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Das  Volk  der  Monbnttn  in  Central-Afrika. 

Von  Dr.  Georg  Schweinfurth. 

Wenige  Tage  vor  dem  ich  mich  anschickte  Chartum  zu  verlassen,  es  war 
im  December  1868,  erhielt  ich  auf  einem  seltsamen  Umwege  die  erste  Kunde 
von  der  Existenz  eines  Volkes  Namens  Monbuttu,  welches  im  Süden  der 
Niam-Niam  seine  Sitze  haben  sollte.  Dr.  Ori,  der  Oberarzt  der  Localregie- 
mng  in  Chartum,  zur  Zeit  meines  dortigen  Aufenthaltes  im  Sennaar  seinen 
zoologischen  Forschungen  nachgehend,  hatte  in  einem  Schreiben  an  den  Mar- 
quis Antinoci  ausfuhrlich  die  letzthin  erkundeten  Zuge  der  Elfenbeinhändler 
im  fernsten  Süden  des  Bachr-el-6hasal-Gebiets  besprochen,  ausserdem  auch 
noch  die  von  Jules  Poncet  bei  seinen  Agenten  in  jenen  Gegenden  eingezo- 
genen Erkundigungen,  welche  bald  darauf  in  der  Zeitschrift  der  Pariser  Geo- 
graphischen Gesellschaft  veröffentlicht  wurden,  im  Auszuge  mitgetheilt.  Die- 
sen Brief  Ori's  fand  ich  im  ersten  Bande  des  Bolletino  della  Societa  Geogra- 
fica  Italiana  abgedruckt,  welcher  mich  durch  des  Marquis  Antinori  gütige 
Yennittelung  noch  kurz  vor  meinem  Aufbruche  nach  dem  Gazellenflusse  er- 
reichte. 

Ori' 8  und  Poncet's  Berichte  hatten  ungeachtet  nutzlos  gemachter  Anstren- 
gungen, Elarheit  und  Zusammenhang  in  die  verworrenen  Aussagen  ihrer  Ge- 
währsmänner zu  bringen,  welche  sämmtlich  aus  rohen  nubischen  Abentheurem 
bestanden,  doch  das  grosse  Verdienst  aufzuweisen,  die  Geographie  mit  einigen 
gewichtigen  Thatsachen  bereichert  zu  haben,  welche  durch  Autopsie  zu  erhär- 
ten erst  mir  vorbehalten  war.  Nachgewiesen  war  worden,  1)  dass  man  im 
Süden  des  Niam-Niam  Gebiets  auf  nach  Westen  strömende  Gewässer  stosse; 
Heuglin  hatte  bereits  ähnliche  Erkundigungen  1863  eingezogen,  jetzt  erfuhr 
man,  dass  in  der  That  ein  dem  Weissen  Nil  vergleichbarer  Strom  in  jenen 
Gegenden  eine  westliche  Richtung  verfolgte,  2)  dass  dieser  Strom  nicht  mehr 
dem  Nilgebiete  tributair  sei  und  3)  dass  derselbe  an  seinen  Ufern  von  einem 
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fremden  von  der  gewöhnlichen  Negerrace  weitverschiedenen  Yolksstamme  mit 
brauner  Hautfarbe  und  in  der  Kunstfertigkeit  seiner /Gerathe  eine  höhere  Col- 
turstufe  verrathend,  bewohnt  sei. 

Dieses  Volk  wurde  als  Monbuttu,  der  demselben  von  den  nubischen 
Elfenbeinhändlem  beigelegte  Name  als  Gurugoru  bezeichnet,  einem  arabischen 
Worte  entlehnt,  welches  die  bei  den  Monbuttu  übliche  Sitte  des  Durchlöchems 
der  Ohren  andeuten  sollte. 

Als  ich  nun  im  eigentlichen  Gebiete  des  Bachr-el-Ghasal  angelangt  mit 
den  Anführern  der  verschiedenen  Elfenbein-Compagnieen  aus  Chartom  in  Ver- 
kehr getreten  war,  fand  ich  bald,  dass  in  den  Gesprächen  und  Erzfihlnngen 
der  Letzteren  das  Volk  der  Monbuttu  eine  ganz  besonders  hervorragende 
Rolle  zu  spielen  pflegte.  Alle  rahmten  den  Elfenbeinreichthnm  des  Landes, 
die  Grossartigkeit  seiner  Natur,  den  Pomp  des  Beherrschers,  die  Mannichüal- 
tigkeit  der  daselbst  angetroffenen  Produkte,  vor  Allem  aber  concentrirte  sich 
die  Bewunderung  meiner  Gewährsmänner  in  den  Schilderungen  von  der  gros- 
sen Kunstfertigkeit  dieses  Volkes  in  der  Herstellung  von  Waffen  und  Geräth- 
schaften,  ja  in  der  Regel  pflegte  sich  dieselbe  bis  zu  dem  kühnen  Vergleiche 
mit  unserer  abendländischen  Cultur  zu  versteigen;  die  Monbuttu  hiess  es, 
seien  wie  Franken  und  ihre  Kunsterzeugnisse  nur  den  unsrigen  vergleichbar. 

So  kam  es,  dass  bei  mir,  dem  Reisenden,  bald  alle  Hofbungen  und  Er- 
wartungen an  die  Erreichung  dieses  phantastischen  Landes  geknüpft  erschie- 
nen, während  das  frühere  Ziel  meiner  kühnsten  Wünsche,  die  Bekanntschaft 
mit   den   weltberühmten  Niam-Niam    dadurch    leicht  in  den  Hintergrund  ge- 
drängt werden  musste,  und  freudig  begrüsste  ißh  in  Abu  Ssamat  den  Mann, 
welcher  mir  als  Entdecker  dieser  fernsten  Nebelflecke  auf  unseren  Karten  der 
zuverlässigste  Führer  zu  denselben  erschien.   Heute  bin  ich  in  der  Lage,  über 
meine  Wahrnehmungen  daselbst  während  eines  5  wöchentlichen  Aufenthaltes 
Bericht  zu  erstatten,  von  defti  Volke  zu  erzählen,  welches  wie  auf  einer  Lisel 
im  Meere  des  afrikanischen  Völkergewoges  das  ultima  Thule  unserer  geogra- 
phischen Kenntniss    des  uns  am  meisten  benachbarten,    seit  ältester  Zeit  be- 
kannten Welttheils  darstellt,    umgeben  von  völlig  heterogenen  Racen,    einge- 
keilt in  ein  Geschiebe  beständig  sich  bekriegender,   stets  sich  verdrängender 
Stämme  von  den  untersten  Stufen  der  afrikanischen  Culturentwickelung.    Das 
Land  der  Monbuttu  im  Centrum  des  afrikanischen  Continent  gelegen,  umfasst 
kaum  einen  Flächenraum  von  250  d.  Quadratmeilen,  gehört  aber,  was  Bevöl- 
kerungsdichtigkeit  anbelangt  zu  den   bevorzugtesten  Theilen   des  Welttheils. 
Li  dem  durchreisten  von  ununterbrochenen  Culturstrecken  bedeckten  Theile 
des  Landes,  übersäet  von  Weilergruppen  oder  kleineren  Dörfern,   muss  diese 
Dichtigkeit   mindestens    4 — 5000  Einwohner  auf  die  d.  Quadratmeile  ausma- 
chen, was  eine  Bevölkerung  von  ungefähr  1  Million  betragen  würde.    Ueber- 
raschend  war  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich  aller  Orten,  wo  der  Vor- 
marsch unseres  Reisezuges  in's  Stocken  gerieth,  grosse  Haufen  Volks  um  uns 
versammeln  konnten.    Die  LlEtge  des  Landes  fällt  zwischen  3  und  4^  n.  Br. 
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und  ungefähr  zwischen  28  und  29^  östl.  Länge  von  Greenwich.  Im  Norden 
des  Landes  fliesst  ein  ausserordentlich  wasserreicher  Strom,  der  Kibali,  verei- 
nigt sich  mit  dem  von  Südosten  kommenden  Gadda  und  tritt  als  Uelle,  der 
unterhalb  des  Zusammenflusses  eine  Breite  von  800  und  selbjst  in  der  trocken- 
sten  Jahreszeit  eine  Tiefe  von  überall  15  Fuss  besitzt,  gen  Westen  in  die 
anstossenden  südlichsten  Niam-Niam  Gebiete,  durch  Au&ahme  zahlreicher 
Zuflüsse  aus  den  südlichen  Theilen  des  Monbuttulandes  und  der  benachbarten 
Gebiete  schnell  zu  den  grössten  Dimensionen  anwachsend.  Dies  ist  ohne 
Zweifel  einer  der  beiden  gewaltigen  Fluss-Arme,  welche  sich  in  Bagirmi  als 
Schari  vereinigen,  der  den  Tsadsee  füllt. 

Zwei  Häuptlinge,  welche  man  nach  dem  Umfange  ihrer  Gebiete,  nach 
Kriegermenge  und  ihren  fürstlichen  Pomp  berücksichtigend,  wohl  Könige  nen- 
nen konnte,  denn  ihre  Macht  erstreckt  sich  noch  weit  über  die  von  Monbuttu 
bevölkerten  Territorien  hinaus,  theilen  sich  in  der  Herrschaft  des  Landes. 
Den  östlichen  Theil  beherrscht  Degbera,  den  westlichen,  weit  umfangreicheren 
Monsa,  ein  Sohn  Tikibo's,  der  vor  13  Jahren  von  Degbera  seinem  Bruder 
erschlagen,  bis  dahin  das  ganze  Gebiet  der  Monbuttu  beherrscht  hatte. 

ünterhäuptlinge,  welche  Vasallen  gleich  in  einzelnen  Theilen  des  Landes 
herrschen  und  sich  mit  einem  ähnlichen  Pompe  zu  umgeben  pflegen,  wie  der 
König  selbst,  sind  im  Reiche  Munsa's  dessen  3  Brüder  Isingeria,  Mümmeri  und 
Numa.  Unter  Degbera  herrschen  dessen  Söhne  Kubbi,  Benda,  Kupa  und. 
Jangara. 

Im  Norden  und  Nordwesten  bildet  das  Niam-Niam  Land  die- Grenze  des 
Monbuttu-Gebiets,  d.  h.  staatlich  die  Territorien  Kanna's  und  Lidimma's,  den 
Söhnen  des  einst  mächtigen  Kifa's,  ferner  die  an  Isingerrias  Distrikt  angren- 
zenden Gebiete  Melingdes,  und  schliesslich,  mehr  nach  Osten  zu  Uando's  Land. 
Eine  mehrere  Meilen  breite  Grenzwildniss  trennt  überall  die  Länder  in  der 
Breite  von  2  Tagereisen.  Lu  weiten  Halbkreise  umgeben  im  Süden  das  Land 
der  Monbuttu  eine  Anzahl  von  Völkern  der  typischen  Negerrace,  welche  die 
Mombuttu  mit  dem  Gesammtnamen  Momvu  bezeichnen,  einem  verächtlichen 
die  tiefe  Culturstofe  dieser  Letzteren  andeutenden  Ausdrucke  ihrer  Sprache. 
Von  diesen  Stämmen  muss  indess  das  enclavenartig,  wie  vielleicht  überall 
in  Afrika  die  sogenannten  Pygmäen,  eingeschlossene  zwergartige  Volk  der 
Akka  ausgeschlossen  werden,  welches  in  SSO  von  den  Monbuttu  des  Munsa  der 
Grenznachbar  ist.  Ein  Theil  derselben,  denn  es  ist  ein,  wie  es  scheint,  volk- 
reicher Stamm,  der  ausserdem  noch  von  mehreren  unabhängigen  Häuptlingen 
beherrscht  wird  und  in  8  Tribus  zerfallt,  ist  dem  Munsa  unterworfen  und  dem 
Mummeri,  seinem  Vasallen  zinspflichtig.  Nach  Aussage  einiger  Nubier,  welche 
die  letzten  Jahre  bei  den  Monbuttu  verlebt  hatten,  soll  bei  den  Momvu- Völ- 
kern  die  Sprache  der  Babuckr  sich  wiederfinden.  Diese  Aussagen  stützten  sich 
auf  die  Thatsache,  dass  Babuckr-Sklavinnen  im  Stande  waren  sich  mit  den 
Eingeborenen  im  Süden  der  Monbuttu  zu  verständigen,  was  von  grossem  ge- 
lang zur  Ermittelung  der  letzten  Völkerbewegungen  in  diesem  Theile  Afrika's 
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erscheinen  muss.  Da  die  Babuckr  nur  noch  an  der  östlichen  Grenze  des 
Niam-Niam-Gebiets  zu  zwei  15  d.  Meilen  von  einander  entfernten  Enclaven 
versprengt  und  von  feindlichen  Nachbarn  eingekeilt  erscheinen,  deutet  dieser 
Umstand  in  Verbindung  mit  den  obenangefuhrten  Thatsachen  entschieden  auf 
ein  Vorrücken  der  Monbuttu  und  Niam-Niam  in  östlicher  Richtung. 

Die  Nachbarn  in  SW.  von  Munsa's  und  im  Süden  yon  Eanna's  Reich 
sind  die  Mabode,  dieselben,  welche  Eifa,  Eanna's  Vater,  genannt  Ntikima, 
zu  bekriegen  pjBegte,  bis  er  daselbst  seinen  Tod  fand.  Durch  die  Mabode 
und  Akka  getrennt  schliessen  sich  weiter  in  SSW.  Yon  Munsa's  Gebiet  die 
Massansä  als  Nachbarvolk  an,  welche  ein  gefurchteter  Häuptling,  Namens 
Kiso,  beherrscht.  Im  Süden  und  SO.  des  Landes  hausen  die  Nemeig^,  Bis- 
sanga  und  Domondü,  ein  bereits  bergiges  Gebiet  bewohnend,  vielleicht  das 
westliche  Gesenke  jenes  bedeutenden  Gebirgsstockes  darstellend,  welchen  Ba- 
ker im  N.-Weeten  des  Mwutani  See's  als  Blaue  Berge  angegeben  hat  Die 
letztgenannten  Stämme  bilden  das  gewöhnliche  Ziel  der  Raubzüge  der  Mon- 
buttu. Einige  bei  Munsa  zurückgelassene  nubische  Söldner,  welche  diesen  auf 
jenen  Razzien  begleiteten,  schilderten  den  vorherrschend  bergigen  Charakter 
der  dortigen  Landschaft  und  gaben  an,  dass  daselbst  Ziegen,  welche  weder 
von  den  Niam-Niam  noch  von  den  Monbuttu  gezüchtet  werden,  in  Menge 
erbeutet  wurden.  Auch  die  Babuckr  haben  ungeachtet  der  häufigen  Raubzüge, 
welche  ihre  fleischbegierigen  Nachbarn  aus  diesem  Grunde  in  ihr  hart  be- 
drängtes, dicht  bevölkertes  und  von  allen  Seiten  umstelltes  Land  zu  unter- 
nehmen pflegen,  sich  immer  noch  einen  unerschöpflichen  Bestand  an  Ziegen 
erhalten.  Viele  Tagereisen  weit  von  Munsa  in  S  und  SO  sind  die  Sitze  der 
Maöggu,  dort  herrscht  ein  mächtiger  König,  welcher  mit  Munsa  Verkehr  ge- 
pflogen zu  haben  scheint,  wie  die  von  jenem  als  Geschenk  zugeschickt  erhal- 
tenen prachtvollen  Rinder  beweisen,  die^.ich  sah,  Maöggu  ist  vielleicht  das- 
selbe was  Malegga,  ein  Volksname,  welcher  sich  jenseit  der  Blauen  Berge 
auf  Baker  s  Karte  über  ein  grosses  Land  (Ulegga)  geschrieben  findet,  dessen 
König  Kadjoro  heissen  soll  und  wo  die  Rinderzucht  eingebürgert  ist. 

Nachdem  wir  so  die  Nachbarn  der  Monbuttu  kennen  gelernt,  wollen  wir 
nun  zunächst  das  Land  betrachten,  das  sie  bewohnen.  Eine  Landschaft  ist 
der  Hintergrund  zu  dem  Gemälde  des  menschlichen  Lebens,  sagt  Bemardin 
de  St.  Pierre,  der  unerreichte  Begründer  eines  zutraulichen  Naturkultus.  Ln 
Moubuttu-Lande  begrüsst  uns  ein  irdisches  Paradies.  Endlose  Bananenpflan- 
zuDgen  bedecken  die  Gehänge  der  sanftgewellten  Thalniederungen,  die  Oel- 
palme  unvergleichbar  an  Schönheit  den  übrigen  Fürsten  des  Pflanzenreiches, 
welche  der  Welttheil  beherbergt,  bildet  ausgedehnte  flaine  an  den  Bächen, 
baut  schattige  Dome  über  den  bescheidenen  Wohnungen  der  Eingebomen. 
Das  Land,  welches  eine  durchschnittliche  Meereshöhe  von  2500 — 2800  Fuss 
dartbut,  besteht  aus  einem  beständigen  Wechsel  von  tiefeingesenkten  Bächen 
ujfd  Flüssen,  und  sanft  ansteigenden  Höhen,  die  mehrere  hundert  Fuss  über 
die  Thalsole   der  Gewässer  ansteigen.    Im  Ganzen  genommen  ist  der  Boden 
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hier  starker  differenzirt  als  in  dem  durchreisten  Theile  des  östlichen  Niam- 
Niam- Gebiets.  Wie  dort  ist  der  Quellreichtham  an  eingesenkten  Stel- 
len, die  Menge  der  am  dichten  Wassernetze  sich  betheiligenden  Bäche 
eine  derartige,  dass  man  das  ganze  Land  mit  einem  Schwämme  vergleichen 
könnte,  welcher  zar  Entstehung  ansehnlicher  Flüsse  auf  beschränktem  Räume 
die  Hand  bietet.  Statt  der  Luche  oder  Wiesenwasser  des  Nordens  und  der 
periodisch  fliessenden  Bäche  bewirkt  hier  die  zunehmende  Bodenerhebung, 
dass  die  durch  Wasserrisse  aasgefurchte  und  blosgelegte  untere  Felsplatte 
eine  unerschöpfliche  Fülle  beständigen  Flusses  hervorquellen  lässt.  Ein  der 
recentesten  Formation  angehöriger,  stets  in  seiner  Fortbildung  begriffener 
Brauneisenstein  dehnt  sich  auch  noch  im  Monbuttu-Lande  weithin  in  südlicher 
Richtung  aus  und  die  rothe  Erde  scheint  den  grössten  Theil  des  Centrala&i- 
kanischen  Hochlandes  einzunehmen.  Li  der  Tiefe  der  Niederungen  bilden 
wie  im  Niam-Niam-Lande,  hier  nur  durch  Ausholzung  zur  Anlage  von  Bana- 
nenpflanzungen, Mais-  und  Zuckerrohr-Culturen,  wie  sich  bei  solcher  Bevölke- 
mngsdichtigkeit  erwarten  lässt,  häufig  gelichtet.  Bäume  von  einer  Höhe  und 
im  StammumfEüig  so  gewaltig,  wie  man  sie  nirgends  in  den  nördlichen  Thei- 
.len  des  Nilgebiets  anzutreffen  vermochte,  meist  dichtgedrängte  Bestände,  in 
deren  Schutze  sich  wieder  imposante  Gestalten  im  wirrsten  Gemenge  stufen- 
weise abgliedern.  Im  Lineren  Säulengänge,  ägyptischen  Tempelhallen  eben- 
bürtig, in  ewig  tiefen  Schatten  gehüllt  und  von  aufeinandergelagerten  Laub- 
decken oft  dreifach  überwölbt,  von  aussen  wie  eine  undurchdringliche  Wand 
des  dichtesten  Blattwerks,  überall  Laubengänge  unter  den  Säulenhallen  voll 
murmelnder  Quellen  und  Wasseradern  —  so  ziehen  diese  Uferwälder  der 
Bäche  zwar  nur  sehr  schmale  Striche  durch  die  Landschaft,  allein  ihre  Menge, 
die  auffisdlend  geringen  Abstände  von  einander,  sowie  die  endlose  Gliederung 
des  hydrographischen  Netzes,  welche  das  vom  Walde  beanspruchte  Terrain 
continuirlich  macht,  wie  den  Lauf  des  Wassers,  weisen  ihnen  fast  die  Hälfte 
der  Bodenfläche  zu. 

Es  fällt  schwer  einem  Volke  die  Bezeichnung  von  Ackerbauern  zu  er- 
Uieilen,  welches  sein  Dasein  an  den  fast  n^ühelosen  Erwerb  von  Früchten  und 
Erdknollen  zu  knüpfen  gewohnt  ist,  den  Anbau  von  Cerealien  aber  verschmäht. 
Sorghum  und  Penicillaria,  in  den  meisten  Ländern  Central-Afrikas  Hauptge- 
genstand des  Ackerbaus,  fehlen  bei  den  Monbuttu  gänzlich,  die  Eleusine  wird 
in  einzelnen  Ausnahmsfällen  angebaut  und  nur  dem  Mais  in  der  Nähe  der 
Wohnungen,  gleichsam  als  Gärtengemüse  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Der  Anbau  der  Banane  macht  wenig  Mühe;  man  steckt  die  jungen  Schöss- 
linge  in  das  vom  Regen  erweichte  Erdreich^  die  alten  sterben  von  selbst  ab 
nnd  die  Pflanzung  ist  bestellt.  Das  Ausstecken  der  Wurzelknollen  von  Ma- 
niok oder  Cassaven,  Bataten,  Jams  und  Colocasien  ist  ebenso  mühelos.  We- 
nige Pflanzen  bilden  Gegenstand  eines  wirklichen  Ackerbaus  und  ihre  Cul- 
tor  beschränkt,  sich  auch  nur  auf  geringe  Strecken.  Zu  letzteren  gehört  der 
Sesam,  die  Erdnuss,  das  Zuckerrohr  und  vor  Allem  der  Tabak.    Der  virgi-* 
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nische  Taback,  welcher  von  den  Monbatta  El-Többa  genannt  wird  and  hier 
wie  in  den  meisten  Ländern  des  tropischen  Afirika's  dorch  seinen  Namen  die 
Herkunft  aufs  Schlagendste  yerrath,  ist  die  einzige  bekannte  Art;  Nicotiana 
mstica,  so  häufig  bei  den  Bongo,  Djur  und  Dinka,  fehlt  in  diesem  Lande. 

Das  Zuckerrohr  wird  in  den  gelichteten  Uferwaldungen  der  Bachniede- 
rangen gebaut.  Diese  nur  ab  Naschwerk  yerwerthete  Cultor  erschien  nir- 
gends von  besonderer  Ausdehnong,  die  Qualität  war  mittelmässig.  Von  gros- 
ser Bedeutung  für  die  Ernährung  des  Volks  ist  die  in  erstaunlicher  Menge 
überall  in  den  gelichteten  Niederungen  ohne  irgend  welche  Mühe  angebauten 
Cassayen  (Manihot  utilissima).  Die  Cultur  der  süssen  Bataten  ist  ebenfalls  sehr 
verbreitet,  erfordert  aber  mehr  Sorgfalt  und  beansprucht  das  sonnige  Terrain 
der  meist  von  Bananenpflanzungen  occupirten  Thalgehänge,  zunächst  der  Bach- 
niederung. Bataten  sowohl  wie  Cassaven  erreichen  hier  den  höchsten  Grad 
der  Vollkommenheit,  was  Grosse  und  Qualität  anbelangt.  Die  Basis  der  Nah- 
rung bei  den  Monbuttu  ist  aber  die  Banane.  Diese  wird  meist  in  grünem 
Zustande  verwandt,  getrocknet,  als  Mehl  zerrieben  und  zu  Muss  gekocht,  sel- 
tener reif  getrocknet,  um  für  längere  Zeit  aufbewahrt  zu  werden.  Es  giebt 
wenige  Länder  der  Welt,  wo  die  Häufigkeit  dieser  Frucht  in  Verbindung  mit 
den  meteorologischen  Verhältnissen  ein  derartiges  Product  zu  erzielen  ge- 
stattet. Die  im  Reifezustande  gedörrte  Frucht  ist  ein  Leckerbissen  ersten 
Ranges.  Weinartige  Getränke  sah  ich  nur  selten  im  Lande  der  Monbuttu 
aus  der  Banane  zubereiten.  * 

Den  Monbuttu  sind  gewebte  Stoffe  aller  Art,  Dank  ihrer  völligen  Abge- 
schlossenheit, welche  sie  bis  vor  5  Jahren  gegen  die  christliche  sowohl  wie 
gegen  die  mohamedanische  Welt  bewahrt  hatten,  noch  unbekannt.  Ihre  Klei- 
dung liefert  hier  wie  in  vielen  anderen  Gebieten  des  Lmeren  Afrika' s  ein 
Feigenbaum^),  dessen  Rindenbast  zu  einem  dauerhaften  wollartigen  Zeuge 
verarbeitet  wird,  ohne  die  Kunst  des  Webens,  welche  sie  bei  Anfertigung  ge- 
wisser Binden  und  Zeugstreifen  verrathen,  in  Anspruch  nehmen  zu  müssen. 
Der  genannte  Feigenbaum  fehlt  bei  keiner  Hütte,  findet  sich  aber  stets  nur 
in  cultivirtem  Zustande. 

Die  Cultur  der  O^lpalme  ist  südlich  vom  Uelle  weit  verbreitet;  dieser 
an  der  ganzen  afrikanischen  Westküste  sehr  verbreitete  Baum  ist  bisher  noch 
in  keiner  zum  Nilgebiet  gehörigen  Gegend  gefunden  worden,  und  bietet  daher 
wie  die  Colanuss,  welche  die  Vornehmen  der  Monbuttu  zu  kauen  pflegen, 
einen  deutlichen  Beweis  für  den  vorwaltend  westafrikanischen  Gharacter  des 
Landes  im  Anschluss  an  die  Volkssitten.  Den  Monbuttu  ist  jede  Art  von 
Viehzucht  fremd,  und  wenn  man  von  den  daselbst  allverbmteten  kleinen  Hun- 
den  der  Niam-Niam  Race  und  Hühnern  absehen  will,  so  fehlt  es  ihnqn  an 
Hausthieren  jeder  Aj*t.  Von  Schweinen  besitzen  sie  hin  und  wieder  im 
halb    domesticirten   Zustande   den    Potamochoerus.     Auf  ihren   Kriegszügen, 


>)  Urostig^a  sp.  Tsjelae  äff. 
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mit  welchen  sie  die  Völker  im  Süden  ihres  Gebietes  heimsuchen,  erbeuten  sie 
häufig  grosse  Mengen  von  Ziegen,  allein  sie  züchten  dieselben  nicht.  Den 
nöthigen  Fleischbedarf  liefert  ihnen  die  Jagd,  welche  yorzugsweise  auf  Ele- 
phanten,  Büffel,  Wildschweine  und  Antilopen  gerichtet  ist  Obgleich  die  Bevöl- 
kerung des  Landes  eine  Anhäufung  von  solchen  Wildmengen  ausschliesst,  wiesie 
den  nördlichen  Ländern  und  anderen  minder  cultivirten  Theilen  von  Central- 
Afrika  eigenthümlich  sind,  so  würde  der  Ertrag  ihren  Erfordernissen  dennoch 
genügen,  da  die  zu  gewissen  Jahreszeiten  in  Menge  erbeuteten  Fleisch  vor- 
räthe  meist  in  getrocknetem  Zustande  aufbewahrt  zu  werden  pjBegen  und  da- 
her für  lange  Zeit  geniessbar  bleiben.  Es  wäre  demnach  eine  durch  Nichts 
gerechtfertigte  Annahme,  behaupten  zu  wollen,  die  Monbuttu  seien  durch 
Fleischmangel  zum  Cannibalismus  gezwungen«  Nach  den  bei  Munsa  aufge- 
häuften Vorräthen  an  Elfenbein  zu  urtheilen,  welches  ihm  gänzlich  als  Regal 
von  den  mit  Au%ebot  aller  waffenfähigen  Mannschaft  angestellten  Jagden  zu- 
fillt,  muss  die  alljährlich  erbeutete  Fleischmenge  von  diesen  Thiercolossen 
allein  ausreichend  erscheinen,  die  nothwendigsten  Bedür&isse  an  animalischer 
Kost  zu  decken.  Auch  ist  die  Menge  der  in  allen  Wohnungen  angetroffenen 
Hühner  keineswegs  zu  unterschätzen,  desgleichen  die  Zahl  der  Hupde,  welche 
bei  den  Niam-Niam  Gegenstand  einer  eigentlichen  Zucht  bilden,  da  diese 
Völker  dem  Hundefleisch  einen  ganz  besonderen  Vorzug  zu  geben  pflegen. 
Ein  weit  verbreiteter  Vogel  im  Monbuttulande  ist  der  graue  Papagei,  Psittacus 
erytbacus,  dessen  hochrothe  Schwanzfedern  die  Eingeborenen  als  Kopfputz 
verwerthen,  und  welchem  des  wohlschmeckend^en  Fleiches  wegen  sehr  häufig 
nachgestellt  wird.  Im  Uebrigen  ist  die  Jagd  auf  Vögel  von  geringem  Belang, 
Perlhühner,  Frankoline  und  Trappen  werden  vermittelst  Schlingen  gefangen. 
Eine  Tephrosia,  welche  wie  in  Westindien,  wohin  die  Sitte  durch  Sklaven 
verbreitet  wurde,  zum  Vergiften  der  Fische  dient  und  sich  bei  allen  Weilern 
und  Dörfern  angebaut  findet,  beweist,  dass  auch  aus  dieser  Abtheilung  des 
Thierreichs  den  Kochtöpfen  der  Monbuttu  reichliqhe  Beiträge  zufliessen 
müssen. 

Während  den  Weibern  fast  ausschliesslich  die  Bestellung  des  Bodens 
and  Herrichtung  des  Eingeernteten  zufallt,  verbringen  die  Männer,  so  lange 
sie  weder  durch  Jagd,  noch  durch  Eüegszüge  von  Hause  femgehalten  werden, 
ihre  Tage  in  Müssiggung;  Taback  rauchend  findet  man  sie  zu  früher  Morgen- 
stande in  behäbiger  Ruhe  auf  ihren  schönen  Raphia-Bänken  und  im  Schatten 
der  Oelpalme  beschaulich  dasitzen,  die  Beine  lang  vor  sich  hinstreckend  und 
mit  dem  einen  Arme  gestützt  auf  dem  als  Lehne  dienenden  Holzgestelle  in 
ihrem  Rücken.  Die  Mittage  verbringen  sie  in  Gesellschaft  von  Freunden  in 
offenen  kühlen  Hallen,  welche  als  gemeinschaftliche  Versammlungsplätze  die- 
nen. Lebhaft  gestikulirend  tauschen  sie  ihre  Gedanken  aus,  ihre  Geberden- 
sprache besitzt  manche  Eigenthümlichkeit,  so  z.  B.  die  Gewohnheit  als  Aus- 
druck des  Staunens  die  Hand  vor  dem  geö&eten  Mund  zu  halten,  etwa  wie 
wir  es  beim  Gähnen  thun. 
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Wie  bei  den  meisten  Bewohnern  Äfrika's  wird  die  Töpferei,  das  Schmiede- 
handwerk  ist  naturgemäss  aaf  die  Männer  beschränkt,  aasschliesslich  von 
Weibern    ausgeübt,    mit   den  Künsten  der  Holzschnitzerei  und  Korbflechterei 

sind  beide  Geschlechter  vertraut.     Musikalische  Instrumente  werden  nie  von 

» 

Weibern  gehandhabt. 

Die  allgemeine  Begrüssungsformel  in  der  Monbuttusprache  lautet  ^gas- 
siggi"  unter  Darreichung  der  Rechten  und  Schnalzenlassen  der  Finger.  Beide 
Geschlechter  verkehren  anscheinend  in  einem  hohen  Grad  von  Zwangslosig- 
keit  mit  einander.  Im  Gegensatz  zu  dem  züchtigen  und  zurückhaltenden  We- 
sen der  Niam-Niam-Frauen  sind  hier  die  Weiber  ausnahmslos  von  einer  über- 
raschenden Zudringlichkeit  und  Ungenirtheit.  Die  Monbuttuweiber  fielen  mir 
tagtäglich  durch  ihr  vorlautes  Gebahren  ausserordentlich  zur  Last,  verfolgten 
mich  in  grossen  Trupps  bis  in  die  tiefsten  Dickichte  der  Wälder  auf  botani- 
schen Excursionen,  bald  umlagerten  sie  schaarenweise  mein  Zelt,  bald  belästig- 
ten sie  mich  beim  Baden  im  schattigen  Bach  mit  ihren  neugierigen  Blicken. 
Ihren-  Männern  gegenüber  beanspruchen  sie  einen  hohen  Grad  von  Selbst- 
ständigkeit und  Unabhängigkeit.  Das  Yerhältniss  der  ersteren  zu  ihnen  gab 
sich  deutlich  zu  erkennen,  so  oft  sie  um  den  Verkauf  irgend  einer  Merkwür- 
digkeit angegangen,  mir  erwiederten:  „Frage  meine  Frau,  der  gehört  es.^ 

Die  Vielweiberei  scheint  in  diesem  Lande  schrankenlos  zu  sein.  Auch 
auf  die  eheliche  Ehre  giebt  der  Monbuttu  wenig,  wie  mich  davon  als  tägli- 
cher Zeuge  im  Lagerleben  der  Nubier  zu  überzeugen  Gelegenheit  fand.  Da 
gab  es  Weiber,  welche  vor  aller  Welt,  und  selbst  in  voller  öffentlicher  Ver- 
sammlung, sich  nicht  entblödeten  vermittelst  einer  obscönen  Fingersprache  und 
unter  Geberden  von  mehr  als  plastischer  Natur  die  schamlosesten  Anträge  an 
den  Fremden  zu  richten.  Es  überraschte  mich  dies  um  so  mehr  bei  einem 
Volke  von  der  Culturstufe  der  Monbuttu  wahrzunehmeü,  nachdem  ich  bisher 
bei  den  wildesten  Negervölkem  Solches  nirgends  bemerkt  hatte.  In  wie  vortheil- 
haftem  Lichte  dagegen  erschienen  die  Bongo-Frauen,  welche  ihren  Männern 
gegenüber  doch  eine  durchaus  nicht  sclavische  Stellung  einnehmen.  Mehr  als 
leicht  gekleidet  erschienen  diese  laubumgürteten  Gestalten  dennoch  geschützt 
durch  jene  Schamhaftigkeit  und  Würde,  durch  welche  wir  uns  genöthigt  fin- 
den, die  Capitolinische  Venus  oder  jene  von  Milo  mit  züchtigem  Auge  zu  be- 
trachten. Ganz  anders  dagegen  präsentiren  sich  die  fast  vollständig  nackten 
Monbuttuweiber,  denn  ihnen  gereicht  nicht  einmal  die  Naivität  des  allemiedrig- 
sten  Naturzustandes  zur  Entschuldigung,  v 

Die  Weiber  haben  die  Gewohnheit,  sich  ausschliesslich  einfussiger  Sche- 
mel zu  bedienen,  nur  die  Männer  sitzen  auf  Bänken.  Wenn  sie  einen  Be- 
such machen,  oder  zur  allgemeinen  Versammlung  erscheinen  wollen,  lassen 
sie  sich  von  Sclaven  die  Sitze  nachtragen,  da  kein  Monbuttu  gewohnt  ist  auf 
dem  flachen  Boden  zu  sitzen,  auch  wenn  derselbe  zuvor  mit  Matten  bedeckt 
wurde. 

Grosse  Sorgfalt  scheint  dieses  Volk  auf  die  Bereitung  seiner  Speisen  zu 
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Yerwenden,  hier  in  Inner-Afrika  ein  untrügliches  Merkmal  von  hoher  Stufe 
der  änsseren  Cultur.  Die  meist  unreifen  Früchte  der  Banane  und  der  aller- 
orten mühelos  angebaute  Maniok  ersetzen  ihnen  das  fehlende  Korn.  Die  Be- 
handlung des  Maniok  ist  bei  ihnen  dieselbe,  wie  in  Südamerika,  um  das  Stärke- 
mehl (Tapioka)  daraus  zu  gewinnen.  ,Als  Gewürze  dienen  ihnen  Capsicum, 
der  Malagnetta-Pfeffer,  und  die  Früchte  zweier  unbeschriebenen  Solaneen, 
(für  die  ich  bedaure,  den  Namen  S.  anthropophagorum  nicht  wählen  zu  kön- 
nen, weil  derselbe  für  eine  PiBanze  der  gleichfalls  Menschen  fressenden  Fid- 
schiinsnlaner  (cannibal  salade)  bereits  von  Seemann  vergeben  ist,  welche 
einen  abscheulich  widerwärtigen  Geschmack  besitzen,  der  weder  an  den  der 
Tomate  noch  an  Melonzanen  erinnert).  Auch  Pilze  sind  bei  Zubereitung  der 
Saucen  allgemein  in  Gebrauch.  Diese  lässt  man  faulen,  dann  trocknen,  um 
schliesslich  in  pulverisirtem  Zustande  den  Beispeisen  zngemengt  zu  werden. 

Alle  Speisen  werden  mit  dem  Oel  der  Oelpalme  versetzt.  Das  ungerei- 
nigte durch  Auspressen  der  frischen  Fruchthülse  gewonnene  Palmöl  ist  von 
hochrother  Farbe  und  dicker  Consistenz;  es  besitzt  in  den  ersten  Tagen  einen 
angenehmen  Geschmack,  der  indess  nach  kurzer  Zeit  unangenehm  ranzig  wird. 
Aus  den  Kernen  wird  über  dem  Feuer  nachträglich  ein  schlechtes  und  brenz- 
üches  Oel  gewonnen,  welches  ab  Beleuchtungsmittel  Verwendung  findet.  Von 
anderen  vegetabilischen  Fetten  liefern  den  Monbuttu  Erdnüsse,  Sesam  nnd  die 
Frucht  eines  Waldbaums  (Lophira  alata)  reichliche  Vorräthe.  Aus  den  fetten 
dicken  Leibern  der  weiblichen  Termiten  sieden  sie  ein  helles  durchscheinen- 
des und  nicht  übel  schmeckendes  Fett. 

Von  allgemeinstem  Gebrauch  indessen  ist  bei  ihnen  das  Fett  der  Men- 
schen; dies  fuhrt  unsere  Betrachtung  zu  dem  Inbegriff  aller  ihrer  culinarischen 
Genüsse.  Der  Cannibalismus  der  Monbuttu  übertrifil  den  aller  bekannten 
Völker  in  Afrika.  Da  sie  im  Rücken  ihres  Gebietes  von  einer  Anzahl  völlig 
schwarzer  auf  niedrer  Culturstufe  stehender  und  daher  von  ihnen  verachteter 
Völker  umgeben  sind,  so  eröffnet  sich  ihnen  daselbst  die  willkommne  Gele- 
genheit auf  Kriegs-  und  Raubzügen  sich  mit  hinreichend  grossen  Vorräthen 
an  dem  über  Alles  geschätzten  Menschenfleische  zu  versorgen.  Das  Fleisch 
der  im  Kampf  Ge&llenen  wird  auf  der  Wahlstatt  vertheilt  und  in  gedörrtem 
Zustande  zum  Transport  nach  Hause  hergerichtet.  Die  lebendig  Eingefange- 
nen treiben  die  Sieger  erbarmungslos  vor  sich  her,  gleich  einer  erbeuteten 
Hammelheerdc,  um  sie  später  einen  nach  dem  andern  als  Opfer  ihrer  wilden 
Gier  fallen  zu  lassen.  Die  erbeuteten  Kinder  verfallen  als  besonders  delicate 
Bissen  der  Küche  des  Königs.  Es  ging  während  unseres  Aufenthaltes  bei 
Monsa  das  Gerücht,  dass  für  ihn  fast  täglich  kleine  Kinder  eigens  geschlach- 
tet würden.  Jedenfalls  bot  sich  den  Blicken  der  Fremden  nur  sehr  selten 
Gelegenheit  dar,  Augenzeuge  von  Mahlzeiten  der  Eingeborenen  zu  sein. 
Mir  selbst  sind  nur  zwei  Fälle  bekannt,  wo  ich  die  Monbuttu  mitten  bei  der 
Arbeit  überraschte,  Menschenfleisch  als  Speise  herzurichten.  Das  eine  Mal 
stiess   ich   auf   eine  Anzahl   junger  Weiber,   wie   sie  eben  damit  beschäftigt 


10  Das  Volk  der  Honbuttu  in  Central- Afrika. 

waren,  vor  der  Thür  ihrer  Hütte  auf  dem  geglätteten  Estrich  von  Thon  die 
ganze  untere  Hälfte  eines  Cadavers  durch  Brühen  mit  kochendem  Wasser  von 
seinen  Haaren  zu  säubern,  ein  anderes  Mal  fand  ich  in  einer  Hütte  den  noch 
frischen  Arm  eines  Menschen  über  dem  Feuer  hängend,  um  ihn  zu  dörren 
und  zu  räuchern.  Sichtbare  Spuren  und  untrügliche  Anzeichen  von  Canni- 
balismus  fanden  sich  übrigens  auf  Schritt  und  Tritt  in  diesem  Lande.  Eines 
Tages  als  ich  in  Gesellschaft  Mohammeds  allein  bei  Munsa  weilte,  brachte 
Ersterer  geflissentlich  die  Rede  auf  Menschenfleisch,  und  interpellirte  den 
König  geradezu  mit  der  Frage,  er  möge  angeben,  weshalb  gerade  jetzt,  wo 
wir  im  Lande  wären,  keine  Menschen  geschlachtet  würden.  Munsa  erklärte 
offen,  er  wisse,  es  sei  dies  für  uns  ein  Greuel  und  deshalb  würde  alle  Men- 
schenfresserei, so  lange  wir  anwesend  seien  verheimlicht.  Ueberhaupt  lag  es 
durchaus  nicht  im  Zuschnitt  der  Sitten  dieses  Volkes  die  Mahlzeiten  mit 
Fremden  zu  theilen.  Die  unsere  Caravane  begleitenden  Bongo  und  Mittu 
waren  von  vornherein  bei  ihren  Mahlzeiten  ausgeschlossen,  weil  sie  als 
nicht  beschnitten  als  „Wilde"  galten,  die  Nubier  wiederum  verzichteten  ihrer- 
seits aus  unverholenen  religiösen  Gründen  auf  eine  derartige  Gemeinschaft 
von  Menschenfressern.  Die  Monbuttu  sind  in  weit  höherem  Grade  dem  Can- 
nibalismus  ergeben  als  die  Niam-Niam. 

Sie  bieten  nicht  das  erste  Beispiel  der  Art,  dass  oft  gerade  Völker  An- 
thropophagen  sind,  welche  sich  durch  eine  auffallig  hohe  Culturstufe  von  sol- 
chen unterscheiden,  die  den  Genuss  von  Menschenfleisch  verabscheuen  (Fid- 
schi Lisulaner,  Caraiben).  Ich  brauche  nicht  die  Erzählungen  der  nubischen 
Söldner  wiederzugeben,  welche  mir  von  ihren  persönlichen  Erlebnissen  auf 
den  in  Gemeinschaft  mit  den  Monbuttu  gegen  jene  Neger  im  Süden  der  Mon- 
buttu unternommenen  Raubzügen  erzählten,  wie  Menschenfett  gewonnen  wird, 
wie  das  Fleisch  auf  langen  Gestellen  über  dem  Feuer  gedörrt  und  wie  es  als 
Speise  zubereitet  zu  werden  pflegt,  und  dergleichen  mehr.  Ich  brauche  nur 
auf  die  grosse  Sammlung  der  ihren  Mahlzeiten  entlehnten  Schädel  aufrnerksam 
zu  machen,  die  ich  Stück  für  Stück  um  Kupfer  erstand  und  die  gegenwärtig 
dem  anatomischen  Museum  zu  Berlin  einverleibt  worden  sind,  um  die  Wahr- 
heit meiner  Angabe  zu  verbürgen,  dass  der  Cannibalismus  der  Monbuttu  seines 
Gleichen  suche  in  der  ganzen  Welt.  Und  doch  sind  die  Monbuttu  eine  edlere 
Race  von  Menschen,  in  einem  Grade  begabt  von  Verstand  und  Vernunft,  wie 
wenige  Bewohner  der  afrikanischen  Wildnisse;  Menschen,  die  Urtheilskraft 
besitzen,  mit  denen  sich  vernünftig  reden  lässt  und  die  auf  das,  was  man  sie 
fragt,  eine  vernünftige  Antwort  zu  geben  wissen,  vde  denn  auch  die  Nubier, 
welche  einige  Jahre  bei  ihnen  gelebt  haben,  nicht  genug  des  Rühmenden  zu 
berichten  wissen  von  ihrer  Zuverlässigkeit  im  freundschaftlichen  Verkehr,  wie 
von  ihrer  im  Staatsleben  offenbarten  Ordnung  und  Sicherheit  aller  Verhält^ 
nisse.  Einer  Vermuthung,  welche  sich  mir  auf  meiner  Reise  zu  wiederholten 
Malen  aufdrängte,  finde  ich  auch  in  Beruh,  de  St.  Pierre's  Etudes  de  la  na- 
ture  Ausdruck  gegeben^  indem  er  sagt,  dass  Hundeessen  der  erste  Schritt  zum 
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Caonibalismas  sei.  Diejenigen  Negervölker,  welche  den  grössten  Abscheu  vor 
Menschenfleisch  an  den  Tag  zu  legen  schienen,  waren  auch  zugleich  dieselben, 
unter  denen  mir  die  Versicherung  häufig  entgegentrat,  dass  sie  bereit  seien 
lieber  Hungers  sterben  zu  wollen,  als  das  Fleisch  von  Hunden  zu  geniessen. 

Auch  hinsichtlich  ihrer  kriegerischen  Tüchtigkeit  verlauteten  Ansichten, 
welchen  zufolge  die  Nubier  den  Monbuttu  ein  Uebergewicht  über  sich  selbst 
zu  erkennen  zu  geben  schienen.  Oft  stritten  die  bei  Munsa  ansässigen  Sol- 
daten mit  ihren  Genossen  über  diesen  Punkt.  „Du  fürchtest  dich  nicht  vor 
ihnen,  ich  fürchte  die  Monbuttu,  ja  ich  sage  Dir,  dass  man  sich  allerdings 
vor  ihnen  fürchten  muss",  waren  ihre  Worte.  Die  MonbuttuwaflFen  haben 
übrigens  vor  einigen  Jahren  einen  Strauss  mit  den  Chartumer  Elfenbeinhänd- 
lem  zu  bestehen  gehabt  Ein  Jahr  vor  dem  Abu  Ssamat,  welcher  sich  bis 
dahin  auf  die  Niam-Niam> Gebiete  Nganje's  und  Uando's  zu  beschränken 
pflegte,  durch  eigens  von  Munsa  abgesandte  Boten  zu  einer  Ausdehnung  sei- 
ner Unternehmungen  nach  Süden  aufgefordert  wurde,  hatte  der  nubische  An- 
fuhrer Abderachman  Abu  Gurun,  welcher  von  den  Territorien  Eifa's  aus  gen 
Sudosten  zu  den  Monbuttu  vordringen  wollte,  nördlich  vom  Uelle  einen  An- 
griff durch  feindliche  Monbuttuschaaren  zu  bestehen,  die  ihm  den  Eintritt  in 
ihr  Gebiet  verwehren  wollten« 

Damals  herrschte  noch  Munsa's  Vater  Tikibo  über  den  gesammten  Mon- 
buttostaat,  und  eine  Schwester  des  jetzigen  Königs,  die  inzwischen  gestorbene 
Nalengbe  lebt  noch  heute  in  Aller  Erinnerung  fort,  weil  sie  obgleich  ein  Weib, 
dennoch  in  voller  Waffenrüstung  mit  Schild  und  Lanze  und  umgürtet  vom 
Rokko  der  Männer  mit  grosser  Bravour  damals  an  der  Spitze  der  Monbuttu- 
schaaren gefochten,  welche  zum  ersten  Male  die  Wirkung  der  Feuerwaffen  an 
sich  zu  erproben  hatten;  ich  traf  Augenzeugen  aus  jener  Zeit,  welche  mir 
von  der  Tapferkeit  der  merkwürdigen  Amazone  Wunderdinge  zu  berichten 
wnssten.  Abu  Gurun  vermochte  jenes  Jahr  die  Monbuttulande  nicht  zu  er- 
reichen, sondern  musste  mit  empfindlichen  Verlusten  den  Rückweg  einschla- 
gen. Erst  im  folgenden  Jahre  1867  kam  Mohammed  Abu  Ssamat,  vom  Kö- 
nig selbst  eingeladen,  ab  erster  Entdecker  von  Monbuttu  in's  Land  und  über 
den  Uelle  vordringend  eröffiiete  er  auf  friedlichen  Grundlagen  seinen  bis  dato 
durch  keinen  Conflict  gestörten  Elfenbeinhandel. 

Die  Macht  des  Königs  erstreckt  sich  bei  den  Monbuttu  auf  viel  weitere 
Gerechtsame  als  solche  den  Niam-Niamförsten  zu  Gebote  stehen,  denn  hier 
werden  Abgaben  von  den  Bodenproducten  ausser  dem  stets  monopolisirten 
Elfenbein  regelrecht  erhoben.  Ein  Tross  von  Trabanten  umgiebt  ausser  der 
speciellen  Leibwache  beständig  den  Herrscher,  und  gross  ist  die  Anzahl  der 
Beamten  und  Ortsvorsteher,  welche  in  den  einzelnen  Districten  des  ausge- 
dduiten  Landes  die  königliche  Macht  zur  Geltung  bringen.  Als  Unterhäupt- 
linge fungiren  unter  Munsa  dessen  Brüder  Isingerria,  Mumeri  und  Numa. 
Munsa  verlässt  nie  seine  Residenz  ohne  von  einem  Tross  mehrer  Hunderte 
umgeben  zu  sein.    Paukenschläger,  Hornbläser  und  Leute  mit  grossen  eiser- 
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nen  Glocken  eröffnen  alsdann  den  königlichen  Zug.  80  Frauen  von  jugend- 
lichem Alter  gehören  zur  intimen  Umgebung  des  Königs  und  bewohnen  mit 
den  Sclavinnen,  die  zu  ihrer  Bedienung  angestellt  sind,  ebenso  viele  Hütten, 
die  in  einem  weiten  Eureise  um  die  königlichen  Palasthallen  und  Privatwoh- 
nungen erbaut  sind.  Sie  umschliessen  einen  weiten  wohlgesäuberten  freien 
Platz,  auf  welchem  die  rothe  Erde  festgestampft  und  geglättet  einen  schönen 
Contrast  zu  dem  tiefen  Grün  der  Oelpalmen,  Brodfrachtbäume,  Cordien,  Ce- 
cropien  und  anderen  Bäumen  darstellt,  welche  ihn  stellenweise  beschatten.  In 
grossen  bahnhofsähnlichen  Hallen  versammelt  Munsa  die  Vornehmen  des  Volks 
zur  Raths Versammlung,  dort  ertheilt  er  zu  gewissen  Tageszeiten  Audienz  und 
ab  und  zu  werden  daselbst  Feste  mit  Tanz  und  Musik  in  grössartigster  Weise 
gefeiert.  Zu  einem  solchen  Feste  gestaltete  sich  der  feierliche  Empfang  den 
er  mir  bereitete. ') 

Die  königlichen  Frauen  zerfallen  entsprechend  den  Altersstufen  und  nach 
ihrer  ehelichen  Anciennität  in  mehrere  Klassen. 

Die  Aelteren  bewohnen  in  einigem  Abstände  von  der  Residenz  eigene 
Dörfer,  denn  ihre  Anzahl  steigt  in  die  Hunderte,  da  Munsa  ausser  seinen 
eigenen  Weibern  erster  und  zweiter  Klasse,  auch  die  ererbten  Frauen  seines 
Vaters  und  selbst  die  eines  verstorbenen  Bruders  zu  verpflegen  hat. 

So  oft  er  des  Nachts  seine  Privatwohnung  verlässt,  um  seinen  Frauen 
Besuche  abzustatten,  erschallt  lauter  Jubel  der  Trabanten  mit  Pauken  und 
Hörnerklang.  Man  hört  alsdann  die  Monbuttuhymne  schallen;  „ih,  ih,  Munsa 
tschupi,  tschupi  ih^.  Augenzeugen  wollen  behaupten  gesehen  zu  haben,  dass 
bei  nächtlicher  Weile  der  König  aus  einem  der  Frauenhäuser  in  das  andere 
gegangen  sei,  ohne  sonderlich  lange  in  den  einzelnen  verweilt  zu  haben. 
Das  geschieht  alsdann  im  strengsten  Incognito  und  unter  dem  Deckmantel 
der  Nacht.  Zu  seiner  Hofhaltung  gehören  ausser  den  Trabanten  eine  ganze 
Anzahl  zu  bestimmten  Diensten  verwandter  Männer.  Er  hat  seine  eigenen 
Kammermusici  (Hömerbläser  und  Trompeter),  deren  Productionen  von  grosser 
Ausdauer  und  Mühe  bei  den  einstudirten  Piecen  zeugten,  Eunuchen  und  Spass- 
macher,  Bänkelsänger  und  Tänzer,  die  bei  festlichen  Versammlungen  zur  all- 
gemeinen Kurzweil  dienen  und  den  Glanz  seines  Hofes  vermehren.  Eine  Art 
Ceremonienmeister  sorgt  für  die  Ordnung  in  den  Versammlungen  des  Volkes. 
Unterbeamte  desselben  halten  unter  Anwendung  des  Stocks  die  Zudringlich- 
keit der  Jugend  fem. 

Die  Privatwohnung  des  Königs  besteht  aus  einer  Gruppe  von  verschie- 
den grossen  Hütten,  gleich  einer  Seriba  umfriedigt  von  einem  Palissadenzaun, 
und  von  wohlgepflegten  Baumpflanzungeu  beschattet.  Einer  jeden  seiner  tä^ 
liehen  Verrichtungen  ist  hier  eine  eigene  Hütte  eingeräumt. 

Ausschliesslich   für   die  Bereitung    seiner  Küche   ist  immer  eine   seiner 
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Frauen  beordert,  welche  sich  in  bestimmten  Zeiträumen  zu  diesem  Zwecke  unter- 
einander abzulösen  haben. 

Munsa  pflegt  ausschliesslich  für  sich  uud  allein  zu  speisen,  Niemand  darf 
den  Inhalt  seiner  Schüssel  zu  sehen  bekommen  und  Alles,  was  er  übrig  lässt, 
wird  in  eine  eigens  dazu  bestimmte  Grube  geschüttet.  Alles,  was  der  König 
berührt  hat,  gilt  als  unantastbares  Heiligthum,  nicht  einmal  von  dem  Feuer, 
welches  vor  seinem  Sitze  brennt,  dürfen  die  Gäste  eine  Eohle  nehmen,  um 
sich  die  Pfeife  anzustecken;  es  wurde  behauptet,  ein  solcher  Versuch  würde 
als  Miyestätsbeleidigung  betrachtet  und  vom  Könige  sofort  mit  dem  Tode  be- 
straft werden. 

Mir  wurde  die  Vergünstigung  zu  Theil,  an  der  Seite  des  Ceremonien- 
meisters  die  innere  Einrichtung  der  Königlichen  Hofburg  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Man  führte  mich  der  Reihe  nach  durch  eine  Anzahl  kleiner  Hütten, 
welche  die  Garderobe  des  Königs  enthielten.  In  der  einen  gewahrte  ich 
nichts  als  Hüte  und  Federschmuck  in  tausenderlei  Formen. 

Dann  folgte  eine  Hütte,  wo  sich  bündelweise  Civetten-  und  Genetten-, 
Potamochoerus-  und  Giraffenschwänze,  Felle  und  tausenderlei  der  seltsamsten 
Zierrathen,  die  der  Herrscher  zu  tragen  pflegt,  au%ehängt  fanden.  Zu  langen 
Schnüren  angereiht  sah  man  die  Zähne  von  selten  erbeuteten  Tbieren  hän- 
gen, z.  B.  Reisszähne  des  Löwen,  davon  ich  über  100  zählte  in  einer  Reihe, 
gewiss  ein  kostbares  von  Vater  auf  Sohn  überkommenes  Erbstück.  Hier 
war  es,  wo  ich  zuerst  Felle  des  Galago  Demidofii  antraf  einer  bisher  nur  in 
Westafrika  beobachteten  Thierart. 

In  einer  kleinen  Kegelhütte  zeigte  man  mir  das  Heiligthum  des  könig- 
lichen Aborts,  des  einzigen  in  seiner  Art,  der  mir  in  Central- Afrika  zu  Ge- 
sicht gekonunen  ist.  Er  entsprach  im  Allgemeinen  den  in  türkischen  Häu- 
sern wahrgenommenen  Einrichtungen.  An  einem  anderen  Tage  ward  ich 
durch  die  königlichen  Rüstkammern  geführt,  um  mir  von  den  dort  aufgehäuf- 
ten Schätzen  nach  Belieben  die  von  mir  als  Gegengeschenk  geforderten  Sel- 
tenheiten selbst  aussuchen  zu  dürfen. 

Die  hier  vorhandenen  Waffenvorräthe  bestanden  hauptsächlich  aus  zusam- 
mengeschnürten Packen  von  200 — 300  Lanzen,  die  im  Falle  eines  Kriegsaus- 
bruchs zur  Vertheilung  an  die  waffenfähige  Mannschaft  bestimmt  sind,  auch 
Säbelklingen  und  Hackmesser,  wie  sie  die  Monbuttu-fijrieger  führen,  sah  man 
da  haufenweise  aufgeschichtet.  Dies  war  auch  der  Ort,  an  welchem  die  Prunk- 
und  Luxuswaffen,  die  bei  festlichen  Gelegenheiten  in  den  Palasthallen  des 
Königs  ausgestellt  zu  werden  pflegten,  aufbewahrt  wurden.  Letztere  bestan- 
den hauptsächlich  aus  riesigen  Lanzen,  Schaft  und  Spitzen  aus  reinem  Kupfer 
geschmiedet. 

Nicht  ohne  Einspruch  von  Seiten  der  mich  begleitenden  Beamten  wählte 
ich  mir  eine  Anzahl  der  schönsten  Exemplare  aus;  ich  musste  nachträglich 
an  die  königliche  Freigiebigkeit  eigens  appelliren,  um  diese  Stücke  behalten 
zu  dürfen. 
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Die  Yorrathskammem  und  Kommagazine  befinden  sich  unter  wohlgezim- 
merten  und  regendichten  Dächern.  In  den  verschiedenen  Gemächern  dersel- 
ben verbringt  Munsa  einen  Theil  seiner  den  öffentlichen  Geschäften  gewid- 
meten Tageszeit,  die  Eintheilung  und  Anordnung  der  Vorräthe  selbst  über- 
wachend. 

Aus  allen  diesen  Angaben  wird  einleuchten,  dass  die  Monbuttu  einen 
monarchisch  constituirten  Staat  darstellen,  wie  es  nur  wenige  von  gleicher 
Bedeutung  in  Centrsd-Afrika  giebt. 

Das  halb  mythische  Reich  des ,  mächtigen  Muatajamwo,  dessen  Einfluss 
sich  ohne  Zweifel,  wie  aus  den  mancherlei  Einrichtungen  hervorgeht,  bis  auf 
die  Monbuttuländei*  erstreckt  hat,  mag  für  die  dortigen  Einrichtungen  in  ge- 
wisser Hinsicht  vorbildlich  gewesen  sein.  Als  Thatsache  dürfte  anerkannt 
werden,  dass  die  Monbuttu  unter  allen  Völkern  Central- Afrika's,  die  man 
kennt,  diejenigen  sind,  welche  ohne  den  geringsten  Einfluss  von  christlicher 
oder  muhamedanischer  Welt  erfahren  zu  haben,  in  äusserer  Cultur  die  höchste 
in  diesen  Welttheilen  erreichbare  Stufe  einnehmen.  Ihre  hervorragenden  Merk- 
male zeigen,  dass  sie  einer  Gruppe  von  Völkern  sich  anschliessen,  welche 
den  innersten  Kern  von  Afrika  bewohnen,  und  welcher  für  die  Erdkunde  erst 
an  seiner  äussersten  Peripherie  aufzudämmern  beginnt. 

Die  von  Livingstone  besuchten  Manuyema  und  die  Muatajamvo-Staaten 
der  portugiesischen  Handelszüge  bilden  jetzt  die  südwestlichen  und  südöstli- 
chen Grenzen  dieses  immensen  Gebiets,  das  an  Flächenraum  dem  halben  euro- 
päischen Russland  gleich  kommt. 

Racelich  unterscheiden  sich  die  Monbuttu  zunächst  von  allen  bekannten 
Völkern  Central-Afrika's  durch  ihre  hellere  Hautfarbe,  deren  Grundton  der 
des  gemahlenen  Kaffees  ist,  und  hierin  liegt  bereits  ein  grosser  Unterschied 
von  den  Niam-Niam,  welche  im  grossen  (Ganzen  um  mehrere  Schatten  dunk- 
ler gefSrbt  sind,  und  für  welche  die  Farbe  der  Tafel-Chocolate  oder  der  reifen 
Olive  als  typisch  angesehen  werden  kann.  Der  Reisende  wundert  sich,  bei 
allen  Völkern  Afrika's  der  Hautfarbe  nach  schwarze,  rothe  und  gelbe  Indivi- 
duen zugleich  anzutreffen,  während  doch  in  Asien  die  gelbe  Race  oder  die 
Rothliäute  Amerika's  überall  eine  mehr  gleichartige  Tiefe  der  Hautfarbe  so- 
wohl, wie  auch  nur  eine  Art  des  Farbentons  zur  Schau  tragen.  Auch  bei 
den  Marghi  beobachtete  Barth  eine  gleiche  Verschiedenheit  der  Farbentiefe. 
Er  sah  schwarze,  kupferrothe  (rhabarberfarbig,  wie  er  sie  im  Gegensatz  zu 
der  einer  Milchocolate  vergleichbaren  Färbung  nennt)  aussehende  Individuen. 

Falsch  wohl  dürfte  seine  Vermuthung  sein,  als  sei  eine  Mischung  der 
alleinige  Grund  der  Mannichfaltigkeit,  denn  es  scheint  ein  eigener  Vorzug 
der  mit  rothem  Grunde  der  Hautfarbe  ausgestatteten  Afrikaner  zu  sein,  dass 
ihre  Haut  eine  sehr  grosse  Verschiedenheit  in  der  Farbentiefe  darthut. 

Von  den  Niam-Niam  unterscheiden  sie  sich  auch  noch  durch  geringere 
Muskelfülle   der  Glieder,   was  indessen  nicht  den  Eindruck  der  Schwächlich- 
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keit  herYorraft  und  bei  gleicher  Fülle  des  Haupthaares,  wie  jenen  eigen,  durch 
einen  weit  starker  entwickelten  Bartwuchs. 

Nach  den  Hunderten  zu  urtheilen,  welche  alltaglich  mein  Zelt  und  meine 
Hütten  zu  umstehen  pjBegten,  um  das  Wunder  eines  weissen  Mannes  mit 
schlichten  Haaren  anzustaunen,  nach  den  Tausenden  zu  schliessen,  welche  auf 
diese  Art,  wahrend  der  bei  Munsa  verlebten  Wochen  meinen  Blicken  sich 
darboten,  müssen  wenigstens  5  pCt  der  Bewohner  blondhaarig^)  sein. 

Diese  Letzteren  erschienen  indess  stets  mit  dem  fein  gekräuselten  Woll- 
haar der  sogenannten  Negerrace  ausgestattet,  zugleich  als  die  am  lichtesten 
gefärbten  Menschen,  welche  mir,  seitdem  ich  Unterägypten  verlassen,  vor  die 
Augen  gekommen  waren. 

Dass  hier  mit  einer  Verringerung  des  Hautpigmentes  zugleich  ein  Lich- 
terwerden der  Haarfarbung  verknüpft  ist,  stellt  diese  Race  in  einen  gewissen 
Gegensatz  zu  allen  lichter  gefärbten  Bewohnern  des  nordlichen  Theils  von 
Afrika,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Marokkaner,  bei  welchen  Blondhaarige 
vorkommen. 

Der  physiognomische  Ausdruck  der  Schädelbildung  erinnert  hier  in  vie- 
len Fällen  an  den  typischen  Charakter  der  semitischen  Völker.  Namentlich 
ist  es  die  Nasenbildung,  die  von  der  gewöhnlichen  Form  der  Negerracen 
häufig  durch  ihre  grössere  Länge  auffallend  abzuweichen  scheint.  Der  Albi- 
nismus  der  Einzelnen  scheint  in  manchen  Fällen  mit  einem  Schielen  ihrer 
Augen  verknüpft  zu  sein. 

AJle  diese  Racenmerkmale  scheinen  auf  eine  Verwandtschaft  mit  der 
grossen  Völkergruppe  der  Fulbei  hinzudeuten,  und  als  solche  zählen  die  Mon- 
buttu vielleicht  unter  die  Zahl  der  Pyrrhi  Aethiopes  des  Ptolemäus.  Dies 
wäre  indess  nur  eine  vage  Vermuthung,  stände  derselben  tiicht  die  wichtige 
Thatsache  zur  Seite,  dass  die  Fulbe  östlichen  Ursprungs  sind,  wenn  schon 
ein  Theil  derselben  in  historischer  Zeit  vom  Senegal  sich  nach  Osten  ge- 
wandt haben'). 

Barth  betrachtet  die  Race  der  Fulbe  als  ein  Mittelding  einerseits  zwischen 
den  Arabern  und  Berbern,  andererseits  zwischen  den  Berbern  und  Negern,  und 
dieser  Vergleich  trifft  auch  für  die  Monbuttu  zu,  bleibt  indess  von  allzu  vager 
Begrenzung,  um  hier  weiter  in  Betracht  gezogen  werden  zu  können. 

Durch  Verlust  aller  meiner  Sprachproben,  die  ich  mit  grosser  Mühe  und 
doppelter  ^erdolhnetschung  von  den  Monbuttu  eingesammelt,  sehe  ich  mich 
leider  ausser  Stande  hinreichenden  Aufschluss  über  ihre  Sprache  zu  ertheilen. 
Ich  kann  daher  nach  den  wenigen  Proben,  die  mir  geblieben,  nur  so  viel 
sagen,    dass   die  Monbuttusprache   dem  grossen  Sprachstamme  Afrika's  nörd- 


')  Dieses  Blond  ist  nicht  dem^unsrigen  vergleichbar  und  erscheint  von  unreiner,  wie  mit 
Graa  gemischter  Färbung. 

^  Ich  denke  hierbei  durchaus  nicht  an  eine  Brücke,  um  die  voo  Eichwaldt  vermuthete 
Verwandtschaft  mit  den  Halayen  zu  befürworten  und  seinem  angeblich  in  Gestalt  von  Meroe 
daigebotenen  Biudegliede  ein  neues  hinzufügen  zu  wollen. 
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lieh  vom  Aequator,  sich  anreihe;  ein  grosser  Theil  der  Monbuttawörter  ge- 
hört nachweislich  speciell  zur  nubisch-lybischen  Sprachgrappe^). 

In  noch  grösseren  Gegensatz  als  durch  die  Hautfarbe  stellen  sich  die 
Monbuttu  zu  sämmtlichen  Nachbar- Völkern  durch  ihre  Tracht.  Dies  scheint 
das  Land  der  unumstösslich  hergebrachten  Mode  zu  sein,  welche  das  einför- 
mige Niyeau  unserer  modernen  Cultur  über  alle  Blassen  der  Bevölkerung 
gezogen  hat 

Die  Männer  bekleiden  sich,  und  nur  diese,  nach  einer  weit  in  Cenlaral- 
Äfrika  verbreiteten  Sitte,  mit  grossen  Stückenjider  Rinde  eines  Feigenbaums, 
welcher  durch  Bearbeitung  ganz  das  Aussehen  von  dichtem  Gewebe  ertheilt 
wird;  durch  einen  Güitelstrick  zusammengehalten,  bedeckt  ein  solches  Rin- 
denstück  in  seltsamen  Faltenwurf  den  ganzen  Körper  von  den  Enieen  bis 
zur  Brust. 

Die  Frauen  dagegen  gehen  £Mt  vollständig  nackt,  indem  sie  nur  ein  hand- 
grosses  Stück  Bananenlaub  oder  ein  ähnliches  Stück  Rindenzeug  in  der  Scham- 
fuge an  ihrer  Lendenschnur  befestigen,  ausserdem  aber  den  ganzen  Körper 
auf  das  Sorgfaltigste  mit  einem  ischwarzen  Safte  zu  bemalen  pflegen,  welcher 
einer  Gardeniafrucht  entnommen  ist.  Während  die  Weiber  der  mit  ihrer 
Nacktheit,  als  einem  Vorzüge  der  Männlichkeit,  sich  brüstenden  Dinka  scham- 
haft vom  und  hinten  mit  zwei  langen  Fellen  umhüllt  erscheinen,  die  Bongo- 
und   Mittufrauen    stets    grünes  Laub    im  Gürtel    zu    tragen    pflegen  und  ein 


*)  Nach  dem  Urtheile  Prof.  Reinisch's,  welches  sich  auf  eine  Gonfrontirung  folgender  Mon- 
buttuworte  mit  den  anderen  aus  den  Sprachen  der  genannten  Gruppe  stutzt: 

,memmeh  die  Ziege, 

na-eggu  das  .Wasser, 

na-telu  das  Kupfer, 

nessi  der  Hund, 

kissinga  die  Insel, 

nöro  Gott*. 
Andere  Worte  dieser  Sprache  sind: 

Mais  nendöh, 

Jams  n'eggu 

Sesam  mbellemo, 

Taback  e-Többu, 

Zuckerrohr  natölu, 

Schwein  na-päso, 

Huhn  na-äre  oder  nadle, 

Schimpanse  noso, 

Kamm  neggegö, 

Dorf  nabdnda, 

Farbholz  nongu, 

Golanuss  nangueh, 
(dies  zugleich  der  all  verbreitete  Schmerzenslaut  der  Monbuttu, 
„au,  au*  der  Niam-Niam) 

ist  nicht:  hosanna, 

wie  heisst  du?  ani  rukodassi  oder  aui  rukassi? 

habt  ihr  Hühner?  näale  miru? 
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Scburz  von  Fellen  die  Niam-Niamweiber  umgiebt,  verzichten  gerade  die  Wei- 
ber der  unter  allen  \r0lkem  des  von  mir  bereisten  Gebietes  am  sorg&ltigsten 
gekleideten  Monbutta  fast  auf  jede  Eörperbedeckung. 

Die  Frauen  tragen  indess,  wenn  sie  ausgehen,  einen  fussbreiten  Strei- 
fen über  dem  Arm  geschlagen,  welchen  sie  beim  Niedersetzen  quer  über  den 
Schooss  legen.  Diese  Streifen  bestehen  aus  einem  Gewebe  gröbster  und 
dauerhaftester  Art.  An  Sattelgurte  erinnernd,  bilden  sie  hier  die  ersten  Ver- 
suche in  der  Kunst  des  Webens,  sie  dienen  den  Frauen  auch  dazu,  ihre  Kin- 
der auf  dem  Rücken  zu  befestigen. 

Tättowirte  Figuren  verlaufen  bandartig  in  der  Richtung  der  Achseln  über 
Brust  und  Rücken,  um  individuelle  Unterschiedsmerkmale  abzugeben.  Die 
mühsame  Bemalung  des  Körpers  mit  Gardeniasaft  bietet  dem  Beschauer  eine 
onerschöpfliche  Mannidhfaltigkeit  der  verschiedensten  Muster.  Bald  sind  es 
Sternchen  und  Malteserkreuze,  bald  Blumen  und  Bienen  die  dargestellt  er- 
scheinen, dann  wieder  finden  sich  streifenförmige  Zeichnungen  zebraartig  über 
den  ganzen  Körper  vertheilt,  Tigerflecken  und  gescheckte  Muster  von  unregel- 
mässiger  Form,  marmorirte  Adern  und  schachbrettartige  Karrirungen  und 
dergleichen.  Jede  Monbuttufrau  sucht  bei  festlichen  Zusammenkünften  ihre 
Rivalin  durch  derartige  Erfindungsgabe  auszustechen.  Die  mit  der  beschrie- 
benen Tinte  ausgeführten  Muster  besitzen  eine  Haltbarkeit  von  zweitägiger 
Dauer,  dann  werden  sie  sorgftltig  abgerieben  und  aufs  Neue  ersetzt. 

Ganz  abgesehen  von  der  Bemalung  der  Frauen  bedienen  sich  die  Männer 
einer  aus  pulverisirtem  Rothholz  bereiteten  Schminke,  indem  sie  dasselbe  mit 
Fett  zusammengerieben  gleichmässig  über  den  ganzen  Körper  vertheilen  und 
nicht  wie  die  Niam-Niam  durch  flüchtige  Bestreuung  ungleiche  Röthung  des 
Körpers  bewirken;  auch  der  Rindenanzug  wird  mit  diesem  rothen  Farbstoff 
durchtränkt  Die  Haartracht  ist  bei  Männern  und  Weibern  dieselbe  und  besteht 
aus  einem  langen  cylindrischen  Chignon,  welcher  aus  den  Haaren  des  Scheitels 
und  des  Hinterkopfes  geformt  und  durch  ein  Rohrgestell  im  Innern  festgehal- 
ten wird,  während  am  Yorderkopf  die  Haare  in  Gestalt  dünner  Fäden  zusam- 
mengedreht in  der  Quere  über  die  ganze  Stirn,  von  Schläfe  zu  Schläfe,  ver- 
laufen und  bis  sum  Scheitel  hinauf  ein  Faden  neben  dem  andern  fest  anein- 
ander gelegt  und  dem  Schädel  angeschmiegt  werden.  Dieser  letztere  Theil 
des  Kopfjputzes,  da  zu  demselben  die  eigene  Haarlänge  nicht  immer  ausreicht, 
wird  in  häufigen  Fällen  durch  erborgtes  Haar,  von  im  Kriege  Gefallenen  oder 
da  es  auch  Gegenstand  des  Handels  im  Lande  ist,  durch  gekaufl;es,  ersetzt. 
Die  Männer  setzen  auf  diesen  Chignon  einen  Strohhut  mit  Federbusch,  wel- 
cher keinen  Schirmrand  besitzt,  und  von  cylindrischer  Gestalt  in  vier  Ecken 
ausläuft,  während  er  an  der  Basis  rund  ist.  Der  an  Hüten  am  meisten  be- 
liebte Schmuck  besteht  aus  grossen  Bündeln  der  feuerrothen  Schwanzfedern 
des  grauen  Papageis  oder  aus  der  Länge  nach  durchgerissenen  Falkenfedem, 
welche  lang  herunter  flattern.  Schirm  und  Hut  sind  in  der  diagonalen  Rich- 
tung des  Kopfes  angebracht,  schräg  nach  hinten  überhängend.    Dieser  Kopf- 

Z«itacllrllt  für  Bthaologie,  Jahrgang  187S.  2 


18  Dftfl  Volk  der  Monbuttu  in  Central- Afrika. 

putz  der  Monbuttumanner  erinnert  aaf  das  Täuschendste  an  denjenigen,  des- 
sen die  Ischogofrauen  in  Westafnka  sich  bedienen.  Im  Monbuttulande  dage- 
gen pflegen  die  Frauen  ausnahmslos  ihren  Chignon  frei  zu  tragen,  ohne  Stroh- 
hut und  bloss  geziert  mit  kleinen  Haarnadeln,  auch  mit  Kämmen  versehen, 
welche  aus  den  Stacheln  des  Stachelschweins  zusammengesetzt  sind. 

Diese  Angaben  characterisiren  die  äussere  Erscheinung  der  Monbuttu  zur 
GenQge,  und  wenn  ich  hinzufüge,  dass  die  einzige  Verstümmelung  des  Kör- 
pers in  einer  Durchlöcherung  der  inneren  Ohrmuschel  besteht,  um  einen  finger- 
dicken Stab  durchstecken  zu  können,  so  ist  Alles  gesagt,  was  die  Mode  in 
diesem  Lande  erheischt,  und  von  welcher  abzuweichen  sich  der  Einzelne 
nicht  erlauben  darf.  Weder  ein  Ausbrechen  der  unteren  Schneidezähne,  wel- 
ches die  schwarzen  Völker  der  nördlichen  Flussebenen  charucterisirt,  noch 
das  Spitzfeilen  derselben,  wie  es  bei  den  Niam-Niam  Gebrauch  ist,  am  wenig- 
sten das  Durchbohren  der  Lippen  bei  den  Frauen  der  Bongo  und  Mittu  fin- 
det in  diesem  Lande  irgend  welche  Nachahmung.  Wenn  man  von  der 
im  ganzen  Lande  geübten  Beschneidung  absieht,  so  ist  die  Durchbohrung  des 
Ohrs,  wie  gesagt,  der  einzige  Eingriff  in  die  Natur,  der  den  Monbuttu  zuläs- 
sig erscheint.  Diese  letztere  Sitte  gab  Veranlassung  zu  der  den  Monbuttu 
von  den  Chartumer  Elfenbeinhändlem  anfanglich  ertheilten  Benennung,  indem 
sie  ihnen  im  Gegensatz  zu  den  Niam-Niam  im  engeren  Sinne  (denn  Niam- 
Niam  ist  im  Sprachgebrauch  der  Sudanesen  ein  CoUectivname  für  alle  Men- 
schenfiresser,  abgesehen  von  jeder  racelichen  Verschiedenheit)  den  Namen 
„Guru-Guru**  beilegten  (von  gurgur  durchlöchern). 

Sehr  complicirt  ist  die  Bewaffnung  der  Monbuttukrieger,  indem  sie  aus- 
ser Schild  und  Lanze  auch  Bogen  und  Pfeile  mit  sich  führen,  eine  Zusam- 
menstellung, welche  wenigen  Völkern  von  Afrika  eigen  ist.  Ausserdem  haben 
sie  im  Gürtel  sichelartig  gekrümmte  Säbelmesser  stecken;  Andere  bedienen 
sich  spatelformiger  Hackmesser,  deren  Form  und  Grösse  sehr  verschieden 
sein  kann.  Das  Wurfeisen  der  Niam-Niam  ist  im  Lande  der  Monbuttu  nicht 
gebräuchlich. 

Die  Monbuttu  sind  Bewohner  derselben  rothen  Eisenerde  >),  welche  sich 
vom  Gazellenflusse  aus  über  einen  grossen  Theil  von  Central-Afrika  zu  er- 
strecken scheint.  Das  Schmiedehandwerk  nimmt  daher  unter  ihren  Kunstfer- 
tigkeiten eine  hervorragende  Stellung  ein,  und  sie  übertreffen  in  demselben 
alle  übrigen  Völker  dQS  von  mir  bereisten  Gebiets,  während  die  übrigen 
Zweige  ihrer  Gewerbthätigkeit  allen  Vergleich  mit  ihnen  ausschliessen,  selbst 
die  muhamedanischen  Völker  Nord-A£rika*s  nicht  ausgeschlossen.  Die  Ge- 
winnung des  Eisens  (ein  Röstungsprocess  der  einfachsten  Art  aus  dem  allver- 
breiteten Brauneisenstein)  ist  dieselbe,  wie  ihn  alle  Reisenden  in  den  ver- 
schiedensten Theilen  von  Afrika  bereits  geschildert  haben.  Dieses  gilt 
namentlich  für  die  ursprüngliche  Einfachheit  ihres  Gebläseapparates,  welcher, 


0  Raseneisenstein  recentester  Art 
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da    die  EinrichtuDg  eines  Ventils  fehlt,   wie  im  übrigen  Central-Afrika  auch 
hier  stets  aus  zwei  Thongefassen  zusammengesetzt  sein  muss,  um  einen  con- 
tinoirlichen    Luftstrom    hervorbringen    zu    können.     Die    Monbuttu -Schmiede 
bedecken  die  OefiFnungen  der  Thongefasse  (zum  Luftpumpen)  mit  abgebrühtem 
Bananenlaub,   welches  in  diesem  Zustande  eine  seidenartige  Geschmeidigkeit 
annimmt,    während    die   anderen  Völker  dieselben  mit  weichen  Häuten  über- 
Eiehen.    Kneifzangen,  Feilen  und  Hämmer  unserer  Art  fehlen  ihnen,  dennoch 
sind  die  iMonbuttu- Schmiede  ihren  nachbarlichen  Concurrenten  durch  die  An- 
wendung anderer  Werkzeuge  überlegen,  welche  eine  sorgfaltigere  Bearbeitung 
des  Eisens   ermöglichen.     Sie  sind  die  Einzigen,   welche  statt  eines  Amboss 
Ton  Stein   zum  Hämmern   sich   eines  solchen  von  Schmiedeeisen,  wenngleich 
en   miniature,   bedienen.     Vermittelst  des  Meisseis  wird  hier  eine  jede  Waffe 
in    der  Contour  geformt  und   durch  Hämmern   die  nöthige  Schärfung  hervor- 
gebracht.    Unsere  Feilen   ersetzt  ihnen  ein  feinkörniger  Sandstein  oder  eine 
Gneissplatte,  auf  welcher  sie  ihre  Waffen  wetzen  und  schärfen.    Eine  die  Stelle 
des  geprägten  Geldes  ersetzende  Gestaltung  wird  dem  käuflichen  Eisen  nicht 
gegeben,  wie  dies  bei  anderen  Völkern  der  Fall  ist.    Weder  Eisenplatte  noch 
runde  Spaten  (Meloten)   sind  im  Gebrauch;  faustgrosse  Eisenklumpen  bilden 
das  Rohmaterial,   aus  welchem   der  Künstler  seine  Waffen  formt.     Ihre  Ge- 
schicklichkeit   ist    bewunderungswürdig    und   ihre    Gewandtheit   in  kürzester 
Frist  aus   einem   solchen  Klumpen  Spaten    und  Lanzen  zu  formen  ohne  Bei- 
spiel; in  unserem  Lager,  wo  ich  sie  häufig  in  Gemeinschaft  der  mitgebrachten 
Bongoschmiede    arbeiten    sah,    konnte    ich  mich  von  ihrer  ausserordentlichen 
Ueberlegenheit  in  dieser  Kunst  genugsam  überzeugen. 

Das  Meisterstück  eines  Monbuttuschmiedes  sind  die  feinen  Eisenketten, 
die  zur  Zierde  getragen  werden,  und  welche,  was  Formvollendung  und 
Feinheit  anbelangt,  mit  unseren  besten  Stahlketten  concurriren  können.  Der 
Process  des  Stählens  ist  ihnen  natürlich  unbekannt  und  die  dadurch  her- 
vorgebrachte Härtung  wird  durch  fortgesetztes  Hämmern  erzielt.  Nach  dem 
Urtheil  von  Sachverständigen  brauchen  diese  Gebilde  einer  autochthonen 
Kunst  den  Vergleich  mit  Producten  unserer  gewöhnlichen  Schmiede  keines- 
wegs zu  scheuen.  Das  ursprünglich  weniger  durch  einen  vollständigen  Schmel- 
zungsprocess  als  vielmehr  durch  ein  mühsames  Zusammenschweissen  der  ein- 
zelnen Eisenpartikelchen  gewonnene  Material  ist  von  vorzüglicher  Homoge- 
neität  und  Bildsamkeit. 

Das  Kupfer  war  den  Monbuttu  bereits  bekannt  und  ihr  König  besass 
grosse  Massen  davon,  bevor  noch  die  ersten  Nubier  sein  Land  betraten.  Da  andere 
Verbindungen  mit  der  muhamedanischen  Welt  vordem  nicht  bestanden  haben, 
es  sei  denn  ausnahmsweise  bei  Gelegenheit  der  angeblich  im  Jahre  1834  be- 
werkstelligten grossen  Razzia  der  Furauis  (vergl.  Barth),  so  lässt  sich  nicht 
ohne  Grund  vermuthen,  dass  die  Kupferminen  von  Angola  oder  andere  aus 
den  südwestlichen  Theilen  von  Südafrika  bis  hierher  ihre  Schätze  gespendet 
haben.     Da  fast  alle  künstlichen  Zierrathen,  die  der  Monbuttu  an  sich  trägt. 
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von  Kupfer  hergestellt  Werden,  so  ist  der  Bedarf  an  diesem  Metall  kein  ge* 
ringer.  Am  häufigsten  wird  dasselbe  in  Gestalt  klafterlang  ausgezogener  und 
flach  geschlagener  Drähte  angewandt,  um  die  Handhaben  der  Säbel  und  Mes- 
ser, Lanzenschäfte,  Bogen  und  dergleichen  damit  zu  umwickeln.  Von  Kupfer 
und  Eisen  sind  auch  die  agraffenartigen  Klammem,  welche  theils  um  die 
Holzschilde  gegen  Spaltung  und  Risse  zu  schützen,  theils  um  sie  zu  verzie- 
ren, angebracht  werden.  Lange  Halsketten  von  Kupfer  sieht  man  häufig,  und 
Kupferbeschlag  fehlt  weder  an  den  aus  Büffelhaut  geschnittenen  Ringen,  noch 
an  den  dicken  Gürtelriemen.  Die  durch  die  Ohren  gesteckten,  ungeföhr  10 
Mm.  längen  und  fingerdicken  Stäbe  sind  auf  gleiche  Art  verziert  und  überhaupt 
jeder  Schmuck,  an  welchem  sich  Kupfer  anbringen  oder  befestigen  lässt. 
Vornehme  Personen  bestellen  sich  eigens  aus  Kupfer  geschmiedete  Prunk- 
waffen. 

Alle  übrigen  Metalle  dagegen  ausser  Kupfer  und  Eisen  sind  den  Mon- 
buttu  absolut  unbekannt.  Sicherlich  gilt  dies  für  Silber  und  Gold.  Der 
silberne  Teller,  den  ich  dem  Könige  geschenkt  hatte,  wurde  als  weisses 
Eisen  erklärt  und  ein  Unterschied  des  Metalls  von  meinen  Blechgeschirren 
nicht  wahrgenommen.  Zinn  und  Blei  haben  die  Monbuttu  von  den  Nubiem 
als  Merkwürdigkeiten  gelegentlich  geschenkt  bekommen;  beides  war  vordem 
in  diesem  Lande  von  Keinem  gesehen  worden.  Es  scheint  indess  aus  einer 
Andeutung,  die  mir  von  meinen  Niam-Niam  zuging,  sehr  wahrscheinlich  zu 
sein,  dass  in  diesen  Ländern  Platin,  angeblich  in  bohnen-  und  erbsengrossen 
Stücken  (ein  weisses  Metall  von  der  Härte  des  Eisens,  welches  so  schwer 
sein  soll  wie  das  Blei,  mit  welchem  sie  durch  die  Kugeln  der  Nubier  bekannt 
gemacht  wurden)  stellenweise  gefunden  worden  sei;  es  soll  aber  vor  den 
Fremden  mit  abergläubischer  Furcht  verheimlicht  werden.  Da  das  Vorkom- 
men der  Diamanten  im  südlichen  Afrika  die  Möglichkeit  eines  nachträglichen 
Fundes  von  Platin  (im  Glimmerschiefer  etc.)  sehr  wahrscheinlich  macht,  so 
sehe  ich  mich  durch  keinen  Grund  gezwungen,  den  Werth  dieser  Angaben 
in  Zweifel  zu  ziehen,  da  sie  von  Leuten  ausgingen,  die  auf  keinem  andern 
Wege  von  der  Existenz  eines  Metalles  Kunde  erlangt  haben  konnten,  welches 
den  Nubiem  ebenso  jEremd  ist  wie  ihnen  selbst  Gold  und  Silber. 

Die  unglaubliche  Mannichfaltigkeit  in  den  Formen  ihrer  Lanzen-  und  Pfeil- 
spitzen lässt  sich  ohne  beigefügte  Abbildungen  nicht  erläutern,  ich  will  hier 
nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  symmetrische  Anordnung  der  ein- 
zelnen Widerhaken,  Zacken  und  Domen,  die  an  ihnen  in  Menge  angebracht 
zu  werden  pflegen,  von  tadelloser  Vollendung  erscheint.  Unter  den  Lanzen- 
spitzen herrscht  die  hastate  Form  vor,  während  bei  den  Pfeilen  spateiförmigen 
Spitzen  der  Vorzug  gegeben  wird,  um  eine  reichlicher  blutende  Wunde  her- 
vorzurufen, als  spitze  Pfeile  zu  erzeugen  im  Stande  sind.  Alle  Klingen,  Lan- 
zen- und  Pfeilspitzen  sind  bei  Monbuttu  und  Niam-Niam  mit  Blutrinnen  ver- 
sehen, welche  den  Waffen  der  Bongo  und  Mittu  etc.  fehlen.  Ein  Kenner  ist 
leicht  im  Stande  bei  der  Besichtigung  verschiedener  Lanzen  und  Pfeile  auf 
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I 
ihre  Provenienz  schliessen  zn  können.   Nach  den  feinen  Details  nrtheilend,  die 

sich  in  der  Form  verrathen,  lässt  sich  diesen  Verhältnissen  in  blossen  Wor- 
ten natürlich  schwer  ein  klarer  Aasdriick  verleihen.  Die  Monbattupfeile  onter- 
scheiden  sich  von  allen  anderen  des  Bongogebiets  dadurch,  dass  sie  an  der 
Basis  der  Schäfte  geflügelt  sind.  Diese  Flügel  werden  aus  G^nettenholz,  oft 
aach  aus  Stücken  von  Bananenblättern  geschnitten.  Der  Bogen  der  Monbuttu 
ist  im  Allgemeinen  denen  der  Bongo  und  Mittu  in  Form  und  Grösse  entspre* 
cbend  (1  Meter  lang),  und  hat  zur  Sehne  einen  Strang  von  einfach  gespalte- 
nem spanischen  Rohr.  Ein  eigenthümlicher  Apparat  zeichnet  indess  diese 
Bögen  vor  allen  andern  aus,  indem  zum  Schutze  des  Daumens  gegen  den 
Znrückprall  der  Sehne,  in  Gestalt  und  von  ähnlicher  Grösse  eines  Weber- 
schiffchens, ein  ausgehöhltes  Hölzchen  angebracht  ist;  der  Pfeil  gleitet  beim 
Zielen  stets  durch  die  mittleren  Finger  hindurch. 

Die  Pfeilspitzen  werden  vermittelst  Bast  an  den  aus  dem  festen  Rohr- 
grase der  Steppe  geschnittenen  Schäften  befestigt  und  die  Knoten,  welche 
letztere  aufzuweisen  haben,  lehrte  eine  teuflische  Erfindung  stets  in  der  Art 
zu  verwerthen,  dass  der  oberste  Knoten  dicht  unter  der  Pfeilspitze  angebracht 
wird,  wodurch  hier  ein  Abbrechen  um  so  leichter  erfolgt,  was  man  in  der 
That  bezweckt,  um  ein  Herausziehen  der  an  und  für  sich  durch  Widerhaken 
festgehaltenen  Pfeilspitze  umsomehr  zu  erschweren. 

Die  Vervollkommnung  ihrer  Werkzeuge  befähigt  die  Monbuttu  auch  zu 
einer  grösseren  Entwicklung  ihrer  Kunstfertigkeit  in  der  Holzschnitzerei.  Sie 
sind  das  einzige  Volk,  welches  mir  in  Afrika  begegnete,  selbst  die  heutigen 
Aegypter  nicht  ausgenommen,  die  den  Gebrauch  des  einschneidigen  Messers 
kennen,  der  Fortschritt  in  der  Holzschnitzerei  lässt  sich  daher  hier  durch 
die  Anwendung  solcher  Messer  erklären,  deren  Vortbeil  auf  der  Hand  liegt, 
da  die  Unterstützung  des  Zeigefingers  beim  Schnitzen  eine  im  detail  sicherere 
Handhabung  ermöglicht  Das  zum  Schnitzen  verwandte  Holz  wird  in  der 
Regel  dem  riesigen  Stamme  einer  Rubiacee  (Uncaria)  entnommen,  dessen 
weiche  und  risselose  Textur  sich  am  meisten  mit  der  unseres  Pappelholzes  ver- 
gleichen lässt.  Das  Fällen  dieser  riesigen  Bäume,  deren  Stämme  bei  einem 
aaf  ungefähr  40'  Länge  astfreien  und  gradlinigen  Verlauf  eine  Dicke  von 
6 — 8'  Durchmesser  erreichen,  wird  durch  mühsames  Aushauen  mit  ihren  klei- 
nen Beilen  bewerkstelligt.  Ihre  Beile  sind  die  nämlichen  wie  in  ganz  Afrika, 
nnd  bestehen  aus  einem  geschärften  Eisenkeil,  welcher  durch  das  verdickte 
Ende  einer  knorrigen  Keule  gesteckt  wird.  Sie  sitzen  daher  bei  jedem  EUebe 
immer  fester  in  ihrem  Stiele,  statt  sich  zu  lockern  wie  die  unsrigen.  Die 
Zahl  der  zum  Fällen  solcher  Baumriesen  erforderlichen  Hiebe  steigt  in  die 
Tansende;  dennoch  sah  ich  im  Urwalde  nicht  selten  Stämme  da  liegen,  die 
regelmässig  wie  mit  einem  Messer  durchgeschnitten  erschienen,  was  für  das 
vorzügliche  Augenmass  dieser  Wilden  spricht  und  wodurch  sich  der  Neger 
im  Allgemeinen  ebenso  vortheilhaft  vor  dem  Araber  und  Nubier  auszeichnet, 
wie  durch  seinen  Tonsinn  und  Tonverständniss.   Den  grösseren  Klötzen  wird 
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vermittelst  einer  Art  Dechsel  oder  Fassbinderbeil  die  erste  rohe  Gestaltung 
gegeben.  Ursprünglich  weiss,  schwärzt  man  die  aus  dem  Holze  der  Uncaria 
gehauenen  Gegenstände  mit  Hülfe  des  Feuers,  oft  aber  auch  allein  durch  Lie- 
genlassen in  dem  schwarzen  Humusmoder  der  Bäche,  und  sie  nehmen  später 
in  Folge  des  Gebrauches  stets  eine  förmliche  Politur  an. 

•  Schüsseln,  Schemel,  Pauken,  Böte  und  Schilde  bilden  den  Hauptgegen- 
stand dieser  Industrie.  Am  unteren  Schari,  d.  h.  am  westlichen  kleineren 
Arme,  sind  gezimmerte  und  aus  Planken  zusammengenähte  Böte  im  Gebrauch, 
hier  am  Uelle  dagegen  nur  Eanoes  aus  einem  einzigen  Baumstamme  gehauen, 
welche  an  Grösse  und  Formvollendung  Nichts  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Hier  sah  ich  welche  von  10  Meter  Länge  und  1,7!^  Meter  Breite,  auf  welchen 
man  ganz  bequem  Pferde  und  Rinder  hätte  übersetzen  können.  Die  grossen 
Signalpauken,  welche  die  Niam-Niam  aus  Baumstämmen  formen,  fehlen  auch 
in  keinem  Monbuttudorfe.  Aus  einem  Stück  gehauen  werden  sie  von  vier 
oder  auch  von  zwei  Füssen  gestützt,  haben  eine  vierkantige  Gestalt  und  sind 
der  Art  ausgehöhlt,  dass  nur  ein  enger  Längsspalt  als  Schallloch  dient.  Die 
Wandungen  eines  solchen  Paukenkastens  sind  rechts  und  links  von  unglei- 
cher Dicke,  um  beim  Anschlagen  zwei  verschiedene  Töne  von  sich  zu  geben, 
deren  Takt  und  rhythmischer  Wechsel  die  erforderlichen  Signale  unterscheiden 
lässt.  Ein  ganz  ähnliches  Lista-ument  findet  sich  von  der  afrikanischen  West- 
küste im  hiesigen  königlichen  Museum.  Eine  andere  Art  kleinerer  Pauken 
ist  von  halbkreisförmiger  Gestalt  und  flach  zusammengedrückt,  oben  mit  einem 
Henkel  versehen  und  der  Schallspalt  ist  bei  dieser  Art  nach  unten  gerichtet, 
einer  zusammengedrückten  Glocke  vergleichbar. 

Die  Schemel,  deren  Benutzung  ausschliesslich  den  Frauen  zusteht,  sind 
in  ihrer  Form  von  unerschöpflicher  Mannichfaltigkeit.  Gleichfalls  aus  dem 
Block  geschnitzt  (kein  Volk  in  Central-Afrika  versteht  die  Kunst  einzelne 
Holztheile  zusammenzufügen,  d.  h.  es  fehlt  eine  eigene  Schreinerkunst)  be- 
steht dieser  Schemel  aus  einer  kreisförmigen  Sitzscheibe,  die  etwas  concav 
ausgehöhlt  ist,  aus  einem  zierlich  geschnitzten  Stiel  und  dem  entweder  gleich- 
falls kreisrunden  oder  polygonalen  Fusse;  hart  am  Rande  der  Sitzscheibe  ist, 
um  als  GriflF  zu  dienen,  ein  dreieckiger  Einschnitt  angebracht.  In  der  Kegel 
haben  sie  eine  Höhe  von  30 — 40  Cm.  und  sind  von  gewissen  Schüsseln  nicht 
zu  unterscheiden,  die  hier  zugleich  als  Tisch  und  als  Teller  dienen  können. 
Holzschüsseln  giebt  es  in  jeder  herstellbaren  Grösse,  als  Waschgefiiss  diente 
mir  eine  solche  von  2  M.  Länge,  welche  mir  der  König  geliehen  hatte.  Sie 
war  von  ovaler  Gestalt,  nicht  sehr  tief  ausgehöhlt  und  am  Runde  mit  vier 
Henkeln  versehen.  Andere  Holzschüsseln  haben  zwei  ringförmige  Griffe, 
andere  sind  auf  vier  Füsse  gestellt,  an  unsere  modernsten  Muster  erinnernd. 
Auch  bankförmige,  langgestreckte  SchemtJ  mit  vier  Füssen  sind  im  Gebrauch. 
Alle  Geräthschaften  der  Niam-Miam  und  Monbuttu  werden  mit  Füssen  ver- 
sehen, selbst  die  aus  Rinde  zusammengenähten  cylinderförmigen  Schachteln. 
Die    gewöhnlichen  Bänke    der  Männer  aber   werden   ausschliesslich  aus  den 
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Blattsch&ften  der  Riiphiapalme  Kueaiumengesetzt  nad  sind  ihrer  Form  noch 
stets  dieselben;  hierbei  acheint  allenÜDga  ein  Versuch  zur Scbreinerknnst  f^e- 
mftcbt  Diese  M onhuttubänke  sind  bei  1,5  M.  Länge  und  eDtapiecheoder 
Breite  von  solcher  Leichtigkeit,  dass  auf  unseren  Reisen  ein  Träger  mit  Bequem- 
lichkeit deren  sechs  fortzuschaffen  vermochte;  dessen  ungeacbtet  sind  sie  von 
fischb  ein  artiger  Festigkeit.  Die  Art  und  Weise,  in  welcher  die  einzelnen  Theile 
zosammengefBgt  erscheinen  (Bänke  und  H&user  werden  von  den  Monbuttu  nicht 
mit  Nftgeln  und  Pflöcken  gezimmert,  sondern  zusammengenäht,  indem  fein  ge- 
spaltenes spanisches  Rohr  als  Heftmaterial  dient,  welches  auch  hier  seine 
unverwüstliche  Zähigkeit  eben  so  gut  bewahrt,  wie  an  unseren  RohrstOhlen), 
bekundet  viel  Nachdenken  und  Ueberlegung. 

Lehnen  sind  an  den  Sitzen  der  Monbuttu  nicht  angebracht,  da  sie  trotz- 
dem .för   ihren  Comfort   unentbehrlich  sind,   so   bieten  gesondert  aofstellbare 
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Erficken  dafftr  einen  Ersatz.  Diese  Lehnkrücken  werden  ans  solchen  Theilen 
eines  jnngen  Baumes  geschnitten,  an  welchen  vier  Aeste  qoirlartig  ungef&hr 
ans  einem  Punkte  entspringen,  man  stellt  sie  alsdann  in  der  Art  au^  dass 
der  Hanptstamm  und  zwei  der  Aeste  die  Fasse,  die  zwei  anderen  aber  die 
Stützen  für  die  Arme  und  den  Rücken  abgeben. 

Die  Schilde  der  Ejrieger  werden  mit  dem  Beil  ans  den  dicksten  Stämmen 
zngehauen,  und  sind  von  l&nglich  viereckiger  Gestalt,  ein  vollkommen  ebenes 
und  nor  2  Cm.  dickes  Brett  and  decken  gewöhnlich  ^  der  ganzen  Eörper- 
Ifinge.  Geflochtene  Schilde  sind  bei  den  Monbatta  nicht  im  Gebraach.  Diese 
nnförmliche  Schatzwaffen,  deren  Leichtigkeit  jede  Solidit&t  geopfert  werden 
mass,  ist  nur  dadarch  vor  Rissen  and  Sprüngen  zu  wahren,  dass  man  über 
die  ganze  Breite  derselben  parallele  Nähte  von  Rotang  verlaufen  lässt,  und 
sie  am  oberen  und  unteren  Rande  mit  zwei  stärkeren  Borten  von  Rotangge* 
flecht  einkantet.  Eine  kielartige  Anschwellung  verlänfb  vorquer  in  der  Mitte  des 
Schildes,  um  seine  Festigkeit  zu  vermehren.  Geziert  werden  diese  Schilde  durch 
angehängte  Schweinsschwänze,  und  sie  sind  stets  gleichmässig  tief  geschwärzt. 

Die  Töpferarbeiten  bezeichnen  im  Moi;ibuttulande  einen  für  die  Cultur 
Afirika^s  deutlich  ausgesprochenen  Fortschritt  Obgleich  ihnen  der  Gebrauch 
der  Drehscheibe  ebenso  fremd  ist,  wie  den  übrigen  Völkern,  so  übertreffen 
ihre  Erzeugnisse  in  dieser  Kunst  denno'ch  an  Formvollendung,  namentlich 
aber  an  bedeutend  verbesserter  Qualität  der  Masse  alles  bisher  Wahrgenom- 
mene. Alle  Töpfe  und  Krüge  afrikanischer  Völker  verdienen  eher  die  Bezeich- 
nung Urnen,  da  sie  henkellos  «sind  und  sich  von  der  Kugelgestalt  wenig  ent- 
fernen; die  Monbuttutöpfe  indess  geben  hierin  eine  auffallende  Vervollkomm- 
nung zu  erkennen,  indem  bei  ihnen  nicht  nur  eine  durch  Figuren  rauhge- 
machte Oberfläche  die  fehlenden  Henkel  ersetzt,  sondern  gelegentlich  auch 
symmetrische  Eindrücke  (namentlich  an  den  Oelkrügen)  angebracht  sind, 
welche  den  Fingern  als  Ruhepuncte  dienen  sollen.  Am  meisten  Kunst  ver- 
wenden sie  auf  die  Wasserflaschen,  welche  die  vielgepriesenen  Erzeugnisse 
Oberägyptens  in  den  Schatten  stellen  können,  ihre  Formen  und  Verzierungen 
▼errathen  eine  ungewöhnliche  Erfindungsgabe,  beispielsweise  erwähne  ich  die 
im  hiesigen  ethnographischen  Museum  aufgestellten  zwei  Wasserflaschen,  von 
denen  die  eine  dreigliedrige  Einschnürungen  darbietet,  jedes  "Glied  mit  zwei 
Henkeln  versehen,  die  einzigen,  welche  mir  an  ähnlichen  Geräthen  zu  Ge- 
sicht gekommen  sind. 

Pfeifenköpfe,  auf  welche  andere  Völker  die  grösste  Sorgfiedt  verwenden, 
sind  bei  den  Monbuttu  nicht  im  Gebrauch,  da  man  den  virginischen  Tabak 
aus  einem  Apparate  höchst  eigenthünüicher  Art  zu  rauchen  pflegt,  die  1,5  Ci 
lange  Mittelrippe  von  Bananenblättem  dient  als  Rohr,  nachdem  sie  der  Länj 
nach  durchbohrt  worden,  kurz  vor  dem  unteren  dickeren  Ende  derselben  wi 
ein  kleiner  Einschnitt  gemacht,  welcher  das  durchbohrte  Lmere  freilegt 
diesen  Einschnitt  steckt  man  eine  mit  Taback  angefüllte  Düte  aus  Blatt 
derselben  Pflanze  geschnitten  und  wechselt  beim  jedesmaligen  Gebrauch 
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dem  Taback  zugleich  auch  die  Düte.  Auf  diese  Art  verrichtet  die  Pfeife  der 
Monbuttu  vollständig  die  Dienste  eines  Nargileh.  Derartige  Pfeifenröhre  si^d 
bei  den  Monbuttu  in  so  hohem  Grade  beliebt,  dass  Vornehme  sogar  aus  Eisen 
und  Kupfer  dieselben  nachformen  lassen  und  alsdann  der  Tabackdüte  einem 
soliden  Pfeifenkopfe  den  Vorzug  geben. 

Die  Zurichtung  der  Felle  durch  Gerben  zu  Leder,  überhaupt  jede  Be- 
handlung derselben  mit  Rindenextracten  ist  in  diesem  Lande  unbekannt, 
wie  im  gesammten  Bachr-el-Ghasal-Gebiete. 

Körbe  und  Matten  werden  aus  Rotang  geflochten.  Zum  Lasttragen  die- 
nen  kiepenförmige  am  Rücken  jbefestigte  Körbe,  da  der  Kopfputz  der  Mon- 
buttu ein  solches  vermittelst  des  Hauptes  nicht  zulässt.  Aus  Rohr  und  Grä- 
sern werden  auch  verschiedene  Zierrathen  geflochten,  welche  um  Arme  und 
Beine  wie  Ringe  getragen  werden,  und  beim  Gehen  ein  rasselndes  und  klap- 
perndes Geräusch  verursachen  sollen.  Ein  kugel£5rmiges  an  einem  Stiel  be- 
festigstes  Geflecht,  das  Steinchen  und  Muschelschaalen  enthält,  erinnert  aufs 
Täuschendste  an  unsere  Kinderklappem  und  dient  den  Festgebem  dazu,  den 
Takt  der  Hömerbläser  und  Paukenschläger  zu  dirigiren.  Viel  Sorgfalt  wird 
auf  die  feinen  Flechtarbeiten  der  Hüte  und  Chignonhalter  verwendet. 

Die  musikalischen  Instrumente  der  Monbuttu  verdienen  keine  besondere 
Besprechung,  da  ihnen  die  hübschen  Mandolinen  der  Niam-Niam  fehlen,  so 
wie  andere  Saiteninstrumente,  und  die  vielgestalteten  Homer,  Flöten  und 
Pauken  sich  überall  in  Afrika  wiederholen.  Hölzerne  Hackbretter  sind  bei 
ihnen  unbekannt. 

Die  technische  Gewandtheit  dieses  Volkes  bekundet  sich  aber  vor  Allem 
im  Häuserbau,  auf  welchem  Gebiete  sie,  man  kann  getrost  sagen,  für  afrika- 
nische Verhältnisse  Unglaubliches  leisten.  Die  grossen  Hallen  Munsa's  haben 
bei  50  M.  Länge,  20  M.  Breite  und  18  M.  Höhe  die  Dimensionen  kleiner 
Bahnhöfe  und  verbinden  in  einer  Weise  Leichtigkeit  des  Styls  mit  Solidität 
der  Bauart,  wie  sich  dem  Aehnliches  bei  uns  nur  in  Fischbein  und  Eisen- 
construction  herstellen  liesse.  Das  Material,  welches  hierzu  die  Hand  bietet, 
sind  die  unverwüstlichen  Blattschäfte  der  Raphia,  die  im  Durchschnitt  2 — 2,5  M. 
Länge  erreichen  und  gewöhnlich  der  Dicke  eines  menschlichen  Armes  gleich- 
kommen. Die  natürliche  Oberfläche  ist  glänzend  und  die  schöne  braune  Fär- 
bung dieses  Materials  verleihen  allen  Constructionen  etwas  überraschend  Ziier^ 
liches  und  Elegantes.  Im  gesammten  äquatorialen  Westafrika  herrscht  im 
Styl  der  Häuser  der  horizontale  Dachbau  (im  europäischen  Sinne)  vor,  wäh- 
rend im  östlichen  und  nördlichen  Central-Afrika  Eegelhütten  ausschliesslich 
verbreitet  sind.  Die  Monbuttu  verrathen  auch  in  dieser  Hinsicht  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  den  westlichen  Völkern  (namentlich  den  Ischogo,  Aschango, 
fiakalai,  Aschiva,  Gamma,  Mpongwe  und  Fan),  ein  Zusammenhang,  der  voll- 
Btändig  dem  physikalischen  Charakter  dieses  Landes  entspricht  und  dessen 
Gewässer  sich  nach  Westen  statt  nach  Norden  bewegen;  indessen  haben  die 
Monbuttu   zum  Theil   auch   sehr  grosse  Eegelhütten,   die    hauptsächlich  zu 
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Küchen,  mn  als  Raachfang  za  dienen,  and  als  Vorrathskammern  benutzt  wer- 
den, welche  eines  besondiTen  Schatzes  gegen  Regen  bedürfen. 

Die  Wohnhäuser  der  Monbuttu  sind  von  beschränkter  Grösse  und  in  der 
Regel  zwischen  5 — 7  M.  breit  und  8 — 10  M.  lang,  das  Dach  ist  weit  vorsprin- 
gend, mit  schwach  gebogenen  Seitenflächen  entsprechend  der  natürlichen  Krüm- 
mung des  Palmenblattes,  welches  zu  seiner  Construction  dient.  Wasserdicht 
macht  man  die  Dächer  vermittelst  einer  Fütterung  von  Bananenblättem,  and 
deckt  sie  entweder  mit  Stroh,  Gras  oder  Rinde.  Die  Wände  der  Wohnhütten 
sind  geschlossen  und  aus  einer  gleichen  Fütterung  und  Rindendecke  mit  ge- 
spaltenem spanischen  Rohr  zusammengenäht,  wie  das  an  der  äquatorialen 
Westküste  allgemein  üblich  ist.  Solche  Construction  der  Dächer  und  Wände 
verleiht  den  Häusern  eine  ausserordentliche  Widerstandsfähigkeit  gegen  das 
Toben  der  Elemente  in  den  Aequatorialgegenden,  von  Pfostenreihen  getragene 
Schuppendächer  und  offene  Hallen  müssten  naturgemäss  der  plötzlich  herein- 
brechenden Gewalt  des  Tropen-Orkan  es  wenig  Widerstand  entgegenzusetzen 
vermögen;  dennoch  sieht  man  sie  beim  Ausbruch  von  Gewittern  sich  weder 
neigen  noch  schwanken,  nur  ein  leichtes  Zittern  der  Wände  verräth  die  Ge- 
walt des  über  sie  hinfluthenden  Luftstroms. 

Eine  einzige  Thfir,  welche  fast  bis  unters  Dach  in  den  'J  M.  hohen  senk- 
rechten Wänden  hinaufreicht,  bildet  die  einzige  Oefihung  für  Licht  und  Luft, 
und  wird  durch  ein  solides  Brett  aus  einem  Stück  geschlossen.  Im  Innern 
befinden  sich  in  der  Regel  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  hintere  als  Vor- 
rathskammer  dient. 

Häufig  findet  man  Baumpflanzungen  und  noch  häufiger  absichtlich  stehn- 
gelassene  Sträucher,  welche  von  Nutzen  sind,  als  Ueberreste  einer  vom  Men- 
schen ausgerotteten  Urwaldung  in  der  nächsten  Umgebung  der  stets  ofien  zu- 
gänglichen Gehöfte.  Indess  nicht  bloss  schattige  Bäume  und  nutzbringende 
Sträucher,  sondern  ofienbar  auch  Gewächse,  die  als  Zierde  und  zur  Vermeh- 
rung ihres  häuslichen  Wohlbehagens  zu  dienen  scheinen,  finden  sich  daselbst 
vor,  z.  B.  geschonte  Mussaenda  mit  feuerrother  Bracteenpracht,  angepflanzte 
Orchideen  u.  dergl.  Hier  fand  ich  auch,  was  nicht  unerwähnt  bleiben  darf, 
das  grasartige  Rasen  bildende  Chlorophytum  mit  variegirten  Blättern,  dessen 
sich  die  Niam-Niam  als  Zaubermittel,  um  Diebe  abzuhalten,  bedienen,  ähnlich 
wie  auf  den  Plantagen  von  Jamaika  und  Haiti  nach  einer  gleichfalls  weit  über 
Afrika  verbreiteten  Sitte  die  „overlook"  oder  „horse-bean**  genannten  Canavalia 
ensiformis  angepflanzt  wird. 

Dörfer  und  Städte  in  unserem  Sinne  gicbt  es  auch  bei  den  Monbuttu 
nicht,  nur  die  Residenz  Munsa's  verdient  den  Namen  eines  grossen  Dorfes. 
Die  Häuser  reihen  sich  familienweise  zu  Weilern  gruppirt  zu  langen  von  Oel- 
palmpflanzungeu  unterbrochenen  Ketten  aneinander,  längs  dem  Gesenke  der 
beiderseitigen  Thalwände  an  allen  Bächen,  von  der  Tieie  des  Thals,  durch 
Bananenpflanzungen  getrennt  und  auf  der  andern  Seite  an  die  Bataten-  und 
Colocasiafelder  anstossend,  welche  die  mehr  trockenen  Terrains  auf  der  Höhe 
beanspruchen.  ^ 
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Von    einem  Reisenden  v.u   verlangen,  nach  einem  fonfwöchentlichen  Auf- 
enthalte unter  einem  Volke  von  derartiger  Eigenartigkeit  ein  Urtheil  über  seine 
religiösen  Vorstellungen  zu  geben,  ^ird  Niemand  im  Ernst  verlangen  können; 
hier    ist  der  Speculation    ein   unbegrenztes  Gebiet  eingeräumt,    um  in  Dinge 
einen  Sinn  hineinzulegen,  über  deren  Absichtlichkeit  oder  Zu&Uigkeit  zu  ent- 
scheiden dem  Fremden  überall  30  äusserst  erschwert  erscheint.     Ich  enthalte 
mich  der  Schlussfolgerungen,  welche  man  aus  der  bei  den  Monbuttu  allgemein 
geübten  Beschneidung  ziehen  könnte;   sie  wird  an  Knaben  zur  Zeit  der  Pu- 
bertät vollzogen,  und  steht  sicherlich  weder  mit  der  Lehre  Mohammeds,  noch 
mit  den  Wanderungen  derjenigen  Völker,   welche  sie  verbreiteten,  in  Zusam- 
menhang.    Meines  Erachtens  nach  wäre  ein  solcher  Zusammenhang  hier  eher 
im   umgekehrten  Sinne   zu   vermnthen   als   uns,  für   wahrscheinlich  zu  halten, 
eine    bloss    flüchtige  Betrachtung   dieser  Verhältnisse    berechtigen  mag.     Bei 
allen  Völkern  Hess  ich   es  mir   daher  wenigstens  angelegen  sein,  beim  Ein- 
sammeln von  Sprachproben  auf  präcise  Ucbertragung  eines  eventuell  vorhan- 
denen Gottesbegriffes    zu  achten,   wie  von  denjenigen  Vorstellungen,    welche 
die  Naturvölker  an   das  Walten  unsichtbarer  Mächte  und  an  ihren  vermeint- 
lichen Einfluss  auf  die  Geschicke  der  Menschen  knüpfen. 

Die  Monbattu  wussten  es  sehr  gut  zu  begreifen,  was  die  Mohammedaner 
ontcr  Kniebeugen   und   auf  den  Boden  werfen  als  „AUah^  anzurufen  pflecren, 
und  die  Benennung,   welche   sie  für  Gott  gebrauchen,   als  Einheit  des  höch- 
sten Wesens  gedacht,  eröffnet  merkwürdige  Perspectiven  in  die  verwandtschaft- 
lichen Beziehungen    der   afrikanischen  Völker.     Noch  heute  heisst  im  Mahäs 
der  Nubier  Gott  Nor;    und    mit  Nöro    übersetzte    mir    die  doppelte  Dollmet- 
schong  meiner  Gewährsmänner  das  Wort  „Allah".     Auf  die  Frage,  wo  Nöro 
sich  befinde,  deutete  der  der  Niam-Niamsprache  kundige  Monbuttu  gen  Him- 
mel, und   wusste   auf  die  weitere  Frage,   ob  er  ihn  denn  gesehen,  nur  durch 
Lächeln  zu  antworten.   Den  Nachweis  zu  li<  fern,  ob  die  Augurien  vermittelst 
eines  den  Hühnern  geweihten  Fetischs  bei  den  Monbuttu  eine  eben  so  grosse 
Rolle  spielen,    wie  bei   den  Nium-Niam,   dazu  bot  sich  mir  in  diesem  Lande 
bei  meinem  kurzen  Aufenthalt  keine  Gelegenheit  dar. 
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Von  Dr.  Paul  Langerhans,   Prosector  und  Privatdocent  zu  Freiburg  i.  B. 

(Hierzu  Taf  lU.,  IV.,  V.  u.  VI.) 

• 

Die  Photographien,  deren  Copien  ich  hiermit  den  Fachgenossen  vorlege, 
worden  im  Mai  1870  in  Jerusalem  aufgenommen.  Ihre  Mittheilung  erscheint 
entschuldigt  und  vielleicht  gerechtfertigt  durch  den  vollkommenen  Mangel  an 
anatomischen  Notizen  über  die  Nationen,  denen  die  Objecte  angehören.    An- 
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dererseits  aber  glaube  ich,  dass  die  geringe  Anzahl  der  aufgenommenen  In- 
dividuen selbst  einen  Versuch,  irgend  weitergehende  Schlüsse  auf  die  wenigen 
Beobachtungen  aufeubauen,  verbiete;  diese  „Beiträge^  beanspruchen  somit 
nichts,  als  ein  kleiner  Baustein  zu  sein,  der  vielleicht  mit  anderen  zusammen 
einst  wird  verwerthet  werden  können.  Sie  bilden  die  eine  Hälfte  der  anthro- 
pologischen Ausbeute  einer  Expedition,  deren  andere  nebst  Angaben  über  die 
Expedition  selbst  im  5.  Band  des  Anthropologischen  Archivs  veröffentlicht 
werden  wird. 

Um  auf  jedem  Bilde  ein  in  demselben  Niveau,  wie  das  Object,  befind- 
liches Maass  zu  haben,  versuchte  ich,  den  betreffenden  Individuen  ein  ab- 
getheiltes  Bandmaass  umzuhängen,  eine  Methode,  die  mir  bequemer  erschien, 
als  die  bekannte,  dem  Objecte  einen  grösseren  Maassstab  in  die  Hand  zu 
geben,  und  genauer  als  die,  das  Individuum  vor  einen  abgetheilten  Hinter- 
grund zu  postiren.  Der  Versuch  ist  im  Ganzen  gelungen:  die  Mehrzahl  der 
Bilder  zeigt  auf  dem  hellen  Band  eine  beschränkte  Anzahl  von  deutlich  er- 
kennbaren rhein.  Zollen,  1  =  26  Mm.  In  den  Fällen,  wo  wegen  mangelhaften 
Ausfalles  der  Photographie  diese  Zolle  an  einer  der  beiden  Aufnahmen  nicht 
sichtbar  sind,  kann  man  bald  durch  Vermittelnng  eines  Theiles  der  Kleidung, 
z.  B.  von  Streifen  in  derselben,  bald  durch  die  Höhe  der  Ohrmuschel  oder 
die  Entfernung  der  Mundspalte  von  einer  die  obere  Grenze  der  Aujgenbrauen 
verbindenden  Linie  das  Maass  des  einen  Bildes  auf  das  andere  übertragen. 
Das  Schema  der  genommenen  Maasse  lehnt  sich  zum  Theil  an  das  Scherzer- 
Schwarz'sche  an,  zum  Theil  an  verbreitete  Schädeln^essungsschemata;  einige 
Maasse  hatte  Hr.  Dr.  Fritsch  die  Güte,  mir  zu  empfehlen,  und  ich  habe  die  • 
selben  um  so  lieber  adoptirt,  als  dadurch  eine  Vergleichung  meiner  Beobach- 
tungen mit  den  seinen  erleichtert  wird,  und  somit  wenigstens  für  einen  Fall 
dem  Mangel  eines  allgemein  anerkannten  Schemas  abgeholfen  wird.  Mit 
Hülfe  des  auf  jedem  Bilde  vorhandenen  Maasses  können  hier  übrigens  alle 
beliebigen  Distanzen  gemessen  und  die  Lücken  meines  Schemas  ergänzt 
werden. 

Dieses  umfasst  folgende  Distanzen: 

1.  Von  der  Nasenwurzel  zum  fernsten  Punkt  des  Hinterhauptes  (Novara- 
Schema  No.  29).  Letzterer  wurde  durch  eine  senkrecht  zur  Jochbrückenlinio 
an  das  Hinterhaupt  gezogene  Tangente  bestimmt. 

2  Von  der  Glabella  zum  fernsten  Punkt  des  EBnterhauptes  (Längsdurch- 
messer B.  nach  Virchow,  Länge  nach  K.  E.  v.  Baer). 

3.  Vom  äusseren  Gehörgange  zur  Glabella  (Baer's  Stimradius). 

4.  Vom  äusseren  Gehörgange  zur  Nasenwurzel  (Novara  26).  Als  dem 
äusseren  Gehörgange  am  meisten  entsprechend,  wurde  die  Spitze  des  Tragus 

angesehen. 

5.  Vom  äusseren  Gehörgange  zum  Nasenstachel. 

6.  Vom  äusseren  Gehörgange  zum  Kinnstachel  (Novara  25). 
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7.  Vom  äusseren  Gehorgange  zu  dem  sub  1.  und  2.  besprochenen  Punkt 
des  Hinterhauptes  (Baer's  Hinterhauptsradius). 

8.  Vom  äusseren  Gehörgange  zur  Scheitelhöhe  über  demselben,  also  un- 
gefähr zur  Pfeilnahtspitze  (Huxley's  vertical  radius). 

9.  Von  diesem  Punkt  des  Scheitels  zum  Einnstachel  (Novara  19?). 

10.  Vom  Kinnstachel   zu    dem   fernsten  Punkt  des  Hinterhauptes  (No- 
▼ara  23). 

11.  Nasenlänge  (Novara  13). 

12.  Grösste  Breite,  nur  an  rasirten  Köpfen  messbar. 

13.  Jochbreite  (Novara  32). 

14.  Entfernung  der  äusseren  Augenwinkel  ^on  einander  (Novara  33). 

15.  Entfernung  der  inneren  Augenwinkel  von  einander  (Novara  34). 

16.  Gesichtslänge,  vom  Kinnstachel  zur  Nasenwurzel,  in  der  Vorder- 
ansicht gemessen. 

17.  ünterkieferbreite,  gemessen  in  der  Höhe  des  Mundes. 

18.  Mundbreite. 

19.  Basiswinkel,  dessen  Scheitelpunkt  in  der  Spina  nas.  ext.  resp.,  dem 
Anheftungspunkte  des  Septum  nasi  liegt,  dessen  Schenkel  durch  die  äusseren 
Augenwinkel  gehen.     Nach  Dr.  G.  Fritsch. 

20.  Gesichtswinkel:  meatus-spina  nasalis  ext. 

1. 

Die  ersten  drei  Individuen  sind  kurdische  Viehhändler,  welche,  um 
grössere  Viehherden  zu  verkaufen,  nach  Jerusalem  gekommen  waren.  Von 
ihnen  ist  Fig.  1  aus  Wan  am  gleichnamigen  See;  die  starke  Fettschicht  an 
seinem  Kinn  macht  die  entsprechenden  Maasse  etwas  unsicher.  Fig.  2  stammt 
aas  der  Gegend  von  Diarbekr,  Fig.  3  ans  Urfa  (Edessa).  Bei  ihm  macht  der 
mächtige  Haarschopf  die  Bestimmung  der  Grenzen  des  Hinterkopfes  ziemlich 
unsicher;  indess  man  vermag  doch  mit  Hülfe  des  freigebUebenen  Theiles  von 
Kopf  und  Hals  wenigstens  einen  Wahrscheinlichkeitscontour  zu  construiren. 
Das  Maass  ist  bei  der  Profilansicht  nicht  erkennbar;  durch  Vermittelung  der 
Ohrmaschel  etc.  lässt  sich  indess  das  Verhältniss  beider  Bilder  (5 : 4)  leicht 
feststellen.  —  Alle  drei  sind  also  aus  Gegenden,  in  denen  die  Karden  nach 
allen  vorhandenen  Nachrichten  einen  ansehnlichen  Theil  der  Bevölkerung 
bilden;  sie  sprachen  gut  türkisch,  liessen  sich  mit  vornehmer  Herablassung 
zum  Photographirtwerden  herbei  und  wiesen  sogar  eine  pecuniäre  Entschädi- 
gung für  diese  Mühe  stolz  zurück,  eine  rühmliche  Ausnahme  von  den  ande- 
ren Orientalen.  Zu  einem  etwas  weiter  gehenden  Decollettiren  waren  sie 
übrigens  nicht  zu  bewegen. 

Aus  der  Tabelle  ergiebt  sich  die  Länge  des  Schädels  191,  die  Breite  163. 
Zieht  man  davon  für  die  Weichtheile  je  10  Mm.  ab  (cf.  die  oben  angeführte 
Arbeit  im  Archiv  für  Anthropologie),  so  stellt  sich  das  Verhältniss  ^81:153, 
der  Index  also  auf  84,5. 
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2. 

Die  folgenden  sechs  Individuen  gehören  zur  weitverbreiteten  Nation  der 
Armenier.  Von  ihnen  stammen  die  ersten  fünf  aus  Zeitdn  und  dessen  Um- 
gebung in  Cilicien;  sie  waren  in  Handelsgeschäften  nach  Jerusalem  gekom- 
men und  beabsichtigten,  alsbald  in  ihre  Heimath  zurückzukehren,  welche  in 
so  vielen  Beziehungen  interessant  ist  Denn  (cf.  Ritters  Erdkunde,  19,  2, 
S.  26  und  15'2 — 160)  dieselbe  hat  sich  bis  heutigen  Tages  von  der  hohen 
Pforte  vollkommen  unabhängig  erhalten  und  ist  nur  in  neuerer  Zeit  in  ein 
gewisses  Abhängigkeitsverhältniss  zu  den  mächtigen,  von  der  Pforte  eben&lls 
unabhängigen  Eurdenhäuptlingen  des  Antitaurus  getreten.  Dem  entsprechend 
sind  diese  Armenier  vollkommen  wie  Mohammedaner  gekleidet  und  stets  be- 
wafihet.  Nachrichten  über  Zeitün  haben  wir  übrigens  nur  indirect,  indem  bis 
jetzt  kein  Europäer  dort  gewesen  zu  sein  scheint. 

Fig.  1  ist  in  Marasin,  dem  Sitze  eines  türkischen  Paschas  geboren,  aber 
in  Zeitün  ansässig.  Seinem  Proiilbilde  fehlt  das  Maass,  dasselbe  ist  aber  in 
genau  gleicher  Grösse  ausgeführt  wie  die  Vorderansicht.  Der  Mann  gab  an, 
34  Jahre  alt  zu  sein. 

Fig.  2  aus  Zeitün,  will  40  Jahre  alt  sein.  Der  Seitenansicht  fehlt  das 
Maass;  sie  verhält  sich  (nach  Höhe  der  Ohrmuschel,  Scheitelhöhe  und  Mund, 
Augenbraue)  zur  Vorderansicht  wie  7 : 6. 

Fig.  3  giebt  ein  Alter  von  20  Jahren  zu  und  ist  wegen  des  Haarwuch- 
ses zu  den  meisten  Messungen  nicht  zu  brauchen. 

Fig.  4  will  40  Jahre  alt  sein;  sein  Hinterhauptscontour  in  der  Seiten- 
ansicht lässt  sich  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  construiren. 

Fig.  5  giebt  20  Jahre  an,  ist  leider  sehr  behaart  und  hat  deshalb  für  die 
Maasse,  bei  denen  Hinterhaupt  und  Scheitel  in  Betracht  kommen,  nur  sehr 
bedingten  Werth. 

Fig.  6  endlich  stammt  aus  einem  ganz  anderen  Theile  des  von  Armeniern 
bewohnten  Gebietes:  nämlich  aus  Sywäs  in  Anatolien,  also  aus  einem  seit 
langem  der  Pforte  unterworfenen  Lande.  Er  ist  Diener  bei  einem  Europäer 
in  Pera,  und  ich  bin  seinem  Herrn  für  die  Freundlichkeit,  mit  der  er  mir 
unser  Object  zur  Vertagung  stellte,  fast  ebensoviel  Dank  schuldig,  wie  die- 
sem selbst,  das  mir  als  sprachgewandter  und  eifiriger  ALgent  und  Schlepper 
von  grossem  Nutzen  war.  Zur  Belohnung  dafür  habe  ich  ihm  denn  auch  — 
leider  —  kein  Bandmaass  angehängt,  sondern  nur  die  Entfernung  vom  Augen- 
vnnkel  zur  Haargrenze  vor  dem  Ohre  =  35  Mm.  gemessen.  Ob  diese  Un- 
genauigkeit  an  den  ziemlich  bedeutenden  Abweichungen  seiner  Maasse  von 
den  übrigen  mit  Schuld  trägt,  vermag  ich  nicht  zu  sagen.  Jedenfalls  habe 
ich  dieselben  deshalb  bei  der  Bestimmung  des  Mittels  nicht  mit  verrechnet 
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3. 

Den  Schluss  endlich  machen  einige  Neger  aus  dem  Lande  (D^)  Für, 
welche  sich  längere  Zeit  in  Jerusalem  aufhielten,  um  dort  als  Diener  und 
ähnliches  ein  Vermögen  zu  erwerben,  das  ihnen  eine  behagliche  Existenz 
daheim  gewähren  sollte.  No.  1  war  im  deutschen  Johanniterhospiz  Kellner, 
die  anderen  bekleideten  Portier-  und  andere  Stellungen  bei  den  Spitälern 
and  Hospizen,  welche  die  russische  Regierung  nördlich  vom  Jaffathor  hat 
errichten  lassen.  Sie  waren  also  sämmtlich  freie  Leute  und  besassen  einen 
ziemlich  hohen  Bildungsgrad,  da  sie  ausser  der  Muttersprache  das  Arabische 
nicht  nur  sprechen,  sondern  auch  lesen  konnten,  eine  Kunst,  die  nach  ihren 
Angaben  im  Heimathlande  ziemlich  weit  verbreitet  sein  soll  und  jedenfalls 
auf  guten  Yolksunterricht  hindeutet.  Keiner  von  ihnen  wollte  in  Jerusalem 
länger  als  einige  Jahre  verweilen;  die  erworbenen  Gelder  sollten  dann  in 
Kairo  zum  Ankauf  von  Stoffen,  namentlich  Kattun  verwandt  und  dieser  da- 
heim in  Landesproducte  umgesetzt  werden,  da  im  glücklichen  Für-Land  das 
Geld  noch  heute  unbekannt  ist. 

No.  1  besitzt  in  der  Vorderansicht  kein  Maass;  es  ist  mit  Hülfe  der 
Nasenlänge  und  einer  anderen,  etwas  grösseren  Profilansicht  in  der  beigefüg- 
ten Grösse  berechnet  worden. 

No.  2  und  3  lassen  die  Maasse  gut  erkennen. 

No.  4  ist  zum  Messen  leider  nicht  verwerthbar. 


Tabelle  l. 


Nasenwurzel  —  Hinterhaupt . . . 

Glabella  —  Hinterhaupt 

Meatus  —  Qlabella 

,      ~  Nasenwurzel 

»      —  Nasenstachel 

,      —  Kinnstachel .  .* 

«      ^—  Hinterhaupt 

9      —  Scheitelhöhe 

Kinnstachel  —  Scheitelhöhe  . . . 
,  —  Hinterhaupt  . . . 

Nasenlänge 

Orösste  Breite  \ 

Jochbreite         ) 

Entfernung  der  äusseren  Augen- 
winkel  

Entfernung  der  inneren  Augen- 
winkel   

Oesichtslänge 

Unterkieferbreite 

Basiswinkel 

Gesichtswinkel 


201 
195 
134 
121 
121 
130 
104 
147 
247 
234 
58 

169 


108 

62 
149 
140 
72° 

77° 


185 

187 

185 

186 

118 

130 

111 

117 

128 

121 

128 

143 

111 

111 

141 

130 

223 

234 

237 

253 

— 

52 

160 

160 

91 

91 

43 

43 

147 

138 

156 

138 

65° 

66°  30' 

75°  4.V 

74°  45' 

191 
189 
127 
116 
123 
134 
109 
139 
23f> 
i41 


163 

97 

46 

145 
145 

67°  50' 
75°  00' 


82 


Beitrüge  zur  anatomischen  Anthropologie. 
Tabelle  2. 


1. 


2 


3. 


4. 


5. 


6. 


Ml 
ohi 


Nasenwurzel  —   Hinterhaupt 

Glabella  -    Hinterhaupt 

Meatus  —  Qlabella 

,       —  Nasenwurzel 

„      —  spin.  nas.  ext 

9      —  Spina  mentalis 

9       —  Hinterhaupt 

„      —  Scheitelhöhe 

Kinnstachel  —  Scheitelhöhe 

,  —  Hinterhaupt 

Nasenlänge 

Ghrösste  Breite 

Jochbreite 

Entfernung  der  äusseren  Augen- 
winkel   

Entfernung  der  inneren  Augenwinkel 

Gesichtslänge 

Unterkieferbreite 

Mundbreite 

Basiswinkel 

Gesichtswinkel 


Tabelle  3. 


1. 


2. 


3. 


Mittel. 


Nasenwurzel  —  Hinterhaupt... 

Glabella  —  Hinterhaupt 

Meatus  -  Glabella 

,       -  Nasenwurzel 

,      —  Spina  nas.  ext 

r,       —  Spina  mentalis 

n      —  Hinterhaupt 

,      —  Scheitelhöhe 

Kinnstachel  —  Scheitelhöhe  . . . 
j,  —  Hinterhaupt  . . . 

Nasenlänge 

Ghrösste  Breite 

Jochbreite 

Entfernung  der  äusseren  Augen- 
winkel   

Entfernung  der  inneren  Augen- 
winkel   

G^ichtslänge 

Unterkieferbreite 

Mundbreite 

Basiswinkel  

Gesichtswinkel 


208 
208 
121 
108 
117 
134 
123 


260 
52 

123 

78 

30 
117 
104 

52 

75° 
70° 


214 
214 
143 
130 
136 
147 
117 
156 
264 
260 
52 
175 
160 

104 

52 
130 
120 

65 
72° 
72° 


182 
182 
104 

97 
110 
130 

92 
117 
227 
221 


121 

91 

39 
104 

97 

45 
77** 

? 


195 

178 

199 

182 

182 

178 

188 

175 

195 

175 

180 

170 

121 

118 

128 

123 

117 

99 

117 

113 

111 

110 

104 

90 

117 

113 

112 

116 

106 

89 

144 

132 

130 

132 

121 

110 

104 

91 

112 

96 

91 

110 

146 

126 

148(?) 

138 

138(?) 

135 

260 

228 

252 

234 

234 

230 

252 

222 

234 

221 

216 

215 

60 

48 

54 

52 

50 

52 

— 

138(?) 

— 

130(?) 

— 

— 

150 

130 

156 

130 

140 

140 

95 

80 

95 

78 

84 

90 

40 

29 

39 

38 

39 

36 

138 

130 

121 

138 

130 

120 

130 

121 

— 

130 

117 

»100 

52 

50 

50 

— 

50 

50 

66° 

71° 

62° 

66°  30' 

66° 

66° 

72° 

70°  30' 

69° 

77° 

73° 

71° 

1 

2 
2 


1 
1 

i 
7« 


134 


91 
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Ueber  niederländische  Alterthümer. 

Von  E.  Friedel. 
Vortrag,  gehalten  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  zn  Berlin  am  10.  Februar  1872. 

(Hierzu  Taf.  IL) 

Bei  dem  grossen  Reichthum  der  niederländischen  Maseen  and  der  Fülle 
Yorhistorischer  Reste  in  dem  Lande  der  Bataver  und  Friesen  kann  ich  selbstr 
verständlich  nur  einiges  Wenige  und  auch  dies  nur  ganz  in  der  Kürze  er- 
wämen,  wobei  obenein  persönlicher  Liebhaberei  noch  Rechnung  getragen 
werden  muss. 

Schon  in  seinen  Yolkseigenthümlichkeiten  bietet  Holland,    das    ich  über 
Oldenzaal,  Zütphen^  Amheim,  Utrecht   betrat,    so  viele    wichtige    und    zum 
Nachdenken    auffordernde  Züge,    dass  kein  Ethnolog,    kein  Völkerpsycholog 
Land  und  Leute  unbefriedigt  verlassen  wird.     Vor  Allem  fällt  dem  Reisenden 
zon&chst  wohl  der  merkwürdige  nationale  Kopfputz  auf,  der  sich  im  Land- 
volk  und  auch  im  Bürgerstande  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  von  unvor- 
denklicher Zeit  her  bis  jetzt  erhalten  hat.      So  sieht  man  bei  Mädchen  und 
Frauen  einen  helmartigen  Aufsatz  aus  getriebenem  Silberblech  (mitunter  ver- 
goldet), welcher  das  Schädeldach  frei  lässt,  dagegen  den  Hinterkopf  fest  um- 
schliesst  und  sich  über  den  Ohren  mit  einer  homartig  vorspringenden  Spiral- 
feder  oder   einer  flachen  Doppelspirale  von  Draht  aus  gleichem  Metall  ver- 
bindet.   Die  Spiralfedern  ragen  mitunter  so  auffallend  hervor,  dass  der  Fremde 
sich  wundem  mag,  wie  die  Mädchen,   wenn  sie  die  Köpfe  zusammenstecken 
ond  mit  einander  flüstern,'  es  vermeiden,   sich  mit  diesen  seltsamen  Fühlern 
ZQ  stossen.     Gewissermassen  umgekehrt  hierzu  verhält  sich  in  Nord-Holland, 
wo  die  alten  Trachten  wegen   der  Abgelegenheit  ui^d  Abgeschlossenheit  des 
Landes  sich  am  längsten  erhalten,  das  namentlich,  wie  es  scheint,  beim  Hel- 
der verbreitete  sogenannte  Ohreisen,  welches  in  Form  einer  breiten  Schiene 
hufeisenförmig  über  die  Stirn  geht  und  an  den  Schläfen  in  zwei  grosse  kreis- 
runde Rosetten  oder  ovale  glatte  Goldplatten,  etwa  so  gross  wie  ein  Zwei- 
thalerstück, endigt,    während  dazu  noch   in  den  Ohrlöchem  mit  Edelsteinen 
verzierte,    sehr   grosse    goldene  Ringe   ausserdem  angelegt  werden  und  eine 
weisse  Flügelhaube  oder  ein  hinten  herabhängender  Spitzenschleier  einen  un- 
gemein gefälligen  Schmuck   des  übrigen  Kopftheils  gewährt.    Bei  Gold-  und 
Silberschmieden  in  Amsterdam  habe  ich  dergleichen  nationale  Kopfschmucke, 
die  gern   von  Geschlecht  auf  Geschlecht  vererbt  werden,    verkäuflich  gefun- 
den.    Der  uralte  Charakter  dieses  Zierraths,  zu  welchem  die  auf  der  nord- 
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friesischen  Insel  Föhr  angefertigten,  sehr  eigenthümlichen  sübemen  Zierrathen 
der  dortigen  Frauen  einen  Vergleich  aufdrängen,  ist  unschwer  zu  errathen, 
und  es  ähnelt  jener  Schmuck  auffallend  solchem,  welcher  bei  verschiedenen 
Stämmen  von  Naturvölkern  noch  jetzt,  theilweise  dort  auch  beim  männlichen 
Geschlecht,  getragen  wird.  Liebhaber  semitischer  Beziehungen  werden  nicht 
ermangeln,  auch  hier  in  Holland  wiederum  in  der  Spiralform  der  Yerziernn- 
gen  den  Einfluss  unmittelbareD  Verkehrs  mit  den  Phöniziern,  welche  ja  in 
der  Nordsee  ein  Heiligthum  des  Melkart  (Herakles)  gehabt  hätten '),  zu  er- 
kennen. Die  ungelehrte  und  nüchterne  Betrachtung  wendet  hiergegen  ein, 
dass  die  Metalle,  zumal  die  edelen,  sobald  sie  überhaupt  von  einem  Volke 
erst  einmal  gebraucht  werden,  auch  [bald  getrieben,  ausgedehnt  und  ausge- 
zogen werden,  d.  h.  in  Drahtform  vorkommen.  Nun  braucht  man  den  Draht 
nur  um  irgend  einen  länglichen  Gegenstand  zu  winden,  z.  B.  um  einen  Stock, 
einen  Arm,  einen  Finger,  und  hierauf  kommt,  wie  man  an  den  kleinsten 
Kindern  beobachten  kann,  der  Mensch  ohne  Vorbild  oder  Anweisung  ganz 
von  selbst,  so  ergiebt  sich  die  Spirale  ohne  alle  gelehrten  Interpretationen 
als  eine  der  primitivsten  Verzierungen  ganz  von  selbst.  — 

Die  Betrachtung  der  Köpfe  der  lebenden  Niederländer  fuhrt  auch  den 
Nichtcraniologen  ohne  viele  Schwierigkeiten  auf  zwei  unverkennbare  Grund- 
typen. 

Die  Seeküsten  mit  ihrer  Bevölkerung  von  friesisch-germanischer 
Herkunft,  welche  in  urgeschichtlicher  Zeit,  als  die  Meermarschen  noch  bei 
Weitem  weniger  von  den  Fluthen  des  deutschen  Oceans  zerstört  und  ver- 
schlungen waren,  erheblich  zahlreicher  gewesen  sein  mag,  enthalten  ursprüng- 
lich einen  Menschenschlag,  welcher  von  stämmigem,  starkknochigem  Gefuge, 
mit  einem  kräftigen,  rundlichen  Kopf,  mit  ausgeprägten  Backenknochen,  so- 
wie mit  schlichtem,  grobem,  sehr  lichtem  Haar  versehen  ist  Dies  ist  die 
Rasse,  welche  vorwiegend  Hollands  Gh*ös8e  und  Macht  zur  See  begründet 
hat,  die  Rasse,  welche  die  kühnsten  Fischer  und  die  vortrefflichsten  Seeleute 
liefert'),  unerschütterlich  ausdaaemd,  unerschrocken  und  fest  im  Kampf  mit 
den  Elementen,  kaltblütig,  bedächtig  und  schweigsam  bis  aufs  Aeuaserste. 
Diese  Fischerrasse,  weldie  man  als  Seeleute  in  allen  Ländern  und  Klimaten 
antrifft  und  aus  dieser  Veranlassung  fälschlich  als  allgemeinen  Typus  des 
Holländers  zu  betrachten  pflegt,  ist  es  zugleich,  welche  die  Niederländer 
schlechthin  —  und  eben  deshalb  vollkommen  zu  Unrecht  '—  völkerpsycho- 
logisch in  den  Ruf  gebracht  bat,  von  allen  Bässen  Europa's  das  relativ  grösste 
Phlegma  zu  besitzen').    In  der  That  sieht  man  diese  Leute  auf  dem  flachen 


1)  Ygl.  über  die  hier  gemeinten  Säulen  des  Herkules:  Tac.  Germ,  c   34. 

^)  Vgl.  Ernst  Friede! :  „Fischwesen  in  Holland,  Belgien  und  England**  im 
Correspondenzblatt  des  Deutseben  Fischerei -Vereins,  Jahrg.  1871.  Circular  7.  8.  26.  —  Man 
rechnet  nach  dem  Oensus  von  1860  etwa  400,000  Friesen ,  400,000  Flaminger  und  2  Millionen 
Batavier  (Holländer)  in  den  Niederlanden  heraust 

^)  J.  G.  Kohl,   gewiss  einer  der  zuverlässigsten  Volkerpsychologen  und  sorgsamsten  Beob- 
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Lande,  beispielsweise  bei  Delfzyl,  im  Texel,  am  Helder,  bei  ScheTeningen, 
wenn  sie  nicht  gerade  beschäftigt  sind,  meist  still  und  in  sich  versunken  da 
stehen,  der  alte  Satz:  Frisiones  non  cantant,  die  Friesen  sind  stumm,  lässt 
sich  noch  heut  auf  sie  anwenden,  sie  erscheinen  ernst,  fast  tiefsinnig.  Dem 
entsprechend  ist,  gerade  wie  in  Nordfriesland,  Schwarz  die  Lieblingsfa^be 
ihrer  Kleidung.  Man  gewiunt  den  EiDdrack,  dass  diese  Rasse  nicht  auf  die 
Terra  firma  gehört.  Neptun^s  blaue  Jacke  ist  ihre  wahre  Heimath,  dort  lernt 
man  ihre  Eigenartigkeit  erst  richtig  würdigen. 

Sehr  unterschieden  von  diesem  Element  ist  der  eigentliche  Süd-Hollän- 
der batavischer  Abkunft,  dessen  Grundstock  starke  celtische  Beimischung 
endialten  wird,  wie  denn  Caesar  den  Namen  und  die  Sprache  der  Bewohner 
Belgiens  seiner  Zeit  bis  zum  Rhein  hin,   der  damals  viel  nordlicher  als  jetzt 
mündete>  gallisch  oder  celtisch  nennt.    Die    batavische   Kopfform    ist  oval, 
der  Schädel  entsprechend  länglich.     In  Vollsicht   wie  von  der  Seite  unter- 
scheiden sich  Friese  und  Bataver,   neben  einander  gestellt,  dem  Kopf  nach 
auf  den  ersten  Blick*).    Der  Knochenbau  des  Batavers  will  mir  leichter  als 
der  friesisch-germanische,  das  Haar  weniger  straff  und  im  Allgemeinen  etwas 
dankler   erscheinen.     Dieser   echte  Holländer   ist  aufgeräumt  und  lebendig, 
und  rechtfertigt  das  psychologische  Bild,    welches  bei  den  fremden  Nationen 
hinsichtlich  der  Niederländer  gewöhnlich  recipirt  ist,  in  keiner  Weise.  — 

Von  den  Sammlungen  Amsterdams  zog  mich   besonders  das  ethnolo- 
gische Museum  an,  welches  im  östlichen  Theil  des  der  Gesellschaft  „Natura 


achter  erzahlt  hiervon  folgenden  komischen  Zug.    «Ich  hatte,  berichtet  er,  bei  Vilvorden  auf  der 
letzten  Hauptstation  vor  Brüssel  meinen  Fuss  auf  etwas  Hartes  gesetzt,  ohne  nachzusehen,  was 
dies  «ein  möchte     In  der  Meinung,  dass  es  ein  Stack  Holz  oder  Aehniiches  sei,  hatte  ich  mich 
die  ganze  Zeit  aber,   bis  wir  auf  dem  Bahnhofe  bei  Brässel  anhielten,   dieses  Dinges  bona  fide 
ab  eines  Fussschemels    bedient.    Ich  hatte  zwar  wohl  bemerkt,  dass  mein  Visavis,  ein  wohlbe- 
leibter Flamänder,  mich  zuweilen,  namentlich  weun  ich  meinen  Füssen  einmal  eine  Veränderung 
ihrer  Lage  gestattete,  mit  einem  etwas  finsteren  und  nnznfriedenen  Blicke  und  mit  einer  etwas 
Börrisehen  und  zugleich  sehmerzliehen  oder  leidenden  Miene  ansah,  doch  hatte  ich  weiter  kein 
Arg  daraus.    Als  wir  aber  spät  Abends  in  Brüssel  ankamen ,  und  ein  jeder  der  bis  dahin  sehr 
schläfrigen  Passagiere   sich   zu  bewegen  anfing,    spurte  ich  auf  einmal  in  meinem  Fussschemel 
ganz  unerwartetes  Leben  sich  regen.  —  Ich  erkannte  nun  leider  zu  spät,  dass  das,  was  ich  für 
ein  Stück  Holz  gebalten  und  als  solches  behandelt  hatte,  die  solid  gearbeiteten  Stiefel  und  Fasse 
meines  Baisekumpans  gewesen  waren,   der  in  Folge  Gott  weiss  welchen  wunderbaren  Phlegmas 
€8  gar  nicht  der  Mühe  werth  gefunden  hatte,    mich  auf  meinen  groben  Irrthum  aufmerksam  zu 
machen,  und  der  die  ganze  Zeit  über  zu  träge  gewesen  war,  die  Lage  seiner  und  meiner  Füsse 
ni  ändern.*  —  Kohl  wendet,  was  er  hier  von  einem  Flaminger  sagt,  auf  die  Niederländer  über- 
kanpt  an,  ja,  verallgemeinert  den  Satz  dahin,  dass  er  glaubt,  wie  die  Aehnlichkeit  der  Natur  in 
^Q  Deltaniederungen  allen  Nationen  daselbst  den  Stempel  der  Geduld  und  Ausdauer,  gleichsam 
eine  amphibienartige  Zähigkeit  aufdrucke.    So  sei  dies  der  Fall  mit  den  Pobewohnem  gegenüber 
to  italienischen  Montanari,  auch  bei  dem  Nildeltabewohner  bemerke  man  gegenüber  dem  feu- 
ngen  Araber  der  Wüste  einen   Zug  stiller  Duldsamkeit  und  zähen  Phlegmas,   der  sich  durch 
seinen  Charakter  ebenso   hinziehe,    wie    durch    sein  Land    das  Wasser  und  die  Canalarbeiten. 
(Kohl:  Reisen  in  den  Niederlanden.     1850.    Bd   I.     8.  l<53  u.  130.    II.    S.  335  flF.) 

')  Achon  der  alte  Blumenhach  bezeichnet  den  Batavus  genuinus  als  dolichocephal.  Vgl. 
die  beipflichtenden  Bemerkungen  von  SchaaXf hausen  und  Huyssen  im  Correspondenz-Blatt 
'^  Deutschen  Ges   für  Anthr.,  Kthnol.  u.  Ur^esch.    Mai  1871.    8.  40. 
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Artis  Magistrat  (meist  kurzweg  „Artis"  genannt)  gehörigen  zoologischen 
Garten  aufgestellt  ist  und  eine  nicht  sehr  umfangreiche,  aber  desto  gewähl- 
tere Sammlung  aus  dem  niederländischen  Ost-Indien,  Süd-  und  West-Afirika, 
Guyana,  Japan  und  China  enthält.  In  dem  Erdgeschoss  sind,  zum  Theii 
von  der  Hand  der  Eingebomen  selbst  angefertigt,  hauptsächlich  Modelle  von 
Wohnhäusern,  Werkstätten  und  Fahrzeugen,  wie  sie  in  den  niederländischen 
Colonien  noch  jetzt  im  Gebrauch  sind,  aufgestellt. 

In  dem  darüber  liegenden  ersten  Stockwerke  befindet  sich  eine  Samm- 
lung von  Eleidertrachten,  WaflFen,  Hausrath  und  Gegenständen  des  Kunst- 
fleisses  verschiedenster  Art,  namentlich  von  Java,  Bomeo,  Sumatra,  Celebes 
und  Japan.  Hier  in  „het  Museum  voor  Land-  en  Volkenkunde",  wie  in  dem 
neuen  ethnographischen  Museum  zu  Kopenhagen  hat  man  die  Einrichtung 
getroffen,  vorzüglich  nachgebildete  lebensgrosse  Figuren  mit  den  Original- 
kleidem  zu  versehen,  wodurch  eine  ungleich  grössere  Anschaulichkeit  er- 
weckt wird,  als  wenn  man  die  Kleider  einfach  hinhängt,  wie  das  z.  B.  im 
Berliner  Museum  der  Fall  ist. 

Die  Javanische  Sammlung,  welche  sich  hier  befindet,  strotzt  von  Gold 
und  Edelsteinen  und  übertrifft  die  im  unteren  Stock  des  Prinz-Moritz-Hauses 
zu  Haag  im  dortigen  Kuriositäten  -  Kabinet  befindliche  ähnliche  Kollection. 
Vorzüglich  sind  namentlich  die  mit  kostbaren  Steinen  verzierten  National- 
waffen der  Javanen  (Kriss),  welche  wohl  meist  Geschenke  vornehmer  Einge- 
bomen darstellen.  — 

Die  merkwürdigsten  ethnologischen  Sammlungen  nach  Inhalt  wie  Um- 
fang besitzt  in  Holland  wohl  Leyden,  das  alte  Lugdunum  Batavorum,  wel- 
ches als  älteste  Stadt  Hollands  an  sich  schon  ein  antiquarisches  Ansehen 
beansprucht  und  in  seiner  „Burcht^  speciell  ein  Monument  besitzt,  das  ^gerade 
in  unserer  Zeit,  wo  die  Aufmerksamkeit  den  Pfahlbauten,  den  Sumpf  bürgen, 
den  Horsten  und  anderen  Ansiedelungen  in  Mooren  und  Gewässern  zuge- 
wendet ist,  vorzüglich  Interesse  erregt  Schon  die  centrale  Lage  der  Burcht 
oder  Burg  am  Zusammenfluss  des  alten  und  neuen  Rheins,  und  zwar  zwischen 
diesen  beiden  Rheinarmen,  fallt  auf,  umsomehr  als  die  Burg  der  einzige  er- 
habene Punkt  der  sumpfigen  Ebene  ist,  in  welcher  Leyden  liegt.  Man 
schreibt  die  Grundmauern  des  noch  jetzt  festen  und  die  Stadt  dominirend 
überragenden,  aus  Backsteinen  aufgeführten  Castells,  welches  den  Burghügel 
krönt,  dem  Drusus  zu,  welcher  bekanntlich  im  Jahre  12  v.  Chr.  einen  der 
überraschendsten  Heerzüge  bis  an  die  Küsten  der  Nordsee  unternahm  und 
hierbei  riesenhafte  Dämme  (ähnlich  den  pontes  longi  des  Domitius  Ahenobar- 
bus)  und  nicht  minder  gewaltige  Gräber  (Fossae  Drusianae)  zur  Verbindung 
des  Rheins   mit  der  Zuidersee  mittelst   der  Yssel^  anlegte,  wie  er  auch  das 


')  Der  Durchstich  zwischen  Rhein  und  Yssel  heisst  daher  Dnisus-Yaast.  Yg\.  auch  Hor- 
kel:  Die  Geschichtsschreiber  der  deutschen  Urzeit.  Berlin  1849.  S.  291.  Femer  Sueton  im 
Claudius,  K.  1;  Cassius  Dio,  Bd.  55,  E.  1.  2;  some  Epitome  zu  Buch  140  von  Livius  —  Eine 
andere  berühmte  römische   Ansiedelung  Fonim  Hadriani    scheint  auf  dem  Gut  Arensburg  süd- 
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freieste  Volk  des  deutschen  Nordens,  die  Friesen,  den  Römern  zinsbar  machte 
und  allein   am  Rhein  mehr  als  fünfzig  Kastelle,  sowie  Erdschanzen  an  den 
verschiedensten  strategischen  Punkten  anlegte  (vgl.  Florus.    lY.     12.     §.  21 
bis  40).     Es  ist  hierbei  Angesichts  der  Streitfrage,   wem  die  Erdwerke  auf 
keltischem  und   germanischem  Boden  zuzuschreiben  seien,  wichtig,  dass  wir 
erfahren,    wie  auch   die  Römer  nicht  blos  Steinbauten,   sondern  auch  reine 
Erdwerke  dort  errichteten.     Ja,   es  kommt  hinzu,  dass,  wie  Sueton  (Clau- 
dius, E.  1)   berichtet,    nachdem   Drusus   an   der  Elbe  von  dem   Uebergange 
über  den  Fluss  durch  ein  barbarisches  Weib  von   übermenschlicher  Grösse, 
welches  ihm  drohende  Weissagungen  zurief,  abgeschreckt  und  bevor  er  wie- 
der an   den  Rhein  zurückgelangen  konnte,  in   Folge  eines  bei  einem  Sturz 
mit  dem  Pferde  erlittenen  Beinbruchs  verstorben  war,  während  der  Senat  ihm 
den    bekannten,   noch  erhaltenen,    mit  Trophäen  geschmückten,   marmornen 
Triumphbogen  auf  der  appischen  Strasse  zu  Rom  errichtete,  das  Heer  ihm 
im  Norden  einen  Ehrenjhügel  aus  Erde  aufschüttete,  bei  welchem  alljähr- 
iich  an  einem  bestimmten  Tage  die   Soldaten  feierliche  Spiele  anstellen  und 
die  Communen  Gralliens   von   Gemeindewegen  Gebete  halten  sollten.     Selbst 
also  künstliche  Erdhügel,    die  wir  a  priori  im  Norden  immer  den  Barbaren 
zuschreiben  möchten,  können  auf  kelto-germanischem  Boden  von  dem  Kultur- 
volk Italiens  herrühren. 

Wenn  dagegen   femer  Florus  von  Drusus  (in  seinem  Kapitel  von  den 
deutschen   Kriegen.    IV.     12.     §.  21  —  40)    wörtlich   sagt:    „Mit    stattlicher 
Beute,   die  den  Markomanneo  abgenommen  war,    zierte  er  einen  hohen  Erd- 
aufwurf nach  Art  einer  Trophäe",  so  bleibt  es  etwas  zweifelhaft,  wer  diesen 
aa%eschüttet;    wahrscheinlicher   scheint  mir  in  diesem  Falle,  dass  er  die  er- 
beuteten Waffen,    die   siegreichen  Legionsadler  und  was  sonst  die  Trophäen 
aosmachte,    auf  einem  bereits  vorhandenen  barbarischen  tumulus,    der  einen 
guten  An-  und  Aussichtspunkt  darbot,    aufstellte.     Wo  dieser  Hügel,    ob  im 
Böhmerwalde,    wie  man  nach  Ptolemäus  gewöhnlich  annimmt,  zu  suchen  ist, 
bleibt  zweifelhaft,  da  die  Ausdehnung  des  markomannischen  Gebiets  zur  Zeit 
des  Drusus  nicht  genau  zu  fiziren  ist'). 


westlich  You  Leyden  festf^restellt  Der  König  kaufte  das  Gut  an  sich  und  liess  durch  Baron 
Westreenen  von  Tiekands  Nachgrabimgen  anstellen.  Ein  Fussboden  von  Mosaik,  mehrere  Trüm- 
mer Yon  Bildsäulen,  ein  goldenes  Sieb,  eine  ziemlich  ansehnliche  Zahl  silberner  Münzen  und 
Medaillen  von  verschiedenen  römischen  Kaisern,  eine  Lampe,  eine  Todtenume,  verschiedener 
kostbarer  Sehmuck  u.  s.  w.,  Münzen  aus  den  letzten  Zeiten  der  römischen  Kaiser  und  Karls  des 
Grossen,  die  man  hier  auffand,  beweisen,  dass  diese  Niederlassung  nicht  ohne  Wichtigkeit  war, 
lieh  bis  zu  den  Zeiten  der  Karolinger  erhielt  und  den  Sturz  des  Heidenthums  überlebte.  Vgl. 
Recherches  sur  Tancien  Forum  Hadriani  et  les  vestiges,  pres  la  Haye  par  Westreenen  de  Tie- 
kands.   Amst.  1826. 

^)  Vgl.  Tacitos,  Germania  42.  Welche  Ausdehnung  ihr  Gebiet  zu  Tacitus'  Zeit  hatte,  bleibt 
unsicher.  Yelleius  Angaben  (2,  109)  gelten  nur  für  die  Zeit  ihrer  höchsten  Macht.  Ptolemäus 
setzt  sie  südlich  von  dem  Gabreta- Walde ,  der  als  Böhmer- Wald  gedeutelt  wird.  Die  Erzählung 
von  den  Hermunduren,  die  durch  Domitian  In  einem  Theil  des  Markomannenlandes  angesiedelt 
seien  (Cassius  Dio.    Bd.  öö.    K.  11)  steht  vereinzelt  da  und  gestattet  keine  sicheren  Folgeron-  • 
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Andere  schreiben  die  Leydener  Burg  dem  Herzog  der  Angelsaehseu 
Hengist  (450.  p.  Chr.)  zu.  Auf  mich  hat  der  Burghügel  den  Eindruck  ge- 
macht, als  wenn  die  Grundlage  desselben  eine  flache  sandige  Bodenerhebung, 
also  ein  Geestfleck  in  Mitten  der  Marsch,  eine  Raupe,  wie  man  im  Spree- 
wald, ein  Borchelt,  wie  man  in  der  Lausitz,  ein  Horst,  wie  man  in  den  nie- 
derdeutschen Theilen  der  Mark  Brandenburg  sagen  würde,  gewesen  ist,  die 
wegen  ihrer  gleichzeitig  beschützenden  und  beherrschenden  Lage  zur  Siche- 
rung gegen  die  hier  fürchterlich  wüthenden  Sturmfluthen  erhöht  und  schliess- 
lich mit  einem  Burgwall  gekrönt  wurde,  wie  denn  die  jetzt  vorhandene  £rd- 
masse  wohl  zum  grossem  Theil  künstlich  herbeigeschafit  ist  Dies  primitive 
Werk  der  Eingebomen  mögen  sich  dann  die  Römer  zu  Nutze  gemacht  und 
zur  grossem  Starke  mit  einer  steinernen^ Bewehrung  versehen  haben'). 

Die  unseren  Zwecken  entsprechenden  drei  berühmten  Museen  der  alten 
Musenstadt  sind  das  Museum  van  Oudheden  (am  Anfang  der  Breede- 
straat,  Sonntags  von  12  —  7,  Dienstags,  Donnerstags  und  Sonnabends  von 
11  —  4  unentgeltlich,  gegen  ^  Gulden  Trinkgeld  dagegen  täglich  von  Morgens 
7  Uhr  bis  7  Uhr  Abends  geöffiiet),  das  Siebold 's  Museum  (verlängerte 
Breedestraat,  nur  gegen  Entr^e  von  i  Gulden  im  Sommer  von  9  —  7,  im 
Winter  bis  zur  Dunkelheit  geöfläiet)  und  's  Ryks  Museum  van  natuur- 
lijke  Historie  (werktäglich  unentgeltlich  von  12  —  3  Uhr  geöffnet). 

Im  Alterthums  Museum,  welches  wegen  seiner  ägyptischen  und  pu- 
nischen  Antiquitäten  berühmt  ist,  erlaube  ich  mir,  auf  einige  wenige  prähisto- 
rische Fundsachen,  welche  mich  specieller  interessirt  haben,  aufinerksam  zu 
machen.  Es  befinden  sich  auch  dort  zwei  grössere  geglättete  Knochen 
(aus  Wienwerd),  welche  man  als  Schlittschuhknochen  ansprechen 
möchte.  Die  Anzahl  der  vorfindlichen  Urnen  ist  nur  massig.  Ebenso  sind 
die  aus  den  Niederlanden  herrührenden  Feuersteinwerkzeuge  nicht  sehr  zahl- 
reich, woran  offenbar  die  Armuth  an  Kieseln  in  dem  vorwiegend  aus  Moor 
und  Marsch  zusammengesetzten  Boden  Schuld  ist.  Man  muss  sich  hierbei 
daran  erinnem,  dass  die  Verbreitung  der  nordischen  Geschiebe  gerade  in 
Holland  abbricht.  Die  südliche  Grenzlinie,  bis  zu  welcher  die  erratischen 
Blöcke,  sowie  die  kleineren  Gesteine  geflösst  wurden,  beginnt  westlich  am 
Ostufer  der  Zuyder-See  bei  Z wolle,  der  Hauptstadt  der  Provinz  Ober-Yssel, 
geht  dem  Thal  der  benachbarten  Yssel  entlang  bis  Arnheim,  demnächst  längs 
des  rechten  Rheinufers,  das  sie  nicht. zu  überschreiten  scheint  nach  Düssel- 
dorf und  folgt  dann  nach  Osten  hin  den  Rändern  des  westpbälischen  Höhen- 
zuges, des  Haarstrangs,  Teutoburger  Waldes  u.  s.  w.  in  der  Weise,  dass  die 


gfen.    Domitian  griff  die  Markomannen  von  Pannonien   ver^blich  an.    Gfr.  Horke)  a.  a.  0 
S.  760  und  Adelunfir:  älteste  Geschichte  der  Deutschen.    1806.    S.  204  —  307. 

')  Es  ist  zu  beachten,  dass  im  Mittelalter  die  Stadt  Brüssel  sich  in  ihrer  Ent wickehing 
an  einen  ähnlichen  Kern,  an  eine  Ansiedelung  auf  einem  Bruchwerder  der  Senne  (Hroek-sele, 
Bruch-Siedelung)  anlehnt,  neben  welcher  noch  zur  ^eit  Kaiser  Otto  II.  eine  konstliche  Erhöhung, 
Deich  und  Schanze  zugleich,  „Borgyal*  (Burgwall)  genaant,  erwähnt  wird. 
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Höhenlinie  von  500  —  600Fa88  über  dem  Meere  auch  die  Südgrenze  der 
Blöcke  angiebt  (Vgl.  Carl  Vogt:  Lehrb.  der  Geologie.  3.  Aufl.  1871. 
Bd.  n.  §.  859.  S.  6.)  Die  Steinarmuth  am  niederländischen  Strand  ist, 
wie  ich  mich  auf  der  Strecke  zwischen  Haarlem  und  der  Maasmündung  mehr- 
fach überzeugt  habe,  so  gross,  dass  ein  eine  Faust  grosser  Stein  schon  auf- 
fillig,  wozu  noch  kommt,  dass  die  meisten  jetzt  vorfindlichen  von  Backsteinen, 
also  Kunsterzengnissen,  herrühren.  Mau  verwendete  daher  wohl  die  klein- 
sten Steinsplitterchen  und  fertigte  aus  Gh*anit6tücken  und  andern  Feldsteinen 
in  primitiver  Art  Werkzeuge  an,  welche  man  sonst  gewöhnlich  in  jenen  Zei- 
ten aus  Feuerstein  herzustellen  pflegte.  Auf  diese  Weise  erklären  sich  die 
rohen  Feldsteinwerkzeuge  und  eine  grosse  Anzahl  sehr  kleiner  Schleifsteine, 
die  man  bei  Hilversum  gefunden  und  im  Museum  niedergelegt  hat.  An- 
dererseits bewog  die  unerschöpfliche  Masse  des  treflrUchsten  Marschthons, 
aus  diesem  allerhand  Surrogate  für  den  eigentlichen  natürlichen  Stein  herzu- 
stellen. EUerhin  möchten  die  zahlreichen  Thonkugeln  aus  Katwijk  von  der 
Grösse  einer  Orange  zu  rechnen  sein,  welche  das  Museum  bewahrt. 

Wie  im  Britischen  Museum  befinden  sich  (was  im  Berliner  Museum 
noch  mangelt)  hier  Modelle  von  Hünengräbern,  die  den  eigenthümlichen  cyc- 
lopischen  Steinbau  derselben  erläutern;  und  zwar  ahmen  dieselben  die  merk- 
vordigen  Hünenbetten  nach  (megalithische  Gräber,  deren  Erdbekleidung  ver- 
schwunden ist),  die  in  der  Grafechaft  Drenthe  bei  Assen  nicht  weit  Ton  der 
ostfiriesischen  Gienze  liegen  und  beim  Antraben  Aschentöpfe,  Steinkeile, 
Steinäxte  n.  dgl.  geliefert  haben  ^). 

Herr  L artet  hat  wie  der  geologischen  und  archäologischen  Abtheilung 
des  Britischen  Museums,  dem  Erystall  Palast  zu  Sydenham,  der  Christy 
Collection  zu  London,  dem  Berliner  geologischen  Museum  u.  s.  w.,  so  auch 
dem  besprochenen  Museum  einen  gewaltigen  Tuff  block  mit  Eieselmessem, 
Splittern,  bearbeiteten  Ejiochen  u.  s.  w.  aus  der  Höhle  Ton  Les  Eyzies, 
Dordogne,  zukommen  lassen.  In  plastischen  Nachahmungen  siud  hier  die 
berühmtesten  Höhlenfundsachen  aus  Knochen,  Eommandostäbe,  Reliefs  in 
Mammoth-  und  Rennthier-Bein  u.  s.  w.  —  Bobenhaosen  in  der  Schweiz  ist 
mit  einer  gewählten  PfE^bau-Suite  vertreten.  — 


<)  Vgl.  u.  A.  L.  J.  F.  Janssen:  De  Germaansche  en  Noordscbe  Monumenten  Tan  het  Museum 
te  Leyden.  —  C.  Leemans:  Romeinsche  oudhedeu  te  Rossem.  —  Janssen:  Grafheuvelen  der  Oude 
Gennanen.  —  Ders. :  Gedenkteekenen  der  Germanen  en  Romeinen  aan  den  linken  oeyer  Tan  den 
Neder-Rijn.  —  Auch  deshalb  sind  zur  Vergleichung  mit  deutschen  Antiquitäten  die  niederlän- 
dischen Alterthümer  wichtig,  weil  sie,  wie  es  scheint,  durchaus  keine  slavischen  Beimischungen 
ehalten,  während  im  eigentlichen  Deutschland  nach  dem  wirklichen  politischen  Begriff  der 
grössere  Theil  slayischem  Einfluss  untersteilt  gewesen  ist.  Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  wo  die 
Slaven  westwärts  bis  über  die  Elbe  und  SaiUe,  bis  ins  Mainthal  hinein  vorgedrungen  waren. 
Nur  ein  paar  sächsische  Stämme,  die  „Nordleute*  in  Holstein  und  Stormam  hatten  sich  gegen 
ihre  Uebermacht  jenseits  der  Elbe  behauptet  —  Das  Facsimile  eines  Schlittschuhknochens 
(wohl  Metatarsus  yon  Equus  Caballus),  dgL  Abgüsse  von  Gefassen  und  anderm  Geräth  aus  den 
Niederlanden  befinden  sich  im  Berliner  Nordischen  Museum. 
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Die  Steinzeit  von  Java  ist  in  der  Indischen  Abtheilong  in  einer  un- 
gewöhnlich vollständigen  Folge  repräsentirt. 

Hervorzuheben  unter  den  aussereuropäischen  Steingeräthschaften  sind  be- 
sonders einige  höchst  seltene  aus  dem  holländischen  Guyana.  Da  aus 
diesem  Theil  Südamerikas  dergleichen  Gegenstände  in  Deutschland  erst  we- 
nig bekannt  geworden  sind,  so  erlaube  ich  mir,  Abbildungen  derselben  vor- 
zulegen, welche  ich  der  Güte  des  Herrn  Director  Dr.  C.  Leemans  verdanke, 
unter  dessen  tre£Plicher  Leitung  die  betreffenden  Reichsmuseen  in  Leyden 
stehen. 

I.  S.  G.  n.  Diorit.  (Beil.)  Geschenk  vom  Präsidenten  des  Gerichts- 
hofs in  Surinam,  Herrn  J.  Mauritz  Ganderheyden ,  im  Oktober  1871;  höchst 
wahrscheinlich  aus  dem  Distrikte  Nickerie  in  dieser  Kolonie  herstammend. 

II.  S.  S.  s.  Gelblicher  Quarz.  (Beil.)  Im  Jahr  1853  von  Jonk- 
heer  C.  A.  van  Sypesteyn,  Adjutanten  des  Gouverneuis  von  Surinam,  Jonk- 
heer  J.  G.  0.  S.  von  Schmidt  auf  Altenstadt,  von  dem  Direktor  der  Plantage 
Berg-en-dal  empfangen;  durch  Herrn  van  Sypesteen  an  den  Gouverneur 
Schmidt  auf  Altenstadt  geschenkt  und  aus  dem  Nachlasse  des  Letzt- 
genannten im  Februar  1858  für  das  Museum  angekauft.  Angeblich  war  das 
Beil  oder  der  Keil  unter  einem  Baume  gefunden;  gleich  wie  ein  anderes 
Exemplar,  von  dem  ein  Facsimile-Abguss  mit  der  Bezeichnung  S.  v.  S.  im 
Museum  liegt.  Das  Original  hiervon  hat  Herr  van  Sypesteyn  für  sich  be- 
halten. 

ni.  S.  H.  s.  Serpentin.  (Keil.)  Geschenkt  an  das  Museum  im  Mai 
1860  von  Herrn  J.  C.  Hering,  Direktor  der  Regierungs-Plantage  Catharine- 
Sophie  in  der  Kolonie  Surinam  in  einer  Tiefe  von  einigen  Fifös  unter  der 
Oberfläche  des  Bodens  ausgegraben,  an  der  Westseite  des  Saramakka-Flusses. 

rV.  S.  H.  2.  Gelblicher  Serpentinstein.  (Beil.)  Geschenk  von 
demselben,  auf  der  gleichen  Stelle  gefunden. 

V.  V.  Lb.  s.  Nephrit.  Keil  mit  eingemeisselten  Figuren,  auf  einem 
Berge  der  Insel  Saba,  einer  der  (holländischen)  Caraiben  gefunden  und  vom 
Gouverneur  von  Cura^ao,  Jonkheer  R.  F.  van  Landsbergen  im  August  1859 
dem  Museum  geschenkt. 

VI.  S.  J.  V.  L.  Diorit  Beil  oder  Keil,  aus  Surinam,  vor  einigen 
Jahren  dem  Herrn  J.  van  Lennep  zu  Zeist  (bei  Utrecht)  überschickt  und  von 
diesem  im  Januar  1872  dem  Museum  als  Geschenk  zugefugt.  (Dürfte  wohl 
eine  knieförmig  geschäftete  Haue  oder  Hacke  gewesen  sein.) 

VII.  Vin.  IX.  Noch  füge  ich  hierbei  Skizzen  in  ursprünglicher 
Grösse,  welche  der  Conservator  am  Rcichsmuseum,  Herr  Pleyte,  im  vorigen 
Jahre  nach  zwei  Keilen  (VH  und  VIII)  und  einem  Hammer  (IX)  wahrschein- 
lich alle  gleicherweise  aus  Diorit  angefertigt,  die  an  dem  Ufer  des  Saramakka 
in  Surinam  gefunden,  jetzt  im  Museum  einer  vrissenschaftlichen  Gesellschaft 
der  Provinz  Over-Yssel  zu  Zwolle  aufbewahrt  werden. 


Ueber  niederländische  Alterthnmer.  41 

X.  S.  V.  S.  Beil,  im  Besitz  des  Herrn  van  Sypesteyn^  wie  ad  11  ge- 
fiinden,  dessen  Facsimile  hiermit  überreicht  wird. 

Alle  diese  Gegenstande  sind  bisher  noch  nicht  abgebildet,  auch  noch  in 
keinem  gedruckten  Katalog  beschrieben. 

Ich  lege  hieran  anschliessend  ein  schön  geschliffenes  Steinbeil  von  Diorit 
(XI),  aus  der  Sammlung  meines  Vaters,  des  verstorbenen  Dr.  Carl  Friedel, 
herstammend  und  in  meinem  Besitz  befindlich,  vor,  welches  von  einem  deut- 
schen Missionar  aus  dem  britischen  Guyana,  wo  es  vor  etwa  40  Jahren  ge- 
funden worden,  nach  Europa  gebracht  wurde.     Vgl.  die  Zeichnung  X.  — 

Fast  noch  merkwürdiger,  in  jedem  Fall  viel  rarer,  sind  die  drei  Stein- 
geräthe  aus  Afrika,  welche  das  Leydener  Museum  besitzt  und  die  jeden- 
falls ein  sehr  hohes  Alter  haben,  da  zu  der  Zeit,  als  die  Europäer  die  Guinea- 
Küste,  von  welcher  die  Fundstücke  herstammen,  entdeckten,  bereits  dort  voll- 
ständig das  Eisenalter  herrschte  und  daselbst,  wie  in  den  meisten  Theilen 
des  südwestlichen  Afrikas,  weder  eine  Tradition  einer  Bronze-  noch  einer 
Steinzeit  vorhanden  gewesen  zu  sein  scheint.  Der  Zuvorkommenheit  des 
Herrn  Direktor  Leemans  verdanke  ich  nicht  blos  Skizzen  dieser  Steinwerk- 
zeuge,  sondern  auch  drei  Nachbildungen  in  Gyps,  welche  derselbe  hiermit 
der  Gesellschaft  zur  Verfügung  stellt. 

Die  Formen  Figur  I,  11,  IV,  VII,  Vlll  sind  specifisch  amerikanisch  und 
zeigen,  dass  die  verbreitete  Vorstellung,  als  wenn  die  Typen  der  Steinwerk- 
zeuge auf  der  ganzen  Erde  gleich  seien,  nur  mit  Einschränkungen  richtig  ist. 
Auf  einigen  Südseeinseln,  die  seit  sehr  langer  Zeit  in  Verkehr  mit  Amerika 
gestanden  zu  haben  scheinen,  finden  sich  ähnliche  Formen,  unter  dem  Stein- 
geräth  Europas  dürften  dieselben  ihres  Gleichen  nicht  haben. 

Die  Zeichnungen  auf  dem  karaibischen  Eeil  (Fig.  V)  erinnern  an  ähn- 
hche  aztekische  Arbeiten. 

Im  Berliner  ethnographischen  Museum  ist  von  den  amerikani- 
schen Typen  I,  II,  IV,  VII,  VIII  zur  Zeit  kein  Belegstück  vorhanden;  von 
afrikanischen  Stein geräthen  existirt  daselbst  nur  ein  durchbohrter  He- 
belstein, der  bei  einem  Geräth  zur  Anwendung  kommt,  mit  welchem  die 
Hottentotten  Wurzeln  u.  dgl.  ausgraben  sollen. 

Das  Siebold  Museum,  angelegt  von  Herrn  v.  Siebold  (der  aus  Würz- 
barg gebürtig  [f  1866]  von  1822  bis  1886,  zu  einer  Zeit  als  Japan  noch  für 
alle  Europäer  verschio  sen  war,  mit  Ausnahme  der  Holländer,  denen  man 
auf  der  kleinen  Insel  Desima  zu  vegetiren  verstattete,  als  Arzt  in  Japan 
lebte),  soll  noch  jetzt  die  grössten  Seltenheiten  aus  diesem  Insellande  besitzen, 
wie  dies  von  Japanern,  welche  die  Sammlung  ab  und  zu  besuchen,  bestätigt 
wird.  Es  soll  dies  namentlich  von  den  Münzen  und  von  gewissen  Büchern 
gelten,  deren  Ausfuhr  früher  bei  Todesstrafe  verboten  gewesen  war. 

Nicht  minder  vortrefflich  sind  die  Sammlungen  von  den  Sundainseln,  den 
Molukken  und  Neu-Guinea,  welches  letztere  mit  seinen  modernen  steinernen 
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Streitäxten  und  Knochen  deichen  an  entsprechende  Geräthe  der  europäischen 
vorgeschichtlichen  Steinzeit  erinnert  Auch  von  Flore s  befinden  sich  hier 
ähnliche  Steinwerkzeuge,  sowie  ein  merkwürdiger,  aas  tropischen  Seeschnecken 
(Ovula  oviformis)  gebildeter  Harnisch.  Auffallend  ist  es,  unter  den  Schau- 
stücken von  Gelebe s  eine  alte  spanische  Sturmhaube  und  Brastfaamisch  zu 
finden,  die  sich  aus  den  Zeiten  der  „Gonquistadores^  her  in  den  Händen  der 
Eingebomen  erhalten  haben  mögen.  «^ 

In  der  geologischen  Abtheilung  des  Beichsmuseums  habeich,  zum 
Schluss  für  heut,  die  Erdproben  aus  den  verschiedenen  Schichten  des  Dilu- 
viums und  älteren  Alluviums  in  den  Niederlanden  als  audi  f&r  den  Alter- 
thumeforscher  höchst  wichtig  hervor.  Da  die  Niederlande  vorwiegend  aus 
nachtertiärem  Boden  bestehen,  so  gewinnt  man  von  der  Zusammensetsung  der 
Oberfläche  auf  diese  Weise  ein  sehr  anschauliches  Bild  und  kann  die  Schich- 
ten, in  welchen  sich  die  ältesten  Kulturreste  vorfinden,  geologisch  ohne 
Schvrierigkeit  verfolgen,  so  dase  hier  der  Erdforscher  und  der  AlterÜiums- 
forscher  sich  auf  das  Wirksamste  unterstützen.  — 

Um  noch  einer  nachbarlichen  Gegend  Beigions,  nämlich  des  an  der 
Scheidemündung  gelegenen  Antwerpens  im  Vorübergehen  zu  gedenken,  so  er- 
wähne ich  zweier  steinerner  Alterthümer,  die  sich  in  dem  Museum  (rue  des 
R^oliets  oder  Minderbroederstraet)  daselbst  befinden  und  trotz  ihres  archäo- 
logischen Interesses  gewöhnlich  übersehen  werden,  da  das  Museum  eben  sonst 
nur  Bilder  enthält.  Es  sind  einmal  der  Torso  einer  Isis  in  der  bekannlen 
ägyptischen  Tracht,  der  im  sogenannten  Buyzen-Huis  gefionden  wurde.  Die 
mit  gekreuzten  Armen  dargestellte,  aas  dunkelm  Stein  gefertigte  Bildsäule  ist 
von  Herrn  de  Witte  geschenkt.  Ausserdem  ein  römischer  Altar.  Beide 
Fundetücke  bezeugen,  dass  auch  in  dieser  keltogermanischen  Gegend  die 
Kömer  mit  dem  ganzen  Apparat  ihrer  Gultur,  von  dem  sie  auch  an  den  ent^ 
legensten  Stellen  Spuren  zu  hinteriassen  pflegten^  angetreten  sind.  — 

[Zum  Schluss  legte  Herr  Friedel  nodi  zur  Yergleichung  eine  Anzahl  von 
Abbildungen  von  prähistorischem  afrikanischem  Steingeräth  vc^,  welche  er  der 
Güte  des  Herrn  Etatsiaths  Worsaae  zu  Kopenhagen  verdankt.] 
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Die  Naturvölker  leben  in  Raumanschaaungen ,  und,  wie  für  die  Zahl, 
werden  sie  erst  spät  empfänglich  fiir  die  Zeit,  deren  continuirlichen  Fluss 
muf  einige  Eiftfemung  hinaas  deutlich  auseinander  zu  halten  ein  Verdienst 
höherer  Stnfengrade  ist.  Dem  Einzelnen  ist  seine  Vergangenheit  gegenwärtig 
und  jeder  Moment  der  Existenz  schliesst  eine  Reihe  von  Vor-Existeneen  oder 
Vor-Momenten  ein,  aus  denen  er  sich  ausbaut  hat,  aber  das  Bewnsstsein 
der  Gegenwart  wird  sich  erst  dann  im  Gegensatz  markiren,  wenn  ein  Abglanz 
WÖLB  den  Verh^tnissen  der  Vergangenheit  durch  Analogienschlüsse  (nach  Beob- 
achtungen an  eich  und  Andern  im  Gesellschaftskreis)  in  die  Zukunft  Torge- 
schritten  und  so  die  Zeit  in  ihrem  Dreischritt  erfasst  ist 

Die  Zeit  kann  nur  ans  den  Differenzen  der  in  ihrer  continuirlichen  Dauer 
tufwallenden  Variationen  in  Angriff  genommen  werden,  und  diese  fuhren  im 
Räumlichen  auf  die  kleinsten  Theilchen  bis  zum  Unmessbaren-Eleinen  *). 

Das  Unmesslich-Eleine  entschwindet  zuletzt  der  Auffassung,  wenn  die 
Licht-Intervalle  nicht  mehr  genügend  auf  dem  materiellen  Substrat  gebrochen 
werden,  um  vom  Auge,  selbst  bei  bewaffaeter  Linse,  aufgefasst  werden  zu 
können.  Das  Unmesslich-Kleine  tritt  ans  den  Raum  hinaus,  indem  es  für 
ans  keinen  Raum  weiter  erfüllt,  und  seine  Existenz  bekundet  sich  nur  durch 
die  E^räfle,  die  bei  Aufgebung  des  festen  Aggregatzustandes  frei  w^den  und 
durch  wdche  die  Thätigkeit  der  kleinsten  Theilchen  auf  das  von  ihnen  con- 
stitniiie  Ganze  einwirkt.  Mit  dem  Un^dlich-Eleinen  sind  wir  an  die  Gren- 
zen der  sinnlichen  AnffMSung  gelangt,  es  beginnt  dann  aber,  wie  jenseits 
dieser  die  der  psychischen  Functionen,  eine  neue  Welt  der  Eraftwirkungen, 
die,  wie  unraumlich,  so  auch  gewissermaasseo  zeitlos  sind,  weil  in  Geschwin- 
digkeiten agirend,  die  ohne  künstlich  angeordnete  Apparate  in  einem  Nu  ent- 
stehend und  vergehend  gedacht  werden  müssten.  Raum  und  Zeit  gelten  des- 
halb nur  in  der  Reduktion  auf  das  menschliche  Maass  von  den  Dingen.  Im 
Unendlichen  ist  das  Räumliche  an  sich  negirt,  und  ebenso  verschwindet  es 
mit  dem  Zeitlichen  im  Eleinsten. 

Wenn  wir  uns  neben  den  übrigen  Dingen  objectiviren,  erkennen  wir  in 
ans  denselben  Entvricklungslanf  des  Entstehens  und  Vergehens,  ebensowenig 

*)  Die  Fragen  über  das  Unmessbargrosse  sind  för  die  Naturerklärung  massige  FrageiL  An- 
den Terh&lt  es  sieh  aber  mit  den  Fragen  über  das  Unmessbarkleine.  Auf  der  Genauigkeit,  mit 
welcher  wir  die  Erscheinungen  ins  (Jnendlichktoine  verfolgen,  beruht  wesentlich  die  firkenutniss 
ihres  Cantabcusanunenhanges''  (Riemann),  und  so  mag  hier  die  Wissenschaft  auf  einem  be- 
herrschbaren  Gebiete  schliesslich  zu  Gesetzen  kommen,  in  denen  der  relative  Werthunterschied 
der  Grossen  und  Kleinen  verschwindet,  wogegen  die  ins  Unmessbargrosse  verlaufenden  Specu- 
ktioiMa  leersB  Stroh  dreschen. 
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jedoch,  wie  in  diesen,  den  über  die  Relationen  binausliegenden  Ursprung 
und  Grund  des  Daseins.  Das  Bewusstsein  ergiebt  sich  gleichfalls  als  eine 
in  Analogien  wiederkehrende  Folge  bestehender  Antecedentien,  aber  in  dem 
Eigengeföhle  des  Selbst,  das  sich  dem  Einzelnen  daraus  realisirt,  ist  för  die- 
sen die  Anknüpfung  an  ein  dem  Kreislauf  des  Werdens  entrücktes  Sein 
gewonnen.  Dies  kann  deshalb  aus  Analogien  weder  erklärt  noch  verstanden 
werden,  sondern  offenbart  sich  in  der  Harmonie  gesetzlicher  Gewissheit.  Die 
Gedanken  gehen  ihrer  Entstehung  nach  zurück  auf  zeitlich-räumliche  Wur- 
zeln, aber  das  in  den  Gedanken,  in  treibender  Bewegung,  Schaffende  führt  auf 
die  Gestaltungsthätigkeit  der  Schöpfungen  ein.  Der  Natur  des  Denkens  nach 
bleibt  eine  verstandesgemässe  Erkenntniss  ausgeschlossen,  da  erst  das  Ganze 
(also  das  gesammte  All)  durchschaut  sein  müsste,  um  den  Theil  zu  verstehen. 
Doch  der  Einklang  harmonischen  Waltetfs  in  dem  überblickbaren  Segmente 
der  Natur  schlägt  bereits  im  Bewusstsein  gleichgestimmte  Saiten  an,  die  wei- 
ter in  das  All  hinausklingen  und  die  Beruhigung  einheitlichen  Zusammen- 
wirkens gewähren. 

Zeit  und  Raum  sind  durch  die  Wesenheit  des  Organismus  gegeben,  die 
Zeit  in  der  Entwicklung  des  Nacheinander,  der  Raum  mit  der,  Ausdehnung 
bedingenden.  Undurchdringlichkeit  im  Nebeneinander.  Ein  jeder  Organismus 
existirt  also  in  Raum  und  Zeit,  und  muss  (wenn  so  angelegt,  um  in  einem 
einheitlichen  Mittelpunkt  die  ihn  constituirenden  Agentien  zu  reflectiren)  in 
seinem  Bewusstsein  auch  das  der  Räunilichkeit  und  Zeitlichkeit  einschliessen. 
Der  Organismus  wächst  aus  dem  Tellurischen  in  das  Kosmische  hinaus  (da 
erst  die  Sonne  auf  der  Erde  das  I%ben  weckt)  und  ist  deshalb  allein  unserem 
Zeitmaass  unterworfen,  dem  sich  die  periodischen  Veränderungen  der  Erde 
entziehen  würden,  indem  sie  Zahlmassen  häufen,  die  ohne  künstlich  vollen- 
detere Rechnungsoperationen  einfacher  als  die  Ewigkeit  der  Aeonen  aufgefasst 
werden  würden.  Der  einzige  von  uns  überschaubare  Lebensact  des  rein 
Tellurischen  (obwohl  schon  dieser  nicht  ohne  Beziehung  zur  Wärme  oder 
Elektricität,  und  also  zu  kosmisch  mitbeeinflussten  Wirkungsweisen  steht)  ist 
der  der  Krystallisation,  der  indess  im  gegenwärtigen  Momente  des  Entstehens 
auch  sterben  lässt,  und  also  der  Zeit  entbehrt  Die  Pflanze  lebt  im  steten 
und,  bei  dem  Mangel  eines  innerlich  einheitlichen  Centrums,  manchmal  fast 
unbegrenzten  Nacheinander,  während  sich  beim  Thier  die  Lebensprocesse  in 
einen  selbstständigen  Schwerpunkt  zu  centriren  beginnen,  und  also,  wenn  bis 
zum  Bewusstsein  fortgeschritten,  das  zeitliche  Geschehen  spiegeln  müssen. 
Die  Zeit  fuhrt  sich  somit  auf  eine  durch  unser  Denken  nicht  erschöpf  bare 
Quelle  zurück,  weil  in  dem  tellurisch-kosmischen  Yerhältniss  als  solchem  ge- 
geben, innerhalb  welches  wir,  als  ein  für  uns  ursprüngliches,  geboren  wurden 
und  dessen  Mechanismus  ^ir  selbst  beim  Durchblick  des  Planetengebäudes 
nicht  lösen  würden,  weil  der  solarische  Lenker  sich  wrieder  anderen  Fixstem- 
systemen  einfügt  Als  subjective  Zeit  folgt  dasjenige,  was  aus  diesen  Ge- 
setzen der  Weltprocesse  sich  im  eigenen  Selbst  nachklingend  fühlbar  maoht 
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Wie  die  körperlichen  (und  die  physischen  überhaupt)  zeigen  auch  die  psychi- 
schen Processe  den  Wechsel  eines  Nacheinander  und  die  Vergleichung  der 
realen  Sinnesanschauung  mit  ihrer  Auflösung  in  die  Erinnerung  ergiebt  da- 
raus eine  Ableitung  für  die  Zeitauffassung. 

Das  Nebeneinander  besteht  seiner  reinen  Unbedingtbeit  nach  nur  fiar  die 
anorganische  Natur,    yfo  jedes  Ding  mit  der  Raumerfullung ')  sich  selbst  er- 
füllt.     Das  organische  Wesen  (das   in   den   psychischen   Schöpfungen   selbst 
einem  Theil  seiner  Eigenthümlichkeit  nach  unräumlich  existiren  mag)  lebt  in 
den  Raum  Veränderungen   seiner  aus   dem  Innern  nach  Aussen  hin  realisirten 
Processe,    also  in  der  Bewegung,    die  dann  bei  individuellem  Abschluss  bis 
zur  animalischen  Selbstbewegung  des  die  Theile  zusammenfassenden  Ganzen 
potenzirt  werden  mag,  und  in  dieser  Bewegung  erst,  die  ein  Wachsen  ermög- 
licht, kann  wieder  der  Raum  selbst  aus  dem  Zwischen  zum  Bewusstsein  ge- 
langen, da  seine  sonstige  Existenz  in  dem  nur  stückweisen  Gegenüberstehen 
des  grenzlich  nicht  umfassbaren  Alls  unbegreiflich  wäre  oder  sich  auf  die  Täu- 
schung des  optischen  Horizontes  reduciren  würde.     Das  belebende  Yerständ- 
Diss  des  im  Sein  todten  Raumes  hängt  deshalb  durch  die  Bewegung  von  der 
Zeit   ab,    die  im  Werdenden   wirkend,  aus  der  harmonischen  Gestaltung  des 
Kosmos  quillt. 

Wie  die  Unendlichkeit  der  in  der  Feme  undeutlich  werdende  Raum,  ist 
die  Ewigkeit  nur,  die  nicht  weiter  berechenbare  Zeit,  und  beide,  als  eben  die 
Grenzen  unserer  Yerstandesmöglichkeiten  markirend,  stehen  damit  an  sich 
schon  ausserhalb  derselben,  so  dass  es  von  vorn  herein  undenkbar  gelten 
niDSS,  die  Unendlichkeit  aus  dem  Raum  oder  die  Ewigkeit  aus  der  Zeit  zu 
verstehen.  Was  daraus  begrifflich  gemacht  werden  kann,  muss  sich  an  d^e 
ioDerhalb  der  Relationen  fallenden  Veränderungen  des  Werdens  knüpfen,  und 
wenn  .  sich  aus  den  Differenzen   berechnungsfähige  Formeln  gewinnen  lassen, 


')  Bei  geometrischen  Wahrheiten  (bemerkt  ßaumann,  indem  er  das  Verfahren  der  Qeometrie 
mit  dem  anderer  Erfahmngswissenschaften  vergleicht)  ist  die  Wirklichkeit  eine  im  Geiste  gefdn- 
dene,  vor  welcher  die  logische  Möglichkeit  des  Anderssein  gar  nicht  aufkommt,  so  dass  die  geo- 
metrische Wirklichkeit  zugleich  Nothwendigkeit  (für  das  Bewusstsein),  obwohl  nur  ein  That- 
sächüches  (eine  innere  Erfahrung  von  besonderer  Art)  ist.  In  der  Geometrie  (die  Kant  als  eine 
anschauende  Erkenntniss  bezeichnet)  stehen  aber  die  Gesetze  der  das  Sehen  vermittelnden  Licht- 
brechung als  unbewusst  erworbenes  Yerstandniss  vor  der  Seele,  und  da  unsere  Weltanschauung 
vorwaltend  auf  dem  Äuge  beruht,  wird  nach  der  Auffossung  dieses  das  Ganze  geregelt,  zumal 
diese  gleichen  Gesetze  der  Lichtbrechung  auch  in  gleich  unveränderlicher  Weise  an  allen  übri- 
gen Naturgegenständen  wiederkehren  müssen,  die  wir  erst  durch  das  Auge  erkennen.  Baumann 
lagt  deshalb  auch  richtig,  «dass  die  geometrische  Nothwendigkeit  an  sich  noch  keineswegs  ein 
Weltgesetz  ist*,  sie  wird  es  aber  durch  die  menschliche  Recipirung  der  Eorperwelt  in  sich  mit- 
telst des  Mediums  der  optischen  Nerven.  Ihre  Ausbreitung  auf  der  Retina  geben  die  Punkte, 
die  erst  als  Linien  aufgefasst  werden,  und  die  Winkel  der  Refraction  begründen  ihre  Gesetzlich- 
keit, ohne  dass  ein  Anderssein  möglich  werde.  Das  Bewusstsein  von  der  Unendlichkeit  des  geo- 
metrischen Raumes  ist  ein  ruhiges,  ein  mit  dem  Begriff  dieses  Raumes  von  selbst  sich  einfin- 
des  (nach  Baumann),  es  ist  das  durch  den  optischen  Horizont  gegebene ,  der  die  sinnliche  Auf- 
fiassung  scheinbar  begrenzt,  aber  demjenigen,  der  die  Illusion  aufeulösen  versteht,  ein  immer 
neues  Ansetzen  erlaubt 
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bleibt  die  Möglichkeit  nicht  auageschlosseD,  aus  den  Erscheinungen  des  Wer- 
dens auf  die  ursächliche  Zeit  und  aua  deren  Wirkungen  im  Raum  auf  diesen 
z  uruckzuschliessen. 

In  der  Pflanze  liegt  die  unbedingte  Abhängigkeit  von  den  astronomischen 
Zeiten ')  zu  Tage,  in  den  höheren  Thierklassen  wird  sie  undeutlicher,  obwohl 
sie  sich  in  manchen  durch  die  Acclimatisation  gebotenen  Thatsachen  (wie 
in  der  Anpassung  des  Eierlegens  bei  Hühnern  und  sonst)  bis  in  Einzelnhei- 
ten hat  verfolgen  lassen  können  und  sich  bis  zuletzt  in  den  auf  Mondregula- 
tionen zurückgeführten  Perioden  rudimentär  erhält,  sowie  in  der  Correspondenz 
der  Unterbrechung  psychischer  Thätigkeit  durch  den  (bei  Bären  u.  A,  nach 
Jahreszeiten  eintretenden)  Schlaf  mit  dem  Umlauf  der  Gestirne.  Kryptoga- 
mische  Zellbildung  vermag  jetzt  allerdings  mit  Ausschluss  der  Sonne  (aber 
nicht  mit  Ausschluss  solarisch  bereits  angeregter  Kräfte)  Statt  haben  und 
auch  in  Perioden  verlaufen,  die  sich  in  ihrer  Kleinheit  dem  astronomischen 
Messen  fast  entziehen  wurden,  doch  mögen  vielfach  primär  nicht  erzeugbare 
Thätigkeiten  aus  secundären  Vorstufen  zur  Regsamkeit  gelangen. 

Organische  Entwicklung  beruht  zunächst  auf  einer  Umsetzung  in  den 
Stofftheilchen  der  Materie  und  sie  beeinflusst  dadurch  stets  in  einer  oder  an- 
derer Weise  die  Undurchdringlichkeit,  also  die  räumliche  Grundeigenschaft 
der  Körper.  Dieses  Eingreifen  in  die  materielle  Constitution  des  Seins  be- 
rührt den  Ursprung  der  Materie,  die  als  seit  der  Geburt  mit  unserer  Ebdstenz 
verWöben,  selbst  wieder  nicht  der  unmittelbare  Gegenstand  der  Betrachtung 
werden  kann,  sondern  erst  als  das  X  eine  unbekannte  Grösse  aus  dem 
Fortgange  der  Rechnungen  ihre  Werthbestimmung  zu  erhalten  hat.  Das  Pro- 
duct  der  Neubildung  steht  zu  dem  Mutterstoff  im  Yerhältniss  des  Nach,  weil 
zeitlich  später,  zu  den  übrigen  Dingen  in  einem  veränderten  Nebeneinander 
des  Räumlichen.  Solche  chemische  Umbildungen  kommen  freilich  auch  im 
Anorganischen  (obwohl  beschränkt  ohne  künstliche  Combination)  vor,  aber 
mit  der  Rückbeziehung  auf  organische  Einheit  fehlt  das  ursächlich  fortwirkende 
Nacheinander  und  das  Nebeneinander  gilt  in  seinen  Veränderungen  nicht  f&r 
den  als  solchen  unverständlichen  Raum,  sondern  erst  ftlr  dessen  Anschauung 
im  organischen  Mikrokosmos. 

Im  Organismus  nun  haben  wir  von  den  thatsächlichen  Umsetzungen  und 
ihren  Resultaten  auszugehen,  die  zwar  erst  in  der  psychischen  Steigerung 
des  Menschen  zum  Bewusstsein  kommen,  aber  bei  der  Einheitlichkeit  des 
durchgehenden  Processes  auch  schon  im  Physischen  ausverfolgt  werden  kön- 
nen. Das  Charakteristische  der  Zeit  liegt  in  diesen  die  Elementarzusammen- 
setzungen der  Materie  in  Bezug  auf  einen  einheitlichen  Mittelpunkt')  umwan- 

^)  Nach  Byfferth  m-^ebt  sich  die  Zeit  „als  eine  Form  der  Verbindung  der  Dinge  mit  den 
Erscheinungen* . 

0  Mit  der  in  die  Ferne  wirkenden  Schwere  wurde  dem  astronomischen  Systeme  (von  De- 
mokrit  bis  Descartes)  durch  Newton  wieder  ein  metaphysisches  Prinzip  (von  Leibnitz  im  phi- 
losophischen Zusammenhang  festgehalten)  zugefugt,  das  in  dem  terrestrischen  Horizont  noch  als 
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delndea  Schöpfungeproceaeiei^  und  daraus  ergiebt  aioh  das  NacheiDander,  da« 
dann  wieder  auf  die  psychischen  Vorgänge  (seinen  subjecliv  ersten  Aasgaikg) 
aogewajidt,  verschiedene  Färbungen  gewinnt  Der  Mensch  mag  in  Raum  und 
Zeit  leben,  ahne  sich  (obwohl  er  ihren  Dictaten  gemäss  handelt)  dieselben 
80  wenig  zum  Bewusatsein  zu  bringen  >  wie  die  Chemikalien  der  Nahrungs- 
stoffe^  die  er  isst,  oder  der  Luft,  die  er  athmet,  sowenig  \i  ie  er  sich  über  die 
Grunde  der  Sonnenbewegung,  des  Windes,  der  Flussläuie  Rechenschaft  zu 
geben  braucht  Hat  er  sich  jedoch  einmal  aus  dem  naheliegenden  Nachein- 
ander seiner  Erinnerungen  zum  Gegensätzlichen  der  sinnlichen  Empfindung 
den  Zeitbegriff  abstrabirt,  so  muss  er  consequent  weiter  gehen,  unter  ihm  das 
allgemein  durchgehende  Naturgesetz  subsumirend,  und  dieses  Nacheinander 
wird  dann  vom  Denken  auf  Alles  angewandt,  was  im  zeitlichen  Flusse  seine 
ursächliche  Verkettung  findet 

Für  sich  selbst  lebt  der  Mensch  in  der  Gegenwart,  und  obwohl  dieselbe 
philosophisch  auf  den  Moment  des  bewussten  Empfindens  reducirt  werden 
mag,  dehnt  sie  sich  beim  Naturmensch  in  unbestimmter  Dauer,  da  iur  die 
Zukunft  keine  Veränderung  erwartet  wird.  Wenn  sieh  die  übrigen  Ereignisse 
des  Lebens,  in  ihrem  Nach  und  Vor,  über  Vergangenheit  und  Zukunft  ver- 
theilen,  so  würde  das  Denken  sie  alle  entsprechend  anordnen  können  ohne 
Verwendung  des  (noch  lai^ge,  wie  die  Zahlmethoden  zeigen,  fast  fremden) 
Zeitbegriffes,  im  Falle  sich  derselbe  nicht  aus  dem  unmittelbaren  Bewussts^in 
der  Existenz  ergeben  hätte,  und  zwar  im  Verhaltniss  zu  einem  Anderssein 
in  der  Vergangenheit,  denn  die  Zukunft  unterscheidet  sich  weiter  nicht,  weil 
kein  (von  dem  tJbatsächlichen  Empfinden  der  Lebenslust  versehiedenes)  Anders- 
werden erwartet  wird.  Die  Weltanschauung  des  Naturmenschen  ist  eine  zer- 
stückelte, er  kennt  nur  heute,  gestern  und  die  Erwartung  des  morgen,  er 
kennt  Tage  und  Nächte,  flreignisse,  die  geschehen  sind  und  die  zu  erwarten 
stehen,  aber  mit  Alledem  keine  Zeit,  und  we»n  die  Abstraotion  dieser  her- 
Tortritt,  liegt  bereits  Rieben  Vergangenheit  und  Gegenwart  auch  die  Zukunft 
im  Geiste. 

Der  Zeitbegriff  taucht  im  Menschen  auf  wie  jeder  andere,  wie  der  Begriff 
des  Baumes  aus  den  Bäumen,  die  gesehen  sind,  der  der  Farbe  aus  den  ver- 
schiedenen Farben  u.  s.  w.,  so  aus  dem  steten  Nacheinander  der  Dinge  in 
ihrem  Ablauf^  der  des  Nacheinander  und  somit  das  ursächliche  Verfliessen 
von  Zeit.  Ein  Anderes  ist  es  dann,  worauf  dieses  Nacheinander  der  Dinge 
in  sich  beruht,  und  damit  tritt  die  Zeit  aus  subjectiver  Auffassung  in  ein  all- 
gemeioes  Weltgesetz   über.     Linerhalb   des   tellurischen  Planetismus  ergiebt 

molekulare  Anziehung  auizufassen  wäre,  sich  aber  schon  im  Sonnensysteme  in  ein  Spiel  selbst- 
Btiodiger  Kräfte  auf  lost.  Wie  sich  bereits  das  materielle  Leben  des  Organischen  auf  der  Erde 
von  solaren  Einflüssen  durchdrungen  zeigt,  so  wirken  in  sideralen  Emanationen  Agentien,  die 
dem  menschlichen  Geiste  (obwohl  in  ihm  selbst  auis  Neue  zur  Freiheit  des  Willens  entwickelt) 
nicht  in  ihrer  Wesenheit  (weil  nur  in  den  letzten  £ndausläufen)  erfassbar  sind  und  erst  auf 
>^eiten  Umwegen  in  den  Differenzen  ihrer  verschiedenen  Manifestationen  hier  und  da  einen 
Durchblick  auf  das  Gesetzliche  gewähren  mögen. 
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sich  das  Nacheinander  als  eine  durch  solarische  Einwirkung  heryorgerofene 
Entwicklang,  die  von  Entstehung  bis  Untergang  einen  organischen  Phasen- 
cyclus  durchläuft  unter  den  wandelnden  Aspecten  der  Himmelsgestime.  Die 
aus  der  Sonne  herabströmenden,  oder  durch  Herabströmung  angeregten,  Kräfte 
wirken  in  dem  als  Substrat  des  Erdenplaneten  gegebenem  Stoff  Molecular- 
verschiebungen,  wodurch  organische  Entwicklung  bis  zur  sich  selbst  zersetzen- 
den Erschöpfung  eingeleitet  wird,  erst  in  aufsteigenden  Stufen  bis  zur  Akme 
und  dann  in  herabfuhrenden.  In  dem  Nacheinander  der  Zeit  liegt  also  das 
gesetzliche  Band,  das  die  Erde  an  die  Sonne  bindet,  in  das  Sonnensystem 
einfugt,  indem  sich  die  dasselbe  rcgulirenden  Bewegungen  mehr  oder  weniger 
direct  in  allen  ihrer  Oberfläche  entsteigenden  Lebensprocessen  reflectiren. 
Ob  ohne  diese  die  Existenz  der  Erde  überhaupt  gegeben  sei,  lässt  sich  nicht 
a  priori  durch  den  Geist  des  Menschen  entscheiden,  dessen  eigenes  Leben 
die  Vorbedingung  der  Frage  selbst  ist. 

Die  Zeit  wird  zunächst,  dem  Cyclus  organischer  Entwicklung  gemäss,  als 
eine  ruckläufige  gedacht,  schon  im  alt-ägyptischen  Symbol,  oder  als  eine  ver- 
nichtende, und  erst  auf  höheren  Culturstadien  erwirbt  der  Geist  die  stark- 
muthige  Freiheit,  die,  den  Ring  des  Verhängnisses  zerbrechend,  Grab  and 
Tod  überdauert. 

Ob,  abgesehen  von  der  menschlichen  Anschauung,  durch  welche  allein 
Raum  und  Zeit  gegeben  seien,  die  Welt  räum-  und  zeitlos  existirt,  wie  Kant 
meint,  dürfte  bei  dem  Mangel  des  Materials  schwer  zu  entscheiden  sein 
f&r  die  Welt  jenseits  des  Sonnensystems.  Aber  innerhalb  dieses,  das  den 
Forschungen  zunächst  noch  genug  zu  thun  liefern  möchte,  ist  jede  lebendige 
Existenz  erst  in  Raum  und  Zeit,  und  nur  durch  diese,  gegeben.  Das  über 
die  planetiQrisch-solare  Atmosphäre  hinausliegende  Ding  an  sich  des  Jenseits 
ist  unseren  Gedankenreihen  so  wenig  zugänglich,  dass  schon  die  Negation 
von  Raum  und  Zeit,  die  Hypothese  einer  räum-  und  zeitlosen  Welt,  unberech- 
tigte Definitionen  gewähren  würde.  Weil  wir  so  sehr  an  Raum  und  Zeit  ge- 
bunden sind,  um  uns  ausser  ihnen  höchstens  noch  den  Gegensatz  verbild- 
lichen zu  können,  folgt  nicht,  dass  hiermit  die  einzige  Alternative  gegeben 
sei,  und  neben  dem  Räum -Zeitlichen  und  Nicht-Räum-Zeitlichen  nicht  noch 
andere  Entitäten,  oder  doch  Possibilitäten  (weder  Raum-Zeitlich  noch  Nicht- 
Raum-Zeitlich)  supponirbar  seien,  wie  in  den  östlichen  Philosophien  neben 
dem  Sein  und  Nichtsein  das  Weder-Sein-Noch-Nichtsein,  das  auch  im  Nir- 
vana  figurirt. 

Was  wir  von  der  Welt  erkennen  gestaltet  sich  den  Formen  des  uns  ge- 
gebenen Denkapparates  gemäes,  und  kann  nur  unter  diesen  erscheinen,  ob- 
wohl bei  dem  Hineinleben  in  die  excentrische  Stellung,  die  dem  Menschen  durch 
neuere  Wissenschaftsforschungen  octroyirt  wurde,  das  für  uns  nothwendig  Ge- 
wisse deshalb  allein  nicht  schon  weiter  allgemeine  Gültigkeit  beanspruchen  darf. 

Durch  die  Sinne  absorbirt  der  Geist  die  Aussendinge  und  er  assimilirt 
ßie  sich  unter  dem  psychischen  Entwicklungsgesetz,  das  auf  physischer  Grund- 
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läge  emporwächst    Die  objectiven  Eindrücke  bilden  somit  die  Nahrangsstoffe 
and    ihre   subjectiven   Auffassungen,    im  Sprachaustausch   geklärt  und  fixirt, 
zeigen  die  Umwandlungen,  die  sie  nach  den  Lebensprocessen  des  psychischen 
Organismus,  um  diesem  adäquat  zu  werden,  annehmen.    Die  geistige  Wesen- 
heit»   die    sich    der    directen  Beobachtung  entzieht,    muss  demnach  berechnet 
werden,    einmal   aus    den   Umgestaltungsphasen    des  ObjectiYen  in  subjectiv 
Gedachtes  nach  der  formalen  Beschaffenheit  des  Denkens  und  dann  aus  den 
Analogien   der  physiologisch    der  Beobachtung  zugänglichen  Nerven  Vorgänge. 
Die  primären  Effecte  müssen  deshalb  überall  gleichartige  sein,  wie  sämmt- 
liche  Säugethiere   die  Nahrung  in  Blut  umsetzen,  die  Pflanzen  in  ihre  Mem- 
branen, aber  weiterhin  erzeugt  der  Organismus  durch  selbstständig  erworbene 
Kräfte  specifische  Prodjukte,  die  sich  nach  ihrer  verhältnissmässig  höheren  Dig- 
nität  unterscheiden,  wie  der  Parfüm  der  Blume  oder  die  Mehlsubstanzen  der 
Früchte.    Diese  weiteren  Folgen  können    erst  später  Gegenstand  der  Unter- 
suchung werden,  nachdem  vorher  auf  inductivem  Wege  die  Elementargrenzen 
in   der   Physiologie   des   Geistes   festgestellt  sind,    und  für  diese  werden  die 
Differenzen    nach   den   ethnologischen  Provinzen  den  geeigneten   Ausgangs- 
punkt  bieten.     Die  Ideen  entwickeln   sich   während    des  Lebens  durch  die 
mittelst  der  Sinne  0  aufgenommenen  Nahrungsstoffe  von  Aussen.     Aprioristisch 
liegen  sie  potentia  in  dem  vorhandenen  Entwicklungsgesetz,  das  an  den  Or- 
ganismus   geknüpft,    zur  Erfüllung   strebt  und  solche  unter  günstigen  Bedin- 
gungen verwirklicht.    Die  Kenntnisse  beginnen  mit  der  Erfahrung,  aber  sie  ge- 
hen nicht  alle  aus  ihr  hervor,  wie  Eant  bemerkt,  sie  ziehen  aus  ihr  die  Nah- 
nmg,    und    diese   wird   dann    von  dem  inwohnenden  Entwicklungsgesetz  des 
psychischen  Organismus  verarbeitet.    Da  nun  aber  der  so  gebildete  Bau  des 
Olganismus  durch  die  Umwandlung  der  Ausseneindrücke  in  die  Erscheinung 
tritt,  so  fuhrt  die  ControUe  der  Yergleichungen  im  Objectiven  und  die  Aus- 
gleichung der  hervortretenden  Gegensätze  zur  Wesenheit  des  Subjectiven  im 
Urtheilen.  A.  B. 


*)  Den  grobsinnlichsten  Eindruck  auf  den  thierischen  Organismus  macht  die  Verletzung, 
der  körperliche  Schmerz,  wogegen  jener  durch  abwehrende  Muskelbewegung  zu  reagiren  pflegt. 
Das  Widerliche  des  Geschmackes  ruft  im  Magen  die  Reaction  des  Auswerfens  herror,  und  ähn- 
lich combinirt  sich  der  Qeruch  mit  der  Respiration,  die  indess  nicht  durch  unmittelbare  Re- 
flexaction  einen  Widerstand  entgegensetzen  kann.  Beim  Menschen  nehmen  die  Zuführungen  des 
Geruches  nur  die  Färbung  des  Angenehmen  oder  Unangenehmen  an,  -welch  letzteres  allerdings 
in  solcher  Intensität  auftreten  kann,  um  nur  durch  Entfernung  zu  überwinden.  Im  Thiere  kom- 
binirt  sich  der  Geruch  am  mächtigsten  mit  den  Instinktauffassungen,  und  von  ihnen  wird  vor- 
züglich die  Gefahr  gewittert,  denen  der  Organismus  der  eigenen  Selbsterhaltung  wegen  zu  ent- 
gehen suchen  muss.  Während  aber  z.  B.  die  furchtsamen  Antilopen  bei  den  geringsten  An- 
zeichen, die  ihnen  der  Geruch  gewährt,  rasch  entfliehen,  regen  Gesichtsbilder  nur  ihre  Neugierde 
an,  um  sie  oftmals  der  Gefahr  gerade  in  die  Hände  zu  führen.  Die  optischen  Erscheinungen 
zaubern  ihnen  eine  Wunderwelt,  die  berauschend  wirkt,  wie  für  die  Mücke  die  Lichthelle,  wäh- 
rend solch  thörichter  Dummheit  gegenüber  die  Ueberlegung  des  Menschen  gerade  in  der  Sprache 
des  Auges  ihr  Yerständniss  findet 
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Beiträge  zur  Kenntniss  der  sogenannten  anthro- 
pomorphen Affen. 

11. 

Ein  Orang-Utan. 

Von  Dr.  Carl  Nissle. 

In  Temperament  und  Benehmen  den  ausgeprägtesten  Gegensatz  zu  dem 
im  vierten  Heft  des  letzten  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  geschilderten  Chim- 
panse  des  Berliner  Aquariums  zeigte  ein  Orang-Utan,  welcher  im  Sommer 
des  vergangenen  Jahres  als  problematischer  Vertreter  des  seeligen  Adam  die 
zweite  Schöpfungsperiode  des  Berliner  zoologischen  Gartens,  die  Wirkens - 
und  Schaffenszeit  des  Dr.  Bodinus  verherrlichen  half. 

Auch  James  Orang  war  vom  Hamburger  Hagenbeck,  dem  deutschen  Ca- 
sanova, auf  den  Markt  gebracht  worden  und  wollte  trotz  seiner  Seltenheit  als 
Gast  in  Europa  nirgend  recht  Aufnahme  finden;  denn  auch  er  war  leidend, 
auch  sein  Gesundheitszustand  lieh  der  Befürchtung,  ihn  bald  zu  verlieren, 
grössere  Wahrscheinlichkeit,  als  der  Hofl&iung,  sorgsame  Pflege  von  Erfolg 
gekrönt  zu  sehen,  und  mit  der  vollbewussten  Resignation,  der  Wissenschaft 
ein  Opfer  zu  brifigen,  öffnete  Dr.  Bodinus  ihm  die  gastlichen  Hallen  des  be- 
deutendsten zoologischen  Gartens  der  Welt.  Der  äussere  Eindruck,  welchen 
James  machte,  war  bei  seinem  Eintreffen  eigentlich  derselbe,  den  wir  bei  der 
Aquariums-MoUy  in  den  Anfaugsstadien  kennen  gelernt  haben.  Indifferente 
Abspannung  und  widerstandslose  Gleichgiltigkeit  waren  der  Grundcharakter, 
welke  Epidermis  liess  die  dürren  Finger  nicht  anmuthiger  erscheinen  und  der 
respectable  Hängebauch  allein  gestattete  keine  Illusion  über  etwaige  Wohl- 
beleibtheit. Entschiedene  Fressunlust  war  auch  nicht  geeignet,  gerechtfertigte 
Besorgnisse  zu  paralysiren  —  kurz,  der  Orang  schien  seinem  Vetter  Chim- 
pause  in  Allem  nicht  Wünschenswerthem  Nichts  nachgeben  zu  wollen.  Den 
einzigen  Trost,  welchen  die  in  Anbetracht  des  Werthobjects  so  gern  thätige 
Einbildungskraft  festhielt,  bildeten  der  mangelnde  Husten  und  die  nicht  affi- 
cirten  Nasenschleimhäute.  Erinnern  wir  uns  der  Futterspenden,  welche  das 
Aquarium  seinem  Chimpanse  angedeihen  liess,  so  sind  wir  hier  einer  detail- 
lirten  Schilderung  der  Versuche  überhoben,  mit  denen  in  James  der  Sinn  für 
Leibes  Nahrung  und  Nothdurft  erweckt  werden  sollte  —  unter  gleicher  Mühe- 
waltung aber  das  gleiche  Resultat:  der  Affe  verschmähte  und  missachtete  die 
Menschen  möglichen  Näherungs-  und  Nährungsversuche  und  setzte  den  wohl- 
wollendsten Liebkosungen  eine  unerbittliche  Apathie  entgegen.  In  dicken 
wollenen  Decken  bis  über  die  Ohren  vergraben  schien  der  Sprössling  des 
ostindischen  Archipels  von  europäischen  Complimenten  absolut  Nichts  wisBeu 
zu  wollen  und  unliebsame  Störungen  vermochten  entweder  gar  nicht  ihn  aus 
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seiner  Lethargie  aufzurütteln  oder  nur  ihm  ein  Winseln  za  entlocken,  dessen 
Kläglichkeit  vom  Ermnnterangs vorhaben  abstehen  liess.     Des  Pflegers  Sorg- 
falt worde  dabei  nicht  durch  Erkenntlichkeit  ausgezeichnet,  und  Gervais'  Be- 
hauptung:   „La   memoire  et  la  reconnaissance  qui  ont  rendu  le  chien  si  c^- 
lebre,  «ont  aussi  le  partage  des  Orangs^   verlor  mit  jedem  Tage  an   Glaub- 
würdigkeit.   Aber  auch  die  sonstigen  Angaben  über  den  Orang  wollten  nicht 
stimmen.     Dass  Plinius  seinem  „indischen  Satyr'^    eine    gewisse   Menschen- 
ahnlichkeit   vindicirte,    das    konnte   man  sich  schon  gefallen  lassen;  wenn  er 
Um  aber  auch  des  aufrechten  Ganges  sich  befleissigen  lässt,  so  strafte  James 
eine    solche   Zumuthung    entschieden  Lüge.     Die  Mittheilungen,  welche  Gas- 
sendi  im  „Leben  des  Peiresc^  den  Dichter  Saint- Amant  über  gewaltige  Thiere 
auf  Java   machen   lässt,    „quae  forent  naturae  homines  inter  et  simias  inte^- 
mediae^,  könnten  allenfalls  alle  Vierhänder  ausnahmslos  für  sich  beanspruchen 
and  was  nun  gar  der  bisher  mit  Vorliebe  citirte  Bontius  aus  eigener  Anschau- 
ung beobachtet  haben  wollte,  war  hinreichend  dem  Orang-M ährchen  die  Krone 
aufzusetzen.     Hätte  unser  James  doch  auch  nur  eine  Spur  von  Neigung  ge- 
zeigt,   bei   aufinerksamer  Betrachtung,    deren  er  sich  begreiflicherweise  sehr 
oft   und    sehr   anhaltend  zu  erfreuen  hatte,    verwirrt  zu  erscheinen,    das  Ge- 
sicht mit  den  Händen  zu  bedecken,  Thränenströme  zu  vergiessen  und  Seufzer 
aoszustossen !     Und  hätten  ferner  die  Schilderungen  von  Vosmaem,  Jefifries, 
Cüvier,  Smitt  u.  A.    doch    zutreffendere   Bestätigung    gefunden!     Ich  müsste 
dann  von  einem  Orang  erzählen  können,  welcher  doch  wenigstens  zu  Zeiten 
die  Schlafimütze  abgenommen  und  seiner  Umgebung  Theilnahme  gezeigt,  wel- 
cher doch  mindestens  einen  Anlauf  zu  muntrer  Laune  und  Drolligkeit  gewagt 
and   der   seiner    Sippe  als  specifisches  Merkmal  zudictirten  Feinschmeckerei 
Ehre  gemacht  hätte. 

Doch  Nichts  von  Alledem  liebte  Freund  James  in  dem  mehr  denn  vier- 
monatlichen  Zeitraum    seines   Berliner  Erdenwallens.     Der  anfangliche  Trost, 
dass   der    Superlativ    von    Theilnahmlosigkeit   eine  Folge  der  Reisestrapazen 
and  hierin  begründeter  körperlicher  Leiden    wäre  und   dass  mit  eintretendem 
Appetit  das  Thier  lebendiger  werden  würde,  musste  bald  aufgegeben  werden, 
Fresslust  stellte  sich  ein  —  und  Alles  blieb  beim  Alten.     Und  was  war  es,  wo- 
rauf James'  Neigung  in  dieser  Hinsicht  sich  vorzugsweise  concentrirte  ?    Ein 
vollendeterer  Hohn  auf  die  behauptete  Vorliebe  der  Orangs  für  Leckerbissen 
liess   sich   nicht  denken,  denn  Wasser  und  Brod,  die  kläglichste  Eerkerkost, 
waren    Alpha   und    Omega    seiner    culinarischen  Wünsche.     Nur  mit  Wider- 
streben bequemte    er   sich,    dieser   mehr  als  bescheidenen  Speisekarte  später 
noch  ein  wenig  Obst,   laue  Milch  und  einige  Scheibchen  Kalbsbraten  hinzu- 
zufügen, von  der  reichgedeckten  Tafel  der  Molly  hätte  James  Nichts  angerührt 
und  nie  war  er  dahin  zu  bringen,  Kaffe,  Thee  oder  Wein  anzunehmen.    Da- 
bei bewies  er  deutlich,  dass  er  nicht  etwa  aus  Mangel  an  Appetit  überhaupt 
die  angebotenen  Leckereien  verschmähe,  er  pflegte  vielmehr  auf  Regelmässig- 
keit bei  seinen  frugalen  Mahlzeiten  zu  halten  und  weithin  vernehmbares  Ge- 
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winsel  hat  oft  genag  den  Wärter  daYon  benachrichtigt,  daas  Mr.  Orang  einen 
Imbiss  oder  einen  Trunk  zu  haben  wünschte.  Das  waren  aber  so  ziemlich 
auch  die  einzigen  Momente,  in  denen  James  einen  Laut  von  sich  gab.  Höch- 
stens liess  er  dieselben,  mit  geschlossenem  Munde  klagenden  Töne  dann 
noch  hören,  wenn  er  nach  einer  Promenade  durch  den  Garten  Yom  Arm  des 
Wärters  wieder  in  seine  stille  Klause  zurückkehren  sollte.  Nie  aber  steiger- 
ten sich  derartige  Stimmungen  oder  Wunschesäusserungen  zu  energischen 
Kundgebungen;  wenn  ihm  sein  Wille  nicht  geschah,  so  ergab  er  sich  schliess- 
lich mit  stoischem  Heroismus  in  sein  Schicksal  und  nie  ist  es  ihm  eingefal- 
len, a  la  Molly  den  Trotzkopf  aufzusetzen.  So  machte  er  denn  auch  in  der 
Zeit,  in  der  sein  Appetit  die  Annahme  des  Wohlbefindens  rechtfertigte,  durch 
seine  Yerzweifelte  Langweiligkeit  den  Eindruck  des  Leidenden.  Das  Gepräge 
der  Schwermuth,  melancholischer  Beschaulichkeit  trug  er  stet«  zur  Schau. 
Die  dunkelen,  Yollendetste  Seelenruhe  wiederspiegelnden  Augen  auf  die  Um- 
gebung gerichtet,  die  zierlich-kleinen  menschenähnlichen  Ohren  aufinerksam 
gespitzt,  schien  er  Alles  um  sich  her  zu  beachten,  gleichzeitig  aber  auch  zu 
Yerachten,  als  wollte  er  das  stolze  Wort  des  Diogenes  für  sich  reclamiren: 
Wenn  ich  nicht  Orang-Utan  wäre,  so  möchte  ich  Orang-Utan  sein.  Er  hatte 
als  Affe,  und  Yollends  als  anthropomorpher  Affe,  Yollständig  seinen  Bemf 
Yerfehlt,  und  eher  steckte  die  Natur  des  Faulthiers  in  ihm,  als  die  des  lustig- 
sten, durchtriebensten,  Yerschmitztesten  und  gewandtesten  Völkchens  des  Thier- 
reiches.  So  ist  es  denn  erklärlich,  dass  man  ihm  eine  lange  Lebensdauer 
nicht  zutraute  und  dass  sein  Tod  dennoch  unerwartet  eintrat,  denn  Besorgniss 
erregende  Symptome  waren  diesem  nicht  Yorau%egangen.  Dass  ein  so  abso- 
lut apathisches  Geschöpf  in  der  Intensität  der  Fresslust  Yariirte,  konnte  nicht 
auffallen,  dass  es  aber  dem  irdischen  Jammerthal  gleich  Yalet  sagen  würde, 
als  es  mal  wieder,  wie  schon  öfter,  ein  paar  Tage  lang  jede  Nahrung  ablehnte, 
musste  um  so  unangenehmer  überraschen,  als  das  Ableben  ohne  bestimmte 
Krankheitserscheinungen,  also  keinesweges  lege  artis  erfolgte.  Auch  hatte 
weder  sein  dickes  Bäuchlein  Yon  seinem  erkecklichen  Umfange  Yerloren,  noch 
war  im  Benehmen  des  Thieres  eine  Aenderung  bemerkbar  gewesen.  Lebens- 
müde war  der  etwa  zweijährige  Waldmensch  Bomeos  nach  Europa  gekommen, 
lebenssatt  hatte  er  hier  einige  Monate  lang  die  sorgsamste  Pflege,  die  erdenk- 
lichsten Nahrungsexperimente  über  sich  ergehen  lassen  und  lebensüberdrü^sig 
hatte  er  sich  endlich  die  unYermeidliche  wollene  Decke,  den  einzigen  Gegen- 
stand, für  den  er  Passion  zeigte,  über  die  Ohren  gezogen  —  um  nicht  wieder 
aufzuwachen. 

Nach  dem  Chimpanse  und  Orang-Utan  bliebe  uns  der  dritte  und  viel- 
leicht wichtigste  der  anthropoiden  Affen,  der  GoriUa,  zu  besprechen.  Die 
Bedeutsamkeit  und  Seltenheit  oder  richtiger  die  bis  jetzt  nicht  erlangte  Mög- 
ichkeit,  diesen  gewaltigen  Affen,  welchen  Du  Chaillu  zum  furchtbarsten  Un- 
geheuer gestempelt  bat,  lebend  nach  Europa  zu  bringen,  hat  in  neuester  Zeit 
Menageriebesitzer  und  Affentheaterdirectoren  auf  die  ingeniöse  Idee  gebracht, 
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dem  tief  empfandenen  Maogel  auf  dem  Wege  der  Taascbung  abzuhelfen  und 
nicht  nur  Cynocephalus  niger,  auch  Babuin  und  porcarius  sind,  der  Ehre 
theilhaftig  geworden,  als  Gorilla  debutiren  zu  müssen.  Diese  Täuschung  ist 
selbst  in  Berlin  versucht  worden  und  wir  haben  den  ergötzlichen  Scherz  er- 
lebt, dass  die  vermeintlichen  Gorillabesitzer  sich  mit  Händen  und  Füssen 
gegen  jede  Aufklärung  von  competenter  Seite  sträubten.  Aber  auch  C.  Ha- 
genbeck in  Hamburg  hält  die  Ansicht  aufrecht,  vor  Jahren  einen  lebenden 
Gorilla  in  England  gesehen  zu  haben,  und  Hagenbeck's  Name  bürgt  dafür, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  ehrlichen  Meinung  zu  thun  haben.  Vielleicht 
tragen  diese  Zeilen  dazu  bei,  die  bisher  so  oft  aufgestellte  und  so  oft  ver- 
neinte Frage  verbürgt  zu  lösen:  ob,  resp.  wo,  von  wem  und  zu  welcher  Zeit 
schon  ein  Mal  ein  lebender  Gorilla  in  Europa  gehalten  worden  ist. 


Erklärung  za  Tafel  1. 

Nubische  Beräbra,  aus  Wadi-Kenüs  und  Dongolah,  nach  Photographien 
Yon  James  und  Anderen.  Um  die  Brod  bereitenden  Mädchen  des  Hinter- 
grandes nicht  zu  undeutlich  erscheinen  zu  lassen,  musste  leider  die  Perspec- 
tiye  verletzt  werden,  was  hier  jedoch  um  so  weniger  zu  bedeuten  hat,  als  es 
ja  hauptsächlich  auf  den  Habitus  der  dargestellten  Personen  ankommt.      H. 
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Woodthorpe:  The  Lushai  Expedition.    London  1873. 

Their  complexion  comprises  etery  shade  of  brown,  and  their  features  tary  considerably, 
the  generality  boweter  possessing  flat  retrousse  nosee  witb  wide  nostrils,  thick  lips  and  small 
almond  shaped  eyes.  Among  the  Lusbais  tbough,  and  especially  among  tbose  related  to  the 
reig;ning  families,  some  of  wbom  were  very  bamdsome,  we  met  witb  a  much  more  refined  type, 
tbe  nose  being  tbin  and  aquiline  witb  small  nostrils,  tbe  lips  tbin  and  tbe  montb  small.  In  all, 
howeyer,  tbe  cbeek-bones  were  ligb  and  prominent,  tbe  face  broad  and  remarkable  for  an  almost 
mün  absence  of  beard  or  moostacbe.  B. 

Deoz  ans  de  »ejour  en  Abyssinie  (Isaac,  evfique  &  P.  Timothäe).  Jeru- 
salem 1871. 

Als  eine  armeniscbe  Auffassung  der  abyssiniscben  Yerbältnisse  bat  das  Bucb  sein  Interesse. 
Ein  Capitel  ist  den  Hondas  gewidmet  nnd  annehmbar,  indess  hätte  von  dieser  alten  und 
ziemlicb  abgedroschenen  Geschichte  nicht  gesagt  werden  sollen,  dass  unter  den  bisherigen 
Scbriftstellem  on  n'en  troute  pas  un  qui  en  fasse  mention  dans  aucun  ouvrage  (S.  136).  Die 
Besehreibnng  der  (nach  dem  Yolloglauben)  Ton  Jesus  selbst  bestätigten  Steintafel  des  Dekalogs 
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findet  sich  S.  141  f.  Neben  der  orthodoxen  Secte  derer,  qui  professent  en  Jesus  Christ  deux 
naissances  (Heuleth  lideth)  et  le  St.  Esprit  huile  ou  onction  (Meinphess-Keddous  kev)  findet  sich 
in  Abyssinien  die  Secte,  professant  en  J.  C.  trois  naissances  (Sose-Lideth)  et  le  St.  Esprit  liuile 
ou  onction  (Meinphess-Keddous  kev),  sowie  die  Secte  der  Houteth-Lidet  Volte-kev  (professant 
deux  naissances,  l'une  du  Pere  Celeste  et  1  autre  de  la  Saiute-Vierge),  admettaut  le  Fils  comme 
onction  ou  huile,  et  par  ce  mot  entendant,  que  le  fils  de  dien,  comme  dieu  iufinimeut  parfait 
et  infiniment  puissant,  de  Tinstant  quMl  a  ete  con^u  dans  le  sein  de  la  Sainte-Vierge  par  sa 
propre  force  divine,  a  ete  aussi  oint  du  Pere  Celeste,  sans  avoir  besoin  de  la  Cooperation  du 
Saint-Esprit.  B. 

Gubernatis:  Zoological  Mythology.     Loodon  1872. 

Eine  reichhaltige  Zusammenstellung,  die  in  der  Benutzung  des  aus  Indien,  Deutschland, 
Scandinavien,  Russland  vorhandenen  Materials  willkommen  ist,  die  indess  in  den  Prinzipien 
ihrer  Behandlung  (einer  ethnologischen  Betrachtungsweise  nach)  auf  dem  Kopf  steht,  d.  h.  vom 
verkehrten  Ende  anföngt  The  drama  of  mythology  has  its  origin  in  the  sky,  und  erst  später, 
wenn  ,the  Aryan  is  become  indifferent  to  the  celestial  phenomena^,  in  einer  Abschwächung  der 
alten  Tradition:  ,he  endows  the  animals  of  the  earth  with  the  same  magical  qualities,  which 
he  once  attributed  to  the  animals  of  heaven".  Davon  ist  für  den  ethnologischen  Beobachter  das 
Gegentheil  wahr,  da  die  wirklichen  Thiere  der  Erde  dem  Geist  ursprunglich  in  religiöser  Auffas- 
sung weit  näher  standen,  als  die  dichterisch  abgezogenen  Phantasiebilder  am  HimmeL  Durch 
die  unbestimmte  Verschwommenheit  der  letztem  wird  auch  die  Verwendung  einer  psychologi- 
schen Inductionsmethode  bei  ihnen  unmöglich  oder  doch  erschwert,  so  lange  wir  nicht  die  ein- 
fachen Grundelemente  der  Gedanken  in  ihren  deutlichen  Anknüpfungspunkten  gesichtet  haben. 
Die  vergleichende  Behandlung  ist  ausserdem,  wie  in  so  vielen  ähnlichen  Arbeiten,  keine  allge- 
meine, sondern  auf  den  indo-europäischen  Kreis  beschränkt,  innerhalb  welches  sie  allerdings 
(und  aus  guten  Gründen)  ihre  erste  Ausbildung  erhielt,  aber  nicht  auf  die  Dauer  eingeengt  blei- 
ben darf.  B. 

Boyle:  To  the  Cape  for  diamond.    London  1873. 

That  Bushmen,  Corannas  and  other  tribes  of  low  condition  used  the  gern  mechanically 
from  immemorial  time  seems  to  be  quite  ascertained.  They  will  remember,  how  their  fathers 
made  peridiocal  Visits  to  the  rivers  of  West-Griqualand ,  seeking  diamond  to  bore  their  weighting 
stones.  The  rediscovery,  however,  took  place  in  1867.  At  that  date  a  chrewed  trader,  named 
Niekirk,  passing  trough  a  country  forty  miles  or  so  to  the  west  of  Hope-town,  saw  the  children 
of  a  boer  called  Jacobs  playing  with  pebbles,  picked  up  along  the  banks  of  the  neighbouring 
Orange.  Struck  with  the  appearance  of  one  among  their  plaything,  Niekirk  told  vrouw  Jacobs 
that  it  reminded  him  of  the  white  shining  stones  mentioned  in  the  Bible.  As  he  uttered  the  words, 
an  ostrich-hunter  named  O'Reilly  chanced  to  pass  the  doorway  of  the  house.  He  overheard, 
entered,  and  was  also  impressed.  Vague  ideas  of  a  diamond  (which  none  of  the  three  had  ever 
Seen)  passed  through  their  mind.  They  tried  the  pebble  upon  glass,  scratching  the  sash  all 
over,  as  I  have  seen  it  at  this  day.  A  bargain  was  Struck.  O'Reilly  took  the  stone  for  sale, 
and  each  of  the  parties  was  to  share.  At  Cape-town  upon  the  verdict  of  Dr.  Atherstone,  Sir 
P.  E.  Wodehouse  gave  Lst.  500  for  it.    The  news  spread  fast.  B. 


Jahns:  Ross  und  Reiter.     Berlin,  Leipzig  1872. 

Eine  trefflich  und  fleissig  gearbeitete  Monographie,  die  nicht  nur  jedem  Reiter  und  Pferde- 
liebhaber, sondern  auch  Ethnologen  zu  empfehlen  ist.  Im  ersten  Bande  behandelt  der  erste 
Theil  5  Hauptabschnitte  (die  Persönlichkeit  dca  Pferdes,  die  Lebensverhältnisse  des  Pferdes,  den 
Erwerb  von  Pferden,  Ross  und  Mensch,  Sprachliche  Bezüge),  der  zweite  Theil  3  Hauptabschnitte 
(das  Ross  als  Naturbild,  Reitende  Gotter,  Ross  und  Reiter  in  Cultus  und  Recht).  Im  zweiten 
Bande  der  dritte  Theil :  Ross  und  Reiter  in  der  Geschichte  der  Deutschen  in  den  Hauptabschnit- 
ten des  Alterthums,  Mittelalter,  XVI.,  XVII.,  XVIII.,  XIX.  Jahrhundert.  Wir  haben  bereits 
früher  Gelegenheit  gehabt.  Einiges  aus  dem  damals  noch  als  Manuscript  beistehenden  Werke 
mittheilen  zu  können.  B. 
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Wuttke,  H.:  Geschichte  der  Schrüft  und  des  Schriftthums  von  den  rohen 

Anfangen  des  Schreibens  in  der  Tatuirung  bis  zur  Legung  elektromagnetischer 

Drathe.     I.  Band:  Die  verschiedenen  Schriftsysteme.    Mit  dem  Separat-Titel : 

Die  Entstehung  der  Schrift,  die  verschiedenen  Schriftsysteme  und  das  Schrift^ 

thum  der  nicht  alfabetisch  schreibenden  Volker. 

Ein  umfassend  an^legtes  Werk,  das  sich  schon  dadurch  empfiehlt.  Besonders  auf- 
merksam sei  {iremacht  auf  den  Abschnitt  Vorstufen,  Gegenstände  als  Mahner  (S.  58  —  69),  Haut- 
malerei (70  —  78),  auf  die  Erörterung  der  Aetzschrift,  das  Manko-Verfahren  und  die  Tatuirung 
(S  73  —  140),  sowie  auf  die  übersichtliche  Behandlung  der  chinesischen  Schrift  und  tsinesischen 
Schriftthums  (242—418),  und  Japan  (S.  428).  Obwohl  manche  der  Ansichten  nicht  haltbar 
»ein  werden  und  das  Werk  ohnedem  vielfach  in  Specialfacher  übergreift,  wo  die  Abfindung 
nicht  immer  leicht  sein  mag.  gewährt  doch  die  Falle  des  Materials  so  vielfache  Belehrung,  dass 
die  Fortsetzung  des  Werkes,  worüber  der  Verfasser  selbst  Befürchtungen  hegt,  gewiss  wüuschens- 
wcrth  wäre.  B. 

Ziegler:  Irenäus,  der  Bischof  von  Lyon.     Berlin  1871. 

Irenäus  weist  die  Frage  nach  der  Thätigkeit  Gottes  vor  der  Schöpfung  ebenso  wie  die 
Frage  nach  der  Art  und  Weise  des  Hervorgehens  des  Sohnes  aus  dem  Vater  oder  nach  dem 
Wesen  der  Materie  und  der  Möglichkeit  ihrer  Entstehung  aus  Gott,  nach  der  Möglichkeit  des 
Bösen  in  der  göttlichen  Weltordnung  im  Prinzip  zurück,  er  erklärte  schon  den  Versuch  ihrer 
Lösung  für  Anmassung  und  beruhigt  sich  dabei,  dass  wenn  sogar  der  Sohn  Tag  und  Stunde  des 
Gerichts  nicht  kenne,  wir  noch  weit  weniger  ein  Recht  auf  Lösung  der  letzten  Probleme  des 
Erkennens  haben.  Nicht  eher  will  er  den  Antworten,  die  die  Gnostiker  auf  solche  Fragen  geben 
IQ  können  meinten,  Glauben  schenken,  als  bis  sie  auch  alle  Räthsel  der  äusseren  Natur  gelöst 
haben,  bis  sie  in  der  That  sagen  können,  wie  viele  Haare  wir  auf  dem  Kopf  haben  und  wie 
nel  Sandkörner  am  Ufer  des  Meeres  liegen.  B. 


Raabe:  Geschichten  und  Bilder  von  Nero.    Utrecht  1872. 

Paulus  Ausdruck:  „Es  grüssen  euch  die  Heiligen  vom  Hause  des  Kaisers"  könnte  sich  auf 
Poppaea  Sabina  (die  den  Kaiser  zur  Ermordung  seiner  Mutter  und  Gattin  veranlasste)  bezogen 
haben,  wie  auch  Josephus  von  ihr  sagt  :u',ntßt',<;  yito  r,y.  Bei  den  toxicologischen  Untersuchun- 
gen (besonders  S.  120  u.  flg.)  wird  der  Beihälfe  Dr.  Wefers  Bettink's  gedacht  B. 

Freytag:  Tiberius  und  Tacitas.     Berlin  1870. 

»Vielleicht  vergehen  kaum  einige  Decennien  und  man  giebt  einstimmig  dem  Kaiser  Tiberius 
seinen  ehrlichen  Namen  wieder,  als  dem  würdigsten  und  verkanntesten  Imperator,  der  je  die 
Krone  der  Caesaren  trug.*  Eusebius  wiederholt  die  Angabe  Tertullian*s,  dass  Tiberius  im  Senat 
den  Antrag  gestellt  habe,  Christus  unter  die  Götter  aiifzunehmen.  Nach  Orosius  wurde  er  in 
Folge  der  Verweigerung  missmuthig  und  mürrisch.  B. 

Nordhoff:  California.     New -York  1872. 

The  Temeculla^Indians  are  descendants  of  those,  who  formerly  lived  around  the  missions 
of  San  Luis  Rey  and  San  Diepgo.  B. 

Matthes:  Over  de  Bissoes  of  heidensche  Priesters  en  Priesieressen  der 
Boeginczen.  Verhandelingen  der  koninklijke  Akademie  von  Wetenshappen« 
Amsterdam  1872. 

De  geesten,  warmede  de  Bissoe's  voorgeven  in  betrekking  te  staan,  zijn  gewoonlijk  Ba- 
^ra-goeroe  en  We-Njili-timo  met  hun  zonen  en  dochteren  (gelijk  mede  zooveel  andere  goden- 
telgen).  Het  vertrouwen,  dat  zij  genieten,  gaat  zoover,  dat  de  priesters,  die  meestal  voorgeven 
impotentes  to  zijn,  en  daarom  te  Makassar  doer  her  publiek  dikwerf  kweeen  (naar  het  Makass. 
kiwe-impotens)  genoemd  worden,  aan  de  hoven  ten  allen  tijde  tot  in  het  binnenste  van  de  ver- 
trekken  der  jonge  prinsessen  vrijen  toegang  hebben.  Zum  Lectisternium  (auch  in  Polynesien 
bekannt)  wird  der  Schlafplatz  (Lammin-Bewata)  für  die  Geister  bereitet.  B. 
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Aston:  A  Grammar  of  the  l^panese  written  langaage.    London  1872. 

Japanese  scholare  of  the  Shinto-sect  maintain,  that  the  lettere,  wbich  they  call  Shindayi 
or  Shinji  (letters  of  the  age  of  the  Gods)  were  introduced  into  Corea  from  Japan,  whiUt  the 
Bnddhist  scholars  contend  that  the  specimens  found  in  the  latter  country  are  of  much  later 
date,  than  is  pretended,  and  were  probably  bronght  oter  to  Japan  at  the  time  when  a  great 
part  of  Corea  was  overron  by  a  Japanese  invading  army.  B. 


Lloyd:  The  history  of  Sicily  to  the  Athenian  war.    London  1872. 

Down  to  the  time  when  Thucydides  wrote,  the  barbarian  Elymi  maintained  their  position 
at  the  westem  angle;  Sicans  adjoined  them,  but  the  mass  of  the  population  in  the  interior  of 
the  island,  and  eastward  of  the  Sicans,  was  Sicel,  both  scarcely  less  decideely,  than  the  Elymi, 
were  barbarian  in  blood,  bat  susceptible  of  the  influence  from  the  active  Greek  Settlements, 
that  had  heen  so  long  flourishing  along  the  coasts  and  in  some  parts  more  closely  upon  their 
borders  in  the  interior  (Gap.  2,  Buch  I);  das  zweite  Buch  behandelt:  Sicilian  history  in  the 
epicinian  poetry  of  Pindar.  B. 

Houzeau:    Etudes  sar  les  facultas  mentales  des  animaux,    compar^es  k 

Celles  de  Thomme.    Mons  1872. 

Ein  mit  schätzenswerthem  Material  gefülltes  Buch,  ausgezeichnet  zugleich  durch  yerstäm- 
dige  Besprechung  des  schwierigen  Themas  seitens  eines  durch  langjährige  Beise-Erfabrung  mit 
dem  praktischeu  Leben  vertrauten  Qelehrten.  B. 


Baldwin:  Ancient  America.     New -York  1872. 

Assiuning  the  facts  to  be  as  Mr.  Wilson  reports  (186u),  it  follows  that  there  was  humau 
civilization  to  a  certaiu  extent  iu  South- America  at  the  time  of  the  older  stone  age  of  Westem 
Europe.  The  oldest  Peruvian  date  of  Montesinos  is  quite  modern  compared  with  this.  The 
fact  may  be  considered  in  connection  with  another  in  American  Ethnology  (that  the  most  an- 
cient fauna  on  this  Gontinent,  man  probably  included,  is  that  of  South-America).  B. 


Cazalis  de  Fondonce:  L'homme  dans  la  Yall^e  inf^rieare  du  Gardon. 
Montpellier  1872. 

La  forme  et  les  diverses  omamentations  des  poteries  de  la  grotte  Sartanette  les  rappro- 
chent  de  Celles  des  doknens,  de  celles  du  cimitiere  de  Tage  de  la  pierre  polie  de  Monaheim 
(Hesse  rh^nane)  et  meme  de  poteries  d'une  epoque  plus  recente,  comme  les  coupes-couvercles 
de  Qolasecca  et  certains  yases  de  la  sepulture  d'Albano.  B. 


Specht,  Y.:  Geschichte  der  Waffen.  Bd.  I  und  II.  Cassel  und  Leipzig 
1870  —  71. 

In  der  Einleitung  weist  der  Verfasser  mit  Recht  darauf  hin,  wie  eng  die  Geschichte  der 
Waffen  mit  der  allgemeinen  Culturentwickelung  der  Volker  verknüpft  sei,  denn  dem  Wilden 
sind  die  Waffen  stets  der  erste  Gegenstand  der  Sorge  und  des  Schmuckes,  wahrend  eine  zu  den 
Besitz  höherer  Guter  gelangte  Gesellschaft,  je  höher  diese  sind,  desto  höher  auch  die  Mittel  zu 
ihrem  Schutze  und  zur  Vertheidigung  schätzen  wird.  Der  erste  Band,  der  iu  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  die  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  behandelt,  bewegt  sich  auf  einen  durch  schon 
manche  Monographie  bestellten  Boden,  obwohl  auch  dann  die  compendiöse  Zusammenfassung 
immer  ein  Vorzug  bleibt.  Noch  weniger  beeinträchtigt  ist  der  Werth  des  zweiten  Bandes,  der 
die  Waffen  der  Polynesier  und  Amerikaner  behandelnd,  ohne  eigentliche  Vnrarbeiten  von  glei- 
chem Umfange,  eine  neue  Bahn  bricht.  B 


Trollope:  Australia  and  New-Zealand.     Vol.  I  and  II.     London  1878, 
Eine  Besprechung  des  gegenwärtigen  Zustandes  dieser  englischen  Golonien,  besonders  ihrer 
politischen  und  socialen  Verhältnisse  nach.  B. 


Die  Völker  Süd-Arabiens. 

Yom  Freiherrn  y.*  Maltzan. 
Yortrag,  gehalten  in  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  am  6.  Juli  1872. 

Es    wird   vielleicht   einem  oder  dem  andern  anter  den  Anwesenden,  die 
zugleich  den  Sitzungen  der  Geographischen  Gesellschaft  in  Berlin  beiwohnen, 
bekannt  geworden  sein,    dass  die  geographische,  Ungoistische  und  epigraphi- 
ache  Erforschung  der  Halbinsel  Arabien  in  neaester  Zeit  mein  Haaptstudium 
gebildet  hat    Eine  merkwürdige  und  betrübende  Thatsache  ist  es,  dass  Ara- 
bien, dies  in  historischer  Hinsicht  so  überaus  interessante  Land,  noch  zu  zwei 
Drittheilen  so  zu  sagen  unbekannt  ist;  und  doch  in  wie  vieler  Beziehung  verdient 
es  nicht,  unsere  Aufmerksamkeit  zu  fesseln.     Seine  natürlichen  Schatze,  seine 
grossartigen   erloschenen   Vulkane,   seine   eigenthümlichen  klimatischen  Ver- 
hältnisse,   seine   merkwürdige   Fauna,    die,    wie  ich  Ghrund  zu  glauben  habe, 
wenn   sie   einmal   bekannt   werden  wird  (ich  meine  natürlich  die  Fauna  des 
tieferen  Innern)   noch    manche  Ueberraschung  bieten  dürfte,    seine  vielleicht 
noch  vorhandenen  Goldminen,  das  einstige  Ophir,  und  seine  über  allen  Zwei- 
fel erhabenen  goldführenden  Flüsschen  und  Bäche,    deren  Producte  einst  die 
Königin  von  Saba  zu  Salomon  brachte,    kurz  die  ganze  Fülle  seiner  natür- 
lichen Reichthümer  verdienen  gewiss,  den  Forschungstrieb  der  Entdeckungs- 
reisenden  zu   fesseln.      Ausserdem  aber   nimmt  Arabien  in  der  Cultur-  und 
Reb'gionsgeschichte  eine  so  wichtige  Rolle  ein,  wie  ausser  Griecheoland  und 
Palastina  kein  anderes  Land  des  westlichen  Theils  der  alten  Welt.    Hier  ist 
die  eine  und  jüngste  der  drei  Religionen  entstanden ,  welche  auf  West- Asien 
ond  Europa  den  allerwichtigsten  Einfluss  geübt  haben,  denen  die  Völker  ihre 
ethischen    Prinzipien,   ihre  Regeneration,    ihren  Fortschritt,    die  Erreichung 
ihres  Höhepunktes  verdankten,  wenn  auch  in  diesen  Religionen  (nachweisbar 
Tor  Allem  bis  jetzt  in  Bezug  auf  den  Islam)    schon   der  Keim  schlummerte, 
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der  ihren  Rückschritt  herbeiführte.  lu  religions-geschichtlicher  Beziehung 
aber  ist  Arabien  ein  Unicam.  Es  ist  nämlich  das  einzige  Land,  wo  eine 
Religion  entstand,  deren  Ursprung  nicht  in  das  Dunkel  der  Sage  gehüllt  ist, 
sondern  sich  historisch  schart  beleuchten  lässt,  was  weder  beim  Christcnthum 
noch  Judenthum  der  Fall  ist. 

Leider  aber  hat  diese  Religion  das  Prinzip  der  Exclusivität  (das  ja  mehr 
oder  weniger  alle  Religionen  haben)  in  einer  Richtung  ausgebildet,  welche 
für  die  Wissenschaft  die  nachtheiligsten  Folgen  haben  musste.  Sie  hat  näm- 
lich Arabien  zu  einem  unnahbaren  Lande  gemacht.  Seit  Entstehung  des  Is- 
lams ist  desshalb  dieses  Land  eigentlich  unbekannter,  als  es  im  Alterthum 
war.  Lesen  wir  z.  B.  Ptolemäus,  so  sind  wir  erstaunt,  bei  ihm  eine  tiefere, 
eingehendere  Kenntniss  Arabiens  zu  finden,  als  wir  sie  aus  anderen  Quellen 
zu  Anfang  unsres  Jahrhunderts  schöpfen  konnten;  und  noch  heute  sind  eine 
Menge  Orte  des  Innern  von  Arabien,  welche  Ptolemäus  kannte,  nicht  wieder 
erforscht  worden.  Diese  Exclusivität  bewirkt,  dass  grosse  weitschweifende 
Entdeckungsreisen  in  die  Halbinsel  so  zu  sagen  eine  Unmöglichkeit  sind. 
Frei  und  offen  kann  der  Europäer  nur  in  einigen  Eüstendistrikten  aufbeten. 
In's  Innere  muss  er  sich  unter  Verkleidung  einschleichen,  und  da  ihm  bei 
dieser  Art  zu  reisen,  früh  oder  spät  unfehlbar  die  Entdeckung  droht,  so  ist 
es  inmier  nur  ein  beschränkter  Raum,  den  seine  Forschungen  uns  enthüllen 
können.  Arabien  ist  gleichsam  wie  ein  schwer  Yerdaulicher,  harter  Laib 
Brod,  von  dem  nur  hier  und  da  ein  Stück  abgebissen,  der  aber  bis  jetzt  noch 
nicht  verzehrt  werden  konnte.  Ein  solches  Stück  habe  auch  ich  abzubeissen 
versucht  und  zum  Theil  ist  es  mir  auch  gelungen. 

Der  Theil  von  Arabien,  den  ich  zu  meiner  Forschung  wählte,  war  der 
südwestlichste,  zugleich  der  südlichste  der  Halbinsel.  Trotz  der  Nähe  von 
Aden  war  dieser  Theil  auf  unseren  Karten  tabula  rasa  geblieben.  Ich  habe 
auf  Reisen  in  die  Sultanate  von  Laheg,  Bir  Ahmed  und  der  Fodli,  vor  Allem 
aber  durch  mühsame  und  lange  fortgesetzte  Nachfragen  und  Erkundigungen 
bei  den  Eingeborenen  ein  grosses  geographisches  Material  gesammelt,  welches 
mich  in  den  Stand  setzte,  zum  erstenmale  von  diesem  Lande  eine  Karte  zu 
entwerfen  und  ein  förmliches  geographisches  Handbuch  darüber  zu  verjEekssen, 
welches  sich  eben  noch  im  Drucke  befindet.  Indess  das  eigentlich  Geogra- 
phische gehört  ja  strenggenommen  nicht  hierher.  Ich  will  mich  deshalb  dar- 
auf  beschränken,  von  den  Bewohnern  dieses  interessanten  Landes  zu  sprechen. 

Die  Bewohner  Arabiens  werden  gewöhnlich  in  zwei  grosse  Hauptgruppen 
getheilt,  die  sogenannten  Ismailiter  oder  Adnaniten  (auch  Ma'aditen  und  Mo- 
deriten) und  die  Kahtaniten.  Ich  brauche  hier  den  Ausdruck  Ismaeliten,  wie 
ihn  die  Araber  brauchen,  für  die  Völker  Nord-  und  Central- Arabiens,  die- 
jenigen, aus  denen  der  Islam  hervorging.  Uns  kann  dieser  Name  nur  als 
historisches  Symbol  dienen,  denn  es  ist  von  Sprenger  und  Anderen  so  ziem- 
lieh nachgewiesen,  dass  diese  Völker  nicht  von  Ismael  stammen.  Diese  so- 
genannten Ismaeliten  sind  zum  grössten  Theil  Nomaden  und  der  Civilisation 
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feind    gewesen.     Sie   waren   aber  die  Hauptkrieger  des  Islam,    in  ihnen  lag 
seine  Kraft  und  Energie,  seine  welterobemde  Macht.     Sie  haben  die  Grösse 
des  Islam  begründet,  aber  sie  haben  auch  am  Meisten  zu  dessen  Rückschritt 
beigetragen,    denn  sie  waren  unfähig,    die  Civilisation  homogen  zu  gestalten 
Diqenigen  von  ihnen,  welche  ansässig  wurden,  versanken  bald  in  Trägheit 
and  geistige  Yersumpfdng.     Ganz  anders  ist  es  in  dieser  Beziehung  mit  den 
Süd- Arabern,    die  wir  nach  arabischem  Vorgang  Eahtaniten  nennen  wollen. 
In  Süd-Arabien   bestand  schon  im  Alterthum  eine  hohe  Civilisation.    Kunst, 
Wissenschaften,  Gewerbe  und  Handel  blühten  dort.    Regelmässige  staatliche 
Einrichtungen    bestanden.     Nomaden    gab    es  zwar  einige,    aber  sie  spielten 
keine  Bolle.     Die  Süd-Araber  besassen  eine  Schriftsprache  mit  schönen,  leicht 
lesbaren  Buchstaben,  sie  hatten  sogar  die  Wortabtheilang  durch  bestimmte  Zei- 
chen, was  nur  bei  wenigen  alten  Völkern  der  Fall  war.      Sie  hatten  Statuen 
nad  Bildwerke   in    Stein  und  Bronze  von  einer  gewissen  künstlerischen  Vol- 
lendung.   Für    die   Süd-Araber   war   eigentlich   die  Annahme  des  Islam  ein 
Käckschritt    Mit   demselben   nahmen  sie   den  Fanatismus,  die  beschränkten 
Begriffe  der  Central-Araber  an.      Ihr  Land  wurde  zum  Theil  auch  von  Cen- 
tral-Arabem  erobert  und  bevölkert;  die  Civilisation  ging  merklich  zurück;  das 
Nomadenwesen  fing  an,  sich  breit  zu  machen;  die  Staaten  verfielen.    Heut  zu 
Tage  sind  sie  ganz  versunken.    Die  Herrschaft  der  Central-Araber  verdrängte 
Kum  grossen  Theil  selbst  die  südarabische  Sprache.    Die  heutigen  Süd-Araber 
stehen  sogar  so  jehr  unter  dem  £influss  des  centralarabischen  Elements  und 
der  fanatischen  Ansichten  des  Koran,  die  ja  wesentlich  auch  centralarabisch 
sind,   dass   sie   ihre  eigene  Abstammung    verläugnen    und  einen  lächerlichen 
Rohm  darin  suchen,  sich  selbst  eine  centralarabische  Abkunft  zuzuschreiben. 
Dennoch  kann  es  dem  Beobachter  nicht  entgehen,    dass  die.  Süd-Araber 
noch  heute,   trotz  der  vielen  ihnen  beigemischten  centralarabischen  Elemente 
ein  ganz  anderes  Volk  sind,    als  die  Central-Araber.      Sie  zerfallen  übrigens 
audi  wieder  in  zwei  wesentlich  verschiedene  Völker,    welche  zwar  sprach- 
lich und  historisch  Vieles  gemein  haben,  aber  ihrem  Ursprung  und  ihrer  phy- 
sischen Constitution  nach  sich  aujEEedlend  von  einander  unterscheiden,  so  dass 
wir  kaum  die  Süd- Araber   als  Ganzes  unter  einer  Rubrik  behandeln  können. 
Für  diese  Gruppen  müssen  wir  nach  arabischem  Vorgang  die  ethnohistorischen 
Symbole  „Sabäer  und  Himyariten''  gebrauchen.    Ich  sage  Symbole,  denn  von 
den  Stammbäumen  müssen  wir  absehen. 

Geographisch  sind  diese  beiden  Abtheilungen  folgendermaassen  gruppirt. 
Die  Sabäer  bewohnen  noch  jetzt  wie  im  Alterthum  den  grössten  Theil  von 
Yemen,  d.  h.  Nord-  und  Central -Yemen.  Das  Inamät  von  Sana,  welches 
jetzt  nicht  mehr  besteht,  das  aber  im  Mittelalter  und  noch  im  vorigen  Jahr- 
bondert  blühte,  war  im  Wesentlichen  ein  sabäischer  Staat.  Die  Sabäer  aber 
schweiften  weit  über  Yemen  hinaus.  Wir  sprechen  hier  nicht  von  denjenigen 
Sabäem,  die  nach  dem  nördlichen  Arabien,  nach  Mesopotamien  und  Nord- 
Afrika  übersiedelten,  sondern  nur  von  den  im  Süden  gebliebenen.    Da  haben 
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wir  den  grossen  Stamm  der  Madsiiig,   die  sich  im  Osten  des  Täfi'i  Landes, 
im  alten  Sarw  Madshig,  dem  heutigen  Hochland  der  Awäliq  bei  Nissäb  und 
Teschbüm  festsetzten  und  noch  heute  dort  leben.    Selbst  bis  nach  Hadramaat 
drangen  Sabäer  vor    und    die    (^adif,  die  Hadramaut  waren  wohl  im  weiteren 
Sinne  sabäisch.    Selbst  die  Einda,  die  f}roberer  und  noch  heute  die  Besitzei- 
des  Landes,  die  nach  Einigen  südarabischen,  nach  Anderen  aber  centralarabi-    . 
sehen  Ursprungs  sein  sollen,  bieten  im  Wesentlichen  ganz  den  sabäischen  Typus 
dar.    Ja  sogar  bei  den  Völkern  von  Mahra,  Mirbat  und  Zafar,  den  sogenann-  ^ 
ten  Qrauwi,    die   bis    nach  Oman  reichen,   finden  wir  diesen  Typus.     Yiel  ^ 
enger   begrenzt  sind  die  heutigen  Himyariten.     Sie  haben  ihr  Territorium  eher    ^ 
beschränkt,  als  ausgedehnt.     Das  alte  himyarische  Reich  ging  weit  über  die   . 
Grenzen  des  himyarischen  Stammesgebietes  hinaus.     Zur  Zeit  seines  Glanzes   «| 
hatte  es  einen  grossen  Theil  der  Sabäer  unterjocht,  ja  es^st  wahrscheinlich,    . 
dass  selbst  viele  Sabäer  sich  damals  Himyaren  zu  nennen  angefangen  hatten,   r^ 
Als  das  Reich  verfiel,  beschränkten  sich  die  Himyaren  auf  ihre  alten  Wohn-    , 
sitze,   wo  sie  noch  heute  leben.    Diese  ziehen  sich  von  der  Meerenge  Bab    , 
el  Mandeb  im  Westen  bis  zum  Wädi  Maifat  im  Osten,  also  über  die  Grenze    , 
von  Yemen  hinaus.      Im  Süden  bildet  das  arabische  Meer  (indisches  Meer), 
im  Norden  der  f^&ehnte  Breitegrad  ihre  Grenze.      Obgleich  die  Bewohner    , 
dieser  Gegend  sich  selbst  nicht  mehr  Himyaren  nennen  (ebenso  wie   auch 
die    Sabäer    ihren    alten    Namen    vergessen    haben),    so    kann    doch    kein 
Zweifel  darüber  herrschen,    dass  sie  wirklich  Himyaren  sind.     Hamdani  Ibn 
el  Häyik,    dieser  in  Europa  so  wenig  bekannte  und  doch  so  hochverdiente 
südarabische  Geograph  und  Historiker  giebt  uns  in  seinem  sefifet  geztret  el 
Arab  die  Wohnsitze  und  Stammesnamen  der  Himyaren  genau  unter  den  heu- 
tigen Benennungen  und  bei  jedem  Stamm  setzt  er  hinzu  „auch  dieser  ist  von 
Himyar." 

Betrachten  wir  nun  den  physischen  Unterschied  zwischen  den  heatigen 
Sabäem  und  Himyaren.  Was  uns  hier  zuerst  als  sichtbares  Unterscheidungs- 
merkmal in  die  Augen  fallt,  ist  die  Hautfarbe.  Die  Sabäer  sind  hellhäutig, 
gelblich,  ganz  wie  die  Central- Araber,  mitunter  sogar  viel  gelber  in  Farbe, 
als  diese.  Bei  ihnen  findet  man  z.  B.  selten  so  dunkelbraune  Gesichter,  wie 
bei  den  Makkanem.  Die  Himyaren  dagegen  sind  sehr  dunkel.  Der  Euro- 
päer würde  sie  auf  den  ersten  Blick  „schwarz^  nennen.  Nennen  wir  doch 
auch  die  Abessini  er  oft  „schwarz^  uod  dennoch  sah  ich  unter  letzteren,  na- 
mentlich auch  unter  den  Gallus,  viel  hellere  Körper  als  unter  den  Himyaren. 
Einen  hellhäutigen  Himyaren  habe  ich  nie  gesehen.  Freilich  giebt  es  im 
Himyarenlande  auch  viele  hellhäutige  Menschen.  Aber  forschen  wir  nlM^h 
ihrem  Ursprung,  so  finden  wir  immer,  dass  sie  von  Sabäern  stammen.  So 
ist  es  auch  mit  den  Sultanen  von  Laheg.  Sie  sind  viel  heller,  als  ihre  Unter- 
thanen.  Aber  von  wem  stammen  sie?  Von  einem  ehemaligen  Gouverneur 
dem  Imäme  von  Sana,  also  einem  Sabäer,  der  sich  zu  Anfang  des  vorigen 
Jahrhunderts  unabhängig  erklärte.     Ebenso  sind  die  zahlreichen  Scherlfe,  die,     ] 
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wenn  sie  aach  nicht  Nachkommen  Mohammed^s  sind,  wie  sie  selbst  vorgeben, 
doch  jedenfalls  aus  dem  Norden  stammen,  hier  alle  von  einer  viel  helleren 
Hautfarbe.  Die  wirklichen  Antochthonen  dagegen  sind  alle  sehr  dunkel,  fast 
schwarz.  Es  ist  ein  eigenthümliches  Schwarz,  das  bei  vielen  Individuen 
nicht  die  rothbraunen  Reflexe  hat,  wie  die  Haut  der  Subäthiopier,  sondern 
mehr  ein  mattes,  gedämpftes  Schwarz,  das  ich  der  Farbe  einer  leichthin  an- 
gerassten  Glasscheibe  vergleichen  möchte.  Bei  andern  finden  sich  jedoch 
diese  rothbraunen  Reflexe,  ganz  wie  bei  den  Abessiniern  und  Galla.  So  tief- 
dimkel,  wie  die  Somali,  die,  obgleich  keine  Neger,  dennoch  an  Schwärze  den 
Negern  gleichkommen,  sind  sie  nicht. 

Ich  muss  hier  eine  Ansicht  äussern,  die  zwar  neu  ist,  die  aber  gewiss 
jedem  Kenner  jener  Völker  einleuchten  wird.  Ich  glaube  nämlich,  dass  der 
Name  Himyare  selbst  von  der  Hautfarbe  stammt.  Diesem  Namen  liegt  die 
Wurzel  Hamr,  welche  „roth  sein^  bedeutet,  zu  Grunde.  Nun  nennen  eben- 
sowohl die  Araber,  wie  die  Aethiopier  jene  dunkle  Hautfarbe,  die  zwischen 
schwarz  und  gelblichbraun  die  Mitte  hält  „roth^.  Die  Abessinier  nennen 
sich  selbst  die  „Rothen^  und  sind  sehr  beleidigt,  wenn  man  sie  als  schwarz 
bezeichnet.  Da  nnn  die  Farbe  der  Himyaren  im  Wesentlichen  dieselbe  ist, 
wie  diejenige  der  Abessinier,  da  bei  den  Arabern  ganz  derselbe  Sprachgebrauch 
herrsdii,  was  ist  wahrscheinlicher,  als  dass  auch  sie  ihren  Namen  von  ihrer 
Farbe  ableiten? 

Ich  mnss  hier  einem  Einwarf,  der  mir  oft  von  Arabisten  gemacht  wor- 
den ist,  entgegentreten.  Es  scheint,  dass  mehrere  arabische  Historiker  des 
Mittelalters  von  Yermischung  der  Himyaren  mit  Negerblut  gesprochen  haben 
und  man  könnte  deshalb  uuf  den  Gedanken  kommen,  als  sei  die  dunkle  Haut- 
farbe der  heutigen  Himyaren  das  Resultat  dieser  Vermischung.  Dass  solche 
Vermischnng  stattfand,  ist  nicht  zu  leugnen.  Aber  sie  kam  nur  in  Städten 
▼or,  wo  die  Stammestraditionen  nnd  die  Begrifie  der  Stammesreinheit  sich  von 
jeher  ohnmächtig  gezeigt  haben. 

Bei  den  Beduinen  dagegen  gehörte  und  gehört  noch  heute  eine  Vermischung 
mit  Negerblut  zu  den  allerseltensten  Ausnahmen.     Sie  gilt  bei  ihnen  geradezu 
für  eine  Schande.    Nun  sind  aber  von   dem  ehemals  so  mächtigen  himyari- 
schen  Volke  nur  die  Beduinen    übrig  geblieben.    Die  himyarischen   Städter 
sind  untergegangen,  wie  ja  auch  die  meisten  himyarischen  Städte  selbst.     Zu 
diesem    Untergang   mag  jene  Vermischung   mit  Negerblut  wohl  beigetragen 
haben,  denn  die  Mulattenrassen  pflanzen   sich  selten  fort.    Die  heutigen  Be- 
wohner  der   Städte   sind   fast   alle   Fremde,  Sabäer,  Central- Araber,  Perser 
u.  8.  w.    und   gerade   in    den  Städten  findet  man  jetzt  am  wenigsten  dunkel- 
häutige  Araber. 

Der  Umstand,  dass  gerade  die  Bewohner  des  allertiefsten  Südens  von 
Arabien  so  sehr  dunkelhäutig  sind,  könnte  vielleicht  auf  den  Gedanken  füh- 
ren, als  sei  hier  das  Klima  im  Spiel,  als  sei  diese  Rasse  nur  eben  von  der 
heisseren  Soiine  etwas  mehr  gebräunt,  als  Sabäer  und  Central- Araber.    Aber, 
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was  anch  sonst  der  Einflass  des  Klimas  auf  die  Hautfarbe  sein  mag,  hier 
wenigstens  können  wir  ihn  nicht  erblicken,  denn  gerade  ein  grosser  Theil 
des  von  Himyaren  bewohnten  Gebietes  ist  hohes,  theils  sehr  hohes  Bergland, 
wo  die  Winter  kalt,  ja  eisig  sind  und  wo  auch  die  Sonnenhitze  durch  die 
tropischen  Regen  wesentlich  gemässigt  wird.  Der  Hauptstock  der  Himyaren, 
und  gerade  die  schwärzesten  unter  ihnen,  wohnt  im  Yafi'a- Lande,  dem  alten 
Sarw  Himyar  oder  Hochland  der  Himyaren,  dessen  Gipfel  an  10,000  Fuss  er- 
reichen und  das  so  kalte  Winter  und  kühle  Sommer  hat,  dass  die  Bewohner 
sich  in  Thierfelle  hüllen  und  dass  die  Produkte  eines  mitteleuropäischen  Cli- 
mas  hier  vorherrschen.  Es  ist  dies  die  Vagina  gentium  des  himyarischen 
Volkes,  der  Heerd  und  Kernpunkt,  von  wo  aus  es  sich  über  die  unterjochten 
Tiefländer  ergossen  hat.  Aber  ein  Kern  blieb  immer  im  Hochland  zurück, 
das  reinste  Blut  von  Himyar,  die  Quelle,  in  der  sich  sein  Stamm  erneuerte 
und  verjüngte. 

Die  arabischen  Historiker  haben  uns  eine  Anekdote  bewahrt,  welche  jene 
meine  Behauptung,  als  seien  die  Himyaren  alle  dunkelhäutig,  fast  schwarz, 
Lüged  zu  strafen  scheint.  Nach  dem  Untergang  des  himyarischen  Reiches 
in  Folge  der  Eroberung  durch  die  Aethiopier,  kam  ein  himyarischer  Prinz  an 
den  Hof  des  Perserkonigs,  um  dessen  Schutz  anzuflehen.  Der  König  wollte 
Ajifangs  nichts  davon  wissen.  Zu  einer  Antwort  gedrängt,  fragt  er  den  EU- 
myaren:  Warum  soll  ich  mich  Eurer  annehmen?  Haben  wir  denn  irgend  et- 
was gemein?  Der  Prinz  antwortete:  Die  Hautfarbe;  es  ist  ein  Kampf  der 
weissen  gegen  die  schwarze  Rasse.  Darauf  gab  ihm  der  König  Truppen, 
welche  die  Aethiopier  besiegten.  Dieser  Prinz  war  also  hellhäutig.  Aber 
diese  Amekdote  kann  nur  beweisen,  dass  das  Herrschergeschlecht  sich  mit 
sabäischem  Blute  vermischt  hatte.  Ueberhaupt  scheint  seit  der  Verlegung 
d^r  Hauptstadt  nach  dem  Norden  eine  starke  Beimischung  von  sabäischem 
Element  stattgefunden  zu  haben  und  diese  war  wohl  auch  am  Verfall  des 
Reiches  schuld,  denn  die  Sabäer  waren  früher  degenerirt,  als  die  Himyaren. 

Was  die  anderen  physischen  Merkmale  betrifl^,  welche  Himyaren  von 
Sabäem  unterscheiden,  so  sind  sie  gleichfalls  auf  den  ersten  Blick  erkennbar. 
Das  Gesicht  des  Sabäers  bietet  ein  grosses  Oval,  das  des  EUmyaren  ist  mehr 
zugespitzt  wie  ein  umgekehrter  Kegeldurchschnitt.  Der  Sabäer  ist  meist 
gross,  stark,  grobknochig;  der  Himyare  klein,  zart,  von  ausserordentlicher 
Feinheit  ja  fast  Zierlichkeit  des  Gliederbaues.  Die  Kraft  des  einen  liegt  in 
den  Ejuochen  und  Muskeln,  die  des  andern  in  den  Sehnen.  Der  Sabäer  ist 
massiv,  fast  plump  und  schwerfallig;  der  Himyare  von  einer  Geschmeidigkeit 
und  schlangenartigen  Biegsamkeit,  die  mich  oft  in  Erstaunen  setzte.  Füsse 
und  Hände  des  Sabäers  sind  stark  und  gross,  die  des  Himyaren  fein  und  zier- 
lich, fast  wie  Kinderhände.  Die  Fleischentwickelung  beim  Himyaren  ist  stets 
harmonisch.  Man  findet  bei  ihnen  eben  so  wenig  sehr  fette,  wie  sehr  magere 
Leute.  Es  ist  zwar  kein  einziger  Knochen  an  ihrem  Leibe  sichtbar,  sondern 
jeder  mit  Fleischpols tem  überkleidet,  aber  dennoch  erblickt  man  nirgends  eine 
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abermäeaige  Fleischentwickelong.  Selbst  die  Knaben  zeigen  nicht  die  skelet- 
hafte  Magerkeit,  wie  sie  den  nordarabischen  eigen  ist.  Auch  das  Greisen- 
aiter  bietet  noch  harmonische  Erscheinungen.  Eigenthümlich  ist  die  starke 
Entwickelang  des  Busens  selbst  bei  Männern,  die  fast  Zweifei  am  Geschlecht 
aufkommen  lassen  konnte. 

Beim  Sabäer  dagegen  finden  wir  diese  Harmonie  nicht.  Die  Jugend  ist 
hier  n^eist  skeletthaft  mager,  das  mittlere  Alter  oft  gedunsen  fett,  die  Greise 
wieder  jämmerlich  verfallen. 

Wanderschön  sind  im  Allgemeinen  die  Gesichtszüge  der  Himyaren.  Die 
Nase  ist  meist  leichtgebogen,  der  Adlerform  sich  annähernd,  aber  stets  klein 
und  überaus  zierlich.  Ebenso  der  Mund.  Die  Lippen  sind  schmal  und  fein. 
Die  Augen  gross,  stets  schwarz,  von  dicken  Augenbrauen  beschattet.  Der 
Sabäer  dagegen  hat  stark  ausgeprägte  Züge,  eine  kräftige,  oft  kühngebogene, 
manchmal  gerade,  stets  sehr  lange  Nase,  starkes  Kinn,  grossen  Mund  und 
Ohren. 

Das   Haar   des    Himyaren  ist  lang,    aber  sehr  kraus,  fast  wollig,  stets 

schwarz.     Es  kann  nicht  in  langen  Schmachtlocken  getragen  werden,  wie  wir 

sie  bei  den  Beduinen  Central- Arabiens  sehen,  dazu  ist  es  viel  zu  kurz  ge- 

kräaselt    Der  Sabäer  dagegen  hat  viel  schlichteres  Haar,  das  sich  wenig  von 

dem  anderer  Semiten,  z.  B.  der  Juden,  unterscheidet.     Bart  haben  alle  beide 

sehr  wenig,  jedoch  der  Himyare  noch  weniger  als  der  Sabäer.    Backenbärte 

sind  äusserst  selten.     Gewöhnlich  wachsen  nur  auf  Kinn  und  Oberlippe  ein 

paar  Hährchen.      Letztere    werden    noch    dazu    abrasirt;    sie    sind   unrein. 

Ausnahmsweise  sah  ich  jedoch  gerade  bei  den  Bergvölkern  von  Yafi'a  einen 

etwas  stärkeren  Bart,  der  dann  en  Collier  getragen  wurde. 

Trotz  dieses  Bartmangels  bieten  die  Himyaren  durchaus  keine  unmänn- 
liche Erscheinung  dar.     Ihr  Ideal    der  Männlichkeit  scheint  jedoch  mehr  in 
der  Gewandtheit,   als   in  der  rohen  Kraft  zu  liegen.      Namentlich  auf  dem 
Hegin  (dem  Reitkameel)  nimmt  sich  der  Himyare  vortheilhaft  aus.     Sein  Sitz 
auf  diesem  edlen  Thier  ist  ein  ganz  anderer,  als  der  der  Central-Araber.    Er 
sitzt  nicht  mitten  auf  dem  natürlichen  Sattel,  sondern  so  weit  nach  vorn,  als 
es  möglich  ist    Die  Füsse  stemmt  er  auf  den  Hals  des  Hegin.      So  scheint 
er  fast   zu  stehen.      In    keiner    anderen  Stellung    bietet   sich  die   plastische 
Regelmässigkeit  seines  Gliederbaues   vortheilhaftier  dar,   als   tso  hoch  auf  dem 
Reitkameel.      Da  er  nichts  trägt  als  ein  kleines  Lendentuch,    so  bleibt  sein 
tiefdunkler    Körper   in    seiner  vollen  Länge    sichtbar.      Auch  sein  Haupt  ist 
meist  frei  und  das  wilde  unordentliche  Haar  hängt  in  langen  Wollenbüscheln 
auf  den  Nacken  nieder.      Ich  wurdfe   beim  Anblick  dieser  schwarzen  Ritter, 
die  auf  dem  Hegin  gleichsam  aufrecht  standen,  unwillkürlich  an  antike  Bronze- 
statoen  ^echischer  Bildhauer  erinnert.     Sehen  wir  nun  neben  dieser  schönen 
schwarzen  arabischen  Rasse  noch   die  in  Aden  gleichfalls  vielvertretene  afri- 
kanische, die  Somali,  die  zwar  einen  ganz  anderen,  aber  doch  auch  sehr  schö- 
nen Typus    darbieten,    so   kommt  es  uns  v^irklich  nicht  mehr  paradox  vor, 
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wenn  man  die  Bewohner  der  Tropen  sagen  hört,  dass  der  schwarze  Mensch 
der  schönste  unter  den  Sterblichen  sei.  —  In  den  Kriegs  -  and  Liebesliedem 
der  Himyaren  ist  der  schwarze  Held  im  silbernen  Waffenschmack  das  Ideal 
männlicher  Vollendung.  In  der  That  nimmt  sich  nichts  besser  aof  dem 
schwarzen  Körper  aus  als  die  silbernen  Waffenzierrathe,  die  zwei  Palyerhömer, 
die  Kagelbuchse,  das  silberbeschlagene  Bandelier,  die  silberne  hofeisenfonnige 
Scheide  des  Dolchmessers,  der  silberne  Griff  des  Schwertes,  womit  sich  die 
EUmyaren  und  selbst  die  Aermsten  zu  schmucken  lieben.  Es  ist  das  ihr  ein- 
xiger  Luxus,  denn  ihre  Kleidung  beschränkt  sich  auf  das  Lendentuch,  ihre 
Speise  ist  der  einfache  Heils,  eine  Art  Polenta  von  Durramehl,  ihr  Trunk 
Wasser  oder  der  leichte  Gischer,  der  Absud  der  Kaffeehülsen,  nicht  der  Boh- 
nen (nur  im  Bergland  trinkt  man  wirklichen  Kaffee),  ihr  Obdach  ein  altes 
rohes  Kastell  oder  eine  Hütte  von  Dompalmenstroh,  ihr  Lager  meist  die  nackte 
Erde. 

Was  die  Frauen  bei  den  'Himyaren  betrifft,  so  habe  ich  deren  zwar  viel 
weniger  gesehen,  als  Männer,  wie  es  denn  die  orientalischen  Sittenvorschrif- 
ten mit  sich  bringen.  Diejenigen,  welche  ich  sah,  boten  ganz  denselben 
Typus,  wie  den,  welchen  ich  bei  den  Männern  beschrieben.  Nur  waren  sie 
noch  zierlicher,  aber  zugleich  auch  rundlicher,  alle  ihre  Knochen  noch  mehr 
mit  Fleischpolstem  überkleidet,  jedoch  niemals  fett.  Die  Gesichter  sind  wirk- 
lich das  Vollendetste,  was  man  sehen  kann.  Sie  sind  so  zierlich,  dass  man 
sie  wohl  mit  Kindergesichtem  vergleichen  darf.  Natürlich  nicht  in  Bezug 
auf  die  pausbackige  Gesichtsfulle  von  Kindern.  Nein,  die  Wangen  der  himy- 
arischen  Weiber  sind  zwar  stets  voll,  aber  niemals  das,  was  wir  „dicke 
Backen^  nennen.  Ihr  Busen  hat  freilich  etwas  längliches,  was  unserem  Ge- 
schmack nicht  zusagt  Aber  in  den  Liebesliedern  der  Süd-Axaber  finden  wir 
oft  die  „Ziegenbrust^  der  Frauen  als  eine  Schönheit  erwähnt.  „Ihr  Busen 
ist  so  fein  und  länglich,  dass  er  wie  ein  Strom  durch  die  Finger  gleitet^ 
„Meine  Rechte  spielt  mit  der  Ziegenbrust  des  lieblichen  Mädchens.^  „Ihr 
Busen  hängt  hernieder  wie  eine  Kette  goldenen  Geschmeides.^  Diese  und 
ähnliche  Ausdrücke  finden  sich  in  südarabischen  Volksliedern  und  zeigen, 
dass  der  Geschmack  dieses  Volkes  in  Bezug  auf  diesen  Theil  weiblicher 
Reize  ein  anderer  ist,  als  der  unserige. 

Es  ist  hier  wohl  auch  der  Ort,  eine  eigenthümliche  physiologische  Er- 
scheinung zu  erwähnen,  die  ich  bei  einer  ganzen  Familie  von  ächten  Himy- 
aren beobachtete.  Diese  Familie  ist  die  Herrscherdynastie  des  Fodli  oder 
Ozmani'Staates.  Der  Name  Ozmani,  d.  h.  Ottomane,  deutet  nun  freilich  auf 
türkische  Abkunft  und  in  der  That  huldigt  die  Ozmani-Dynastie  der  bei  Ara- 
bern höchst  seltsamen  und  eigentlich  ganz  unarabischen  Marotte,  ihre  Abkunft 
vom  ottomanischen  Herrscherhaus  abzuleiten.  Aber  man  braucht  sie  nur  an- 
anzusehen, um  inne  zu  werden,  dass  dies  eine  ebenso  grundlose,  wie  lächer- 
liche Prätention  ist.  Denn  die  Mitglieder  der  Dynastie  unterscheiden  sich  in 
nichts  von  ihren  Unterthanen.     Nur  in  einem  Punkt,  einer  physiologischen 
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Seltsamkeit,  die  aber  meines  Wissens  auch  nicht  vom  ottomanischen  Herr- 
scherfaaase  getheilt  wird.  In  dieser  Familie  ist  nämlich  das  sogenannte  Sechs- 
fingerUium  erblich. 

Die  Orientalen  legten  von  jeher  dem  Sechsfingerthum  grosse  physische 
Starke  bei.     Schon  im  alten  Testament  kommt  die  Stelle  vor: 

„Und  es  war  wieder  ein  Krieg  in  Gath.  Und  da  war  ein  langer  Mensch, 
der  hatte  sechs  Finger  an  jeder  Hand  und  sechs  Zehen  an  jedem  Fuss,  d.  h. 
Fienmdzwanzig  an  der  Zahl,  and  er  war  auch  ein  Sohn  von  Rapha.  Und  er 
spradi  Israel  Hohn.^ 

Dieser  Sechsfingerer  war  der  Bruder  eines  Kriegers,  dessen  Speer  „drei- 
hundert Pfund  Erz^  wog.  Dass  er  als  Bruder  eines  solchen  Kolosses  noch 
Erwähnung  verdiente,    deutet  darauf  hin,  dass  man  auch  ihm  grosse  körper- 

*  

liehe  Kraft  zuschrieb.  Der  Name  Rapha  druckt  ohnehin  etwas  Riesenhaftes 
ans.  Sein  Sechsfingerthum  sollte  auf  die  Israeliten  als  Schreckpopanz  wirken 
und  ihn  zu  einem  zweiten  Goliath  machen. 

Auch  in  der  speciell  südarabischen  Geschichte  finden  wir  Aehnliches. 
Ein  alter  König  führte  ^en  Beinamen  „Besitzer  der  Finger^,  worunter  hier 
nach  dem  arabischen  Historiker  eine  ungewöhnliche  Anzahl  von  Fingern  ver- 
standen werden  muss.  Auch  ihm  schreibt  die  Sage  hünenhafte  Gestalt  und 
riesenhafte  Starke  zu. 

Sehen  wir  dagegen   die  Mitglieder  der  Ozmani-Dynastie  an,   so  müssen 
wir  gestehen,  dass  diese  wenigstens  durchaus  nichts  Riesenhaftes  besitzen. 
Sie  sind  ebenso  klein,  zierlich,  gewandt,  mehr  sehnig  als  muskulös,  wie  ihre 
Unterthanen.      Aber   ihr   Sechsfingerthum    ist   unzweifelhaft.       Als    ich    den 
FodU-Sultan  besuchte,  zeigte  er  mir  mit  Stolz  seine  vierundzwanzig  Glieder. 
Audi  an  seinem  Bruder  und  seinem  Sohn  sah  ich  sie.      Im  Hofe  lief  eine 
kleine  sechsfingerige  Prinzessin  umher,  die  sehr  beglückt  schien,  als  ich  ihren 
Appendices  besondere  Aufinerksamkeit  widmete.    Auch  die  Unterthanen  freu- 
ten sich,    dass   man    dem    Sechsfingerthum  ihrer  Fürsten  Werth  beizulegen 
sckien.      Ich  entdeckte  bald  den  Grund.      Das  Sechsfingerthum  gilt  nämlich 
bei  diesem  Volk  für  ein  Zeichen  von  blauem  Blut.     In  der  That  kann  man 
nach  ihm   den  näheren  oder  entfernteren  Verwandschaftsgrad  mit  dem  regie- 
rmden  Sultan  bemessen.     Denn  nur  dieser,  seine  rechten  Brüder,  seine  Söhne 
imd  seine  väterlichen  Oheime  sind  vollkommene  Vierundzwanziger.    Die  ent- 
fernteren Prinzen   huldigen  dem   Sechsfingerthum   nicht  ausschliesslich.     Von 
diesen  haben  die  meisten  nur  an   emer  Hand  sechs  Finger  und  an  einem 
Fuss  sechs  Zehen,  stets  an  dem  der  sechsfingerigen  Hand  entgegengesetzten 
Fnss.    Diese  unvollkommenen  Vierundzwanziger  habe  ich  übrigens  nicht  ge- 
sehen und  kann  nur  vom  Hörensagen  glaubwürdiger  Araber  von  ihnen  berich- 
ten.    Die  Physiologen  mögen  urtheilen,  in  wiefern  so  etwas  möglich  ist.     Den 
Fürsten    dagegen   und    seine    nähere    Sippschaft  habe  ich  selbst  beobachtet. 
Ueber  ihr  Sechsfingerthum  kann   kein  Zweifel  herrschen.     Dagegen  giebt  es 
einen  efoitfemteren  Zweig  der  fürstlichen  Familie,  bei  dessen  Mitgliedern  das 
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Sechsfingertham  gar  nicht  mehr  vorkommt  und  der  deshalb  entsprechend  ge- 
ring geschätzt  wird.  Dieser  Zweig  hat  jedoch  einen  anderen,  mystischen 
Vorzug.  In  ihm  ist  dc^  Feuern chterthum  erblich.  Die  Süd-Araber  haben 
nämlich  das  Gottesgericht  mit  der  Feuerprobe,  indem  ein  nicht  überwiesener 
Mörder  durch  Auflegen  eines  glühenden  Stahls  auf  die  Zunge  ermittelt  wird. 
Hält  er  dies  nicht  aus  ohne  Schmerz  zu  verrathen,  so  ist  seine  Schuld  er- 
wiesen. In  ganz  Süd- Arabien  sind  aber  nur  zwei  Personen,  welche  die  Eigen- 
schaft haben,  die  Feuerprobe  wirksam  anwenden  zu  können.  Eine  davon  ist 
das  jedesmalige  Haupt  jenes  fünffingerigen  Seitenzweiges  der  sechsfingerigen 
Ozmani-Dynastie,  das  also  im  Aberglauben  einen  Ersatz,  für  den  mangelnden 
physischen  Vorzug  des  Sechsfingerthums  findet.  Auch  diesen  Fürsten,  den  Fener- 
richter  von  Ma'r  in  Abian,  kenne  ich  persönlich,  und  sein  Fünffingerthum  ist 
ebensowenig  zweifelhaft,  wie  das  Sechsfingerthum  des  herrschenden  Zweiges. 

Ich  habe  mich  begnügt,  hier  Facta  zu  constatiren  und  mich  jeder  &- 
klärung  enthalten.  Denjenigen,  die  eine  Erklärung  der  Erblichkeit  dieser 
Erscheinung  versuchen  wollten,  will  ich  jedoch  einen  Wink  geben.  Die  Ehen 
pflegen  in  der  nächsten  Verwandtschaft  des  Sultans  immer  mit  rechten  Cou- 
sinen geschlossen  zu  werden,  die  selbst  Sechsfingerinnen  sind.  Dadurch 
dürfte  sich  das  Sechsfingerthum  der  Kinder  erklären.  Die  entfernteren  Prinzen 
finden  aber  selten  sechsfingerige  Gattinnen,  da  es  solcher  Mädchen  eben  immer 
nur  sehr  wenige  giebt.  Daher  schwächt  sich  dann  das  Sechsfingerthum  all- 
mählig  ab  und  verliert  sich  in  den  ganz  entfernten  Verwandtschaftsgraden  zu- 
letzt gänzlich.  Liesse  sich  diese  Erscheinung  nicht  vielleicht  mit  dem  in 
Europa  so  häufigen  erblichen  Kropf  vergleichen?  Haben  beide  Aeltern  einen 
Kropf,  so  sind  die  Kinder  meist  auch  damit  behaftet  Hat  nur  der  Vater 
oder  nur  die  Mutter  denselben,  so  kommen  Kinder  mit  Kropf  neben  solchen 
ohne  Kropf  vor.  Kommt  dann  später  kein  mit  einem  ELropf  behaftetes  Mitglied 
durch  Heirath  mehr  in  die  Familie,  so  wird  sich  der  Kropf  schliesslich  auch 
wohl  ganz  verlieren. 

Es  ist  freilich  eine  Beleidigung  für  die  Fodli-Dynastie  ihr  Sechsfinger- 
thum mit  einer  so  hässlichen  Abnormität,  wie  dem  Kropf^  zu  vergleichen.  In- 
dess  erzählt  man  nicht  auch  von  den  Bewohnern  des  Pintschgaues^),  dass  sie 
den  Kropf  für  einen  Vorzug  halten  und  die  kopflosen  als  mit  einem  „ledi- 
gen Hals^  behaftet  entsprechend  verachten?  Dass  übrigens  nicht  alle  Mitglie- 
der der  Ozmani-Dynastie  das  Sechsfingerthum  für  einen  Vorzug  ansehen,  be- 
weist das  Vorgehen  eines  Prinzen  derselben,  der  während  meiner  Anwesen- 
heit  in  Aden  dorthin  kam.  Er  war  ein  vollkommener  Vierundzwanziger,  ein 
rechter  Bruder  des  Sultans,  durch  seine  Tapferkeit  berühmt,  Sidi  Hassan  sein 
Name.  Dieser  Prinz  war  zu  der  Ueberzeugung  gekommen,  dass  der  sechste 
Finger  ein  nutzloses  und  unschönes  Glied  sei  und  liess  sich  in  Aden  an 
Händen  und  Füssen  qjnputiren,  so  dass  er  aus  einem  Vierundzwanziger  ein 
gewöhnlicher  Zwanziger  wurde.     Auch  diesen  Prinzen  habe  ich  gesehen.     In 
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Bezog  auf  die  Nutzlosigkeit  des  sechsten  Fingers  hatte  der  Prinz  nicht  so 
Unrecht  Denn  in  der  That  ist  dieses  Glied  nur  eine  abortive  Wiederholung 
des  kleinen  Fingers,  kaum  halb  so  lang  als  dieser  und  trägt  gar  nichts  zum 
Greifyermögen  der  Hand  bei. 

Ich  sagte  Yorhin,  dass  die  Orientalen  mit  dem  Sechsfingerthum  den  Be- 
griff des  Reckenhaften  und  Riesigen  verbinden.  Die  Sud-Araber  müssen  nun 
freilich  gestehen,  dass  dies  sich  bei  der  Fodli-Dynastie  wenigstens  nicht  im 
äusseren  Menschen  findet.  Aber  sie  sagen:  das  Hünenhafte  liegt  doch  in 
ihnen,  gleichsam  in  ihrem  Innern.  Wenn  auch  nicht  körperlich,  so  macht 
es  sich  in  der  ausserordentlichen  Energie,  Tapferkeit  und  dem  Herrscher- 
talent  dieses  Geschlechts  geltend.  Der  Vater  des  jetzigen  Sultans  war  ein 
80  eifriger  Krieger,  dass  er,  als  er  schon  vor  Alter  nicht  mehr  gehen  konnte, 
sich  aufs  Eameel  tragen  und  da  festbinden  liess  und  so  alle  Schlachten  mit- 
machte, stets  der  erste  in  den  Reihen  der  Kämpfenden.  Alle  Mitglieder  die- 
ser Dynastie  sind  durch  ihre  männlichen  und  heldenhaften  Eigenschafben  be- 
rühmt. Nun  schreiben  die  Süd-Araber  diese  ungewöhnliclie  Energie  einem 
Ueberfluss  der  Naturkräfte  zu.  Einen  Ausdruck  dieses  Ueberflusses  erblicken 
sie  in  den  überzähligen  Gliedmaassen. 

Endlich   erlauben  Sie  mir  noch   einige  Bemerkungen  über  die  heutigen 
Völkereintheilungen  in  Süd-Arabien  und  ihre  Namen.    Die  Namen  Himyaren 
und  Sabäer    sind  jetzt  bei  diesen  Völkern  nur  noch  dem  Gelehrten  bekannt. 
Im  Yolksmund  sind  dagegen  an  der  Stelle  dieser  Stammesgruppen-Namen  reli- 
giöse Unterscheidungs-Bezeichnungen   getreten.      Es  ist  nämlich  merkwürdig 
zu  beobachten,  dass  die  Nachkommen  der  Himyaren,  also  die  Bewohner  des 
tiefsten  Südens  und  Südwestens  von  Arabien  ausnahmslos  orthodoxe  Sunniten 
and  zwar  von  der  Secte  der  Schäfe'i  sind.    Bei  den  Nachkommen  der  Sabäer 
dagegen,    d.  h.  in  Central-  und  Nord-Yemen,    herrscht    die  Secte    der  Zäidi 
Tor.     Diese   fuhrt  ihren  Namen  von  Zäid,   einem  der  ]2  Imäme  und  Nach- 
kommen Ali's,  des  Schwiegersohns  des  Propheten.    Die  Zäidi  sind  eigentlich 
Schiiten,  aber  nicht  so  schroffe  Schiiten,  wie  die  Perser.    Letztere  verwerfen 
bekanntlich  die  drei  ersten  Chalifen,  Abubekr,  Omar  und  Othman  gänzlich 
ond  beginnen  die  Reihe  der  Imäme  mit  Ali,  um  sie  in  dessen  Nachkommen- 
schaft fortzuführen.     Zäid  dagegen,  der  Stifter  der  Zäidi  und  selbst  ein  Imäm, 
hatte  sich  in  seinen  letzten  Lebensjahren  dazu  verstanden,  die  beiden  ersten 
Chalifen  anzuerkennen,    wenn  auch  nicht  als  Imäme,    so    doch   als   berufene 
Führer  der  Gläubigen.     So  verwarfen  denn  seine  Nachfolger  nur  den  dritten 
Chalifen,  Othman,  gänzlich,  aber  das  genügt,  um  sie  von  den  Sunniten  durch 
eine  unübersteigliche  Kluit  zu  trennen.     So  wenigstens  denken  die  Sunniten. 
Die  Zäidi  selbst  sind  toleranter,   hegen  weniger  Religionshass  und  zwingen 
keine  Sunniten,  zu  ihnen  überzutreten.     Sie  nennen  sich  selbst  die  fünfte  or- 
thodoxe Sekte;  da  es  aber  nur  vier  im  Sunnismus  giebt,  so  ist  dieser  Name 
nach   Ansicht   der   Sunniten  eine  Selbstverdammung.    Nicht  tdle  ehemaligen 
Sabäer  sind  Zäidi,   aber  gerade  die  mächtigsten  unter  ihnen  gehören  zu  die- 
ser S^te.    So  war  im  Mittelalter  das  Imamat  von  Sana  der  Kernpunkt  der 
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Macht  Yon  Zäidi.  Seit  es  gefallen  ist,  haben  zwei  grosse  kriegerische  Stamme, 
die  Dhü  Mohammed  und  Dhü  Hosain,  einen  Theil  dieser  Macht  an  sich  gerissen. 
Diese  Stamme  bildeten  früher  die  Söldlingsarmeen  der  Imame.  Jetzt  fahren 
sie  auf  eigene  Rechnung  Krieg  und  haben  schon  einen  grossen  Theil  von 
Yemen  erobert.  Ihre  Heimath  ist  im  Norden  von  Sana,  ihre  Eroberungen 
reichen  aber  beinahe  bis  nach  Laheg,  acht  Stunden  von  Aden.  Sie  beob- 
achten  dabei  dreierlei  Weisen,  sich  die  Stämme  unterzuordnen.  Die  Sun- 
niten unterwerfen  sie  despotisch  als  ihre  steuerpflichtigen  Raye  (Unterthanen), 
ohne  sie  jedoch  in  ihrer  Religion  zu  bedrücken.  In  den  gemischten  Völker- 
schaften übergeben  sie  gewöhnlich  'die  Macht  einem  Statthalter  ihres  Glau- 
bens, der  gegen  Entrichtung  eines  Tributs  nach  Belieben  schalten  und  walten 
kann.  Die  reinen  Zaidi-Stamme  dagegen  unterwerfen  sie  nur  nominell  und 
zwingen  sie  zu  keinerlei  Lasten.  Die  Völker  geben  diesen  Stämmen  gewöhn- 
lich keinen  anderen  Namen  als  den  ihrer  Secte.  Es  heisst  „die  Zäidi  kom- 
men, die  Zäidi  haben  die  Stadt  erobert,  das  Gebiet  der  Zäidi^  und  dies  be- 
deutet, das  Gebiet  der  Dhü  Mohammed  und  Dhü  Hosain. 

Werfen  wir  nun  noch  einen  Blick  auf  die  Völkerschaften  Süd- Arabiens 
im  Osten  von  Temen.  Hier  herrschen  nicht  mehr  jene  religiösen  Unter- 
scheidnngsnamen,  denn  alle  Völker  sind  orthodoxe  Schäfe'i.  Bis  zum  W. 
Maifat,  d.  h.  etwa  dem  48.  Gr.  östl.  L.  v.  Gr.,  reichen  noch  Stämme  himyari- 
schen  Blutes,  die  obengenannten  Yäfi'i-Stämme,  die  Audeli  und  ein  Theil  der 
Aulagi,  nämlich  der  am  Meere  in  der  Ebene  Monga  wohnende  Qumuscb- 
Stamm.  Die  Dhi^tbi  sind  wahrscheinlich  auch  Himyaren.  Die  nördlichen  Aulagi 
bei  Yeschbüm  und  Ni^äb  und  ein  Theil  der  Wähidi  dagegen  sind  Madshig  und 
unterscheiden  sich  in  Farbe  und  Typus  wenig  von  den  Sabäem,  auffallend 
aber  von  den  Himyaren.  Weiter  östlich  im  Biläd  beni  Isä,  Biläd  el  Hagur 
und  im  eigentlichen  Hadramaut  sind  die  herrschenden  Stämme  vom  Geschlecht 
der  Einda,  einer  Gruppe,  die  zwei  Jahrhunderte  vor  Mohammed  aus  Central- 
Arabien  auswanderte,  Hadramaut  eroberte  und  die  hier  früher  ansässigen 
(^adif  und  Hadramaut  zu  Unterthanen  machte.  Die  (^adif  und  Hadramaot 
haben  sich  den  Einda  zum  grössten  Theil  jetzt  assimilirt.  Daher  kommt  es 
auch,  dass  man  in  Hadramaut  reineres  Arabisch  spricht,  als  in  Süd- Yemen, 
wo  sich  noch  viele  Reminiscenzen  der  alten  süd-arabischen  Sprache  im  Volks- 
dialekt vorfinden.  Nicht  so  in  Hadramaut.  Hier  spricht  man  ein  sehr  alter" 
thümliches,  aber  sehr  reines  Central-Arabisch,  was  jedoch  nicht  hindert,  dass 
sich  einzelne  Idiotismen,  namentlich  in  den  Eigennamen,  erhalten  haben. 

Gehen  wir  noch  weiter  östlich,  so  finden  wir  den  grossen  District  von 
Scheher,  in  dessen  östlichem  Theil,  am  Ras  Fartak  die  interessanten  Völ- 
ker von  Mahra  wohnen,  die  ihre  eigene  südarabische  Sprache  bewahrt  haben, 
wenn  auch  weniger  rein  und  mehrfacher  mit  Arabismen  gemischt,  als  ihre 
östlichen  Nachbaren,  die  Hakili  oder  Ehkili  auch  Qrauwi  genannt.  Hier 
unterscheiden  wir  vier  Gruppen,  die  Stämme  von  West-Mahra,  d.  h.  Say 
Hut  und  Qeschin,  zu  denen  auch  Soqotra  politisch  gehört,  die  von  Ost-Mahra, 
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d.  h.  Hassüel  und  dem  Ras  Fartak,  die  von  Zafar,  Bander^Risüt,  Eankeri  und 
die  von  Mirbat,   d.  h.  die  reinsten  Hakili-Stamme.    West-Mahra   steht  unter 
einem   Sultan^    der   in    Qeschin  residirt  und    dem  die  Insel  Soqotra  gehört 
Hier   ist  die  Sprache  am  Meisten  mit  Arabismen   gemischt.     Ost-Mahra  be- 
steht aus  lauter  unabhängigen  Ortschaften  und  Stammen.      In  Ha9uil  ist  der 
Mahra-Dialekt   am   Reinsten.    Im   ganzen   Mahra-Lande   finden   sich  jedoch 
auch  viele  rein  arabische  Dorfer,    so    dass  die  Bewohner  auch  der   andern 
stets    arabisch    können   müssen,    und  dies  mag  bewirkt  haben,    dass  mit  der 
Zeit   der   Mahra-Dialekt   sich  so  sehr  arabisirt  hat,  dass  nun  fast  die  Hälfte 
des  Wortschatzes  arabisch  ist.      Nur  die  Grammatik  ist  eigenartig  geblieben 
and  zeigt  manche  Aehnlichkeit  sowohl   mit«  dem  Aethiopischen  als  mit  dem 
Himyarischen  der  Inschriften.    Die  dritte  Gruppe,  die  von  Zafar,  bietet  eigen- 
thümliche   Stammes- Verhältnisse.      Sie   steht  nämlich  schon  seit  dem  frühen 
Mittelalter  unter  den  Sultanen  von  Hadramaut,  die  in  Terim  ihren  Sitz  haben. 
Diese  Sultane  sind  von  der  Dynastie  der  Eetlri,    ursprünglich    vom  Stamme 
des  Madshig,  aber  von  den  Einda  adoptirt,  welche  sie  schon  seit  dem  elften 
Jahrhundert  und  noch  heute  beherrschen.      An  der  Küste  von  Zafar  wohnen 
deshalb  viele  fladramauter,  die  reines  Einda-Arabisch  reden.    Die  Eingebor- 
nen  nennen  sie  Eettri  nach  der  herrschenden  Dynastie  und  dieser  Name  hat 
den  Engländer  Carter  zu  dem  Irrthum  geführt,    als  hiessen  die  Völker  von 
Zafar  selbst  Eetlri.     Die  Eingebomen  von  Zafar  sind  vielmehr  nur  die  Raye 
Unterthanen    der   Eettri-Dynastie    und   der   Einda-Hadramauter.      Sie  selbst 
sprechen  Hakili,  aber  sie  nennen  ihr  Volk  nicht  so,  da  der  Name  ^akili  nur 
freien  Männern  beigelegt  wird. 

Die  vierte  Gruppe  ist  das  unabhängige  Hakili-Land,  dessen  grösster  Ort 
Mirbat  ist.    Die  Bewohner  der  Eüstenorte  heissen  hier  auch  Qarawi  vulgo 
Q^uwi    ausgesprochen.     Es  wäre  jedoch  unrichtig,    diesen  Namen  auf  das 
Land  auszudehnen  und  von  einem  District  Qära  oder  Qarä  zu  reden.    Der 
Name  Qarawi  bedeutet  nämlich  nichts  als  einen,    „der  lesen  kann^.     Solche 
Eemitniss,  die  man  in  Süd- Arabien  nur  bei  unkriegerischen  Stadt-  und  Dorf- 
bewohnern findet,  wird  von  den  Beduinen  gering  geachtet,  gleichsam  wie  der 
Name  „Federfuchser^  im  Mittelalter  bei  Rittern  und  später  noch  bei  ungebil- 
deten Militairs.      Den  Beduinen  des  Innern,    den  wahren  Hakili,  ist  deshalb 
Qrauwi  ein  Schimpfwort.      Die  Eüstenbe wohner  aber  setzten  eine  Art  Stolz 
darein,   da    das   „Lesenkönnen^   bei    ihnen   geschätzt  wird  und  nennen  sich 
deshalb    selbst   gern   Qrauwi.      Die  Fürsten    der   Qrauwi    sind  jedoch  meist 
Hakili,  d    h.  freie  und  oft  auch  sehr  ungebildete  Beduinen.      In  diesem  gan- 
zen District  herrscht  der  Hakili-Dialect,  der  sich  hier  am  auffallendsten  vom 
Arabischen  unterscheidet,   der  letzte  compacte  Rest  der  alten  südarabischen 
Sprache. 

Was  die  Physiognomie  und  den  Typus  der  Mahra  und  Hakili -Völker 
betrifll,  so  habe  ich  schon  oben  gesagt,  dass  sie  sich  mehr  dem  Sabäer  als 
dem  Himyaren  nähern.      Ihre   Hautfarbe  ist  viel  heller  als  die  der  letzteren, 
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geblichbräunlich,  das  was  die  Araber  asmar  Dennen,  ihre  Gestalten  sind 
gross,  schön  gebaut,  aber  nicht  fein  und  zierlich  wie  die  der  Himyaren,  ihre 
Physiognomien  acht  semitisch,  doch  mehr  dem  centralarabischen  Typus  sich 
nähernd,  ihr  Haar,  obwohl  kraus,  ist  doch  viel  schlichter  als  das  des  Himy- 
aren, auch  sah  ich  bei  ihnen  viel  vollere  Barte,  als  bei  jenen. 

Hochgeehrte  Versammlung !  Ich  furchte,  ich  habe  Ihre  Aufmerksamkeit 
schon  zu  lange  in  Anspruch  genommen  und  ich  bin  mir  leider  bewusst,  dass 
ich  mich  nicht  genug  auf  das  Physische  beschränkt  habe,  wie  es  hier  wohl 
erwartet  werden  sollte.  Ich  will  zum  Schluss  nur  den  Wuosch  aussprechen, 
dass  Ai*abien  auch  die  Aufiuerksamkeit  der  Physiologen  und  Naturforscher 
fesseln  möge.  Bis  jetzt  sind  es  fast  nur  Orientalisten  gewesen,  welche  sich 
für  jenes  Land  interessirten,  und  seit  Forskäl,  Ehrenberg  und  Botta  sind  keine 
Naturforscher  mehr  in  dasselbe  eingedrungen.  Möge  dem  nicht  immer  so 
sein.  Arabien  verdient  gewiss  auch  in  dieser  Hinsicht  das  Auge  des  Forschers 
und  Entdeckungsreisenden  zu  fesseln. 
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XL  Jahrhnndert. 

Von  E.  Friedel. 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  suchen  jetzt  auch  den  reichen 
Namensschatz  zu  verwerthen,  welchen  uns  in  Betreff  naturkundlicher  Gegen- 
stände die  Altvordern  hinterlassen  haben.  Unter  dem  Titel  „Sprachwissen- 
schaft und  Naturwissenschaft^  veröffentlicht  der  auf  diesem  Gebiete  ruhmlichst 
bekannte  Dr.  W.  Stricker  in  den  Jahrgängen  der  Zeitschrift  „Zoologischer 
Garten^  vom  Septemberheft  1865  ab  andauernd  unter  Anlehnung  an  das 
Grimm'sche  Wörterbuch  hierher  Einschlagendes,  während  Dr,  Eduard  v.  Mar- 
tens  in  demselben  Journal  seit  dem  Februar  1869  unter  der  Ueberschrift 
„Ueber  Thicmamen^  auf  noch  breiterer  linguistischer  Basis  Gleiches  verfolgt 
Aehnliche  historisch-linguistische  Skizzen  enthalten  Victor  Hehn's  „Kultur- 
pflanzen und  Hausthiere^  (Berlin,  1870).  —  Besonderes  Aufsehen  hat  der 
jüngste  geistreiche  Versuch  Oscar  Fraas'  erregt  (Beiträge  zur  Kulturgeschichte, 
aus  schwäbischen  Höhlen  entnommen.  Archiv  für  Anthropologie.  Bd.  V. 
S.  173  folg.),  die  ausgestorbene  oder  nach  Norden  verdrängte  Diluvialfanna 
als  noch  in  Sprache  und  Sage  unseres  Volkes  und  seiner  Stammverwandten 
lebend  zu  deuten  und  nachzuweisen. 
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Kommt  es  hiernach  darauf  an  alle  Eornlein  ans  den  entlegensten  Scheuern 
sorgfaltig  zusammen  zu  lesen,  so  werden  auch  die  nachfolgenden  nicht  ganz 
nutzlos  sein,  welche  einem  in  weiteren  Kreisen  nicht  bekannt  gewordenen 
Schriftchen  entnommen  sind,  dessen  Verfasser  ohnehin  unserer  anthropologi- 
schen Gesellschaft  fernab  liegende  Zwecke  damit  verfolgte. 

Aemilius  Elias  Steinmeyer:  De  glossis  Yergilianis.  Diss. 
iuaug.  phil.  Berol.  1869  enthält  folgendes  interessante,  wenn  auch  in  bar- 
barischem Mönchs-Latein  und  -Deutsch  verfasste  Glossarium  aus  dem  Codex 
latinus  Parisiensis,  jetzt  Nr.  9344,  früher  bezeichnet  „Supplement  latiu  683" 
p.  45.     Glossae,  quae  in  folio  42  continentur: 


1.  hibex  —  steinbuc. 

2.  Kinocerus  —  vrhunt. 

3.  Ardea  —  heipo. 

4.  Papilio  —  Pifultra. 

5.  Palumbus  —  holeduba. 

6.  Perdix  —  Rephount 

7.  Graculus  —  hruok. 

8.  Lepus  —  Haso. 

9.'  Castor  —  biner,  Vivor. 

10.  Lustrus  —  Otter. 

11.  Capreolus  —  Rech. 
1*2.  Verris  -   Ber. 

13.  Caper,  capra  —  buc. 

14.  Ibix  —  Steinboc. 

15.  Rinocerotes  —  unicomis. 

16.  Onager  —  Scelo. 

17.  Alx  —  Elo. 

ii^.  Griphes  —  Griph. 

19.  Linx  —  Luhs. 

20.  Simia  —  aphin. 

21.  Cenophalus  —  hunthobido. 
l'L  Iricius  ~  Igil. 

23.  Mustela  —  Wisela. 

24.  Sorix  —  Mus. 

25.  Grillio  —  Heimele. 

26.  Scarabaeus  —  wibil. 

27.  Talpa  —  mulwerp. 

28.  Vultur  —  Giro. 

29.  Merops,  Loaficus  —  Gruonspeht. 
30-  Cuculus,  Psitacus    -   Gok. 

31.  Comicula  —  Crecula. 

32.  Pica  —  Algastra. 


33. 

Cignus  —  EleiDz. 

34. 

Grus  —  Crano. 

35. 

Hupopa  —  Wideopa. 

36. 

Ciconia  —  Strok. 

37. 

hirundo  —  Saalauua. 

38. 

Tortur  —  turtuldnba. 

39. 

Caradion  —  Laudula. 

40. 

Luciuula  —  natgala. 

41. 

Mergus  —  duchere. 

42. 

Pavo  —  Po. 

43. 

Phicedula  —  Sneppa. 

44. 

Bubo  —  huc. 

45. 

Lucifuga  -    huchela. 

46. 

Onocrotalus  —  Wazzerhunt. 

-17. 

Necticorax  —  natram. 

48. 

Passerarins  —  wigo. 

49. 

Frodium  —  donictin. 

50. 

Capis  —  Falco. 

51. 

Accipiter  —  hauok. 

52. 

Vespertilio  —  Fletbermus. 

53. 

Merula  --  aasia. 

54. 

Betriscus  —  aureudo. 

55. 

Coturnix     -  Watala. 

56. 

Ortigo  —  meisa. 

57. 

Olor  —  Eleuiz. 

58. 

Parix  —  meisa. 

59. 

Fucus  —  drano. 

60. 

Vespa  —  wespa. 

61. 

Crabro  —  homeiza. 

62. 

Turdus  —  Stara. 

63. 

Gripes  —  Gripho. 

64. 

PuUus  —  hunt. 
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Nomina  Herba 

65. 

Plantago  —  Wegebreda. 

82. 

66. 

Nasturcium  —  Crasso. 

83. 

67. 

Cucurbita  —  Curcnuiz. 

84. 

68. 

Marrubium  —  Andron. 

85. 

69. 

Absindium  —  wermoda. 

86. 

70. 

Urtia  —  nezila. 

87. 

71. 

Robor  et  quercus  —  eich. 

88. 

72. 

Fraxinos  —  asc 

89. 

73. 

AJnus  —  erla. 

90. 

74. 

Salix  —  wida. 

91. 

75. 

Popnlus  —  belzboam. 

92. 

76. 

Abies  —  Danna. 

93. 

77. 

Viscus  —  Mistil. 

94. 

78. 

CarpenuB  —  Hagan. 

95. 

79. 

Tremulns  —  Haspa. 

96. 

80. 

Dumus  —  Dom. 

97. 

81. 

Sentes  —  Ahoma. 

rum: 

Omas  —  Hör. 
Pitea  —  foraha. 
Ulmus  —  melin. 
Cerasas  —  kirsboom. 
Tramasca  —  mazaldra. 
Sambucas  —  holender. 
Fusarius  —  Spiniliboum. 
Sangoinarius  —  hartragaliii. 
Persicus  —  Persihcboum. 
luglandis  —  Nuzboum. 
Platanus  —  aom. 
Corilus  —  basal. 
Paliuras  —  hagan. 
Vepres  —  Bremon. 
Malas  —  Afaldra. 
Pims  —  bireboum. 


Der  Dialekt  ist  Fränkisch  und  stammt  das  Glossar  aas  dem  Anfang  des 
XI.  Jahrhunderts  (p.  27). 

Die  vielen  Verstösse  ge^en  die  Rechtschreibung  mögen  sich  daher  schrei- 
ben, dass  der  Verfasser  entweder  unachtsam  kopirte  oder  nach  dem  Gehör 
niederschrieb;  z.  B.  ist  62  Turdus  für  Stumus,  Staar  verschrieben,  36  Strok 
für  Stork.  —  Rhinoceros,  2,  mit  vrhunt  übersetzt,  ist  sicherlich  verschrie- 
ben für  ainharno,  einharne,  wie  das  Nashorn  im  Ahd.  gewöhnlich  heisst 
(Fraas  S.  199)  und  wofür  auch  Nr.  15  deutlich  spricht.  Nach  Fraas  lebt  im 
Einhorn  die  Erinnerung  an  das  alte  nordische  Rhinoceros  tichorhinus,  den 
treuen  Begleiter  des  Mammuths  fort  Auch  die  Klauen  des  Greifen  oder  des 
Vogels  Rock,  die  in  Sagen  und  Mährchen  vorkommen,  sind  nichts  als  die 
Höruer  dieses  mit  dem  vorgeschichtlichen  Menschen  zusammenlebenden  Dick- 
häuters, die  man  im  Erdboden  lose  fand  und  phantastisch  deutete. 

Wichtig  ist,  dass  neben  dem  Elch  (Elo),  17,  der  Scheich  (Scelo)  als 
besonderes,  jedenfalls  noch  lebendes  und  wohl  bekanntes  Thier  erwähnt  wird. 
Stricker  (Zool.  Garten,  1868,  S.  6^S)  bemerkt:  „Länger  haben  sich  bei  uns 
erhalten  der  gewaltige  Riesenhirsch,  der  „grimme  Scheich**  des  Nibelungen- 
Liedes,  der  in  Deutschland  sicher  bis  in  das  10.  Jahrhundert  existirt  hat,  und 
das  ebenda  genannte  Elch  (Elen,  Elah).  Beide  sind  oft  verwechselt  worden. 
So  heisst  es  in   einer  Urkunde  von  Otto  I.  aus  dem  Jahre  943:    Nemo  sine 

venia  Balderici in   pago  forestensi  Trentano  (Drenthe)  cervos,  uros, 

capreas,  apros,  bestias  insuper,  quae  teutonica  lingua  Elo  aut  Schelo  appellan- 
tur,   venari  praesumat.      Dieselben  Worte  kommen  auch  in  aaf  dieselbe  Ge- 
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gend  bezüglichen  Urkunden  Heinrichs  VI.  und  Conrads  II.  vor."  —  Hier 
muBs  es  offenbar  Heinrich  II.  (1002  —  1024)  heissen,  auf  den  Conrad  H. 
(1024  —  1039)  folgte.  Unsere  Urkunde  würde  den  Nachweis  für  die  Existenz 
des  Scheichs  im  Gebiet  des  fränkischen  Dialekts  far  den  Anfang  des  XI.  Jahr- 
hmiderts  bringen.  Verlegt  man  die  älteste  Redaktion  des  Nibelungen- 
liedes, Lachmann's  Handschrift  A  und  B  um  1210  und  C  um  1225,  so  er- 
weitert sich  das  Gedächtniss  des  Scheichs  bis  in  das  13.  Jahrhundert.  Da- 
für, das  damals  die  Eenntniss  des  Scheichs  noch  besonders  rege,  nicht  etwa 
bereits  halb  mythisch  war,  würde  auch  der  Umstand  sprechen,  dass  die  be- 
rühmte Strophe  (Lachmann:  Der  Nibelunge  Noth.     Str.  880): 

Dar  nach  sluoc  er  schiere  einen  wisent  und  einen  eich, 
starker  üre  viere,  und  einen  grimmen  schelch; 
sin  ros  truoc  in  s5  balde,  daz  ihm  niht  entran. 
hirze  oder  binde  kund  im  wenic  enkän. 
nach  Lachmann^s  Ansicht  nicht  zu  den  20  echten,  alten,  zum  Theil  noch  dem 
12.  Jahrhundert   angehörigen    epischen    Nibelungen-Liedern,    sondern  nur  zu 
den  Einschiebseln  des  13.  Jahrhunderts  gerechnet  werden  kann. 

Wie  man  übrigens  aus  dieser  Strophe  die  Identität  des  Elchs  und  Scheichs 
hat  entnehmen  wollen,   die  beide  neben  dem  Hirsch  ersichtlich  gesondert  er- 
wähnt werden,  ist  schwer  begreiflich.     Selbst  der  Umstand,  dass  ein  yollstän- 
^ges  Gerippe  (dasselbe  vereinigt  die  Charaktere  des  Hirsches  mit  Geweihen, 
^e  dem  Elen   näher  stehen,    aber  eine  starke  Stange  vor  der  Palme  haben, 
Yon  welcher  eine  Augenzinke  nach  vorn  und  oben  geht)   bisher  in  Deutsch- 
r  I     land  noch  nicht  gefunden  zu  sein  scheint,    kann   als  ein  ernstliches  Gegen- 
k  I    argoment  nicht  gelten,  wenn  man  erwägt,  dass  Rennthier-Skelete  in  Deutsch- 
land auch    erst   vor  Kurzem    und   nachdem   sich  die  Aufmerksamkeit   vieler 
Forscher    denselben   zuwendete,    seitdem    aber   gar  nicht  so  selten  entdeckt 
worden  sind.     Der  Ausdruck  der  Glosse  O  nag  er,  gewöhnlich  asinus  ferinus 
sÜYaticus,  der  wilde  Waldesel,  bei  früheren  Scribenten  genannt,  soll  nur  die 
iinge&hre,  den  gewöhnlichen  Edelhirsch  übertreffende  Grösse  des  Thieres  be- 
zeichnen.     Möglichenfalls  sind  bei  Paulus  Diaconus  4,  11:   tunc  primum 
[ca.  im  Jahre  600  unter  König  Agilulf]    caballi  silvatici  et  bubali  in  Ita- 
liam  delati  Italiae  populis  miracula  fueruut  —  unter  den  Wald pfer den  Schel- 
clie  zu  verstehen;  wenigstens  konnten  die  den  Italiem  seit  Caesar  her  wohl- 
bekannten Elche  (Alces),    an  welche  man  etwa  zunächst  zu  denken  geneigt 
sein  möchte,  nicht  als  miracula  vorgeführt  werden. 

Mit  dem  O  nag  er  wurden  die  Deutschen  hauptsächlich  im  10.  Jahrhun- 
dert durch  den  Gesandtschaftsbericht  des  Liudprand  aus  Constantinopel 
bekannt.  Cap.  37  sagt  Nicephorus  zu  dem  Verfasser  (am  25.  Juli  968): 
„Ich  werde  Dich  in  unser  Perivolium  führen,  und  es  wird  Dich  Wunder  neh- 
men, den  Umfang  desselben  und  die  Onager,  d.  h.  die  Waldesel  zu  se- 
hen*. —  Wie  nun  der  Scheich  im  Nibelungen  Liede  der  „grimme"  genannt 
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wird,  80  vergleichen  lateinisch  schreibende  deutsche  Antoren  des  Mittelal 
ihn  nicht  minder  wegen   seiner   unzähmbaren  Wildheit  mit  dem  Onager 
übersetzen  das  deutsche  Scheich  direkt  mit  Onager.     Solchergestalt  mö 
auf  den  unbändigen  Scheich  deuten  die  Stelle  in  Helmold's  um  1172 
fasster  Slaven-Chronik  I.  67:  „Viel  Mühe  gab  er  [Vicelin]  sich,  die  aufisi 
gen  Holzaten  zu  bezwingen,  denn  dies  Volk,  frei  und  unbezähmbar,  wild 
unbezwungen,  wehrte  sich,  das  Joch  des  Friedens  zu  tragen.    Vicit  eos  a 
sensus  viri,  et  philosophatus  est  in  eis.    Multis  enim  praecantationibos  all 
eos,  quousque  duceret  sub  lorum,  illos  inquam  onagros  indomitos^. 

Die  Italiener  haben  übrigens,  wie  schliesslich  noch  bemerkt  w^den  j 
die  Vergleichung  der  Deutschen,  die  ihnen  immer  etwas  primitiv  und 
erscheinen,  mit  den  Waldeseln  in  ihrer  Sprache  bis  heut  beibehalten.  ] 
gewisse  klassische  Berühmtheit  hat  z.  B.  die  wenig  feine  Antwort  erhal 
welche  der  gute  Seume  auf  seinem  „Spaziergang  nach  Syracus*'  erhielt, 
er  in  Venedig  den  Polizeimann  Deutsch  anredete:  „Non  sono  asino  fei 
per  ruggire  tedesco"  (»Ich  bin  kein  Waldesel,  dass  ich  Deutsch  grunze'^ 
Bemerkenswerth  ist  die  Wiedergabe  von  Verris,  12,  mit  Ber  (Italien 
Verro,  Französisch  Verrat,  Englisch  Boar),  also  demselben  Worte,  wcl 
Ursus  bedeutet  Fraas,  S.  189,  bemerkt:  „Ber,  hör,  per,  p€r  im  VIII. 
als  Plural  peri,  p^ri  bei  dem  Mönch  Priscianus  im  IX.  Jahrhundert,  ^ 
stets  mit  aper  übersetzt  —  l^ein  Beispiel  würde  diesen  merkwürdi 
Sprachgebrauch  bis  ins  11.  Jahrhundert  erweitern.  Gleichwohl  findet  siel 
Sanct  Gallen  (Hattemer,  Denkmale  des  Mittelalters,  Sanct  Gallens  altdeuti 
Sprachschätze.  Bd.  lil.  S.  577),  also  im  10.  Jahrhundert,  folgendes  V 
lein: 

Der  heb  er  gät  inlttun 

er  tr^git  sper  insttun 

Sin  bald  öUin 

ne  läzet  in  v^llin. 

Imo  sint  füoze 

füodor  mäze, 

imo  sint  bürste 

ebenhö  forste 

ünde  z^ne  sine 

zvv^lif  einige. 

Ein  Verslein  auch  insofern  anthropologisch  interessant,  als  es  zeigt,  < 
„die  gewaltigen  Jäger  vor  dem  Herrn"  auch  bereits  in  jener  Vorzeit  mit 
Freiherrn  von  Münchhausen  Geistesverwandtschaft  zeigten.  —  Das  Nibelun 
Lied  (Lachmann,  Str.  881)  nennt  einfach  den  „eher". 

Der    hunthobido,    Hundsaffe  (21),    wird  der  Pavian,  Gynoceph 
(corrumpirt  Cenophalus)    sein,    der   mit  der  Meerkatze  (Gercopithecus) 
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naoh  Deutschland  gekommen  zu  sein  scheint.     Wenigstens  deutet  in  Ruod- 
lieb,  Fragm.  m,  131  u.  ff.: 

Simia  nare  brevi,  nate  nuda  murcaque  cauda, 
Yoceque  milvina,  cute  crisa  catta  marinadel. 
Der  erste  Vers  auf  einen  schmabiasigen  Affen  mit  Gesässschwielen ,  der 
zweite  Vers  wohl  auf  Cercopithecus  aethiops  L.,  welche  häufig  über  Aegypten 
nach  Europa  gelangt  sein  mag.  Unter  den  Geschenken  des  Harun  al  Raschid 
m  Karl  den  Grossen  heisst  es  beim  Mönch  von  St.  Gallen,  II.  9:  »Die  Per- 
ser brachten  dem  Kaiser  einen  Elephanten  und  Affen.^  — 

Weniger  bekannt  erscheint  im  frühen  deutschen  Mittelalter  der  Papagei 
(eig.  Papel-Geyer),  hier  (30)  Psittacus  mit  Cuculus  zusammengestellt,  dessen 
Verdeutschung  Gok,  der  Schimpfname  Gauch  ist,  wie  der  Vogel  noch  heut 
in  Süddeutschland  »Wal^lump^  heisst,  weil  er  seine  Eier  in  fremde  Nester 
legt  und  als  Junges  gern  die  rechtmässigen  Kinder  des  brutenden  Vogels  aus 
dem  Nest  schmeisst.  Gok,  Gauch  heisst  er  vielleicht  auch  deshalb,  weil  er 
nach  sehr  alter  Sage  ein  yerwunschener  Bäcker  oder  Müllerknecht  ist,  der 
armen  Leuten  von  ihrem  Teig  gestohlen  und  darum  fahles,  mehlbestäubtes 
Gefieder  trägt.  In  christlicher  Legendenform  vgl.  eine  Replik  bei  Simrock, 
Deutsche  Myth.     3    Aufl.    S.  23. 

Merkwürdig  ist  die  Erwähnung  des  Caradion,  39:  „Ein  vogil  heizit 
Caradrius.  in  dem  buoche  deuteronomio  da  ist  gescnben  daz  man  ihn  ezzen 
nescole.  Dannen  zelet  physiologns  und  chüt  daz  er  aller  wiz  si.  Ein  mist 
der  von  ihm  fahrt,  der  ist  ze  den  tunchelen  Ougen  vile  güet.  Mit  diesem 
vogile  mag  man  bechennen  ob  der  sieche  mann  irsterben  oder  genesen  scol. 
Ob  er  sterben  scol,  so  cheret  der  charadrius  von  ihme.  Ob  er  aber  genesen 
scol,  so  cheret  sich  der  vogil  zuo  dem  manne  und  tuot  sinen  snabel  über  des 
mannes  munt  und  nimit  des  mannes  unchraft  an  sich;  sa  fert  er  üf  zuo  der 
sannen  unte  liuterit  sich  da:  So  ist  der  Mann  genesen.^  Physiologus,  ein 
Weisthum  von  Thieren  und  von  Vögeln,  mitgetheilt  von  Wackemagel,  Altd. 
Lesebuch,  I,  S.  166.  Victor  Scheffel,  aus  dessen  reichem  Anmerkungsschatz 
zu  seinem  Ekkehard  wir  diese  und  andere  Notizen  entnehmen,  fugt  hinzu: 
n£s  ist  nicht  bekannt,  was  für  naturgeschichtliche  Thatsachen  zu  dieser  tief- 
sinnig schönen  Sage  Veranlassung  gaben.  In  St.  Gallen  wurde  sie  von  Ver- 
schiedenen verschieden  erfasst,  denn  während -sich  unter  den  Thiernamen,  die* 
dem  Wörterbuch  des  heiligen  Gallus  vorausgesetzt  sind,  die  bedeutsame 
Glosse:  Ohara  —  ra  —  drion:  et  ipsam  non  habemus,  sed  tamen  dicitur  et 
ipsam  volare  per  medias  noctes  in  sublimitate  coeli,  begnügen  sich  spätere 
Handschriften  damit,  das  Wort  caradrius  geradezu  mit  lericha,  Lerche, 
ZQ  übersetzen,  was  auf  ein  Verschwinden  der  früher  bekannten  Sage  zu  deu- 
ten scheint." 

So  in  unserem  Manuscript  wo  laudula  deutlich  auf  alauda,  Lerche, 
hinweist. 

6* 
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55.  Coturnix  —  Watala.  --  Scheffel  S.  494  bemerkt:  „Der  Wachte 
raf  scheint  in  den  Ohren  mittelalterlicher  Waidmänner  etwas  anders  g< 
klungen  zu  haben,  als  heutzutage,  denn  das  Wort  quakkara,  womit  der  Mönc 
von  St.  Gallen  (.  .  .  .  quakaras  etiam  et  alia  volatilia  .  .  .,  Gesta  Earoli 
19  *)  bei  Pertz  II.  739)  anstatt  des  classischen  coturnix  die  Wachtel  selbi 
bezeichnet,  soll  offenbar  den  Eindruck  des  Wachtelschlages  wiedergeben.  I 
Glossen  sanctgall.  Handschriften  wird  indess  die  Wachtel  auch  quasqoila  nn 
quatala  benannt.^  —  Uebrigens  klingt  der  Wachtelruf  auch  modernen  Ohre 
sehr  verschieden.  Den  Faulen  sagt  er:  Bück  den  Rück!  den  Lateinen 
Die  cur  hie?  den  Schnupfem:  Schnupft;aback!  oder:  Pack  Taback!  den  Eath« 
liken:  Maria  bitt  für  uns!  u.  s.  f.;  wie  es  überhaupt  der  Mühe  lohnte,  etb 
nographisch  die  Deutung  der  Thierstimmen   einmal  zusammenzustellen. 

62.  Turdus  —  Stara.  —  Staare  und  andere  gelehrte  einheimiscli 
Vögel  mussten  damals  den  Vornehmen  die  Papageien  ersetzen.  „Im  Fraj 
ment  VIII  des  lateinischen  Gedichtes  Ruodlieb  [siehe  zuvor  bei  21]  wird  sei 
idyllisch  erzählt  von  solch  wundersam  zahmen  Staaren,  die  es  verstehen,  ib 
Futter  selbst  zu  verlangen  und  gelehrt  sind: 

Nostratim  jEari  „Pater"  et  „noster"  recitare 
Usque  „qui  es  in  coelis"  lis,  lis,  lis  triplicatis. 
(s.    Grimm    und    Schmeller,   latein.    Gedichte    des   X:  und  XI.  Jahrhundert 
pag.  174  und  212,  Scheffel  S.  474.) 

In  unserer  rationalistischen  Zeit  lernt  die  Sprehe  wohl  selten  beten,  ds 
gegen  desto  mehr  fluchen  und  schimpfen.  Auch  hierin  hat  die  Sitte  ihr 
ethnologischen  Launen. 


')  Nach  meinem  Exemplar  I.  20. 
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Zur  Cultupgeschichte'). 

Yon  Felix  Liebrecht. 

In   den   Göttinger   Gelehrten   Anzeigen,  1872,  Stück  33,   habe   ich   das 
Original  des  rubricirten  Werkes  besprochen  und  aaf  den  hohen  Werth  dessel- 
ben  in  soweit  hingewiesen,    als  der  dortige  beschränkte  Raum  es  gestattete; 
es  ist  mir  daher  ganz  willkommen,  zu  einem  eingehenderen  Referat  an  dieser 
Stelle  angefordert  worden  za  sein,  wobei  sich  namentlich  Gelegenheit  bieten 
wird,  anf  manche  Punkte  einzugehen,  die  früher  aus  angeführtem  Grunde  nur 
angedeutet,  grosstentheils  aber  ganz  übergangen  sind.    Polemik,   wenn  sich 
wirklich  bei  einzelnen  Punkten  dazu  Veranlassung  geboten  haben  sollte,  habe 
ich   bei  Seite  liegen  lassen,    um  so  eher,    als  ich  mit  der  Grundanschauung 
des  Verfassers    von    dem  ursprünglichen  Stadium  der  Wildheit  und  der  fort- 
schreitenden geistigen  wie  materiellen  Entwicklung  des  Menschengeschlech- 
tes ToUkommen   übereinstimme,    welche   letztere  zwar  locale  und  zeitweilige 
Rückschritte  nicht  ausschliesst,  aber  durch  die  Ausnahme  eben  nur  die  Regel 
bestätigt    Freilich,  wer  in  Folge  von  mancherlei  Triebfedern  an  yorgefassten 
Meinungen  festhält  oder  festzuhalten  yorgiebt  (und  dazu  gehört  eine  zahlreiche 
und  einflussreiche  Erlasse),  wird  sich  durch  keine  noch  so  schlagende  Gegen- 
beweise  yon   denselben   abbringen   lassen,   zumal   wenn   uralte,    sogenannte 
nTested  rights^  dabei  gefährdet  erscheinen^);  doch  will  ich  auf  diese  Contro- 
▼erae  nicht   weiter  eingehen  und  mich  yielmehr  dem  eigentlich  yorliegenden 
Gegenstände  zuwenden. 

Das  erste  Kapitel  behandelt  die  Culturwissenschaft  im  Allgemeinen 
und  hier  ist  es  zuyörderst  ausgesprochen,  dass  einerseits  die  Aehnlichkeit 
und  Consequenz  in  dem  Charakter  und  den  Gewohnheiten  der  Menschheit 
sich  auf  die  Aehnlichkeit  in  der  menschlichen  Natur  und  in  den  Lebensyer- 
hältoissen  im  grossen  Ganzen  zurückführen  und  sich  besonders  durch  Ver- 
gleichung  solcher  Rassen  studiren  lässt,  die  nahezu  auf  derselben  Gulturstufe 
stehen,  so  dass  Bewohner  der  alten  schweizer  Pfahlbauten  neben  die  mittel- 
alterlichen Azteken,  und  die  Odschibwäer  Nord-Amerikas  neben  die  afrikani- 
schen Zulus  gestellt  werden  dürfen;    während  man  andererseits  die  yerschie- 


I)  Die  Anfange  der  Cnltur.  Untersuchungen  aber  die  Entwickelang  der  Mythologie,  Philo- 
•opMe,  Religion,  Kunst  und  Sitte.  Von  Edward  B.  Tylor,  Verf.  von  Researches  into  the  Early 
History  of  Mankind  etc.  Unter  Mitwirkung  des  Verfassers  ins  Deutsche  übertragen  von  J.  W. 
Speninel  and  Fr.  Poeke.  Leipzig.  G.  F.  Winter'sche  Verlagsbuchhandlung.  1872.  Erster 
Bind  Xn  und  495  Seiten;  zweiter  Band  492  Seiten  Gross-Octay. 

*)  Eine  sehr  beachtenswerthe  Erörterung  dieses  vielgebrauchten  und  gemissbrauchten  Aus- 
draekes  findet  sich  in  Remarks  on  the  Use  and  Abuse  of  Political  Terms.  By  G.  G.  Lewis 
(dem  spiteren  Minister).    London  1832.    p.  24  ff.,  bes.  aber  p.  238  f. 
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denen  Grade  der  Cultur  als  Entwickelungsstofen  betrachten  kann,  deren  jede 
das  Ergebniss  einer  Yorhergehenden  Geschichte  ist,  wie  sie  wiederum  ihren 
Theil  zur  Gestaltung  der  Geschichte  der  Zukunft  beiträgt.  Der  Erforschung 
dieser  beiden  grossen  Principien  auf  verschiedenen  Gebieten  der  Ethnographie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Civilisation  der  Naturvölker  im  Vergleich 
mit  d^r  höherer  Nationen  ist  also  dieses  Werk  gewidmet,  wobei  das  Leibnitz- 
sehe  Axiom  festgehalten  wird,  dass  die  Natur  nie  sprungweise  verfahrt  und 
nichts  ohne  hinreichenden  Grund  geschieht.  Einer  der  ersten  Schritte  zum 
Studium  der  Culturgeschichte  besteht  aber  darin,  die  Gesammtaufgabe  in 
Einzelfragen  zu  zerlegen  und  diese  in  ihre  besonderen  Gruppen  zu  verthei- 
len,  wie  wenn  man  z.  B.  Waffen  untersucht  und  sie  in  Klassen,  als  Speer, 
Keule,  Schleuder  u.  s.  w.  bringt,  und  es  ist  die  Aufgabe  des  Ethnographen,- 
solche  Einzelheiten  in  der  Weise  zu  classificiren,  dass  er  daraus  ihre  Yer- 
theilung  in  der  Geographie  und  Geschichte  und  die  Beziehungen,  die  zwisch^i 
ihnen  bestehen,  erkennen  kann.  Die  Bedeutung  dieser  Aufgabe  erhellt  sehr 
gut,  wenn  man  diese  Einzelheiten  der  Cultur  mit  den  Species  der  Thiere  und 
Pflanzen  vergleicht,  wie  sie  der  Naturforscher  studirt.  Hat  man  aber  gezeigt, 
dass  die  einzelnen  Erscheinungen  der  Cultur  sich  in  eine  grosse  Anzahl  eth- 
nographischer Gruppen  zerlegen  lassen,  wie  Künste,  Glauben,  Sitten  und 
dergleichen,  so  entsteht  zunächst  die  Frage,  wie  die  in  diese  Gruppen  ver- 
theilten  Thatsachen  sich  aus  einander  entwickelt  haben  mögen.  Unter  den 
Naturforschem  ist  es  eine  offene  Frage,  ob  die  Theorie  einer  Entwickelang 
von  Art  zu  Art  wirklich  stattgefundene  Uebergange  verzeichnet  oder  ob  sie 
nur  ein  ideales  Schema  ist,  welches  zur  Classification  von  Arten,  die  wirk- 
lich von  einander  unabhängig  entstanden,  dienen  kann.  Aber  unter  den  Eth- 
nographen giebt  es  keine  solche  Frage,  ob  es  möglich  ist,  dass  sich  Arten 
von  Geräthen  oder  Gewohnheiten  oder  religiöse  Vorstellungen  aus  einander 
entwickelt  haben;  denn  in  der  Cultur  sind  wir  mit  der  Entwickelung  voll- 
kommen vertraut.  Zu  den  Zeugnissen,  mit  deren  Hilfe  wir  den  Weg,  wel- 
chen die  Civilisation  der  Erde  eingeschlagen,  verfolgen  können,  gehört  auch 
jene  Gruppe  von  Erscheinungen,  für  die  der  Verfasser  den  Ausdruck  „lieber- 
lebsel^  (survivals)  eingeführt  hat.  Er  versteht  darunter  allerlei  Vorgänge, 
Sitten,  Anschauungen  und  so  fort,  welche  durch  die  Macht  der  Gewohnheit 
in  einen  neuen  Zustand  der  Gesellschaft  hinübergetragen  sind,  der  von  dem- 
jenigen, in  welchem  sie  ursprünglich  ihre  Heimath  hatten,  verschieden  ist; 
und  so  bleiben  sie  als  Beweise  und  Beispiele  eines  älteren  Culturzustandes, 
aus  dem  sich  ein  neuerer  entwickelt  hat;  so  ist  das  Gottesurteil  mit  Schlüs- 
sel und  Bibel  ein  Ueberlebsel,  ebenso  das  Johannisfeuer,  das  .Allerseelenmahl 
der  bretonischen  Bauern  für  die  Seelen  der  Verstorbenen  u.  s.  w.  So  auch 
sieht  man  die  ernsthafte  Beschäftigung  des  Alterthums  zum  Spiel  der  späte- 
ren Generationen  und  seine  Religion  zum  Ammenmärchen  herabsinken  oder 
auch  die  Gebräuche  der  alten  Welt  sich  den  Formen  der  neuen  anpassen 
und  auf  Gutes  und  Böses  mächtigen  Einfluss  üben.     Bisweilen  brechen  alte 


Zur  Gnlturgeschichte.  79 

Gedanken  and  Gewohnheiten  von  Neaem  hervor  zum  Erstaunen  einer  Welt, 
welche    sie   für   längst  gestorben  oder  sterbend  hielt;   hier  tritt  an  die  Stelle 
des  Ueberlebens  Wiederaufleben,    wie    es  noch  kürzlich  in  so  merkwürdiger 
Weise    in    der   Geschichte    des   modernen  Spiritismus  vorgekommen  ist,    ein 
VorEall,    der   vom    Standpunkt   des  Ethnographen  höchst  lehrreich  erscheint. 
Das    Stadium   der  Gesetze  des  Ueberlebens  hat  in  der  That  keine  geringe 
praktische  Bedeutung;    denn  alles  was   wir   als  Aberglauben  zu  bezeichnen 
pflegen,  gehört  in  dies  Gebiet  und  liegt  so  den  AngriiSen  seines  tödtlichsten 
Feindes,    einer   vemunftmässigen   Erklärung,    oiSen.     Diese  Bedeutung  recht- 
fertigt  es,    dass    Tylor    diese    Erscheinungen    einer  so  eingehenden  Prüfung 
unterworfen  auf  der  Grundlage  von  allerlei    Spielen,  Yolksredensarten ,  Ge- 
bräachen,  Aberglauben  und  dergleichen,  was  die  Art  und  Weise  ihrer  Wirk- 
samkeit anschaulich  zu  machen  geeignet  ist;  denn  Fortschritt,  Verfall,  Ueber- 
leben,  Wiederaufleben,  Umgestaltung,  alles  dies  sind  Formen  des  Zusammen- 
banges, welcher  das  bunte  Netzwerk  der  Civilisation  an  einanderknüpft  und 
den  der  yer£E^s8er  innerhalb  des  gesteckten  Kreises  darzulegen  bestrebt  ist. 

Das  zweite  Kapitel  handelt  von  der  Entwickelung  der  Cultur, 
worin  der  Yer&sser  den  Versuch  gemacht  hat,  einen  theoretischen  Gang  der 
Civilisation  in  der  Menschheit  zu  entwerfen,  wie  er  sich  nach  den  vorliegen- 
den Zeugnissen  im  Ganzen  gestaltet  zu  haben  scheint.  Indem  wir  die  ver- 
fldiiedenen  Civilisationsstofen  der  historisch  bekannten  Völker  vergleichen 
«md  archäologische  Schlüsse  ans  den  Ueberresten  vorhistorischer  Stamme  zu 
Hilfe  nehmen,  sdieint  es  möglich,  sich  tm  fireilich  ziemlich  skizzenhaftes 
Bild  von  dem  früheren  Zustande  der  Menschen  im  Allgemeinen  zu  entwerfen, 
welcher  von  unserem  Standpunkte  aus  als  ein  Urzustand  zu  betrachten  ist, 
welcherlei  Znstande  ihm  auch  immerhin  in  Wirklichkeit  vorhergegangen  sein 
Bögoi,  Dieser  hypothetische  Urzustand  entspricht  in  beträchtlichem  Grade 
dem  der  wilden  Stämme  der  Neuzeit,  welche  Ueberreste  eines  Urzustandes 
d«  gesanimten  Menschheit  zu  sein  scheinen.  Wenn  diese  Hypothese  richtig 
ist,  dann  ist  trotz  des  beständigen  Eingreifens  von  Degeneration  die  Haupt- 
riehtung  der  Cultur  von  den  ersten  bis  zu  den  modernen  Zeiten  hinauf  von 
der  Wildheit  zur  Civilisation  gegangen.  Auf  das  Problem  dieser  Yerwandt- 
sekaft  des  wilden  Lebens  mit  civilisirtem  Leben  haben  fast  sämmtliche  That- 
sachen ,  welche  in  den  folgenden  Kapiteln  besprochen  sind,  direkten  Bezug; 
xugleieh  stellt  sich  auch  das  Ergebniss  heraus,  dass  wenn  auch  viele  wilde 
Stamme  ein  Leben  führen,  um  welches  manche  weniger  rohe  Völker  sie  be- 
neiden könnten^  ja,  selbst  der  Auswarf  höherer  Nationen,  gleichwohl  kein 
Moralist  zu  behaupten  wagen  wird,  dass  irgend  ein  bekannter  wilder  Stamm 
nicht  durch  eine  verständige  Civilisation  verbessert  werden  könne  und  dass 
im  Glänzen  der  civilisirte  Mensch  nicht  nur  klüger  und  iähiger  als  der  Wilde 
geworden  ist,  sondern  auch  besser  und  glücklicher  und  dass  die  Barbaren  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  stehen.  Von  der  Entartungstheorie  sprechend, 
welche  sich  praktisch  in  zwei  Annahmen  auflöst,  erstlich,  dass  die  Geschichte 


80  Znr  Gultargescliichte. 

der  Cultar  mit  dem  Erscheinen  einer  halbcivilisirien  Menschenmasse  auf  Er- 
den begann;  und  zweitens,  dass  die  Cultur  von  dieser  Stufe  auf  zwei  Wegen 
fortgeschritten  ist,  rückwärts  zur  Entstehung  wilder  und  vorwärts  zur  Ent- 
stehung civilisirter  Menschen,  so  bemerkt  der  Verfasser  vollkommen  richtig, 
dass  die  Gründe,  auf  welche  sich  diese  Theorie  stützt,  im  Allgemeinen  mehr 
theologische  als  ethnologische  sind,  dass  es  aber  nicht  zu  rechtfertigen  sei, 
wenn  Forscher,  welche  in  der  Astronomie  und  Geologie  gesehen  haben,  zu 
welch'  unglücklichen  Resultaten  die  Versuche,  Wissenschaft  auf  Religion  zu 
gründen,  gefuhrt,  einen  ähnlichen  Versuch  in  der  Ethnologie  unterstützen 
wollten.  Wie  die  Sache  jetzt  steht,  kann  man  behaupten,  dass  wenn  in  einer 
Rasse  gewisse  Zweige  die  übrigen  bedeutend  an  Cultur  übertreflFen,  dies  häu- 
figer als  ein  Ergebniss  der  Hebung,  denn  als  ein  Ergebniss  des  Verfalles  zu 
betrachten  ist.  Aber  diese  Hebung  kommt  mehr  durch  fremden  als  durch 
inneren  Einfluss  zu  Stande;  Civilisation  ist  ein  Gewächs,  welches  häufiger 
fortgepflanzt  wird,  als  neu  sich  entwickelt;  und  noch  ein  anderer  wichtiger 
Punkt,  die  Thatsache  nämlich,  dass  während  so  vieler  tausend  Jahre  bewuss- 
ter  Existenz  weder  der  arische  noch  der  semitische  Stamm  irgend  welche  di- 
rekte wilde  Ausläufer  ausgeschickt  hat^  welche  sich  durch  das  die  Zeit  über- 
dauernde Zeugniss  der  Sprache  nachweisen  liessen,  spricht  ziemlich  stark 
gegen  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  je  von  einer  hohen  Civilisationsstufe  ein 
Rückschritt  bis  zum  Zustande  der  Wildheit  stattgefunden  hat,  so  wie  auch 
in  allen  verschiedenen  Abschnitten  der  vorhistorischen  Archäologie  die  Stärke 
und  Uebereinstimmung  ihrer  Zeugnisse  uns  durchaus  zur  Annahme  einer  Emt- 
wickelung  der  Cultur  nöthigt 

Drittes  und  viertes  Kapitel.  Ueberlebsel  in  der  Cultar. 
Wenn  im  Laufe  der  Zeit  der  Zustand  eines  Volkes  eine  allgemeine  Umgestal- 
tung erfahren  hat,  so  findet  sich  trotzdem  gewöhnlich  Vieles,  das  o£Fenbar 
seinen  Ursprung  nicht  in  den  neuen  Verhältnissen  hat,  sondern  einfach  von 
früher  her  in  dieselben  übergegangen  ist,  und  desshalb  müssen  wir  Samm- 
lungen solcher  Thatsachen  als  Fundgruben  für  historische  Kenntnisse  veran- 
stalten. Dazu  gehören  nicht  bloss  abergläubische  Meinungen,  sondern  auch 
Einderspiele,  so  wie  Hasardspiele,  die  häufig  mit  Wahrsagekünsten  überein- 
stimmen und  gleichfalls  aus  der  ernsten  Praxis  zu  einem  belustigenden  Ueber- 
lebsel zusammengeschrumpft  sind.  Auch  alte  Sprüchwörter  haben  ein  beson- 
deres Interesse  als  Ueberlebungsfalle,  selbst  wenn  die  wirkliche  Bedeutung 
dieser  Sätze  längst  aus  dem  Gedächtniss  der  Menschen  entschwunden  ist 
und  sie  zu  offenbarem  Unsinn  geworden  sind  oder  eine  andere  moderne  Be* 
deutung  sich  oberflächlich  darüber  gedeckt  hat.  Ferner  muss  man  bisweilen 
in  Ueberresten  alter  Magie  und  Religion  nach  einem  tieferen  Sinn  conven- 
tioneller  Redensarten  suchen  als  dieselben  ihn  jetzt  an  ihrer  Stirn  tragen 
oder  nach  einer  wirklichen  Bedeutung  dessen  was  jetzt  als  Widersinn  auftritt, 
so  dass  also  der  Schluss  berechtigt  zu  sein  scheint,  dass  die  Volksweissheit 
ihrer  Quelle  überall  da  am  nächsten  ist,   wo  sie  die  höchste  Stelle  und  Be- 
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deatung   hat,    und  wenn  z.  B.   irgend  ein  alter  Reim  oder  Sprach  an  einem  " 
Orte  einen  feierlichen  Sinn  in  der  Philosophie  oder  Religion  besitzt,  während 
er  an  einem  anderen  Orte  der  Einderstabe  angehört,  so  ist  Grund  vorhanden, 
die.    ernstere  Version   als    die  arsprünglichere  zu  betrachten  und  die  scherz- 
hafte als  das  dahin  schwindende  Ueberlebsel.     Neben  den  Sprichwörtern  tre- 
ten   die  Räthsel  auf  und  beide  ziehen  eine  Zeitlang  neben  einander  har,  ob- 
gleich schliesslich  nach  verschiedenen  Seiten.    Das  ganze  vierte  Kapitel  ist 
der  Magie   und  einigen  damit  näher  oder  ferner  verknüpften  Künsten  gewid- 
met,   so  dass  dabei  auch  der  neuere  Spiritismus  mit  Geisterklopfen,  Psycho- 
graphie  u.  s.  w.  zur  Sprache  kommt      In  Bezug  auf  die  Stellung  der  Zaube- 
rei in  der  Geschichte  bemerkt  der  Verfasser,    dass  sie  in  ihren  Hauptgrund- 
zügen  den  niedrigsten  Stufen  der  Civilisation  angehört,    die  wir  kennen,  und 
die  niederen  Rassen,  welche  noch  keinen  erheblichen  Antheil  an  der  Bildung 
der  Welt  besitzen,    erhalten    sie    noch   in   Kraft.     Von  dieser  Stufe  lässt  sie 
sich   auch    aufwärts    verfolgen;    manche  Punkte  der  Zauberkunst  der  Wilden 
behaupten  ohne  wesentliche  Veränderung  ihren  Platz  und  viele  neue  Verfah- 
rongsweisen    haben    sich   im  Laufe  der  Zeit  entwickelt,   während  sich  beide 
mehr  oder   minder  bis   auf  die  modernen  civilisirten  Nationen  fortgepflanzt 
haben.      Aber   seit  der  Zeit,   wo  fortschreitende  Rassen  gelernt  haben,   ihre 
Anschauungen    immer    strengeren  Prüfungen  zu  unterwerfen,  ist  die  Geheim- 
konst  in  die  Lage  eines  Ueberlebsels  gerathen  und  in  diesem  Zustande  finden 
wir  sie  meist  bei  uns.    Der  Hauptschlüssel  zum  Verständniss  derselben  be- 
sieht darin,    dass    wir   sie  als  beruhend  auf  der  Ideenassociation  betrachten, 
einer  Fähigkeit,    welche    die    Grundlage   für   die  menschliche  Vernunft,  aber 
aoch  in  nicht  geringem  Grade  für  die  menschliche  Unvernunft,  bildet.     Der 
Mensch,    der    auf  einer   noch    unentwickelten  geistigen  Stnfe  gelernt  hat,   in 
Gedanken  diejenigen  Dinge  zu  verbinden,  von  denen  ihm  die  Erfahrung  gezeigt 
iutt,  dass  sie  wirklich  in  Zusammenhang  stehen,  ist  weiter  gegangen  und  hat, 
irrthnmlich    diese  Verrichtung    umkehrend,    den    Schluss    gezogen,  dass  eine 
Verbindung  in  Gedanken  nothwendig    einen  ähnlichen  Zusammenhang  in  der 
Wirklichkeit   bedinge.      So  hat  er  denn  versucht,    mit  Hilfe  von  Vorgängen, 
von  denen  wir  jetzt  einsehen,  dass  sie  nur  eine  ideelle  Bedeutung  haben,  Er- 
eignisse zu  entdecken,  vorauszusagen  und  hervorzurufen.     Durch  eine  zahllose 
Menge    von    Beispielen  aus  dem  wilden,    barbarischen  und  civilisirten  Leben 
sind  wir  in  den  Stand  gesetzt,    magische  Künste,    welche  daraus  entstanden, 
dass  man  einen  ideellen  Zusammenhang   für  einen  reellen  hielt,  aus  der  nie- 
deren   Gultur,    der   sie    entstammen,    bis  hinauf  in  die  höhere  Cultur,  in  der 
vir  sie   finden,    zu    verfolgen.    —    Aus   den  in   diesem  Abschnitte   von  den 
sUeberlebseln^  behandelten  Punkten  hebe  ich  folgende  hervor,  um  daran  eine 
und  die  andere  Bemerkung  zu  knüpfen.      So  erwähnt  der  Verfasser  (S.  84), 
dass  die  Maxime  von  dem  „Haar  des  Hundes,  der  dich  gebissen^  (a  hair  of 
the  dog  that  bit  you)    ursprünglich    weder   eine  Metapher    noch  ein  Scherz 
war,  sondern  ein  thatsächliches  Recept  zur  Heilung  des  Hundebisses,  eines 
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von  den  zahlreichen  Beispielen  aas  der  alten  homöopathischen  Lehre,  dass  das 
was  schadet  auch  heilt;  es  wd  erwähnt  in  der  Edda  (Havamal  138):  ^Hunde- 
haar heilt  Hundebiss^.  Im  Tuti  Nameh  (Uebers.  von  Rosen  1,  133)  heisst  es: 
„Diese  Wunde  ist  unheilbar,  wofern  man  sie  nicht  mit  einem  Pflaster  von  dem 
Blute  desselben  AiSen,  der  sie  gebissen  hat,  belegt.^  Hierher  gehört  auch  die 
antike  Vorstellung,  wonach  eine  Wunde  nur  durch  den  Rost  des  sie  verursach^i- 
den  Instrumentes  geheilt  werden  könne,  wie  es  von  Telephos  und  Iphikles,  dem 
Sohne  des  Thestios  berichtet  wird.  Auch  dies  findet  sich  im  Norden  wieder,  da 
wer  mit  Hrölf  Eraki's  Schwert  Skö&iung  verwundet  wurde,  nur  durch  einen  zu 
dem  Schwerte  gehörigen  Stein  Heilung  erlangen  konnte.  Uhland's  Sdiriften 
zur  Dichtung  und  Sage  8,  92.  Hierher  gehört  auch  die  von  Tylor  weiterhin 
(S.  118)  erwähnte  sympathetische  Cur,  wonach  wer  sich  geschnitten  hat,  das 
Messer  mit  Fett  einreiben  muss,  und  wenn  dies  ^trocken  ist,  „wird  das  Wehe 
heil  sein.^  Hierzu  stimmt  ein  Aberglaube,  bei  Zingerle,  Sitten,  Bräuche  und 
Meinungen  des  tiroler  Volkes,  2.  A.,  Innsbruck  1871,  no.  222:  „Wenn  man 
sich  mit  einem  Messer  oder  mit  einer  Sense  beschädigt  hat,  soll  man  nicht  nur 
die  Wunde,  sondern  auch  das  Werkzeug,  mit  dem  der  Schaden  verursacht 
wurde,  fleissig  verbinden.  Dadurch  wird  die  Wunde  so  geheilt,  dass  nicht 
einmal  eine  Narbe  übrig  bleibt.**  —  In  Betreff  der  beiden  von  Tylor  (S.  86  ffl) 
angeführten  jüdischen  Osterlieder  („Ein  Zicklein,  ein  Zicklein^  und  „Wer 
kennt  Ein")  und  ihrer  weiten  Verbreitung  s.  Benfey's  Or.  und  Occ.  2,  5581; 
ersteres  findet  sich  auch  in  Griechenland,  s.  Passow  Tgayovdia  'Fitß/doÜMa  no.  273 
bis  276;  ferner  als  Märchen  im  Florentinischen,  s.  Imbriani,  La  Novelliya  Fioren- 
tina,  Napoli  1871,  no.  IV  und  VII;  in  derselben  Gestalt  ist  es  auch  in  Afrika 
weitverbreitet,  s.  Bleek,  Reinhart  Fuchs  in  Afrika,  Weimar  1870,  no.  17  and 
42,  sowie  die  Vorrede  S.  XXV.  —  Ein  Rathsel  der  südafrikanischen  Zulus 
(Tylor,  S.  91)  bezieht  sich  aufs  Feuer  und  beginnt  mit  den  Worten:  „Errathet 
einen  Mann,  welchen  die  Menschen  nicht  gern  lachen  sehen,  weil  man  weiss, 
dass  sein  Gelächter  ein  sehr  grosses  Uebel  ist,  welchem  Jammer  folgt  and 
ein  Ende'  der  Freude  u.  s.  w.^  Der  hier  vorkommende  Ausdruck  flachen* 
vom  Knistern  des  Feuers  gebraucht,  dünkt  mir  deswegen  bemerkenawerth, 
weil  er  sich  bei  den  alten  Griechen  ganz  ebenso  vriederfindet,  wo  er  Anlass 
gab  zu  den  Redensarten  „Hephästos  lacht^  oder  „Hestia  lacht**,  s.  Ariatot 
Meteorol.  2,  9,  wo  es  vom  Entstehen  des  Donners  so  heisst:  y^yivetai  d'  ^ 
Tiltjyyj  znv  ainnp  xqouov  (log  nuQBixaoai  fiei^ovi  ^iiX(}nv  na-!}ng)  tip  iv  %f^ 
(fXoyi  yipfifuini»  <^'0(f(/>,  op  xaXovoiv  ni  (.lev^' Hipaia%ov  yak^v,  oi  de  %f^v^Ea%iav,*^ 
—  Gelegentlich  der  (Tylor,  S.  110)  aus  Heine's  Lorelei  angeführten  Strophe, 
will  ich  daran  erinnern,  dass  der  moderne  Ursprung  dieser  so  bekauit  go* 
wordenen  Sagengestalt  ausser  allem  Zweifel  gesetzt  ist,  s.  Gosche's  Archiv 
der  Literaturgeschichte  1,  552.  —  An  einer  anderen  Stelle  (S.  116)  bespricht 
Tylor  den  Gedanken,  zwei  Gegenstände  mit  einer  Schnur  zu  verbinden  und 
dann  anzunehmen,  dass  diese  Vereinigung  einen  Zusammenhang  herstelle  oder 
einen  gegenseitigen  Einfluss  herbeiführe,   welcher  Gedanke  in  veraohiedener 
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Weise   in  der  Weli  verarbeitet  worden  ist,   und  weist  darauf  hin,    dass  die 
griechische  Geschichte  eine  ähnliche  Vorstellung  zeige,  wie  wenn  die  Bürger 
▼OB  £pbe608  ein  Seil  sieben  Stadien  lang  von  ihrer  Mauer  bis  zum  Tempel 
der  Artemis  führten,   um  sich  dadurch  unter  ihren  Schutz  gegen  den  Angriff 
des  Kroesos  zu  begeben.     Der  dabei  zunächstliegende  Gedanke  war  aber  der, 
dass  durch  dieses  Verfahren  die  Einwohner  von  Ephesos  ihre  Stadt  der  Göt- 
tin als  Weihgeschenk  übergaben  (aveDeoar  if]v  Tinhv  tri  i^Qit/tudi.    Herod. 
1,  26),  nnd  ähnliche  Beispiele  finden  sich  vielfach  wieder,  auch  noch  in  spa- 
tester Zeit,  denn  so  nämlich  sind  die  rund  um  viele  Kirchen  gelegten  Ketten 
za  deuten,  nicht  aber,    wie  mir  scheint,    als  zu  symbolischer  Umhegung  und 
Sicherung,    s.  Simrock,    Mythol.  492  (3.  A.).    Die  Richtigkeit  jener  ersteren 
EiUärung   erhellt   deutlich    aus   bretonischen  Liedern,  s.  z.  B.  F.  M.  Luzel, 
Gwerziou  Breiz-Izel.     Lorient  1808,  p.  123,  wo   der  nach   St.  Jakob  in  der 
Türkei  (?)   pilgernde   Dom  Jean  Derrien    einem  Türken    begegnet   und   von 
demselben   am  Leben  bedroht,    also  zu  dem  Heiligen  ruft: 

„Monsieur  saint  Jacques  le  bienheureux. 
Je  voulais  aller  a  votre  maison: 
Je  vous  ferai  un  präsent 
Qui  sera  beau  le  jour  de  votre  pardon. 
Je  vous  donnerai  une  öeinture  de  cire, 
Qui  fera  le  tour  de  toute  votre  terre; 
Le  tour  de  votre  maison  et  du  cimetiere, 
Et  de  toute  votre  terre  b^nite; 
Qui  fera  une  ou  deux  fois  le  tour  de  votre  maison. 
Et  viendra  se  nouer  au  cmcifix/ 
S.  auch  ebendas.  p.  129.     Da  dieser  ganze  Gebrauch  auf  die  Heidenzeit  zu- 
räekweist,  wie  sich  auch  schon  rund  um  den  Tempel  zu  Upsala  eine  goldene 
Kette  befand,  so  wird  demselben  wohl  die  Absicht  zu  Grunde  gelegen  haben, 
die  ursprüngliche  Weihung   und    Uebergabe   von  Tempel    und  Tempelgebiet 
VI  die  Gottheit   durch   Anknüpfung   der   um  dieselbe  gelegten  Schnur  oder 
Kette  an  deren  Bildsäule  auszudrücken,  weshalb  sich  auch  in  dem  angeführ- 
tea  bretonischen  Liede  das  Ende  des  gelobten  Wachsgürtels  an  das  Crucifix 
knüpfen    soll.    Dass  letzterer  Umstand    dann  später,   als  die  anfängliche  Be- 
deutung des  Gebrauches  in  Vergessenheit  gerieth,    gar  nicht  mehr  zur  Aus- 
fikhrung  kam,    ist  leicht  begreiflich.      Uebrigens  mag  die  Sitte  des  Hegens 
durch  Seidenfäden,    Schnüre  u.  s.  w.   häufig  mit  der  eben  besprochenen  zu- 
sammengeüallen   sein.  —  Im  Gegensatz   zu  dem  Grafen   de  Maistre,    der   da 
behauptet  hatte,  dass  die  Astronomie  sich  ohne  Zweifel  auf  Wahrheiten  ersten 
Ranges   stütze    (Tylor,  S.  128),    und  seltsamen  Käuzen  ähnlicher  Art  ist  es 
erfreulich,    schon    bei  den  Alten  eine  so  verständige  Widerlegung  jener  An- 
sicht zu  finden,   wie   sie  Favorinus  (Gell.  14,  1)    gegeben  und  die  man  mit 
wahrem  Vergnügen  liest.  —  Das  in  den  früheren  Jahrhunderten  und  auch  bis 
in  die  neueste  Zeit  noch  so  vielfach,  gebrauchte  Mittel,  Hexen  und  feindselige 
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Geister  allerlei  Art  durch  Anwendung  von  Eisen  und  eisernem  Gerath  abzu- 
wehren, erklärt  Tylor  (S.  140)  sehr  sinnreich  durch  den  Umstand,  dass  diese 
Geister,  wie  es  scheint,  wesentlich  Geschöpfe  der  Steinzeit  sind  und  das  neue 
Metall  ihnen  verhasst  und  gefahrlich  ist.  In  meiner  Ausgabe  des  Gervasius 
von  Tilbury,  Hannover  1856,  S.  98  ff.,  habe  ich  vielfache,  aber  leicht  noch  zu 
vermehrende  Nachweise  über  die  Ausdehnung  dieses  Glaubens  gegeben,  der 
sich  dann  später  auch  auf  andere  Metalle  übertrug. 

Fünftes  Kapitel.  Gefühlssprache  und  nachahmende  Sprache. 
Hier  handelt  es  sich  von  der  Frage,  ob  die  Sprache  während  des  wilden  Zu- 
staudes  der  Menschheit  entstand,  und  das  Ergebniss  der  Forschung  ist,  dass 
dies  nach  allen  Beobachtungen  der  Fall  gewesen  sein  kann.  Uebrigens  zeigt 
die  Sprache,  welche  bei  den  rohen  Völkern  als  Kunst  bereits  in  vollster 
Kraft  auftritt,  schon  hier  die  Anwendung  von  so  unbeholfenen  Hilfsmitteln, 
wie  expressive  Laute  und  malerische  Metaphern,  um  so  complicirte  und  ab- 
struse Gedanken  wiederzugeben,  wie  sie  eben  in  dem  Geiste  des  Wilden  ent- 
stehen können.  Wenn  man  bedenkt,  wie  sehr  die  Entwicklung  des  Wissens 
von  der  Vollkommenheit  und  Exaktheit  der  Mittel  abhängt,  dem  Gedanken 
Ausdruck  zu  verleihen,  so  erscheint  es  in  der  That  nicht  von  geringer  Be- 
deutung, dass  die  Sprache  der  Givilisirten  nichts  weiter  als  die  Sprache  der 
Wilden  ist,  freilich  in  ihrem  inneren  Bau  mehr  oder  weniger  vervollkommnet, 
in  ihrem  Wortschatze  um  ein  Bedeutendes  vermehrt  und  in  der  Definition 
der  einzelnen  Wörter  zu  grösserer  Präcision  ausgearbeitet.  Was  die  Elnt- 
wickelung  der  Sprache  von  den  wilden  zu  den  cultivirteren  Stufen  betrifft, 
so  bezieht  sich  dieselbe  mehr  auf  Einzelheiten,  kaum  auf  das  Prinzip.  Der 
Verfasser  beschäftigt  sich  bei  der  vorliegenden  Untersuchung  vorzugsweise 
mit  den  Interjections-  und  nachahmenden  Lauten  nebst  den  von  ihnen  abge- 
leiteten Wörtern,  sowie  einigen  anderen  Theilen  von  mehr  oder  minder  ver- 
wandtem Charakter,  wobei  er  namentlich  neue  Zeugnisse  beizubringen  be^ 
müht  ist,  die  er  den  Sprachen  der  wilden  und  barbarischen  Rassen  entnimpit. 
Dadurch  wird  es  ermöglicht,  ein  Verfahren  anzuwenden,  welches  zum  grossen 
Theil  die  Hauptquelle  der  Unsicherheit  und  des  Lrthums  in  solchen  Unter- 
suchungen vermeidet,  die  Gewohnheit  nämlich  mit  der  sich  selbst  überlasse* 
nen  und  oft  zu  lebhaften  Phantasie  eines  Linguisten  Wörter  auf  der  Stelle 
etymologisch  aus  expressiven  Lauten  herleiten  zu  wollen;  indem  man  ein£etch 
das  zu  beobachtende  Feld  der  Sprache  erweitert,  bringt  man  den  Bereich  der 
Einbildungskraft  in  engere  Grenzen.  Wenn  mehrere  Sprachen,  welche  nicht 
genau  zu  derselben  Familie  gerechnet  werden  können,  darin  übereinstimmen, 
dass  sie  einen  gewissen  Begriff  durch  einen  besonderen  Laut  ausdrücken, 
welchen  man  billig  als  interjectionell  oder  imitativ  betrachten  kann,  so  wird 
ihre  Uebereinstimmung  die  Richtigkeit  der  Annahme  bestätigen.  Als  Ergeb- 
niss dieser  ganzen  Untersuchung  ergiebt  sich  dann,  dass  innerhalb  der  Gren- 
zen der  genauesten  und  besonnensten  Beweisführung  sich  zeigen  lässt,  dass 
die  Theorie  von  der  Entstehung  der  Sprache  aus  natürlich  und  direkt  expres- 
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stTen  Laaien   einen  beträchtlichen  Tbeil  der  bestehenden  copia  verborom  er- 
klaren kann,  während  sie  die  Vermathang  erweckt,  dass  sie  noch  weit  mehr 
erklären  würde,  wenn  wir  die  Geschichte  der  Wörter  weiter  verfolgen  könnten. 
Siebentes  Kapitel.     Die  Zählkunst.    Mill  nimmt  in  seinem  „System 
of  Logic^  Gelegenheit,  die  Grundlagen   der  Zählkunst   zu  prüfen  und  findet 
gegen   Whewell  keine   „noth wendigen^,    sondern   lediglich  erfahrungsmässige 
Wahrheiten.     MilFs  Argumente  sind  dem  geistigen  Zustande  von  Menschen 
odtnommen,    bei  denen   eine   hoch   entwickelte  Arithmetik  besteht.      Jedoch 
lässt  dieser  Gegenstand  sich  auch  mit  Erfolg  vom  Standpunkte  des  Ethno- 
graphen aus   behandeln,  und  eine  Prüfung  der  bei  den  niederen  Rassen  üb- 
lichen Zählmethoden  bestätigt  nicht  nur  vollständig  MilFs  Ansicht,  sondern 
setzt  uns  auch  in  den  Stand,  die  Zählkunst  bis  zu  ihrer  Quelle  zu  verfolgen 
and  zu  ermitteln,  wie  sie   sich  schrittweise  bei  einzelnen  Rassen  der  Erde 
and  wahrscheinlich  bei  der  ganzen  Menschheit  entwickelt  hat.     Man  ersieht 
aas  allem,    dass  in   gleicher  Weise  bei  wilden  und  civilisirten  Rassen  das 
Gerast  der  Zählkunst  im  Allgemeinen  als  ein  bleibendes  Denkmal  einer  ur- 
alten Gultur  dasteht.      Dieses  Gerüst,    das  Universalschema   des   Rechnens 
nach  Fünfen,  Zehnen  und  Zwanzigen,  zeigt,  dass  unserer  ganzen  arithmetischen 
Wissenschaft   das  Verfahren    der  Kinder  und   der  Wilden,    an  Fingern  und 
Zehen  zu  zählen,   zu  Grunde  Uegt.      Es  ist  dies  einer  der  nicht  ganz  unge- 
wöhnlichen Fälle,  dass   eine  hohe  Civilisation  deutliche  Spuren  ihres  unter- 
geordneten Ursprungs  im  einstmaligen  barbarischen  Leben  zeigt. 

Achtes    bis  zehntes  Kapitel.     Mythologie.     Es    giebt   vielleicht 
keinen  Gegenstand,  an  dem  man  die  Vorgänge  der  Einbildung  besser  studiren 
könnte,  als  an  den  deutlich  hervortretenden  Vorfallen  der  mythischen  Erzäh- 
langen,  welche  sich  ja  über  alle  bekannten  Perioden  der  Civilisation  und  alle 
physisch  so  mannigfedtig  gebildeten  Stämme  der  Menschheit  erstrecken.    Hier 
steht  Maui,    der  neuseeländische  Sonnengott,    der  mit  seiner  Zauberangel  die 
Insel  vom  Meeresboden  emporfischt,  neben  dem  indischen  Wischnu,  der  in 
seinem  Avatar  des  Ebers  in  die  Tiefe  des  Oceans  hinabtaucht  um  auf  seinen 
riesenhaften  Hauern  die  Erde  heraufzuheben;  hier  thront  Bajame,  der  Schöp- 
fer, dessen  Stimme  der  rohe  Australier  in  dem  Rollen  des  Donners  hört,  an 
<fer  Seite  des  olympischen  Zeus.    Diese  Verwendung  der  Mythologie  zur  Auf- 
deckung der  Geschichte  und   der  Gesetze  des  Geistes  ist  jedoch  ein  Zweig 
der  Wissenschaft,    den  man  kaum  vor  diesem  Jahrhundert  gekannt,    und  bei 
dieser  Gelegenheit  wirft  der  Verfasser  einen  Blick  auf  die  Ansichten  älterer 
Myihologen,  um  zu  zeigen,  welche  Veränderungen  dies  Studium  durchgemacht 
luU,  bis  es  endlich  in  ein  Stadium  gelangt  ist^  wo  es  einen  wissenschaftlichen 
Werth    besitzt.      Uebrigens    handelt  es   sich   in   diesem   Abschnitte  für  den 
Verfasser  nicht  um  eine  allgemeine  Discussion  der  gesammten  Mythologie  der 
Welt;  denn  es  werden  zahlreiche  wichtige  Kapitel,  deren  Besprechung  man 
▼on  einer  om&ssenden  Darstellung  des  Gegenstandes  erwarten  dürfte,  unbe- 
rahrt  gelassen.    Die  gewählten  Kapitel  sind  meistens  der  Art,  dass  sie  durch 
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die  Schärfe  ihrer  Beweiskraft  geeignet  sind,   eine  gesunde  Basis  för  die  Be- 
handlung der  Mythologie  zur  Lösung  des  allgemeinen  Problems  der  Entwiche-     ^ 
lung    der    Civilisation    abzugeben.      Die    aufgestellte  allgemeine   Behauptung 
lautet,    dass  Mythen  zuerst  in   dem  uranfanglich  bei  dem  ganzen  Menschen- 
geschlechte  herrschenden  wilden  Zustande  angetreten  sind,  dass  sie  bei  den 
jetzigen  rohen  Stammen,   die  sich  am  wenigsten  von  diesen  primitiven  Ver- 
hältnissen entfernt  haben,  verhältnissmässig  unverändert  geblieben  sind,  wäh- 
rend höhere    und  spätere  Civilisationsstufen  sie,    zum  Theil  durch  Erhaltung 
ihrer  wesentlichen  Prinzipien,  zum  Theil  durch  Weiterfahrung  ihrer  vererbten 
Resultate  in  der  Gestalt  von  Ahnenüberlieferung,  nicht  nur  geduldet,  sondern 
in  Ehren  gehalten  haben.     Von  Max  Müller  weicht  Tylor  darin  ab,   dass  er 
annimmt,  die  Mythologie  der  niederen  Rassen  beruhe  hauptsächlich  auf  einer 
Basis  realer  und  sinnlicher  Analogie  und  dass  die  wichtige  Erweiterung  von 
Wortmetaphem  zu  Mythen  weiter  fortgeschrittenen  Perioden  der  Civilisation 
angehört.     Kurzum,    der  Verfasser  hält  die  materielle  Sage  für  die  primäre, 
die  verbale  Sage  für  die  secundäre  Bildung.     Jedenfalls  sind  die  Lehren  einer 
aus  der  Kinderzeit  des  Menschengeschlechtes  stammenden  Anschauung,  die 
der  ganzen  Natur  Leben  zuschrieb,  und   die  in  jenen  frühesten  Zeiten  mäch- 
tige Tyrannei  der  Sprache  über  den  menschlichen  Geist  zwei  grosse,  ja  viel- 
leicht die  beiden  grössten  Mittel   zur  Entwickelung  der  Mythologie  gewesen. 
Aber  auch  andere  Ursachen  waren  dabei  im  Spiele,    die  im  Zusammenhang 
mit  speziellen  Sagengruppen  weiterhin  besprochen  werden,  und  eine  vollstän- 
dige Aufzählung  derselben  würde,  wenn  eine  solche  möglich  wäre,  noch  viele 
andere  geistige  Thätigkeiten   umfassen.      Man  muss  sich  jedoch    vollständige 
darüber  klar  werden,  dass  eine  solche  Untersuchung  der  Prozesse  der  Myliien— 
bildung  eine  lebhafte  Vorstellung  von  dem  Zustande  des  menschlichen  Geistes»^ 
in  der  mythologischen  Periode  voraussetzt.      Als  die  Russen  in  Sibirien  deim 
Gesprächen    der   rohen   Kirgisen  lauschten,    standen   sie  staunend  über  deszm 
rastlosen  Strom   der  poetischen   Improvisation  der  Barbaren  und  riefen  aus  ^ 
„Alles,  was  diese  Leute  sehen,  erweckt  in  ihnen  Phantasien!^    Diese  Anwen  — 
düng  einer  bildlichen  Ausdrucksweise  unter  rohen  Völkern,  sowie  andererseits 
die  weitgehende  Analogie    zwischen  dem  Leben    der  Natur  und  dem  LebecB 
der  Menschen    darf  indess    nicht  zu   vorschnellen   Schlussfolgerungen  veran- 
lassen, welche  nach  blosser  Aehnlichkeit  Episoden  der  Sage  aus  Episoden  in 
der  Natur  ableiten;   denn  wenn  man  für  die  Mythen  von  Sonne  und  Himmei 
und  Dämmerung  kein  anderes  schlagendes  Kriterium  hat,  als  dieses,  so  kann 
man  sie  überall,  wo  man  sie  sucht,  auffinden.     Wollte  ein  derartiger  fanati- 
scher Theoretiker   z.  B.   aus   der  englischen  Kinderstube  das  „Lied  vom  Six* 
pence^  als  sein  Eigenthum   in  Anspruch  nehmen,   so  könnte  er  seine  Forde- 
rung leicht  begründen.     Oder  wenn  man  mit  einiger  Sorgfalt  historische  Cha- 
raktere auswählt,   so  ist  es  leicht,  die  in  dem  Leben  derselben  verkörperten 
Sonnenepisoden  nachzuweisen.      Da  sehen  wir,  wie  Cortez  in  Mexico  landet 
und  den  Azteken  als  der  Sonnenpriester  Quetzalcoatl  selbst  erscheint^  der  aus 
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Osten  zor&ckkehrt,   um  sein   Reich  des   Lichtes  nnd    des   Ruhmes    zu 
emeaem;    wir  sehen  ihn  das  Weib   seiner  Jagend  verlassen,  wie  die  Sonne 
die   Dämmerang  verlässt,    am  im  späteren   Leben   Marina  wieder  um  einer 
neuen  Braut  willen  im  Stich  za  lassen;  wir  folgen  seinem  sonnengleich  glän- 
zenden Siegeslaof^  unterbrochen  durch  einzelne  Stürme,  der  endlich  in  einem 
▼on  Kummer  und  Ungnade  umwölkten  Tode  ausgeht.      Wenn  man  in  dieser 
Weise  Heldensagen  auf  Naturmythen  zurückzufuhren  sucht,  so  darf  man  sich 
nur  äusserst  vorsichtig  auf  zufallige  Analogien  berufen  und  jedenfalls  erheischt 
es    zwingenderer    Beweise    als    eine   unge&hre    Aehnlichkeit   zwischen    dem 
menschlichen   und  dem  kosmischen  Leben.      Solche  Beweise  bietet  nun  vor 
allen  Dingen  eine  'ganze  Schaar  von  Mythen,  an  deren  oiBTen  darliegender  Be- 
deutung nur  muthwillige  Ungläubigkeit  zweifeln  kann;  so  wenig  verhüllen  sie 
in  Namai  und  Sinn  die  vertrauten  Bilder  der  Natur,  die  sie  als  Scenen  eines 
personlichen  Lebens  vorstellen ;    so  z.  B.   waren  sich  die  Griechen  noch  der 
Bedeutung    des  Argos  Panoptes,   des  hundertäugigen.  Alles  sehenden  Wäch- 
ters der  lo,  der  von  Hermes  erschlagen  und  in  einen  Pfau  verwandelt  wurde, 
bewusst;  denn  Macrobius  erkennt  in  ihm  den  stemenäugigen  Himmel  selbst; 
gerade  wie  der  arische  Indra,  der  Himmel,  der  Tausendäugige  (sahasrakscha, 
sahasranayana)  heisst     In  neuer  Zeit  treffen  wir  diesen  Gedunken  als  Ueber- 
iebsel  oder  als  Wiederauf  lebsei  in  einem  seltsamen  Gebiet  der  Sprache:  wer 
den  Ausdruck  arge  als  ein  Wort  für  „Himmel^  in  die  lingua  furbesca  oder 
den  Räuberjargon  Italiens   gebracht  hat,   muss   dabei  an  den  Sternenhimmel 
gedacht  haben,  der  ihn  wie  Argus  mit  seinen  tausend  Augen  bewachte.     Im 
weiteren  Verlauf  spricht  der  Verfasser  von  den  Vorstellungen  der  rohen  Völ- 
ker über  Sonnen-  und  Mondfinsternisse  und  führt  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
Bemerkung  an,  welche  Samuel  Davis  vor  achtzig  Jahren  in  den  Asiatic  Re- 
searches  gemacht  hat  und  die  noch  reiches  Interesse  bietet:  „Es  ist  nach  dem 
besagten   klar,    dass    die    Pundits,    unterwiesen  in  dem  jyotischen  Schaster, 
richtigere  Vorstellungen   von    der   Form    der   Erde   und   der  Oekonomie  des 
Weltalls   haben,   als   man   im  Allgemeinen  den  Hindus  zuschreibt,  und  dass 
sie  den  lächerlichen  Glauben  der  gewöhnlichen  Brahmanen  zurückweisen  müs- 
sen, wonach  die  Finsternisse  durch  Eingreifen  des  Ungeheuers  Rahu  verur- 
sacht werden.    Aber  da  dieser  Glaube  sich  auf  ausdrückliche  positive  Erklä- 
rungen stützt,  die  in  den  Vedas  und  Puranas  enthalten  sind,  an  deren  gött- 
licher Autorität  kein  frommer  Hindu  zweifeln  darf,  so  haben  die  Astronomen 
manche  von  solchen  Stellen  in  diesen  Schriften,  die  mit  den  Prinzipien  ihrer 
Wissenschaft  in  Widerspruch  stehen,  vorsichtig  erklärt;   und  wo  eine  Ver- 
einigung unmöglich  war,  haben  sie  sich,  so  gut  sie  konnten,  fär  Behauptun- 
gen,  die  in  der  Wissenschaft  noth wendig  begründet  waren,    mit  der  Bemer- 
kung vertheidigt,  dass  gewisse  Dinge,   wie  sie  in  anderen  Schastern  angege- 
ben, firüher  so  gewesen  und  auch  jetzt  noch  so  sein  könnten,  aber  für  astro- 
nomische Zwecke  müsse  man  astronomischen  Regeln  folgen.^     Tylor  bemerkt 
hierzu,  dass  sich  nicht  leicht  an  einem  schlagenderen  Beispiele  zeigen  lasse, 


88  Zur  Culturgeachichte. 

welche  Folgen  es  hat,  wenn  man  die  Wissenschaft  mit  dem  Mantel  der  Reli- 
gion umhüllt  und  zugiebt,  dass  Priester  und  Schriftgelehrte  die  Wissenschaft 
des  Kindesalters  der  Menschheit  in  das  heilige  Dogma  eines  späteren  yer- 
wandeln.  Was  die  Entwickelung  des  Naturmythus  zur  Heldensage  beirifit, 
so  scheint  sie  nach  Tylor's  Ansicht  bei  den  vielen  Stammen  der  Südseeinseln 
und  Nord- Amerikas  ganz  ähnlich  wie  bei  den  Ahnen  der  klassischen  Natio- 
nen des  alten  Europas  stattgefunden  zu  haben.  Wir  dürfen  in  den  Heroen- 
cyklen  keine  genaue  Regelmässigkeit  und  strenge  Folge  der  Episoden  erwar- 
ten, sondern  müssen  aus  den  charakteristischen  Eigenschaften  der  Episoden 
auf  die  Vorstellungen  schliessen,  welche  zu  denselben  Anlass  gegeben  haben, 
und  dies  zeigt  der  Verfasser  an  zwei  Beispielen,  dem  neuseeländischen  Maui- 
mythus  und  der  Sage  vom  rothen  Schwan  bei  den  nordamerikanischen  AJgon- 
kins,  welche  zugleich  eine  Idee  geben  von  der  Mannichfaltigkeit  in  der  Be- 
handlung der  verschiedenen  Phasen  des  Sonnenmythus.  Ajn  Schlüsse  des 
neunten  Kapitels,  welches  die  Entstehung  der  Naturmythen  behandelt,  bemerkt 
der  Verfasser,  dass  dabei  seine  Absicht  gewesen-,  ohne  auf  die  systematische 
Erörterung  der  Ansichten  der  neueren  Mythologen  einzugehen,  vornehmlich 
die  Naturmythologie  der  niederen  Rassen  in  ein  helles  Licht  zu  setzen,  da- 
mit die  klaren  und  frischen  mythischen  Anschauungen  derselben  als  Grund- 
lage für  das  Studium  der  Naturmythen  der  ganzen  Erde  dienen  könnten. 
Die  hier  vorgebrachten  Zeugnisse  und  Deutungen  scheinen,  so  unvollkommen 
sie  sind,  entschieden  die  Ansicht  zu  stützen,  dass  die  Sagen,  welche  das  Le- 
ben der  Natur  in  persönlichem  Leben  schildern,  sich  historisch  entwickelt 
haben.  Der  Geisteszustand,  dem  solche  phantasiereiche  Fictionen  angeheren, 
findet  sich  in  voller  Blüthe  bei  den  Wilden,  seine  Ausbildung  und  Vererbung 
erstreckt  sich  bis  in  die  höhere  Cultur  barbarischer  und  halbcivilisirter  Na- 
tionen hinein  und  in  der  civilisirten  Welt  endlich  werden  seine  Effecte  all- 
mählich immer  mehr  und  mehr  aus  wirklichem  Glauben  zu  phantasiereicher, 
künstlicher  und  sogar  affektirter  Poesie.  In  dem  folgenden  Kapitel  behandelt 
der  Verfasser  verschiedene  andere  Mythengattungen,  nämlich  philosophische 
oder  ezplanatorische  Mythen,  auf  mi ssverstandenen,  übertriebenen  oder  ver- 
drehten Beschreibungen  wirklicher  Dinge  beruhende  Mythen,  Mythen,  welche 
gefolgerte  Ereignisse  sagenhaften  oder  historischen  Personen  zuschreiben, 
pragmatische  Mythen,  welche  durch  concrete  Darstellung  von  Metaphern  und 
Ideen  entstehen,  endlich  zum  Zwecke  der  moralischen,  socialen  und  politi- 
schen Belehrung  gebildete  oder  zugestutzte  Mythen ,  auf  die  wir  hier  jedoch 
nicht  des  Näheren  eingehen,  dagegen  als  Ergebniss  der  ganzen  Untersuchuog 
über  die  Mythologie  hervorheben  wollen,  dass  die  Betrachtung  der  dabei  zur 
Rede  kommenden  verwickelten  und  weitläufigen  Prozesse  immer  mehr  zwei 
Prinzipien  der  mythologischen  Wissenschaft  zur  Erkenntniss  gebracht  hat 
Das  erste  ist,  dass  die  Sage,  bei  gehöriger  Classification,  eine  Regelmässig- 
keit der  Entwickelung  offenbart,  die  bei  Annahme  einer  motivlos  handelnden 
Phantasie    gänzlich    unerklärlich   ist  und  die  man  nur  bestimmten  Bildongs- 
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gesetEen  zuschreiben  kann,  nach  denen  jede  Erzählung,  sei  sie  alt  oder  neu, 
ans  einem  ganz  bestimmten  Ursprünge  und  einem  hinreichenden  Grunde  ent- 
standen ist     Diese  Entwickelung  ist  in  der  That  so  gleichmässig,  dass  man 
die  Sage  als  ein  organisches  Erzeugniss   der  gesammten  Menschheit  behan- 
deln  kann,  in  welchem  individuelle,  nationale,  ja  selbst  Rassenunterschiede 
den  allgemeinen  Eigenschaften  des  menschlichen  Geistes  gegenüber  eine  un- 
tergeordnete Stellung  einnehmen.    Das  zweite  Prinzip  ist  das  Verhältniss  der 
Sage  zur  Geschichte.     Die  Sage  ist  die  Geschichte  ihrer  Verfasser,  nicht  die 
ihres  Gegenstandes;  sie  schildert  uns  das  Leben  nicht  von  übermenschlichen 
Heroen,  sondern  von  poetischen  Nationen.  —  Ehe  ich  zu  dem  folgenden  Ab- 
schnitt übergehe,   will  ich  erst  noch  Folgendes  bemerken.     Wir  haben  oben 
(S.  85)  gesehen,  wie  der  Verfasser  den  neuseeländischen  Sonnengott  Maui, 
der  mit  seiner  Zauberangel  die  Insel  vom  Meeresboden  emporfischt,  neben 
den  indischen  Wischnu  stellt.   Ein  anderer  neuseeländischer  Mythus  findet  ein 
genaues  Analogen  in   dem   nordischen  Gott  Thor,   der  die  Weltschlange  an- 
gelt, und  es  ist  nicht  ohne  Interesse,  dies  zu  beachten.     Jener  Mythus  er- 
zählt nämlich,  „dass  als  Eupe  an  der  Ostküste  Castle-Point,  das  er  Wheke- 
Hatorangi  nannte,    erreichte,    ein   grosser  Tintenfisch  dadurch  aufgescheucht 
wurde  und  aus  einer  Höhle   diepop  Vorgebirges  in  der  Richtung  gegen  Rau- 
kawa  oder  Cookstrasse  floh;  Küpe  folgte,  ruderte  zur  Mittelinsel  in  die  Awa- 
itUirasse,  spürte  eine  heilige  Strömung  vom  Lande  her  und  nannte  die  Ein- 
fahrt Eura-te-ou.    Hier  hatte  der  Fisch  sich  verborgen  und  griff  mit  seinen 
Armen,    die  mit  Saugern  besetzt  waren,    nach  dem  Kahn,    um  ihn  herabzu- 
ziehen;  Eupe   sah    es  und  warf  eine  leere  riesige  Wassercalabasse  aus  dem 
Kahn.    Der  Fisch,  welcher  den  Kahn  zu  fassen  glaubte,  erhob  sich,  um  ihn 
niederzudrücken  mit  vollem  Körper,  wurde  von  Kupc's  Axt  getroffen  und  in 
zwei  Hälften  zerhauen.^     Schirren,  Die  Wandersagen  der  Neuseeländer  u.  s.  w. 
S.24.    Hier   entspricht   die  Wassercalabasse    dem    von  Thor   als  Köder  ge- 
brauchten Stierhaupt,  die  Axt  dem  Hammer  Thors,  das  Zerhauen  des  Tinten- 
fisches in  zwei  Hälften  den  Worten  in  Gylfag,  48:  „Die  Leute  sagen:   Thor 
Übe  der  Midgardschlange  das  Haupt  abgeschlagen,^   und  endlich  der  Küpe 
begleitende  Reti  (Schirren,  S.  113)  dem  Hymir.    Die  neuseeländischen  Mythen 
zeigen  also  verwandte  Vorstellungen  in  Indien  wie  im  alten  Norden.  —  Von 
den   Mondmythen    sprechend,    macht   der  Verfasser   (S.  348  ff.)   auf  die  Ver- 
wandtschaft einer  südafrikanischen  und  einer  auf  den  Fidschiinseln  vorhande- 
nen aufrnerksam.     In  letzterer  treten  der  Mond  und  die  Ratte,  in  ersterer  der 
Mond  und  der  Hase  auf.      Bemerkenswerth  ist  auch  diese  Zusammenstellung 
des  Mondes  und  seiner  Flecken  mit  dem  Hasen,    da   sie  ebenso  in  mongoli- 
schen und  indischen  Vorstellungen  wiederkehrt,  s.  Grimm,  Mythol.  679;  Ben- 
fey,  Pantschat,  1,  348,  2,  549;   ebenso  in    Japan,    s.  Mitford,  Old  Japan,  1, 
257  und  in  Siam,  s.  Bastian,  Völker  Ost-Asiens,  3,  242.  —  An  einer  ande- 
ren Stelle  (8.  390)  bemerkt  der  Verfasser,  dass  zu  den  verschiedenen  Dingen, 
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welche  Neugierde  erregen  und  zu  ihrer  Befriedigung  durch  ezplanatorische 
Mjrthen  gefuhrt  haben,  auch  die  Ortsnamen  gehören.  Diese  werden  in  bar- 
barischen Zeiten,  wenn  dem  Yolksohr  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  entschwun- 
den ist,  ein  passender  Gegenstand  für  den  Mythenmacher,  den  er  nach  seiner 
eigenen  Weise  erklären  kann.  Der  Verfasser  fuhrt  dann  einige  Beispiele  von 
solchen  fast  durchgängig  unrichtigen  Erklärungen  an.  Hierbei  ist  jedoch 
nicht  zu  übersehen,  dass  dergleichen  Etymologien,  wenngleich  ohne  allen 
Werth  für  den  nächstliegenden  Zweck,  gleichwohl  in  anderer  Beziehung  wich- 
tig sein  können,  da  sie  oft  Umstände  erwähnen,  die  zur  Bestätigung  von  an- 
derwärts her  bekannten  Thatsachen  dienen,  denn  auch  hier  „knüpft  der 
Mensch  gern  an  Bekanntes  an,^  wie  W.  v.  Humboldt  bei  anderer  Gelegenheit 
bemerkt.  In  Bezug  auf  die  von  Tylor  selbst  in  der  Anmerkimg  erwähnte 
Etymologie  von  Dahome  habe  ich  dies  in  den  Gott.  Gelehrten  Anz.  1872, 
S.  1290  £F.  nachgewiesen.  Ein  anderes  Beispiel  ist  die  falsche  Ableitung  des 
Namens  der  Stadt  Malmö  (in  Schweden),  welche  denselben  von  einem  einst 
dort  zermahlenen  Mädchen  erhalten  haben  soll;  s.  meinen  Aufsatz  „Eline  alte 
Todesstrafe^  in  Benfey's  Or.  und  Occ,  2,  272.  In  beiden  Fällen  werden  durch 
die  Volksetymologie  uralte  und  weitverbreitete  Sitten  bestätigt,  so  dass  also 
auch  hier,  wie  so  oft;,  das  Unrichtige  ein  Substrat  oder  Beimischung  vom 
Richtigen  enthalt.  Bei  dieser  Gelegenheit,  wo  es  sich  von  Städten  handelt, 
kann  ich  nicht  umhin,  eine  Sage  zu  erwähnen,  die  sich  auf  Neapel,  obgleich 
nicht  auf  den  Namen  der  Stadt,  bezieht  und  wiederum  zeigt,  wie  Sagen,  die 
allem  Anschein  nach  ohne  jeglichen  Anhalt  sind,  gleich wol  auf  einem  Grunde 
von  Wahrheit  beruhen  oder  doch  beruhen  können;  ich  meine  nämlich  die 
Sage,  wonach  Neapel  auf  ein  Ei  gestellt  oder  gegründet  sein  soll.  Der  ur- 
sprüngliche, später  natürlich  ganz  vergessene  Sinn  derselben  kann  kein  an- 
derer sein,  als  dass  bei  Gründung  der  Stadt  ein  Ei  in  die  Grundmauern  oder 
den  m und  US  gelegt  wurde,  indem  es  ganz  natürlich  scheint,  wenn  man  bei 
Gründung  von  Bauwerken  statt  der  ursprünglichen  Menschenopfer  später 
stellvertretend  auch  Eier  verwandte;  s.  meine  Aufsätze  „Zur  Yirgiliussage^ 
in  Pfeiffer's  Germania,  10,  406  ff.,  bes.  S.  408  £  und  »Argei  und  October 
equus""  im  Philologus,  23,  679  ff.,  nebst  den  Nachträgen  24,  179.  26,  727  £ 
Von  mehr&chen  weiteren  Nachweisen,  die  ich  gelegentlich  an  anderer  Stelle 
beibringen  werde,  hebe  ich  als  zunächst  hierher  gehörend  nur  folgende  aas 
Rochholtz,  Glauben  und  Brauch  u.  s.  w.  2,  1681  hervor.  „Noch  vor  Kurzem 
wurde  in  den  Dörfern  des  Frickthales  (im  Aargau)  am  Ostertage,  nachdem 
das  Weihwasser  für  das  neue  Kirchenjahr  frisch  eingesegnet  war,  durch  den 
Sigrist  die  Schwelle  der  Häuser  mit  diesem  sogenannten  Ostertauf  bespritzt; 
wofür  der  Kirchendiener  von  jeder  Haushaltung  einen  Laib  Brot  und  zwei 
Eier  zu  erhalten  hatte;  jetzt  geschieht  dies  nur  noch  privatim.  Diese  dem 
Sigrist  gezinsten  Ostereier  sind  an  die  Stelle  jener  Opfer eier  getreten,  die 
man  ursprünglich  in  den  Neubau  selbst  vergrub,  um  dess^i  Dauer  dadurch 
zu  sichern.    Noch  kommt  es  vor,  dass  man  in  ein  vom  Strom  bedrohtes  Ufer 
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Eier  yergräbt  Als  man  ein  Loch  in  das  Gem&uer  der  Eirchspielskirche  zu 
Iserlohn  brach,  fand  sich  ein  eingemauertes  Ei;  beim  Abbrechen  eines  Wald- 
haases  zu  Altenhagen  &nden  sich  im  Fundament  des  Schornsteines  Eier- 
schalen. Wöste  in  Wolfs  Zeitschr.  für  Myth.  3,  51.^  Aus  all  dem  hier  an- 
gelährten  erhellt  also,  wie  die  Sage  von  Neapels  Gründung  auf  ein  Ei  ent- 
standen ist  oder  vielmehr,  wie  das  in  dem  Castel  dell'  Uovo  aufgehängte  Ei 
Anlass  gegeben  hat,  dass  ein  uralter  Gebrauch  in  Form  einer  Sage  in  Neapel 
wieder  au%elebt  oder  dorthin  von  der  Fremde  übertragen  worden  ist;  dann 
aber  auch  wie  die  scheinbar  unsinnige  Sage  auf  einem  Grunde  von  Wahrheit 
beruht 

Elftes  bis  siebzehntes  Kapitel.    Animismus.    In  diesem  um&ng* 
reichen  Abschnitt,  der  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Werkes  einnimmt,    unt^r- 
sacht  der  YerCuser  die  der  menschlichen  Natur  tief  eingewurzelte  Lehre  von 
den  geistigen  Wesen,  welche  die  Grundidee  des  Spiritualismus  gegenüber  der 
materialistischen  Philosophie  darstellt.     Animismus  ist,  wie  Tylor  bemerkt, 
kein  neaer,  obwohl  jetzt  nur  noch  selten  vorkommender  Ausdruck  und  er  ge* 
bnuicht  ihn  in  dem  Sinne  von  Spiritualismus,  in  so  weit  dieser  die  all- 
gemeine Lehre  von  geistigen  Wesen  bezeichnet,   um  ihn  so  von  dem  engem 
Begriff  des    modernen    Spiritismus    zu    unterscheiden,    da   letzterer   jetzt 
gewöhnlich    in  England  mit  dem  Ausdruck  Spiritualism  bezeichnet  wird. 
Zuvörderst  nun    untersucht   der  Verfasser  (in  dem  elften  Kapitel)  die  Lehre 
TOQ  doi  menschlichen  und  anderen  Seelen  und  geht  dabei  von  einem  zwei- 
iBchen  biologischen  Problem  aus,  welches  auf  denkende  Geschöpfe,  selbst  auf 
einer  noch  niedrigen  Culturstufe,  einen  tiefen  Eindruck  gemacht  haben  muss. 
Erstens,    was    macht    den  Unterschied  zwischen  einem  lebenden  Körper  und 
eioem  todten?  was  ist  die  Ursache  von  Wachen,  Schlaf,  Verzückung,  Krank- 
heit, Tod?    Zweitens,  was  sind  jene  menschlichen  Gestalten,  die  uns  in  Träu*- 
oen  und  Visionen  erscheinen?    Der  philosophirende  Wilde,  der  diese  beiden 
Gruppen   von  Erscheinungen  sah,   hat  praktisch  die  eine  zur  Erklärung  der 
andern  benutzt,  indem  er  beide  in  einen  Begriff  vereinigte,  den  man  Erschei- 
nongsseele   oder   Geistseele   (apparitional-soul   or  ghöst-soul)    nennen   kann. 
Der  Begriff  einer  persönlichen  Seele  oder  eines  persönlichen  Geistes  bei  den 
niederen  Rassen  lässt  sich  folgendermassen  definiren :  Es  ist  ein  dünnes,  kör- 
p^loses,    menschliches    Bild,    seiner  Natur   nach  eine  Art  Dampf^   Häutchen 
oder   Schatten,    die   Ursache   des   Lebens   und  Denkens  in  dem  Individuum, 
dae  es  bewohnt;  es  besitzt  unabhängig  das  persönliche  Bewusstsein  und  den 
Willen  seines  körperlichen  früheren   oder  jetzigen  Besitzers;   es  vermag  den 
Körper  weit  hinter  sich  zu  lassen,  um  schnell  von  Ort  zu  eilen;  es  ist  mei- 
stens ungreifbar  und  unsichtbar,  doch  offenbart  es  auch  physische  Krafit  und 
erscheint  besonders  den  Menschen  im  wachenden  oder  schlafenden  Zustande 
als  ein   von    dem  Leibe,    dem  es  ähnlich  ist,  getrenntes  Phantasma;  endlidi 
lumn  es  in  den  Körper  anderer  Menschen,  Thiere  und  selbst  Dinge  eindringen, 
sie  in  Besitz  nehmen  und  beeinflussen.     Obgleich  diese  Definition  keine  ganz 
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ausnahmslose  Anwendung  zulässt,  so  besitzt  sie  hinreichende  Allgemeinheit, 
um  als  Norm  dienen  zu  können,  die  sich  durch  mehr  oder  minder  bedeuten- 
des Abweichen  bei  einzelnen  Völkern  modificirt.  Was  nun  hierbei  am  seltr 
samsten  erscheint  ist  nicht  die  Idee  der  Thier-  und  Pflanzenseelen,  denn 
diese  ist  mit  unseren  gewöhnlichen  Yorstellungen  nicht  so  unvereinbar,  dass 
wir  sie  nicht  begreifen  könnten.  Aber  die  Seelentheorie  geht  in  der  niederen 
Cultur  viel  weiter,  da  sie  auch  Stöcken,  Steinen,  Waffen,  Böten,  Nahrongs- 
mittein,  Eleidem,  Schmucksachen  und  anderen  Gegenstanden,  die  fär  ans 
nicht  nur  seelenlos,  sondern  leblos  sind,  trennbare  und  den  Leib  überlebende 
Seelen  oder  Geister  beilegt.  Der  Verfasser  geht  ausf&hrlich  auf  diese  Vor- 
stellung von  Gegenstandsgeistem  oder  -seelen  ausfuhrlich  ein  und  kommt 
dabei  schliesslich  auf  die  ei'diola  des  Demokrit,  welche  seiner  Ansicht  nach 
nichts  als  eine  Aneignung  der  Yolksthümlichen  Ansicht  von  den  Gegenstands- 
seelen waren,  indem  nämlich  der  griechische  Philosoph,  welcher  nach  der 
Lösung  seines  grossen  Problems  über  die  Natur  des  Denkens  suchte,  dieselbe 
darin  fand,  dass  er  einfach  eine  aus  dem  primitiven  Animismus  der  vdlden 
Rassen  überlebende  Lehre  in  seine  Metaphysik  herübernahm.  Lucrez  greift 
sogar  zu  der  Theorie  der  häutchenartigen  Gegenstandsbilder  der  Gegenstande 
(simulacra,  membranae),  um  sowohl  die  Traumerscheinungen  als  auch  die 
Bilder,  die  wir  beim  Denkeu  wahrnehmen,  zu  erklären.  Ein  so  ununterbro- 
chener Zusammenhang  besteht  in  der  philosophischen  Speculation  von  den 
Anschauungen  der  Wilden  bis  zum  civilisirten  Denken!  soviel  verdankt  die 
civilisirte  Philosophie  dem  primitiven  Animismus!  —  In  den  zwei  folgenden 
(zwölften  und  dreizehnten)  Kapiteln  untersucht  der  Verfasser  den  Glauben 
an  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  Tode,  einen  Glauben,  der  in  zwei  eng- 
verbundene, vielfach  in  einander  übergreifende  Lehren  zerfallt;  beide  über* 
die  ganze  Erde  verbreitet,  beide  bis  auf  die  Zeiten  einer  längst  verschollenem. 
Vorwelt  zurückgehend,  beide  in  den  untersten  Schichten  menschlichen  Da— 
Seins  wurzelnd,  haben  diese  Lehren  in  der  modernen  Welt  erstaunliche  Um— 
Wandelungen  erfahren.  Die  eine  derselben,  die  Lehre  von  der  Seelenwande- 
rung,  hat  sich  über  die  ungeheueren  religiösen  Gemeinschaften  Asiens  ver- 
breitet, die,  grossartig  in  ihrer  Geschichte,  noch  gegenwärtig  an  Zahl  über- 
wiegend, doch  zum  Stillstand  gelangt  sind  und  in  ihrer  Entwickelang  nicht 
weiter  fortzuschreiten  scheinen.  Weit  verschieden  davon  hat  sich  die  Ge- 
schichte der  anderen  Lehre  ausgebildet,  die  Lehre  von  der  unabhängigen 
Fortdauer  der  persönlichen  Seele  in  einem  zukünftigen  Leben  nach  dem  Tode 
des  Leibes.  Vielfach  sich  umgestaltend  im  Lauf  der  geistigen  Entwickelung 
des  Menschengeschlechtes,  hat  dieser  Glaube  mannigfache  Veränderungen  und 
Erweiterungen  durchzumachen  gehabt  und  kann  von  seinen  ersten  rohen  An- 
fangen bei  den  wilden  Rassen  bis  zu  seiner  Aufiiahme  unter  die  Grundlehren 
des  Christenthums  verfolgt  werden.  Hier  bildet  derselbe  zugleich  einen  An- 
trieb zum  Guten,  eine  tröstende  Hofihung  in  der  Todesstunde  wie  in  den 
Leiden  des  Lebens,    eine  Antwort  auf  die  verworrene  Frage  der  Vertheilung 
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Ton  Glück  und  Elend  in    diesem  irdischen  Dasein  darch  die  Erwartung  der 
Verbesserung  und  Vergeltung  in  einer  anderen  Welt,  r—  Demnächst  zeigt  der 
Verfasser   (im  vierzehnten  Kapitel)    wie  die  ursprüngliche  Meinung  über  die 
Natur  und  Beschaffenheit  der  menschlichen  Seele  sich  zu  der  über  alle  an- 
deren Klassen  geistiger  Wesen,  wie  Dämonen,  Gottheiten  u.  s.  w.  erweiterte, 
indem  nämlich  die  Seelen  den  ursprünglichen  Begriff   der  ganzen  Reihe  dar- 
stellen.   Es  scheint,  als  ob  die  Vorstellung,  einmal  von  den  Menschen  ergrif- 
fen,   als   Typus    oder  Vorbild   gedient   und  er  danach  nicht  nur  seine  Ideen 
von  anderen  Seelen    niedrigeren  Grades,    sondern  auch  von  geistigen  Wesen 
im   Allgemeinen   gestaltet   hat,    von  dem  winzigen  Elfen,    der  sich  im  Grase 
tummelt,  bis  hinauf  zum  grossen  Geiste,  dem  himmlischen  Schöpfer  und  Len- 
ker der  Welt.     Späterhin  wird  dann  unter  Anderem  der  Fetischismus  beson- 
ders  eingehend    besprochen,    dessen   Einfluss    so  üben^tigend  ist,  dass  der 
Europäer,    der   nach   Afrika   kommt,    im  Stande  ist,  den  Fetischglauben  von 
dem  Neger   anzunehmen    und    selbst,    wie  man  zu  sagen  pflegt,  „schwarz  zu 
werden^.     So  kann  noch  jetzt  mancher  Reisende,  wenn  er  einen  weissen  Ge- 
fiUurten   im    Schlaf  beobachtet,    irgend  eine  Klaue,  einen  Ejiochen  oder  ähn- 
lichen Zauberkram   zu   sehen  bekommen,    den  er  sich  heimlich  um  den  Hals 
gebunden   hat,    so   wie    andererseits    das  Studium   der  Beerdigungsgebräuche 
der  Menschen,  besonders  der  Sitte,  die  Ueberreste  der  Todten  als  die  Behäl- 
ter abermenschlicher  Kräfte  aufzubewahren  und  sogar  den  ganzen  Körper  als 
Mamie   zu    conserviren,   wie  es  in  Peru  und  Aegypten  geschah,  die  Vorstel- 
laog  von    solchen    menschlichen  Ueberresten,  die  zu  Fetischen  und  von  den 
Seelen,  die  früher  zu  ihnen  gehörten,   bewohnt  oder  als  Medien  benutzt  wei^ 
den,  klar  macht  und  eine  rationelle  Erklärung  von  vielen  sonst  dunkelen  Fäl- 
len der  Reliquien  Verehrung  zu  geben  vermag.  —  In  dem  noch  übrigen  Theile 
des  in  Rede  stehenden  Abschnittes  über  den  Animismus  giebt  dann  der  Ver- 
fasser  eine    ausfuhrliche   Darlegung    der   Natur    der  Myriaden  Seelen,  Elfen, 
Kobolde  und  Genien  mit  ihren  vielfachen  Geschäften  in  dem  Leben  des  Men- 
sehen und  der  Welt  bis  hinauf  zu  den  wenigen  mächtigen  Gottheiten,  welche 
die  ganze  Geisterhierarchie  beherrschen.     Trotz  der  unendlichen  Mannigfaltig- 
kett  im  Einzelnen  scheinen    die  allgemeinen  Prinzipien  dieser  Untersuchung 
dem  Forscher   doch    verhältnissmässig  leicht  zugänglich,  wenn  er  die  beiden 
Sehlüssel  benutzt,  die  ihm  durch  das  bisher  Angefahrte  in  die  Hand  gegeben 
werden;    nämlich  erstens,  dass  der  Mensch  die  geistigen  Wesen  nach  seiner 
u&nglichen  Vorstellung  von  seiner  eigenen  menschlichen  Seele  gebildet  hat, 
und  zweitens,  dass  ihr  Zweck  darin  zu  suchen  ist,   die  Natur  auf  Grund  der 
QTsprfinglichsten    kinderhaften  Anschauung   als    eine   in  Wahrheit  durch  und 
darch   „belebte  Natur**    hinzustellen.     Hinsichtlich    der   Thierverehrung,    die 
Tylor  weiterhin  bespricht,    bemerkt  er,  dass  die  drei  Motive  derselben,  näm- 
lich direkte  Verehrung    des  Thieres  an  sich,    indirekte  Verehrung  desselben 
als  eines  Fetisch,    durch    den  eine  Gottheit  wirksam  ist,  und  Verehrung  des- 
selben als  eines  Totem  oder  Repräsentanten  eines  Stammvorfahren,  dass  also 
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diese  drei  Motive   ohne   Zweifel   in   nicht  geringem  Grade  eine  aasreichende 
Erklarang  för  die  Erscheinungen  der  Zoolatrie   bei  den  niederen  Rassen  bie- 
ten, obwohl  man  die  Wirkung   der  Mythe  and  Symbolik,  wie  aach  sonst  oft, 
gleichfalls   nicht  unbeachtet   lassen  darf.    Gelegentlich    der  Besprechung  der 
Speciesgottheiten    (d.  h,    der   Urbilder   aller  Species,  2,  244)  macht  der  Ver- 
fasser auf  den  Umstand  aufmerksam,    dass  schon  der  Jesuit  Acosta  (f  1600) 
Ton  den  himmlischen  Archetypen  der  Peruaner  sprechend,  bemerkt,  dass  letz- 
tere in  gewisser  Weise   der  platonischen  Ideenlehre  sich  zugeneigt  zu  haben 
scheinen.    Diese   interessante  Aehnlichkeit   zwischen  jenen  rohen  Vorstellun- 
gen und  denen  einer  civilisirten  Weltanschauung  wurde  in  dem  vergangenen 
Jahrhundert   von   De  Brosses  aufs  neue  hervorgehoben,  indem  er  die  Arche- 
typen der  Species  bei  den  rothen  Indianern  mit  der  platonischen  Lehre  ver- 
glich.    Wiederum   also   finden   wir,    wie   sich  Ideen  von  Wilden  oder  Halb- 
wilden mit   denen   griechischer   Philosophen   begegnen   oder  sogar  zu  ihnen 
Veranlassung   gegeben    haben.  —  Im  Folgenden   geht  Tylor  zu  den  liöheren 
und  höchsten  Gottheiten  des  Polytheismus  über.     Die  Ansicht,  dass  die  Vor- 
stellung von  der  menschlichen  Seele  der  wahre  Quell  und  Ursprung  (fons  et 
origo)  der  Ideen  von  Geist  und  Gottheit  im  Allgemeinen  sei,  ist  bereits  her- 
vorgehoben.    Betrachtet   man  daneben  noch  die  Natur  der  grossen  National- 
götter, in .  welche  die  umfassendsten  Th&tigkeiten  des  Universums  eingekleidet 
sind,  so  zeigt  sich  der  gleiche  Ursprung  auch  bei  diesen.    Man  wird  übrigens 
bemerken,    dass    zwar   nicht   alle,    aber  doch  die  hauptsächlichsten  derselben 
einer  ausdrücklichen  Naturverehrung  angehören.    Es  sind  Himmel  und  Erde, 
Regen  und  Donner,  Wasser  und  Meer,  Feuer,  Sonne  und  Mond,  die  entweder 
als  solche  direkt  angebetet   oder   doch  durch  ihre  besonderen  Gottheiten  be- 
lebt gedacht  wurden  oder  endlich,  diese  Gottheiten  wurden  davon  vollständig 
getrennt   und   in   anthropomorphischer   Gestalt   verehrt   —  eine  Gruppe  von 
Vorstellungen,  die  ganz  sicher  nur  auf  den  Prinzipien  des  rohen  Fetischismus 
beruhen.    Ausser  diesen  grossen  Fetischgottheiten  erkennt  aber  der  Polytheis- 
mus auch  noch  eine  andere  Klasse  von  grossen  Gottheiten  an,  deren  Bedeu- 
tung nicht   auf  ihrer  sichtbaren  Gegenwart,    sondern  auf  der  Aasführung  ge- 
wisser wichtiger  Thätigkeiten  im  Lauf  der  Natur  und  im  Leben  der  Menschen 
beruht.     Ein   Beispiel,   auf  wie  verschiedene  Ideen  die  Menschen  verfallen, 
um  eine  Gottheit   aufzustellen,    zeigt   der  VerfiMser   an  den  zahlreichen  Ge- 
stalten, in  denen  die  über  die  Geburt  waltende  Gottheit  auftritt      Im  weite- 
ren bespricht   er   dann   auch  den  Dualismus  und  Monotheismus,  wie  sie  na- 
mentlich  bei   den   niederen  Rassen  als  Vervollkommnung  der  Vielgötterei  in 
die  Erscheinung  getreten  sind.    Am  Schlüsse  dieses  Abschnittes  erklärt  Ty- 
lor noch,  warum  er  die  einseitig  ethnographische  Behandlung  des  Animismus 
festgehalten  und  dem  Standpunkt  der  Dogmatik,   des  Gef&hls  und  der  Ethik 
fem  geblieben  ist;  er  habe   den  Gegenstand  absichtlich  ganz  objektiv  behan- 
delt, ohns  rechts  oder  links  von  demselben  abzuweichen;  seine  Aufgabe  war, 
nicht   die   Religion   in   allen  ihren  Beziehungen  zu  besprechen,   sondern  in 
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gedriiDgenen  Zügen  ein  Bild  der  grossen  Lehre  des  Animismus  zu  entwerfen, 
wie  sich  dieselbe  in  ihren,  nach  seinem  Dafürhalten  ältesten  Formen  bei  den 
niederen  Rassen  der  Menschheit  darstellt  und  wie  sie  sich  in  dem  Entwicke- 
longsgange  des  religiösen  Bewusstseins   von    einer  Stofe  zur  anderen  fortge- 
pflanzt hat.      Mit   der   Ethik    aber  hat  der  Animismus  jener  Rassen  fast  gar 
nichts  zu  schaffen.  —  Dem  hiermit  beendeten  Abschnitte  habe  ich  mehrfache 
Bemerkungen  beiznfägen.      So    weist  der  Verfasser  darauf  hin  (S.  424),  dass 
die  Caraiben  besonders  das  Herz  f&r  den  Sitz  der  zu  einem  künftigen  Leben 
bestimmten    Hauptseele    des   Menschen   hielten  und  das  eine  Wort  ionanni 
für  Leben,  Seele  und  Herz   gebrauchten.     Die  Tonganesen  nehmen  an,    dass 
die  Seele  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Körpers,  aber  vornehmlich  im  Her- 
zen sei.    So  sagen  die  Basutos  von  einem  Todten,  sein  Herz  sei  ausgesogen, 
and  von  einem  Genesenden  sagen  sie,  sein  Herz  komme  zurück.     Dies  steht 
im  Einklänge  mit  der  Ansicht  der  alten  Welt,  wonach  das  Herz  die  Haupt- 
triebfeder in  Leben,  Gedanken  und  Leidenschaften  ist.      Den  gebildeten  mo- 
dernen Menschen    scheint   vielleicht   die  Vorstellung   der  Macusi-Lidianer  in 
Gniana  abgeschmackt,  dass,  obgleich  der  Leib  zerfallt,  „der  Mensch  in  unse- 
ren xVugen  nicht  stirbt^,  sondern  umherwandelt.      Und    doch  ist  die  Verknü- 
pfung  des  persönlichen  Lebens  mit  der  Pupille  des  Auges  der  europäischen 
Volksvorstellung  wohlbekannt,  welche  gar  nicht  so  unvernünftig  in  dem  Ver- 
schwinden des  Bildes  oder  des  Püppchens  aus  dem  matten  Auge  des  Kran- 
ken ein  Zeichen  der  Behexung  oder  des  nahenden  Todes  erkennt.    Dem  hier 
Uitgetheilten   zufolge  war  also  in  der  Meinung  verschiedener  Völker  der  Sitz 
des  Lebens   im    Herzen    oder  im  Auge,    und  deshalb  erklärt  es  sich,  warum 
man  in   Polynesien   besonders   das   (linke)   Auge  mit   so  grosser  Gier  ver- 
schlang;  ass  man  nämlich  den  Sitz  der  Seele  so  ass  man  die  Seele  mit  und 
mit  ihr  alle  ihre  Eigenschaften,    daher  man  selbst  an  Klugheit  und  Einsicht 
zunahm,    während  jene   aufhörte    zu  existiren.     Waitz  -  Gerland  6,  162;  vgl. 
158.  159.      Bemerkenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  auch  eine  Stelle  in  dem 
mittelhochdeutschen    Gedichte    „Ecken  Ausfahrt^    (Str.  197  —  8,   Ausg.    von 
LassbergX   ^^  Dieüich  von  Bern,   nachdem  er  den  Riesen  Ecke  erschlagen, 
mit   dessen  Bruder  Vasolt   nicht   kämpfen    will,    weil  er  meint.  Ecke's  Herz 
sei  in  ihn  gefahren  und  er  habe  nun  zwei  Gegner  zu  bestehen.     Vasolt  aber 
entgegnet,    auch    Dietrich  habe  seines  Bruders  Dieter  Herz  in  sich,    das    in 
ihn  gefahren  sei,  nachdem  Dieter  von  Wittich  in  der  Schlacht  bei  Raben  ge- 
todtet   worden.      Hier   hallen    also  uralte  Vorstellungen  nach,    nicht  nur  die 
▼om  Herzen  als  Sitz  der  Seele,  sondern  auch  von  der  zweifachen  Seele,  die 
^nen    und    denselben  Körper   bewohnen  können,  worüber  weiter  unten.     Bei 
»äderen   Völkern   scheint   man    die   Leber   als  Sitz  der  Seele  betrachtet  zu 
haben,    wie  bei    den    Griechen  und  Römern,    wo  sie  noch  später  als  der  Ort 
der  Empfindungen  und  Leidenschaften  galt;  ja  rjnaQ  steht  noch  geradezu  för 
Herz.    So    erklärt   es   ^ich  denn  auch,  warum  der  Grönländer,  wenn  er  sich 
▼or   der   Rache   des   Ermordeten   schützen  will,    ein  Stück  von  seiner  Leber 
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verschluckt.    Rink,  Supplement  S.  87.    Er  verzehrt  damit  zugleich  seine  Seele. 
—   Das    von   Tylor   (S.  445)   nach    Calmet  erwähnte  gespenstige  Skelett  in 
Ketten,   das   in    dem  Hause   zu  Bologna   spukte    und    den  Weg  zum  Garten 
wies,  wo  das  wirkliche  Skelett  in  Ketten,  zu  dem  es  gehörte,   begraben  lag, 
dann    aber   nicht   wiederkam,    als  dieses  gebührend  bestattet  war,  diese  Ge- 
spenstergeschichte  also   ist    nichts   als  eine  neue  Auflage  der  alten  wohlbe- 
kannten  aus   Plin.  Ep.  7,  27.   —  An  einer  anderen  Stelle  (S.  450)  bemerkt 
Tylor,    dass    die   Lehre   von  der  ätherischen  Natur  der  Seele  auch  in  neuere 
Speculationen  übergegangen  ist  und  das  Volk  in  Europa  noch  daran  festhält 
Wie  Wuttke  sagt,    sind  die  Seelen   der  Todten  nicht  körperlos;   der  Begrifl 
rein    körperloser   Geister   ist  ganz   unvolksthümlich.     Die  Geister  haben  nur 
eine   andere   Leiblichkeit   als  die  menschliche  (aber  keine  feste);  sie  essen, 
trinken,  schlafen,  haben  oft  auch  Ehe  und  Kinder,  können  allenfalls  verwiin-* 
det,   ja   getödtet   werden.     Diese  Vorstellung   von  einem    zweiten  Tode  der 
Seelen  Gestorbener  findet  sich  auch  bei  den  Grönländern,  Guineanegem  und 
Fidschiinsulanem  wieder,  s.  2,  22,  wo  Tylor  dieselbe  weiter  bespricht.    Man 
begegnet   derselben   aber  auch  an  anderen  Orten.     Nach  Schie&er^s  Helden- 
sagen der  Minussin'schen  Tartaren  (Petersburg  1859)  können  die  grausenhaften 
Bewohner  der  Unterwelt  getödtet  werden  und  die  Geister  der  ihre  Feindschaft 
fortsetzenden   Helden   dort   nochmals   ihren   Tod   finden.    So  auch  wird  das 
Gespenst   eines   gewissen   Skeljungr   von    einem  Manne,  Namens  Grimr,  be- 
siegt und  verbrannt,  s.  Maurer,  Island.  Sagen,  S.  67  S.      Auch  Tödtong  son- 
stiger Gespenster  kommt  oft  vor  und  zwar  schon  bei  den  Alten;  so  erschiesst 
bei  Konon  36.    ein  Heraklide  das  Gespenst  Karnos;   in  dem  neugriechischen 
Liede  bei   Passow  no.  514  wird  ein  Gespenst  (aioixeio)  im  Kampf  von  dem 
tapferen   Gianis   getödtet.    Auch   nach   grönländischem  Glauben   können  die 
Angiak  genannten  Gespenster  (die  aus  heimlich  geborenen  oder  ermordeten 
Elindem   entstehen)   getödtet   werden.     Rink,    Supplem.    S.  203.       Auf    die 
Kämpfe  Sterblicher  mit  Geistern  oder  dieser  untereinander,  die  man  sehr  oft 
bei   fast   allen  Völkern   erwähnt  findet,    will   ich  hier  nicht  weiter  eingehen, 
weil  dabei  nur  an  Verwundung,  nicht  an  Tödtung  gedacht  zu  werden  braacht; 
wenn   endlich   Odysseus   bei   Homer   den  Geistern  mit  gezücktem  Schwerte 
wehrt   und  bei  Virgil  Aeneas    ebenso  der  Sibylle  in  die  Unterwelt  nachfolgt 
so  bleibt  gleichfalls  ungewiss,  was  die  geschwungene  Waffe  androhen  solL  — 
Ich  komme   nun   zu  dem  zweiten  Bande,    woselbst  S.  8  ff.  von  dem  Glauben 
an  die  Seelenwanderung  die  Rede  ist.    Dort  findet  sich  nicht  erwähnt,  dass, 
was   arische  Völker  betriffi;,    derselbe  auch  im  alten  Norden  vorhanden  war, 
wie   aus   der   zweimaligen  Wiedergeburt  Helgi's  und  Svava's,  sowie  aas  der 
Bemerkung  am  Schluss  von  Helgakvidha  IH.  hervorgeht,   wo  es  ganz  allge- 
mein  heisst:    „Es   war   Glauben  im  Alterthum,   dass  Helden  wiedergeboren 
VTÜrden;   aber   das   heisst   nun   alter  Weiber  Wahn.^      Der   Uebergang   der 
Menschenseelen   in   Thiere   findet   sich  unter  jenen  Völkern,   abgesehen  von 
den  Indiern,    auch  sonst  noch  vielfach,    namentlich  in  Vögel;  s.  meine  Anm. 
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sa  Gervasius  von  Tilbury  S.  115.    DieFylgjen,  Schutzgeisier  in  Deutschland 
wie    im    Norden,    erschienen    theils  in  Menschen-,  theils  in  Thiergestalt  und 
zwar  in  Gestalt   desjenigen  Thieres,    dessen  Gemüthsart  dem  Charakter  des 
Menschen  am  ähnlichsten  ist  (was  an  die  Lehre  Manuls  erinnert;   in  welcher 
Sinnesart   immer  ein  Mensch    eine  Handlung  vollbringt,  er  muss  die  Fruchte 
in  einem  Körper  ernten,  der  mit  einer  entsprechenden  Eigenschaft  begabt  ist. 
Tylor  2,  9).    Die  Fylgjen  kamen  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung  zugleich 
mit   der   Greburt    des  Menschen  in  die  Welt,  Grimm,  Myth.  829  ff.     Simrock, 
Myth.  (3.  A.)  347.  499.    Mannhardt,  German.  Mythen,  306  ff.  572  ff.    ürsprüng- 
tich  aber  stellte  man  sich  wahrscheinlich  die  schützenden  Ahnengeister  gleich- 
falls häufig  in  Thiergestalt  vor;  so  treten  die  Laren  als  Hunde  auf;  s.  meinen 
Aufsatz  „Zur  Sage  von  Romulus  und  den  Weifen,^  in  Pfeiffer's  German.  11, 
166  ff.,  bes.  170.     Solche   Schutzgeister    erscheinen   auch    bei   nicht-arischen 
Völkern  in  Thiergestalt;  so  z.  B.  bedeutet  der  nordamerikanische  Totem  auch 
^en    Schutzgeist.      J.  G.  Müller,  Amerik.  Urrel.  71  f.      Genauer   noch    ent- 
sprechen den  Fylgjen  die  in  Thiergestalt  erscheinenden  Oromatuas  der  Tahi- 
tier;  8.  meine  Bemerkung  G.  G.  A.,  1872,  S.  1544.     Dass  endlich  nach  ari- 
schem Volksglauben  Menschenseelen    in    Pflanzen    übergehen,  erhellt  aus  der 
Abhandlang  Koberstein's    „Ueber   die    in  Sage  und  Dichtung  gangbare  Vor- 
stelloDg  vom  Fortleben    abgeschiedener  menschlicher  Seelen  in  der  Pflanzen- 
welt*'   in    Hoffinann's   und    Schade's  Weimarschem   Jahrbuch    1,  73  ff.,   dazu 
Ntchtrag  ebendas.  479  ff.,  sowie  in  Herrig's  Archivu.  s.  w.  17,  444.,  Sitzungs- 
bericht der  Wiener  Akad.,  1856,  XX,  S.  94.  —  Weiterhin  bemerkt  Tylor  (2, 
U):   „Aus  den  zahllosen  Berichten  von  Reisenden,  Missionären,  Geschicht^s- 
schreibem,    Theologen,    Spiritisten    ergiebt   sich   als  allgemein  anerkannt  die 
Meinung,    die    ebenso  ausgedehnt  in  ihrer  Verbreitung  wie  in  ihrer  Idee  na- 
törlich  ist,  dass  die  beiden  Haupttummelplätze  der  abgeschiedenen  Seelen  die 
Begräbnissstelle   des   Leibes   und    die  Aufenthaltsorte  während  des  irdischen 
Lebens  sind.^    Diese  Aufenthaltsorte  waren  aber  ohne  Zweifel  in  der  ältesten 
Zeit  Bäume  und  Gebüsche,  auf  und  in  denen  auch  jetzt  noch  mehr  oder  min- 
der rohe   Naturvölker    ihre  Wohnsitze   haben,   wie  in  Afrika,  Süd- Amerika, 
Neo-Holland  u.  s.  w.,  in  welchem  letztem  ausser  den  Bäumen  ein  paar  in  ein- 
ander geflochtene  Gesträuche   häufig   das    einzige  Obdach    der  Eingeborenen 
bilden.      Gleiches    berichtet  man  auch  von  den  Miao-tse,  den  merkwürdigen, 
theilweise  fast  noch  wilden  Ureinwohnern  einiger  Südprovinzen  China's,  von 
denen  mehrere  Stämme  gleichfedls   noch  auf  Bäumen  wohnen  (Vivien  de  St. 
Harun,   Ann^e  Göographique,  1,  302  f.).     Auch    die    Mosynöker  in   Pontus 
wohnten   theilweise   auf  Bäumen,    Strabo  p.  549.     Eine  Reminiscenz   dieser 
Sitte  bietet  ferner  der  Räuber  Nachtigall,  der  sein  Nest  auf  zwölf  Eichen  ge- 
baut hatte.    Dietrich,  Russ.  Mährchen,  S.  64.    Demgemäss   erklärt   sich  sehr 
leicht  die   alte   und   weitverbreitete   Sitte,    die  Leichen   der  Abgeschiedenen 
nrischen  den  Zweigen  der  Bäume,    ihrer  früheren  Wohnplätze,  aufzuhängen; 
00  z.  B.   thaten   die   Eolcher.     Apoll.  Rhod.  3,  200 ff.;  AeL  V.  fl.  4    1;  so 
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thim  ^Ues  noch   einige  Stamme   der  Tataren,    s.  z.  B.  Schiefner,  Heldensagen 
u.  8.  w.,  S.  207,  V.   183 f.;   vgl.  Radloflf,    Proben    der  Volkslitterat.    der  türk. 
Stamme    Süd-Sibiriens.      Petersburg  1866,    I,    390,  V.  78  ff.    in    einem   Mär- 
chen der  Schor;    Radioff   bemerkte    mir    schriftlich    dazu:    „Was  das  Aufbe- 
wahren   der  Todten    auf  Bäumen  betrifft,    so  scheint  dies  in  der  That  früher 
allgemein   in    Sibirien    in    Gebrauch  gewesen  zu  sein.    Bei  den  Sojonen  ge- 
schieht es  noch  jetzt;    wenn  ich  nicht  irre,    war  dies  auch  bei  den  Koibalen 
in    Gebrauch    (ich  glaube  Pallas  erzählt  es)    und    ebenso  bei  den  Teleuten.^ 
Eine  ganz  gleiche  Sitte  findet   sich    auch    in  Abchasien,   Bastian,  Rechtsver- 
hältnisse u.  s.  w.  8.  2i)6,  Anm.  2  und  ebenso  auf  der  Vancouverinsel:  „Among 
some  tribes  it  is  the  practice  to  place  their  dead  in  boxes  upon  the  branches 
of  trees."     Travels  in  British  Columbia  etc.    By  Captain  C.  E.  Barrett-Len- 
nard.    London  1862.    In  der  walachischen  Version  des    Märchens    von  Snee- 
wittchen  (Schott  no.  5)  wird  diese  auf  ihrer  Bahre  von  Zweigen  und  Blomen 
zwischen  zwei  Bäumen   in    die  Höhe  gezogen  und  dort  schwebend  gelassen; 
in  der  albanesischen  desselben  Mährchens  (Hahn  2,  141)  wird  Sneewittchens 
Sarg  an  silbernen  Ketten  an  einen  Baum  gehängt.     Aus  dieser  uralten  Sitte 
des.Wohnens  und  Begrabene  auf  Bäumen  erklärt  sich  denn  auch  sehr  leicht, 
dass   wenn    Tylor,    wie    oben    angeführt,    bemerkt,    einer   der  beiden  Haupt- 
tummelplätze abgeschiedener  Seelen  seien  die  ehemaligen  Aufenthaltsorte  wäh- 
rend  des   irdischen    Lebens^  diese  Seelen   ganz    besonders  sich  auf  Bäumen 
und  Büschen  aufhalten  müssen.      Und  allerdings  finden  wir  sie  daselbst  weit 
und  breit,  wie  ich  in    den   Gott.  Gel.  Anz.  1864,  S.  1424  ff.  gezeigt;  s.  auch 
Heid.  Jalirb.  1866,  S.  867  f.,  1^68,  8.  93  f.    Ebenso  heisst  es  bei  Waitz-Ger- 
land  6,  809,    man    glaube  im  Westen  von  Neu-Holland,  dass  die  Seelen  der 
Verstorbenen  auf  den  Bäumen  sitzen  bleiben  und  dort  klagen.     Bedenkt  mso 
nun,    wie    wir   früher  gesehen,    dass  die  Seelen  der  Hingeschiedenen  in  den 
verschiedenen    Mythologien   zu    höheren  Wesen    mancherlei   Art   werden,  so 
scheint   es   nach    dem  oben  Mitgetheilten  ganz  natürlich,  mehrere  Gattungen 
derselben  auf  Bäumen  wohnend  zu  finden,  z.  B.  die  indischen  Apsarasen  aaf 
dort  hängenden  goldenen  und  silbernen  Schaukeln  (Euhn's  Zeitschr.  13,  119, 
126),   was    an    die  obenerwähnte  mit  silbernen  Ratten  an  einem  Baume  han- 
gende todte  Sneewitchen  erinnert.     Weiter  jedoch  können  wir  hier  auf  diesen 
Gegenstand   nicht   eingehen;    es    genügt,    Tylor's    Bemerkung   bestätigt   und 
weiter  entwickelt,  zugleich  aber  auch  gesehen  zu  haben,  dass  der  von  Geiger 
aprioristisch   ausgesprochene   Gedanke    sich    auch  erfahrungsmässig  als  ganz 
richtig  erweist,  nämlich  „der  Mensch  habe  ursprünglich  auf  Bäumen  gelebt* 
—  Weiterhin   (2,  99)  erwähnt  Tylor   nach  SpiegeFs  Avesta  die  Frage  Zara- 
thustra's,  wo  die  Seele  eines  Bösen  hingehe,  wenn  er  stirbt,  und  es  wird  ihm 
gesagt,  wie  sie  in  der  Nähe  des  Hauptes  umherirrt  und  das  Gebet  Ke  maiim 
spricht    Dass    dies   nur   die  Seelen    der  Bösen   thun  ist  gewiss  erst  spätere 
Einschränkung.      Die  ältere  Vorstellung    wird  sämmtliche  Seelen  um£MSt  ha- 
ben, weil  wie  nach  einigen  Vorstellungen  das  Herz,  so  nach  andern  der  Kopf 
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ü»  Sitz  derselben  im  lebenden  Körper  gelten  mochte  und  sie  demgemäss  nach 
dem    Tode    in    der   Nähe  desselben    umherirrte.      Ueber    die  Bedeutung    des 
Kopfes    als    Repräsentant   des    ganzen    Leibes,  s.  meine  bereits    angeführten 
Abhandlungen    im  Philologus  21,  688  ff.    (wo  Toli  statt  Tali  zu  lesen),  23, 
688,  Anm.  1,    sowie   Chwolsohn,  Die  Ssabier  und  der  Ssabismus,  Petersburg 
1856,  II,  142  —  155.  —  An  einer  anderen  Stelle  (2,  195  f.)  spricht  Tylor  von 
dem  weitverbreiteten  Glauben,    dass    böse    Dämonen    besonders   im  Dunkeln 
schwärmen   und  durch  Feuer  verscheucht  werden,  daher  auch  einige  Stämme 
der  malayischen  Halbinsel,  so  wie  heut  zu  Tage  noch  die  Skandinavier  und 
die  Bewohner  der  Hebriden  Wöchnerinnen  durch  Anzündung  von  Feuern  vor 
solchen  Geistern    zu    schützen  suchen  und  auch  in  Deutschland  allgemein  in 
der  Wochenstube   bis    zur   Taufe    ein  Licht   brennen  muss.     Wuttke,  §.  583 
(2v  A.).     Dies    also    auch  wohl,  wie  mir  scheint,  der  Grund,  warum  gleiches 
bei  romischen  Wöchnerinnen  beobachtet  wurde,  woher  die  Göttin  Candelifera 
ihren   Namen    erhielt      Diese  Uebereinstimmung   einer  klassischen  Sitte  mit 
einer   auch    sonst   und    sogar  unter  wilden  Völkern  vorkommenden  giebt  mir 
Gelegenheit,  noch  einige  andere  dieser  Art  und  Aehnliches  anzuführen  und 
80  durch  neue  Beispiele  die  Richtigkeit  zu  bestätigen  von  Tylor's  Bemerkung 
in  seinem  früheren  Werke  „Forschungen  über  die  Urgeschichte  der  Mensch- 
lieit^.    Deutsche  Uebersetzung  S.  175:    „Der  blosse  Gang  der  Zeit  bewirkt 
80  wenig  Unterschied  in  dei^leichen  Dingen  (alten   Sitten  und  Gebräuchen) 
dass  dn  Missionär  der  Jetztzeit  bei  einem  wilden  Volke  sie  besser  verstehen 
lernen  kann,  als  die  Römer,  die  sie  vor  zweitausend  Jahren  ausübten^.    Ty- 
lor hat   dort   (s.  auch  S.  163,  169)   auf  merkwürdige  Züge  hingewiesen,  die 
sich  unter   den  Regeln  finden,    die  der  römische  Flamen  Dialis  beobachten 
■nsste  und   welche  an  abergläubische   Vorstellungen  der  Wilden  gemahnen. 
Ich  selbst  nenne  hier  zuvörderst  den  eigenthümlichen  Gebrauch,  wonach  bei 
röiniscben  Begräbnissen  der  Leiche  ein  Archimimus  voranging  und  den  Ver- 
storbenen in  Worten  und  Geberden  nachahmte;    er  repräsentirte  eben  diesen 
selbst.     Wahrscheinlich  sollte  er  ursprünglich  seine  Seele  vorstellen,  wie  denn 
auch  nach  dem  Glauben  der  Huronen  die  Seele  des  Todten  in  ihrer  mensch- 
lichen Gestalt  vor  dem  Leichnam  hergeht,  wenn  sie  denselben  nach  dem  Be- 
grlbnissort  bringen,  und  dort  bis  zum'  grossen  Todtenmahle  verweilt.     Tylor 
2,  30.  —  Nach  Lucian,  Char.  22,  grub  man  Canäle  in  die  Gräber  bis  zu  den 
Todten  hinunter  und  goss  Wein  und  Meth  hinein  Qh  df  xal  rivQav  r/J/raiTcg 
:r^o  TCiJy  x^ti/icriCf/i',  xai  (ind'Qov  tiva  oQv^nvteg^  xaiovai  ts  tavrl  za  nnltneX^ 
iüiva,  Mai  Big  ta  oQvyi-iata  oivnv  xai  ^lelixQaznv,  (og  ynTv  eixdaai^  F.yxiouai). 
Ebenso  soll  es  in  Congo  Sitte  sein,  in  das  Grab  einen  Canal  bis  zum  Kopfe 
oder  Monde  des  Leichnams  zu  machen,    um  dadurch  allmonatlich  die  Gaben 
an  Speise  and  Trank  hinabzusenden.    Tylor  2,  30.     So  stellen  auch  in  Japan 
die  Deberlebenden   ihre   Gaben   an    ungekochtem  Reis  und  Wasser  in  eine 
Höhlung  des  Grabsteines.     Tylor  2,  41.     Auch  in  der  Normandie  giesst  man 
loch  jetat  am  Abend  vor  Allerheiligen  Weihwasser  oder  Milch  in  die  Höh- 
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lang   des   Leichensteines    verstorbener   Eltern.      De  la  Yillemarqa^,  Barzaz- 
Breiz  2,  449  (4  .^d.).  —  Der  Ort,  wo  der  Blitz  eingeschlagen,  wurde  bei  den 
Römern  ummauert  (bidental)  und  durfte  nicht  mehr  betreten  werden.     Ebenso 
bei  den  alten  Peruanern.     Bastian,  Rechtsverhältnisse,  8.  319.    J.  G.  Müller, 
Geschichte  der  amerik.  Urrel.,  S.  390.    —    Der  Riese  Herilus,    der  Sohn  der 
Feronia,  hatte  von  ihr  drei  Seelen  erhalten  (Aen.  3,  563  ff.)  und  auch  manche 
Grönländer  schrieben  dem  Menschen  zwei  Seelen  zu.     Tylor  1,  425.     Ebenso 
bei  den  Bewohnern  von  Hawaii  und  den  Fidschiinseln.    Waitz-Gerland  6,  312. 
~    In  Guinea   vermeinen   die  Neger  durch  das  Eintreiben  hölzerner  Pflocke 
in    den   Boden    zugleich    mit  diesen  die  Krankheiten  zu    begraben,    Tylor  2, 
134,    was  mit  dem  römischen  Dictator  clavi   figendi   causa   zusammenhängt, 
der  gleichfalls  durch  einen  eingeschlagenen  Nagel  der  Pest  Einhalt  thun  sollte; 
A.  Kuhn,  Westphäl.  Sagen  1,  141    zu   no.  148.  —  Die   italischen   feldhüien- 
den  Priaposhermen  waren  bekanntlich   meist    mit   Mennig  roth  angestrichen. 
Offenbar  stimmt  dies  mit  einer  hinduischen  Sitte  überein,  in  Folge  deren  man 
in   allen  Theilen  Süd-Indiens  häufig  vier  bis  fünf  Steine  auf  den  Feldern  in 
einer  Reihe  aufgestellt  und  mit  rother  Farbe  bestrichen  sehen  kann,  die  maa 
als  Hüter  des  Feldes  betrachtet    und  die  fünf  Pandus  nennt,  welcher  hindni- 
sehe   Name    wahrscheinlich    ältere  eingeborene  Bezeichnungen  verdrängt  hat. 
Tylor  2,  164.     Dass   letzterer  in  diesen  Pandus  nicht  die  Priapusstatnen  er- 
kannt hat,  mit  denen  sie  doch  so  auffallend  übereinstimmen,  müsste  Wunder 
nehmen,  wenn  sich  dies  nicht  durch  jene  squeamishness  der  meisten  englischen 
Gelehrten  erklärte,  welche  sie  die  wichtigsten  Dinge  mit  Stillschweigen  über- 
gehen lässt  und  von  welcher  Tylor  auch  sein  Theil  za  haben  scheint.  —  Welche 
dringende  Pflicht  das  Begraben  derTodten  den  Alten  erschien  ist  bekannt  und  wie 
nach  ihrem  Glauben  die  Schatten  der  Unbegrabenen  wehklagend  am  -Ufer  des 
Acheron  umherirrten,  woher  auch  der  Gebrauch  der  Eenotaphe.   Ein  Auatralier 
oder  ein  Karen  (in  Birma)  vermag  sehr  wohl  die  ganze  Bedeutung  jener  verhäng- 
nissvollen  Anklage  gegen  die  athenischen  Befehlshaber  zu  verstehen,  dass  sie 
die  Leichen  ihrer  Todten  in  der  Seeschlacht  bei  den  Arginusen  in  Stich  gelassen 
hätten.    Tylor  2,  28.     Hiermit  stimmt  auch  genau,  was  aus  dem  Samoaarchipel 
berichtet  wird.      Nur  den  Todten  wird  das  Gluck  des  Paradieses  zu  Theil, 
welche    begraben    sind;    unbeerdigte    Todte    irren   umher   und    man   hört  sie 
Nachts    im    kläglichen    Tone    wimmern:  „Hu,  wie  kalt,  wie  kalt!"     Weil  sie 
nun  aber,  wenn  sie  nicht  begraben  werden,  zurückkommen  und  die  lebenden 
Angehörigen  strafen,  so  thuen  diese  alles  Mögliche,  um  sich  davor  zu  bewah- 
ren.   Tst  also  einer  im  Kampfe  gefallen  oder  ertrunken,  so  setzen  sich  seine 
Verwandten  und  Freunde  hin,    breiten    ein  Tuch  vor  sich  aus  und  nach  dem 
Anruf  an    die    Götter:    ^Ihr  Götter    seid    gnädig!   gebt  uns  die  Seele  dieses 
jungen  Mannes!"    warten    sie  ab,    ob    nicht   irgend    ein  Thier   auf  ihr  Tuch 
kriecht      Kommt  dann  nun  eine  Ameise,    eine  Heuschrecke  oder  etwas  der 
Art,  so  ist  dies  die  Seele  des  ,jungen  Mannes"  und  das  Thier  wird  mit  aller 
regelrechten  Feierlichkeit  begraben.     Waitz-Gerland  6,  304.    —    Nach  Plut 


Zur  Cnlturgeachichte.  101 

Qaaest  Rom.  5    durfte   der   für   todt   Gehaltene,    wenn  er  in  seine  Heimath 
zorückkehrte,  nicht  durch  die  Thüre  in  sein  Haus  eingehen,  sondern  musste 
durch    das   Dach   hinuntergelassen   werden.      Plutarch    vergleicht    damit  den 
griechischen  Gebrauch,    dass  der  vaceQnnm/ing   so  lange  für  unrein  gehalten 
wurde,  bis  er  eine  symbolische  Wiedergeburt  durchgemacht  hatte.    Dergleichen 
Wiedergeburten   kommen    auch   sonst  vor  und  zwar  noch  in  der  Gegenwart, 
wie  ich  zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  170  f.  und  in  Pfeiffer  s  German.  16,  226 
nachgewiesen.     Weitere  Angaben,  namentlich  für  Indien,  finden  sich  bei  In- 
man,  Ancient  Faiths  1,  415    (London  1872.     2.  ed.),    wo  auch  angeführt  ist 
(vgi  1,  114  no.  9),    dass  gewisse  Felsenspalten,  durch  die  das  Volk  wie  in 
Indien   so    auch   in  Yorkshire   zum   Zweck    symbolischer  Wiedergeburt  sich 
durchzudrängen  pflegte,    von    den    christlichen  Priestern  cunni  diaboli  ge- 
nannt  wurden.     Wie   der   oben   angef&hrte  griechische  Gebrauch  lässt  auch 
der  römische   sich   auf  eine   solche  Neugeburt  zurückführen,    wobei  man  die 
Dachöffiiung  (ursprünglich  das  Rauchloch  in  den  ältesten  Hütten)  als  cunnus 
betrachtete,  durch  welche  der  vaieQfhiozfung  aus  der  Welt  der  Todten  in  die 
der  Lebenden  wieder  zurückgeboren  wurde,  wie  auch  der  grönländische  Anga- 
kok   bei    seinem    Geistesflug   durch  die  Dachöffiiung  davonfliegt  und  wieder- 
kehrt,  Rink,  Supplem.  S.  203,    und    der   Indianerhäuptling  in  British-Colum- 
L  e|  bia,   wenn   er   nach  dem  Fasten  aus  der  Verzückung  (in  die  Geisterwelt)  zu 
den  Seinen  zurückkommt,    durch  das  Dach  in  seine  Hütte   steigt,    Bastian, 
Rechtsverhältnisse  S.  10.    Dabei  ist  auch  möglich,  dass  in  jener  ältesten  Zeit 
bei  den  Römern  die  Leiche  nicht  durch  die  Thür,   sondern  durch  die  Dach- 
öfimng   hinausgeschafii  wurde  und  die  Rückkehr  eines  latEitnnni^iog  durch 
i  «I   dasselbe  um  so  angemessener  seiden.     Jene  Weise  die  Leiche  aus  dem  Hause 
ZQ  bringen  ist  um  so  wahrscheinlicher,    wenn  man  sich  die  Seele,    vne  jetzt 
noch  bei  den  Chinesen  und  den  nordamerikanischen  Lidianern  (Tylor  1,  447), 
als  durch  das  Dach  entflogen  dachte    und  man  ihr  nun  auf  demselben  Wege 
den  todten  Leib  nachsandte.    Li  der  That  findet  man  auch,  dass  die  Hotten- 
totten den   Todten   aus  der  Hütte  durch  eine  Oeffiiung  entfernen,  die  sie  zu 
dem   Zwecke   brechen,    um   ihn  zu  verhindern,    den  Rückweg  zu  finden;  die 
Siamesen  machen  in  derselben  Absicht  eine  Oeffnung  in  die  Wand  des  Hau- 
ses um  den  Sarg  hindurch  zu  schaffen.     Tylor  2,  !26.     Die  Grönländer  schaf- 
fen den  Leichnam  durchs  Fenster  hinaus.     Rink,  Supplem.  S.  97.    Ein  Grund 
wird  hierbei  nicht  angegeben  und  mag  derselbe  überhaupt  wohl  oft  gewech- 
selt haben   oder   ganz    vergessen  worden  sein.     Das  dies  durch  das  Fenster 
geschah^  erklärt  sich  vielleicht  durch  die  in  Deutschland  allgemein  herrschende 
Sitte,  die  Fenster  in  der  Stube  des  Gestorbenen  sofort  zu  öfihen,    damit  die 
Seele  hinausfliegen  könne.    Wuttke  §.  725.    Ich  schliesse  das  hier  gelegent- 
lich des   in   Rede  stehenden  römischen  Gebrauches  Mitgetheilte,   indem  ich 
das  noch  jetzige  genau  damit  übereinstimmende  Bestehen  desselben  in  Per- 
sien nachweise.     „Jemand,  der  von  einer  grossen  Reise  heimwärts  kehrt  und 
&r  todt  gesagt  wird  (wie  mir  es  zufallig  selber  erging,    als    ich  von  Schiraz 
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nach  Teheran  zurückkehrte,  nachdem  man  meinen  Tod  ausgesprengt  hatte) 
darf  bei  Leibe  nicht  durch  die  Hausthür  den  Weg  in  das  Innere  der  Woh- 
nung nehmen,  sondern  muss  über  das  Dach  klettern^.  Brugsch,  Aus  dem 
Orient.  Berlin  1864.  2,  110.  —  „Augurium  .  .  .  aquae  intercessu  dirumpi- 
tur^  bemerkt  Serv.  Aen.  9,  24,  dessen  weitere  Ausführung  nachzulesen. 
Ueber  die  trennende  und  hindernde  Kraft  des  Wassers  habe  ich  gesprochen 
zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  65,  Anm.;  vgl.  Gott  Gel.  Anz.  1872,  S.  955. 
Auch  nach  Grönländischem  Glauben  können  Gespenster  einen  Fluss  nicht 
überschreiten  (Rink,  Supplem.  S.  91),  welche  Vorstellung  auch  bei  den  Earens 
in  Birma  herrscht.  Tylor  1,  435.  —  Hiermit  beende  ich  für  dieses  Mal  meine 
Yergleichungen  altklassischer  Sitten  und  Vorstellungen  mit  solchen,  die  auch 
sonst  noch,  namentlich  unter  Naturvölkern,  vorkommen;  man  wird  wahrge- 
nommen haben,  dass  die  Symbolik  nur  selten  sichtbar  wird,  jedenfalls  ur- 
sprünglich alles  im  eigentlichen  Sinn  zu  verstehen  ist,  und  deshalb  bin  ich 
der  Meinung  (um  auch  dies  noch  zu  erwähnen),  dass  in  ältester  Zeit  bei  ge- 
wissen Festen  zu  Ehren  des  Gottes  der  Befruchtung  (Faunus,  Lupercus, 
Inuus)  sich  wirklich  italische  Frauen  von  einem  Bocke  fleischlich  bespringen 
liessen  (Italidas  matres  sacer  hircus  inito.  Ov.  Fast.  2,  427  £f.),  ein  Gebrauch, 
der  ja  auch  sonst  bezeugt  ist,  wie  hinsichtlich  des  Bockes  Mendes  durch 
Pindar  bei  Strabo  p.  802  (JMiiäiiia  7raQa  xQr^/nvdr,  Üaldaaca:  —  toxatoy 
ISIeikov  x^QOi;,  aiycliärctt  —  nUi  iQayni  yvvctiii  fniaynviai);  o£  Herod.  2,  46 
und  Jablonsky,  Pantheon  Aeg.  1,  279.  Dieser  altitalische  und  ägyptische 
Gebrauch  fand  sein  Widerspiel  bei  den  jetzt  nun  ausgestorbenen  nordameri- 
kanischen Mandanen,  wo  gelegentlich  einer  religiösen  Feier,  durch  welche 
die  Fruchtbarkeit  der  Büffel  befördert  werden  sollte,  ein  Mann  nebst  mehre- 
ren anderen,  die  als  Büffel  verkleidet  waren,  den  sogenannten  Büffeltanz  auf- 
führte und  dabei  die  letzteren  vermittels  eines  künstlichen  Phallos  von  ko- 
lossalen Dimensionen  besprang,  indem  er  ihn  von  hinten  unter  die  Büffelhäute 
schob,  in  die  sie  gehüllt  waren,  wobei  ihr  Körper  unter  fortwährendem  Tan- 
zen eine  horizontale  Stellung  annahm.  Catlin,  0-Kee-Pa.  A  reUgious  Cere- 
mony  and  other  Customs  of  the  Mandans.  London  1867  (auf  einem  folium 
reservatum  zu  p.  22  besonders  gedruckt  für  „scientific  men,  who  study  not 
the  proprieties  of  man,  but  Man^,  während  das  Werk  selbst  für  „genend 
reading^  bestimmt  ist).  Leicht  möglich,  das  ursprünglich  der  Coitus  mit  den 
Tänzern  oder  noch  früher  mit  den  Thieren  wirklich  ausgeführt  wurde;  denn 
unnatürliche  Laster  waren  im  alten  Amerika  und  so  auch  unter  den  Roth- 
häuten ganz  gewöhnlidi;  s.  J.  G.  Müller,  Gesch.  der  amerik.  Urrelig.  im  Re- 
gister 8.  V.  Unnatürliche  Laster. 

Achtzehntes  Kapitel.  Riten  und  Ceremonien.  An  die  Betrachr 
tung  der  Religion  knüpft  sich  von  selbst  der  Versuch,  die  Entwickelong  ge- 
wisser hervorragender  Gebräuche  zu  verfolgen,  welche  für  die  innersten 
Mächte  der  Religion,  deren  äusserer  Ausdruck  und  praktisches  Ergebniss  sie 
sind,  sich  höchst  lehrreich  erweisen.     Sie  zerfallen  theoretisch  in  zwei  Grup- 
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peiL,  obgleich  dieselben  in  der  Praxis  in  einander  übergehen.    Einestheils  sind 
es  expressive  and  symbolische  Yerrichtangen,  der  dramatische  Ausdruck  einer 
religiösen  Idee,  die  Geberdensprache  der  Theologie.    Zum  andern  Theil  sind 
es  Mittel  des  Verkehrs  mit  geistigen  Wesen  und  des  Einflusses  auf  dieselben 
and  haben   als  solche  einen  ebenso  direkt  praktischen  Endzweck  wie  irgend 
ein  chemischer   und   mechanischer  Prozess;    denn  Lehre  und  Verehrung  ver- 
balten sich  wie  Theorie  und  Praxis.     Das  Studium  der  Ceremonien  hat  inner- 
halb  der  V^issenschaft   der   Religion    seine   starken    und    schwachen    Seiten. 
Auf  der   einen  Seite  ist  es  im  Allgemeinen  leichter,    genaue  Berichte  über 
Ceremonien   von    Augenzeugen    zu   erhalten,    als   auch  nur  annähernd  gleich 
glaabwürdige  und  deutliche  Darstellungen  der  Lehre  selbst  zu  gewinnen;    so 
dass  ein  grosser  Theil  unserer  Kenntniss  von  den  Religionen  wilder  and  bar- 
barischer Völker  in  der  Bekanntschaft  mit  ihren  Ceremonien  besteht     Ebenso 
wahr   ist   es,    dass   gewisse   religiöse   Ceremonien   eine   erstaunliche   Zähig- 
keit besitzen,   indem    sie  dieselbe  Form  und  Bedeatung  durch  lange  Zeiten 
hindorch  festhalten  und  weit  über  das  Grebiet  der  historischen  Ueberlieferung 
hinaosreichen.      Andererseits  aber  lässt  sich  die  eigentliche  Bedeutung  der- 
selben nicht  sogleich  durch  den  blossen  Anblick  derselben  entscheiden.     Die 
Hindernisse  indessen,  welche  sich  ihrer  Erforschung  bei  einer  einzelnen  Re- 
ligion in   den  Weg  stellen,    vermindern  sich  beträchtlich  bei  einem  omTas- 
senderen  vergleichenden  Studium  derselben.     Der  Ethnograph,  der  Beispiele 
for  eine    Ceremonie   von    verschiedenen    Stufen  der  Cultur    zusammenstellt, 
kann  oft  eine  rationellere  Erklärung  derselben  geben,  als  der  Priester,  dem 
irgend  eine   besondere  Bedeutung,  die  vielleicht  der  ursprünglichen  sehr  un- 
ähnlich   ist,    zu  einem  Gegenstande  des  orthodoxen  Glaubens  geworden  ist. 
Als  Beitrag  für  eine  Theorie  der  Religion,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre 
niederen  Phasen,  welche  die  eigentliche  Erklärung  für  die  höheren  enthalten, 
hat  der  Ver£asser  in  diesem  Abschnitt  eine  Gruppe  von  heiligen  Gebräuchen 
der  ethnographischen  Betrachtung  unterworfen,    deren  jeder  in  seiner  Weise 
eine  reiche  Belehrung  darbietet.     Alle  haben  schon  in  der  wilden  Cultur  eine 
uralte    Stellung   und   eine  rudimentäre  Bedeutung,  alle  gehören  barbarischen 
Zeiten  an,  alle  finden  sich  auch  innerhalb  des  modernen  Christenthums  wie- 
der.   Dies  sind  die  Riten  des  Gebets,  des  Opfers,  des  Fastens  und  anderer 
Art  künstlicher  Ekstase,  der  Orientation  und  der  Reinigung.  —  Aus  dem  in 
Rede   stehenden   Abschnitt   hebe   ich   als    besonders    ausdrucksvoll   nur  den 
Schlass  eines  Gebets  der  birmanischen  Karens  an  die  Erdgöttin  hervor,  wel- 
cher so  lautet  (2,  370):  „Lass  unsere  Heerden  so  zahlreich  werden,  dass  wir 
sie  nicht   mehr  beherbergen  können,  gib  uns  einen  so  reichen  Kindersegen, 
dass  die  Sorge  um  ihn  den  Eltern  zu  schaffen  macht,  wie  man  an  ihren  ver- 
bnumten  Händen    sehen  wird;   lass    unseren  Kopf  beständig   gegen    eherne 
Töpfe  stossen,  die  in  zahlloser  Menge  von  der  Decke  herabhangen;    lass  die 
Batten  ihre  Nester  aus   den  Abfallen   von  'Scharlachtuch  und  Seide    bauen; 
iiss  alle  Aasvögel  des  Landes  auf  den  Bäumen  unseres  Dorfes  versammelt 


104  Zur  Onlturgeschichte. 

sein,  wegen  des  Viehes,  'das  dort  jeden  Tag  geschlachtet  wird.  Wir  wissen 
nicht,  was  gat  ist  und  um  was  wir  bitten  sollen.  Du  weisst,  was  gut  ist  für 
uns.  Gieb  es  uns!^  Beachtenswerth  ist  hierbei  namentlich  die  Erkenntniss 
der  Unwissenheit  dessen,  was  dem  Betenden  gut  ist  und  dass  er  desshalb  die 
Gottheit  anfleht,  nach  ihrem  besseren  Wissen  für  sein  Wohl  zu  sorgen,  wo- 
rin der  Karen  sich  also  mit  Sokrates  begegnet,  dessen  ein&ches  Gebet,  wie 
Tylor  weiterhin  bemerkt^  im  Christenthum  von  den  ältesten  Zeiten  an  ein 
lautes  Echo  fand.  Diese  ganz  richtige  Erkenntniss  lässt  freilich,  wie  mir 
scheint,  das  Gebet  überhaupt  als  etwas  ganz  unnutzes  erscheinen,  so  weit  es 
nämlich  den  Betenden  selbst  betrifft  und  nicht  etwa  Lobpreisungen  der  Göt- 
ter enthalt;  und  so  urtheilte  auch  schon  Pythagoras.  »0/x  l^  f-vyeni^tti  vniii 
havTiüv,  diu  to  fir^  elöivai  to  ovfiq^iQnv^.  Diog.  Laert.  VIII.  §.  9.  —  Wei- 
terhin endlich  föhrt  Tylor  (2,  405)  an,  [wenn  in  Peru  ein  Inka  oder  ein  an- 
derer grosser  Herr  krank  wurde,  so  pflegte  er  der  Gottheit  einen  seiner 
Söhne  zu  opfern,  wobei  er  sie  anflehte,  das  Opfer  an  seiner  Stelle  anzuneh- 
men. Hierzu  bemerke  ich,  dass  auch  in  der  Urzeit  des  skandinavischen 
Nordens  ein  gleicher  Brauch  vorkam;  denn  der  König  ön  der  Alte  brachte 
hintereinander  dem  Odin  neun  Söhne  f&r  sein  langes  Leben  dar.  Yngl. 
saga  cap.  29.  Und  auch  die  Gemahlin  des  Xerxes,  Amestris,  soll,  als  sie 
alt  wurde,  in  gleicher  Absicht  dem  Gotte  der  Unterwelt  vierzehn  vornehme 
Knaben  durch  Vergraben  geopfert  haben.    Herod.  7,  114. 

Das  neunzehnte  und  letzte  Kapitel  enthält  Betrachtungen  über  die 
praktischen  Ergebnisse  des  Studiums  der  Culturwissenschafi  durch  Beförde- 
rung des  Fortschrittes. 

Hiermit  hätte  ich  einen  möglichst  genauen,  wenn  auch  nur  gedrungenen 
Ueberblick  über  das  vorliegende  Werk  gegeben,   dessen  Hauptzweck  es  ist, 
des  Verfassers  frühere  „Forschungen  über  die  Urgeschichte  der  Menschheit^ 
fortführend,  ein  Bild  der  Urzustände  und  deren  fortwährender  EntwickeluDg 
darzubieten,  somit  also  den  ermuthigenden  Beweis,  dass  letzterer  trotz  man- 
cher Rückschritte  gleichwohl  in   stetem  Fortschritte  begriffen  ist       In    dem 
Obigen  habe  ich  aber  nur  den  zu  Grunde  liegenden  Ideengang  des  Verfas- 
sers verfolgt,   ohne  auf  die  Beweise  einzugehen,  die  er  für  jede  seiner  An- 
sichten beigebracht   hat  und  die   sich  fast  sämmtlich  auf  die  Geschichte  der 
ungebildeten  Völker  beziehen,  aber  auch,  wo  nöthig,  anderes  herbeiziehen  und 
von   der  umfassenden  Gelehrsamkeit  Tylor's  ein  erneutes  Zeugniss  ablegen. 
Sie  nehmen  jGetst  die  Hälfte  des  Werkes  ein  und  vereinen  die  nicht  immer 
zusammenÜEdlenden    Eigenschaften    der   Sachgehörigkeit   und    des    anziehen- 
den Inhaltes.     Ganz  besonders  hervorzuheben  ist  aber  auch  noch  eine  dritte 
sehr  anerkennenswerthe  Eigenschaft,  nämlich  die  Genauigkeit  und  Zuverlässig- 
keit der  Angaben,   wenigstens  so  weit  ich  im  Stande  war  und  Veranlassung 
Latte,   dieselben  zu  verificiren.      Freilich  ist  es  fast  selbstverständlich,    dass 
bei  einer  so  ungeheueren  Zahl  angeführter  Data    sich  auch  einige  weniger 
richtige  einschleichen  müssen;   und  so  will  ich  deren  zwei  anfüiren,  die  mir 
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M%e£alleii   sind;   nämlich   Bd.  I.  S.  368  wird  als  Verfasser   des    Gedichtes 
Herzog  Ernst"  Heinrich  y.  Yeldek  genannt,  der  es  jedoch  nicht  ist,  obwohl 
er  früher   dafür  galt;   s.  die  Ausgabe  von  Bartsch,  Wien  1869,  bes.  S.  LIY. 
Dies  ist  jedoch  ein  unbedeutendes  Versehen;  eingehendere  Rectificirung  jedoch 
ferdient  ein  anderes  Citat  Tylor's.     Bd.  II.  S.  17,  Anm.  erwähnt  er  nämlich 
„die  Anschauung  der  Nachfolger   des    Gnostikers  Basilides  von    Menschen, 
deren  geistige  Anlage  von   Wölfen,  Affen,  Löwen    oder   Bären  stammt  und 
deren  Seelen  daher  die  Eigenschaften  dieser  Thiere  besitzen  und  ihre  Hand- 
lungsweise nachahmen.     Clem.  Alex.  Stromat.  II.  c.  20.^     (Gompare  the  no- 
den  attributed  to  the  foUowers  of  Basilides  the  Gnostic,  of  men  whose  nature 
18  generated  by  spirits   as  of  wolf,  ape,  lion  or  bear,  wherefore  their  souls 
bear  the  properties   of  these,  and  imitate  their  deeds).    Die  Stelle  des  grie- 
chischen Originals  sagt  jedoch  etwas  anderes;  sie  lautet  so:  „ol  d'  afiqi  rov 
BaaiXeidtjp  nQOGaQTf]f.taTa  za  na^ri  xaXtiv  eiiod-aaiv  nvaviiazd  tiva  ravta 
xot*  olaiav  V7ia{t%£LV  7iQoaqQTrji.iiva  zrj  loyixfj  xpvxfj  xatd  xiva  zaQaxov  xal 
avyxvaiv    aQXixrjv   alkag   re    ai   nveiffiariov  v6l>ovq  xai  eTf.Qoyeveig  (pvaaig 
^oaeriKpvsad'ai  tavtaig^  olov  kvxoVj  ntd^/jxov.  XiorTog^  xQayov,  wv  td  tdiw- 
fiotOj  Tte()l  triv  tpvxrjv  q)avTa^6(.i£va ,   tag  im^vfxutg  vijg  y>vxfjg  TOig  ^tioig 
ifttpeQwg    i^ofioiovv    leyovar    tov    ydq    Idiwixaia    cpi()ovai,    toiizwv  xa   eqya 
fii^ftvrTai,^     Hier  ist  von  einer  Zeugung  nicht  die  Rede;  die  nvev/data  sind 
eben  die  nd^rj  und  bald  nachher  heisst  es,  dass  dergleichen  Menschen  auch 
die  Eigenschaften  (iditif^aia)  von  Pflanzen  und  Steinen  besitzen  und  dem- 
gemäss  handeln.      Qbschon  also  hin  und  wieder  dergleichen  Ungenauigkeiten 
bei  Tylor  vorkommen,  so  ist  ihre  Zahl  doch  verschwindend  gering;  zahlreicher 
Ungegen  sind  die  Mängel  der  Uebersetzung,  die  sich  zuweilen  sogar  hinder- 
lich erweisen.    Jedenfalls  aber  ist  die  Gesammtheit  des  vorliegenden  Werkes 
trotz  aller  Einwendungen,  die  gegen  Einzelnes  erhoben  werden  können  und 
Mch  erhoben  worden  sind,   in  jeder  Beziehung  preiswürdig  und  gewährt  in 
allem  Fdle  zu  weiteren  Forschungen  die  verschiedenartigsten  Anhaltspunkte. 
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Brief  Dp.  Reichenow's  an  Prof.  Bastian. 

Accra,  den  6.  October  1872. 

Obwohl  ich  nicht  hoffen  darf,  von  der  vielbereisten  Goldküste  wesenüicU 
Neues  zu  berichten,  schicke  ich  Ihnen  doch  einige  Notizen,  um  zu  beweisen, 
dass  ich  über  das  unendlich  reiche  zoologische  Material,  was  sich  hier  bietet, 
die  Ethnologie  nicht  unberücksichtigt  lasse. 

In  Accra  bot  sich  mir  Gelegenheit,  dem  Yamsfest  (Hömowo)  der  Gd-Neger 
beizuwohnen,  welches  unserem  Emdtefeste  gleich  nach  jeder  Yamsernte  statt- 
findet!   Da  die  bezüglichen  Belustigungen  im  höchsten  Grade  gegen  die  Sitt- 
lichkeit Verstössen,    so  möchte   vielleicht  noch  wenig  darüber  berichtet  seio; 
ich  will  mit  Hintenansetzung  jeglicher  Rücksichten,   wie  es  die  WissenscbiJt 
fordert,  das  Gesehene  mittheilen:    Mehrere  Tage  vor  dem  für  das  Fest  be- 
stimmten Termine  zeigten  Vorbereitungen  aller  Art  die  bevorstehende  Feier 
an.      Auf  allen  Strassen   sah  man  den  ganzen  Tag  Carawanen  der  Landbe- 
wohner, aus  der  Umgegend  von  Accra,  heranziehen,  beladen  mit  Schlafmatteu, 
Kochtöpfen,  Vieh  (Ziegen  und  Schaafen),  Stühlen  und  anderem  Hausgeiitk 
und  was  sie  sonst  zur  bequemen  Einrichtung  während  der  Feiertage  brauch- 
ten ;  die  Männer  vor  Allem  mit  Donnerbüchsen  versehen,  denn  Knallen  ist 
ja  eine  der  höchsten  Vergnügungen  des  Negers.    In  der  Stadt  sah  man  die 
Leute  beschäftigt,  Knarren,  Klappern,  Trommeln  und  andere  Lärminstrumente, 
für   welche    unsere    Sprache   keine  Namen  hat,    deren  Klang  auch  von  sehr 
zweifelhaften   musikalischen   Effecte   ist,    anzufertigen.      Kleine    Zusammen- 
rottungen, Tanz,  Lärmen,  Schiessen  vermehrten  die  Aufregung  und  bereiteten 
für  den  Haupttag  vor,  welcher  mit  dem  17.  August  anbrach.    Ich  hatte  mich 
in  das  Haus  eines  vornehmen  Negers  begeben,  von  dessen  Balcon  aus  ich 
den    Festplatz    übersehen    konnte.     Gegen    vier  Uhr  Nachmittags  begann  der 
Scandal,  ein  Scan  dal  im  wahrsten  Sinne   des  Wortes.     Banden  von  Männern 
und  Knaben  zogen   mit  Geschrei  herbei,   an  Stangen  aus  Holz  nachgebildete 
männliche  Geschlechtstheile  tragend  oder  ganze  männliche  Figuren,  von  ver- 
schiedener Grösse,  Bemalung   und  Verzierung,  mit  Leinen  die  Glieder  bewe- 
gend.    Hiermit  liefen  sie  nun  zu  den  Mädchen  und  Weibern  heran,   die  sich 
in  Schaaren  als  Zuschauer  auf  dem  Platze  versammelt  hatten  und,  wie  ich 
zur  Schande  dieser  besseren  Negerhälften  berichten  mnss,  die  Gemeinheiten 
der  Banden  mit  grossem  Beifall  aufnahmen.     Immer  neue  Schaaren  von  Ne- 
gern zogen  herbei,   viele  bemalt,    das  Gesicht  weiss  beschmiert,  andere  ver- 
kleidet, der  eine  als  Fischer  mit  Netzen,  ein  anderer  als  Jäger,  wieder  andere 
in    alten    Seemanns    Oberröcken    und    Caputzen,    ein  Kerl  hatte  sogar  einen 
alten  europäischen  Winterüberzieher  ohne  Futter,  den  mein  freundlicher  Wirth 
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hier,  Herr  Heimes,  als  sein  früheres  Eigenthom  erkannte,  angezogen.  Jetzt 
erschien,  von  einer  heulenden  Schaar  umringt,  ein  Neger  mit  einer  weiblichen 
Figur  auf  dem  Kopfe,  einer  alten  hölzernen  Schiffsfigur,  wie  sie  in  der  Regel 
am  Bug  der  Schiffe  angebracht  sind.  Um  diese  Figur  schaarte  sich  Alles, 
und  wahrend  Einige  mit  Palmwedeln  die  Figur  befachelten,  andere  ihre  Stan- 
gen gegen  sie  schwenkten,  setzte  sich  die  ganze  Rotte  in  Trab,  in  gleich- 
massigem  Tacte  ein  Wort  schreiend,  das  ich  leider  nicht  wiedergeben  kann 
and  dessen  wahre  Bedeutung  ich  auch  nicht  erfahren  konnte;  indessen  steht 
fest,  dass  dasselbe  eine  arge  Gemeinheit  ausdrückt.  So  lief  die  Bande  durch 
verschiedene  Strassen  und  kehrte  dann  zum  Platze  zurück,  den  sie,  umstan- 
den von  Hui)derten  von  Zuschauern,  umkreisten.  Schliesslich  wurde  eine 
Schaar  Mädchen,  Weiber  und  Aeltere  in  einen  Haufen  zusammengedrängt  und 
am  sie  herum  setzte  sich  die  Rotte  in  Trab,  aussen  wieder  von  dicht  gedräng- 
ter Menge  umgeben.  Dies  ganze  ungeheure,  Kopf  an  Kopf  gedrängte  Knäuel 
der  Zuschauer  brach  immer  in  Geheul  und  Händeklatschen  aus,  wenn  die 
aufführende  Schaar  mit  Tanz  und  Schreien  einen  Augenblick  inne  hielt,  um 
Luft  zu  schöpfen  und  dann  um  so  toller  los  zu  tollen.  Auch  Mädchen  mit 
Pappen  an  langen  Stocken  mischten  sich  unter  die  Tanzenden,  und  zuletzt 
fing  der  ganze  Platz,  ein  Jeder  an  seiner  Stelle,  an,  zu  hüpfen,  mit  den  Ar- 
men in  der  Luft  umher  zu  schlagen  und  zu  schreien  —  eine  wahre  ToUhaus- 
gesellschaft.  Sehr  jämmerlich  war  es  mit  anzusehen,  wie  die  Weiber,  ihre 
Säoglinge  nach  Landessitte  auf  dem  Hinterdeck,  mit  einem  Tuch  an  den 
Rücken  geschlungen  tragend,  unter  der  Menge  umhersprangen,  wobei  die  ar- 
men Kleinen  in  der  erbärmlichsten  Weise  hin  und  her  geschleudert  wurden. 
-  Als  der  Lärm  seinen  Höhepunkt  erreicht  hatte,  erschien  unter  zwei  gros- 
sen rothen  Schirmen  Se.  Majestät  der  Herrscher  von  Accra,  in  einem  präch- 
tigen Mantel  gehüllt,  mit  einem  spitzen  Hut  aus  Antilopenfell  und  einer  Fe- 
ier auf  demselben,  begleitet  von  Leuten  mit  Donnerbüchsen.  Ihm  folgten  die 
Vornehmen  und  Aeltesten,  jeder  zum  Zeichen  seiner  Würde  unter  einem 
Schirm,  aber  gewöhnlichem  europäischem  Regenschirm  von  grünem,  braunem 
oder  schwarzem  Baumwollenzeuge.    Allen  wurden  Stühle  nachgetragen.     Leute 

>    vorauf  mit  Trommeln  und  Kuhhörnem  kündeten   das  Nahen  des  Monarchen. 

•  Nach  allen  Seiten  grüssend  schritt  Se.  M^estät  mit  den  Vornehmen  durch 
die  ehrfurchtsvoll  Platz  machende  Menge  zu  der  tanzenden  Schaar  und  nahm 
onter  Beifallruf  und  Klatschen  seiner  Unterthanen  an  der  Spitze  derselben 
den  Tanz  wieder  auf.  Nach  einigen  Kundtänzen  entfernte  sich  der  König  in 
gleich  würdiger  Weise  als  er  gekommen,  die  Menge  brach  nochmals  in  Ge- 
beol  und  Händeklatschen  aus  und  das  Fest  war  vorüber.  Gewöhnlich  folgt 
dem  Tanz  ein  Schiessen,  was  indessen  diesmal  unterblieb,  da  ein  grossartiges 
in  Jamestown  nächster  Tage  stattfinden  sollte.  Bei  solchen  Schiessen  führen 
die  Männer  Kriegstänze  auf.  —  Das  Wort  homöwo  ist  von  den  Missionären 
als  Ausschreien  oder  Preisen  des  Hungers  übersetzt;  mir  scheint  das  Fest  in- 
dessen noch  einen  anderen   Charakter  zu  haben,   worüber  ich   mich  jedoch 
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hier  nicht  weiter  auslassen  will.  —  Die  Aquapim,  welche  ich  in  Abi 
nen  gelernt,  scheinen  das  Yamsfest  nicht  mit  solchem  Spectakel,  sond 
mit  Musik  und  Tanz,  wobei  es  natürlich  auch  nicht  an  Lärm  fehlt,  z 
hen.  —  Mehrfach  sah  ich  in  Accra  Trinkgelage  mit  Musik  und  Tanz, 
wie  ich  erfuhr,  als  Tödtenfeier  zu  Ehren  eines  Verstorbenen  von  der 
fenden  Familie  gegeben  wurden.  Jedesmal  tanzten  mehrere  Frauen 
Kreise  der  anwesenden  Gäste  und  zwar  in  höchst  eigenthümlicber, 
verständlicher  Weise:  In  gebückter  Stellung,  Tücher  in  den  Handel 
den  Boden  schwenkend,  drehten  sie  sich  in  dem  Kreise  der  Zuschauer 
mit  den  Füssen  verschiedene  Stellungen  ausführend.  Dazu  hatten  sie 
ernsthafte  Mienen  aufgesetzt,  während  die  Zuschauer  lärmten,  klatsch 
lachten,  und  eine  Capelle,  aus  Trommeln  und  Klappern  zusammengesel 
wahrhaft  betäubende  Musik,  wenn  ich  so  sagen  darf,  zu  Stande 
Natürlich  wird  bei  dieser  Feier  schmählig  Schnaps  vertilgt  und  jed 
einfindenden  Zuschauer  steht  ein  Glas  zu  Gebot  und  nur  mit  genau 
ent^ng  ich  durch  schleimigen  Rückzug  dem  kratzenden  Trank.  Je  ni 
Stand  des  Verstorbenen  müssen,  wie  ich  erfuhr,  mehrere  solcher  Todt 
gehalten  werden  und  nicht  selten  soll  es  vorkommen,  dass  die  Famil 
durch  vollständig  ruinirt  wird. 

Zu  den  vielen  Festen  kommt  in  Aquapim  noch  ein  sich  regelmäs 
natlich  wiederholendes,  was  beim  Mondeswechsel  mit  Musik  und  Tanz 
gen  und  Adeito  genannt  wird.  Bei  solcher  Gelegenheit  sah  ich  auc 
fach  die  Fetischpriester  tanzen.  Letztere  tragen  als  Zeichen  »ihrer 
einen  spitzen  Hut  aus  Rindfell,  auf  welchem  ein  Stück  Haut  einer 
Antilopenart  (die  Species  konnte  ich  bisher  nicht  bestimmen)  eingei 
Dies  AntilopenfeU  steht  nur  dem  Konige  und  den  Fetischpriestem  : 
Anderer  darf  es  tragen. 

Hier  in  Accra  wie  in  Aquapim  herrscht  die  Sitte  des  Todtentrag 
bei  verübtem  Morde  den  Schuldigen  zu  entdecken.  Die  Leiche  ¥ 
einem  Verwandten  auf  den  Nacken  geladen  und  durch  den  Ort  getrag 
bei  der  Träger  unstätt  hin  und  her  eilt,  da  er,  wie  das  Volk  annim 
dem  Todten  gestossen  wird.  So  kommt  der  Gestossene  schliesslich 
Haus  des  Mörders,  der  in  der  Regel  vorher  von  den  Fetischpriesteni 
kundschaftet  ist  oder  doch  in  starken  Verdacht  steht.  Oft  aber  werd 
Unschuldige  betroffen.  Es  ist  dann  das  Ganze  nur  darauf  berechi 
Familie,  die  sich  missliebig  gemacht  hat,  zu  Grunde  zu  richten.  Der 
des  Hauses  nämlich,  in  das  der  Todte  den  Träger  stösst,  wird  als  d 
der  angesehen  und  muss  sich  todten.  Nur  der  Fetischpriester  kar 
Strafe  aufheben,  und  das  geschieht  in  der  Regel  im  letzterwähnten  F 
die  Sache  eine  lutrigue  der  Priester  ist.  Es  werden  dann  so  viele  ] 
über  den  Fall  gehalten,  dass  die  betreffende  Familie,  welche  natür 
bei  den  Berathungen  nicht  in  geringer  Menge  genossene  Fleisch,  v 
den  Rum,  bezahlen  muss,  ruinirt  wird  und  in  Sclaverei  fallt. 
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Ibre  Fetische  fertigen  die  Gd  and  A<juapim  in  der  Regel  aus  der  lehmi- 
gen EIrde  an  (hölzerne  kommen  auch  vor,  doch  sah  ich  niemals  solche),  und 
zwar  sieht  man  dieselben  meistens  zu  Pärchen,  ein  Männlein  und  ein  Fräu- 
lein, wobei  auf  die  Unterschiede  der  Geschlechter  besondere  Rücksicht  ge- 
nommen ist,  an  Termitenhügeln  aufgestellt. 

Höchst  interessant  war  mir,  in  Aquapim  ein  Spiel  kennen  zu  lernen, 
welches  mit  unserer  Klipp  Klapp  Mühle  auf  dem  Damenbrett  die  grösste 
Aehnlichkeit  hat,  ja  im  Wesentlichen  vollständig  übereinstimmt.  Meine  Er- 
kandigongen  ergaben,  dass  dieses  Spiel  nicht,  wie  ich  zuerst  vermuthet,  von 
den  Weissen  eingeführt^  sondern  den  Negern  eigenthümlich  sei.  Ein  Missio- 
nar hier  sagte  mir,  dass  er  dasselbe  auch  mehrfach  gesehen  (Aguin  ist  es 
von  den  Aquapim  genannt)  aber  nicht  daraus  habe  klug  werden  können. 
Da  ich  in  allen  derartigen  Spielen  bewandert,  so  fand  ich  nach  einigem  Zu- 
schauen schnell  die  Grundzüge  heraus  und  weiteres  Befragen  bestätigte  das 
Beobachtete:  Es  wird  dieselbe  Figur,  welche  wir  auch  haben,  nämlich  drei 
in  einander  liegende  Rechtecke,  die  je  durch  acht  Punkte  markirt  sind,  auf 
den  Boden  gezeichnet,  d.  h.  die  Punkte  durch  Löcher  angegeben.  Jeder  der 
beiden  Spieler  hat  zehn  Stäbchen,  an  Stelle  unserer  Klötze,  und  diese  wurden 
abwechselnd  in  die  Löcher  gesteckt,  wie  wir  die  Klötze  setzen,  und  zwar 
zur  Unterscheidung  der  beiden  Parteien  schräg ,  gegen  den  bezüglichen  Be- 
sitzer geneigt.  Hat  ein  Spieler  drei  Stäbchen  in  eine  Reihe  gebracht,  so 
kann  er,  wie  bei  unserem  Spiel  nach  Erlangung  einer  Mühle,  dem  Andern  ein 
Stabchen  nehmen  u.  s.  w.  Die  Einzelheiten  und  kleine  Abweichungen  (ich 
kabe  das  Spiel  genau  stndirt)  kann  ich  hier  als  überflüssig  übergehen. 

Das  ist  das  Wesentlichste  dessen,  was  ich  während  des  kurzen  Aufent- 
haltes, der  eigentlich  nur  der  Einbürgerung  in  afrikanische  Verhätnisse  ge- 
widmet war,  beobachten  kqnnte.  Mitte  dieses  Monats  gedenken  wir  nach 
Cameron  zu  gehen.  Gesammelt  haben  wir  auch  einige  Sachen,  die  von  Inte- 
resse sein  dürften,  und  welche  Ihnen  mit  dem  Bremer  Schiff  Emma  (Herrn 
Victor  gehörig)  vielleicht  im  December  dieses  Jahres  zugehen  werden.  Man 
moss  übrigens  mit  derartigen  Gegenständen  hier  an  der  Goldküste  sehr  vor- 
sichtig verfahren,  dass  man  nicht  in  Europa  Verfertigtes  als  Negerproduct  an- 
sieht. Die  Messer,  Beile,  überhaupt  das  meiste  Geräth,  was  die  Neger  hier 
fahren,  ist  europäischen  Ursprungs,  nach  afrikanischem  Geschmack  in  Eng- 
land gefertigt. 

Ich  muss  noch  einer  meteorologischen  Beobachtung  Erwähnung  thun, 
über  die  ich  gern  das  ürtheil  Sachverständiger  hörte.  Hier  an  der  Küste, 
sowie  in  den  Bergen  von  Aquapim  (wir  waren  in  Aburi  nach  Barometerbestim- 
mnog  circa  1200  Fuss  hoch)  bemerkte  ich  ganz  regelmässige  Schwankungen 
des  Barometers.  Es  steigt  dasselbe  nämlich  des  Morgens  bis  gegen  9  Uhr 
^geiahr,  dann  föUt  es  bis  5  Uhr  Nachmittags,  um  dann  wieder  zuzunehmen. 
Ebenso  muss  es  noch  in  der  Nacht  zweimal  umsetzen,  denn  ich  beobachtete 
^  Abends  spät  einen  höheren   Stand  als   des  Morgens,  woraus  folgt,  dass 
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nochmal  ein  Sinken  stattgefunden.  Es  setzt  das  Barometer  demnach  inner- 
halb 24  Stunden  viermal  um.  Zu  meiner  Schande  muss  ich  gestehen,  dass 
ich  die  nächtlichen  Umsatzzeiten  nicht  beobachtet,  doch  hat  mehr  als  einmal 
die  starke  Ermüdung  der  Tagesgagd  den  guten  Vorsatz  nicht  zur  Ausföhning 
kommen  lassen;  ich  will  den  Fehler  indessen  noch  nachholen.  Diese  regel- 
mässigen täglichen  Schwankungen  betragen  in  der  Regel  2  Mm.  An  der 
Küste  war  ich  anfangs  geneigt,  das  Sinken  und  Steigen  mit  dem  Einsetzen 
und  Nachlassen  des  Seewindes  zusammenzubringen  (bei  Tage  haben  wir  hier 
in  Accra  Seewind,  des  Nachts  und  am  frühen  Morgen  Landwind  in  der  Re- 
gel), doch  haben  weitere  Beobachtungen  der  Windrichtung  mich  von  dem 
Irrigen  dieser  Ansicht  überzeugt;  die  Schwankungen  stehen  mit  dem  Winde 
in  keinen  Zusammenhang. 

Herrn  Dr.  Ascherson  kann  ich  leider  keine  gute  Nachricht  schicken. 
Wir  sind  hier  in  die  Regenzeit  hineingekommen  und  von  den  gesammeltes 
Pflanzen  ist  mir  Alles  bis  auf  zwei  Farren  yerüftult.  Die  folgende  Jahres- 
zeit wird,  denke  ich,  für  diese  Zwecke  günstiger  sein. 
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Von  Gustav  Fritsch. 

Die  Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen  (Stack  12)  vom  19.  März  1873 
enthalten  eine  Kritik  meiner  Publication:  Die  Eingebomen  Süd- Afrikas,  wel- 
che sich  im  Allgemeinen  sehr  anerkennend  und  wohlwollend  über  dieselbe 
ausspricht  Vergeblich  habe  ich  mich  aber  bemüht,  das  gleiche  Wohlwollen 
auch  in  der  Besprechung  des  craniologischen  Theils  wieder  zu  finden,  ob- 
gleich ich  staunend  frage,  was  kann  die  Absicht  einer  solchen  Reihe  von 
falschen  Darstellungen  sein,  die  nachzuweisen  die  leichteste  Sache  von  der 
Welt  sein  musste? 

Soll  ich  eine  Vermuthung  wagen,  so  fühlte  der  Verfasser,  Dr.  t.  Ihering, 
in  der  von  mir  gewählten  Behandlung  des  Gegenstandes  wohl  gewisse  allein- 
seligmachende Prinzipien  der  Craniologie  verletzt,  die  er  speciell  vertritt, 
wollte  die  Berliner  Graniologen  treffen,  indem  er  mich  angriff.  Die  Sache 
hat  also  keinen  rein  persönlichen  Charakter  und  rechne  ich  daher  auf  Nach- 
sicht von  dem  verehrten  Leser,  dass  ich  mich  gezwungen  sehe,  ihm  diese 
Entgegnung  zu  unterbreiten. 

Als  ich  im  Jahre  1863  die  grössere  Reise  nach  Süd-Afrika  antrat,  hielt 
ich  es  für  Pflicht,  den  Plan  meiner  zukünftigen  Arbeiten  in  der  Weise  su 
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«Btwexfen,  wie  er  von  den  tüchtigsten  Anthropologen  za  allgemeiner  Benutzung 
empfohlen  war.     Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  bis  zum  genannten  Zeitpunkt 
ein  in  den  einschlägigen  Fragen  competenterer  Areopag  darüber  getagt  hätte 
als  die  Göttinger  Anthropologen-Versammlung  im  Jahre  1861   unter 
Vorsitz  des  Nestor  der  Wissenschaft,  Ernst  v.  Baer.      An  den  von  Baer  re- 
digirten  Bericht  dieser  Versammlung  glaubte   ich   mich   hinsichtlich   der   zu 
wählenden  Masse,  Entwerfen  der  Abbildungen,  Einrichtung  der  Tabellen  u.  s.  w. 
BBschliessen  zu  müssen  und  habe  es  in  den  wesentlichen  Punkten  nach  Mög- 
Mchkeit  gethan,  nicht  ahnend,  dass  gerade  von  Göttingen  aus  später  ein  An- 
griff dagegen  stattfinden  sollte. 

Unter  allen  Umständen  dürfte  es  mit  Recht  als  verwerflich  zu  bezeich- 

Inen  sein,  wenn  ein  Forscher  in  müssiger  Laune  stets  neue  Syfkeme  und 
Untersuchungsweisen  aufstellt,  selbst  wenn  dieselben  in  manchen  Beziehungen 
Verbesserongen  enthalten;  denn  unsere  Wissenschaft  löst  sich  dadurch  in  ein 
Chaos  von  Tabellen  und  Zahlen,  Coordinatensystemen  und  Winkeln  auf,  aus 
denen  Niemand  den  leitenden  Faden  findet.  Gerade  darum  repräsentirte  die 
Göttinger  Versammlung  einen  solchen  erfreulichen  Fortschritt,  weil  sie  die 
Aassicht  eröiShete,  sich  mit  den  eigenen  Untersuchungen  an  andere  anschlies- 
sen  zu  können. 

So  weit  mir  bekannt,  haben  die  Berliner  Anthropologen  iiie  eine  beson- 
dere Stellung  in  diesen  Fragen  beansprucht,  sondern  sich  ebenfalls  mehr 
oder  weniger  an  die  Göttinger  Versammlung  angeschlossen.  Keinesfalls 
zählte  ich,  als  ich  die  Reise  unternahm,  zu  den  Berliner  Anthropologen,  son- 
dern bin  in  Breslau  zu  Hause;  sobald  also  Ihering  in  mir  die  Berliner  zu 
^en  glaubte,  hat  er  sicher  fehl  geschossen. 

Der  Kritiker  gleicht  einem  Schützen  mit  verbundenen  Augen:  er  sendet 
seine  stampfen  Bolzen  rechts  und  links,  ohne  zu  sehen,  wen  er  trifit,  scheint 
I  es  doch  fast,  als  wüsste  er  überhaupt  nicht,  wen  er  treffen  will.  Dies  harm- 
,  lose  Vergnügen  wäre  ihm  gewiss  zu  gönnen,  wenn  er  nicht  gleichzeitig  fol- 
gende weniger  harmlose  Entstellungen  der  Thatsachen  vorgebracht  hätte: 

Es  ist  nicht  wahr,  wie  Ihering  angiebt,  „dass  sich  in  keiner  der  beiden 
Tabellen  eine  reducirte  Grösse  fande^,  da  in  Tabelle  I  für  sämmtliche 
trappen  in  sämmtlichen  Rubriken  die  Durchschnittswerthe  be- 
rechnet sind;  es  ist  nicht  wahr,  dass  sich  in  denselben  „kein  Winkel'^ 
finde,  da  in  der  zweiten  Schädeltabelle  (No.  IV)  der  Camp  er 'sehe  Ge- 
sichtswinkel eine  besondere  Rubrik  bildet;  es  ist  nicht  wahr,  „dass  im 
Texte  nur  einige  hierhergehörige  Mittelzahlen  gegeben  sind^,  da  ausser  den 
^  der  Tabelle  verzeichneten  Mittelzahlen  auch  für  die  Durchschnittswerthe 
jeder  Gruppe  die  beiden  üblichsten  Indices,  der  Längenbreiten- 
und  Längenhöhen-Index  vermerkt  sind;  es  ist  zu  beweisen,  dass  ich 
den  Mittelzahlen  alsdann  „eine  andere  Bedeutung  beilege,  als  ihnen  zukommt.^ 

Muth willig,  man  sollte  fast  glauben  böswillig,  entstellt  ist  das  Citat  von 
Seite  36  meines  Buches  durch  den  alten,  aber  nicht  feinen  Kunstgriff,  Sätze 
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in  solcher  Yerstümmelong  zu  geben,  dass  der  Sinn  ganz  verändert  wi 
Ihering  citirt  die  Bemerkung,  welche  ich  bei  Gelegenheit  der  Vergleicfaii 
des  Herero  -  und  Eaffemschädels  mache  „dass  die  YerwandtschaCt  des  Hen 
mit  den  eigentlichen  Eaffem  keine  anmittelbare  ist",  und  lässt  dabei  nnr  d 
kleinen,  unbedeutenden  Vordersatz  weg  „falls  sich  die  allgemeine  B 
deutung  derselben  (der  Unterschiede)  bestätigt  Freilidi  hatte  m< 
Kritiker  ohne  diese  Verstünmielung  des  Satzes  unmöglich  davon  sprecl 
können,  ich  hätte  mich  zu  Schlussfolgerungen  „hinreissen"  lassen;  de 
jeder  unpartheiische  Leser  des  betreffenden  Abschnittes  wird  mir  zugab« 
dass  es  schwer  sein  dürfte,  sich  vorsichtiger  über  einen  Gegenstand  (d 
Hereroschädel)  auszusprechen,  der  als  ünicum,  welches  er  meines  Wisse 
damals  in  den  europäischen  Sammlungen  war,  doch  wohl  einer  Besprecfao 
werth  erschien. 

Wir  lernen  aber  an  dieser  Stelle  der  Kritik  von  Ihering  noch  andi 
wunderbare  Dinge,  vorausgesetzt,  dass  die  Anthropologen  sich  geneigt  zeig« 
die  Prinzipien  zu  acceptiren.  Es  leuchtete  iiim  nicht  ein,  dass  bei  der  V< 
gleichung  der  Mittelzahlen  verschieden  grosser  Gruppen,  im  Falle  eine  Grnp 
leider  nur  durch  ein  einzelnes  Exemplar  vertreten  ist,  dieses  allein  di 
Durchschnitt  {  zu  vertreten  hat,  bis  es  gelingt,  die  Reihe  zu  verlanger 
Gleichzeitig  wird  es  ganz  kategorisch  als  Verbrechen  gestempelt,  wenn  ma 
einen  einzelnen  Fall  auf  seine  Uebereinstimmung  mit  dem  mitth 
ren  Typus  vergleicht,  d.h.  also  untersucht,  welche  individuelle 
Unterschiede  dem  einzelnen  Gegenstande  zukommen.  Leideriäb 
Diering  den  Paragraphen  des  Strafgesetzes  nicht  an,  wonach  es  verboten  ii 
diesen  Hauptnutzen  der'Durchschnittswerthe  sich  zu  verschaffen,  und  i( 
furchte  daher,  er  wird  die  Anthropologen  auch  für  die  Zukunft  von  solche 
Missbrauch  nicht  abbringen.  Das  Merkwürdigste  aber  ist,  dass  Ihering  sU 
dessen  als  allein  richtiges  Prinzip  Folgendes  empfiehlt:  „Will  man  erfahre 
ob  ein  gegebener  Fall  in  eine  gewisse  Reihe  hineinpasst,  so  darf  man  il 
nicht  mit  der  idealen  Mittelgrösse  zusammenstellen,  sondern  man  wird 
prüfen  haben,  ob  seine  Proportionen  innerhalb  der  Grenzen  li 
gen,  zwischen  welchen  die  ganze  Reihe  schwankt.^ 

Wenn  in  diesem  etwas  mystischen  Ausspruche  nicht  eine  unklare  Ut 
Schreibung  des  Begriffes  des  Durchschnittswerthes  enthalten  ist,  so  verste 
ich  mich  nicht  auf  die  Deutung  von  Orakelsprüchen;  denn  unmöglich  ka 
doch  verlangt  werden,  man  solle  nur  die  beiden  extremen  Endpunkte  c 
Reihe  ins  Auge  fassen,  welche  als  einzelne  abnorm  abweichende  F&lle  ei 
altgemeine  Vergleichung  am  wenigsten  gestatten,  und  man  kommt  also  doi 
Hinzuziehen  der  zwischen  liegenden  mit  Nothwendigkeit  wieder  auf  den  M 
telwerth  auch  wenn  man  von  den  Grenzen  ausgeht. 

Hätte  der  Recensent  das  Wohlwollen,  welches  er  sonst  f&r  meine  Arb 
zu  haben  vorgiebt,  auch  hier  zeigen  wollen,  so  konnte  er  darauf  hinweise 
dass  der  bei  umfangreichen  Tabellen  leicht  verzeihliche  Missgriff  meinersei 
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gerade  in  diesem  Falle  die  Rubrik  fdr  die  BeFeclmang  des  Index  verwechselt 
za  haben,  die  angeführten  Werthe  zu  Ungonsien  dessen,  was  ich  zeigen 
wollte,  veränderte. 

Die  allgemeine  Gestaltung  des  Schädels,  welche  durch  die  beigegebene 
Abbildang  jedem  Leser  klar  werden  konnte,  war  mir  hinreichend  deutlich 
und  zwar  mehr  als  die  angeführte  Zahl,  welche  ohne  prononcirt  zu  erscheinen 
doch  eine  bemerkenswerthe  Abweichung  von  positivem  Charakter  zeigte. 

Was  soll  man  femer  dazu  sagen,  dass  Ihering  sich  der  wenig  lohnenden 
Hfihe  unterzieht,  für  die  einzelnen  Schädel  ineiner  Tabellen  die  Indices  zu 
b^echnen,  dieselben  aber  beinahe  durchgängig  falsch  angiebt.  Wie 
das  zugeht,  erscheint  als  ein  Räthsel,  da  Verschiedenheit  der  angewendeten 
Methode  oder  Rechenfehler  keine  genügende  Erklärung  dafür  abgeben.  Wenn, 
wie  es  z.  B.  bei  No.  3,  4  und  16  der  Tabelle  No.  1  der  Fall  ist,  die  für 
die  grösste  Breite  wie  grössteHöhe  gefundene  Zahl  dieselbe  ist, 
dörüte  keine  Integral-  oder  Differentialrechnung  im  Stande  sein,  ein  Plus  oder 
Minus  im  einen  oder  anderen  Sinne  (die  grösste  Länge  =  100  gesetzt)  zu 
constatiren. 

Man  braucht  kein  Dahse  zu  sein,  um  festzustellen,  dass  die  Differenz 
zwischen  Breiten-  und  Höhen-Index  bei  genauer  Uebereinstimmung  beider 
Grössen  =  ib  0  sein  muss,  trotzdem  verzeichnet  Ihering  in  den  drei  ange- 
führten Fällen  nach  seinen  Berechnungen  —  0.26  (No.  3)  —  0.20  (No.  4)  und 
4- 1.07  (No.  16).  Auch  die  anderen  Indices  sind  uncorrect,  sonst  würde  der 
Gang  der  Zahlen  ein  noch  viel  gleichförmigerer  sein,  als  so  schon  der  Fall 
ist  Es  scheint,  dass  Ihering  es  für  unerheblich  hielt,  das  vollständig  zu 
lesen,  was  er  zu  kritisiren  beabsichtigte,  und  unter  Nichtberücksichtigung  der 
zur  Erklärung  den  Tabellen  vorausgeschickten  Bemerkungen  in  irgend  einer 
Weise  den  dem  Werthe  für  die  grösste  Breite  angehängten  Bruch  mit  dieser 
Zahl  selbst  vereinigt  hat;  da  die  letztere  in  Decimalen  gegeben  ist,  der  zur 
Bezeichnung  des  Abstandes  vom  Tuber  parietale  angehängte  Bruch  aber  ein 
gewöhnlichar  ist,  musste  eine  ruhige  Ueberlegung  solche  Vereinigung  unzu- 
lässig erscheinen  lassen. 

Hierbei  richtet  Ihering  plötzlich  seine  Angriffe  gegen  Welcker,  über  des- 
^n  „Schematismus''  er  mehr  hart  als  zutreffend  aburtheilt  und  mischt  Wel- 
cker'sche  Angaben  und  Zahlen  in  einer  so  bunten  Weise  mit  den  meinigen, 
dass  es  dem  Leser  kaum  glücken  dürfte,  dieselben  richtig  auseinander  zu 
halten.  Es  hat  mir  seiner  Zeit  zu  besonderer  Freude  gereicht,  dass  die  Er- 
gebnisse meiner  Arbeit  sich  so  vielfaltig  mit  den  rühmlichst  bekannten  Ab- 
Widlongen  des  genannten  Forschers  im  Einklang  fanden,  und  wenn  dies 
nidit  immer  von  den  Zahlen  in  gleicher  Weise  gilt,  so  habe  ich  mich  be- 
inüht,  die  Gründe  dafür  aufzufinden  und  brauche  hier  nicht  wieder  darauf  zu- 
rückzukommen. 

Der  Vorzug  des  „Welcker^schen  Schematismus^  liegt  gerade  in  dem 
Umstände,    dass  sich  in  demselben  ein  Verständniss  der  Gestaltung  und  ein 
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leicht  fasslicher  Aasdmck  dafär  findet,  welcher  die  Eenntiuss  und  lieber- 
sichtlichkeit  der  Formen  befördert  Etwas  anderes  soll  und  will  das  Schema 
auch  nicht  geben,  dies  ist  aber  noch  immer  mehr  als  die  künstlichen  mathe- 
matischen Constmctionen,  deren  die  biefi^ame  organische  Materie  spottet; 
dass  Ihering's  vielfEich  uncorrecte  und  durcheinander  geworfene  Zahlen  die 
Unbrauchbarkeit  von  Welcker's  System  nicht  darthun  können,  ergiebt  sich 
aus  der  ganzen  bereits  angedeuteten  Mangelhaftigkeit  der  Beweisführung. 

Ein  Moment  derselben  muss  indessen  noch  speciell  zurückgewiesen  wer- 
den, nämlich,  dass  die  Sonderung  der  Formen  in  bestimmte  Gruppen  und  dar- 
auf gestützte  Vergleichung  von  Racen  desshalb  ungerechtfertigt  wäre,  weil  die 
Trennung  derselben  keine  schroffe  und  unvermittelte  ist,  sondern 
durch  zahlreiche  Mittelglieder  ausgeglichen  wird. 

Soviel  ich  weiss,  gehört  dies  zum  Charakter  der  Race,  und  die  Existenz 
der  Uebergänge,  wie  sie  durch  zahlreiche  Vermischungen  (z.  B.  die  Eorana) 
bei  diesen  Stämmen  gerade  häufig  sind,  wird  nie  das  Erkennen  der  für  die 
Race  typischen  Form  unmöglich  machen.  Offenbar  bin  ich  in  dem  Punkte 
ein  besserer  Darwinianer  als  Ihering  zu  sein  vorgiebt,  da  die  logischen  Con- 
sequenzen  seiner  Behauptungen  mit  Nothwendigkeit  zu  der  Annahme  fähren, 
er  verlange,  dass  sogar  zwischen  Racen,  die  man  getrennt  halten  wollte, 
keine  Uebergänge  vorkommen  dürften,  während  ich  gern  zugebe,  dass  noch 
täglich  Uebergänge  zwischen  Species  au%efnnden  werden,  welche  die  wei- 
tere Fortfahmug  der  betreffenden  Formen  als  solche  unmöglich  machen:  Un- 
terscheiden aber  wird  man  sie  darum  immer  noch  können. 

Auch  hier  protestire  ich  also  gegen  die  Behauptung  meines  Kritikers 
„dass  ich  hinsichtlich  der  Descendenztheorie  das  Kind  mit  dem  Bade  aus- 
schütte^ und  halte  mich  überzeugt,  der  vorurtheilsfreie  Leser  meines  Buches 
wird  gern  zugeben,  dass  meine  Bemerkungen  nicht  sowohl  gegen  die  darwi- 
nischen Grundsätze  gerichtet  sind,  sondern  gegen  den  Missbrauch  dersel- 
ben. So  lange  Haeckel  das  Axiom  festzuhalten  sucht,  welches  er  am  Schluss 
seines  Vortrages  über  den  Bathybius  (Anm.  8)  ausspricht:  —  „dass  der 
Schwerpunkt  der  Frage  über  die  Urzeugung  nicht  auf  dem  Gebiete  der  ex- 
perimentellen Empirie,  sondern  auf  dem  der  consequenten  Philoso- 
phie liege^,  ist  man  als  Naturforscher  berechtigt,  einen  Missbrauch  der  Des- 
cendenztheorie zu  constatiren  und  eine  Richtung  zu  bekämpfen,  welche  unser 
heiligstes  Palladium,  die  Naturbeobachtung,  ganz  zu  rauben  oder  wenig- 
stens zu  verstümmeln  strebt 
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Syed  Ameer  Ali,  MouItI:  A  critical  examination  of  the  life  and  teachings 

of  Mohammed.    London  1873. 

Whüe  Christian  Europe  had  placed  leaming  under  the  ban  of  persecution,  wbile  the  Vi- 
car  of  Christ  set  the  example  of  stilling  the  infants  lispings  of  Freethought,  while  the  priests 
led  the  way  in  consigning  to  the  flames  myriads  of  inoffensive  beings  for  mere  aberration  of 
reason  or  simples  differences  of  opinion  regarding  the  nature  of  some  bread  and  wine,  while 
Christian  Europe  was  exorcising  demons  and  apotheoziging  and  worshipping  rags  ^nd  bonos,  le- 
tfniiig  floorished  under  the  Molem  sovereigns,  and  was  held  in  honour  and  veneration  as  ne- 
m  of  old.  The  Viceregents  of  Mohammed  allied  themsehes  to  the  cause  of  civilisation  and 
iMsted  in  the  growth  of  freethougth  and  pee-enquiry-originated  and  consecrated  by  the  Prophet 
bimself.    Persecution  for  the  sake  of  faith  was  unknown.  B. 


flemardinquer:  La  Cyrop^die,  essai  sar  les  id^es  morales  et  politiques 
de  X^nophon.    Paris  1872. 

Les  Aneiens  qui  se  plaisent  tout  k  Toyager  et  k  compl^ter  par  le  spectacle  des  nations  et 
(b  rnoems  etrangeres  leur  education  commencee  k  Fecole  de  la  philosophie  et  .de  la  guerre, 
Tojagent  assez  mal.  On  dirait  nos  Fran^ais  du  XVII.  si^cle,  qui  ne  voyaient  partout  qu'eux- 
memei.    Xdnophon  ne  connait  pas  la  religion  de  Zoroastre.  B. 

Gredner:  Elemente  der  Geologie.    Leipzig  1872. 

Wenn  es  gelingen  sollte,  geologische  Vorgänge  mit  berechenbaren  astronomischen  Aende- 
mngen  in  Beziehung  zu  bringen,  so  würde  es  möglich  sein,  auch  für  die  Geologie  ein  absolutes 
Zeitmaass  festzustellen.    Bis  jetzt  aber  fehlen  uns  derartige  Anhaltepunkte.  B. 

Lechler:    Johann   von    Wiclif  und    die    Vorgeschichte    der   Reformation. 

Bi  I  und  n.    Leipzig  1873. 

Es  war  zeitgemäss,  gerade  jetzt  auf  diesen  frühen  Bekämpfer  hierarchischer  Anmassung  zu- 
röekzniommen :  Breviter  totum  papale  officium  est  venenosum,  deberet  enim  habere  purum 
offieiom  pastorale  et  tanquam  miles  praecipuus  iu  acie  spiritualis  pugnae  virtuose  procedere,  et 
pofiteris,  ut  £EU»ant  simpliciter  exemplare.  Sic  enim  fecit  Christus  in  humilitate  et  passione,  et 
non  in  seculari  dignitate  Tel  ditatione.  Et  haec  ratio,  quare  praelati  versisint  in  lupos  et 
apitaneus  eorum  sit  diabolus  vita  et  antichristus.  B. 


Thomas :  The  theory  and  practice  of  Creole  grainmar.     Port  of  Spain  1869. 

With  some  few  exceptlons  the  Verbs  in  Creole  are  French  Infinitives,  often  altered  by 
nuspronunciation.  In  adopting  this  part  of  speech,  the  original  framers  of  the  dialect,  having 
DO  other  guide,  than  the  ear,  not  seldom  made  Infinitives  of  past  participles,  indicatives,  impe- 
^Yee  and  sometimes  of  even  nouns,  adjectives  and*  other  parts  of  speech.  B. 

Mnhhall:  Rio  Grande  do  Sul.  London  1873. 

Die  deutschen  Colonien  werden  in  einem  vorwiegend  günstigen  Zustande  geschildert.  The 
^roados  (of  Rio  Grande  do  Sul)  are  supposed  to  be  descended  from  the  tribe  of  the  Goytakazes. 

B. 

Pelz:  Der  Pfadfinder,  Monatsschrift  zur  Begutachtung  deutscher  Aus- 
^i  Einwanderung.     I.  —  XII. 

Bespricht  die  Verhältoisse  in  den  verschiedenen  Staaten  der  Union  (besonders  in  Minne- 
>ota)  mit  gelegentlichen  Seitenblicken  auf  andere  Theile  der  Erde.  B. 
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Canningham :  Antiqnities  of  India.    London  1873. 

Eine  Zusammenfassung  der  ausjE^edehnten  Arbeiten,  die  die  Lebensaufgabe  dieses  thätige 
Forschers  bildeten.  Hinsichtlich  der  Ethnologie  der  Indo-Skythen  werden  folgende  Sätze  aufgi 
stellt:  The  Dahae  Scythians  were  essentially  tbe  same  people  as  the  Massagetae  and  Saca 
Scythians.  All  three  belonged  to  the  widely  spread  race  of  Sus  or  Abars.  The  Sacae  an 
Massagetae  Scythians  were  the  Sus  of  the  Chinese,  who  occupied  Sogdiana  in  163  b.  C.  (a.  d. 
The  Dahae,  and  specially  the  two  tribes  of  Medi  and  Msndruceni,  and  Jatii  or  ZanUiii,  muf 
have  accompanied  the  Sacae  and  Massagetae  on  their  forced  migrati^i  to  Ariana.  —  The  bul 
of  the  Sacae  or  Sakas  most  probably  remained  in  Ariana,  and  gave  their  name  to  the  proWnc 
of  Sakastene,  while  the  great  body  of  the  Dahae,  or  Medii  and  Jatii  continued  their  march  t 
the  Valley  of  the  Indus,  where  they  settled  and  gave  their  name  to  the  colony  of  Indo-Scythii 

B. 

Tappert:  Der  heilige  Bruno.    Luxemborg  1872. 

Bruder  Samuel  (durch  heftige  Zahnschmerzen  verhindert,  den  Metten  beizuwohnen)  betete 
um  1  Uhr  Nachts  die  Prim  der  Marianischen  Tagzeiten,  nach  deren  Vollendung  Jemand  an  die 
Thür  klopfte  und,  als  die  Thür  sich  von  selbst  öffnete,  Franziska  (jüngste  Tochter  des  Herrn 
Franz  Nulmann,  Bürgers  und  Ueberschlägers  am  Kauf  hanse  zu  Mainz,  welche  den  22.  Sepi  an 
einem  Sonntage  gottselig  verschieden  war)  in  die  Stube  tritt  «Sie  war  ganz  bleich  im  Ange- 
sicht und  mit  einem  zur  Erde  reichenden  weissen  Schleier  verhüllt,  weinte  bitterlich  und  hielt 
ein  Stück  des  Schleiers  zum  Abtrocknen  der  ström  weis  fliessenden  Zähren  vor  das  AtigesidiL 
Alsbald  fiel  sie  ihm  zwerch  um  den  Hals,  legte  ihr  Angesicht  auf  seine  linke  Schulter  und 
sprach,  ihn  mit  den  Armen  umfassend:  0,  lieber  Bruder!  noch  eine  heilige  Messe  bedarf  ich  zu 
meiner  Erlösung.  Zufällig  ihre  Hand  berührend,  empfand  Samuel  eine  brennende  Hitze  an  seiner 
Hand  und  spürte  einen  widerlichen  Geruch,  wie  von  einem  s.  v.  todten  Thiere,  dessen  Haat 
mit  einem  glühenden  Eisen  gebrannt  wird.  Mitleidsvoll  weinte  er  mit  ihr  und  versprach  nicht 
nur  eine  Messe,  sondern  mehrere  anhaltende  Gebete.  Dann  frug  er  sie,  warum  sie  so  grosse 
Feinen  leide,  da  sie  sich  doch  recht  christlich  zum  Tode  bereitet  habe.  Ach,  versetzte  sie,  wta 
fragst  du  viel  nach  der  Ursache  meiner  Feinen,  ich  war  ein  junges  eitles  Mädchen.*  Die  Won- 
derihaten  des  heiligen  Bruno  belaufen  sich  auf  27  (S.  319  —  347).  B. 


White:  Archaeological  Sketches  of  Scotland,  district  of  Kintyre.  Edin- 
burgh and  London  1873. 

Such  Symbols  as  the  fish ,  the  double  disc  or  so  styled  ^pair  of  spectacles*,  the  serpenl 
coiling  round  what  has  been  termed  „the  sceptre"  or  again  the  concentrie  ring,  zigzags  anc 
spirals  found  inscribed  on  fiat  rocks  and  in  the  interior  of  the  cists  or  primitive  graves  an 
often  boldly  sculptured  and  arranged  with  an  eye  to  omamental  effect  By  insensible  degre« 
the  cupmarked  stones  intermingle  with  and  develop  into  more  markedly  omamental  form« 
which  again,  in  their  turn,  are  improved  upon.  —  From  the  elementary  forms  of  crosses  ant 
zigzag  lines,  circles  Single  and  double  spirals  etc.  there  is  a  natural  transition  to  the  more  com 
plex  symbolic  representations  of  objects,  and  from  there  to  animals  and  the  human  form. 

B. 

» 

Henderson  and  Hume:  Lahore  to  Yarkand.  Incidents  of  the  Route  aQ< 
Natural  history  of  the  countries  traversed  by  the  Expedition  of  1870  unde 
T.  D.  Forsyth,  Esq.  C.  B.    London  1873. 

Im  pflanzlichen  Theil  haben  Hookers,  Bentham,  Britten,  Dickie,  Fitch,  Oliver  mitgearbeitei 
im  omithologischen  Sharpe  und  Bates,  im  meteorologischen  Scott,  im  geologischen  Etheridg« 
die  Karte  ist  von  Oulet  gezeichnet  The  Plates  are  done  by  the  new  Heliotype  process.  Ii 
Appendix  findet  sich  Frankland*s  Analyse  des  Wassers  aus  dem  Pangong-See.  B. 


Wolf:  Geschichte  der  Mongolen  oder  Tataren.    Breslau  1872. 
Behandelt  besonders  (Abschnitt  3  —  11)  das  Vordringen  in  Europa.  B. 
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Adams:  Field  and  Forest  Rambles  with  notes  and  observations  on  the 
nataral  history  of  Eastem  Canada.     London  1873. 

It  is  a  frequent  subject  of  remark,  that  tbe  second  and  tbird  generations  of  Europaeans 
born  and  brougbt  up  in  tbe  colony  bave  not  tbe  strengbt  nor  stamines  of  tbeir  forefatbers,  and 
Ulis  is  eyidently  a  general  rule.  Das  zweite  Capitel  bebandelt  die  Vögel,  das  dritte  die  Fiscbe, 
4u  vierte  Geologie.  B. 

Colomb:  Slave  Catching  in  tbe  Indian  Ocean. 

Whetber  I  be  rigbt  or  wrong  in  my  interpretation  of  wbat  I  beard,  there  seems  to  be 
Bow  no  doubt  tbat  tbe  sentinjent  of  England  in  reference  to  slavery  bas  eitber  artificially  cbecked 
t  oatnral  process  or  bas  prevented  a  result  wbicb  politico-economical  considerations  migbt  other- 
fise  haTe  led  us  to  anticipate  (in  Zanzibar).  B. 


L^vy:  Notas  Geogr&ficas  y  ecönomicas  sobre  la  repablica  de  Nicaragua. 
Paris  1873. 

Zur  2^it  der  Conquista  unterschieden  sich  die  Eingebomen  (6  Caribisi  que  occupaban 
todo  el  declive  oriental  de  la  cordillera),  die  Ghoroteger  (que  ocupaban  el  valle  de  los  lagos  y 
parte  de  la  meseta  de  alzamiento  del  Masaya),  die  (aztekiscben)  Niquiraner  (que  ocupaban  toda 
li  banda  del  Pacifico,  el  istbmo  de  Rivas,  las  islas  de  Ometepe  y  Zapatera,  el  Guanacaste  y  la 
peninsula  de  Nicoya),  die  Chontalen  (eslablecidos  en  las  pendientes  occidentales  inmediatas  k  la 
cordill»^).  Die  jetzige  Bevölkerung  zer^lt  in  drei  Gruppen:  einmal  Tipos  considerados  puros 
1)  Indio  americano  (rojizo  6  cobrizo),  2)  Espanol  europeo  (blanco),  3}  Negro  africano  (negro); 
dann  Tipos  puros  porque  no  tienen  mezcla,  pero  considerados  como  alterados  1)  CrioUo  blauco 
(llanco  nacido  eu  America  de  padres  europeos  blancos),  2)  Crioilo  negro  (negro  nacido  en  Ame- 
rica de  padres  africauos  negros)  und  scbliesslicb  Tipos  mestizos  1)  Ladino  (ö  mestizo  de  la  raza 
iodia  con  la  blanca),  2)  Mulato  (6  mestiza  de  la  raza  negra  con  la  blanca),  3)  Zambo  (6  mestizo 
de  la  raza  india  con  la  negra).  Das  relative  Verhältniss  der  verschiedenen  Typen  in  der  Be- 
Tölkenmg  wird  (S.  '241)  auf  einer  Tafel  zusammengestellt: 


Indio  puro     .    . 
Blanco  puro  .    . 
Negro  puro   .    . 
Blancos  criollos 
Negros  criollos  . 
Ladino  absoluto 
Mulato  absoluto 
Zambo  absoluto 
Tipo  (ä  veces  muy  claro) 

pudiendo  referirse  al  ladino 
Tipo  (ä  veces  muy  claro) 

pudiendo  referirse  al  mulato 
Tipo  (ä  veces  muy  claro) 

pudiendo  referirse  al  zambo 


550  por  1000 

1 

0 
44 

ö 

50 
25 
25 

150 

75 

75 

1000  por  1000 


^  föofte  Capitel  (S.  258  —  308)  bebandelt  die  ethnologischen  Verhältnisse. 


B. 


Stanley:  How  I  found  Livingstone.     London  1871. 

Dieses  durch  seine  absonderliche  Einführung  in  die  Literatur  etwas  aussergewöhnlicbe  Buch, 
^^  den  Kernpunkt  seines  Interesses  in  den  personlichen  Erlebnissen  findet,  fügt  in  Cap.  VII  den 
^^aphischen  Bemerkungen  ethnologische  hinzu.  B. 
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Anderson:  A  Report  on  the  Expedition  to  Western  Yoman  via  Bharn^ 
Calcutta  1871. 

The  g;ood  näts  are  those  who  cause  the  sun  and  moon  to  rise  and  the  Kakhyens  assign  a 
a  reason  for  worshipping  them,  that  they  were  told  to  do  so  by  their  ferefathers,  who  sakl  the 
were  good.  The  sun  is  worshipped  as  Chan  and  the  moon  as  Shitah  and  beeides  there  is  ib 
spirit  Sinlah,  the  nät  of  the  sky,  who  giyes  rain  and  good  crops.  Agriculture  however  is  unde 
the  special  protection  of  Cringwan,  where  good  intentions  are  apt  to  be  defeated  unless  certaii 
seasons.  For  example,  after  the  fields  have  been  cleared  of  jungie  and  are  ready  for  the  seed 
the  nät  Masoo  has  to  been  won  over  by  offerings  of  the  flesh  of  pigs  and  fowls,  which  ar 
buried  in  the  earth  in  front  of  the  TÜlage  altars,  which  are  cailed  lamshan.  These  stmctore 
are  always  situated  at  a  few  hundreds  yords  from  the  yillage,  usually  in  on  open  Spot,  amoi^ 
a  grove  of  trees ,  and  consist  of  a  number  of  small  bamboo  platforms  supported  on  pales,  aboui 
six  feet  from  the  ground.  Again  when  the  Paddy  comes  into  ear,  bufiEaloes,  builocks,  pigs  and 
fowls  are  slain  and  their  flesh  cooked  and  buried  as  a  peace  offering  to  the  n&t  Gajat,  in  front 
of  the  lamsham,  in  the  hope  that  he  will  be  induced  to  desist  frt>m  injuring  the  swelling  grain. 
A  Kakhyen  regard  the  possession  of  silver  (compraw)  as  the  greatest  good  that  can  befall  him  and 
we  find  therefere  a  nät  Mowlain,  who  is  believed  to  take  a  special  interest  in  his  monetarj 
afiiairs,  and  to  whom  offerings  are  made,  so  that  the  co?eted  metal  may  find  its  way  into  his 
coffers.  Then  there  are  ten  broihers  (Shitah,  Chan,  Chitong,  Muron,  Chambroo,  Chinoa,  Phee* 
Pahan,  Masa  and  Chaga),  who  take  a  li?ely  interest  in  OTerything  affecting  the  welfare  of  tite 
Kakhyen  as  to  whom  offerings  are  made  of  rice  and  flesh.  Phee  has  them  under  his  special  cve 
during  the  night  watches  and  a  fowl  is  frequently  presented  to  him  in  grateful  recognition  of 
his  protection.  Chitong  is  the  hunter  n&t  and  unless  he  receives  an  abundance  of  good  things, 
such  as  the  flesh  of  dogs,  pigs  and  fowls  before  the  chase  is  begun,  some  one  of  the  hmiÜDg 
party  is  certain  to  be  gored  either  by  stag  or  killed  by  tiger,  Muron  is  the  spirit,  who  fdlows 
a  traveller  on  a  joumey  and  protects  him  according  as  his  good-will  has  been  secured  by  ofi»- 
rings  before  the  joumey  was  entered  upon.  Fowls ,  pigs  and  buffaloes  are  offered  in  front  of 
the  house  of  the  traveller  before  he  departs  from  his  village,  and  the  Toomsah  or  priest,  adres- 
sing  Muron,  says,  pointing  to  the  man :  »That  man  sitting  there  is  going  on  a  long  joumey» 
you  will  look  after  him,  wherever  he  goes,  and  acquaint  all  the  other  näts  of  his  progress.* 
Jhitah  is  the.  guardian  spirit  of  the  houses  of  the  Lahones  and  none  of  any  other  tribe  is  alk>- 
wed  to  go  trough  the  door  sacred  to  him  without  haying  first  presented  a  peace  offering  to  the 
nät.  Resides  believing  in  näts,  these  hill  people  have  a  particular  dread  of  ghosts  (munla),  th&i 
wander  about  the  hüls,  and  are  supposed  to  be  the  spiritB  of  people,  who  have  either  been  cnt 
down  by  the  däh,  pierced  by  the  spear,  or  shot  They  have  the  power  of  entering  into  people, 
and  of  acquainting  them  of  events,  that  may,  les  h'appening  similar  to.  those,  by  which  they 
met  their  death. 

Die  ethnologischen  Resultate  dieser  englischen  Mission  ergänzen  sich  in  wünschenswerther 
Weise  mit  dem  französischen  Werk  über  die  Erforschung  des  Mekhong,  die  höchst  werthToUe 
Resultate  gegeben  und  unter  Garnier  s  Leitung  in  ebenso  anziehender  wie  belehrender  Weise 
beschrieben  hat.  Auf  dieses  Werk  und  seine  bildlichen  Darstellungen  wird  weiter  zurückge- 
kommen werden.  B. 


Jagor:  Reisen  in  den  Philippinen.     Berlin  1873. 

Der  Verfasser,  der  seine  Reisen  unter  den  günstigen  Verhältnissen  eines  unabhängige! 
Privatmannes  machte,  hat  sich  bereits  in  seinen  früheren  Schriften  als  ein  scharfer  nnd  nach 
temer  Beobachter  bewiesen,  der  besonders  die  Factoren  des  grossen  Weltverkehrs  in  den  ost 
asiatischen  Verhältnissen  herauszugreifen  und  darzustellen  weiss.  Neben  diesen  berücksichtig' 
das  vorliegende  Buch  die  sociale  Seite  der  Ethnologie  unter  statistischen  Mittheilungen  über  di< 
Lebensweise  der  eiogebornen  Stämme,  sowie  die  technische  durch  die  Beschreibung  ihrer  Ge 
räthe  und  Veriertigungs weise.  Besonders  lehrreich  werden  dieselben  durch  die  sorgßlltig  auage 
führten  Abbildungen,  die  theils  durch  die  Camera  lucida  hergestellt  waren,  theils  durch  Photo 
graphie  oder   Handzeichnung.     Neben   anderen  Beigaben  enthält  der  Anhang  eine  Arbeit  Prol 
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BoÜi'8  (Ueber  die  geologische  Be8cha£fenheit  der  Philippinen)  und  Prof.  Virchow's  (Ueber  die 
iheren  und  neueren  Bewohner  der  Philippinen).  Die  Karte  ist  auf  Grundlage  der  Goello'schen 
f<m  K  Kiepert  gezeichnet.  B. 

SchlagiDtweit^Sakunlinski:  Reisen  in  Indien  und  Hoch- Asien.  Bd.  III. 
Hoch-Asien.  (Tibet,  zwischen  der  Himalaya-  und  der  Eorakornm-Eette.) 
Jena  1872. 

Das  erste  Gapitel  behandelt  das  östliche  Tibet  oder  Bodyuk,  das  zweite  Gnari  Khor- 
sum  (die  centrale  Erbebung  von  Tibet),  das  dritte  die  Provinz  Spiti,  (das  englische  Gebiet 
Ton  Tibet),  das  vierte  Rupchu  und  Pangkong  (das  Gebiet  der  Salzseen  im  westlichen  Tibet), 
dtt  fünfte  Ladak  und  Balti,  das  sechste  den  Aufenthalt  in  Le.  Die  tibetische  Rasse,  zu 
der  die  Bewohner  eines  grossen  Theils  von  Ladak  gehören,  sowie  die  in  ganz  Gnari  Khor- 
som  und  im  Dalai-Lama  Reiche,  reicht  vom  nördlichen  Theile  von  Ladak,  in  Nubra,  bis  an 
die  wasserscheidende  Landesgrenze  der  Korakorumkette,  in  anderen  Theilen  von  Ladak  be- 
ginnt die  reine  Etasse  mit  dem  Auftreten  des  Islam  sich  zu  ändern  (S.  286).  „Obwohl  im 
Mittel  die  Bewohner  Ladak's  zu  den  kräftigsten  und  arbeitsamsten  in  Tibet  gehören,  findet  sich 
doeh  auch  hier  jene  für  die  Tibetier  so  eigenthümliche  Unterleibskrankheit  hartnäckiger,  bis  zur 
Lebensgefahr  sich  steigernden  Verstopfungen.  Ihre  schwerverdauliche  Nahrung  mag  die  erste 
Ireache  sein,  und  die  Wirkung  wird  gesteigert  durch  den  permanenten  Aufenthalt  in  einem 
Klima  von  geringem  Barometerstand  und  extremer  Trockenheit,  wobei  der  Feuchtigkeitsverlust 
des  Körpers  durch  Ausdunstung  ein  sehr  grosser  isf  Fälle  von  absoluter  Constipation,  die  10, 
12,  selbst  14  Tage  währten,  sind  nicht  selten,  wobei  der  Kranke  den  Eindruck  grosser  Nieder- 
geschUgenheit  macht,  die  bis  zur  Melancholie  und  Verzweifelung  sich  steigert  [und  zum  bud- 
histischen  Ekel  an  irdischer  Existenz  prädisponirt].  Landschaftliche  Ansichten  werden  in  fünf 
Tondrucken  gegeben,  neben  drei  Tafeln  topographischer  Gebirgsprofile  und  eine  Karte  des  west- 
lichen Hoch-Asien.  B. 

Rohlfs:  Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko  und  Reise  südlich  vom  Atlas 
durch  die  Oasen  Draa  und  Tafilet.     Bremen  1873. 

Das  Blich  erhält  ein  besonderes  Interesse  dadurch,  weil  die  ersten  Schritte  des  Verfassers 
ufdem  afrikanischen  Boden,  der  ihm  dann  so  lange  eine  Heimath  werden  sollte,  darstellend. 
Die  persönlichen  Verhältnisse  zu  dem  Grossscherif  von  Uesan  geben  dankenswerthen  Aufschluss 
aber  manche,  bisher  nur  wenig  bekannte  Verhältnisse.  B. 


Lewis:  Digest  of  the  english  Census  of  1871.    London  1873. 

The  boys  born  in  England  are  m  the  proportion  of  104,811  to  100.000  girls,  but  they 
ciperience  a  higher  rate  of  mortality  and  according  to  the  new  English  Life  Table,  the  rates 
ve  so  finely  adjusted,  that  the  numbers  are  reduced  in  the  end  very  nearly  to  an  equilibrium, 
the  meo  and  women  living,  of  all  ages,  being  in  the  proportion  of  100,029  to  100,000.  Such 
toütd  be  the  State  of  things  if  there  was  no  emigration,  or  if  the  men  and  women  emigrated  in 
purs  That  has  not  hitherto  been  the  case  and  at  the  Census  1 1 ,653,:{32  females  and 
ll|058,^*34  males  were  enumerated.  There  was  an  excess  of  594,398  women  at  home,  the  men 
of  the  corresponding  ages,  being  on  the  Continent  in  the  colonies,  or  in  foreign  lands,  unless 
their  nomber  have  been  reduced  by  higher  rates  of  mortality  than  prevail  in  England.    B. 

Prof.  Müllers  Ethnographie,  die  lange  erwartet  war,  ist  so  eben  erschienen,  als  Vorläufer 
^  kusföbrlichen  Werkes,  wie  in  der  Vorrede  gesagt  wird.  B. 


Unter  den  Erwerbungen,  durch  welche  das  Ethnologische  Museum  zu  Berlin  im  Laufe  des 
'origen  Jahres  bereichert  wurde,  sind  drei  Mumien  zu  nennen,  die  in  gobelinartig  verfertigte 
Q&d  schmuckvoli  verzierte  Gewänder  gehüllt,  von  dem  damaligen  Minister  -  Residenten  von 
^^  Um.  Th  V.  Bunsen,  übersendet  wurden,  in  Begleitung  einer  grösseren  Reihe  von  Grab- 
^^^^.  Die  meisten  der  Gegenstände  stammen  aus  denjenigen  Provinzen  Peru's,  die  das  alte 
^cb  des  Gran  Chimu  bildeten,  und  ist  besonders  die  Umgegend  von  Trujillo  schon  seit  der 
^ntea  Zeit  der  spanischen  Eroberung  ihrer  Alterthümer   wegen  berühmt.    Die  Leichen  wurden 
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(wo  natörliche  Hügel  fehlten)  in  konischen  Erdhügeln  ^)  beigesetzt  und  zwar  in  hockender  8t 
lung.  Eine  der  Frauen  hat  (weil  wahrscheinlich  im  Kindbett  gestorben)  die  thöneme  Na< 
bildung  des  Säuglings  im  Arm,  und  Allen  sind  ihre  Webegeräthe,  Trinkgefasse  und  Ess^reschi 
sowie  der  Cocabeutel  beigegeben.  Die  (auseinandergefallenen)  Quipus  unterscheiden  sich  na 
Farbe,  Zahl  und  Form  der  Knoten.  Eine  nackte  Mumie  (aus  den  Huacas  von  Arica)  war  i 
ihren  Grabbeigaben  (Spindel,  Kamm,  Fischbeine,  Nadel  n.  s  w.)  umgeben,  mit  denen  sie  si 
jetzt  aufgestellt  findet. 

Neben  peruanischen  Canopen  aus  Gold ,  Silber,  Kupfer  u.  s.  w.  wurde  aus  Antioquia,  d< 
Sitze  jener  alten  Cultur,  die  sich  in  den  Traditionen  mit  den  Catios  und  sonst  untei^gegangeo 
Volksstammen  verknüpft ,  eine  Goldfigur  (circa  200  Ducaten  an  Metallwerth)  erworben,  die  < 
Spiralverzierungen  der  Bronzezeit  zeigt  und  in  ihrem  hohlen  Innern  an  den  sogenannten  Püstri 
erinnert  Sie  ergänzt  sich  mit  den  schon  im  Museum  befindlichen  Tondos  aus  dem  heilig 
See  von  Guatavita,  wo  das  Bad  des  Eldorado  den  Anlass  zu  der  später  durch  ganz  Südameri 
spukenden  Sage  vom  Goldlande  gab. 

Die  mexicanische  Sammlung  wurde  mit  einer  jener  seltenen  Mosaikfiguren  bereichert,  ( 
wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit  alle  längst  zu  Grunde  gegangen  sind,  wenn  sie  nicht  von  den  erst 
Gonquistadores  nach  Spanien  geschickt  wurden,  so  dass  sie  wohl  noch  mitunter  dort  im  alt 
Erbbesitz,  nicht  mehr  jedoch  in  Mexico,  gefunden  werden.  Die  jetzige  war  aus  dem  Nachli 
des  Grafen  Ross  in  den  Humboldts  übergegangen  und  kam  kürzlich  durch  die  Erben  zur  Ai 
tion.  Sie  stellt  ein  katzen-  oder  jaguarartiges  Doppel thier  vor,  mit  einer  Höhlung,  die  a 
Einfügung  der  Reliquien  gedient  haben  mag,  zur  Herstellung  einer  jener  heiligen  Laden,  i 
sie  von  den  Azteken  auf  ihren  Zügen  voran  getragen  vnirden.  In  den  jüdischen  Traditionen  < 
Afghanen  wird  die  heilige  Lade  der  Israeliten  zur  Zeit  des  Königs  Saul  als  in  der  Form  eii 
Katze  gebildet  beschrieben. 

Die   oceanische   Abtheilung  wurde   besonders   durch   einen  mit  der  Christy  Gollection 
London  eingeleiteten  Austausch  vermehrt.     Ausserdem  erhielt  sie  von  den  auf  Neu-Guinea  n 
liehen  Lanzenspitzen  von  Obsidian   in  der  dafür  verwandten  Befestigung,   einen  Helm  von  doi 
Bogen,  Pfeile  u.  s.  w. 

Von  den  Aetas  auf  Lazon  wurden  zu  zwei  verschiedenen  Malen  nicht  unbeträchtliche  Ai 
Schaffungen  gemacht  und  Dr.  Jagor  schenkte  aus  seiner  eigenen  Sammlung  interessante  Waffen  d< 
Mintras  und  von  den  Philippinen. 

Aus  Korea  gelangte  ein  wattirter  Helm  nebst  einigen  anderen  Beutestücken  aus  den  do 
eroberten  Forts,  die  von  dem  Marineprediger  der  Hertha  mitgebracht  waren,  in's  Museum. 

Höchst  interessant  ist  ein  in  Celebes  zum  Bearbeiten  der  Rinderzeuge  gebrauchter  Stei 
der  in  Verbindung  mit  den  Holzklöpfeln  Polynesien*s,  den  Gebrauch  eines  RoUstcines  aufklärt 
der  sich  bisher  als  räthselhaftes  Gebilde  unter  den  mexicanischen  Alterthümem  fand.  - 

Eine  besondere  Erwähnung  verdient  die  kostbare  Sammlung,  die  durch  Dr.  Schweinfurth  de 
Museum  zugebracht  wurde,  und  die  theils  in  den  Wurfaxten  der  Niam-Niam  die  Analogien  zu  d 
von  den  Fan  (und  früher  den  Anziko)  bekannten  bietet,  theils  in  der  Form  des  den  Monbuttu  eigc 
thümlichen  Schwertes,  die  des  Chopsch  wiederholt,  das  in  den  ägyptischen  Darstellungen  der  Sett 
und  Ramses  in  der  Hand  des  Priesters  oder  des  Königs  figurirt,  als  ob  ein  alter  Zusammenha 
hier  durch  spätere  Völkerbewegungen  durchbrochen  sei.  In  all  den  centralafrikanischen  Reicli 
einer  barbarischen  Halbcultur  finden  sich  als  verhallende  Klänge  erloschener  Erinnerungen  allei 
nachtönende  Reminiscenzen  an  (wenn  nicht  Indisches,  doch)  Aegyptisches,  gleichsam  aus  wei 
getragenen  Beziehungen  der  Sembritae.  Auch  der  Kopfschmuck  Munsa's  in  der  von  ihm  gej 
benen  Darstellung  ruft  manches  Aegyptische  zurück.  B. 

')  La  Indios  del  Peru  teniam  la  costumbre  de  formar  sobre  el  suelo  unos  montecilkw 
figura  conica,  cubiertos  con  una  capa  de  bario  endurecido,  pero  con  tal  arte  que  parecen  ui 
promontorios  naturales  del  terreno.  En  la  parte  cöncava  se  halla  una  tumba  constniida,  per 
regulär  de  canas  y  palos,  en  cuyo  seno  colocaban  los  cadäveres,  con  los  träges,  metales  de  o 
plata,  cobre  y  muchos  utensilios  curiosos  de  barro,  mos  6  menos  abundantes  6  expuintas  seg 
(la  tnayor  o  menor)  pobreza  del  muerto  (en  la  provincia  de  Trujillo).  Bei  dem  nur  local  v 
ständlichen  Dialect  von  Eten  (Provinz  Lambayaque)  bemerkt  Soldan :  Eten  significa  en  el  idio 
„El  lugar  por  donde  nace  el  sol*'.  Se  dice  que  en  Lima,  un  Chino  y  un  vecino  de  Eten  se  ent 
dieron  perfectamente  (Paz  Soldan)  1862.  Bei  der  Aehnlicbkeit  ornamentaler  Züge  mit  dei 
Nipon's  ist  die  Coincidenz  des  Namens  eine  interessante.  Das  Reich  des  Gross-Ghimu  verknüp 
sich  durch  seine  Traditionen  mit  Einwanderungen  von  seewärts. 


Zur  Reform   der  Craniometrie. 

Von  Dr.  med.  H.  v.  Jhering, 
Assistent  am  soolog.  Institute  zu  Göttingen. 

(Hienu  Tat  XL) 

Fast  jedes  Jahr  bereichert  uns  um  eine  oder  die  andere  crüiiometrische 
Neuerung,  ohne  dass  im  Allgemeinen  der  Nutzen  derselben  ein  sehr  grosser, 
oime  dass  die  Fortschritte  in  der  Craniologie  in  einem  annfihemd  richtigen 
Verhältnisse  zu  den  Vorschlägen  und  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  standen. 
Msn  könnte  sich  wohl  kaum  eine  trostlosere  Aufgabe  denken,  als  die,  eine 
ausführliche  Geschichte  dieser  Wissenschaft  schreiben  zu  sollen!  Gewiss 
könnte  es  dem  Verfasser  einer  solchen  nicht  sehr  verargt  werden,  wenn  er 
schliesslich  zu  der  Ueberzeugung  gelangte,  dass  Zwietracht,  Eigensinn,  Eitel- 
keit der  Autoren,  oder  wie  er  es  sonst  gerade  nennen  würde,  die  Schuld  trüge 
an  dem  traurigen  Zustande,  in  welchem  die  Craniologie  sich  befindet,  oder 
wenn  er  gar  den  Namen  einer  Wissenschaft  einem  Gebiete  abspräche,  auf 
welchem  noch  nicht  einmal  das  A,  B,  C  feststeht! 

Trotzdem  sollte  man  den  Autoren  diese  Uneinigkeit  viel  weniger  zur 
liAst  legen,  als  die  Nachsicht,  mit  welcher  sie  die  ungereimtesten  Mittheilun- 
gen aufnehmen,  und  Arbeiten,  die  des  Nennens  kaum  würdig  sind,  ewig  und 
uuner  wieder  citiren!  Es  giebt  eine  Menge  von  Vorschlägen,  auf  welche 
Niemand  eingegangen,  die  aber  doch  von  Yielen  erwähnt  werden,  ohne  dass 
Jemand  sich  dafOr  oder  dawider  ausgesprochen,  abgesehen  vielleicht  von  einer 
hirzen,  in  einer  Anmerkung  versteckten  Aeusserung,  welche  noch  obendrein 
oft  nxa  unwesentliche  Einwürfe  enthält  Mit  einem  Worte,  was  uns  in  der 
(Wologie  iehlt,  ist:  Kritik.  Es  ist  aber  auch  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Peststellung  des  richtigen  Messverfahrens  nicht  Sache  der  Einigung  ist,  son- 
dern den  Gegenstand  anthropologischer  Studien  bilden  muss.  Die  Strömung 
^  Zeit  ist  auf  Congresse  gerichtet,    und  als  eine  der  wichtigsten  Aufgaben 
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derselben^  betrachtet  man  die  Einigung  über  gemeinsam  anzunehmende  Un 
suchungsmethoden.     Gewiss   soll  hier   die  Berechtigung  dieser   Bestrebun 
nicht  in  Frage  gezogen  werden,   nur  das  wird  bestritten,    dass  die  Annal 
eines    zuverlässigen    Messverfahrens   in   dieselbe  Kategorie  gehöre,    wie 
Uebereinkunft  über  die  Frage,    durch  welche  Zeichen   man   auf  den  Kai 
den  Pfahlbau  oder  die  Reihengräber  bemerken  oder  bis  zu  welcher  Ziffer 
Gebiet  der  Dolichocephalie  reichen  solle.    Wenn  man  an  dem  Satze  festha 
will,    dass  über  wissenschaftliche  Fragen  nicht  abgestimmt  werden  darf, 
kann    man    sich   auch   nicht  durch  Annahme  dieses  oder  jenes  Systemes 
die  eine  oder  die  andere  Seite  schlagen,    so  lange  unter  den  Autoren  se 
noch  so  grosse  Uneinigkeit  darüber  herrscht,   welcher  Weg  bei  dem  Stud 
des  Schädelbaues  einzuschlagen  sei.    Es  soll  die  Au%abe  dieser  Arbeit  s« 
nachzuweisen,    wie  in  der  That   eine  Anzahl  der  alier-elementarsten  Fraj 
noch  der  Lösung  harren,    wie    über   die    Grundprinzipien    der   Messung 
Meinungen  noch  weit  divergiren,  und  es  soll  endlich  untersucht  werden,  ^ 
eher  der  verschiedenen  in  Vorschlag  gebrachten  Wege  am  ehesten  zum  Zi 
führen  dürfte. 

Bevor  wir  die  wichtigsten  allgemeinen  Methoden  einer  kritischen  Betra 
tung  unterwerfen,   sei  6s  gestattet,    mit  einigen  Worten  auf  die  drei  Hau 
gesichtspunkte  aufinerksam  zu  machen,    unter  welche,    wie  mir  scheint, 
verschiedenen  Masse  fallen.     Meine  Untersuchungen    über   die  Prognathii 
hatten  mich  zu  der  Ueberzeugang  gefuhrt,  „dass  kein  System  der  Schädelmessc 
irgend  welchen  Werth  beanspruchen  darf,  welches  nicht  von  der  Horizont 
Stellung  des  Kopfes  seinen  Ausgang  nimmt,   ja  dass  ohne  diese  eine  wiss* 
schaftliche  Schädelvergleichung  überhaupt  nicht  denkbar  ist.^     Wiewohl 
Resultate  der  vorliegenden  Arbeit  weit  davon  entfernt  sind,  Zweifel  gegen 
Richtigkeit  jenes  Ausspruches  in  mir  aufkommen  zu  lassen,  so  dürfte  es  si 
um  Missverständnissen  vorzubeugen,  doch  empfehlen,    einige  erläuternde 
merkungen  hinzuzufügen.     Es    ergiebt   sich    aus   dem  Wortlaute  jener  St€ 
dass  dabei  von  dem  ganzen  Messungs-Systeme  die  Rede  ist.    Aus  dem  I 
genden  wird  sich  aber  in  der  That  ergeben,   dass  die  Untersuchung  der  ( 
beren  Formverhältnisse  des  Schädels,   die  Yergleichung  der  relativen  Ausd 
nung  der  wichtigsten  Durchmesser,  nur  dann  Aussicht  auf  erfolgreiche  Dm 
führung  haben  kann,    wenn  sie  von  der  Horizontalstellung  des  Kopfes  ib 
Ausgang  nimmt.    In  sofern  ist  in  der  That  die  Kenntniss  und  Benutzung 
Horizontalebene  die  conditio  sine  qua  non,  das  erste  Erfordemiss  einer  je 
rationellen  craniologischen  Untersuchung.     Dagegen   kann   es  mir  nicht  • 
fallen,  anzunehmen,  dass  überhaupt  kein  Mass  von  Nutzen  sein  könne,   \ 
ches  nicht  direct  oder  indirect  sich  auf  die  Horizontale  beziehe.     Eine  ga 
Reihe  von  Massen  hat  vielmehr  mit  ihr  nicht  das  geringste  zu  thun,    al 


')  H.  Y.  Ihering.    Ueber  das  Wesen  der  Prognathie  und  ihr  Verhältuiss  zur  Schädelb 
Archiv  für  Anthropologie  Bd.  V.  S.  405,  Separatabdruck  S.  47. 
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diese  Masse  sind  sämmtlich  von  mehr  antergeordneter  Bedeutung,  sie  st^en 
in  keiner  Beziehung  zu  der  Ermittlung  des  typischen  Bauplanes  der  einzelnen 
RaoenschädeL  In  diese  Kategorie  gehören  z.  B.  die  meist  in  die  Form  von 
Indices  eingekleideten  Ermittelungen  über  die  Gestalt  des  Foramen  magnum  ^), 
des  Einganges  der  Augenhöhle,  der  Apertura  pyriformis  ^),  ferner  eine  Anzahl 
Winkel  am  Unterkiefer  etc.,  und  noch  andere  ähnliche  Masse.  Wenn  ich  alle 
diese  Masse  als  unwesentlichere  bezeichnete,  so  geschah  es  nicht  sowohl,  weil 
Dach  meiner  persönlichen  Ueberzeugung  der  Erfolg  aller  dieser  Bestrebungen 
eio  ziemlich  unbedeutender  und  zweifelhafter  war,  sondern  yomehmlich,  weil 
die  auf  solche  Weise  erzielten  Resultate  ihrer  inneren  Bedeutung  nach  weit 
hinter  jenen  zurückstehen  müssen,  welche  bestimmt  sind,  über  die  wichtigeren 
Formverhältnisse  des  gesammten  Schädelgehäuses  Aufschluss  zu  ertheilen. 
Es  giebt  freilich  Leute  genug,  welche  sich  einbilden,  dass  mit  dem  blossen 
Messen  schon  etwas  geschehen,  dass  die  rohen  Zahlen  schon  Wissenschaft 
seien!  Als  ob  es  bei  der  ganzen  Craniometrie  nur  darauf  ankäme,  Unterschiede 
zwischen  den  verschiedenen  Schädeln  zu  constatiren!  Wer  weiter  nichts  will, 
wem  die  trostlose  Winkelmesserei  der  Herren  Lucae  ^),  Landzert  und 
Genossen  genügt,  dem  kann  es  nicht  schwer  fallen,  jedes  Jahr  einige  je  nach 
Wunsch  und  Fleiss  dickere  oder  dünnere  Bände  über  Schädelmessung  zu 
liefern,  ohne  dass  freilich  auch  die  wohlklingendsten  Namen  die  Dürftigkeit 
des  Inhaltes  zu  verdecken  im  Stande  sein  dürften.  Jedes  Mass,  man  mag  es 
wählen  wie  man  will,  muss  Verschiedenheiten  zwischen  den  Schädeln  einer 
beliebigen  grösseren  Reihe  ergeben.  Was  helfen  aber  diese  Unterschiede, 
wenn  sie  in  keiner  Weise  verständlich  sind.  Misst  man  z.  B.  die  Entfernung 
von  der  äusseren  Ohröfibung  bis  zum  Kinn,  und  erhält  bei  verschiedenen 
Schädeln  beträchtliche  Differenzen,  so  kann  die  Ursache,  wesshalb  das  Mass 
bei  einer  bestimmten  Anzahl  derselben  erheblich  grösser  ist,  ebensowohl  in 
einer  bedeutenden  Länge  des  Gesichtes  oder  der  medianen  Unterkieferhöhe, 
als  in  einem  stärkeren  Prominiren  der  Kiefer,  oder  einer  Lageveränderung 
der  Ohröffiiung  oder  in  einer  stärkeren  Breitenentwickelung  des  Schädels 
Hegen.  Es  kann  daher  das  Mass  bei  sonst  völlig  abweichend  gebauten  Schä- 
deln von  gleicher  Beschaffenheit  sein.  Alle  die  au%efuhrten  einzelnen  Fac- 
toren  sind  aber  selbst  wieder  von  so  vielen  anderen  abhängig  und  ihre  Ver- 
änderungen laufen  einander  gegenseitig  so  wenig  parallel,  dass  es  geradezu 
unmöglich  ist,  die  mannigfachen  Ursachen  der  einzelnen  Abweichungen  in 
jedem  Falle  zu  constatiren  und  ihrem  Werthe  nach  gegen  einander  abzuwägen. 


*)  Index  des  Foramen  magnum  und  Indice  cefalo-spinale  bei  Mantegazza:  Archivio 
P^  rAntropologia  et  la  Etnologia  I,  1.    Firenze  1871  S.  40. 

*)Broca's  «Indice  nasal*  cf.  Revue  d'AnthropoIogie  publie  sous  la  direction  de  M. 
P-Broca.    I.  Bd   Paris  1872   Heft  I. 

')  Man  vergleiche  zur  ControUe  über  dieses  Urtheil  die  neueste  Arbeit  von  Lucae:  Zur 
Morphologie  des  Säugethierschädels.  Frankfurt  a  M.  1872.  A.  d.  Abhandlungen  der  Senkenb. 
^^Tf.  Gesellschaft. 
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Wenn  aber  der  Winkel,   welchen  etwa  der  vordere  Theil  der  Stirn  mit 
Horizontalebene  bildet,  an  eiiiem  Schädel  90^,  an  einem  anderen  80^  betri 
so   weiss   man   genau,    dass  der  unterschied  zwischen  beiden  Massen  da 
eine  angleiche  Entwickelang  der  Stime  bedingt  ist,  and  der  Grad  dieser  ^ 
schiedenheit  direct  der  Differenz  zwischen  den  beiden  Winkeln  entspricht. 

Dies  eine  Beispiel  wird  wohl  genügen,  das  oben  Bemerkte  zu  erläut« 
es  wird  aber  auch  hinreichen,  um  gegen  die  Masse  dieser  ersten  Gruppe 
Vorsicht  und  Misstrauen  aufzufordern.  Zugleich  aber  wird  es  auch  begreif! 
machen,  wesshalb  vor  diesen  meist  önyerständlichen,  unwesentlicheren  Mas 
diejenigen  der  zweiten  Kategorie  den  Vorzug  verdienen.  Letztere  begreift 
sich  die  Untersuchung  der  Winkel,  welche  gewisse  Flächen  oc 
Contourlinien  des  Schädels  mit  seiner  Horizontalebene  bild< 
sowie  diejenige  der  Projectionen  einzelner  Theile  des  Schäd 
auf  die  Horizontalebene.  Hierhin  gehört  vor  allem  der  Begriff  der  F 
und  Orthognathie,  welche  nach  meiner  Auffassung  einfach  in  dem  Grad 
Neigang  des  Gesichtsprofiles  gegen  die  Horizontale  besteht  ^).  Es  gehö 
femer  hierher  die  Neigung  der  Ebene  des  Foramen  magnum,  die  Richti 
der  Schädelbasis,  der  Winkel,  in  welchem  die  Stirn  ansteigt  und  ähnli 
Verhältnisse,  welche  alle  ihre  Bedeutung  nur  durch  ihre  Beziehung  zur  H< 
zontalebene  des  Schädels  erhalten.  Eine  weitere  Verfolgung  dieses  Punl 
kann  hier  um  so  weniger  in  meiner  Absicht  liegen,  als  ich  gerade  in  mei 
oben  erwähnten  Arbeit  die  Wichtigkeit  der  Horizontalen  för  die  Graniome 
hervorzuheben  bemüht  war.  Der  dritte  leitende  Gesichtspunkt,  dessen  ] 
deutung  hier  näher  erörtert  werden  soll,  ist  endlich:  Die  Unter sucha 
der  Form  des  ganzen  Schädelgehäuses  nach  seiner  Ausdehnu 
in  den  drei  Dimensionen  des  Raumes.  War  die  Horizontale  bei  < 
soeben  betrachteten  Massen  die  Grrundlage,  und  die  Ermittelung  des  Verh 
nisses  der  angedeuteten  Punkte  zu  ihr  der  Zweck  der  Untersuchung,  so 
sie  hier  nur  ein  Hülfsmittel,  wenn  auch  ein  äusserst  wichtiges. 

Viele  Autoren  betrachten,  freilich  ohne  andere  Beweise  als  das  Gewi 
ihrer  Autorität  dafür  zu  erbringen,  eine  AnyAhl  von  Punkten  am  Schädel 
s.  g.  „fixe^,  d.  h.  als  solche,  deren  relative  Lagerung  in  Bezug  auf  den  B 
plan  des  ganzen  Schädels  eine  constante  sein  soll.  Die  Annahme  die 
„fixen  Punkte^,  zu  denen  namentlich  die  äussere  Ohröffiiung  und  die  Th 
der  Schädelbasis  gezählt  werden,  ist  eine  durchaus  willkürliche.  Bei  ue 
fangener  Betrachtung  ergiebt  sich  vielmehr,  dass  kein  Theil  des  Schädels 
den  übrigen  eine  grössere  Selbständigkeit  der  Entwickelung  oder  eine  c 
stantere  Regelmässigkeit  der  Lagerung  voraus  hat.    Es  wird  uns  daher  a 


0  Von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Aheolarrande  des  Oberkiefers.  Ich  finde  weder  in 
Knickung  der  Schädelbasis  (Sattelwinkel),  noch  mit  Lissauer  in  der  Breite  der  Lamina  crit 
resp.  der  , Energie  des  Geruchsinnes*  die  Ursache  und  mithin  einen  Gradmesser  der  Progna 
Man  Yergleiche  hierüber  meine  citirte  Arbeit  über  das  Wesen  der  Prognathie  (Arch.  f.  Ant 
pologie  Bd.  Y.  S.  359-409)  und  die  Arbeit  tou  Dr.  Lissauer»  Ibid.  S.  409-433. 
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farne  liegen  mfissen,  von  diesen  Punkten  eine  solche  Anwendung  machen  za 
wollen,  wie  z.  B.  Busk  ^)  es  gethan,  indem  er  die  Ohröffiinng  zum  Ausgangs« 
pankte  einer  Anzahl  von  Massen  gemacht  hat. 

Man  könnte  hier  einwerfen,  dass  es  überhaupt  verkehrt  sei,  sich  einzu- 
bilden, dass  mit  einem  einzigen  Yerüahren  eine  genaue  Eenntniss  des  ganzen 
Schädelbaues  erreicht  werden  könne.  Die  Anschauung  ist  sicherlich  sehr 
berechtigt,  nur  ist  sie  weit  davon  entfernt,  gerade  gegen  die  in  dieser  Arbeit 
entwickelten  Ansichten  einen  Vorwurf  zu  enthalten.  Es  liegt  mir  in  der 
That  voUstandig  fem,  zu  verkennen,  dass  die  Messmethode  eine  andere  wird 
sein  müssen,  wenn  man  die  Wachsthumsquotienten  der  einzelnen  Schädel- 
hochen  erforschen,  andere,  wenn  man  Asymmetrieen  der  Schädelform  con- 
statiren  und  wieder  andere,  wenn  man  die  typischen  und  craniologischen 
Verschiedenheiten  zweier  Racen  oder  Stämme  feststellen  will.  Das  Messver- 
lahren  muss  mit  anderen  Worten  den  jedesmaligen  Aufgaben  bis  zu  einem 
gewissen  Ghrade  angepasst  werden.  Anders  aber  liegt  das  Verhältniss,  wenn, 
wie  in  unserem  Falle,  das  Ziel  klar  vorliegt,  wenn  die  ganze  Untersuchung 
aar  eine  Yergleichung  der  verschiedenen  typischen,  nationalen  Schädelformen 
bezweckt.  Obwohl  nun  aber  hiermit  das  Ziel  unserer  Studien  schon  etwas 
genauer  bezeichnet  ist,  so  bleiben  doch,  bevor  es  möglich  sein  wird,  auf  die 
zn  diesem  Zwecke  in  Vorschlag  gebrachten  Methoden  näher  einzugehen,  noch 
einige  allgemeinere  Fragen  zu  erledigen,  aus  deren  Betrachtung  gerade  für  den 
b^  der  Untersuchung  einzuschlagenden  Weg  sich  werthvolle  und  massgebende 
Gesichtspunkte  ergeben  werden. 

Huschke  '),  indem  er  den  Schädel  als  einen  „Abdruck  des  Gehirns^ 
b^rachtet,  erklärt,  dass  die  todte  Schale  einen  Schluss  gestattet  „auf  den 
lebendigen  Eem  den  sie  einhüllt^  und  dass  er  nur  um  des  letztren  willen 
sich  „durch  die  trockene  Schale  hindurch  gearbeitet^  habe.  Noch  entschie- 
dener hat  sich  in  diesem  Sinne  Gratiolet  ^)  ausgesprochen,  für  welchen  die 
Schadelform  nur  durch  ihre  Beziehungen   zu  derjenigen  des  Hirnes  Interesse 

^  Die  Radien,  welche  Busk  u.  a.  von  der  äusseren  Ohröffnung  nach  verschiedenen  in  der 
Medianebene  gelegenen  Punkten  ziehen,  setzen,  wenn  sie  yon  Werth  sein  sollten,  voraus,  dass 
^  Ohröffilung  ein  »fixer  Pankt*  und  die  Breite  des  Schädels  eine  constante  wäre,  was  beides 
j«doch  bekanntlich  nicht  der  Fall  ist  Dasselbe  gilt  auch  für  die  ähnlichen  Masse,  welche 
Schwarz  in  das  Körpermessungs-Schema  des  medizin.  Theiles  der  Novara-Expedition  aufge- 
nommen hat.  Aehnliche  Radien,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  finden  sich  z.  6.  auch  bei  Baer, 
Virchow  u.  a.-,  es  gehören  femer  hierher  die  ^Schädehradien'  Kopernicki's,  die  „rayons 
erndenB*  von  Broca,  C.  Vogt 's  «Radien  vom  Ohrloch  aus"  und  viele  andere.  Es  darf  von 
Midien  Radien  nur  dann  Gebrauch  gemacht  werden,  wenn  sie  an  der  geometrischen  Zeichnung 
K^meesen  sind.  Projicirt  man  nämlich  die  Ohröfinung  nicht  auf  die  Medianebene,  so  werden 
(Üe  betr.  Masse  um  so  grösser,  je  breiter  der  Schädel  wird,  und  gestatten  mithin  nach  keiner 
^  einen  zuverlässigen  Schluss. 

')  E.  Huschke.  Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen  und  der  Thiere.  Jena  1S54.  S.  5. 

*)  Gratiolet  in  Bulletins  de  la  soc.  d'anthropol.  de  Paris.  T.  H,  1861,  S.  77:  On  a  d^crit 
-  ■  •  les  formes  ezterieures  de  la  tete  dans  les  diverses  races;  mais  ces  formes  ne  signifient  pas 
P^'chose  par  elles-memes;  elles  n'ont  de  valeur,  que  parce  qu'elles  scmt  plus  ou  moina  «q 
'^Pport  avec  la  forme  du  oerveao." 
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hat  und  aach  Broca  ^)  sieht  den  hohen  Werth  der  Craniologie  vor  allem  i 
den  Angaben,  welche  man  aaf  diesem  Wege  über  die  intellectuelle  Befahigai 
der  verschiedenen  Racen  erhalte.  Ebenso  lässt  Baer^)  sich  bei  der  Wa 
seiner  Schädelmasse  wesentlich  durch  die  Rücksicht  auf  die  Hirnaosdehnai 
leiten.  Noch  weiter  gehende,  zu  sorgsam  ausgearbeiteten  Systemen  verba 
dene  Schlüsse  haben  bekanntlich  Gall,  Spurzheim,  C.  Gr.  Carus  a. 
Phrenologen  aus  der  Schädelform  auf  diejenige  des  Gehirns  zu  ziehen  vc 
sucht.  Die  Ausschreitungen  der  Phrenologen  sind  längst  als  völlig  unwisse 
schaftlich  und  willkürlich  erkannt  und  verworfen,  aber  gegen  jene  verkapp 
Phrenologie,  wie  sie  sich  in  den  angeführten  Werken  von  Huschke,  Gr 
tiolet  und  Broca  zu  erkennen  giebt,  dürfte  es  geeignet  sein,  an  dieser  Stei 
einige  Bemerkungen  geltend  zu  machen.  Der  wahre  Kern,  welcher  all 
diesen  Bestrebungen  zu  Grunde  liegt,  ist  die  kaum  bestrittene  enge  causs 
Beziehung,  welche  im  grossen  und  ganzen  zwischen  der  Gestalt  des  Kopf 
und  derjenigen  des  Gehirnes  ')  obwaltet.  Die  Kopfform  ist  im  Wesentliche 
bedingt  durch  die  Entwickelung  des  Gehirnes,  und  bei  der  Schwierigkeit  res 
Unmöglichkeit  zur  Zeit  die  Hirne  vieler,  namentlich  niederer  Stämme 
untersuchen,  ist  das  Bestreben  gewiss  an  und  für^  sich  sehr  zu  billigen,  m 
der  Form  des  leichter  zugänglichen  Schädels  diejenige  des  zugehörigen  G 
himes  zu  reconstruiren.  Die  nothwendige  Voraussetzung  dieser  Bemühung 
ist  aber  doch  unzweifelhaft  die,  dass  hiermit  überhaupt  schon  etwas  gewonn 
sei,  dass  die  Form  des  Gehirns  gewisse  Aufschlüsse  über  die  intellectueU 
und  psychischen  Funktionen  des  nervösen  Gentralapparates  ertheile  ^).  D 
ist  aber  in  Wahrheit  keineswegs  der  Fall.  Innerhalb  der  ganzen  Reihe  d 
Raceschädel  resp.  der  Gehirne  kann  man  sich  kaum  schärfere  Gegensatz 
denken  als  die  exquisit  brachycephale  und  dolichocephale  Form,  welche  beid 
z.  B.  in  Schwaben  noch  heute  in  dem  germanischen  und  dem  ligurische 
Typus  neben  einander  ezistiren.    Es  ist  aber  keine  Rede  davon,    dass  etil 


0  Broca.  Bulletins  1861,  S.  139. 

^  K.  E.  V.  Baer.  Nachrichten  über  die  ethnolofifisch-craniologische  Sammitmg  der  kai« 
liehen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St.  Petersburg.  Bulletins  de  la  Classe  physico-maÜ 
matique  de  Tacadeniie  imperiale  de  St.  Petersbourg.    T.  XVII,  1859.  S.  206—211. 

')  Dieser  Parallelismus  zwischen  Schädel-  und  Himform  ist  selbst  Yon  Engel  nicht  | 
läugnet.  Während  aber  der  allgemeinen  Annahme  zufolge  das  Hirn  den  Schädel  formt,  lei 
dieser  Gelehrte  von  dem  Hirnwachsthum  nur  die  Yergrosserung,  nicht  die  Formentwickelv 
des  Schädels  ab.  «Nicht  das  (Gehirn  bildet  sich  sein  Schädelgehäuse,  sondern  das  Gehäi 
entwickelt  sich  unter  dem  Einflüsse  einer  mechanischen  Nothwendigkeit  und  das  Qehi 
schmiegt  sich  in  die  Schädelform.*"  J.  Engel.  Untersuchungen  über  Sch&delform 
Prag  1851.  S.  123. 

*)  Selbst  A.  Retzius  war  in  dieser  irrigen  Meinung  befangen.  In  einem  Aufsätze,  de« 
Zweck  gerade  die  Bekämpfung  der  GalTschen  Phrenologie  ist,  bemerkt  er:  «Es  ist  indea 
höchst  wahrscheinlich,  dass  die  äussere  Form  des  Kopfes  in  mehrfacher  Hinsicht  Zeugniss  ^ 
den  Seeleneigenschaften  ablegen  könne,*  und  in  diesem  Sinne  fordert  er  auf  neue  Material 
«zur  Begründung  und  Erweiterung  dieser  interessanten  Richtung  des  Wissens  zu  sammel 
Müller's^  Archiy  1848,  S.  259  und  261  und  Ethnologische  Schriften.  Stockhohn  18 
S.  84  und  85. 
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der  eine  von  beiden  Typen  geistig  höher  stehe,  oder  in  irgend  welchem  Sinne 
sich  auszeichne,   etwa  durch  besseres  Gedächtniss,  reichere  Phantasie,  leich- 
tere AufTassangsgabe,  oder  ahnliche  Vorzüge.     Man  hat  freilich  mehrfach  ver- 
sucht,  bald   den  dolichocephalen,    bald  den  brachycephalen  Schädeltypus  als 
den  höheren  hinzustellen  ^),    allein   ohne    durchgreifenden   Erfolg.    Wie    die 
Untersuchungen  der  prähistorischen  Anthropologie    zu  dem  interessanten  Er- 
gebnisse gefuhrt  haben,  dass  schon  in  den  ältesten  Zeiten  beide  Schädeltypen 
neben  einander  existirten,    so    finden   wir  auch  heutigen  Tages  noch  niedrig 
stehende  Völkerschaften  mit  brachycephalem,  uud  hochentwickelte  mit  dolicho- 
cephalem  Schädel,    ebenso   wie  sich  nahezu  übereinstimmende  Schädelformen 
bei  Völkern  finden,    welche   ihrem  Charakter  und  ihrer  geistigen  Befähigung 
zufolge  weit  von  einander  stehen.     Femer  lassen  zahlreiche  Zeugnisse  zuver- 
lässiger Beobachter  keinen  Zweifel  darüber,  dass  wenigstens  in  vielen  Fällen 
die   so    ungemein   verbreitete  Sitte    der  künstlichen  Deformirung  des  Kopfes 
keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  moralische  und  intellectuelle  Tüchtigkeit 
der  davon   betrofiPenen  Individuen  ausübt,    geschweige    denn    eine  Alteration 
des  psychischen  Lebens    in  irgend  einer  bestimmten  Richtung  hin  zur  Folge 
hat    Endlich  liegen  keinerlei  Erfahrungen  vor,    wonach  den  zahlreichen  Mo- 
difikationen,   welchen    die   Form    des  Kopfes    durch   pathologische   Einflüsse 
unterworfen  sein  kann,    ebensoviele  constante  pathologishhe  Verstandes-  oder 
Charakterstörungen  entsprechen.     So    sicher   sich   daher    aus    der  Form    des 
Schädels  diejenige  des  zugehörigen  Gehirnes  ableiten  lässt,    so    sicher   ist  es 
auch,   dass   die  äussere  Gestalt  ^)   des  Gehirns  keinen  Bückschluss   auf  die 

')  Man  hat  mehrfach  Retzius  einen  Vorwurf  daraus  gemacht,  dass  er  die  Dolichocephalen 
fir  geistig  höher  stehend  gehalten  habe.  R.  Wagner  sucht  im  Bericht  über  die  Göttiuger 
Anthropologen- Versammlung  zu  beweisen,  „dass  die  Retzius 'sehe  Annahme,  wonach  die  Hin- 
^lappen  des  grossen  Gehirns  bei  den  brachycephalen  Schädeln  weniger  entwickelt  seien,  im 
Wesentlichen  auf  einer  Illusion  beruht*'  Auch  Broca  bezweifelt  die  Richtigkeit  der  Retzius'- 
Khen  Annahme,  dass  die  Dolichocephalie  «un  caractere  de  superiorite'^  sei,  und  neigt  sich  mehr 
(ier  entgegengesetzten  Ansicht  zu.  (Bulletins  de  la  soc.  d*Anthrop.  de  Paris.  T.  2.  1861. 
S.  5 IS— 513.)  G.  Retzius  nimmt  dagegen  (Ethnol.  Schriften,  S.  30,  Anm.)  seinen  Vater  gegen 
^  Wagnerischen  Vorwurf  mit  Recht  in  Schutz,  indem  er  nachweist,  dass  derselbe  zwar  den 
iuütaen  Hirnlappen  bei  den  Dolichocephalen  mehr  in  die  Länge  entwickelt  findet,  dagegen  aus- 
drücklich hervorhebt,  dass  dieser  Vortheil  bei  vielen  brachycephalen  Schädeln  durch  stärkere 
Breitenentwicklung  compensirt  werde.  Wenn  sich  daher  auch  einzelne  Aeusserungen  finden, 
velcbe  zu  diesen  Irrungen  Anlass  boten,  so  beziehen  sich  dieselben  doch  immer  nur  auf  den 
^teilen  Fall,  ohne  dass  A.  Retzius  darauf  hin  ein  allgemeines  Gesetz  aufgebaut  hätte. 

In  der  Stuttgarter  Anthropologen- Versammlung  sprachen  Virchow  und  Schaafhausen 
^ich  in  dem  Sinne  aus,  dass  die  dolichocephale  Schädelform  durch  die  Cultur  mehr  in  die 
^i^hycephale  übergehe.  Holder  dagegen  neigte  sich  mehr  der  entgegengesetzten  Auffassung 
^  und  gab  an,  dass  in  Würtemberg  unter  den  seit  Generationen  geistig  beschäftigten  Ständen 
^ch  viel  mehr  dolichocephale  Formen  finden  In  Wahrheit  scheint  es  ebensowohl  unter  den 
dolichocephalen  wie  unter  den  brachycephalen  Stämmen  geistig  höher  oder  tiefer  stehende  zu 
S^^Q,  so  dass  mithin  die  ganze  Fragestellung  eine  falsche  ist.  Wie  aber  auch  die  endliche 
Entscheidung  ausfallen  mag^  keinesfalls  wird  sie  zu  anderen  als  zu  sehr  allgemeinen,  cranio- 
^<^b  nicht  verwerthbaren,  Ergebnissen  fahren. 

*)  Es  bedarf  wohl  kaum  des  besonderen  Hinweises  darauf,  dass  hier  nur  von  der  Form  des 
^«hirns  im  ganzen,  nicht  von  der  Vertheüung  der  gyn  und  ähnlichen  Verhältnissen  die  Rede  ist. 
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geistige  Befähigung  oder  die  moralische  Anlage  des  zagehörigen  IndividnnaiB 
gestattet.  Bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Physiologie  ist  es  über- 
haupt nicht  möglich,  anf  Grundlage  der  anatomischen  Kenntnisse  vom  Bsae 
des  Gehirns  eine  vergleichende  Abschätzung  der  geistigen  Be&higung  ver- 
schiedener Individuen  oder  Racen  zu  versuchen.  Möglich  und  in  hohem  Grade 
wünschenswerth  ist  es,  dass  in  späteren  Zeiten  hierin  mehr  geleistet  wird, 
aber  sicherlich  wird  alsdann  von  allen  in  Betracht  kommenden  Factoren  die 
Gesammtform  des  Hirnes  die  niedrigste  Stellung  einnehmen.  Bei  der  gegenwär- 
tigen Sachlage  aber  durch  Schädelmessung  sich  über  die  Gestalt  des  Gehirnes 
unterrichten  zu  wollen,  hat  nicht  mehr  Zweck  als  für  einen  Tauben  der  Besach 
der  wundervollsten  Goncerte  haben  würde.  Wäre  es  daher  richtig,  was  G  all 
sagt,  dass  nämlich  von  den  Untersuchungen  der  Schädel  überhaupt  nur  so 
weit  die  Rede  sein  könne,  „qu^autant  qu'elles  d^notent  les  formes  du  cerveau,*' 
so  könnte  man  den  Namen  der  Graniologie  getrost  aus  der  Liste  der  übrigen 
anthropologischen  Hülfswissenschaften  auslöschen.  Allein  es  kann  nach  dem 
soeben  Bemerkten  wohl  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  die  Unter- 
suchung des  Schädels  in  der  That  nicht  des  Gehirnes  wegen,  sondern  ledig- 
lich um  seiner  selbst  willen  vorgenommen  wird.  Die  unterschiede,  welche 
sich  bei  den  verschiedenen  Völkern  und  Racen  im  Bauplane  des  Schädels 
aussprechen,  sowie  die  Schwankungen,  welche  inAerhalb  eines  und  desselben 
Stammes  namentlich  zwischen  den  verschiedenen  Geschlechtem  und  Lebens- 
altern beobachtet  werden,  sie  sind  es,  um  deren  willen  die  Untersuchung  vor- 
genommen wird.  Es  ist  wahr,  der  Schädel  bildet  weder  das  einzige  noch 
das  wichtigste  Organ  des  Körpers,  welchem  vor  den  übrigen  bei  anthropolo- 
gischen Untersuchungen  der  Vorrang  gebüre,  allein,  so  lange  sich  das  Mate- 
rial zu  anthropologischen  Studien  fast  gänzlich  auf  die  Theile  des  Skelettes 
beschräokt,  bleibt  der  Schädel  deijenige  Theil,  in  welchem  sich  die  meisten 
und  characteristischsten  nationalen  Differenzen  ausprägen. 

Alle  Versuche  auf  vergleichend-anatomischem  Wege  zur  Auffindung  con- 
stanter,  typischer  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Racen  zu  gelangen, 
sind  gescheitert,  und  das  einzige,  worin  sich  in  Wirklichkeit  wesentliche 
Differenzen  zwischen  den  Schädeln  verschiedener  Racen  ergeben,  ist  die  Form 
des  Schädels.  Die  Richtigkeit  dieser  Thatsache  ist  kaum  bestritten  wordeo, 
dagegen  gehen  die  Ansichten  der  Autoren  über  die  Frage  weit  ausein- 
ander, durch  welche  Verhältnisse  diese  Formdifferenzen  bedingt  würden  imd 
welche  Mittel  daher  anzuwenden  seien,  um  sie  zu  constatiren,  resp.  um  die 
verschiedenen  Grade  der  Ausbildung  durch  Einkleidung  in  Zahlenwerthe 
direct  mit  einander  vergleichbar  zu  machen. 

Während  es  nach  der  im  Folgenden  vertretenen  Auffiissung  die  Form 
des  ganzen  Schädelgehäuses  ist,    welche  den  Gegenstand  der  craniologischoi 


0  F.  J.  Call  et  6.  Spurzheim.    Anatomie  et  physiologie  du  Systeme  nerreoz  en  General, 
et  dn  eerreau  en  particiilier.    Bd.  II.  Paris.  1812.  S.  333. 
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fien  bilden  soll,  nnbekümmert  am  die  Art  und  Weise,  auf  welche  dieses 
[ebniss  zn  Stande  gekommen  ist,  hat  man  in  neuerer  Zeit  mehrfach  ver- 
ht,  gerade  diesen  letzten  Punkt  als  den  wichtigsten  hinzustellen.  V^or  allen 
tritt  Virchow  dieses  „genetische  Prinzip",  indem  er  schon  durch  seine 
leren  Untersuchungen  zu  dem  Resultate  gekommen  war  „dass  die  Zahl 
Messungen  an  den  einzelnen  Schädeln  bedeutend  über  das  gewöhnliche 
haltniss  vermehrt  werden  müsse,  dass  man  namentlich  die  Grenzen  der 
seinen  Schädelknochen  bestimmen  und  die  einzelnen  Nähte  messen  müsse.^ 
ich^^ohl  dürfte  es  schwer  sein,  aus  den  Massen,  welche  Virchow  z.  B. 
seiner  neuesten  Arbeit  ^)  zur  Anwendung  gebracht  hat,  den  Begriff  des 
etischen  Prinzipes  zu  entwickeln.  Consequenter  ist  dasselbe  durchgeführt 
•den  von  Huschke^)  und  W.  Krause  •).  Beide  suchen,  wenn  auch  in 
schiedener  Weise  den  Antheil  herauszufinden,  welchen  die  einzelnen  Ejio- 
n  an  der  Zusammensetzung  des  ganzen  Schädelgehäuses  nehmen.  Krause 
teht  zu  (S.  252),  was  auch  L.  Fick^)  betont,  es  könne  dieselbe  Form 
ti  verschiedenen  Schädeln  ohne  Zweifel  durch  verschiedenes  Wachsthum 
Bchiedener  Knochen  faktisch  hervorgebracht  werden.^  Hiemach  ist  ohne 
iteres  klar,  dass  beide  Verfahren,  weil  sie  nicht  einander  parallel  laufen, 
iht  zu  den  gleichen  Ergebnissen  fuhren,  auch  nicht  beide  den  gleichen  Werth 
dtzen,  nicht  beide  für  denselben  Zweck  gemeinsam  in  Anwendung  gebracht 
srden  können.  Huschke,  von  der  durch  nichts  bewiesenen  Voraussetzung 
isgehend,  dass  jedem  einzelnen  der  grösseren  Schädelknochen  ein  bestimmter 
ippen  des  Gehirnes  entspreche,  misst  mittelst  mühsamer  Triangulirungen 
ie  Grösse  der  Oberfläche  der  einzelnen  Schädelknochen.  Er  erhält  so  die 
rrösse  der  Oesammt-Oberfläche  des  Schädels  bei  den  verschiedenen  Racen- 
cUdeln  sowie  den  Antheil  jedes  einzelnen  Knochens  an  diesem  Werthe,  und 
Qrdi  Vergleichung  mit  den  an  jugendlichen  Schädeln  genommenen  Massen 
ie  Wachsthumsquotienten  der  einzelnen  Knochen.  Ueber  die  Form  aber, 
reiche  durch  die  gemessenen  Flächen  gebildet  wird,  erfahrt  er  durchaus  nichts. 
Vie  man  einen  Gummiball  beliebig  eindrücken,  d.  h.  also  seine  Form  ver- 
ndem  kann,  ohne  dass  seine  Oberfläche  dadurch  eine  andere  wird,  wie  mit 
iinem  Worte  die  Grösse  der  Oberfläche  keinen  Rückschluss  auf  die  Gestalt 
les  omschlossenen  Raumes  gestattet,  so  ertheilen  auch  Huschke 's  Zahlen 
nicht  den  geringsten  Aufschluss  über  die  Form  der  gemessenen  Schädel. 

Ebenso  wenig  vermag  für  unsere  Zwecke  das  Kraus  ersehe  Verfahren 
'Q  leisten.  Krause  macht  den  vorderen  Rand  des  Foramen  magnum  zum 
Amgangspunkte    seiner   Winkelmessungen.     Er   construirt    in   der  Median- 


OR.yirchow.  Die  altnordischen  Schädel  zu  Kopenhagen.    Archiv  f.  Anthropol.  Bd. lY. 

8.55^93, 

*)  S.  Huschke.    Schädel,  Hirn  and  Seele.    S.  5—55. 

*)  W.  Kranse.    Ueber  die  Auf(|;aben  der  wissenschaftlichen  Craniometrie.    Archiv  f.  An- 
*'*»P0l   Bd.  I.  S.  251-261  und  Bd.  III.  S.  137. 

^  L.  Piek.    Ueber  die  Ursache^  der  Knochenformen.    Gottingen  1857.  S.  8. 
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ebene  eine  Anzahl  von  Dreiecken,    welche  an  jener  Stelle  ihre  Spitze  haben 
and  projicirt  auf  die  Frontalebene  zwei  Vierecke,  deren  eine  Spitze  ebenfalls 
an  dem  bezeichneten  Punkte  gelegen.    Der  Winkel,  welcher  durch  je  zwei  aa 
diesem  Punkte  zusammenstossende  Linien  gebildet  wird,  ist  für  Krause  der 
Ausdruck  für  den  Entwicklungsgrad  des  gegenüberliegenden  Ejiochens.  Wenn 
nun  z.  B.    in    der  Medianebene    das    yordere  und  hintere  Ende  des  Scheitel- 
beines  und  der  yordere  Rand  des  Foramen  magnum  die  Endpunkte  eines  der 
Dreiecke  bilden,    so    soll   der  an  dem  letzterent Punkte  gelegene  Winkel  ein 
Mass    sein   für   die  Ausbildung  des  Scheitelbeins  in  longitudinaler  RichtoDg. 
Nun   muss  aber  doch  offenbar  derselbe  Knochen    einen    um    so    grösseren 
Winkel  an  der  beschriebenen  Stelle  erzeugen,  je  näher,   einen  um  so  kleine- 
ren, je  weiter  er  yon  ebenda  entfernt  ist.    In  Wirklichkeit  ist  nun  aber  nicht 
nur  diese  Entfernung  eine  sehr  yariable,  sondern  auch  die  Richtung,   in  wel- 
cher die  Gontourlinie   des  Knochens   yerläuft.    Bei   dieser   Unsicherheit  der 
übrigen   Factoren   ist    daher    der   besprochene  Winkel   weit   dayon  entfernt, 
über  die  Entwicklung  des   gegenüberliegenden  Knochens  zuyerlässige  Aos- 
kunft  zu  geben.     So  entsprechen    denn    auch   die  Resultate,  welche  auf  die- 
sem Wege  gewonnen  wurden,  den  wirklichen  Verhältnissen  nur  in  geringem 
Ghrade.      Obwohl    bis  jetzt   nur   4  Schädel   yon  Krause    und   eine    Anzahl 
holländischer  Schädel  yon  Sasse  0   i^ach  dieser  Methode  untersucht  wordea 
sind,    so   ermuntern    die    Ergebnisse    doch    keineswegs    zur   Nachahmung'). 
Und    daran   ist   weniger    die    getroffene  Auswahl    der    Winkel    Schuld,  als 
yielmehr  die    falschen  Voraussetzungen,    welche  dem    ganzen  „Prinzipe"  zu 
Grunde  liegen,  und  welche  auch  nicht  die  Einführung  dieses  Verfahrens  noch 
neben  dem  wichtigeren  gestatten. 

Mit  den  gegenwärtigen  Hülfsmitteln  ist  es  nicht  möglich,  eine  genaue 
Untersuchung  der  unregelmässigen  Linien  und  Flächen  der  Schädelknochen 
yorzunehmen,  sodass  man  yon  dieser  Elichtung,  selbst  wenn  das  Prinzip  be- 
rechtigter wäre,  doch  würde  Abstand  nehmen  müssen.  Das,  worauf  es  an- 
kommt, ich  wiederhole  es  ausdrücklich,  ist  die  Kenntniss  der  yerschiedenea 
Formen  des  Schädels,  gerade  hierüber  aber  yermag  das  „genetische  Prinzip^ 
keinen  Aufschluss  zu  geben,  denn  die  Form  des  Schädels  ist  nicht  durch 
constante  Beziehungen  an  die  Entwicklungsenergie  der  einzelnen  Schädel- 
knochen gebunden.     Dieses  Ergebniss  wird  auch  für  unsere  späteren  Unter- 


')  A.  Sasse.    Zur  wissenschaftlichen  Craniometrie.    Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  IL  S.  101—109. 

^  Sasse  bemerkt  hierüber  S.  106:  «Daas  das  Stirnbein  bei  den  frankischen  Schädeln 
stärker  in  die  Höhe  gewachsen  sei  als  bei  den  malayischen,  lässt  sich  nicht  daraus  folgern,  dass 
der  Winkel  n  bei  den  ersteren  grösser  als  bei  den  letzteren.  Die  beiden  Langeraarer  sind  son- 
derlich niedrig  und  namentlich  die  Stirn  ist  nichts  weniger  als  hoch  zu  nennen.  Doch  ist  n 
bei  L  1  =  64V9^  bei  L  3  =  63  (höher  als  bei  den  fränkischen  Schädeln),  während  hingegen  bei 
den  zeeländischen  mit  im  Ganzen  hoher  Stirn  <<  =  53  ziemlich  =^  52  bei  den  Malayenschädeln.'* 

Ebensoweijig  war  Aeby  im  Stande,  sich  von  dem  Nutzen  der  Krause*schen  Methode  zu 
überzeugen,  worüber  zu  yergleichen  dessen  „Die  Schädelformen  der  Menschen  und  der  Afien*. 
Leipzig  1S67,  S.  6.  Anm.  2. 
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sachimgeii   yon  massgebender  Wichtigkeit  sein.    Es   kann    nämlich   bei    der 
Wahl  der  Ansgangspunkte  unserer  Masse    nicht  mehr  die  Rede  dayon  sein, 
bestimmte  anatomische  Punkte,    Winkel  and  Fortsätze  einzelner  Schädelkno- 
chen  aaszasuchen,  sondern  die  Wahl  der  Masse  darf  lediglich  nach  Massgabe 
der  wesentlichsten   räumlichen  Dimensionen   ausfallen,   gleichgültig,   welche 
Knochen  gerade  davon  betroffen  werden.    Für  uns  ist  der  Schädel  lediglich 
ein  mathematischer  Körper,    um  dessen  Eenntniss  es   uns  zu  thun  ist;    aus 
wie  vielen  Theilen  derselbe  aber  besteht,  und  in  welcher  Weise  das  gegenseitige 
T^rhaltniss  dieser  Theilstücke  sich  gestaltet,  ist  dabei  vollkommen  gleichgültig. 
Auf   welche    Weise    soll    aber    nun    die  Vermessung    vor  sich  gehen? 
Sehen  wir  zunächst  zu,    welches  gegenwärtig   das  gebräuchlichste  Verfahren 
ist,  auf  welchem  Wege   bisher   die  zuverlässigsten  Resultate  erzielt  worden 
sind.    Ein  irgendwie  allgemeiner  angenommenes  Verfahren   existirt  zur  Zeit 
noch  nicht    Im  allgemeinen  kommen  aber  die  meisten  derselben,  darin  über- 
ein,  dass  ausser  der  Capacität,  dem  Horizontalumfang  und  den  s.  g.  „grössten^ 
Diiaensionen  (Länge,  Breite,  Höhe)  eine  Anzahl  von  Entfernungen  bestimmter 
anatomischer  Punkte  gemessen  werden.     Hierhin  gehören  z.  B.   der  Abstand 
der  beiden  Fori  acustici  externi,  der  Processus  mastoidei,  die  Entfernung  der 
Ohröffiiung  vom  Kinn,  von  der  Nasenwurzel,  dem  Hinterhaupte  u.  a.  Punkten, 
die  Distanz  zwischen  Nasenwurzel  und  Alveolarrand  des  Oberkiefers,  oder  von 
liier  bis  zum  Foramen  magnum,  endlich  die  Länge  des  Stirn-,  Scheitel-  und  Hinter- 
luuiptbogens  und  diejenige  der  zugehörigen  Seimen,  sowie  viele  ähnliche  Masse. 
Alle    diese    Masse,    deren   Zahl   leicht   noch   beliebig   vermehrt  werden 
könnte,    gewähren    nicht    den    geringsten    Nutzen;     die    auf    ihre    Gewin- 
nung verwandte  Zeit  ist  eine  total  verlorene,    die  Zahlen   selbst  sind  völlig 
weithloser  Ballast,    der   zwar  nicht  mehr  über  Bord  geworfen  werden  kann, 
m  den  man  aber  in  späterer  Zeit  sich  ebensowenig  kümmern  wird,  wie  heu- 
ügen  Tages    um    die   gewaltige  Literatur   der  Phrenologie.    Diese  absoluten 
I    Zahlen  können  desshalb  nichts  über  den  Bau  des  Schädels  ergeben,  weil  sie 
in  eben  so  hohem  Grade   von  den  individuellen  Grössendifferenzen  abhängig 
sind,  wie  von  den  typischen  Verschiedenheiten  im  Baue  der  Racenschädel. 
Niemand  bezweifelt  es,   dass  man  ein  bestimmtes  Dreieck,    oder  irgend  eine 
äbliche  geometrische  oder  stereometrische  Figur   in  jeder  beliebigen  Grösse 
aasfahren  kann,  ohne  dass  in  den  Proportionen  derselben   durch  den  blossen 
Prozess  der  Vergrösserung  oder  Verkleinerung  eine  Aenderung  hervorgerufen 
irürde  ^).     Dass  dieses  Verhältniss  bei  dem  Schädel  kein  anderes  ist,    dass 
derselbe  Bauplan  in  kleineren,  wie  in  grösseren  Schädeln  zum  Ausdruck  ge- 
langen kann,  diese  scheinbar  so  naheliegende  Schlussfolgerung  ist  weit  davon 

')  Es  ist  dabei  völlig  irrelevant,  ob  von  drei  verschiedenen  Dreiecken,  welchen  man  zum 
Zweck  der  Vergleichunp;  dieselbe  Basis  geben  will,  das  eine  vergrossert,  das  andere  verkleinert 
wird.  Da  dies  bei  den  Schädeln  nicht  anders  ist,  so  erledigt  sich  hiermit  der  Einwurf,  welchen 
H.  Welcker  hiergegen  erhoben,  cf.  Welcker,  Kraniologische  Mittheilungen.  Archiv  f.  An- 
Ihrop.  Bd.  L  S.  98. 
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entfernt,  allgemeinere  Bcrftcksichtignng  zu  finden.  Oder  sollte  man  es  viel- 
leicht bezweifeln,  dass  es  ebensowohl  grosse  und  kleine  Köpfe  giebt  wie  grosse 
und  kleine  Menschen.  Es  ist  bekannt,  dass  die  Proportionen  des  Sch&dels 
in  einem  gewissen  allgemeinen  Verhaltnisse  stehen  zu  der  Gesammtgrösse 
der  Stator  ^).  Allein  im  grossen  und  ganzen  gelangt  doch  innerhalb  dessel- 
ben Stammes  der  gleiche,  gemeinsame  Typus  zum  Ausdrucke,  sodass  man 
bei  dem  Studium  der  Racenschädel  gemeinhin  keine  Rücksicht  auf  die  Unter- 
schiede in  den  absoluten  Grrössendifferenzen  zu  nehmen  pflegt.  Wie  kann 
man  nun  ohne  Rücksicht  auf  die  relative  Gesammtgrösse  des  betreffenden 
Schädels  eine  Anzahl  der  oben  bezeichneten  Masse  nehmen  und  sich  dennoch 
einbilden,  ein  Bild  zu  erhalten  von  den  typischen  Unterschieden  der  Schädel 
der  untersuchten  verschiedenen  Racen  oder  Stämme?  Was  man  aus  den 
Massen  ersieht  ist  höchstens,  welches  Volk  die  grössten  Köpfe  hat  und  i^eU 
eher  Stamm  in  diesem  Masse,  welcher  in  jenem  durchschnittlich  die  übrigen 
überragt.  Mehr  gewinnt  man  auf  diese  Weise  keines&lls.  An  ein  Verstand« 
niss  der  verschiedenen  nationalen  Schädelformen,  an  einen  Einblick  in  die 
verschiedenen  Organisationspläne'  der  Köpfe  ist  bei  diesem  Verfahren  nicht 
zu  denken. 

Um  dieser  Angabe  gerecht  zu  werden,  genügt  nun  einmal  das  blosse 
Messen  nicht.  Die  Masse  müssen,  um  zum  Verständniss  zu  gelangen,  ratio- 
nell verarbeitet  werden;  die  rohen  absoluten  Zahlen  bringen  dem  Organismas 
der  Wissenschaft  keinen  Nutzen.  Ein  Verständniss  der  Zahlen  wird  uns  erst 
dann  erschlossen,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  absoluten,  von  individuellen  Zuftl- 
ligkeiten  abhängigen  Form  betrachtet,  sondern  nach  ihrer  relativen  Bedeutung 
gewürdigt  werden.  Es  hat  durchaus  kein  Interesse  zu  erfahren,  bei  welcher 
Race  die  Jochbogen  am  weitesten  von  einander  stehen  und  bei  welcher  der 
Weg  von  der  Nasenwurzel  bis  zum  Kinn  am  längsten  ist!  Von  hohem  Werthe 
aber  ist  es  zu  wissen,  ob  im  Verhältniss  zur  Grösse  des  Gehimschädels  der 
Gesichtstheil  gering  oder  mächtiger  entwickelt  ist,  ob  die  Form  des  ganzen 
Schädels  mehr  eine  ellipsoide  oder  eine  quadratische,  relativ  kurze  und  breite 
ist,  ob  der  Schädel  im  Vergleich  zu  seiner  Breite  hoch  oder  niedrig  ist,  und 
ähnliche  Verhältnisse,  welche  uns  eine  Vorstellung  von  der  relativen  räum- 
liehen  Ausdehnung  des  Schädelgehäuses  zu  geben  im  Stande  sind. 

Wie  aber  nun  diese  absoluten  Grössen  in  relative  übersetzen?  Es  ist 
klar,  soll  eine  derartige  Reduction  der  Einzelwerthe  keine  unnatürliche  und 
willkürliche  sein,  so  kann  als  gemeinsames  Mass  (modulus)  nicht  eine  einzige, 
mehr  oder  weniger  willkürlich  herausgegriffene  Linie  dienen,  sondern  es  muss 
die  ganze  Ausdehnung  des  Schädelgehäuses  als  Einheit  gesetzt  werden.    Dies 


')  cl  H.  Welcker.  Untersuchungen  aber  Wachsthnm  und  Bau  des  mensehliehen  Sch&- 
dels.    Leipzig  1862.    S.  31-34  und  S.  61—65. 

Langer.  Wachsthnm  des  menschlichen  Skelets  mit  Bezug  auf  den  Biesen.  Jfit  7  Tafein. 
Wien  1871  (Separatabdrnck  ans  dem  XTCXL  Bd.  der  Denkschriften  der  math«m.  natnrw.  Ciasse 
der  k.  k.  Akademie  der  Wiasenschaften  zu  Wien. 
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Md  seine  gFossen  Schwierigkeiten,   da  selbst  die  von  Welcker^  versuchte 
Combimrang  der  drei  Hauptdimensionen  (grösste  Länge,  Breite  und  Höhe) 
mir  ein  sehr  mangelhaftes  Bild  giebt,  und  ebenso  der  Horizontalqm£euig  keine 
durchweg  zuverlässigen  Rückschlüsse  gestattet.    EeinesüftUs  aber  ist  die  Auf- 
gabe  durch  die  Versuche  von  Aeby  *)  und  Huxley  ')  gelöst,   welche  die 
Schädelbasis  (Grundlinie)  als  Modulus  benutzen.    Schon  Welcher  ^)  hat  der 
Schädelbasis  die  Fähigkeit,  als  allgemeiner  Modulus  verwandt  zu  werden,  ab- 
gesprochen,   und  eingehender  habe  ich  in  meiner  Arbeit  über  die  Prognathie 
diese  Frage  erörtert,   sodass  ich  hier  auf  jene  Stelle  ^)  verweisen  muss.    Es 
ergab  sich  dabei,    dass  kein  einziges  Mass  am  Schädel  ezistirt,    welches  uns 
80  sehr  interessirt,  dass  es  um  seiner  selbst  willen  als  Modulus  dienen  könnte, 
oad  dass  femer  kein  einzelnes  Mass  in  einem  so  constanten  Verhältnisse  zum 
Ge^hmmtschädel  stehe,    dass  seine  Verwendung   als  Modulus   gerechtfertigt 
erschiene.    Das  schliessliche  Ergebniss  jener  Untersuchungen  war  daher  das, 
dass  die  Verhältnisszahlen  nur  zwischen  je  zwei  Zahlenwerthen  in  Anwendung 
za  bringen  seien,    um  nicht  miss verstanden   zu   werden,   hebe   ich   es   aus- 
drücklich hervor,  dass  nur  desshalb  von  der  Anwendung  eines  einzigen,   ge- 
\  meinsamen  Modulus  Abstand  genommen  wird,  weil  ein  solcher  zur  Zeit  nicht 
\  in  einer  Form  sich  auffinden  lässt,  in  welcher  derselbe  wirklich  ein  entspre- 
chendes Bild  von  dem  gesanmiten  Schädelbau  zu  geben  vermöchte. 

Es  werden  also  für  uns  die  Durchmesser  des  Schädels   nicht  ohne  wei- 
teres in  ihrer  primitiven  Gestalt  zu  verwenden,  sondern  stets  in  ihrem  gegen- 
^  zeitigen  relativen  Verhalten  zu  studiren  sein.    Ehe  jedoch   näher  auf  dieses 
I  Thema  eingegangen  werden  kann,   ist  zuvor  noch  eine  andere  Frage  zu  er- 
ledigen: die  Anwendung  des  Goordinatensystemes  in  der  Craniometrie.   Schon 
I  in  meiner  citirten  Arbeit  habe  ich  die  Frage  erörtert,  welche  Hofhungen  man 
la  die  Einfahrung  des  Goordinatensystemes   in   die  Graniologie   zu   knüpfen 
berechtigt  sei  ^).    Die  Unmöglichkeit,  eine  Horizontale  am  Schädel  aufzufin- 
den, welche  durch  gewisse  anatomische  Punkte  in  stets  gleicher  Weise  ihrer 
l4^  nach  fixirt  ist,   hat  mich  dort  zur  völligen  Verwerfung  dieser  Methode 
bewogen.    Eigene  Erfahrungen  hatten  mich  den  Einfluss  dieser  Schwierigkeit 
zu  würdigen  gelehrt    Während  bei  Winkelmessungen  die  Fehler,  welche  durch 
eine  falsche  Lagerung  der  Horizontalen   bedingt  werden,   genau   der  Grösse 

*)  H.  Welcker.    Kraniol.  Mitt  S.  99. 

^  G.  Aeby.    Die  Schädelformen  der  Menschen  und  der  Affen.    S.  6  ff. 
')  Th.  H.  Huxley.    Zeugnisse  für  die  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur.    Uebers.  Ton 
l  V.  Garns.  Brannschweig  1863,  S.  165  ff.,  u.  Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  I.  8.  355,  Anm.  1. 
I        *)  Welcker  bemerkt  hierüber  (Kraniol.  Mitth.  S.  98):    „Dann  ist  die  Länge  der  Schädel- 
I    ^,  ein  wie  wichtiges  Mass  in  derselben  auch  anerkannt  werden  muss,  immerhin  nur  ein 
I   ^Ines  Mass,  welches  wie  jeder  andere  Durchmesser  seine  ihm  eigenthumlichen  Schwankungen 
^tzt  und  in  gewissem  Sinne  unabhängig  yon   den  übrigen  Massen   des  Schädels  yariiren 
^  80  dass  ich  nicht  absehe,  wie  dieses  eine  Mass  als  Massstab  aller  übrigen  dienen  könne.* 
Huschke  dagegen  spricht  sich  für  die  entgegengesetzte  Ansicht  aus.  (L.  c.  S.  10.) 
^)  L.  c  S.  398  (40)  ff. 
*)  L.  c  S.  394—397  (S.  36—39). 
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des  Winkels  entsprechen,  um  welchen  die  angenonunene  Horizontale  sich  aa 
ihrer  wahren  Richtung  entfernt  hat,  ist  bei  dem  Goordinatensysteme  das  Vei 
hältniss  ein  völlig  anderes.  Wenn  die  horizontale  Abscissenaxe  sich  in  einei 
beliebigen  Winkel  aus  ihrer  idealen  Lage  entfernt,  so  beträgt  die  Lagenver 
änderung  eines  dicht  über  dieser  Linie  gelegenen  Punktes  sehr  viel  wenigei 
als  diejenige  der  höher  liegenden.  Je  länger  die  Ordinate  ist,  um  so  mebi 
wird  bei  gleichem  Winkelausschlag  ein  Punkt  aus  seiner  ersten  Lage  ver- 
schoben, d.  h.  also  jeder  Fehler  hat  um  so  schlimmere  Folgen,  je  länger  die 
zugehörige  Ordinate  ist.  Ein  Fehler  in  der  Annahme  der  Horizontalebeoe 
macht  sich  daher  an  den  verschiedenen  Partien  des  Schädels  in  ganz  ungleich- 
massiger  Weise  geltend,  und  von  der  Anwendung  dieses  Verfahrens  muse 
mithin  so  lange  Abstand  genommen  werden,  bis  es  möglich  sein  wird,  w 
jedem  einzelnen  Falle  die  Richtung  der  Horizontalebene  des  Schädels  abtokl 
genau  zu  ermitteln.  Hieran  ist  so  lange  nicht  zu  denken,  als  man  noch  ge- 
zwungen ist,  die  Richtung  der  Horizontalen  durch  anatomische  Punkte  ^)  zi 
bezeichnen.  Dieselben  sind  in  ihrer  gegenseitigen  Lage  und  Ausbildung  zi 
wenig  constant,  von  zu  vielen  rein  zufälligen,  individuellen  Abweichungei 
abhängig,  als  dass  eine  durch  ihre  Hülfe  bestimmte  Horizontale  nicht  noth 
wendig  innerhalb  gewisser,  nicht  ganz  unerheblicher  Grenzen  schwanke] 
müsste  *). 

Noch  weniger  kann  aber  als  Horizontalaxe  die  Schädelbasis  in  Betract 
kommen.  Sie  bildet  einmal  einen  sehr  variablen  Winkel  mit  der  Horizonts 
len,  sodann  aber  ist  es  nur  selten  möglich,  ihre  Richtung  genau  zu  ermitteli 
da  der  Clivus  ebensowohl  wie  die  Siebbeinplatte  meist  nicht  von  geradei 
sondern  von  sehr  unregelmässig  gekrümmten  Flächen  begrenzt  sind.  Aue 
die  Axen  der  drei  s.  g.  Schädelwinkel  —  also  des  medianen  Grundbeintheii^ 
—  liegen  nicht  in  einer  einzigen  geraden  Linie,  so  dass  es  vollkommen  oi 
möglich  ist,  die  ideale  Axe  der  Schädelbasis  au£sufinden,  ohne  in  höchst  wil 


>)  Hierunter  sind  aUe  solchen  Punkte  verstanden,  welche  an  jedem  menschlichen  Schad 
ausgeprägt  und  zu  Folge  der  anatomischen  Bescchreibung  leicht  aufzufinden  sind.  Hierbin  wü 
den  beispielshalber  also  die  äussere  Ohröffhung,  die  Spina  nas.  ant,  der  untere  Rand  des  AUn 
larfortsatzes  und  ähnliche  Stellen  gehören. 

^  Ich  glaube  nicht,  dass  man  hierin  einen  Widerspruch  mit  meinen  früheren  Angaben  er 
blicken  kann.  Ich  halte  auch  jetzt  noch  die  dort  vorgeschlagene  Horizontale  (Mitte  der  äussrei 
Ohröffnung  und  unterer  Band  der  Orbita)  für  die  beste,  welche  sich  anf  diesem  Wege  aufstelle! 
lässt  Dass  ich  aber  doch  auch  sie  nicht  für  unfehlbar  halte,  habe  ich  gleich  ausdrücUich  be 
merkt.  Es  vrird  überhaupt  niemals  möglich  sein,  durch  anatomische  Punkte  eine  HorixonUl 
ebene  zu  bestimmen,  welche  für  jeden  einzelnen  Schädel,  auch  nur  in  einer  kleineren  Volk 
gruppe,  absolut  richtig  wäre.  In  Wahrheit  hat  jeder  einzelnen  Schädel  seine  eigene  fiorizoi 
talebene,  und  jedes  Bestreben,  durch  bestimmte  anatomische  Punkte  eine  allen  gemeinsame  H 
rizontalebene  zu  bezeichnen,  muss  noth  weniger  Weise  zu  Fehlern  führen.  Für  eine  Anxahl  v 
Methoden  sind  diese  zu  gross,  für  andere  aber  nicht  so  erheblich,  dass  damit  die  ganze  Uni 
suchung  unmöglich  würde.  Dass  die  Fehler  bei  der  von  mir  vorgeschlagenen  Horizontalen  nii 
in  all  zugrossen  Grenzen  schwanken,  dass  die  letztere  unter  diesen  Umständen  noch  relativ 
weitem  die  empfehlenswertheste  sei,  das  ist  es,  was  ich  auch  jetzt  noch  zu  behaupten  m 
für  berechtigt  halte. 
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korlicher  Weise  lediglieh  nach  Outdünken  zu  verfahren.  Will  man  aber  statt 
dtf  eigentlichen  Axe  beliebig  die  Enden  des  Hinterhauptbeines  und  der  Sieb- 
beinplatte,  oder  gar  den  vorderen  Rand  des  Foramen  magnum  mit  der  Nasen- 
wurzel verbinden,  so  entfernt  sich  die  so  erhaltene  Grrundlinie  zu  sehr  von 
der  wahren  Schädelbasisaxe ,  und  bildet  ein  sehr  veränderliches,  vielfachen 
individuellen  Schwankungen  unterworfenes  Mass.  Liegt  schon  kein  Grund 
?or,  die  Schädelbasis  bei  der  Untersuchung  zum  Ausgangspunkte  des  ganzen 
Hasssystemes  zu  machen,  so  ist  es  doch  noch  viel  weniger  gerechtfertigt,  an 
Stelle  der  idealen,  aber  am  Schädel  des  Erwachsenen  kaum  zu  ermittelnden 
Äxe  des  Grundbeines  eine  beliebige  Linie  zu  wählen,  deren  vorderer  End- 
punkt, seiner  Lage  nach  unbestimmt,  nicht  den  mindesten  Anspruch  auf 
Bevorzugung  vor  allen  übrigen  erheben  kann. 

Von  welcher  Seite  wir  auch  ausgehen  mögen,  immer  werden  wir  schliess- 
lich doch  darauf  zurückgeführt,    dass  als  Grundlage  des  Messverfahrens  nur 
die  Horizontalebene  dienen  kann.    Eine  Vergleichung,    diess    sollte    man 
nie  aus  den  Augen  verlieren,    ist  nur  dann  zwischen  verschiedenen  Schädeln 
möglich,  wenn  alle  in  gleicher  Weise  aufgestellt  sind.    Hierzu  genügt 
es  aber  nicht,  ein  Paar  beliebiger  Punkte  an  jedem  Schädel  au£susuchen  und 
denselben    nach   ihnen   in    die  gleiche  Lage  zu  bringen,    denn  diese  Punkte 
können  an  Schädeln,    welche  im  übrigen  nahezu  übereinstimmen,    ein    ganz 
verschiedenes  Verhalten  zeigen.     Man  wird  diess  sofort  verstehen,  wenn  man 
sich  den  Fall  denkt,    dass   etwa  eine  Menge  der  verschiedensten  Säugethier- 
schädel  alle  nach  der  Ebene  des  Foramen  magnum  aufgestellt  werden  sollten. 
Der  Menschenschädel   würde   hierbei   nahezu   horizontal,    der    AiTenschädel 
ziemlich  stark  nach  aufwärts  gerichtet  sein,  während  an  demjenigen  der  meisten 
übrigen  Säugethiere  die  Schnauze  senkrecht  in  die  Höhe  gehoben  sein  würde. 
Sind  auch  die  Differenzen,    welche    sich   in   dieser    oder   ähnlicher   Hinsicht 
zwischen  den  Schädeln  verschiedener  menschlicher  Racen  finden,  bei  weitem 
geringer,  so  ist  doch  der  Unterschied  nur  ein  gradueller  und  jedenfalls  gross 
genog,   um    die  Resultate   der  auf  dieser  Grundlage*  basirenden  Messmethode 
TöUig  illusorisch  zu  machen.     Wollte  man  aber  auch  aus  der  grossen  Menge 
der  anatomischen  Punkte   einige    bestimmende   herausgreifen,    so   würde   bei 
einer  solchen  Aufstellung  wieder  die  Mehrzahl  der  anderen  nicht  mit  einander 
übereinstimmen  und  jede  gewaltsame  Erledigung   der  auf  diesem  Wege  nicht 
ZQ  lösenden  Aufgabe  würde  ein  Akt  der  Willkür  sein,  weil  dem  anatomischen 
Verhalten  nach  kein  Theil,  keine  Linie  oder  Fläche  den  Vorzug  vor  den  üb- 
rigen verdient     Nicht  die  gleichen  anatomischen  Punkte  sind  es,  welche  die 
gleiche  Aufstellung  bedingen,  sondern  die  Einheit  des  Prinzipes,  nach  welchem 
dieselbe  vorgenommen  wird.    Dieses  kann,  da  das  anatomische  Verhalten  im 
Stiche  lässt,  nur  ein  physiologisches  sein,  und  hier  bleibt  nur  die  Horizontal- 
stellung des  Schädels  übrig.    Leider  giebt  es  bis  jetzt  kein  Mittel,    um   auf 
anderem    Wege    als    durch    die   Horizontalstellung    bestimmter   anatomischer 
Punkte  dem  Schädel  die  gewünschte  Lage  zu  ertheilen.    Dieser  Umstand  ist 
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aber  nm  so  mehr  za  bedauern,  als  es  von  vornherein  einleuchtet,  dass  zwischc 
dem  physiologischen  Factum  der  Horizontalstellung  des  Schadeis,  und  dei 
relativen  Verhalten  der  anatomischen  Punkte  kein  irgendwie  nothwendig« 
Zusammenhang  besteht  Denkt  man  sich  den  Schädel  nach  seiner  Horizoi 
talebene  angestellt,  so  ist  es  klar,  dass  sich  durch  ihn  eine  beliebige  Men^ 
paralleler,  wagrechter  Ebenen  legen  lässt,  und  es  ist  durchaus  nicht  gesa| 
dass  eine  durch  einen  bestimmten  Punkt  gelegte  Horizontalebene  bei  alle 
Racen  nun  auch  an  einer  bestimmten  anderen  Stelle  den  Schädel-UmfiEui, 
schneidet  In  der  That  hat  auch  Ecker  ^)  nachgewiesen,  dass  eine  die  Hin 
terhauptscondylen  tangirende  horizontale  Linie  den  Gesichtstheil  des  Sch&deL 
beim  Neger  an  einer  anderen  Stelle  yerlasst,  wie  beim  Deutschen.  Dagegei 
glaube  ich,  dass  eine  durch  die  äussere  Ohröffiiung  gelegte  Horizontale  k 
ziemlich  bei  allen  Racen  den  unteren  Rand  der  Augenhohle  tangirt  Durcl 
sie,  wie  durch  die  Medianebene,  welche  natürlich  senkrecht  stehen  muss^  is 
die  richtige  Aufstellung  des  Schädels  völlig  gesichert 

Im  bisherigen  Verlaufe  unserer  Untersuchung  sahen  wir,  dass  es  di« 
Angabe  der  Graniometrie  ist,  die  Form  des  Schädels  zu  studiren,  und  itSi 
dieses  Ziel  weder  durch  die  vorgeschlagenen  Winkel,  noch  vermittelst  de 
Coordinatensystemes  erreicht  werden  kann.  Bei  den  gegenwärtigen  Hü]& 
mittein  ist  es  leider  nicht  möglich,  auf  irgend  einem  Wege  einen  genaue] 
Ausdruck  zu  finden  für  die  unregelmässig  gekrümmten  Flächen,  welche  des 
Schädelinnenraum  begrenzen.  So  ist  z.  B.  zur  Zeit  keine  Möglichkeit  abzu 
sehen,  ein  Mass  zu  finden,  welches  uns  eine  Vorstellung  verschaffi«  von  de 
so  vielfachen  Modifikationen  unterworfenen  Entwickelung  der  Stirn.  Es  bleit 
daher  nichts  übrig,  als  vorläufig  auf  jene  feineren  Messungen  zu  verzichte 
und  ausschliesslich  die  gröberen  Formdifferenzen  zu  studiren,  welche  im  ganze 
und  grossen  ein  Bild  der  räumlichen  Schädelausdehnung  entwerfen.  Am  zi 
verlässigsten  erreicht  man  dies  durch  ein  rechtwinkliges  Axensysteo 
Scheinbar  liegt  dann  die  Lösung  des  Problemes  sehr  nahe.  Die  grösste  Läng 
ist  die  Längs-,  die  grösste  Breite  die  zweite,  und  die  grösste  Höhe  die  drit 
Axe.  In  der  That  ist  diese  Auffassung  auch  sehr  verbreitet.  Nach  den  i 
Folgenden  entwickelten  Anschauungen  ist  sie  jedoch  falsch.  Die  Elrmitdui 
der  grössten  Dimensionen  darf  keine  bedingungslose  sein,  sie  ist  gebundi 
an  die  Eb:ftllung  einer  Anzahl  von  anderen  Bedingungen.  Es  ist  verkel 
oder  unmöglich,  schlechtweg  die  grössten  Dimensionen  ermitteln  zu  wolle 
Dieselben  sind  nur  dann  von  Werth,  wenn  sie  zugleich  einen  Theil  unsei 
rechtwinkligen  Axensystemes  bilden,  also  entweder  parallel  zur  Horizont] 
ebene  oder  senkrecht  auf  ihr  stehen.  Man  denke  sich  z.  B.  die  grösste  Län 
und  die  grösste  Höhe  unabhängig  von  der  Horizontalebene  gemessen,  00  wi 
es  sich  verhältnissmässig  selten  treffen,   dass  beide  Masse  einen  Winkel  v 

')  A.  Ecker.  Ueber  die  verschiedene  Krämmung  des  Schädelrohres  und  über  dieStellv 
des  Schädels  auf  der  Wirbelsäule  beim  Negier  und  beim  Europäer.  Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  J 
S.  287—313, 
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Figur  1. 


Figur  2. 


der  Horizontalebene  gemessen,  so  wird  es  sich  verhältnissmässig  selten  treffen, 
dasB  beide  Maasse   einen  Winkel   yon  90,0^  mit  einander  bilden.     Ist   aber 

letzteres  nicht  der  Fall,  so  sagt  die 
Hohe  gar  nichts  über  die  Form.  Man 
sieht  z.  B.  in  Figar  1,  dass  dasselbe 
Höhenmas s  je  nach  dem  Winkel, 
unter  welchem  es  die  Länge  schneidet, 
eine  total  andere  Gestalt  deijenigen 
Figur  bedingt,  welche  man  durch  Ver- 
bindung der  Endpunkte  der  Axen  er- 
hält. Umgekehrt  zeigt  die  Figur  2  eine 
beliebige  gegebene  Figur,  in  welcher, 
bei  gleicher  Länge,  die  Grösse  des 
Höhenmasses  sehr  bedeutend  yariirt,  je 
nach  dem  Winkel,  in  welchem  es  die 
Länge  schneidet.  Es  wäre  sehr  ver- 
fehlt mir  einwerfen  zu  wollen,  dass  die 
Verhältnisse  am  Schädel  ganz  anders 
liegen.  Freilich  giebt  es  Leute,  welchen  es  schwer  fällt  zu  begreifen,  dass 
man  in  Beispielen  um  deutlich  zu  sein  auch  fingirte  Fälle  benutzen  darf. 
Für  diese  sei  hier  bemerkt,  dass  den  beistehenden  Figuren  kein  concretes 
Beispiel  zu  Grunde  liegt,  sondern  die  Verhältnisse  absichtlich  übertrieben, 
(He  Figuren  rein  schematisch  gehalten  sind.  Gegen  die  Richtigkeit  des 
soeben  Gesagten  beweist  dieser  Umstand  aber  nicht  das  mindeste,  denn  der 
Unterschied  zwischen  dem  Beispiele  und  dem  factischen  Verhalten  ist  lediglich 
ein  gradueller.  Wenn  man  z.  B.  beim  Messen  der  Höhe  im  Anschluss  an, 
eines  der  verbreitetsten  Verfahren,  den  einen  Arm  des  Stangenzirkels  in  der 
Median  ebene  an  den  vordem  und  hintern  Rand  des  Foramen  magnum  anlegt, 
80  wird  es  sich  nur  sehr  selten  treffen,  dass  der  so  mit  dem  Längsdurch- 
nesser  gebildete  Winkel  nahezu  ein  rechter  oder  auch  nur  bei  derselben  Race 
ein  annähernd  constanter  ist. 

An  einer  Anzahl  geometrischer  Abbildungen^)  von  sagittalen  Schädel- 
durchschnitten  habe  ich  den  Winkel  gemessen,  den  beide  Durchmesser  mit 
einander  bilden.  Die  grösste  Länge  wurde  in  herkömmlicher  Weise  von  der 
ßlabella  zum  prominirendsten  Theile  des  Hinterhauptes  gemessen,  die  Höhe 
&l8  senkrechter  Abstand  der  Ebene  des  Foram.  mag.  und  einer  zu  dieser 
paralleien,  den  höchsten  Scheitelpunkt  tangirenden  Linie.  Der  Winkel 
schwankte  bei  fünf  Deutschen  von  79,0 — 89,2  bei  ebenso  vielen  Chinesen  von 
83,0—88,7,  bei  einem  Australneger  betrug  er  sogar  75,8°! 


')  Sämmtliche  Abbildün^n    befinden  sich  im  V.  Bd.  der  Abb.  der  Senkenb.  naturf.  Ges. 
Tif.  VH— IX,  nur  diejenige  des  Australnegers  im  Bd.  VI  desselben  Werkes  Taf.  XXVI. 

^iUchrift  fir  BthuoloKie,  JalirgAag  1673.  |q 
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Im  einzelnen  sind  die  Zahlen: 


Chi 

inesen            | 

Deutsch 

e 

XXI,8 

83,0 

Malier 

79,0 

XXT,5 

84,2 

Schulz 

84,5 

XXT,7 

87,5 

Klein 

88,9 

XX1,8 

88,2 

Rbeinbardt 

89,0 

XXT,4 

88,7 

Mundo 

• 

89,2 

Es  kann  daber  weder  einem  vom  yordem,  noch  einem  vom  hintern  Ran< 
des  Foramen  magnnm  ausgehenden,  noch  einem  die  Ebene  dieses  Loch 
zur  Basis  machenden  Höhenmasse  irgend  welche  Bedeutang  zugemess« 
werden.  Brauchbar  ist  nur  diejenige  „grösste  Höhe",  welche  senkrecht  ^ 
Horizontalebene  in  der  Medianebene  errichtet  ist.  Letzterer  Punkt  be(}a 
noch  einer  näheren  Erläuterung.  Li  den  meisten  Fällen  wird  der  höchst 
Funkt  des  Scheitels  in  der  Medianebene  gelegen  sein.  Doch  giebt  es  aacl 
asymmetrische  und  namentlich  deformirte  Schädel,  bei  welchen  dies  nicb 
zutrifpt.  In  einem  solchen  Falle  würde  es  sehr  verkehrt  sein,  mit  dem  Taster- 
zirkel die  grösste  Dimension,  oder  einfach  diejenige  der  Medianebene  zu  be- 
stimmen. Die  wahre  Höhe  ist  in  diesen  Falle  nicht  direct  zu  messen 
sondern  sie  ist  eine  ideale  Grösse,  welche  durch  Construction  gefunden  wird 
oder  durch  besonders  dafür  eingerichtete  Apparate  zu  messen  ist.  Es  läss 
sich  kaum  bezweifeln,  dass  manche  Craniologen  vor  der  Consequenz  zurück 
scheuen  werden,  Masse  aufzunehmen,  welche  nicht  durch  einfache  directe  Mes 
sung  mit  dem  Zirkel  gefunden  werden  können.  Abgesehen  davon,  dass  di 
technischen  Schwierigkeiten,  welche  der  Durchführung  dieses  Prinzipes  entgegen 
stehen,  sehr  leicht   zu   überwinden    sind,    ist    indessen  auch   theoretisch  di 

Forderung  eine  sehr  begründete.  Nieman 
wird  es  einfallen,  an  dem  Dreieck  a  b  c  i 
Figur  3  die  Linie  ac  oder  eine  andei 
direct  zu  messende  für  die  Höhe  halten  z 
wollen.  Dennoch  existirt  dieselbe,  und  € 
bedarf  nur  eines  Perpendikels  von  d< 
Spitze  a  auf  die  Verlängerung  der  Basis  b 
um  die  gewünschte  Linie  zu  erhalten.  Gai 
dasselbe  gilt  auch  bei  den  Figuren,  welcl 
von  dem  Schädelumriss  gebildet  werde 
Wenn  uns  nun  etwa  Figur  4  den  Contoi 
der  Norma  occipitalis  eines  asymmeti 
sehen  Schädels  darstellt,  so  ist  nicht  d 
Entfernung  des  Punktes  a  zu  dem  hoch 
gelegenen  Scheitelpunkte  b,  sondern  d 
Projection  desselben  auf  die  M^dianebei 
(M  M)    also    die    Linie    a  e    die    gesocfa 


/ 
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Figur  3. 
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Figur  4. 
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Grosse.    Ganz   dasselbe   gilt  auch  von  der  Breite,   auf  welche  jedoch   hier 
nicht  weiter  eingegangen  werden  kann,  da  sie  gelegentlich  des  Capitels  der 
Dolicbocephalie  noch  näher  besprochen  werden  soll.   Ebendaselbst  wird  auch 
auf  die  technische  Seite  dieser  Frage  näher  eingegangen  werden 

Dolicho-  und  Brachycej)halie. 

Wie  Blumenbach  der  erste  war,  welcher  auf  reiche  Erfahrungen  und 
eingehende  Studien  gestützt,  eine  wissenschaftliche  Eintheilung  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  versuchte,  wie  er  zuerst  auf  die  typischen  nationalen 
Schädelformen  der  verschiedenen  Racen  aufmerksam  machte,  ^)  so  legte  er 
auch  bchon  hohen  Werth  auf  jenes  Yerhältniss  des  Längs-  und  Querdurch- 
messers  des  Schädels,  welches  man  seit  Retzius  unter  der  Bezeichnung  der 
Doücbo-  und  Brachycephalie  begreift.  ^)  Er  unterscheidet  die  „gleichsam 
Tiereckige^  Schädelform  der  mongolischen  Völker  von  der  „schmalen^  der 
Neger,  und  bildet  zur  Erläuterung  seiner  Vertikalmethode  drei  verschiedene 
Schädel  in  der  von  ihm  sogenannten  „Norma  verticalis^  ab.  Der  eine  der- 
selben, welcher  ein  mehr  mittleres  Verhalten  aufweist,  ist  der  seiner  Geor- 
gierin, die  beiden  anderen  sind  ein  dolichocephaler  Negerschädel  und  der 
brachycephale  eines  Rennthiertungusen.  So  hohen  Werth  auch  Blumenbach 
aof  diese  Scheitelnorm  legte,  ^)  und  so  vielfach  auch  seine  Methode  von 
anderen  Autoren  angenommen  wurde,  so  gelang  es  doch  erst  Retzius  den 
bchtbaren  Keim,  der  in  diesem  Versuche  lag,  zur  Entwicklung  zu  bringen. 
An  die  Stelle  der  allgemeinen  Bezeichnungen  „breit^  und  „schmal^  setzte 
er  den  mathematischen  Ausdruck  des  Verhältnisses  zwischen  Längs-  und 
und  Breitendurchmesser  des  horizontalen   Schädelumfanges.     Im   allgemeinen 

')  Das  Werk  des  Harald  Wallerius  (De  varia  hominum  forma  externa.  1705.)  ist  mir 
^ider  nicht  zugänglich,  so  dass  ich  nicht  beurtheilen  kann,  ob  Blnmenbach  (Beiträge  zur 
Naturgeschichte  I  Thl.,  2,  Aufl.  Göttingen  1806  S.  56)  ein  Recht  hatte,  ihn  als  den  Begründer 
der  Naturgeschichte  des  Menschen  zu  bezeichnen.  Da  ihm  aber  wohl  kaum  mehr  Erfahrungen 
^  Gebote  stehen  konnten,  wie  dem  von  Blumenbach  gleichfalls  sehr  gepriesenen  Hamburger 
Polyhistor  Jo.  Alb.  Fahr icius,  so  dürfte  die  Craniologie  durch  ihn  ebensowenig  gefördert 
worden  sein,  wie  durch  des  letzteren  Diss.  crit.  de  hominibus  orbis  nostri  incolis.  Auch  Dau- 
bentons  und  Campers  Versuche  sind  zu  einseitig  und  unvollkommen,  als  dass  nicht 
Blumenbach  das  ungeschmälerte  Verdienst  bleiben  müsste,  auf  reiches  Material  gestützt, 
^erst  auf  die  characteristischen  Unterschiede  im  Schädelbau  verschiedener  Völker  hingewiesen 
ZQ  haben. 

^  Prichard  (Naturgeschichte  des  Menschengeschlechtes.  Uebers.  v.  R.  Wagner.  I.  Bd. 
^pzig  1840)  sagt  S.  329  über  P.  Camper:  „Er  bemerkte  in  seinen  ungedruckten  Commen* 
^n  über  die  Knochen,  dass  die  Breite  des  Kopfes  bei  verschiedenen  Völkern  eine  verschiedene 
i^t;  dass  die  Köpfe  der  Asiaten,  worunter  er  wahrscheinlich  die  Kalmüken  meinte,  die  grösste 
Breite  haben ;  dass  die  der  Europäer  eine  mittlere  Breite  besitzen  und  dass  die  Schädel  der 
afrikanischen  Neger  die  schmälsten  von  allen  sind."  Doch  scheine  es  nicht,  dass  Blumenbach 
^^reh  Campers  Bemerkungen  auf  seine  Vertikalmethode  geführt  worden  sei. 

*)  Zu  vergleichen  Blumenbach:  De  generis  humani  varietate  nativa.  Editio  III.  Qottingae 
'^do  s.  204  und  die  deutsche  Uebersetzung  desselben  (von  Gruber)  S.  148,  Decas  collect,  suae 
^^'»lüorum  IV,  S.  44,9. 

10' 
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scheint  er  sich  aber  doch  noch  mehr  in  der  Art  Blamenbachs  anf  ei 
Abschätzung  nach  dem  subjectiven  Ermessen  beschränkt  zu  haben,  da 
nur  in  wenigen  Fällen  Zahlen  mittheilt,  ^)  und  an  keiner  Stelle  eine  scha 
Grenze  zwischen  den  ^on  ihm  eingeführten  Begriffen  der  Dolicho-  u 
Brachycephalie  gezogen  hat.  Welcker  hat  es  getadelt,  dass  Retzius  kei 
Uebergangsformen  zwischen  beiden  Typen  kenne.  Soll  dies  soviel  heissi 
als  dass  A.  Retzius  es  nicht  für  nöthig  erachtete,  die  Wissenschaft  i 
einem  dritten  Namen  für  diese  Mittelformen  zu  bereichem,  so  ist  der  Yorwi 
begründet.  Dagegen  muss  man  mit  G.  Retzius  den  A.  Retzius  geg 
die  Annahme  in  Schutz  nehmen,  als  habe  er  überhaupt  keine  Uebei^anj 
formen  zwischen  beiden  Typen  gekannt.  Abgesehen  davon,  dass  er  a« 
drücklich  von  „formes  interm^diaires'^  spricht,  bezeugt  dies  namentlich  ^ 
Thatsache,  dass  Retzius  überhaupt  niemals  eine  scharfe  Grenze  zwiscC 
beiden  Typen  gezogen  hat.  Lange  Zeit  waren  die  beiden  Angaben,  dass  < 
Index  der  dolichocephalen  Schweden  „1000:773  oder  fast  =  9:7"  sei,  gegi 
„888  oder  ungefähr  =8:7"  bei  den  brachycephalen  Slaven,  in  dieser  Hu 
sieht  die  einzigen  Anhaltspunkte,  welche  namentlich  durch  C.  Vogt  weitei 
Verbreitung  fanden.  Die  eigentUchen  Angaben  über  das  Zahlenverhältnia 
erhielt  man  erst  durch  zwei,  nach  dem  Tode  von  Retzius  bekannt  gewoi 
dene  Briefe.  Als  das  Verhalten  bei  den  Dolichocephalen  wird  danach  bc 
zeichnet  der  Index  von  75,  gegen  80 — 87,5  bei  den  Brachycephalen.  E 
sind  hierjnit  jedoch  nicht  die  Grrenzen  zwischen  beiden  angegeben,  sonder 
mehr  die  Centren,  um  welche  sich  die  anderen  Zahlen  gruppiren.  Da  indesse 
an  einer  anderen  Stelle  77,3  noch  als  dolichocephal,  80,0  als  brachyceph) 
bezeichnet  wird,  so  bilden  78  oder  79  die  Grenze,  welche  nach  Retziu 
zwischen  beiden  Schädelformen  existirt.  Diese  Grenze  zu  ziehen,  res] 
eine  schematische  Eintheilung  der  ganzen  Reihe  von  Indices  zu  entwerfe! 
blieb  den  anthropologischen  Arbeiten  von  Brocaund  Welcker  vorbehalte! 
Beide  schieben  zwischen  die  dolicho-  und  brachycephalen  Schädel  noch  eil 
weitere  Gruppe  ein.  Broca')  bezeichnet  die  Schädel,  deren  Index  zwisch( 
77,7 — 79,9  gelegen  als:  „Cränes  m^satic^phales^,  während  die  dolichocephal< 
Kopfe  einen  kleineren,  die  brachycephalen  einen  grösseren  Index  besitz« 
Damit  es  jedoch  ja  nicht  an  Uebergängen  fehle,  wird  jede  der  beiden  letzten 
Gruppen  noch  einmal  in  zwei  weitere  Abtheilungen  zerlegt,  so  z.  B.  d 
^Cränes    dolichocöphales^    in   die    „Dolichoc^phales    purs^    und    die    „Soü 


0  Ueberhaupt  ist  die  Entstehung  der  Lehre  von  der  Dolicho-  und  Brachycephalie  ein  m 
auffallendes  Beispiel  dafär,  wie  langsam  einander  oft  die  einzelnen  Fortschritte  folgen,  dui 
welche  eine  wichtige  Entdeckung  ihrer  vollen  Ausbildung  zugeführt  wird.  Schon  Q.  Sanc 
fort  Tabulae  craniorum  diversarum  nationum.  Lugd.  Batav.  1838  verglich  einzelne  Dun 
messer  mit  einander,  z.  B.  das  Verhältniss  der  Länge  zur  Höhe,  ohne  jedoch  auf  den  GMank 
zu  kommen  erstere  zum  Modulus  zu  machen.  Selbst  Retzius,  wie  auch  Nilsson,  drüd 
eben  so  oft  das  Verhältniss  zwischen  beiden  Durchmessern  in  einem  Bruche  aus,  als  er  • 
Reduction  vornahm. 

*)  Bulletins  de  la  bocUÜ  d'anthropologie  de  Paris.  T.  II.  Paris  1861.    S.  607. 
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dolichoc^phales.^  Auch  Welcker^)  theilte  bald  darauf  die  Reihe  der  Indices 
in  ähnlicher  Weise  ein,  wählte  jedoch  dabei  etwas  andere  Namen  und  Grenz- 
ziffem. 

Bei  allen  diesen  Eintheilungen   hat   man   nicht   aus    dem  Auge   zu  ver- 
lieren,   dass   es   sich  nicht  darum  handelt,    einander  nahe   stehende,    ähnlich 
gebaute  Schädel  in  je    eine  gemeinsame  Gruppe  zu   vereinen,  sondern  dass 
der  Zweck   des    ganzen    Unternehmens   lediglich   die   Herstellung   bequemer 
Schlagwörter   ist,    durch    welche   eine    sofortige   Orientirung   wenigstens    im 
groben  ermöglicht  wird.     Von  der  äussersten  Grenze  der  Dolichocephalie  bis 
zur  exquisitesten  Brachycephalie   existirt    eine    ununterbrochene    Stufenreihe 
▼on  Uebergangsformen.     So  weit  daher  auch  die  Extreme  von  einander  ab- 
stehen, so  ist  doch  der  Uebergang  durch  die  continuirliche   Reihe  der  Zwi- 
schenglieder in  so  vollkommener  Weise  vermittelt,   dass  jede  Trennung   der 
Reihe  in  einzelne  Gruppen  eine  unnatürliche,    künstliche   sein   muss.    Trotz 
der  Willkürlichkeit   eines  jeden   derartigen  Verfahrens   sind  aber   doch   die 
solchermassen  gewonnenen  Bezeichnungen  als  Termini  technici  unentbehrlich, 
weil  sie  gestatten  mit  einem  Worte  einen  der  wesentlichsten  Charaktere  anzu- 
I    fUuren,  in  welchem  eine  beliebige  Anzahl  von  Schädeln  untereinander  über- 
;    einstimmt.     Aber    gerade   deshalb    darf  die    Eintheilung,    deren   Aufstellung 
natürlich  Sache  der  UebereinkUnft  ist,    keine   rein   zufallige  sein,    sie   muss 
nach  bestimmten  Principien  vorgenommen  werden.  Nehmen  wir  an,  die  ganze 
Reihe  der  Indices  bewege  sich  etwa  zwischen  60  und  100,  so  ist  klar,'  dass  ein 
Schädel  von  66  und  einer  von  92  gewaltig  von  einander  abweichen.    Wollte 
man  nun  aber  die  Grrenze  einfach  etwa  durch  die  Zahl  80  bezeichnen,  so  würden 
zwei  Schädel   mit  Indices   von  79  und  81  gleichfalls   als    dolichocephal   und 
biachycephal  von  einander  getrennt,  wie  wohl  sie  sehr  gut  demselben  Stamme 
angehören  können,  und  ihre  Differenz  gegen  jene  der  beiden  oben  genannten 
^e  ausserordentlich  geringe  ist.     Sollen  also  durch   die    in  Rede  stehenden 
Bezeichnungen  wirklich   nur    extreme  Formen,    welche   nicht   wohl   zu  dem- 
selben   Stamme    gehören  können,    bezeichnet   werden,    so   ist   es   durchaus 
Qöthig  eine  dritte  Gruppe  zwischen    beide  einzuschieben.    Man   könnte   also 
z«  fi.  die  Zahlen  72 — 80   zu   den  Grenzziffem   der  Mesocephalie  ^)    machen, 
luid  dabei  etwa  noch   diejenigen  Schädel  deren  Index  zwischen  72 — 76  liegt 
ab  mesodolichocephale,   solche,    deren  Index   zwischen  76 — 80  liegt,  ^)   als 


*)  Weleker.  W.  u.  B.  S.  43. 

^  Ich    fiehe   mit   C.  Vogt    die  Bezeichnung    «mesocephal*    (statt   .mesaticepha]*)    dem 
weniger  passenden  Welckerschen  Ausdrucke  «orthocephal''   vor. 

^  Auch  die  hier  Yorgeschlagene  Eintheilung  der  Indices  sichert  nicht  Yor  der  Gefahr,  dass 

^«Sentlieh  doch  Schädel,  welche  demselben  Volke  angehören,  sich  in  alle  drei  Abtheilungen 

^•rtheilen  mögen.    Dies  ganz  zu  yerhindem  wird  jedoch   überhaupt  nicht  möglich   sein,   hXis 

'"^  nicht  gerade  sich  entschliessen  woUte,  das  Gebiet  der  mesocephalen  Schädel  auf  Kosten 

^^  anderen  sehr  betrachtlich  auszudehnen.   Aber  ohne  Mängel  kann  kein  derartiges  künstliches 

System  sein,  und  die  Zahl  der  möglichen  Irrthümer  ist  durch  dieses  Verfahren  schon  sehr  Yer- 
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mesobrachycephale   unterscheiden.    Ich   bin   ^eit   davon  entfernt  mit  diesem 
Vorschlage  der  von  den  Anthropologen  zu  treffenden  üebereinkunft  vorgreifen 
zu  wollen,  resp.  durch  dessen  Annahme  die  auf  diesem  Gebiete  herrschende 
Verwirrung  noch  steigern  zu  wollen,    allein  ich  glaube  damit   ein   passendes 
Muster  f&r  zukünftige  Bestrebungen  angestellt  zu  haben.    Wenigstens   durfte 
dasselbe  weit  mehr  für  sich  haben,  als  das  Broca-Welckersche    Schema 
mit  seiner  Zwischenschiebung   der   kleinen  Gruppen    der   Sub-dolicho-    und 
brachycephalie.     Es  kommt   viel    darauf  an,    dass    die    ausgew^ten  Abthei- 
lungen ungef&hr  gleichwerthig  sind.     Ein  Schädel   mit   einem  Index    von  67 
ist  von  einem  anderen  mit  einem  Index  von  71   weiter  entfernt,  als  letzterer 
von  einem,  dessen  Index  74  beträgt.  Dennoch  gehören  nach  dem  Welck er- 
sehen Schema  die  ersteren  beiden  in  eine  und  dieselbe  Abtheilung,  während 
zwischen  den  beiden  letzteren  die  ganze  Gruppe  der  Subdolichocephalie  liegt 
Die  Zahlen  71  und  81  bilden  die  Grenzen  der  Dolicho-  und  Brachycephalie. 
Aus    den  9  Indices,    welche  zwischen   ihnen  gelegen  sind,   hat  Welck  er  3, 
noch  dazu  völlig  ungleiche  Grruppen   gebildet    Diese  immer  weiter  gehende 
Trennung  hat  keinen  Werth.    Man  braucht  alsdann  consequenter  Weise  nur 
noch  einen  Schritt   weiter  zu  gehen  und  auch    die    —   aus   je   zwei  Indices 
bestehenden    —    Gruppen    der    Subdolicho-  und  Subbrachycephalie    in    zwei 
weitere  Unterabtheilungen  zu  zerfallen,    um   schliesslich   dahin  zu   gelangen, 
dass  man  für  jeden  Index  einen  besonderen  Namen  hat.   Gerade  dies  zu  ver- 
meiden  war  ja  der  Zweck  des  Einführens  jener  Termini,    und  deshalb    darf 
die  Eintheilung   nicht  zu  weit  getrieben,    die    einzelne  Abtheilung   nicht   zu 
klein  genommen  werden.    Es  genügt  vollkommen  drei  Gruppen  anzunehmen 
und  eventuell  die  mittlere  noch  in  zwei  Unterabtheilungen  zu  zerlegen.     Die 
verschiedene  Art  der  Eintheilung  hat  natürlich  zu  manchen  Irrungen  Anlass 
geboten.     Wenn   nun    z.  B.  Welcker    den    „deutschen    Schädel^    nicht    für 
dolichocephal  erklärt   und    die    gegentheilige   Auffassung   von   ßetzius    be- 
kämpft, so  ist  das  grösstentheils  ein  Wortstreit. 

Ebenso  erging  es  Eopernicki. ^)  Er  wundert  sich,  wie  Weisbach 
dieselben  Schädel,  welche  er  selbst  orthocephal  und  subdolichocephal  findet^ 
habe  als  „exquisite  dolichocephale^  bezeichnen  können.  Hätte  Eopernicki 
beachtet,  dass  für  Weissbach  die  Brachycephalie  erst  mit  82,0  beginnt, 
so  würde  er  kaum  Anlass  zu  jener  Verwunderung  gehabt  haben. 

Retzius  bezeichnete  die  Schweden  mit  einem  Index  von  über  77  als 
entschiedene  Dolichocephale,  während  Welcker 's  Dolichocephalie  schon  bei 
71  aufhört.  Der  letztere  Gelehrte  hatte  daher  kein  Recht  den  Inhalt  von 
Retzius 'sehen  Sätzen  zu  bekämpfen,  nachdem  er  zuvor  mit  den  von  jenem 
eingeführten  Ausdrücken  ganz  andere  Begriffe  verbunden.  Um  in  Zukunft 
die  Vermeidung   ähnlicher    Missverständnisse   mehr   zu   erleichtem,    als  dies 


0  J.  Kopernicki.    Ueber  den  Bau   der  Zigeunerschädel.    Archiv  f.   Anthropol,    Bd.  V. 
S.  284. 
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gegenwärtig  möglich  ist,  habe  ich  die  umstehende  Tabelle  zusammengestellt, 
in  welcher  wenigstens  von  einer  Anzahl  der  wichtigsten  Werke  die  befolgte 
Eintheilung  angegeben  ist. 

Ehe   wir   versuchen  den  Werth   der   zahlreichen  Einwürfe  zu    ermitteln, 
welche  man  theils  schon  firüher  gegen  den  Nutzen  der  Dolicho-  und  Brachy- 
cephalie  erhoben,  theils  noch  dagegen  geltend  machen  kann,  sei  es  gestattet, 
noch   eine   andere  Frage  zu  erörtern.    Retzius   hat   mehr£EKih   die   Ansicht 
ausgesprochen,  dass  die  Ursache  der  Dolichocephalie  im  wesentlichen  in  einer 
stärkeren  Yorwölbung  des  Hinterhauptes   zu  suchen  sei.     Gegen    diese   sehr 
allgemein  acceptirte  Annahme    sind   mehrfach  Bedenken   geäussert   worden, 
anderentheils  aber  haben  einige  französische  Anthropologen  durch  Modifikation 
dieser  Lehre '  versucht,    in   der  Dolicho-  wie   in   der  Brachycephalie  je  zwei 
Unterklassen  zu  unterscheiden.     Die  Ursache  der  Dolichocephalie  z.  B.  kann 
nach  ihrer  Meinung  eben  sowohl   in   einer  überwiegenden  Entwickelung  des 
Stirnbeines,  wie  in  einem  stärkeren  Vortreten  des  Hinterhauptes  liegen.  Die- 
ses Verhalten  sei  aber  um  so  beachtenswerther,  als  es  nur  auf  diesem  Wege 
möglich  sei,  Rassenschädel  auseinander  zu  halten,    welche  die  Retzius'sche 
Methode  unnatürlicher  Weise  in  dieselbe  Gruppe  vereine.  So  würden  nament- 
lich bei  Berücksichtigung  dieses  Verfahrens  die  Neger,  deren  Index  mit  dem- 
jenigen   der  Schweden    übereinstimmt,    nicht    mit    diesen    zusammengestellt, 
sondern  ihnen  sehr  entschieden  entgegengesetzt,  indem    die  Dolichocephalie 
bei  jenen  eine  occipitale,  bei  letzteren  eine  frontale  sei.   Gratiolet,  welcher 
zuerst,  jedoch  ohne  sie  durch  hinreichende  positive  Beweise  zu  stützen,  diese 
Lehre  aufgestellt  hat,  fand  darin  ein  willkommenes  Mittel,  die  tiefer  stehenden 
Racen   der   Neger,  Australier  etc.  von   den    „races  blanches^    abzuscheiden, 
deren  Dolichocephalie  stets  eine  „frontale^  sein  soll.    Broca  fOhrte   diesen 
Punkt  in  seiner  Untersuchung  über  die  Baskenschädel  weiter  aus.    Er  zieht 
von  einer  Ohröfi&iung  zur  anderen    durch  das  „bregma''  (den  höchsten  Punkt 
des  Stirnbeines,  die  Gegend  der  grossen  Fontanelle)  eine  Linie,  welche  den 
ganzen  Schädel   in   einen  vorderen   und    einen   hinteren  Theil   zerlegt    Bei 
den  Schädeln  mit  frontaler  Dolichocephalie  überwiege  der  vordere,  bei  solchen 
mit  occipitaler  der  hintere  Theil  des  Schädelumfanges.    Um  letzteres  zu  be^ 
weisen  misst  er  den  horizontalen  Schädelumfang  und  vergleicht  den  vordere^ 
d.  h.  vor  der  Ereuzungsstelle  mit  jener  „Ligne  biauriculaire"  gelegenen  Theü 
mit  dem  hinteren  Abschnitte.    Ebenso   misst  er  den  sagittalen  Umfang   ua^ 
untersucht  auch  wieder  das  Verhältniss,    welches  zwischen   den   beiden  Al> 
schnitten  besteht,  in  welche  der  Bogen  durch  die  Ejreuzung  mit  der  beschri^ 
benen  Linie  zerfallt  wird.   Es  würde  zu  weit  fahren,  hier  genauer  einzogeh^ 
auf  die  Art   der  Beweisführung,   bei   welcher   zum   Theil  Unterschiede   vC5 
1  MM.  oder   weniger   als  1  f  urgirt  werden,   und  welche  sich  überhaupt  n  ^ 
auf  die  Vergleichung  von  Pariser-  und  Basken-Schädel  stützt    Die  Ghrün<9- 
welche  mich  veranlassen  hier  von  einer  weiteren  Verfolgung  des  bezeichnet^ 
Themas  abzustehen,  sind  nicht  etwa  darin  zu  suchen,    dass  ich   den  We^ 
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lieser  Bestrebnngen  unterschätzte,  sondern   lediglich  in   der  unvollkommenen 
md  höchst  unzuverlässigen  Methode  der  Untersuchung.     Selbst   wenn   man 
}roco  die  äusseren  Ohrö&ungen  als^  ,,fixe  Punkte^    zugestehen    wollte,    so 
tonnte  dies  doch  nicht   im    mindesten  von   dem  als    „bregma^    bezeichneten 
Ponkte  gelten.     Wenn  die  Anschauung  richtig  ist,  dass  wirklich  die  Dolicho- 
cephalie    bei    den    einen   Racen    durch    das    Yorwalten    der   Stimregion,    bei 
andern    durch   stärkere  Entwickelung    des  Hinterhauptes   bedingt  werde,    so 
giebt  es    nur   einen  Weg   zur  Constatirung   dieses  Verhaltens,    nämlich  die 
Untersuchung    der  Schädel    in    der   Norma   verticalis.     Man    wird   von  dem 
nach   seiner   Horizontalebene    aufgestellten   Schädel  die   geometrische  Zeich- 
Dimg   des  Horizontalumfanges  au&ehmen  und  zugleich   die  Grenzen  der  ein- 
zelnen sichtbaren  Knochen    einzeichnen    müssen,    um    alsdaon    den   relativen 
Antheil  eines  jeden   dieser  Knochen  zu    ermitteln.     Wenn  man  erwägt,    dass 
da-  Begriff   der  Dolichocephalie    aus    dem    Studium    der   Scheitelansicht   des 
Schädels  abgeleitet  ist,    völlig  unbekümmert   um    die  Lage  der  Ohrö&ungen 
und  der  Kronennaht,  so  scheint  es  kaum  begreiflich,    wie  über  die  uns  hier 
beschäftigende  Frage  eine  ändere  Methode  der  Untersuchung  Aufklärung  sollte 
geben  können,   als  die  directe  Vergleichung  der  verschiedenen  Raceschädel 
in  der  Norma  verticalis.   Ich  wählte  mir  daher  zur  Untersuchung  zehn  Schädel 
von  Negern  und  eben  so  viele  von  ächten,   dolichocephalen  Germanen   aus, 
stellte  die  Schädel  nach  ihrer  Horizontalebene  auf^   und  mass  an   der  —  in 
Norma  verticalis  entworfenen  —  geometrischen  Zeichnung  die  in  der  Median- 
ebene gelegenen  Entfernungen  des   vorragendsten  Punktes   der  Stirn  von  der 
Ereoznngsstelle  der  Pfeilnaht  mit  der  Kronen-  und  Lambdanaht  und    endlich 
bia  zum  vorstehendsten  Punkte  des  occiput.     In  der  folgenden  Tabelle  U  re- 
pr&gentiren    daher   die  Masse   der    ersten    Columne^)    die    Ausdehnung   des 
Hinterhauptbeines  in   longitudinaler  Richtung,  resp.  die  Projection  desselben 
^  die  Horizontalebene,    während  die  zweite    die  Masse   des  Scheitelbeines, 
fie  dritte    diejenigen   des  Stirnbeines  und  die  letzte  die  Länge  des    ganzen 
Schädels  angiebt 

um  diese  Zahlen  verständlicher,  d.  h.  unter  einander  vergleichbar  zu 
iQachen,  setzte  ich  die  ganze  Länge  (Col.  IV.)  =  100  und  reducirte  hierauf 
<lie  Grössen  der  übrigen  Masse.  Tabelle  HI  enthält  daher  die  Procentwerthe 
^jede  der  drei  oben  angegebenen  Zahlenreihen. 

*)  Es  ist  also  I  die  an  der  geometrischen  Zeichnung  gemessene  mediane  Entfernung  des 
kommendsten  Punktes  des  Hinterhauptes  Yon  der  Kreuzungsstelle  der  Lambda-  und  Pfeilnaht, 
^  (Üfijenige  Von  hier  bis  zur  Eronennath,  III  von  hier  bis  zum  vorstehendsten  Theile  der 
^tim.  lY  die  Oesammtlänge  (I,  II,  III).  SämmÜiche  Masse  sind  in  MM.  angegeben,  während 
ia  TabeUe  II  die  Masse  I,  U,  III  auf  die  Grösse  von  IV  (diese  =  100  gesetzt)  reducirt  sind. 
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Tabelle  U. 


Stamm 

I 

II 

TTT 

IV 

Stamm. 

I 

11 

Holländer  No.         274 

3 

108 

77 

188 

Neger 

No. 

13 

3 

114 

.     (2)  271 

3 

99 

77 

179 

» 

9 

18 

4 

95 

272 

5'5 

110-5 

78 

194 

n 

n 

6 

7-5 

103-5 

268 

7 

104 

81 

192 

n 

n 

14 

8 

106 

273 

7 

101 

70 

178 

n 

n 

8 

8 

105 

269 

8 

100 

92 

200 

n 

n 

12 

8 

113 

Engländer   „           283 

8 

106 

79 

193 

n 

m 

15 

8-5 

98 

Holländer     „           275 

9 

102-5 

765 

188 

» 

» 

($) 

7 

11 

97 

270 

10 

109 

80 

199 

» 

n 

11 

12' 

102 

Norweger     „           290 

14 

96 

70 

180 

9 

9 

17 

12 

107 

Mittel 

7-4 

103*6 

78 

189 

Mittel 

8-2 

104 

Tabelle  DI. 


Stamm 

I 

n 

III 

Stamm 

I 

I 

Holländer 

No. 

274 

1-6 

57-4 

40-9 

Neger 

No. 

13 

1-5 

59- 

9 

9 

(2)  271 

1-7 

553 

43-0 

9 

9 

18 

23 

54 

9 

9 

272 

2-8 

56-9 

40-2 

9 

9 

6 

4-1 

57' 

9 

9 

268 

3-6 

54-2 

422 

9 

9 

8 

4-3 

56- 

9 

9 

273 

3-9 

66-8 

39  2 

9 

9 

14 

4-3 

67« 

9 

9 

269 

4-0 

50-0 

460 

9 

9 

12 

4-3 

60 

Engländer 

9 

283 

4-1 

54-9 

40-9 

9 

9 

15 

4-9 

57 

Holländer 

9 

275 

4-7 

54-5 

40-7 

9 

9 

11 

6-3 

53 

» 

9 

270 

5-0 

54-8 

402 

9 

9 

(Ö     7 

6-4 

56 

Norweger 

9 

290 

7-8 

53  3 

38-8 

9 

9 

17 

6-4 

57 

Mittel 

3-9 

54-8 

41-2 

Mittel 

4-5 

57 

Gewiss  wären  die  vorliegenden  Zahlen  nicht  hinreichend  um  al 
Gesetze  aus  ihnen  abzuleiten,  dagegen  genügen  sie  yoUstandig  um  dii 
losigkeit  der  Lehre  von  der  occipitalen  und  frontalen  Dolichocep 
erweisen. 

Die  absolute  wie  die  relative  Grosse  der  Hinterhauptsprojection  i 
beim  Europäer  innerhalb  beträchtlicherer  Grenzen  als  bei  dem  Nej 
wenn  auch  bei  letzterem  das  Mittel  der  relativen  Ausdehnung  etwas 
ist,  so  beträgt  doch  die  Differenz  nur  0,6  ^,  was  denn  doch  wohl  { 
nicht  zur  Begründung  dieser  Lehre  dienen  kann.  Im  allgemeinen  i 
die  Länge  des  Scheitelbeines  beim  Neger  etwas  ansehnlicher,  d 
dagegen  beim  Europäer  um  2,9^  stärker  entwickelt.^)     Wenn    man 


*)  Selbst   wenn  man  Huschke's   Flächenmessungen   fär    die   Entscheidung   di 
einigen  Werth  beilegen  wollte,  so  würden   sie  doch  keine  irgendwie  nennenswerthe 
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Qgfogigen  UnterBchiede  in  den  Mittelzahlen  betrachtet,  und  zugleich  sich 
tyerzeugt,  wie  im  einzelnen  viele  Fälle  dem  verlangten  Gesetze  widersprechen, 
>  dass  es  Neger  mit  gut  entwickelter  Stirn  giebt,  während  die  beste  Ent- 
rickelung  des  Hinterhauptes  sich  nicht  bei  einem  Neger,  sondern  bei  dem 
lorweger  findet,  so  wird  man  es  sehr  gerechtfertigt  finden,  dass  die  fi-anzösi- 
>die  Lehre  von  den  zweierlei  Arten  der  Dolicho-  und  Brachycephalie,  der 
^ntalen  und  der  occipitalen,  bei  uns  keinen  Boden  hat  fassen  können^)  und 
wohl  auch  kaum  jemals  fassen  wird. 

Gehen  wir  nun  näher  ein  auf  die  Einwürfe,  welche  gegen  die  Anwendung 
nnd  den  Werth  der  Dolicho-  und  Brachycephalie  geltend  gemacht  worden  sind, 
so  müssen  wir  unsere  Aufinerksamkeit  vor  allem  dem  zuwenden,  was  zuerst 
TonBroca  und  später  auch  von  Aeby  gegen  die  Brauchbarkeit  der  Retzius- 
schen  Methode  eingewandt  worden  ist.  Broca^)  hebt  hervor,  dass  die  Dolicho- 
cephalie  auf  verschiedene  Weise  entstehen  könne,  dass  z.  B.  aus  einer  bestimmten 
etwa  mesocephalen  Schädelform  die  dolichocephale  von  einem  näher  zu  bezeich- 
oenden  Index  ebensowohl  durch  Yergrösserung  des  Längendurchmessers  als 
durch  Verkürzung  des  Querdurchmessers  hervorgehen  könne.  Wenn  somit 
ebensowohl  eine  grössere  Länge,  wie  eine  geringere  Breite  die  Ursache  der 
Dolichocephalie  sein  könne,  wenn  die  verschiedensten  Vorgänge  zu  demselben 
Endresultate  führen  könnten,  so  sei  mit  dem  blossen  Lidex  so  lange  nichts 
anzQ&ngen,  als  es  nicht  auch  genetisch  denselben  zum  Verständniss  zu 
bringen  gelinge.  Deutet  auch  Broca  die  Gründe,  welche  gegen  diese  scheinbar 
80  richtige  Einrede  erhoben  werden  können,  selbst  an,  so  zeigt  doch  die 
Wiederholung  desselben  Raisonnements  an  einer  späteren  Stelle,  ^)  und  der 
Werth,  welchen  er  auf  seine  Unterscheidung  der  Brachycephalie  in  die  eigent- 
liche ächte,  und  in  die  Eurycephalie  legt,  zur  Genüge,  wie  weit  er  von 
einer  richtigen  Auffassung  des  wahren  Sachverhaltes  entfernt  war.  Es  ist 
fehalb  auch  wenig  zu  verwundem,  dass  Aeby*)  den  von  Broca  beschrit- 
tenen  Weg  weiter  verfolgte,  und  der  Eurycephalie  die  Stenocephalie  entgegen- 


ergeben.   Die  relativen  Werthe   für  Stirnbein,   Scheitelbein,    Zwischenscheitelbein   und   Hinter- 
hAaptsschuppe  sind  im  Mittel  für  die 

Neger  7-7    74-2     12*6    24-3, 

Germanen      73     74*7     122    23-7. 
Hiernach  wären  sogar  Stirn  und  Hinterhaupt  beim  Neger  im  Vortheile! 

')  Die  einzige  Zustimmung,  welche  ich  finde,  ist  in  einer  Anmerkung   zum   zweiten  Bande 
^n  C.  Yogt's  Vorlesungen  über  den  Menschen  enthalten.    Da  sich   sein  Urtheil  jedoch  nur 
>^  briefliche  Blittheilungen  von  Broca  und  auf  die  Lecture  von  dessen  Arbeit  gründet,   nicht    « 
^ber  auf  eigene  Untersuchungen,   so  ist  die  Angelegenheit  durch   diese  Besprechung  nicht  ver- 
iödert  worden. 

*)  Bulletins  de  la  soc.  d'anthrop.  de  Paris  T.  II,  1861.    S.  648. 

')  Bulletins  de  la  soc.  d'anthrop.  de  Paris  T.  IV.  1863.  S.  43. 

^)  Aeby  1  c.  8.  28  ff.  Dieser  Autor  hat  offenbar  das  Wesen  der  Verhältnisszahlen  nicht 
nehtig  erfasst,  wenn  er  z,  B.  S.  31  ^bemerken  kann:  »Man  begeht  den  grossen  f'ehler,  daSs 
^  Veränderongen  der  Schädelformen  nur  auf  die  wechselnde  Längenausdehnung  bezogen  wer- 
^1  während  die  Breitenentwickelung  keine    Berücksichtigung  findet."  Gerade  das  Hinterhaupt 
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stellte.  Indem  er  dem  Retzias 'sehen  Verfahren  den  Vorwurf  machte,  i 
es  alle  typischen  Unterschiede  zwischen  „Eurzköpfen*'  und  „Langköpf 
nur  von  der  ungleichen  Entwickelung  des  Längendurchmessers  ableite,  i 
dabei  von  der  irrigen  Voraussetzung  ausgehe,  dass  der  Breitendurchme« 
von  constanter  Grösse  sei,  fallt  Aeby  selbst  in  das  andere  Extrem,  und  1 
lediglich  die  Unterschiede  in  der  Breitenentwickelung  für  entscheide 
Während  er  die  kostbarste  Errungenschaft  der  neueren  craniologischen  . 
beiten,  die  Dolicho-  und  Brachycephalie  preisgiebt,  untersucht  er  ausschlic 
lieh  die  Jjreite,  deren  absolute  Grösse  er  auf  diejenige  seiner  Grundli 
reducirt.  Li  Wahrheit  aber  sind  die  Gründe,  welche  ihn  hierzu  veranlasst 
und  durch  welche  Broca  und  er  die  Retzius'sche  Methode  zu  erschütt 
vermeinten,  keinesweges  stichhaltig.  Es  ist  wahr,  eine  und  dieselbe  Schä( 
form  ^)  kann  ebensowohl  durch  Vergrösserung  der  Länge,  wie  durch  c 
sprechende  Verringerung  der  Breite  hervorgerufen  werden.  Allein  man 
sehr,  wenn  man  glaubt,  dass  beide  Vorgänge  wesentlich  von  einander  i 
schieden  seien.  Li  Wahrheit  ist  der  Process  in  beiden  Fällen  der  gleic 
und  der  einzige  Unterschied  ist  der,  dass  man  das  eine  Mal  einen  grösser 
das  andere  Mal  einen  kleineren  Kopf  erhält.  Verschiedenheiten  ergeben  s 
nur  dann,  wenn  man  durch  die  beschriebenen  Proceduren  verschied« 
Formen  schafft,  oder  wenn  man  von  ungleichen  formen  den  Ausgang  nim 
Geht  man  jedoch  von  einer  bestimmten  Form  aus,  und  erzielt  durch  die  ^ 
änderungen  in  beiden  Fällen  denselben  Lidex,  so  kann  man  den  Schädel 
lang  machen  wie  man  will,  das  Resultat  ist  kein  anderes,  als  ob  man 
entsprechend  schmäler  gemacht  hätte,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  i 
dort  einen  sehr  langen,  resp.  grossen,  hier  einen  schmalen  Schädel  erh 
dessen  Länge  noch  mit  derjenigen  des  ersten,  zum  Ausgange  dienen« 
Schädels  übereinstimmt.  Hierin  liegt  in  der  That  der  Kern  dieses  Sch( 
grundes.  Die  Resultate  sind  die  gleichen,  die  Proceduren  aber  nur  schein 
verschiedene,  weil  es  sich  in  dem  einen  Falle  um  eine  Vergrösserung, 
anderen  um  eine  Verkleinerung  derselben  Figur  handelt,  ohne  dass  natürl 
damit  in  den  Proportionen  derselben  das  Mindeste  geändert  würde.  Wo 
man  also  hier  das  „genetische  Principe  zu  Hülfe  holen,  so  könnte  es  we 
nichts  mittheilen,  als  ob  der  Schädel  ein  grosser  oder  ein  kleiner  ist, 
Ergebniss,  zu  welchem  man  auf  einfacherem  und  zuverlässigerem  Wege 
langen  kann,  während  andererseits  die  ganze  Art  dieser  hier  besproche 
Untersuchung  eben  die  Eliminirung  der  individuellen  Grössenverhältnisse 
zweckt.     Von  anderen,    zum  Theil   irrigen,    zum  Theil   unwesentlichen   I 

welches  die  Längenentvnckelong  des  Schädels  am  meisten  beeinflusse,  sei  den  bedeutend 
individuellen  Schwankungen  unterworfen,  deren  Grösse  im  Mittel  zu  20  ^/o  angegeben  wc 
könnten.    (S.  3i) 

Die  Widerlegung  dieser  irrigen  Auffassung  ergiebt  sich  ans  obigen  Zahlen  und  Ang 
von  selbst 

0  Hier  wie  im  Folgenden  ist  stets  nur  Yon  dem  in  Norma  yerticalis  gesehtoMi  Beb 
contour  die  Rede. 
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rfen^)  absehend,  bleiben  wir  nur  noch  einen  Aagenblick  bei  der  R. 
ag Herrschen  Kritik  stehen.  Es  sind  besonders  zwei  Einwürfe,  welche 
agner^)  gegen  die  Zuverlässigkeit  des  Retzius 'sehen  Systems  geltend 
icht  Einmal  tadelt  er  es,  dass  auf  diesem  Wege  die  verschiedenartigsten 
olker  und  Racen  in  dieselbe  Gruppe  vereinigt  würden.  In  unsren  Augen 
t  dies  in  sofern  kein  Vorwurf,  als  es  heutzutage  Niemanden  mehr  einfallt 
ach  dem  Retzius' sehen  Verfahren  eine  formliche  Eintheilung  des  Menschen- 
eschlechtes  zu  unternehmen.  Auch  der  zweite  Einwurf,  der  nämlich,  dass 
8  Schädel  gebe,  welche  zwischen  Dolicho-  und  Brachycephalie  oscilliren, 
)t  nicht  geeignet  ernstere  Bedenken  gegen  das  besprochene  Verfahren  zu 
rregen,  indem  dieser  Punkt  mit  der  Aufstellung  einer  Mittelgruppe  seine 
Erledigung  gefunden. 

Wäre  mit  den  bisher  besprochenen,  gegen  die  Breitenindices  geltend  ge- 
)achten  Bedenken  Alles  erledigt,  was  sich  wirklich  dagegen  einwenden 
Isst,  so  läge  kein  einziger  wichtiger,  und  nicht  durch  unbedeutende  Ver- 
esserungen  leicht  zu  hebender  Einwurf  vor.  Trotzdem  glaube  ich,  dass  in 
V^ahrheit  noch  sehr  gewichtige  Nachtheile  mit  der  Retzius'schen  Methode 
erbunden  sind,  oder  doch  mit  der  bisher  üblichen  Ausführungsweise  der 
lessung,  und  *  dass  die  im  Folgenden  erörterten  Punkte,  deren  Richtigkeit 
ait  der  von  mir  befolgten  Methode  steht  und  fällt,  zugleich  einen  Beweis 
ar  die  Nothwendigkeit  und  die  Berechtigung  des  hier  befolgten  Pricipes 
»tkalten. 

Zunächst  ist  daran  zu  erinnern,  dass  nicht  nur  über  die  gegenseitige 
Abgrenzung  der  Gebiete  der  Dolicho-  und  Brachycephalie  die  Meinungen  sehr 
verschieden  sind,  sondern  dass  auch  die  Art,  in  welcher  die  Indices  herzu- 
stellen sind,  keineswegs  eine  überall  gemeinsame  ist.  Die  Verhültnisse  liegen 
in  der  That  so,  dass  nicht  nur  die  Vertheilung  der  Indices  in  die  Gebiete 
der  Dolicho-  und  Brachycephalie  bei  den  verschiedenen  Autoren  eine  sehr 
ungleiche  ist,  sondern  dass  auch  die  Masse,  aus  welchen  die  Indices  be- 
rechnet werden,  in  den  verschiedenen  craniologischen  Arbeiten  nicht  im 
mindesten  übereinstimmen.  Auf  diese  Weise  muss  also  derselbe  Schädel  einen 
ganz  anderen  Index  ergeben,  je  nachdem  er  nach  der  Methode  dieses  oder 
jenes  Autors  gemessen  wird.  Es  ist  klar,  dass  es  nicht  in  jedem  einzelnen 
Falle  möglich  ist,   sich  der   verschiedenen  Messverfahren  zu  erinnern,  resp. 


')  Prichard  z.  B.  sagt  (1.  c.  S.  331):  „Es  ist  in  der  Tbat  das  äussere  oder  seitliche  Vor- 
treten der  Jochbofs^en,  welches  dem  MongoleDSchädel  seine  anscheinende  Breite  g:iebt,  wenigstens 
sai  obem  Theil,  und  es  ist  das  Vorragen  des  Oberkiefers  nach  vorne,  welches  die  verlängerte 
Figur  des  Afrikaner-Schädels  bildet "^  Viel  mehr  als  die  Vertikalansicht  gewähre  die  Betrach- 
tung der  Basis  des  Schädels  Einsicht  in  die  Eigenthümlichkeiten  der  Bildung  des  Schädels. 

Lucae  vermeint  eine  Besserung  herbeizuführen,  indem  er  statt  ,  Langkopf  *  sSchmalkopf" 
orschlägt.  Als  ob  das  nicht  völlig  identisch  und  daher  gleichgültig  wäre,  da  es  sich  ja  hier 
och  nur  um  die  relative  Aiisdehnung  handelt!  (z.  Architektur  des  Menschenschädels.  1857. 
.  67.) 

^  Zoologitoh-anthrq)olo£ische  Untersuchungen  L  Göttingen  1861.  S.  4—13. 
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eine  directe  Vergleichong  der  auf  ungleiche  Weise  gewonnenen  Masse  durdi 
geeignete  Reductionen  zu  ermöglichen.  Mithin  müssen  sehr  oft  Zahlen  nd^ 
einander  verglichen  werden,  welche  durchaus  nicht  die  gleiche  Bedeotung 
haben,  es  kann  sich  ereignen,  dass  zwischen  Schädeln  Differenzen  gefunden 
werden,  zwischen  welchen  in  Wirklichkeit  keine  oder  doch  geringere  existiren^ 
oder  dass  sich  umgekehrt  bei .  von  einander  abweichenden  Schädeln  in  den 
Massen  eine  mehr  oder  weniger  vollkommene  Uebereinstimmung  ausspricht 
In  der  That  fehlt  es  an  derartigen  Irrthümem  nicht  und  eine  An{ähnm| 
einiger  der  vielen  verschiedenen  Methoden  wird  die  Richtigkeit  des  so  ebes 
Bemerkten  ausser  Frage  stellen. 

s    Die  Mehrzahl    der  Autoren,    unter   anderen   namentlich    Baer,    Ecker 
Busk,    Davis,    Virchow  u.  a.    folgten    in    der  Messung   des  Längsdurcb 
messers  dem  von  Retzius  gebrauchten  Verfahren,  in  dem  sie  die  Entfemon^ 
der  Glabella    von    dem    prominirendsten  Punkte    des  Hinterhauptes    massen. 
Welcker  dagegen  machte  die  intertuberale  Mitte  des  Stirnbeines  zum  eioeo, 
die    Stelle    des    früheren    Occipitalhöckers    zum   anderen    Endpunkte    seine« 
Längsdurchmessers,    Broca  hat   zwei  „Diametres  ant^ro-post^rieurs^,   derea 
einer  von  seinem  „Point  sus-orbitaire"  zum  prominirendsten  Theile  des  Hinta^ 
hauptes,  der  andere  von  derselben  Stelle  zur  Protuberantia  oocipitalis  exten» 
verläuft,    Holder    misst   nicht    von    der  Glabella  aus,    sondern    ^von  einem 
Punkte  über  dem  Zusammentreffen  der  Stirnhöhlenwülste  (arcus  superciliares).* 
Virchow')  zieht  statt  dessen  in  seiner  neueren  Arbeit  die  Mitte  des  unteren 
Randes  vom  Stirnbeine  vor,  wogegen  His   die  äussersten  Punkte   des  Stini- 
und  Hinterhauptbeines   auf   seine  Horizontalebene  projicirt.     Es    wäre   leickt 
dieses  Verzeichniss  noch  beträchtlich    zu   vermehren,  ohne  dass  jedoch  damit 
irgend  welcher  Vortheil  erzielt  würde. 

Gtmz  dasselbe  gilt  aber  auch  von  der  Breite.  Während  die  meifiten 
Craniologen  schlechthin  die  grösste  Breite  messen,  gleichgültig,  an  welcher 
Stelle  dieselbe  gelegen  sei,  messen  andere  den  Abstand  der  Tubera  parie- 
talia,  andere  die  grösste  Entfernung  der  Scheitelbeine,  während  noch  andere 
die  Schläfenschuppe  vorziehen.  Aber  auch  wenn  man  einfach  die  grösste 
Breite  misst,  so  liegt  doch  in  der  Anwendung  des  Tasterzirkels  eine 
grosse  Gefahr.  Es  wird  zu  leicht  passiren,  dass  man  mit  einer  der  beiden 
Spitzen  etwas  tiefer  hinabsinkt,   so  dass  die  Verbindungslinie  beider  Spitzen 

*)  In  der  Stuttf^ter  Anthropologen- Versammlung  jedoch  sprach  Virchow  sich  dahin  an*< 
„dass  das  Messinstrument  immer  vom  seinen  bestimmten  Fixiningspunkt  zwischen  den  Aufea- 
brauenbogen  über  der  Nasenwurzel  haben  muss,  während  am  Hinterhaupte  ,die  stärkste  Vor- 
Wölbung'  zu  wählen  sei*  An  derselben  Stelle  bemerkt  er  auch :  «Nach  manchen  Autoren  stellt 
die  grösste  Länge  eine  Art  von  diagonalem  Durchmesser  vor,  der  von  vom  und  oben  nack 
hinten  und  unten  gezogen  ist,  der  also  die  grösste  Wölbung  von  Stirn  und  Hinterhaupt  v« 
bindet.  Dies  giebt  einen  ganz  anderen  Durchmesser  als  der,  deu  man  an  anderen  Orten  ge 
wählt  hat,  wo  man  den  Anfang  der  Linie  zwischen  den  beiden  Augenbrauenbogen  gerade  übe 
der  Nasenwurzel  wählt,  und  von  da  nach  der  Protuberantia  occipitalis  externa  geht.*  cf  Arcki 
f.  Anthropol.  Bd.  V.  S.  511  und  510. 
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Bit  der  Medianebene  keinen  rechten  Winkel  bildet  Ist  aber  letzteres  nicht 
der  Fall^  so  hat  die  so  gemessene  Breite  gar  keinen  Werth,  indem  es  nicht 
mdglich  ist  zu  ermessen,  wie  viel  auf  Kosten  der  Messfehler  zu  rechnen, 
ond  wie   viel  durch  die  Breitenentwickelung  des  Schädels  bedingt  ist. 

Da  es  nicht   in    der  Absicht    dieser  Arbeit   liegt,    die    unwesentlicheren 
Differenzen  zwischen   den   einzelnen   in  Anwendung   gebrachten  Massen   bis 
ms  kleinste  zu  verfolgen,  so  muss  von  einer  eingehenden  Kritik  dieser  zahl- 
reichen Methoden  Abstand  genommen  werden.     Der  Zweck  der  obigen  An* 
gaben  war  allein  der,    nachzuweisen,    wie    sehr    bei    den    einzelnen  Autoren 
die  verschiedenen  Masse    von  einander  abweichen,    aus    welchen    die  Indices 
berechnet  werden,  und  wie  es  bei  dieser  grossartigen  Verwirrung  in  der  That 
B&r  im  Grossen  und  Ganzen   möglich    ist    die    Angaben    der    verschiedenen 
Aatoren   unter   einander  zu  vergleichen,    soweit  sich  dieselben   nicht   gerade 
übereinstimmender  Messverfahren   bedient  haben.     Es   ist   aber   in  der  That 
nicht  möglich  sich  jederzeit  aller  dieser  Differenzen  zu  erinnern.   Ein  schlagen- 
des Beispiel    lieferte  ganz    vor  kurzem    für    diese  Behauptung    ein  Gelehrter, 
der   wie    wenig   andere    das    Gesammtgebiet   der    Anthropologie    beherrscht, 
nimlich  Yirchow    in    seinen  Untersuchungen    über  die  Schädel  der  Philip- 
pinen.*)    Es  handelte  sich  hier  um  Schädel,  von  denen  es  fraglich  erschien, 
ob  sie  ungeachtet  ihres  ausserordentlich  hohen  Breitenindex  Malaien  angehört 
haben    könnten.     Eine    der    wesentlichsten  Schwierigkeiten,    welche   sich   in 
dieser  Beziehung  erhoben,  bildeten  für  Virchow  (S.  360)  die  relativ  geringen 
Indices,  welche  Welcker  in  seinen  ^Kraniologischen  Mittheilungen''  für  die 
Malaien  angab.     Nun  sind  aber  Welckers  Indices    gar    nicht   vergleichbar 
nut  denen  Yirchows,    indem    ersterer   nicht  die    „grösste  Breite^,    sondern 
die  „Schläfenbreitc^  ^)    gemessen.     Zwischen    beiden    Massen    ezistiren    sehr 
erhebliche  und  keineswegs  constante  Differenzen.     Welcker  selbst  meint,  dass 
seine  Indices  wohl  durchschnittlich  um  2 — 3  %   zu    klein    würden  ausgefallen 
«eien,  jedoch  giebt  er  gerade  für  die  Polynesier  zu,  dass  die  Differenz  4,5  ^  ') 
betragen  könne.    Es    ist  nun  aber    doch  sicherlich    kein    unbedeutender  Irr- 
thom,  ob  man  einem  Stamme  einen  Index  von  82,5  oder  von  87,0  zuschreibt! 

Wenn  man  sich  fragt,  auf  welchen  Tabellen  im  wesentlichen  unsere  Vor- 
HtelloDgen  über  die  Schadelbreite  der  verschiedenen  Völker  beruhen,  so  sind 
M  fast  nur  die  Welcker^schen  Zahlen.  Obwohl  in  einer  grossen  Menge 
von  Werken  Indices  verschiedener  Völker  sich  angegeben  finden,  so  sind 
dieselben  doch  nirgends  in  solcher  Menge  und  in  solcher  Uebersichtlichkeit 
vi%efährt,  wie  in  den  Welcker 'sehen  Arbeiten.     Es  ist  deshalb  umsomehr 

')  F.  Jagor.  Reisen  in.  den  Philippinen.  Berlin  1873-  Anhang:  Ueber  die  älteren  und 
Dweren  Bewohner  der  Philippinen  von  R.  Virchow.    S.  355 — 378. 

^  Es  ist  diejenige  Breite,  welche  Welckers  „Horizontaliunfang*  an  der  Stelle  besitzt, 
wo  er  von  dem  „Querumfange*  gekreuzt  wird. 

^  An  dem  einen  der  beiden  von  Welcker  als  Schema  zur  Erläuterung  seiner  und  der 
Most  üblichen  Messungsart  auf  S.  137  abgebildeten  Schädelumrisse  übersteigt  die  Differenz 
Mgar  10  Procentl 
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za  bedauern,    dass    alle   diese  Indices   für   uns   keinen  Werth   mehr   habet 
nachdem    ganz    allgemein    ein    anderes  Messverfisdiren    angenommen    wordeü 
Welcker   selbst   machte  in   seiner  letzten  grossereu  craniologischen  PabÜ« 
kation  dieser  anderen  Methode  einige  Zugestandnisse,    und  erklärte,    dass  ei 
sich    in  Zukunft   derselben    anschliessen   werde.     Seinem  Versprechen,    bald 
die  richtigen  Zahlen  nachträglich  zu  liefern  ist  er  leider  bis  jetzt  nicht  nach- 
gekommen,   und    da  er  sich  selbst  sehr  entschieden  gegen  jede  Pausch-Cor- 
rection  erklärte,  so  steht  die  Angelegenheit  gegenwärtig  so,  dass  weder  yoi 
den  Höhen-  noch   von    den  Breitenindices  einigermassen    ausgedehnte,   nacl 
einheitlichem    und   rationellem  Principe    entworfene  Zahlentabellen    existiren 
Es  ist  deshalb  sehr  zu  hofien,    dass    die  Initiative,    welche   zur  Yermessunj 
des  in  Deutschland  vorhandenen  Materials  jüngst  von  der  deutschen  Gesell 
Schaft  für  Anthropologie  ausgegangen,  diesem  argen  Uebelstande  bald  abhelfe 
Leider  scheint  es  jedoch,   als  ob  auch  hiermit  zunächst  noch  wenig  g€ 
nützt  würde,    denn  es  kann  für  Jeden,    der   mit  den  in  dieser  Arbeit  au^ 
stellten  Grundsätzen  einverstanden  ist,  keinem  Zweifel  unterliegen,   dass  m 
den    Schaafhausen'schen   Massen    nichts    geholfen   ist,    dass    die  auf  di^ 
sem  Wege    erhaltenen  Zahlen   keinen  Werth  besitzen,    auch    wenn  Wunder 
tausende    von    Schädeln    danach   gemessen    werden.       Bezeichnend   für  di 
Art    der    dort    vorgeschlagenen    Messungen    ist    es,     dass    nicht    einmi 
eine  Horizontalebene  angegeben    wird.    Ebensowenig   findet  man  ei 
Mass  für  die  Prognathie,  und  über  das  Verfahren  zur  Messung  der  grösstei 
Länge  und  Breite  wird  gar  nichts  bemerkt,  als  ob  dies  sich  ganz  von  selb« 
verstände,  die  Hohe  gar  soll  vom  „vorderen  Rande ^  des  Foramen  magnani 
zum  „Seh  eitel''  (sie)  gemessen  werden.     Ueber    die   übrigen    als    wenigei 
nöthig     bezeichneten    Masse     ist    es     nach     dem    oben    Bemerkten    nicbl 
nöthig  noch  ein  Urtheil  zu  fallen.     Es    wäre  ungerecht,    die  Schuld    an  den 
unerfreulichen  Zustande  dieses  offiziellen  Messverfahrens  lediglich  Herrn  Prof 
Schaafhausen   beimessen   zu    wollen.     Die    von   ihm   emplohlenen   Ma9S( 
sind  nur  zum  geringsten  Theile  neu,  und  sämmtlich  ganz  im  Geiste  der  bis- 
herigen Graniometrie  gehalten.   Aber  gerade  dieses  ganze  Messsystem  ist  es 
was  hier  verworfen  wird,    und    das  Fiasko,    welches    dasselbe    nach    unsere 
Auffassung  in  dem  Schaafhausen'schen  Schema  gemacht,  wird  hoffentlicl 
dazu  dienen,    bald  dem  Fortschritte  Eingang   zu    verschaffen,    und    an  Stell* 
dieser  planlosen  Messerei  ein  rationelles,    consequent   durchgeführtes  Systei 
treten  zu  lassen.     Ich  würde  den  Zweck  dieser  Arbeit  für  vollständig  erreicli 
erachten,  wenn  man  sich  allgemein  über  die  auf  diesem  Gebiete  herrschend 
Verwirrung  klar  werden,  und  von  der  Nothwendigkeit   einer  Reform  in  dei 
hier  angedeuteten  Sinne  sich  überzeugen  wollte.     Allein   die  Zahl   der  m5( 
licherweise  zu  Irrthümem  Veranlassung  gebenden  Momente  ist  mit  den  soebe 
angeführten    und  auf  dem  Wege    der  Vereinbarung  grossentheils  in  Zukon 
leicht  zu  beseitigenden  Uebelständen   noch    nicht   abgeschlossen.     Ein  Th€ 
derselben  ist  auch  in  dem  Bauplane  des  Schädels  selbst  begründet,  und  dah 
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nur  durch  eine  rationelle  Methode  der  Messung  zu  beseitigen.  Es  giebt 
wirklich  nur  wenige  relativ  vollkommen  symmetrische  Köpfe,  uud  wenn  man 
daher  die  grosste  Breite  einfach  mit  dem  Tasterzirkel  misst,  so  kommt  man 
sehr  leicht  in  Gefahr  einen  Durchmesser  zu  messen,  dessen  Richtung  mit 
derjenigen  des  Längsdurchmessers, '  resp.  der  Medianefoene  einen  anderen  als 
eineu  rechten  Winkel  bildet.  Es  ist  nun  aber  oben  nachgewiesen  worden, 
dass  vermittelst  eines  Systemes  von  Durchmessern  es  nur  dann  möglich  ist 
ober  den  Schädelbau  Auskunft  zu  erhalten,  wenn  dasselbe  ein  rechtwinkliges 
Axensy Stern  bildet,  oder  wenn  doch  mindestens  der  Winkel  zwischen  den 
einzelnen  Massen  ein  constanter  ist.  Da  letzteres  bei  Durchmessern,  welche 
DAch  anatomischen  Merkmalen  ermittelt  sind,  keineswegs  zutrifft,  so  muss  es 
als  eine  der  ersten  und  wichtigsten  von  den  an  unser  System  von  Schädel- 
dorchmessern  zu  stellenden  Forderungen  bezeichnet  werden,  dass  die  ein- 
zelnen Linien  sich  genau  unter  einem  rechten  Winkel  schneiden.    Nehmen  wir 

also  an,  dass  z.  B.  in  Figur  5  die  grösste  Breite 
a  b  senkrecht  auf  der  Länge  (LL.)  stehe,  so 
bleibt  die  Vermehrung,  welche  die  Breite  des 
Schädels  einseitig  durch  das  Vortreten  der  Strecke 
b  c  erfahrt,  unberücksichtigt.  Ein  einziges,  senk- 
recht zur  Länge  (Medianebene)  stehendes  Mass 
vermag  in  der  That  in  diesem  Falle  kein  zu- 
treffendes Bild  von  der  wirklichen  Breitenentwicke- 
lung des  Schädels  zu  geben.  Ebensowenig  dürfte 
man  aber  aus  den  oben  erörterten  Gründen  die 
directe  Entfernung  von  a  nach  c  messen.  Um 
die  wahre,  ideale  Breite  zu  ermitteln,  bleibt  in 
diesem  Falle  nichts  übrig,  als  durch  eine  parallel 
zur  medianen  an  a  gelegte  Ebene  diesen  Punkt  auf  den  senkrecht  zur  Länge 
darch  c  gezogenen  Breitendurchmesser  zu  projiciren.  Man  könnte  glauben 
dies  schon  durch  Anlegung  des  Stangenzirkels  in  der  Horizontalebene  mit 
parallel  zur  Medianebene  gerichteten  Armen  erreichen  zu  können.  Allein 
dieses  Verfahren  setzte  voraus,  dass  Punkt  a  und  c  in  derselben  horizontalen 
Ebene  gelegen  seien,  was  wohl  nur  selten  genau  zutreffen  mag.  Will  man 
sich  daher  bei  der  Messung  des  Breiten durchmessers  der  Gefahr  nicht  aus- 
setzen, durch  Asymmetrie  in  der  Schädelform  zu  falschen  Resultaten  geleitet 
2tt  werden,  so  muss  man  parallel  zur  Medianebene  von  beiden  Seiteo  Flächen  an 
die  Schädelwandungen  heranschieben,  bis  sie  dieselben  an  irgend  einer  Stelle 
berühren.  Der  senkrechte  Abstand  der  beiden  Flächen  ist  alsdann  das  zu- 
verlässigste Mass  für  die  wirkliche,  ideale  Breite  des  Schädels.  So  sehr  man 
Bich  wohl  anfangs  sträuben  mag,  ein  Mass  anzunehmen,  welches  nicht  direct 
orit  dem  Zirkel  gemessen  werden  kann,  so  eiufach  gestaltet  sich  die  Durch- 
ftknmg  unserer  Forderung  in  der  Praxis.  Man  hat  in  der  That  nur  nöthig 
die  Arme  des  Stangenzirkels  entsprechend  zu  verbreitem,  resp.  ihre  Schneiden 

Z«it8elirift  für  Bttanologie,  Jahrgang  1873.  j  I 
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durch  Flächen  zu  ersetzen,  so  hat  man  allen  theoretischen  Forderung 
Genüge  geleistet.  Noch  weniger  wird  man  vor  einer  solchen  geringen  Ae 
derung  des  technischen  Verfahrens  zurückschrecken,  wenn  man  erwägt,  da 
schon  seit  längerer  Zeit  Ecker  zu  diesem  Zwecke  einen  Apparat  verwend 
welcher  völlig  dem  hier  theoretisch  postulirten  entspricht  Eckers  Apparat 
besteht  aus  zwei  parallelen  Flächen,  deren  eine  in  der  zu  ihrer  Ebene  seoi 
recht  stehenden  Richtung  gegen  die  andere  oder  von  ihr  fort  geschobe 
werden  kann.  Die  Messung  besteht  daher  nur  in  der  Anlegung  der  Fläche 
an  die  Seiten  des  zwischen  ihnen  angestellten  Schädels,  und  da  die  Fläche: 
selbst  aus  Drahtgeflecht  bestehen,  so  kann  man  leicht  auch  noch  durch  Tusch 
von  aussen  die  Stelle  markiren,  welche  am  weitesten  von  einander  abstehen. ' 

Mag  man  nun  mit  diesem  Instrumente  messen  oder  mit  einem  compli 
cirteren,  weiter  unten  zu  besprechenden  Apparate,  so  viel  ist  sicher,  dass  i 
Zukunft  es  nicht  mehr  gestattet  sein  darf,  die  grösste  Schädel 
breite  mit  dem  Taster-  oder  Stan,genzirkel  zu  messen,  weil  dies 
beiden  Verfahren  in  vielen  Fällen  zu  groben  Irrungen  führe 
müssen. 

Man  scheint  ganz  allgemein  davon  überzeugt  zu  sein,  dass  mit  dem  Vei 
hältniss  der  beiden  wichtigsten  Durchmesser  des  grössten  horizontale 
Schädelumfanges  zugleich  dessen  Form  bestimmt  beschrieben  sei.  AUei 
dies  ist  ein  schwerer  Irrthum,  dessen  grosse  Verbreitung  sehr  überrasche 
muss!  Nichts,  rein  gar  nichts  ist  mit  dem  blossen  Index  über  die  Form  d( 
Schädelumfanges,  resp.  des  bei  Norma  verticalis  erhaltenen  Bildes  gesag 
selbst  wenn  dabei  ganz  Abstand  genommen  wird  von  den  Modifikationei 
welche  durch  die  bedeutendere  oder  geringere  Verjüngung  der  Breite  in  de 
Stirngegend  bedingt  werden.  Selbst  wenn  unser  ganzes  Bestreben  nur  daran 
ausginge,  die  Form  derjenigen  Figur  kennen  zu  lernen,  welche  durch  di 
fraglichen  beiden  Hauptdurchmesser  (Länge  und  Breite)  resp.  durch  Verbio 
düng  von  deren  Endpunkten  gebildet  wird,  so  würde  doch  die  Angabe  dt 
Index  hierfür  bei  weitem  nicht  genügen.  Wenn  nur  die  Länge  und  dii 
senkrecht  auf  ihr  errichtete,  in  ihrer  relativen  Grösse  bekannte  Breite  gege 
ben  ist,  ßo  kann  die  Stelle,  an  welcher  beide  Linien  sich  kreuzen,  eine  sehi 
verschiedene  sein.  Denken  wir  uns  z.  B.  die  Länge  in  hundert  gleiche  Theih 
zerlegt,  so  kann  die  Breite  den  Längsdurchmesser  ebensowohl  in  der  Mitte 
also  bei  50,  wie  bei  80  oder  100  oder  1  etc.  schneiden,  und  danach  wir< 
auch  üie  durch  Verbindung  der  Endpunkte  gebildete  Figur  bald  eine  regel 
massige  Raute,  bald  ein  mehr  unregelmässiges  Viereck  oder  gar  ein  Dreiecl 


*)  Ein  ähnliches  Instrument  ist  Broca's  »cadre  ä  maxima^.  Es  besteht  aus  einem  recht 
winkligen  Viereck  von  Balken,  zwischen  welchen  parallel  zu  zweien  derselben,  ein  fünfter  be 
weglicher  sich  befindet,  der  ähnlich  einem  Schustermasse  an  den  vorstehendsten  Punkt  aoge 
schoben  wird  Vor  dem  Ecker 'sehen  hat  er  jedoch  den  wesentlichen  Nachtheil,  dass  es  nicb 
Flficheu  sondern  Stangen  sind,  mit  denen  operirt  wird. 

^)  Ecker  beschrieb  dieses  Instrument  in  seinem  Werke:  Grauia  Germaniae  meridionali 
occidentalis.    Freiburg  i.  B.  1865.  S.  4. 
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Figur  6. 


sein^,  ein  Yerhältniss,  welches  noch  mehr  durch  einen 
Blick  auf  die  beistehende  Figur  6  einleuchten  wird. 
Kommen  nun  auch  solche  Lagerungen  wie  sie  unsere 
Figur  darstellt  in  Wirklichkeit  kaum  vor,  so  wird 
andererseits  doch  Niemand,  welcher  eine  Reihe  von  Bace- 
schädeln  resp.  deren  Abbildungen  in  Norma  verticalis 
verglichen  hat,  behaupten  wollen,  die  grösste  Breite 
schneide  den  Längsdurchmesser  immer  in  der  gleichen 
Gegend,  d.  h.  die  Abschnitte,  in  welche  die  Länge 
durch  die  Kreuzung  mit  dem  Querdurchmesser  zerlegt 
wird,  ständen  zu  einander  stets  in  der  gleichen  Pro- 
portion. Mit  dem  Nachweis  des  Bestehens  solcher 
Verschiedenheiten  ist  aber  die  oben  aufgestellte  Be- 
baaptung  gerechtfertigt,  dass  mit  dem  blossen  Index  über  die  Form 
des  horizontalen  Schädelumfanges  noch  gar  nichts  gesagt  ist,  dass 
Tielmehr  zu  diesem  Zwecke  noch  die  Angabe  der  Gegend,  in 
welcher  beide  Durchmesser  sich  schneiden  und  zwar  in  Pro- 
centen  der  Länge  erforderlich  ist. 

Aber  auch  dieser  letzte  Punkt  bietet  noch  grosse  Schwierigkeiten,  resp. 
Tielfiachen  Anlass  zu  Irrungen.  Es  scheint  nahe  genug  zu  liegen,  die  Frage 
ein&ch  an  der  Zeichnung  zu  entscheiden,  was  um  so  näher  liegt,  als  in 
onserer  Literatur  eine  Anzahl  von  Werken  mit  zahlreichen  geometrischen 
Aofinahmen  existiren.  Man  würde  also  nur  die  grösste  Breite  zu  suchen,  und 
den  Bruch  zu  ermitteln  haben,  welchen  mit  der  Länge  jeder  der  beiden 
Abschnitte  bildet,  in  welche  durch  die  Kreuzung  mit  der  Breite  der  Längs- 
dorchmesser  zerfallt. 

Man  würde  jedoch  abermals  irren,    wenn  man  glaubte  auf  diesem  Wege 
die  angeregte  Frage  erledigen   zu  können.     Die  Resultate,    zu    welchen    man 
luerbei  gelangen  würde,    wären  ebenso    sehr  oder  mehr  von  den  Fehlem  der 
Zeichnungen   als  von  den  typischen  Verschiedenheiten    zwischen    den  unter- 
sachten Schädeln  abhängig.     Es  giebt  viele  Leute,  welche  glauben,  dass  mit 
der  Au&iahme  des   geometrischen  Bildes  eines  Schädels,    wenn    dieselbe  nur 
richtig  ausgeführt  worden,  jede  Möglichkeit  des  Irrthums  ausgeschlossen  sei. 
Und  doch  glaube  ich  nachweisen  zu  können,  dass  die  geometrischen  i)  Auf- 
nahmen der  verschiedenen  Autoren  nur  mit  grosser  Vorsicht   unter   einander 
verglichen    werden  dürfen,    und   dass    in  vielen    derselben  Unterschiede   von 
Ukderen  Schädeln  sich  aussprechen,  welche  in  Wahrheit  nicht  existiren,  sondern 
nur  durch  die   falsche  Horizontalstellung  des  Schädels    bedingt   werden.     In 
^^r  That  wird  das  Bild,  welches  man  bei  Norma  verticalis  von  dem  Schädel 
^fhält,   ein  sehr  verschiedenes,  je  nachdem  man  ihn  nach   seiner  Horizontal- 


0  Selbstverständlich    gfli   dasselbe   uicht    minder    von    der    perspektivischen    Zeichnung, 
»»aentlich  der  Photographie. 
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ebene  aufgestellt,  oder  ihn  in  geringerem  oder  betrachtlicherem  Winkel  aus 
entfernt  hat.  Bei  Profilzeichnungen  lassen  sich  Fehler  in  der  Aufstellung  < 
Schädels  durch  richtige  Lagerung  der  Zeichnung  ändern  oder  sind  doch  lei 
in  dem  Grade  ihrer  Abweichung  zu  controlliren.  Nicht  so  l^i  der  Nor 
yerticalis,  frontalis  und  occipitalis,  wo  nicht  wie  bei  jener  das  ganze  der  Zei< 
nung  zugängliche  Gebiet  durch  die  Halbirung  des  Schädels  mittelst  c 
Medianebene  bei  jeder  Aufnahme  dasselbe  ist,  sondern  wo  das  Bild  mit  Jed< 
Grade  um  den  man  den  Schädel  hebt  oder  senkt  ein  anderes  wird.  V« 
dieser  Ueberzeugung  ausgehend,  unternahm  ich  es,  von  demselben  Schäd 
in  Norma  verticalis  eine  Aufnahme  zu  machen,  nachdem  er  in  seiner  Hoi 
zontalebene  aufgestellt  worden,  und  eine  andere,  nachdem  er  mit  dem  Hinte 
haupte  um  15^  hintenüber  gesenkt  worden.  Beide  Abbildungen  zeichne 
ich  in  einander  und  theile  sie  hier  in  verkleinertem  Massstabe  mit. 

Wenn  man  die  kürzere,  breitere  Gestalt  des  einen  mit  der  längeren  di 
anderen,  die  starke  Entwicklung  der  Stirnbeine,  die  kurze  Pfeilnaht  und  d 
kaum  noch  sichtbare  Hinterhaupt  des  einen  Schädels  mit  den  fast  entgegei 
gesetzten  Verhältnissen  des  anderen  vergleicht,  so  würde  Niemand  ohi 
weiteres  beide  Schädel  f&r  identisch  oder  sehr  ähnlich  gehalten  habe 
(Tafel  XI  Figur  A  u.  B.)  Und  doch  beträgt  die  DifiPerenz  in  der  Auistellai 
beider  nur  15^,  während  bei  Profilzeichnungen  weit  grössere  Fehler  sehr  < 
gemacht  worden  sind.  In  der  folgenden  Zeichnung  dagegen  sind  beide  Ai 
nahmen  in  einer  unnatürlicheren  oder  übertriebeneren  Aufstellung  gefertij 
Gewiss  lehrt  schon  der  Augenschein  die  Verschiedenheit  aller  dieser  Schäd« 
umrisse.  Was  will  man  aber  noch  einwenden,  wenn  man  erfahrt,  dass  die  Breite 
indices  von  81,6-^88,6  schwanken,  und  dass  selbst  für  die  Umrisse  1  unc 
die  Differenz  mehr  als  3  ^  beträgt  (81,6  gegen  84,8),  obwohl  dieselben  vollkomm 
in  der  Art  aufgenommen  sind,  wie  viele  Autoren  es  zu  thun  gewohnt  sind! 

Es  würde  zu  weit  führen,  woUte  ich  hier  durch  weitere  Zeichnung 
beweisen,  wie  dasselbe,  was  hier  von  der  Scheitelnorm  gezeigt  worden,  au 
von  derv  Norma  occipitalis  und  frontalis  gilt.  Hier  kann  davon  um  so  el 
Abstand  genommen  werden,  als  Jeder,  der  sich  für  diese  Frage  interess 
leicht  im  Stande  sein  wird  durch  Au&ahme  einiger  Schädel  in  den  betreffi 
den  Stellungen  sich  von  der  Richtigkeit  meiner  Angaben  zu  überzeugen. 

Ich  kann  mir  kaum  denken,  dass  man  sich  so  sprechenden  Beweii 
wird  yerschliessen  können,  wenigstens  hätte  ich  selbst  mir  kaum  eine  bess 
Rechtfertigung  gegenüber  etwaigen  Spottereien  über  meine  ewige  Betont: 
der  Horizontalebene  denken  können,  als  diese  soeben  mitgetheilten  Zei* 
nungen.  Sollte  man  aber  meiner  Auffassung  sich  anschliessen,  so  würden  s 
daraus  für  die  Dolicho-  und  Brachycephalie  folgende  Schlüsse  ergeben. 

Unter  Dolicho-  und  Brachycephalie  versteht  man  das  Verhältniss  < 
giössten  Breite  zu  der  grössten  Länge  des  Schädels.  Beide  Masse  si 
jedoch  nicht  einfach  mit  dem  Zirkel  zu  messen,  sondern  durch  Anlegung  v 
senkrecht   zur   Horizontalebene    stehenden  Flächen   an    die   prominirendst 
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Punkte  sind  diese  auf  die  Horizontalebene  zu  projicireD,  resp.  es  ist  der 
seokrechte  Abstand  zwischen  je  zweien  einander  parallelen  Flächen  zu  messen. 

Während  die  grösste  Breite  sich  somit  leicht  ergiebt,  ist  zur  Messung 
der  Länge  es  nöthig,  die  vorragendsten  Punkte  der  Stirn  und  des  Hinter- 
hauptes auf  die  Horizontalebene  zu  projiciren.  Es  ist  dabei  ganz  gleich- 
gültig ob  die  Superciliarbogen  stark  oder  gering  entwickelt  sind,  indem  von 
einem  Messen  der  Länge  von  der  Glabella  an  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann, 
wenn  die  obige  Auffassung  richtig  ist,  wonach  die  Untersuchung  des  Schädels 
nicht  des  Gehirnes  wegen,  sondern  lediglich  um  des  Schädels  selbst  willen 
vorgenommen  wird.  Ebenso  haben  nur  diejenigen  in  Norma  verticalis  auf- 
genommenen Abbildungen  Werth,  bei  welchen  der  Schädel  genau  nach  seiner 
Horizontalebene  au%estellt  worden  ist.  Endlich  ist  es,  wenn  man  auch  nur 
über  die  gröbsten  Formverhältnisse  des  Schädels  einigermassen  zuverlässige 
Angaben  erhalten  will,  durchaus  nöthig,  in  Procenten  dei^  Länge  diejenige 
Stelle  anzugeben,  an  welcher  Längs-  und  Querdurchmesser  sich  kreuzen. 

Was  diesen  letzteren  Punkt  anbetrifii,  so  ergiebt  es  sich  aus  dem  oben 
Gesagten  leicht,  weshalb  man  das  Problem  mit  den  hierauf  bezüglichen  Ver- 
suchen von  Baer  u.  a.  0  i^icht  als  gelöst  betrachten  darf.  In  seinen  Crania 
selecta^)  giebt  Baer  in  der  13.  Columne  seiner  Tabellen  die  relative  Lage 
des  Breitendurchmessers  an.  Er  bemerkt  dazu:  ^)  „Latitudo  maxima  in  aliis 
craniis  propius  ad  basin  observatur,  in  aliis  propius  ad  verticem,  quo  diffe- 
rentia  principalis  in  tota  formatione  cranii  indicatur.  Quae  cum  ita  sint, 
locom  summae  latitudinis  calvariae  breviter  indicare  conati  sumus  in  columna 
öltima.*'  In  dieser  giebt  er  an,  ob  die  grösste  Breite  um  |,  i~i  der  Linie 
von  der  Ohröffiiung  bis  zum  Scheitel  über  dem  Porud  acusticus  extemus 
gelegen  sei,  und  ob  sie  in  longitudinaler  Richtung  über,  hinter  oder  vor  die 
Ohröffaung  falle. 

Baer^s  Beispiel  fand  lange  keine  Nachahmung  und  erst  neuerdings  hat 
Kopernicki^)  für  alle  seine  Querdurchmesser  die  „Lagenindices^,  d.  h. 
die  Stelle,  in  welcher  Quer-  und  Längsdurchmesser  sich  kreuzen,  in  Procenten 
der  Länge  angegeben,  nachdem  er  schon  in  einer  firüheren  Arbeit  die  Auf- 
merksamkeit auf  diesen  Punkt  zu  lenken  versucht  hatte.  ^)  Da  es  gegen- 
wärtig wohl  keinem  Zweifel  mehr  unterliegen  kann,    dass  die  Camp  er 'sehe 


')  J.  B.  Davis  z.  B.  bezeichnet  in  seinem  nThesaums  craniorum.  London  1867.*'  durch 
^iü  hinter  den  Werth  für  die  grösste  Breite  (F)  gesetztes  p.  oder  t.,  ob  dieselbe  ihrer  Lage 
°*cb  interparietal  oder  intertemporal  sei. 

')  C.  E.  V.  Baer.    Crania  selecta  ex  thesanris   anthropologicis   Acad.  Imp.  Petropolitanae. 

)ire6  de  Tacademie  imperiale  des  sciences  de  St  Petersbourg.  Sixieme  s^rie.  Sciences 
»^torelles.  T.  7I1I.  Petersburg  1859. 

*)  L  c.  S.  244. 

*)  1.  c.  S.  289  u.  Tab.  3. 

*). Bulletins  de  la  Soci^te  d'Anthropologie  de  Paris.  2.  Serie.  Tom.  2.  Paris  1867.  p.  669. 
^Kopernicki  hier  den  Längendurchmesser  des  Schädels  horizontal  stellt,  so  kann  hier  der 
W^nindex  unmöglich  richtig  erhalten  werden. 
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Horizontallinie,  deren  Eopernicki  sich  bedient  dem  Schädel  eine  aonator 

liehe,  aufwärts  gerichtete  Stellung  ertheilt,   so  würden  seine  Zahlen,  die  siel 

übrigens    auf  Zigeunerschädel  beschränken,    einer  Correction   bedürfen.     Ftt 

die  Formyerhältnisse    der  Norma   yerticalis    ist    die   Höhe,    in    welcher    dii 

grösste  Breite  liegt,  nicht  von  Bedeutung,  dagegen  wird  man  dem  Lageinde: 

der  grössten  Breite  im  Yerhältniss   zur  Länge  in  Zukunft   eine    allgemeiner 

Aufmerksamkeit  zuwenden  müssen.    Niemals  darf  man  jedoch  dabei  aus  dei 

Augen  verlieren,    dass   dieser  Index   in  seiner  Grösse  vollkommen   von    de 

richtigen  Anwendung  der  Horizontalebene  abhängig  ist     Es    wird  auf  die« 

Weise  möglich  sein,  aus  einer  bestimmten  Anzahl  gleich  breiter  Schädel  ein 

zelne  Gruppen   auszuscheiden.    Fraglich   muss  es  dabei   freilich  erscheinen 

ob  der  Lageindez  gerade  inProcenten  der  Länge  sich  gut  wird  ausdrücken 

lassen.    Einmal    tangirt    die   zur  Medianebene  parallele,    an   die  Stelle  der 

grössten  Breite  an  der  geometrischen  Zeichnung   angelegte  Linie   nur  selten 

den  Schädel  in  einem  einzigen  Punkte,  so  dass  die  Lage  der  grössten  Breite 

sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben  lässt,  andererseits  ist  dieses  bei  asymmetii- 

schen  Köpfen   überhaupt   nicht   möglich.     In   letzterem  Falle   würde   nichts 

anderes  übrig  bleiben,  als  aus  den  beiden  Zahlen  das  Mittel  zu  nehmen,  oder 

ganz  auf  die  Angabe  dieses  Index  zu  verzichten.    Einem  grossen  Theile  der 

angedeuteten  Schwierigkeiten  vermag   man  jedoch    zu   entgehen,    wenn  man 

sich  damit  begnügt,  den  Lageindex   in  Zehnteln  der  Länge    anzugeben,   aUc 

z.  B.  ob  die  grösste  Breite  im  7.. oder  im  8.  Zehntel  der  Länge  gelegen  »ei 

Nach  dieser  ganzen  Richtung  hin  dürfte  es  überhaupt  wohl  möglich  seu 

das  craniometrische  System  noch  weiter  auszubauen.   So  dürfte  es  sich  z.  1 

sehr  empfehlen  auch  die  geringste  (Stirn-)  Breite  zu  ermitteln,  ihr  Verhältnn 

zur  grössten  Breite    und   die  Beziehung   zwischen    den    beiderseitigen  Lag 

indices  zu  untersuchen. 

Ueber  Höhenindices. 

Sahen  wir  soeben,  dass  das  Capitel  der  Dolicho-  und  Brachycephali 
ungeachtet  der  vielen  Bearbeitungen,  immer  noch  sehr  im  argen  liegt,  so  gJ 
dasselbe  doch  in  noch  stärkerem  Masse  von  der  Messung  der  Höhe.  VnU 
den  verschiedenen  Ursachen  dieser  Verwirrung  steht  wieder  die  ungleich 
Art  der  Messung  bei  den  einzelnen  Autoren  oben  an.  A.  Retzius  mag 
die  Höhe  vom  vorderen  Rande  des  Foramen  magnum  bis  zum  entgegeng< 
setzten  Punkte  des  Scheitels  und  fand  hiermit  vielfache  Nachahmung.  Allei 
C.  E.  V.  Baer  bemerkt  dagegen  sehr  treffend:  0  »Die  , Mittelebene  d 
Schädels  durchschneidet  den  vorderen  Rand  des  Foramen  magnum  in  eine 
Punkte,  die  Scheitelfläche  aber  in  einem  Bogen  der  keineswegs  ein  Kreis  i 


1)  K.  E.  ▼.  Baer.  »Nachrichten  ober  die  ethnologisch-craniologische  Bammlong  der  kaii 
liehen  Akademie  der  Wissenschaften  zu  St  Petersburg;. 
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Welcher  Punkt   steht  nun  in  diesem  Bogen    der  Mitte    des  vorderen  Randes 
Yom  Foramen  magnom  gegenüber?"     In  der  That  weiss  Jeder,    der    es    ver- 
sucht hat,  eine  grössere  Reihe  von  Schädeln  nach  diesem  Verfahren  zu  messen, 
wie    sehr    die    Wahl   jenes   Punktes    eine    unsichere    und   willkürliche    ist. 
Welcher,  ^)   dessen  Ausgangspunkt    bei  der  Höhenmessung    gleichfalls  ^er 
vordere  Rand   des  Foramen   magnum    ist,    wählte    als    oberen  Endpunkt   die 
Stelle,  wo  sein  Längsumfang  den  Querumfang  schneidet.    Das  Missliche   ist 
hierbei  nur  wieder  die  unbestimmte,  mehr  oder  weniger  dem   subjectiven  Er- 
messen anheimgestellte  Richtung  des  Querumfanges,  dessen  oberer  Endpunkt 
nicht  präcise  zu  ermitteln  ist.     Andere,    wie  Broca^)    wählen    statt   dessen 
des  „bregma^,    d.  h.  die  E[reuzungsstelle    der  Pfeil-    und  Eronennaht,    einen 
Punkt,    der  jedoch  viel  zu  veränderlich  ist,    um  in  solcher  Weise   verwendet 
werden  zu  können.   Baer^)  zog  es  deshalb  vor,  den  oberen  Punkt  gar  nicht 
ZQ  bestimmen,  indem  er  nämlich  den    einen  Arm    des  Stangenzirkels    in  der 
Ebene  des  Foramen  magnum,    d.  h.    also    an  dessen    vorderen   und  hinteren 
Rand   anlegte,    den    oberen   aber  an  den  vorragendsten  Punkt  des  Scheitels. 
Er  fühlte   jedoch    selbst  den  Mangel   dieser  Methode,    indem    er  sich  nicht 
darüber  tauschte,    dass  dieses  Mass    völlig   von  der  Neigung  der  Ebene  des 
I   Foramen  magnum  abhängig  sei.    Es  ist  bekannt,    dads  diese  bald  mehr  oder 
weniger  ,  parallel    zur    Horizontalebene    gerichtet    ist,   bald    in    einem    nach 
hmten,  bald  in  einem  nach  vorne  offenen  Winkel  die  Horizontalebene  schneidet. 
Da  nun  der  zweite,    den  Schädelumriss  tangirende  Arm   dem    ersten  parallel 
Terläoft,  so  ist  auch    die  Stelle,    an    welche    er   zu    liegen  kommt,    resp.    die 
OröBÖe  der  Entfernung  zwischen  beiden    eine  ganz   andere,   je  nach  der  ver- 
schiedenen   Neigung     des    Hinterhaupt- 
loches.   Ein  Blick  auf  die  Figur  7  wird 
dieses,    ohnehin   ziemlich    einfache    Ver- 
hältniss    erläutern.      In    seinen   späteren 
craniologischen  Af'beiten  hat  daher  Baer 
neben  dieser,  mehrfach  von  den  Autoren 
angenommenen  s.  g.  „ganzen  Höhe^  noch 
ein    zweites    zuverlässigeres    Maas,    die 
„aufrechte    Höhe",     in    Anwendung    ge- 
bracht.^)    Bei  diesem  Verfahren,  dessen 
Figur  7.  sich,      nur     mit     Zugrundelegung     einer 

»deren  Horizontalebene  auch  His  und  Rütimeyer*)  bedienten,  und  welches 


0  W.  u.  B.  S.  24. 

^  Bulletins  de  la  Soc  d'Anthropologie  de  Paris.  T.  VI.  1865.  S.  143. 
')  C.  £.  Y.  Baer.    Crania  selecta  ex  thesauris  antbropologicis  Acad.  Imp.  Petrop.    Peters- 
^^  1859.  S.  244. 

*)  cf.  Bericht   aber    die    Zusammenkunft   einiger    Anthropolo^n    im    September   1861    in 

tn,  erstattet  von  G.  E.  v.  Baer  und  R.  Wagner.  Leipzig  1861.  S.  50. 
^  Die  Horizontalebene,  welche  His  und  Rätimeyer  in  ihren  Crania  helvetia  anwandten, 
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in  ähnlicher  Weise  auch  schon  von  Ecker  ')  benutzt  wurde,    wird  der 

Arm  des  Stangenzirkels    parallel  zur  Horizontalebene    gerichtet  und   an 

hinteren  Rand    des   Foramen  magnum,    der    andere    an    den    vorstehend 

Theil  des  Scheitels  angelegt.     Ganz    ohne  Zweifel   ist    dieser  Weg   der 

zige  richtige.  Die  Anforderungen,  welche  man  an  ein  zuverlässiges  Höheni] 

stellen  muss,  sind  die,  dass  es  wirklich  die  grösste  Ausdehnung  des  Scha 

in  verticaler  Richtjing  anzeige  und  dass  es  genau    senkrecht   zur  Horizoi 

ebene  geneigt  sei.     Nicht  unbedingt  zu  verlangen  ist  es   dagegen,    dass 

selbe  genau  in  der  Medianebene    sich   befinde,    d.  h.   dass    diejenige   grc 

räamliche  Ausdehnung  ermittelt  werde,    welche    der  Schädel    in  der  Med 

ebene  besitzt.  Nehmen  wir  wieder  den  in  Figur  4  angenommenen  Fall,  w< 

in  Folge  asymmetrischer  Entwicklung  der  höchste  Punkt  des  Scheitels  d 

in  der  Medianebene    gelegen    ist,    so  würde    es    offenbar    verkehrt  sein, 

mediane  grösste  Höhe  zu  messen.     Da  es  ferner  aus  anderen  Gründen  d 

möglich  ist,  den  unteren  Endpunkt  dieses  Masses  anders  als  in  der  Med 

ebene  zu  messen,  so  ist  es  für  solche  Fälle  dringend  erforderlich,  die  höchj 

Scheitelpunkte  auf  die  Medianebene  zu  projiciren.  Gleichgültig  ist  es  natüi 

dabei  wie  man  dies  erreichen  will,  ob  durch  Verbreiterung  des  einen  Armee 

Stangenzirkels  oder  dadurch,  dass  man  den  Schädel  umdreht,  ihn  mit  dem  Seh 

auf  die  horizontale  Unterlage  auflegt,  —  natürlich  immer  nach  der  Horizont 

aufgestellt,  —  und  nun  von  oben  her  in  der  Medianebene  einen  horizont 

Arm  an  die  Schädelbasis  anschiebt.    Jedenfalls  muss  es  für  zukünftige  1 

sungen    unbedingt    zum   Princip    erhoben    werden,     dass    die    wirkli 

Grösse  der  Schädelhöhe  nur  durch  Bezugnahme  auf  die  HoHz 

talebene  ermittelt  werden  kann.     Femer   lässt   sich  eine  richtige 

Stellung   von    der   vertikalen  Schädelausdehnung    nur   aus  der  Untersuct 

der  Norma  occipitalis  ableiten.     Bei  ProHlansicht  des  Schädels  existirt  k 

scharfe   untere  Schädelgrenze,    sobald    man    nicht  sich  der  Gefahr  ausse 

will,    durch    die  geringere    oder   stärkere  Entwicklung  der  Griffel-,    War 

und  Gelenk-Fortsätze  in  schlimmster  Weise  beeinflusst  zu  werden.    Diese 

Gründe  zwingen  aber  auch  dazu  beim  Messen  der  Höhe  in  Norma  occipi 

mit  dem  unteren  Arme    des  Stangenzirkels   die  Medianebene   nicht   zu 

lassen.     Dabei  ist  es  jedoch  gleichgültig,    an   welchem    anatomischen  Pn 

der  betreffende  Arm  anliegt   Da  wir  nicht  die  Distanzen  zwischen  belieb 

anatomischen    Punkten,    sondern    die    wichtigsten    räumlichen   Ausdehnu 

des  Schädels    durch    unsere  Messungen    ermitteln  wollen,    so    kann    es 

ebenso  wenig   in  den  Sinn  kommen,   den  vorderen^  wie    den    hinteren  ] 


verläuft  vom  hinteren  Rande  des  Foramen  magnum  zur  Spina  nasalis  anterior,   während 
den  Schädel  nach  dem  oberen  Rande  des  Jochbogens  aufstellte. 

')  Ecker  bemerkt  darüber  in  seinen  Crania  Germaniae  S.  3,  Anm.  2:  ^Diese  do 
Messung  der  Höhe  hatte  ich  bereits  früher  schon  vorgenommen.  Vergl.  meinen  Ai 
«Zur  Kenntniss  der  Eingeborenen  Australiens''  im  Berichte  der  Freib  naturf.  GeseU 
II.  Bd.  S.  347  ff."  (welcher  mir  leider  hier  nicht  zugänglich  ist). 
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58  Foramen  magnom  zum  Ausgangspunkte  zu  wählen  J)  Die  grösste  Höhe 
ird  einfach  durch  horizontale  Tangenten  an  die  vorstehendsten  Punkte  ge- 
lessen,  gleichgültig,  wo  diese  in  anatomischer  Hinsicht  gelegen  sein  mögen, 
lach  diesen  Bemerkungen  hat  es  keinen  Zweck  mehr,  auf  die  oben  erwähnten 
mderen  Masse  zurückzukommen,  oder  gar  auf  den  wunderbaren,  von  einem 
intor^)  gemachten  Vorschlag  einzugehen,  wonach  die  Höhe  vom  Foramen 
inagQum  aus  im  Tnnero  des  Schädels  zu  messen  und  für  die  Dicke  der 
oberen  Schädelwandung  ein  bestimmter  Zuschlag  hinzuzufügen  sei. 

Kann  somit  über  die  Art,  in  welcher  die  Höhe  zu  messen  sei,  kein 
Zweifel  mehr  bestehen,  so  ist  es  noch  sehr  wenig  entschieden,  in  welcher 
Weise  nun  dieses  Mass  zu  vcrwerthen  sei.  In  der  Regel  ist  es  die  Länge, 
auf  welche  man  den  für  die  Höhe  ermittelten  Werth  bezieht,  es  ist  der 
Uogenhöhenindex,  den  man  berechnet.  Nun  stimmen  aber  alle  Beobachter 
darin  überein,  dass  das  STerhältniss  der  Höhe  zur  Länge  innerhalb  viel  ge- 
ringerer Grenzen  schwankt  als  dasjenige  der  Höhe  zur  Breite.  Man  hat 
sogar  einmal  den  Versuch  gemacht^)  nachzuweisen,  dass  überhaupt  das 
gegenseitige  Verhältniss,  in  welchem  die  drei  Durchmesser  zu  einander  stehen, 
ein  annähernd  constantes  sei.  Die  vernichtende  Kritik,  welcher  Bont^^) 
diese  Arbeit  unterzogen,  enthebt  uns  jedoch  der  Mühe  einer  weiteren  Be- 
röcksichtigung  derselben.  In  Wahrheit  finden  sich  im  gegenseitigen  Ver- 
halten der  drei  Durchmesser  die  verschiedensten  Combinationen  ausgesprochen. 
Ihren  deutlichsten  Ausdruck  finden  dieselben,  soweit  sie  sich  auf  die  Höhe 
beziehen,  in  dem  Verhältniss  der  Höhe  zur  Breite.  Es  giebt  Schädel,  in  welchen 
beide  Durchmesser  von  gleicher  Grösse  sind,  und  solche  bei  denen  die  Breite, 
andere  in  denen  die  Höhe  überwiegt.  In  diesem  Verhalten  ergiebt  sich  ein 
äosserst  werthvoUes  Moment  für  die  Bestimmung  der  Schädelform.  Von  der 
Gleichgewichtslage  zwischen  beiden  Durchmessern  ausgehend,  dürfte  es  sich 
empfehlen  alle  Schädel,  bei  welchen  die  Breite  die  Höhe  übertriflft,  deren 
Breitenhöhenindex ^)  mithin  100  nicht  erreicht,  platycephal,  alle  bei  wel- 
chen dieser  Index  100  and  mehr  beträgt,  hypsicephal  zu  nennen. 

Je  nachdem  der  betreflende  Schädel  zugleich  ein  Dolicho-  oder  Brachy- 
cephalus  ist,  kann  man  dann  wieder  Hypsisteno-  und  Hypsibrachycephalie  etc. 
unterscheiden,  oder  mit  Beibehaltung  der  üblichen  Nomenclatur  Hypsidolicho- 
<^phalie  etc.,  wonach  sich  folgende  Eintheilung  empfehlen  dürfte: 

')  Consequenter  Weise  müsste  man  sogar  die  Ebene  des  Foramen  magnum  bei  der  Messung 
mit  in  Betracht  ziehen.  Da  dieselbe  jedoch  entweder  parallel  oder  geneigt  zur  Horizontalen 
^vläuft,  so  kann  es  nie  Torkommen,  dass  der  tiefste  Punkt  in  ihr  selbst,  d.  h.  unterhalb  des 
vorderen  oder  hinteren  Randes  dieses  Loches  gelegen  sein  sollte,  so  dass  praktisch  die  Berück- 
Ächtigimg  der  genannten  Ebene  nie  in  Frage  konunen  kann. 

')  Pruner-Bey  in  Bulletins  de  la  Societe  d'Anthropologie   de  Paris   T.  VI.  1865.  S.  143. 

^  Qaussin:  „Relation  entre  les  trois  diametres  du  cräne.''  in  Bulletins  de  la  Societe 
d'Aathrop.  de  Paris.  T.  VI.  1865.  S.  141-168. 

^  Bont4   Examen  du  travail  de  M.  Qaussin  sur  la  craniometrie.  Bulletin  VI.  S.  171  ff. 

^  Es  dürfte  am  passendsten  sein  die  Breite  zum  Modulus  zu  machen,  auf  sie  also  die 
^  va  reduciren. 
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Län^nbreitenindex 
unter  72. 


Längenbrei  tenindex 
72  bis  79-9. 


L&ngenbreitenindex 
80*0  und  mehr. 


Breitenhohenindex 
unter  100 

Breitenhöhenindex 
100  und  darüber 


Pia  tydolichocephalus 
Hypsidolichocephalus 


Platymesocephaius 
Hypsimesocephalus 


Platybrachycephalus 
Hypsibrachycephalus 


Was  jedoch  schon  von  den  Bezeichnungen  der  Dolicho-  aüd  Brach] 
cephalie  bemerkt  wurde,  gilt  selbstverständlich  von  diesen  Ausdrucken  noci 
mehr,  dass  es  nämlich  sehr  verkehrt  wäre,  Schädel,  welche  ihrem  Index  nacl 
in  verschiedene  Klassen  gehören^  schon  deshalb  in  jedem  Falle  für  wesentlicli 
verschiedene  zu  halten.  Ohne  Zweifel  ist  die  Scheidung  der  Schädel  in 
platy-  und  hypsicephale  eine  sehr  viel  natürlichere  als  diejenige  der  Köpfe 
in  dolicho-  und  brachycephale.  Dennoch  wäre  es  ein  Irrthum,  zu  glauben, 
dass  beide  Typen  nicht  durch  zahlreiche  Mittelglieder*)  verknüpft  seien.  Nur 
die  Extreme  sind  wie  dort  so  auch  hier  scharf  einander  entgegengesetzt,  nicht 
so  aber  diejenigen  Schädel,  deren  Indices  um  die  Zahl  100  oscilliren.  Die 
Bedeutung  aller  dieser  Termini  ist  daher  eine  rein  descriptive. 

Die    hier    vorgeschlagene  Terminologie   stimmt   nicht  ganz  mit  der  von 
Welcker*)  eingeführten  überein.    Statt  der  einfacheren  Methode  der  directcn 
Vergleichung  der  Höhen-  und  Breitendurchmesser  reducirt  Welcker  die  Höbe 
auf  die  Länge  und  vergleicht  den  Längenhöhenindex  mit  dem  Längenbreiteö- 
index.    Indem  er  den  Breitenindex  von  dem  Höhenindex  subtrahirt,  erhält  er 
bald  eine  positive,    bald  eine  negative  Diflferenz.     Er   nennt   nun    diejenigen 
Schädel,    deren  Breitenindex  grösser- als  der  Höhenindex    ist  „niedrig",  die- 
jenigen, bei  welchen  der  Höhenindex  überwiegt  „hoch**.    Doch   hält   er  sich 
dabei  nicht  streng  an  die  Grenze,  welche  durch  die  üebereinstimmung  beider 
Masse  (d.  h.  Diflferenz  =  0)  vorgezeichnet  wird.  Er  bemerkt  darüber  (S.  153): 
„Da  indess,  wie  sich  zeigen  wird,    bei  der  grösseren  Mehrzahl  der  Nationen 
der  Höhenindex  dem  Breitenindex  nachsteht,  so  wird  man  f&glich  bereits  die- 
jenigen Schädel,    bei    welchen    dieses  Prävaliren    des  Breitenindex    sich  in 
engeren  Schranken  hält,  nicht  mehr  als  flach,   sondern   als  mittelhoch  zu  be- 
trachten haben.'' 

Es  ist  gewiss  nicht  rathsam,  eine  so  werthvoUe  Handhabe,  wie  sie  in 
dem  Vorwiegen  des  einen  oder  des  anderen  der  beiden  Durchmesser  darge- 
boten wird,  fallen  zu  lassen,  und  statt  dessen  dasjenige  Verhalten  zum  Aus- 
gangspunkte zu  machen,  welches  am  häufigsten  vorkommt.  Aus  diesem  Grunde, 
und  weil  es  viel  einfacher  ist  den  Höhendurchmesser  direct  mit  der  Breite  zu 
vergleichen,  auch  der  Spielraum  für  die  Indices  ein  grösserer  wird,  dürfte  e» 
sich  empfehlen  anstatt    des    Welcker'schen    Verfahrens  die  Höhe  direct  \t 

*)  Ohne  dass  es  aber  nöthig  wäre,   für  den  Index  100,00  eine   besondere  Bezeichnung  ein 
zuführen. 

^  K,  M.  S.  152—160. 
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Tocenten  der  grössten  Breite  auszadrQcken.  ')  Endlich  wird  man  zar  wei- 
»ren  Erklärung  der  Form  wie  bei  der  Dolichocephalie  auch  hier  noch  die 
»teile  angeben  müssen,  an  welcher  die  grösste  Breite  liegt. 

Das   Me ssverfahren. 

Nachdem  wir  im  bisherigen  die  üblichen  Methoden  der  Längen-,  Breiten- 
md  Höhenmessung  einer  sorgfältigen  Prüfung  unterzogen  und,  von  theoreti- 
icben  Betrachtungen  geleitet,  die  hergebrachten  Messungsverfahren  für  unge- 
iQgend  erklärt,  und  rationellere  an  ihre  Stelle  zu  setzen  versucht  haben,  sei 
!8  nun  gestattet,  die  technische  Seite  unserer  Forderungen  hervorzuheben, 
esp.  zu  untersuchen,  in  welcher  Weise  die  Schwierigkeiten  wohl  am  ehesten 
Q  überwinden  sein  dürften,  welche  der  praktischen  Durchführung  unserer 
Prinzipien  entgegenstehen. 

Ohne  Zweifel  ist  es  viel  bequemer  einfach  mit  dem  Tasterzirkel  die  Ent- 
smungen  bestimmter  anatomischer  Punkte  abzumessen  und  in  die  Tabellen 
inzoiragen,  als  nach  einem  neuen  und  weniger  einfachen  Prinzipe  mit  den 
lessungen  von  neuem  zu  beginnen.  Manche  Autoren  werden  sich  vermuth- 
ieh  auch  nicht  zur  Aenderung  ihrer  Methoden  entschliessen  können,  weil  sie 
Bonst  die  vielen  an  Mühe  und  Zeit  gebrachten  Opfer  selbst  für  unnütz  erklären 
ftüssten,  und  die  Unfähigkeit  der  Ueberwindung  eingewurzelter  Yorurtheile 
wird  das  übrige  thiin,  um  nach  Möglichkeit  die  Durchführung  der  oben  ge- 
wonnenen Resultate  zu  verhindern.  Trotzdem  wird  dem  Fortschritt  dadurch 
nicht  allzulange  der  Eingang  gewehrt  werden  können,  und  der  Widerstand 
wird  nur  dann  erfolgreich  sein  können,  wenn  es  möglich  ist  die  Unrichtigkeit 
der  hier  vertretenen  Auffassung  zu  beweisen.  Sollte  dies  gelingen,  so  würde 
ich  trotzdem  es  nicht  bereuen,  für  eine  Reihe  von  wichtigen  Fragen  die  Yer- 
ständigong  angebahnt  zu  haben. 

Sind  aber  die  hier  aufgestellten  Sätze  richtig,  so  bleibt 
keine  andere  Wahl,  als  die  ganze  Masse  der  vorhandenen  Mes- 
sungen bis  auf  wenige  Ausnahmen  für  werthlos  zu  erklären  und 
Qiit  der  ganzen  Craniometrie  von  neuem  zu  beginnen.  Keine 
«idere  ist  in  der  That  die  Forderung,  zu  welcher  ich  mich  durch  die  vor- 
liegende Untersuchung  für  berechtigt  halten  zu  dürfen  glaube.  Alle  Durch- 
loesser,  welche  nur  die  Distanzen  einzelner  anatomischer  Punkte  angeben, 
^ie  z.  B.  die  Abstände  gewisser  Tubera,  Processus,  Foramina,  Nath-Kreuzungs- 
poükte  etc.  von  einander,  femer  die  Entfernungen  der  Ohröfihung  bis  zu  be- 
stimmten anderen  Punkten,  die  Länge  der  Stim-Scheitel-Bogen  und  ähnliche 
Masse  sind  ohne  allen  Werth,  da  sie  zum  Verständniss  der  verschiedenen 
^<^elformen  in  keiner  Weise   beitragen  können.    Dagegen   wird   die  Zahl 


')  Wenn  man  es  Torziehen  sollte,   konnte  man  leicht  auch  die  umgekehrte  Reductiou  vor- 
^lunen,  was  indessen  kaum  Yortheile  Tor  jenem  Yeifahten  Torauszüh&ben  scheint 
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der  Tndices  za  vermehren  sein,  während  die  einzelnen  Durchmesser  in  zuvei 
lässigerer  Weise  ermittelt  werden  müssen,  als  dies  bisher  geschehen.  D 
gerade  der  letztere  Punkt  die  Aufgabe  dieser  Arbeit  bildet,  so  müssen  wi 
uns  hier  auf  die  Untersuchung  der  drei  bekannten  Hauptdimensionen  be 
schränken.  Diese,  wie  überhaupt  alle  Schädeldurchmesser  müssen  den  fol 
genden  Forderungen  Genüge  leisten. 

1)  Alle  Schädeldurchmesser  müssen  in  einer  zur  Horizontal- 
ebene des  Schädels  parallelen,  oder  in  einer  zu  ihr  senkrecbt 
stehenden  Ebene  gemessen  werden.  Wo  dies  nicht  direct  mög- 
lich ist,  d.  h.  wo  die  betreffenden  beiden  Punkte  nicht  in  der- 
selben horizontalen  oder  medianen  Ebene  liegen,  sind  dieselben 
auf  eine  gemeinsame  Ebene  zu  projiciren,  und  die  Abstände  der 
so  erhaltenen  Punkte  zu  messen. 

2)  Essindniemalsdie  Entfernungen  bestimmter  anatomischer 
Punkte,  sondern  immer  nur  die  wichtigsten,  grössten,  resp.  auch 
geringsten  Dimensionen  zu  ermitteln. 

3)  Für  alle  nicht  in  der  Medianebene  gelegenen,  also  durch 
diese  Ebene  halbirten  Masse,  ist  es  nöthig  auch  noch  in  Procen- 
tcn  der  Länge  oder  Höhe  die  Stelle  anzugeben,  an  welcher  die- 
selben diese  beiden  Durchmesser  schneiden. 

Wenden  wir  diese  Regeln  auf  die  hier  zunächst  unsere  Aufinerksamkeit 
erregenden  drei  Hauptdurchmesser  an,  so  ergeben  ^ich  für  dieselben  folgende 
Mess  verfahren : 

A.  Die  Länge.  Sie  wird  gemessen  in  der  Medianebene  durch  Pro- 
jicirung  der  vorragendsten  Punkte  der  Stirn  und  des  Hinterhauptes  auf  die 
Horizontalebene  des  Schädels  und  Messung  des  Abstandes  dieser  beiden  Punkte. 

B.  Die  Breite.  Man  misst  sie  durch  Anlegung  senkrechter,  zur  Median- 
ebene  paralleler  Flächen  an  die  Seiten  Wandungen  des  nach  seiner  Horizontal- 
ebene  aufgestellten^)  Schädels.  Zugleich  ist  die  Gegend  zu  ermitteln,  wo 
dieselbe  gelegen  und  zu  bezeichnen  durch  Angabe  der  procentigen  Grösse 
des  Stückes  der  Länge,  welches  vor  der  EreuzungssteUe  mit  dem  Breiten- 
durchmesser liegt. 

C.  Die  Höhe.  Dieselbe  kann  nur  an  dem  nach  seiner  wahren  Horison- 
talebene  aufgestellten  Schädel  gemessen  werden.  Unten  wird  in  der  Mediao- 
ebene  an  den  tiefsten  Punkt  eine  horizontale  Tangente  gelegt,  oben  an  den  pro- 
minirendstenTheil  eine  tangirende  Fläche.  Die  directe  Entfernung  des  medianen 
Theiles  dieser  Ebene  von  der  unteren  Linie  ist  das  gesuchte  Mass. 

Scheinbar  wird  durch  Erfüllung  aller  dieser  Bedingungen  die  Messung 
sehr  erschwert,  und  das  um  sa  mehr,  als  selbst  mit  dem  Stangenzirkel  nui 
wenig  ausgerichtet  werden  kann.    Nur  für  die  Messung  der  Länge  würde  ^ 


*)  Wenn  dies  nicht  geschieht,  so  lässt  sich  die  (hegend,   in  welcher  die  grösste  Breite  d^ 
Längsdurchmesser  schneidet,  nicht  ermitteln. 


Zur  Beform  der  Craniometrie.  165 

immer  genügen,  jedoch  ist  man  auch  hierbei,  abgesehen  von  der  Unbequem- 
lichkeit dorch  unrichtiges  Halten  des  horizontalen  Armes  leicht  Irrungen  aus- 
gesetzt.    Unter  diesen  Umstanden  wird  die  Anwendung  eines  anderen,  wenn 
tuch   noch    so    einfachen    Messapparates,    zum    dringenden    Bedurfniss.     Am 
zweckmässigsten*   würde  man  ein  Gestell    fertigen    lassen,    in    welchem    der 
Schädel  nach  der  Horizontalen  aufgestellt  werden  kann.   Durch  zwei  vertikale, 
in  longitudinaler  Richtung  bewegliche  Arme,    welche  in  der  Medianebene  an 
<lie  vorstehendsten  Punkte  von  Stirn  und  Hinterhaupt  angelegt  werden  können, 
milkst  man  die  Länge.  Zwei  senkrechte,  zur  Medianebene  parallele  ulid  gegen 
sie  resp.  auch  von  ihr  fort  verschiebbare  Flächen  dienen  zur  Ermittelung  der 
grösaten  Breite.     Da  sie  von  Draht  geflochten  oder  aus  Glasplatten  gefertigt 
sein  können,  so  wird  es  nicht  schwer  sein  die  Gegend  der  grössten  Breite  in 
ihrer  Lage  zum  Längsdurchmesser  zu  bestimmen.     Wenn    man    endlich    den 
Schädel  nicht  mit  dem  Scheitel  nach  oben,    sondern    mit  diesem  nach  unten, 
aber  nach  seiner  Horizontalebene  aufstellt,  so  bedarf  es  nur  eines  in  vertikaler 
Richtung  beweglichen,  ^ )  in  der  Medianebene  anzulegenden  Armes,  um  leicht 
die  Höhe  zu  finden. 

Von  einer  weiteren  Beschreibung  des  nöthigen  Messapparates  darf  hier 
am  so  eher  Abstand  genommen  werden,  als  nach  mehrfacher  Besprechung  mit 
mir  Herr  J.  W.  Spengel  sich  mit  einen  tüchtigen  Hamburger  Mechaniker 
in  Verbindung  gesetzt  hat,  zur  Entwerfung  und  Ausführung  eines  solchen 
Apparates,  an  welchem  noch  dazu  eine  Vorrichtung  zur  Messung  der  Proga- 
tliie  sich  wird  anbringen  lassen.  Derselbe  wird,  falls  er  nach  Wunsch  aus- 
fallt, baldigst  durch  Herrn  Spengel  beschrieben  werden.  Wollte  man  sich 
zur  Anschaffung  eines  solchen  nicht  entschliessen,  so  wäre  man  für  die  Mes- 
sung der  beschriebenen  Durchmesser  nach  wie  vor  auf  den  Lucae 'sehen 
Ortliographen  angewiesen,  dessen  Un Vollkommenheit  vielen  Anthropologen 
gewiss  schon  oft  fühlbar  geworden. 

Die  Grenzen   der  Leistungsfähigkeit  der  Craniometrie. 

Wenn  es  mir  auch  nicht  in  den  Sinn  kommen  kann,  hier  nach  Du 
Bois-Reymond 'scher  Art  der  craniologischen  Erkenntniss  Grenzen  setzen 
zq  wollen,  so  wird  es  doch  wohl  gestattet  sein,  nach  dieser  kritischen  Sich- 
^  der  Untersuchungsmethode  auch  auf  die  stolzen  Gebäude  einen  Blick 
ZQ  werfen,  welche  auf  dieser  so  ausserordentlich  schwachen,  ungenügenden 
Grundlage  errichtet  worden  sind. 

Von  Blumeubach  bis  auf  Retzius,  und  von  diesem  bis  in  die  neueste 
Zeit  haben  die  Mehrzahl  der  Anthropologen  der  Ansicht  gehuldigt,  dass 
jedes  Volk  oder  jede  Race  nicht  nur  ihre  eigene  Sprache,  sondern  auch  ihre 


*)  Derselbe  könnte  sehr  wohl  an  dem  hinteren  jener  beiden  senkrechten  Stäbe,  mit  welchen 
die  Länge  gemessen  wird,  angebracht  sein. 
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eigene  Schädelform  besitze.    Auf  letzteren  Nationalcharakter  sei  aber  ein  nm 
so  höherer  Werth  zu  legen,    als  die  typische  Kopfform  nicht  wie  die  heimi- 
sche Sprache  und  Cultur  vernichtet   resp.  mit  einer  anderen  vertauscht  wei^ 
den  könne.     Als  die  Erkenntniss,    welche    er  an  die  Spitze    seiner  Resultate 
stellte,  bezeichnete  Retzius    den  Satz:  ^)    „Les  diffi^rentes  races   et  peuple« 
ont  leurs  propres  formes  cräniennes."     Ein  von  Bont^  *)   vertheidigter  Säte 
lautet  „autre  crane,  autre  race^,    und    ebenso    ist    für   Sanson:  ')    „le  type 
cranien^  „le  caract^re  essentiel  des  races^.   Um  endlich  auch  noch  die  Worte  ^ 
eines  deutschen  Autors  hierhin  zu  setzen,  so  war  R.  Wagner^)  der  Ueber- 
Zeugung  „dass  jeder  Volksstamm    eine    bestimmte    nationale  Schädelform  b^ 
sitzt."     Consequenter   Weise    betracht    derselbe   Autor    die    Schädelform  aU 
einen  unveränderlichen  seit  den  ältesten  Zeiten  vererbten   Nationalcharakter, 
so  dass  er  zu  folgendem  Ausspruche  gelangt  (S.  14):     „An    eine    allmählige 
Umformung   alter   Brachycephalen    in    spätere   Dolichocephalen   ist   nicht  za 
denken."  *) 

Entsprächen  die  Beweise,    welche  diesen  Lehren  zu  Grunde  liegen,   der 
Zuversichtlichkeit,  mit  welcher  dieselben  vorgetragen  werden,  so  besässe  man 
in  der  That   ein    ausserordentlich    wichtiges  Hülfsmittel   in    der  Craniologie. 
Es  wäre    alsdann    nicht    nur    möglich    die    menschlichen  Racen    nach   ihrer 
Schädelform  zu  sondern,  sondern  auch  zu  erkennen,  welchem  Volke    ein  an 
irgend  einer  Stelle  gefundener  fossiler  Schädel  angehört  habe.    Leider  ist  es 
bei  unbefangener  Prüfung  dieser  Frage  nicht  gestattet,  den  oben  angeführten 
Lehren    beizupflichten.    Für  jeden,    d^r    sich   mit  den    in    der    vorliegenden 
Arbeit  gewonnenen  Resultaten    einverstanden    erklärt,    kann    es   in^er  That 
keinem  Zweifel  mehr  unterliegen,  dass  derartige  Behauptungen  wissenschafdich 
nicht  mehr  haltbar  sind.     Aber  selbst  von  viel  besonneneren  Anthropologen 
wird  sicherlich  die  Tragweite  der  Craniometrie,  die  Summe  dessen,   was  mit 
Hülfe  dieser  Wissenschaft  geleistet  werden  kann,  bedeutend  überschätzt   Ea 
sprechen   aber    schon  Anzeichen   genug  dafür,    dass    wenigstens  in  Deutsch- 
land die    richtige  Erkenntniss    sich  bald  Bahn    brechen    werde.     Zu  welchen 
Ergebnissen    die    craniologischen  Untersuchungen    im  Laufe    der  Zeit   noch 
führen  können,  lässt  sich  natürlich  kaum  voraussehen,  wohl  aber  ist  es  mög- 
lich bei  Berücksichtigung  des  gegenwärtigen  Standes  der  Craniologie,  daß  zo 
überblicken,  was  gegenwärtig  auf  diesem  Gebiete  geleistet  werden  kann,  und 
die  Ausschreitungen    zurückzuweisen,    welche   viele  Autoren    sich    haben  xd 


')  Aus  einem  im  Jahre  1852  an  Nicolucci  gerichteten  Briefe.    Ethnol.  Schriften  S.  1?0. 

>)  Bulletins  de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris.  T.  VI.  1865.  S.  44. 

»)  Bulletins  etc.  T.  VL  1865.  S.  515. 

*)  Zoolog.-anthrop.  ü.  S.  10. 

«)  Auch  Welcker  hält  dieselbe  far  onwahrscheinUch.  (K.  M.  S.  148).  Es  fehlt  indesnB 
auch  nicht  an  An^^aben,  welche  zu  Gunsten  des  Gegentheiles  sprechen.  Vom  Standpunkte  dec 
Descendenztheorie  ist  eine  solche  Veranderiichkeit  der  Schädelform  natürlich  unl 
Postulat. 
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Salden  kommen  lassen.  Bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Erfahrungen  ist 
es  aber  nicht  möglich  mit  Zuverlässigkeit  aus  der  Form  eines  Schädels  die 
Race  zu  erkennen,  welcher  derselbe  angehört  hat.  Die  Summe  der  yorhan- 
jenen  Messungen,  welche  in  übereinstimmender  Weise  gewonnen  sind,  und 
xogleich  wirklich  Aufschluss  über  den  Schädelbau  zu  geben  vermögen,  ist  ' 
eine  sehr  kleine.  Die  Zahlen  aber,  welche  in  dieser  Hinsicht  Zutrauen  ver- 
üenen,  haben  zu  ganz  anderen  Vorstellungen  geführt,  als  die  sind,  denen 
io  viele  Autoren  noch  jetzt  beipflichten.  Man  hat  keine  Masse  gefunden, 
reiche  direct  den  Beweis  liefern,  dass  dieser  oder  jener  Schädel  nur  einem 
gestimmten  Stamme  zugehören  könne.  Man  hat  im  Gegentheil  zwischen  weit 
on  einander  stehenden  Völkern  Uebereinstimmung  in  der  Schädelform  ge- 
onden.  Es  ist  daher  weniger  auf  dem  Wege  der  directen  Erkennung,  als 
ielmehr  per  exclusionem  möglich  craniologische  Anhaltspunkte  zu  gewinnen« 
)enkt  man  sich  die  Grenzen,  innerhalb  deren  ein  bestimmtes  Mass  schwankt, 
Js  genau  bekannt,  desgleichen  diejenigen  eines  anderen  Masses  und  so  fort, 
10  wird  natürlich  in  einem  bestimmten  Stamme  jeder  normale  Schädel  mit 
tuen  seinen  Massen  innerhalb  der  ermittelten  Grenzen  liegen.  Es  braucht 
üso  ein  anderer  Schädel  von  unbekannter  Herkunft  nur  in  einem  einzigen 
ttasse  ausserhalb  der  Grenzen  zu  liegen,  so  wird  man  ihn  schon  als  nicht  in 
üesem  Stamm  gehörig  ausscheiden  können.  Auf  diesem  Wege  kann  in 
Zukunft  möglicherweise  noch  wichtiges  erreicht  werden  Als  erste  Bedingung 
hierzu  wäre  es  aber  erforderlich,  dass  man  durch  umfassende  Untersuchungs- 
reihen über  die  Schwankungsgrenzen  eines  jeden  Masses  unterrichtet  wäre. 
Dazu  ist^  aber  bis  jetzt  kaum  ein  Anfang  gemacht.  Alle  Bestrebungen  der 
Autoren  waren  bei  den  Messungen  seither  stets  nur  auf  die  Mittelzahlen  ge- 
richtet, welche  man  aus  einer  grösseren  Menge  von  Einzelwerthen  berech- 
lete.  Nun  haben  diese  ganz  entschieden  auch  eine  hohe  Bedeutung,  aber 
iioch  nur  nach  einer  Seite  hin.  Es  ist  nämlich  mit  ihrer  Hülfe  möglich 
<Üe  verschiedenen  nationalen  Schädelformen  mit  einander  zu  vergleichen  und 
uis  der  sich  hierbei  ergebenden  Uebereinstimmung  auf  ihre  Verwandtschaft 
und  umgekehrt  aus  ihrer  Unähnlichkeit  auf  ihre  Verschiedenheit  zu  schliessen. 
Miein  diese  Vergleichung  der  mittleren  typischen  Schädelformen  ist  doch 
tior  einer  der  leitenden  Gesichtspunkte,  während  ein  anderer  ebenfalls  sehr 
Wesentlicher  in  der  UntQ^suchung  des  einzelnen  Falles  besteht.  Hier  ist  es 
QOD  offenbar  verkehrt,  den  einzelnen  Schädel  in  seinen  Massen  mit  den 
Mittelzahlen  der  verschiedenep  Stämme  zu  vergleichen,  weil  es  durch  nichts 
bewiesen  ist,  dass  der  betreffende  Schädel  wirklich  gerade  ein  mittleres  und 
nicht  ein  mehr  extremes  Verhalten  darbiete.  Die  Aufgabe  der  craniolo- 
gischen  Untersuchungen  wird  daher  in  Zukunft  die  sein  müssen: 

1)  Den  mittleren  Schädeltypus    für  jeden  Volksstamm  zu  be- 
stimmen. 

2)  Die  Grenzen  zü  ermitteln,   innerhalb   deren  jedes  einzelne 
Mass  bei  den  verschiedenen  Stämmen  schwankt. 
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Man  wird  auf  dem  letzteren  Wege  häufiger  dazu  kommen,  einzelne 
Schädel  auseinander  za  halten,  d.  h.  als  verschiedenen  Stämmen  angehörig, 
zu  erkennen.  Dagegen  muss  man  sich  hüten  zu  glauben,  es  Hesse  sich  auch 
umgekehrt  aus  der  Aehnlichkeit  oder  Identität  der  Masse  die  Verwandtschaft 
resp.  Angehörigkeit  zu  demselben  Stamme  in  jedem  Falle  ableiten.  Es 
können  im  Gegentheile  die  Schädel  der  allerverschiedensten  Völker  und  ßaceo 
in  ihrem  Baue  und  ihrer  Form  einander  sehr  ähnlich  sein. 

Wie  schon  MeckeP)    es    hervorhob,    dass  die  Schädelformen    verschie- 
dener Racen  oft  durch  Zwischenglieder    verknüpft    würden,    und    auch    Blu- 
menbach*)  es  aussprach,  dass  mitunter  zwischen  Negern  und  Negern  sich 
grössere  Verschiedenheiten   fanden,    als   zwischen  ihnen   und  Europäern,   so 
unterliegt  es  jetzt  noch  weniger  einem  Zweifel,  dass  die  Kopfformen  der  ver- 
schiedensten Völker  einander  sehr  ähnlich  sein  können.     Man  sollte  nur  ein- 
mal   eine  grosse  Sammlung   von  Raceschädeln,   in  welcher   die  Schädel   nur 
numerirt  wild  durcheinandergesetzt  wären,  von  mehreren  tüchtigen  Craniologen 
durchmessen  und  ordnen  lassen,  und  nun   ihre  Diagnosen   mit  einander  ver- 
gleichen und  ebenso  untersuchen,  ob  derselbe  Anthropologe  bei  verschieden- 
maliger/ nach  längerer  Zeit  wiederholter  Messung  zu  denselben  Resultaten  ge- 
langen würde.  Ein  Theil  der  betreffenden  Gelehrten  wurde  vermuthlich  gleich 
von  dem  Unternehmen  Abstand  nehmen,  im  Einklänge  mit  unserer  Auffassung, 
wonach  es  überhaupt  falsch  ist  einer  jeden  Race  und  jedem  Stamme  seine  eigene 
Schädelform  zuzuschreiben.  Wenn  man  mich  fragen  wollte,  wie  es  denn  komme, 
dass  doch  viele  der  französischen  Anthropologen  im  Stande  seien,  aus  der  Form 
der  aufgeftmdenen  fossilen  Schädelreste  so  genau  den  Ursprung  dersellien  zn  er- 
kennen, so  weiss  ich  filr  jene  Art  der  Untersuchung  in  der  deutschen  Sprache 
kein  anderes  Wort,  als:  Schwindel.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  auch  die  tüch- 
tigeren  unter  den  französischen  Anthropologen  dem    leichtsinnigen  Verfahren 
der  Herren  Hamy,  Pruner^)   u.   a.    ein  Ende    zu   machen   sich  nicht  ent- 
schliessen  können.     Wenn  Herr  Pruner-Bey  in    seiner   „Anthropologie  io 
Solutr^"  die  dort  gefundenen  Schädel  nicht  bloss  für  mongoloid  erklärt,  son- 
dern nun  auch  wieder   alle    möglichen  Typen   wie  Lappen,    Finnen,    Esthen, 
Eskimos  u.  s.  w.    vertreten    findet,    so    muss    uns    diese   Leichtfertigkeit  der 
Untersuchung  mit  Widerwillen  erflülen.     Nicht    anders    steht  es  mit  Hamy? 
der  auf  dem  prähistorischen  Congresse  in  Brüssel  den  Unterkiefer  von  Naa- 


^)  J.  F.  Meckel.  Handbuch  der  menschlichen  Anatomie.  Bd.  II.  Hallr  1815.  S.  80s 
«Uebrigens  gehen  theils  die  verschiedenen  Racen  unmerklich  in  einander  über,  theils  kommen 
nicht  selten  einzelne  Individuen  einer  Race  in  sehr  wesentlichen  Bedingungen,  namentlich  der 
Kopfform  darchaus  mit  anderen  Racen  aberein.  Ich  habe  Schädel  von  Deutschen  vor  mir,  di^ 
so  völlig  den  Charakter  deic  äthiopischen  Race  tragen,  dass  sie  schwer  von  Negerschädeln  za 
unterscheiden  sind/ 

*)!.  F.  Blomenbach's  Geschichte  und  Beschreibung  der  Knochen  des  menschlichen 
Körpers.  II.  Aufl.  Qöttingen  1807.  S.  103. 

')  Wir  dürfen  es  wohl  kaum  bedauern  diesen  Gelehrten  nicht  mehr  zu  den  Deutschen 
rechnen  zu  dürfen. 
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etie  einer  australoiden  Race  zuschrieb,  wogegen  die  Race  der  Rennthier- 
«it  mongoloid,  die  von  Furfooz  eine  Mischlingsrace  von  beiden  sein 
^Ile.  Yirchow  mass  die  Schädel  der  Brüsseler  Anatomie,  und  fand  richtig 
lald  auch  an  dem  Schädel  eines  hingerichteten  Mörders  von  vlämischer 
lerkanft  denselben  för  mongoloid  angesprochenen  Typus  wieder!  Als  ob 
inem  solchen  Treiben  gegenüber  das  Misstrauen  nicht  genügend  berechtigt 
rare,  welches  die  Mehrzahl  der  Anatomen  und  Zoologen  gegen  die  Anthro- 
lologie  hegt  Finden  auch  in  Deutschland  diese  groben  Ausschreitungen 
eine  Nachahmung,  so  sind  dieselben  doch  nur  eine  Consequenz  der  auch 
ei  uns  noch  so  vielfach  verbreiteten  irrigen  Lehre,  dass  jede  Race,  jeder 
Itamm  eine  eigene  Schädelform  besitze.  In  Wahrheit  hat  die  Schädelform 
licht  die  Bedeutung  einer  nationalen  Signatur,  sondern  die  eines  anatomi- 
chen  Merkmales.  Wie  aber  die  Farbe  der  Iris  oder  der  Haut  bei  den  ver- 
chiedenen  Racen  eine  ungleiche  ist,  ohne  dass  jedoch  nach  ihnen  eine  Racen- 
iutheilung  sich  vornehmen  Hesse,  wie  die  einzelnen  Typen  einander  nicht 
invermittelt  gegenüber  stehen,  so  ist  auch  die  Zahl  der  Schädelformen  eine 
beschränkte,  und  auch  diese  können  nur  in  den  Extremen  scharf  auseinander 
(ehalten  werden. 

Aus  dem  Baue  des  Schädels  kann  man  niemals  mit  Sicher- 
leit  die-  Race  erkennen,  zu  welcher  das  Individuum  gehörte, 
iem  der  Schädel  entstammt.  Ist  diese  Ansicht  richtig,  so  kann  auch 
bine  Rede  mehr  davon  sein,  die  Classifikation  der  menschlichen  Racen  nach 
dem  Schädelbaue  vorzunehmen.  Die  Schädelform  hat  in  dieser  Einsicht  den- 
selben Werth,  wie  die  Hautfarbe  und  die  Haarbeschaffenheit.  Will  man,  im 
Anschlüsse  an  den  bisherigen,  namentlich  von  E.  Haeckel  vertretenen  Stand- 
punkt, die  Eintheilung  der  menschlichen  Racen  nach  einem  einzigen,  mehr 
oder  weniger  willkürlich  herausgegriffenen  Merkmale  entwerfen,  so  hat  der 
Schädel,  wo  nicht  eine  grössere,  so  doch  mindestens  die  gleiche  Bedeutung, 
wie  das  Haar.  Ein  natürliches  System  existirt  bis  jetzt  noch  nicht  Es  würde 
za  weit  von  unserem  eigentlichen  Thema  abführen,  hier  nachzuweisen,  dass 
auch  Fr.  Müller's  *)  System,  selbst  mit  den  von  Haeckel  vorgeschlagenen 
Modifikationen,  kein  anthropologisches,  sondern  rein  ethnologisches  ist.  Ein 
linguistisches  System  ist  noch  keine  Raceneintheilung  und  HaeckeTs  Zusätze 
beziehen  sich  nur  auf  die  Eintheilung  der  durch  Müller  schon  aufgestellten 
»Racen".  Der  Zweck  dieses  letzten  Abschnittes  war  nur  der,  nachzuweisen, 
dass  die  Craniologie  nicht  zur  Erkennung  der  Race  dienen  könne,  und  dass 
sie  überhaupt  nur  den  Rang  einer  anthropologischen  Hülfswissenschaft  für 
sich  beanspruchen  dürfe. 


0  Dasselbe  ist  zuerst  initgetheilt  worden  in :  Reise  der  österreichischen  Fregatte  Novara 
^  die  Erde.  Anthropologischer  Tbeil,  dritte  Abtheilung:  Ethnographie,  Bearbeitet  von  Dr. 
^nedrich  Müller.  Wien  18C8,  und  neuerdings  unter  Aufnahme  der  von  Haeckel  vorge- 
schlagenen Modifikationen  in  der  „Allgemeinen  Ethnographie.  Wien  1873**  von  demselben  Ver- 
»er. 

Z«itiehrm  für  Ethnologie,  Jahrgang  1873.  12 
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Kurze  Beschreibimg  der  Sprache  der  Mnnda  Kolh 

in  Chota  Nagpore')  besonders  nach  ihren  den  Volki 

stamm  charakterisirenden  Eigenthtimlichkeiten. 

Vom  Missionar  Th.  Jellinghaus. 

Da  eines  Volkes  Leben  nnd  Denken  sich  auch  hauptsächlich  in  seine 
Sprache  zeigt,  so  gehört  es  gewiss  auch  zur  eingehenderen  ethnologische 
Beschreibung  der  Munda  Eolhs,  dass  die  Haupteigenthümlichkeiten  ihre 
Sprache  kurz  mitgetheilt  werden.  Die  Sprache  der  Munda  Eolhs  ist  fast  die 
selbe  wie  der  Larka  Eolhs  oder  Hos  im  District  Singbhum,  cf.  1871.  S.  32{ 
und  der  Bumyas  in  demselben  District.  Ob  die  ,,Blatterleute^  im  Sude 
von  Singbum,  deren  Frauen  ganz  nackt  gehen,  auch  eine  dem  Munda  Eol 
verwandte  Sprache  sprechen,  ist  noch  immer  nicht  erforscht  Entschieden  ab< 
gehören  die  mehr  nördlich  in  den  Bergen  zerstreut  wohnenden  ackerbauende 
Santals  zu  demselben  Sprachstamme  und  nicht  bloss  in  den  einzelnen  Wöi 
tem  sondern  auch  in  den  grammatischen  Formen  und  dem  Satzbau.  Es  sind  i 
den  letzten  20  Jahren  mehrere  Grammatiken  und  kleine  Lexika  dieser  Sprach 
von  Seiten  der  dort  wirkenden  englischen  Missionare  in  englischer  Sprach 
gedruckt  worden,  auch  sind  Theile  der  Bibel  in  das  Santali  übersel^zt  an( 
ebenso  sind  über  die  Religion,  Sitten  und  Sagen  dieses  Yolksstammes  seh 
zahlreiche  Mittheilungen  gemacht  und  sollen  bald  in  einem  besondem  BucIm 
gedruckt  werden. 

Die  Munda  Eolh  und  Larka  Eolh  Sprache  dagegen  ist  bisher  von  des 
Europäern  wenig  beachtet  und  mit  Ausnahme  eines  sehr  kurzen  Aufsatzes 
über  Volk  und  Sprache  der  Larka  Eolh  von  Mr.  Pickel  in  dem  Journal  dei 
Asiatic  Society  1840  sind  über  die  Sprache  keine  neuen  Mittheilungen  im 
Druck  erschienen. 

Als  Schreiber  dieses  an  die  Erlernung  der  Munda  Eolh  Sprache  rmc 
die  Auffindung  ihrer  Grammatik  im  Jahre  1869  heranging,  kam  er  auf  eic 
völlig  unbebautes  Feld. 

Hoffentlich  wird  die  von  uns  deutschen  Missionaren  jetzt  zusammenge' 
stellte  Grammatik  von  einem  meiner  GoUegen  bald  im  Journal  der  Asifttic 
Society  gedruckt  Werden.  Darum  wollen  wir  im  folgenden  nur  einige  be- 
sondere Eigenthümlichkeiten  mittheilen,  die  für  den  Ethnologen  sowohl  als 
für  den  Sprachforscher  von  Wichtigkeit  sein  möchten. 

Es  finden   in  Bezug  auf  die   Geschlechter  männlich  und  weiblich  bein 

0  Es  sei  hier  um  Verwiming  zu  vermeiden  bemerkt,  dass  der  Name  Ghota  Na^ore  jet] 
in  den  officiellen  Schriftstücken  der  englischen  Regierung  sowohl  den  District  Ghota  Nagpui 
proper  als  auch  die  grosse  Ghota  Nagpore  Division  bezeichnet  Ursprünglich  hiess  es  Ghutj 
Nagpur. 
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NomeD,  Adjectivam,  ProDomen,  Verbam  etc.  keine  formativen  Di£Ferenziriingen 
der  Geschlechter  statt,  der  Unterschied  von  männlich  und  weiblich  existirt 
in  dieser  Grammatik  nicht.  Aber  scharf  unterscheidet  die  Sprache  zwischen 
lebenden,  sich  bewegenden  Wesen,  als  Mensch  und  Thier  jeder  Art,  und 
leblosen  unbeweglichen  Sachen,  als  Pflanzen,  Bäume,  Mineralien,  indem  die 
Pronomina  für  beide  Arten  verschieden  sind  und  durch  Anhängung  dieser 
zwei  verschiedenen  Arten  von  Pronomen  dieser  Unterschied  auch  im  Ad- 
jectivum  und  Verbum  erscheint. 

Die  Sprache  hat  drei  Numeri  (Singular,  Dual  und  Plural)  und  ist  be- 
sonders zu  bemerken,  dass  der  Dual  sehr  selbstständige  Formen  für  alle  drei 
Personen  hat. 

Beim  Nomen  wird  dor  Plural  und  Dual  durch  Anhängung  des  abge- 
kürzten Pronomen  der  dritten  Person  gebildet 

Eine  interessante  Erscheinung  ist,  dass  sie  sehr  oft  im  Dual  und  Plural 
beim  Nomen  und  Adjectivum  ein  p  mit  Nachschlag  des  Vokals  der  Stamm- 
silbe einsetzen,  z.  B.: 

sadom  das  Pferd,  sapadom  fco  die  Pferde,  sapadom  kin  beide  Pferde. 

}ioro  der  Mensch,  hoporoko  die  Menschen,  hosro  horo  der  lügnerische 
Mensch,  hoposro  luyporoko  die  lügnerischen  Menschen. 

Die  Deklination  des  Nomens  geschieht  nicht  durch  Flexion  des  Nomens 

selbst,  sondern  die  verschiedenen  Beziehungen  desselben  werden   durch   lose 

SafBzion  von  Partikeln  ausgedrückt. 

Als  Nom.  merom  das  Schaf 

Gen.  merom  —  a  —   oder  aa-ra-ren 

Dat  \  j  . 

\  merom  oder  merom,  ke        , 

aCC.   I 

AbL  merom  te  (te  von) 
Locativ.  merom  re  (re  in). 
Nomina  appellativa  werden  gebildet  durch  Reduplication  oder  Verlänge- 
rung der   ersten  Silbe  des  Stammes  des  Verbums   und  Anhängung  des  Suf- 
fixums  der  3.  Pers.  Singular  ni  und  3  Pers.  Plural  ko.  z.  B. 

jom  essen,  jojomni  der  Esser,  jqjomko  die  Esser,  Öl  schreiben,  ölni  Schrei- 
ber, ölko  die  Schreiber,  logo  lügen,  lologoni  der  Lügner,  lologoko  die  Lügner, 
^1  machen,  babaini  der  Macher,  babatko  die  Macher. 

Es  giebt  keine  besonderen  Nomina  abstracta  sondern  sie  werden  abgeleitet 
voo  Verben  und  Adjectiven  und  sind  dann  meist  identisch  mit  der  Stamm- 
form des  Verbums  oder  Adjectivums,  z.  B. 

kaß  sprechen  —  kaß  das  Wort 
beda  verführen  —  fi^da^Verführung 
ikir  tief  —  ikir  Tiefe. 
Eine  andere  eigenthümliche  Bildung  der  Nomina  abstracta  ist  folgende. 
Si<^  werden  gebildet  durch  Einsetzen  von  n  mit  einem  Nachschlag  des  Vocals 
der  Stammsilbe  in  den  Stamm  des  Verbums,  z.  B. 

12* 
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ol  Schreiben,  onol  die  Schreibung,  das  Schicksal, 
goe  Sterben,  gonoe  der  Tod. 

Der  ComparaiiY  und  Superlativ  haben  keine  besonderen  Formen  u 
muss  man  den  Sinn  durch  syntaktische  Fügung  auszudrücken  suchen. 

Das  Pronomen  lautet: 
Sing.  Aing  und  ing  ich  —  am  Du  — tnt,  od.  hini  er  und  sie  —  ena^  od.  hena  < 
Plur.  ale  wir  (separativ),  abu  wir  (communicativ),  ape  ihr,  tnku  sie,  ena 

sie  bei  leblosen  Sachen. 
Dual,  aling  (separatiy),    alang  (communicativ),   aben   ihr  beide,   inking  s 
beide,  enaking  bei  Sachen. 

Der  Plural  und  Dual  der  ersten  Person  ale  und  aling  werden  gebraud 
wenn  der  Angeredete  von  den  Anredenden  unterschieden  und  ausgeschlosse 
wird,  z.  B.  bei  gemeinsamen  Bitten  an  eine  dritte  Person  gerichtet. 

abu  und  alang  wenn  der  Angeredete  von  den  Anredenden  mit  eing« 
schlössen  wird.-  Der  Mann  sagt  z.  B.  wenn  er  mit  seiner  Frau  spricl 
immer  alang,  wir  beide,  aber  wenn  er  zu  einem  dritten  von  sich  und  seine 
Frau  spricht  immer  aling, 

D^ese  Eigenthümlichkeit  der  Sprache  deutet  auf  eine  grosse  Anlage  zu 
Geselligkeit  hin  und  diese  ist  bei  dem  Eolh  auch  in  sehr  grossem  Grad 
vorhanden,  obwohl  er  ein  gewisses  Unabhängigkeitsgefuhl  auch  in  Bezug  ai 
Verwandtschaft  uüd  Volksgenossenschaft  hat,  viel  mehr  als  der  in  Kasten  ^in 
gezwängte  Hindu,  so  liebt  er  doch  nichts  so  sehr  als  gemüthliche  Gesellig 
keit.  Daher  auch  alles  bei  ihnen  durch  grössere  und  kleinere  Volksversamm 
lungen  entschieden  wird. 

Dagegen  fehlt  es  der  Sprache  an  allen  Höflichkeitsformen  in  der  An 
Wendung  der  Pronomina' gegen  Höhergestellte.  Sie  kennen  nur  das  ein&cb 
„Du^  für  hoch  und  nedrig.  Dies  darf  uns  wohl  ein  Anzeichen  sein,  das 
sie  nie  in  complicirteren  Culturverhältnissen  gelebt  haben.  £s  drückt  siel 
aber  auch  darin  ihr  Unabhängigkeits-  und  Freiheitssinn  aus.  Denn  obwol 
sie  nun  schon  seit  langen  Jahren  unterdrückt  worden  von  den  Hindus,  sin 
sie  doch  durchaus  nicht  sklawisch  geworden.  Im  Gegentheil  offenbaren  si 
eine  kindliche  Kühnheit  und  Zutraulichkeit  und  reden  jeden,  er  sei  von  wel 
chem  Volke  er  wolle,  gern  als  „Bruder"  an.  Eigentlich  kriechendes,  heucl 
lerisches,  bettelhaftes  Wesen  wie  bei  vielen  Hindukasten  findet  man  b( 
ihnen  äusserst  selten.  Wenn  sie  einen  Dienst  annehmen,  so  ist  ihnen  di 
Behandlung  die  Hauptsache,  bei  harten  oder  auch  nur  pedantischen,  gesetzlic 
strengen  Herren  halten  sie  trotz  höheren  Lohnes  nicht  lange  aus.  Do< 
lieben  sie  eß  fast,  wenn  ihr  Herr  einmal  zornig  werden,  aber  auch  dann,  w 
sie  selbst,  wieder  vergessen  kann.  Das  flösst  ihnen  meist  grösseren  Respe 
und  auch  mehr  Liebe  ein. 

Zu  dieser  Naivität  der  Sprache  gehört  auch,  dass  sie  so  gern  in  Prag 
reden  und  antworten,  z.  B.  wo  wir  sagen  „wirst  du  mich  auch  schlage! 
6agen  sie;  daleam  chi  ka  —  Wirst  du  mich  schlagen  oder  nicht.   Wenn  m; 
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sie  ermahnt  die  Wahrheit  zu  sagen,  so  antworten  sie:  Warum  sollte  ich 
lügen?  Wenn  einer  zum  anderen  sagt  „Sei  fleissig^,  so  antwortet  der  andere 
g Warum  sollte  ich  nicht  fleissig  sein?  Wer  wird  mir,  wenn  ich  nicht  arbeite, 
was  ea  essen  geben?  Vom  Himmel  regnet  doch  kein  Korn?  Als  ich  mal 
meinen  Diener,  einen  Christen,  den  ich  in  eine  von  Tigern  unsicher  gemachte 
Gegend  schickte,  fragte:  fürchtest  du  dich  auch?  antwortete  er  zuversichtlich 
lächelnd:  Warum  sollte  ich  mich  ffirchten,  ohne  Gottes  Befehl  kann  der 
Tiger  mich  nicht  aufessen? 

Diese  Redeweise  klingt  auch  noch  durch  wenn  sie  Hindi  sprechen.  Ein 
Engländer,  der  in  Chota  Nagpore  viele  Eolhs  in  seinem  Dienst  pnd  Arbeit 
hatte,  sagte  mir  diese  Art  von  Antworten  sei  ihm  erst  als  Frechheit  er- 
schienen und  er  habe  sie  zurechtgewiesen.  Später  aber  habe  er  gesehen, 
dass  dies  ihre  volksthümliche  Redeweise  sei.  Es  deutet  dies  gewiss  auf  einen 
kindlich  unbefangenen,  von  Skepticismus  und  Diplomatie  unangekränkelten 
Sinn,  der  das  wirkliche  auch  für  vernünftig  hält  und  es  wunderlich  findet, 
wie  es  anders  sein  und  wie  jemand  anders  denken  könne  als  er. 

In  einer  wirklich  liebenswürdigen  Weise  wurde  mir  einst  von  heidnischen 
Eolhs  in  dieser  Gegenfrage  stellenden  Art  geantwortet.  Als  wir  die  Station 
I  Patrasburj  fertig  gebaut,  wollte  ich  auch  einen  Begräbnissplatz  für  etwaige 
auf  der  Station  sterbende  Christen  haben.  Ich  liess  die  Häupter  des  benach- 
barten heidnischen-  Dorfes,  lauter  Heiden,  kommen.  Dieselben  boten  mir 
erst,  weil  sie  gern  Geld  gewinnen  wollten,  eine  grosse  Fläche  Landes  zur 
Pacht  an.  Ich  lehnte  dies  ab,  weil  wir  keinen  Ackerbau  trieben  und  sagte, 
ich  wünsche  nur  einen  geräumigen  Begräbnissplatz.  Als  ich  ihnen  nun 
Grösse  und  Lage  des  Platzes  bezeichnet  und  sie  nach  dem  Eau^reis  fragte, 
da  gingen  sie  etwas  abseits  um  sich  zu  berathen.  Bald  kam  einer  wieder 
uid  sagte:  Wie?  der  Padri  Saheb  (^Padri  aus  dem  portugiesischen  bedeutet 
Geistlicher  und  Missionar,  Saheb  =  Hoheit  ist  die  Anrede  für  jeden  Euro- 
päer) schlägt  ja  keine  Menschen  todt,  wir  werden  ihm  doch  umsonst  einen 
Platz  für  die  Beerdigung  seiner  Todten  geben?  Es  beruht  diese  Antwort 
aof  der  menschenfreundlichen  Anschauung,  dass  ein  jeder  auch  ohne  Bezah- 
lung ein  Anrecht  auf  ein  Plätzchen  für  seine  Todten  habe,  auch  wenn  er 
nicht  (jrundbesitzer  im  Dorfe  ist.  Wenn  man  sieht,  wie  in  Berlin  in  Folge 
der  fär  unsere  Zeit  ganz  unpassenden  Weise,  nach  der  das  Hauptein- 
kommen  der  Kirche  hauptsächlich  aus  den  Abgaben  der  meist  armen  Arbeiter 
t>ei  Beerdigungen  für  Stolgebühren  und  Grabplätze  und  wieder  für  das  Recht 
eine  Gedenktafel  auf  das  Grab  zu  setzen  zusammenkommen  muss,  so  wird 
es  einem  etwas  sonderbar  ums  Herz,  und  der  Eolh  könnte  doch  dem  gegen- 
über sagen  „Wir  Wilde  sind  doch  bessere  Menschen^. 

Das  Zahlensystem  der  Munda  Eolhs  beruht  auf  der  Zahl  10  und  20. 

1.  modnj  miadn^  midj  mo.  2.  bar.  3.  api.  4.  upun,  5.  mane,  6.  turi. 
*• «.  8.  ircU.  9.  are.  10.  gel.  11.  gel  modn.  12.  gel  bar  etc.  20.  hüi.  21.  hdsi 
^"^^    30.  hin  gel.    40.  bar  hisi  =  zwei  Stiege.  50,  bar  hüi  gel.    60*  api  hisi. 
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(3X20).     80.    upun    hisi   (4X20).     100.    mone   hüe    (5X20).     120.    turi    hi 
6X20). 

Doch  gebrauchen  sie  auch  das  Hindi  Wort  für  Hundert  sau.  Aber  ma 
sieht  daraus,  dass  sie  kein  sehr  rechnendes  Volk  sind.  In  der  Schule  zeigte 
auch  die  Knaben,  welche  sonst  für  alles  sehr  fähig  waren,  für  das  Rechne 
weniger  Anlagen  und  Lust. 

Die  verschiedenen  Formen  und  Bedeutungen  der  Verba  kommen  z 
Stande  nicht  so  sehr  durch  Veränderung  des  Stammes  als  durch  Zusammen 
Setzung  mit  einer  Menge  Hülfszeitwörter,  welche  meist  ihre  selbständige  verb^ 
Bedeutung  ^verloren  haben,  als  tau  jad  lür  das  Präsens  ked^  ledy  laa^  lad  f i 
das  Präteritum,  tantaikinna  für  das  eigentliche  Imperfectum,  er  war  binden« 

Praesens. 
toi  binden. 

aing  tol-tan-aing  ich  bindend  ich. 
am  fol-tan-am  du  bindend  du. 
ini  toJrtan-  ae  er  bindend  er  etc. 

Imperfectum. 
aing  tol-tan-tai-kinna  ich  bindend  seiend  bleibend  war.  etc. 

Präteritum 
aing  toi  ked-oring  ich  Bindung  machen  hatte  ich. 
am  tol'ked-a-m  Du  Bindung  machen  hattest  Du  etc. 

Futurum.         • 
aing  tol-e-a  ich  werde  es  binden  etc. 
Imperativ.  Negative  Imperativ. 

tol-e-m  bind  du  es.  alom  toleam  nicht  Du  es  binden  wirsi 

toUe-pe  bindet  ihr  es. 
toUe-ben  bindet  ihr  beide  es. 

Infinitiv. 
Der  einfache  Stamm  toL 

Participium. 
tol-tan  und  toUtani  der  Bindende. 

Part  Imperfecti. 
tol-Um  tai-ken-i  der,  welcher  im  Binden  begriffen  blieb. 

Part  Praeteriti. 
toUken-i  der  gebunden  habende. 
Die  Bildung  des  Passivums  ist  schwieriger  und  geschieht  meist  dar< 
Anhängung  von  oo  =  werden  an  den  Stamm  oder  durch  das  Hülfsverbum  ja 
welches  soviel  etwa  bedeutet  als  „gegangen  werden^  und  eine  merkwürdii 
Yerwandschaft  mit  dem  im  Hindi  ebenso  gebrauchten  Hülfsverbum  jän 
Praeteritum  gaya^  hat. 

Das  merkwürdigste  aber  in  der  Flexion  des  Yerbums  (was  der  ganz 
Sprache  einen  eigenthümlichen  Charakter  giebt,  und  was,  soweit  um 
Wissen  und  Fragen  reicht,  in  keiner  anderen  Sprache  Statt  hat)    ist^    dt 


^ 
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im  Monda  Kolh  und  Larka  Kolh  ebenso  wie  im  Santal  bei  der  Flexion  der 
transitiven   Verben  immer  das  Pronomen  Personale  im  casus  obliquus   und 
xwar  in  verkürzter  Form  zwischen  Stamm  und  Endung   eingeschoben  wird. 
Z.  B.  Praesens    tol-am-tan-atng  ich  binde  Dich. 

tol-i'tanaing  ich  binde  ihn. 
tol-e-tanaing  ich  binde  es. 
tol-le-tanaing  ich  binde  uns. 
tolrpe-tanaing  ich  binde  euch. 
tol-ko-tanaing  ich  binde  sie. 
oder  z.  B.  Praeteritum. 

(im)  tolküngae  er  hat  mich  gebunden, 
oder  abgetheilt     tol-kiring-a-e  (e  =  er)  er  hat  mich  gemacht  Bindung. 

tol-ked-me-a-e  er  hat  Dich  gemacht  Bindung. 
tol'ked-le-a^e  er  hat  uns  gemacht  Bindung. 
tol-ked-bu-a-^  er  hat  uns  gemacht  Bindung. 
toUked-pe-a-e  er  hat  euch  gemacht  Bindung  etc. 
Diese  Infixion  des  Pronomens  im  casus  obliquus  wird  bei  jedem  yerbum 
traositiyum  stets  angewandt,   auch   wenn  das  Object  des  Verbums  im  Satze 
ausgesprochen  wird,  so  muss  do^h  noch  ausserdem  das  Pronomen  des  Objects 
auf  oben  bezeichnete  Weise  infixirt  werden,  z.  B. 

ini  aadom-'ko  tolked-ko-a-e  er  hat  die  Pferde  gebunden 
wo  das  Object  einmal  durch  sadomko  und  dann  noch  wieder  durch  das  infixirte 
^  (=sie)  das  Pronomen  der  3  Pers.  PL  ausgedruckt  ist. 

So  sehr  dies  die  Erlernung  der  Sprache,  besonders  das  fliessende 
Sprechen  derselben  erschwert,  so  giebt  es  auch  der  Ausdrucksweise  eine 
grosse  Bestimmtheit  und  Unmissverstandlichkeit,  weil  man  in  jedem  Verbum 
gleich  hört,  welche  Person  im  Singular,  Plural  oder  Dual  gemeint  ist.  Mit 
der  Anhangung  der  Pronomen  Personale  als  SufQxe  ist  die  Sprache  auch  sehr 
verschwenderisch,  so  dass  sie  zwei-  ja  dreimal  in  einem  Satze  dasselbe  Pro- 
nomen gebraucht,     aing  tolanUanaing  ich  binde  dich  ich. 

Eine  grosse  Leichtigkeit  zeigt  die  Sprache  in  der  Bildung  des  reflexiven 
Verboms,  des  Mediums.  Dieses  wird  ganz  einfach  durch  Inserirung  von 
^  en^  ofiy  gen^  an,  jan  (je  nach  dem  Wohllaut)  zwischem  Stamm  und  Hülfs- 
verbam  gebildet,  z.  B. 

toUen-tanae  er  bindet  sich. 

Participium  Praes.  Pluralis. 
toletUanko  die  sich  Bindenden. 
Noch  merkwürdiger,    und  hierin  liegt  ein  grosser  Vorzug  der  Sprache, 
^ird  die  Gegenseitigkeit  der  Handlung  ausgedrückt  durch  Einsetzung  von  p 
out  einem  Nachschlag   des  Vokals  der  Stammsilbe  in  den  Stamm   des  Ver- 
l^was,  z.  B. 

toi  binden,  topol  sich  gegenseitig  binden. 

sab  ergreifen,  eapab  sich  gegenseitig  ergreifen. 
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maa  schlagen,  mapa  sich  gegenseitig  schlagen.  Da¥< 
dann  gebildet         mapa  die  Schlägerei,  die  Schlacht. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  wie  kurz  man  dadurch  manches  aasdrück 
kann;  z.  B.  Ergreifet  ihr  beiden  einander  die  Hände  =  ^iV  sapaben, 

Vielleicht  konnte  man  hierin  auch  Anzeichen  von  der  oben  beschrieben 
grossen  Geselligkeit  und  Gemeinschaftsliebe  der  Eolhs  finden. 

Eine  grosse  Gewandheit,  Kraft  und  Kürze  hat  die  Sprache  in  der  B 
düng  Yon  Participien  aller  Tempora.  Wenn  maux  aus  dem  Griechischen  ii 
Munda  Kolh  übersetzt,  so  fallt  es  einem  sehr  auf,  dass  die  Uebersetzui 
der  sonst  für  andere  Sprachen  so  schwierigen  griechischen  Participien  si 
hier  mit  der  grössten  Leichtigkeit  macht.  In  einer  Beziehung  hat  d 
Mundari  Participium  noch  das  voraus,  dass  in  ihm  schon  die  Person  d 
Objects  angedeutet  ist;  z.  B.  tolked-bu-ni^  der  uns  gebunden  habende. 

Die  Regeln  der  Munda  Kolh -Sprache  regieren  dieselbe  mit  streng 
Regelmässigkeit  und  Ausnahmen  von  der  Regel  finden  fast  gar  nicht  Sta 


Ueber  die  Stammwörter  und  das  Lexicon  der  Munda 

Kolhssprache. 

Die  Stammworter  der  an  Worten  sehr  reichen  Sprache  sind  der  gross 
Mehrzahl  nach  einsilbig  und  bei  vielen  der  zweisilbigen  lässt  sich  i 
Leichtigkeit  sagen,  dass  die  zweite  Silbe  an^,  ing,  om^  t  etc.  nur  spätei 
Zusatz  ist.  Dagegen  verbinden  sie  gern  zwei  drei  Wörter  zu  einem  Begi 
z.  B.  go  =  tragen,  idi''=  wegtragen,  bera  =  herumgehen,  goidibera  =  herumtrag« 
Eigenthümlich  ist  es,  dass  in  der  Munda  Kolhsprache  mein  Vater  als  J 
rede  an  den  eigenen  Yater  abba  heisst,  als  Rede  von  dem  Vater  zu  and< 
apu^  z.  B.  apum  Dein  Vater.  Ebenso  ist  umma  die  Anrede  an  die  eigc 
Mutter,  dagegen  in  übriger  Rede  heisst  Mutter  enga. 

Mit  welchem  Sprachstamme  die  Wurzelwörter  dieser  Sprache  Verwai 
Schaft  haben,  darüber  ist  noch  nichts  bekannt,  wie  ja  überhaupt  dies  nc 
ein  ganz  unbebautes  Feld  ist.  ^) 


0  Der  Merkwürdigkeit  wegen   führe   ich  hier   eine   Reihe  mit  Worten  und  Stämmen 
indo-germanischen  Sprachen  gleichlautender  Worte  an. 
durum  leiser  Schlaf,  im  Sanskrit  drai,  im  Eng-   boio  Knabe,  cf.  Bube  und  S. 

lischen  dream^  im  Deutschen  träumen  barea  Bruder,  S.  brata. 

bee  spucken,  im  S.  b<ih  fliessen?  da  geben,  S.  da,  L.  do, 

naa  nun,  im  S.  nu,  Gr.  vvv,  lad  aufladen. 

tauka  tauglich,  gut.  logon  Wort,  Gr.  loyoq, 

sarti  gewiss,  im  S.  «oty,  L.  certus.  Hebe  aufnehmend  auf  die  Hüfte  setzen,  heb 

kili  Geschlecht,  im  S.  kul  Ml,  o  und  u  auch. 

okoi  wer  im  Hindi  aus  dem  Sanskrit  kaun,  dort  können,  englisch  dare,  ci.  S. 

chia  was  im  Hindi  aus  dem  Sanskrit  %a.  saiad  Athem,  S.  svad, 

par  Seite,  S.  par=ripa  oppasita.  roa  Menschgeist,  hebräisch  ruachf 

mm  Mädchen.  tu  Hand,  Finger,  L.  digUu», 

loo  brennen,  cf.  Lohe,  lodern.  toe  Zähe. 
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3  würde  leicht  sein  die  Zahl  dieser  merkwürdige  Aehnlichkeit  bietenden 
e  noch  am  ein  bedeutendes  zu  vermehren,  besonders  wollte  man  die 

Zahl  der  Worte  hinzunehmen,  welche  mit  dem  aus  dem  Sanskrit  ab- 
mden  Hindi  übereinstimmt.  Dazu  sind  diese  Wörter  nicht  Bezeich- 
I  von  mehr  entbehrlichen,  erst  durch  die  Cultur  kommenden  Dingen, 
Q  Worte,  welche  keine  Sprache  irgend  wie  entbehren  kann  und  von 
es  sich  schwer  glauben  lasst,  dass  sie  aus  einer  fremden  Sprache  auf- 
men  sind  in  der  Art,  dass  die  betreffenden  eigenen  Worte  der  Sprache 
jh  verschwunden. 

och  Hesse  sich  die  ganze  Erscheinung  vielleicht  daraus  erklären,  dass 
anähme,  dass  die  Eolhs  und  Santals  in  der  vorhistorischen  Zeit  sich 
ßuten,    welche    eine   sanskritahnliche  Sprache    redeten,    vermischt  und 

diese  Worte  überkommen  haben, 
ir  geben  zur  besseren  Eenntniss  der  Sprache  einige  Bruchstücke  in 
;her    Uebersetzung.    Zuerst   das    „Vaterunser^.     £s    ist   dasselbe  zwar 
ältnismässig  reich  an  Hindiwörtern,  aber  zum  vergleichen  wird  seine 
Aung^  doch  wohl  immer  in  vieler  Beziehung  erwünscht  sein. 

3  4        5        6       7 

a  sirma  re  men-am^a 

T  2  Vater  4  im  3  Himmel  6  Du  5  seiend  7  bist 

3  8  4    5 

nutum  pavitr  oo-ka 

2  Name  3  heilig  4  werden  5  möge 


S8,  S.  kMt  gehen.                 ,  buru  Berg? 

?  hattu  Dorf,  cf.  Hütte? 

er,  englisch  hef  ora  Haus,  L.  ara  Altar. 

LÖr  (das  einzige  Wort  dafür),  cf.  S.  mda  Nacht,  S.  nidra. 

reist,  S.  bagaf  te  Tag,  cf.  dies  etc.     S. 

m.  ar  Pflug,  L.  areUrum. 
ssen.      Im    Sanskrit   nach    Bopp    vom   a  Bogen,  L.  arcus. 

Q  ady  davon  abgeleitet  edere,  Gotisch  at,  lai  Leib, 

ich  jami  für  jadm,  leing  Zunge,  L.  Imgua. 

an  (Kiefer).  mocha  Mund,  S.  mukha. 

ken  machen  v.  Hindi  kar  aus  S.  danta  Zahn,  cf.  S.  dens  etc. 

:e.  mar-ang  gross,  cf.  S.  mah,  magnus. 

;tin,  Genosse.  S.  sukri  Schwein,  S.  shukara. 

räum  nftov?  merom  Ziege,  G.  firigov, 

rein,  weiss,  S.  pt/,  L   purus.  minri  mindi  Schaf,  G.  /urivoy, 

lass.  daru  Baum,    cf.  S.  tree  etc.   einziges  Wort  für 

;e8  (Kind).  Baum, 

klensch.  lenga  links, 

n,  cf.  S.  rurudn  Ruhe. 

Dieb.    Im  älteren  Sanskrit  kuinbhira,  jiling  lajigj  sdUmgi  hoch.    cf.  S. 
indi  und  neueren  Sanskrit  aber  existirt  naua  neu.     cf.  S. 

^ort  nicht  asi  fragen,  S.  isA,  Slavisch  isk^  Engl.  ask. 

Zauberer,  S.  Dev.  bat  machen,  Hindi  ban,  Deutsch  bauen  etc.  cf.  S. 

•chatten.  L.  umbra,  nu  trinken,  S.  mvu, 

ind,  Hindi  haua,  naregn  nahe. 

Mond.  S.  mtmu  und  mUum  Name. 
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1  2  8       4 

II  amcLa  disum  Mju-ka 

1  Dein  2  Reich  3  kommen  4  möge 

1  2  3  4  5678     9    10  11        12 

III  amcujL  mone  chileka  sirma  re  enka  ge  ote-re-o  hohauo-ka 

1  Dein  2  Wille  3  weicherweise   5  im   4  Himmel  6  so  7  und  8  Erde  9  in  IG 
11  werden  12  möge. 

1  2  34  56789 

IV  cdea  angodinaki  jomea  tising  aleke  oma -l-e-m 

1  unser  2  morgentaglich  3  Essen  4  heute  5  uns  6  geben  7  uns  8  es  9  Du 

1  2^3  4         5        6    7  8  9      10    11        12        13  14  15        16  17 

y  CMlka  die  alea  pap-ken-ko-le  chhema-jadrko'Oe  enka  alea  pap  chhemork-m 
1  Wie   2  wir   3  unsere   4  Sünde  5  gemacht   6  sie   7  uns  Schuldigem  8  Verge 
9  machen  10  ihnen  11  wir  12  so  13  unsere  14  Sünde  15  vergeben  16  uns  1 

1  2  3         4        5      6  7        8    9  10  11       12  13        14    15 

VI  und  yn  oroo  aleke  hirau  re  alo-m  uyuu-le-a  batkama  etkana-to  chhurau^le-m 
1  und  2  uns  4  in  3  Versuchung  5  nicht  6  Du  7  üallenmachen  8  uns  9  unüberseti 
Endsilbe  10  aber  12  vom  11  Bösen  13  befreie  14  uns  15  Du 

1284  5  6  7  89 

disum  oroo  pereeg  oroo  mahatam  soben  dipU  amaa  gea 

1  Reich  2  und  3  Macht  4  und  5  Herrlichkeit  6  alle  7  Zeit  8  dein  9  ist 

Zur  Sprachprobe   geben    wir   noch    ein    Stück   aus   der  S.  367.  Jahrgang 
theilweise  gegebenen  Beschreibung  der  Vorbereitung  zu  einer  Hochzeit.  Die  Situ 
ist,  dass  die  Verwandten  des  Bräutigams  mit  einem  Zeichendeuter  ausgehen  nach 
Hause  der  Braut  und  dabei  sorgfältig  auf  alle  Zeichen  achten. 

12         3  4  5  6  7       8  9        10      11 

Ena-te  oroo  huring-leka  mnging  re  ko  seno-jan^a 

2  Von   1  diesem  (1  und  2  darauf)  3  mehr  4  wenig  5  gemäss  (4  und  5  ein  w< 

6  weitere  7  ins  8  sie  9  gehen  10  geworden  11  (9,  10,  11  gingen). 

12345  6  789       10 

Enate  jotn-tii  re  huilu  cheren  bar  sa  raa-laa, 

1  Darauf  4  in  oder  zur  2  Essen  3  Hand  (2  u.  4  zur  rechten  Hand,  weil  mil 
rechten  Hand  gegessen  wird)  5  Kuckuck  6  Vogel  7  zwei  8  mal  9  rufen  10 
(9  u.  10  rief). 

12       3  4         5  6  7  8  9      10  11  12      13  14        15     16 

Enate  da  ko  ainm-ked-a  oroo  kaji-ked-a^  chirUca  cheren  raa-jad-^  akun-e-pe. 
1  Darauf  2  nun  3  sie  4  hören  5  machten  (4  u.  5  horten)  6  und  7  sprechen  8  m» 

(7  u.  8  sprachen)    9  was   10  Art  1 1  Vogel    12  rufen    13  macht   (12  u.  13 

14  höret  15  es  16  ihr  (14,  15,  16  höret  es). 

1  2  8  4  5678 

Kala!  hoky  kaial  htUlu  ini  to  raa-jad^a 

1  Was!  2  Bruder,  3  was!  4  der  Kuckuck  5  er  6  nun  7  u.  8  ruft. 

1234  5  6789 

Oroo  ko  kaji-jada.    Heia!  ka  thik  oa  chiH 

1   Dnd  2  sie  3  u.  4  sprechen.   5  Was!  6  nicht  7  recht  8  sein  wird  9  oder!?    ( 

sie  sprachen  was  wird  das  recht  sein  oder  nicht?!) 

1  2        8  4  5 

Mar  saUun-pe  okUka  va 

1  Wohlan  2  zeichendeutet  3  ihr  4  was  5  werden  wird. 

123456  7  8  9         10 

Ka  besh  do  besh  oa^  ikir-bonga  hatir-king^a. 

1  Nicht  2  gut  3  nun  4  gut   5  wirds  sein  (doch)   6  der  Tiefen-  7  Bonga  (-Daeo 
8  verfolgen  9  beide  (Braut  and  Bräutigam)  10  wird 
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13  3  4  5        6       7 

laja  oroo  bonga  do  bage^oa  cht? 

i  der  (hinduistische)  König  oder  Dorfherr  2  und  3  der  Bonga  4  nun  5  befreit 
6  werden  (wir  je  von  ihm)  7  oder?  —  Der  Sinn  ist  „werden  wir  je  vom  hin- 
duistischen  Unterdrücker  und  den  bösen  Geistern  befreit  werden**. 

19    3        4     5        6  7  8  9  10  11         12        13 

Scaiga'te-bu  om'€tu-ked''king'a  oroo  bu  manating-ked'-king'abu 

2  Von  1  Anfimg  3  wir  4  geben  5  nehmen  6  gemacht  7  beide  (3  —  8  wir  haben  beide 
den  Konig  und  den  Bonga  als  überliefert  übernommen)  8  und  9  wir  10  gehorchen 
il  gemacht  12  beiden  13  wir. 

Es  ist  dieser  Ausspruch,  worin  der  Eolh  resignirt  und  sagt,  dass  die  Unter- 
drückung von  Seiten  der  Hindu-Könige  mit  ihren  Abgaben  etc.  und  von 
Seiten  der  bösen  Geister  ein  von  den  Vätern  ererbtes  unabwendbares  Schick- 
sal sei,  höchst  charakteristisch  für  den  socialen  und  religiösen  Zustand  dieses 
Volkes.  Das  Wort  bezeichnet  den  innersten  Gedanken  des  heidnischen 
Eolh  über  die  sociale  Unterdrückung  von  Seiten  der  Hindus  und  über  die 
Dämonenfiircht,  unter  der  er  leidet.  Der  Eolh  sieht  beides  für  unabwendbar 
an  Kein  Wunder  daher,  dass,  sobald  ein  Eolh  Christ  wird  und  durch  den 
christlichen  Glauben  von  der  Dämonenfurcht  &ei  wird,  er  nun  auch  daran 
denkt,  und  zwar  oft  auch  in  verkehrter  eigensinniger  Weise,  von  der  unrecht- 
mässigen Unterdrückung  der  Hindu-Herren  frei  zu  werden.  Daher  ist  bei 
allen  diesen  Völkerschaften  der  Uebertritt  zum  Christenthum  ein  Act  reli- 
giöaer  und  socialer  Emancipation.  Sie  können  beides  nicht  von  einander 
trennen.  Sobald  sie  durch  das  Christenthum  gelernt  haben  die  bösen  Geister 
nicht  mehr  zu  fürchten,  sondern  in  ihrer  kindlichen  zutraulichen  Weise  zu 
Gott  als  ihrem  Vater  zu  beten,  fangen  sie  auch  an  einen  Geist  nationaler 
Unabhängigkeit  zu  zeigen.  Als  solche  sich  emanzipirende  Eolhs  werden  die 
Christen  auch,  nicht  aus  Religionshass,  sondern  aus  Geiz  von  den  gegen  die 
religiösen  Gebräuche  anderer  Easten  sonst  sehr  toleranten  und  indifferenten 
Hindus  gehasst  und  verfolgt.  Die  Hindns  sehen  mit  Besorgniss,  dass  die 
christlichen  Eolhs  lesen,  schreiben  und  rechnen  lernen,  was  sie  selbst  kaum 
können,  dass  sie  durch  den  Rath  der  Missionare  Einsicht  und  Umsicht  be- 
kommen, und  durch  ihr  Aufgeben  des  Trunkes  und  der  vielen  Opfer  wohl- 
habender werden.  Dies  bringt  den  christlichen  Eolhs  bei  den  Hindus  Feind- 
schaft, bei  den  noch  heidnischen  Eolhs  aber  Achtung  und  Ansehn  ein,  daher 
aach  neben  andern  Ursachen  der  grosse  Fortschritt  des  Christenthums  unter 
den  Eolhs,  trotzdem  dass  der  Eolh  sonst  den  Trunk  etc.  so  sehr  ungern 
äiifgiebt  und  so  oft  dem  Grundsatz  huldigt  „ich  will  nicht  anders  sein  und 
aicht  besser  sein  als  meine  Vorfahren." 
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aus   offiziellen  Dokumenten   zusammengestellt   von  Colonel  Dal  ton,    Reg 
Commissär  von  Chutia  Nagpur,  deutsch  bearbeitet  von  Oscar  Flex,  Gossner- 

scher  Missionar  in  Ranchi.    1873. 

Einleitung. 

Im  Jahre  1869  beabsichtigte  die  Asiatic  Society  of  Bengal  einen  allge- 
meinen ethnologischen  Congress  in  Calcutta  zu  halten.  Die  Anregung  daza 
war  schon  1866  von  Dr.  Fayrer  ausgegangen,  welcher  wünschte,  typische 
Exemplare  der  Racen  der  alten  Welt  hier  zusammenzubringen,  um  dea 
Ethnologen  die  Gelegenheit  zu  bieten,  dieselben  in  ihrer  Gesammtheit  zam 
Gegenstand  wissenschaftlicher  Untersuchungen  zu  machen. 

Die  Idee  war  grossartig  und  kein  Platz  in  der  Welt  eignete  sich  besser 
zu  ihrer  Ausfuhrung  als  Calcutta.  —  Die  Sache  wurde  der  Regierung  aofe 
Wärmste  empfohlen.  Bald  aber  stellten  sich  Schwierigkeiten  heraus.  Es 
war  nothwendig,  Repräsentanten  aller  wilden  Stämme  Indiens  zu  convoziren, 
aber  unmöglich,  diese  uncivilisirten  Creaturen,  welche  in  den  meisten  Fällen 
sich  gänzlich  fem  von  allem  Verkehr  halten,  zu  vermögen,  weite  und  für  sie 
aus  klimatischen  Rücksichten  gefahrvolle  Reisen  zu  unternehmen,  um  so 
mehr,  da  sie  den  Zweck  der  letzteren  durchaus  nicht  verstehen  konnten.  Ja 
man  überzeugte  sich  bald,  dass  es  sogar  politische  Verwickelungen  geben 
würde,  wenn  man  auf  der  Ausführung  des  Planes  bestehe.  Diese  und  andere 
Ursachen  verhinderten  also  das  Zustandekommen  des  Congresses.  Um  aber  doch 
die  Idee  so  viel  als  möglich  auszubeuten,  forderte  die  Regierung  von  Bengalen 
alle  Regierungscommissäre  der  verschiedenen  Provinzen  auf,  eing'ehende  Ver- 
zeichnisse und  Beschreibungen  der  in  ihren  Districten  wohnenden  Stamme 
anfertigen  zu  lassen.  Die  Zusammenstellung  dieser  officiellen  Dokumente 
wurde  dem  Regierungs-Commissär  von  Chutia  Nagpur,  Col.  Dalton  über- 
tragen, welcher  in  Folge  seiner  langährigen  Wirksamkeit  in  Asam  und  der 
eben  genannten  Provinz,  welche  beide  den  fruchtbarsten  Boden  für  ethnologi- 
sche Forschungen  bieten,  die  geeignetste  Persönlichkeit  schien,  die  Redaction 
eines  solchen  Werkes  zu  übernehmen. 

Um  naturgetreue  Illustrationen  von  Stammspecimen  zu  erhalten,  wurde 
einer  der  besten  Photographen  Indiens,  Dr.  Simpson,  von  der  Regierung  be- 
auftragt, das  Brahmaputr-Thal  zu  diesem  Zweck  zu  bereisen.  Andere 
Photographen  gaben  ihre  schon  bestehenden  Sammlungen  her,  oder  beschäf- 
tigten sich  nun  vorzugsweise  mit  der  Illustration  benachbarter  Stämme. 

Auf  diese  Weise  häufte  sich  bis  zum  Jahre  1870  eine  gewaltige  Masse 
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gediegenen  nnd  authentischen  Materials  auf,  welches  Colone!  Dalton  zu  dem 
Ao&ngs  genannten  Werke  verarbeitete.  Die  Druckkosten  bestritt  die  Regie- 
rang mit  10,000  Rs.  Der  Superintendent  der  geologischen  Vermessung 
Indiens  und  der  Sekretair  der  Asiatic  Society  brachten  es  durch  die  Presse. 

Da  das  Werk  das  bedeutendste  und  reichhaltigste  ist,  welches  bis  jetzt 
über  die  Ethnologie  Bengalens  erschienen,  so  schlug  ich  dem  Verfasser,  Col. 
Dalton,  vor,  es  im  Auszug  auch  der  deutschen  Gelehrtenwelt  darzubieten  und 
zwar  durch  periodische  Veröffentlichungen  in  der  Zeitschrift  der  ethnologi- 
schen und  geographischen  Gesellschaft  in  Berlin.  Col.  Dalton  ging  sogleich 
aof  meinen  Vorschlag  ein  und  ich  erlaube  mir  nun  in  Folgendem  den  Inhalt 
des  Buches  in  gedrängter  Form  wiederzugeben. 

Der  Verfasser  beginnt  mit  der  nordöstlichen  Grenze,  dem  mächtigen 
Brahmaputrthal  und  glaubt,  dass  zwischen  der  indochinesischen  Bevölkerung 
Asams  und  den  Völkern,  welche  in  den  Ganges -Provinzen,  vor  der  Ein- 
wanderung der  Arier,  Nationen  bildeten,  eine  enge  Verbindung  bestehe.  Er 
verfolgt  die  Spuren  vieler  Horden,  welche  von  der  nordöstlichen  Grenze  nach 
entfernten  Gegenden  Indiens  und  Barmas  zogen  und  in  Asam  ihre  Colonien 
absetzten.  Er  hält  die  asamesischen  Berg-  und  Grenzstämme  nicht  für  die 
Ureinwohner  des  Landes,  sondern  lässt  den  Ariern  die  Ehre,  das  reiche 
Land  bevölkert  zu  haben,  giebt  aber  die  Möglichkeit  zu,  dass  die  Garos  und 
Kasias  in  Unterasam  schon  früher  Niederlassungen  gegründet  und  durch  die 
arische  Einwanderung  von  ihren  nördlich  gelegenen  Mutterstämmen  abge- 
sdmitten  worden  seien. 

Die  arischen  Colonien  umfassten  das  später  unter  dem  Namen  Eamrup 
bekannte  Reich.  Ihre  Dj^nastie  wurde  aber  von  Barbaren  gestürzt,  welche 
Tom  Norden  hereinfielen,  als  deren  Nachkommen  wir  noch  letzt  die  Eat- 
scharis  oder  Bodos,  die  Tschutia,  Lahong  und  Metsch  finden,  deren 
Anführer  das  Land  beherrschten  und  die  vorgefundene  Sprache  und  Civili- 
sation  adoptirten.  Siebenhundert  Jahre  später  drang  ein  Volk  mit  schwarzer 
Baut  vom  V^esten  und  Südwesten  herein,  besiegte  die  Eatscharies  und  be- 
setzte das  Land.  Dies  waren  die  Eoctsch,  welche  man  bisher  irthümlich  zur 
lohitischen  oder  indochinesischen  Race  gezählt  hat,  die  aber  augenscheinlich 
ein  Theil  der  grossen  Bhuiya  Familie  sind,  welche  der  Dravidische  Race 
angehört 

Die  Eatschari -Dynastie  hielt  sich  noch  längere  Zeit  im  südlichen  Ober- 
asam,  Sadiya  und  einem  Theil  von  Nowgong,  wo  sie  eine  befestigte  Stadt, 
Dimapur,  bauten,  bis  sie  in  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  von  den  Shand 
tinterworfen  wurden,  welche  nach  der  Eroberung  Oberasams  sich  auch  den 
östlichen  Theil  des  Eoctsch-Hindu-Reiches  unterthänig  machten,  während  der 
södwestliche  Theil  von  Eamrup  in  die  Hände  der  muhamedanischen  Fürsten 
Von  Bengalen  fieL 

Der  Vei-fasser  erwähnt  femer,  dass  er  die  asamesischen  Stämme  nach 
ihrer  geographischen  L  age,  die  nichtarischen  aber  nach  ihrer  augenscheinlichen 
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Yerwandschaft  anfahren  werde.  —  Er  theilt  die  letzteren  in  zwei  gross 
Klassen:  die  Dravidische,  welche  alle  Stamme  umfässt,  die  Tamil  ode 
Telugo  und  beiden  verwandte  Sprachen  sprechen^  und  die  Kol arische 
deren  sprachliche  Affinitäten  sie  als  den  Sontals,  Mundas  etc.  zugehörig  kenn 
zeichnen.  —  Ausser  diesen  giebt  es  allerdings  noch  einen  bedeutenden  Thei 
der  Bevölkerung,  welche  sicherlich  nichtarisch  sind,  aber  sich  schwer  zu  irgen< 
einer  Klasse  zählen  lassen,  da  sie  ihre  Sprache  verloren,  statt  Geschieht 
nur  Mythen  besitzen  und  sich  im  Allgemeinen  den  Hindus  angeschlossen  haber 
Diese  nennt  er  hinduisirte  Ureinwohner. 

Den  Rest  der  Bevölkerung  behandelt  er  als  Arisch  oder  gemischt. 

1.  Grappe. 

Die  Bergstämme  der  nordöstlichen  Grenze. 

1.  Abtheilung.     Die  Khamtis. 

Der  ursprüngliche  Sitz  dieses  Stammes  lässt  sich  mit  Gewissheit  nichl 
angeben.  Sie  wanderten  aus  dem  Lande  Borkhamti,  welches  die  Quellen 
des  Irrawaddy  birgt,  in  Asam  ein,  und  Hessen  sich  zuerst  in  zwei  grosseo 
Klans  mit  Erlaubniss  der  Asam  Könige  an  den  Ufern  des  Flusse^  Fenga- 
pani  nieder.  Während  der  inneren  Unruhen  in  König  Gaurinath  Singh's 
Zeit  (a.  D.  J  780— 90)  drangen  sie  bis  Padiga  vor,  vertrieben  den  asamesi- 
schen  Gouverneur  dieser  Provinz  und  gaben  ihrem  eigenen  Anführer  den 
Titel  desselben:  Sadiya  kowa  Gohain.  Er  wurde  von  der  asamesischen  and 
später  von  der  englischen  Regierung  anerkannt.  Als  aber  die  Khamtis  wo 
Jahre  1839  gegen  die  letztere  rebellirten,  wurden  sie  aus  Sadiya  vertriebeD- 
lebten  viele  Jahre  zerstreut  und  verfolgt  an  der  Grenze  und  erhielten  schliess- 
lich die  Erlaubniss,  sich  in  der  Nähe  ihrer  alten  Dörfer  wieder  niederzu- 
lassen. 

Religion.  Die  Khantis  überragen  in  Kunst,  Wissenschaft  und  Civili- 
sation  die  übrigen  Bergstämme  bei  weitem.  Sie  sind  Buddhisten  und  habef 
wohleingerichtete  Etablissements  für  ihre  Priester,  die  in  der  buddhistischei 
Religion  gut  bewandert  sind.  Ein  grosser  Theil  der  Laien  kann  ihre  eigeo^ 
Sprache  lesen  und  schreiben. 

Wohnungen  etc.  Die  Wohnungen  der  Wohlhabenden  bestehen|  aai 
zwei  dicht  neben  einander  errichteten  Gebäuden,  welche  auf  erhabenem  Fuss 
1)oden  von  starkem  Holzwerk  18—20'  breit  und  80 — 100'  lang  aufgeführ 
und  mit  Stroh  oder  Gras  gedeckt  sind.  Ein  hölzerner  Trog  ist  da,  wo  beid« 
Dächer  zusammentreffen,  angebracht,  um  das  Regenwasser  abzuleiten.  Dai 
Innere  ist  in  Zimmer  für  privaten  und  öffentlichen  Gebrauch  eingetheili.  Da 
Ganze  schliesst  mit  einer  eingezäunten  Veranda.  Die  Dächer  iallen  so  wei 
herab,  dass  man  von  aussen  die  Wände  nicht  sehen  kann.  Die  gewöhn 
liehen  Leute  haben  ähnliche  Häuser,  aber  einfach  statt  doppelt. 


Beschreibende  Ethnologie  Bengalen^.  183 

Der  Tempel  and  die  PriesterwohDungen  sind  ebenfalls  von  Holz  gebaut  und 
mit  Gras  gedeckt.  Die  Tempel  sind  meistens  mit  schönem  Schnitzwerk  ge- 
ziert and  die  Anordnung  der  inneren  Ausstattung  lässt  auf  nicht  geringen 
Geschmack  schliessen.  Die  Priester  tragen  den  Kopf  geschoren  und  kleiden 
sich  in  bernsteinfarbene  Gewände.  Der  Rosenkranz  begleitet  sie  stets.  Das 
Amt  ist  nicht  erblich,  sondern  jedem  zuganglich,  welcher  eine  gewisse  Zeit 
ils  Novice  den  Unterricht  der  Priester  in  ihrer  Wohnung  Bapuchang  genannt, 
genossen  hat  So  lange  sie  das  Priestergewand  tragen,  müssen  sie  der  Welt 
entsagen  und  ehelos  leben. 

Jeden  Morgen  gehen  die  Priester  durch  ihre  Dörfer  mit  einer  lackirten 
Bachse,  um  die  Gaben  der  Leute  einzusammeln.  Ein  Knabe  mit  einer 
Klingel  geht  vor  ihnen  her.  In  ihren  Häusern  beschäftigen  sie  sich  in  den 
Hossestunden  mit  Holz-  und  Elfenbeinschnitzereien. 

Kunst  etc.  Auch  die  Chiefs  beschäftigen  sich  auf  diese  Weise.  Sie 
arbeiten  in  Gold,  Silber  und  Eisen,  schmieden  ihre  eigenen  Waffen  und 
£w8en  die  Juwelen  ihrer  Frauen.  Sie  verfertigen  Schilde  von  grosser  Schön- 
keit aus  Büffel-  und  Rhinoceroshäuten,  welche  sie  vergolden  und  lackiren. 

Die  Frauen  verstehen  die  Stickerei  in  hohem  Grade  und  zeigen  ihre 
Geschicklichkeit  besonders  in  der  Anfertigung  gestickter  Beutel  fttr  ihre 
M&nney,  Haarbänder  u.  dgl. 

Farbe,  Ursprung  etc.  Die  Khamtis  sind  keine  schöne  Race.  Ihre 
Haatfarbe  ist  schwärzer  als  die  der  Shans^)  im  Allgemeinen,  und  ihre  Ge- 
sichtszüge sind  gröber.  Der  Mongolische  Typus  tritt  bei  ihnen  stärker  in 
Erscheinung.  Nach  ihrer  Einwanderung  in  Asam  nahmen  die  Khanti-Chiefs 
gewöhnlich  asamesische  Frauen,  und  in  einigen  Familien  zeigen  sich  die 
Folgen  dieser  Vermischung  besonders  in  der  weicheren,  abgorundeteren  Bil- 
dung der  Züge. 

Nene  Niederlassung.  In  1850  traf  ein  frischer  Zuzug  von  Khamtis 
aus  Bor-Eihamti  in  Asam  ein  unter  Anf&hrung  eines  jungen  Häuptlings. 
Col.  Dalton  besuchte  ihre  Niederlassung  in  demselben  Jahre  und  fand  zu 
seiner  Ueberraschung,  dass  sie  mit  grösster  Intelligenz  und  Umsicht  bei  der 
Wahl  ihrer  neuen  Wohnsitze  und  deren  Einrichtung  zu  Werke  gegangen 
waren.  Die  erste  Frau  des  Chiefs  kam  bei  seiner  Ankunft  grade  an  der 
Spitze  der  andern  Frauen  von  der  Feldarbeit  zurück.  Jede  Frau  trug  eine 
Axt  ond  ein  Bund  Holz,  die  Axt  der  ersteren  jedoch  war  nur  ein  zierliches 


')  Die  Race  der  Shans  oder  Tai  auch  Tshai  genannt  hat  einen  mächtigen  Einffuss  auf  das 
Schicksal  Asams  ausgeübt.  Die  Siamesen  bilden  jetzt  den  bedeutendsten  Theil  dieser  Race, 
veshalb  sie  auch  von  den  Baromesen  Schangyai,  d.  h.  ältester  Zweig  der  Shans,  genannt  wer- 
<}«n.  Sie  waren  einst  eine  grosse  Nation,  welche  den  ganzen  Landstrich  zwischen  Tuman,  Siam 
^  Tipperoh  mit  der  Hauptstadt  Hongmarang  iune  hatten.  Dies  Reich,  dessen  besonders  von 
<len  Historikern  Manipurs  unter  dem  Namen  Pong  oft  Erwähnung  geschieht,  wurde  in  der 
^itte  des  letzten  Jahrhunderts  von  dem  barmesischen  Kunige  Alompra  gestürzt,  worauf  andere 
^^benlinien  der  Shanrace  sich  in  Asam  niederliessen,  unter  denen  die  Khamtis  die  bedeutendsten 
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Spielzeug  und  ihr  Bündelchen  Holz  bestand  aus  kleinen  niedlich  zusamme: 
gebundenen  Stöckchen,  Sie  empfing  Col.  Dalton  lächelnd,  fahrte  ihn  in  i 
Haus,  und  versah  die  Pflichten  der  Hausfrau  in  Abwesenheit  ihres  Mann 
auf  die  liebenswürdigste  Weise.  Am  Abend  gab  sie  ihm  zu  Ehren  ein  Feue 
werk  mit  Feuerballons  etc. 

Feste.  Die  Khamtis  haben  zwei  religiöse  Feste  im  Jahr,  das  eii 
feiert  die  Geburt,  das  andere  betrauert  den  Tod  des  Qautama.  Bei  dies< 
Festen  tanzen  Knaben  als  Mädchen  verkleidet  und  drücken  durch  ihre  B 
wegungen  bei  dem  ersteren  ihi-e  Freude,  bei  dem  letzteren  ihre  Trauer  au 
Bei  der  Geburtsfeier  führen  sie  gewöhnlich  eine  Entbindungs-Scene  ai 
Einer  von  den  als  Mädchen  gekleideten  fiLuaben  wird  zu  Bett  gelegt  ui 
von  den  andern  bedient.  Nach  kurzer  Zeit  hört  man  schreien,  ähnlich  de 
eines  kleinen  Kindes;  gleich  darauf  erscheint  unter  dem  Kleide  des  Dali 
genden  ein  junger  Hund,  welcher  aufgenonmien,  gebadet  und  wie  ein  nei 
geborenes  Kind  behandelt  wird. 

Polygamie  ist  unter  den  Khamtis  erlaubt,  doch  kennt  der  Yerfass 
keinen  Fall,  in  welchem  der  Mann  mehr  als  zwei  Frauen  gehabt  hätte.  D 
Frauen  werden  in  keiner  Weise  abgeschlossen,  sie  gehen  zu  Markte,  besuche 
einander  u.  s.  w. 

Kleidung  der  Khamti  ist  einfach  und  nett.  Die  Männer  tragen  en^ 
anliegende  Jacken  von  BaamwoUenzeug  blau  geförbt,  einen  weissen  Muslin 
Turban  und  seidene  oder  baumwollene  Stofife  um  ihre  Lenden.  Die  Frauei 
kämmen  ihr  Haar  aufwärts  und  binden  es  in  eine  4  bis  5  Zoll  hohe  Roll 
zusammen,  welche  sie  mit  gestickten  Bändern  umvnckeln,  deren  Franzei 
hinten  herabhängen.  Das  Hauptgewand  legen  sie  über  der  Brust  zusammes 
so  dass  es  den  ganzen  Körper  bis  auf  die  Füsse  verhüllt  Eine  fiurbig 
Seidenschärpe  um  die  Hüfte  und  eine  langärmelige  Jacke  bilden  den  übrigei 
Theil  des  Anzugs.  Ihr  Schmuck  besteht  in  langen  runden  BernsteinstückeJ 
im  Ohrläppchen,  und  Korallen  und  Perlen-Halsbändern. 

Waffen.  Die  Khamtis  gehen  nie  ohne  ihre  Dav  aus,  ein  breites  Schwer 
ohne  Spitze.  Es  steckt  in  einer  hölzernen  Scheide  und  wird  an  einer  bieg 
samen  Rohrschlinge  getragen.  Die  Dav  und  der  runde  Schild  von  Büffel 
feil  genügen  dem  Khamti  auf  seinen  Zügen.  Viele  jedoch  besitzen  schoi 
Feuerwaffen.  Als  sie  1859  rebellirten  waren  ihre  Amgriffspläne  gewöhnlic 
gut  ausgedacht,  aber  es  fehlte  ihnen  stets  der  Muth,  sie  energisch  durchzc 
fuhren.  Sie  sind  jedoch  ausgezeichnete  Hülfstruppen,  denn  sie  können  ei 
staunliche  Anstrengungen  ertragen  und  von  jeder  Nahrung  leben.  Auf  ihre 
Expeditionen  nehmen  sie  gewöhnlich  für  10  Tage  Proviant  mit  nebst  eine 
Kochgefass,  doch  kocht  der  Khamti  seinen  Reis  ebensogem  in  einem  fris< 
geschnittenen  Bnmbusstück.  Kommen  sie  an  zu  tiefe  Flüsse,  so  stellen  s 
in  kürzester  Zeit  ein  Bambusfloss  her,  auf  dem  sie  über  den  Fluss  setz< 
oder  die  reissenden  Ströme  hinab  zwischen  Felsen  hindurch  und  über  Wasse 
falle  hinweg  gleiten. 
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Die  Begräbnissplätze  der  Khamtis  sind  saaber  gehalten.  Die  Grab-* 
stellen  sind  durch  conisch  geformte  Tomuli  bezeichnet,  zu  deren  Spitze  Stufen 
(obren.  Die  Ahorns,  obgleich  zum  Hinduismus  übergegangen,  haben  diese 
Art  der  Grabformen  beibehalten,  und  zeichneu  sich  besonders  die  über  den 
Gräbern  der  Ahom-Eönige  errichteten  Tumuli  durch  ihre  Grösse  und  Solidität 
aas.  Man  hat  venschiedene  geöffiiet  und  die  Gebeine  in  Särgen  von  festem 
'  Holz  mit  Gold  und  Silber  verziert  gefunden.  Daneben  lagen  verschiedene 
Geräthschaften,  Waffen  u.  dgL 

2.  Abtheilung.    Die  Singphos. 

Die  Singphos  oder  Eakhens,  die  Cacobi  der  alten  Karten,  erschienen 
zuerst  im  Brahmaputr-Thal  während  des  gejgen  den  Raja  Gaurinath  Singh 
gerichteten  Aufstandes  der  Mattack-  oder  Mahamaria-Sekte  a.  D.  1793. 

Sie  liessen  sich  zuerst  am  Tenga-Pani  südlich  von  Sadiya  und  am  Bor- 
Dihing-Fluss  im  Landstrich  Namrup  nieder  und  wurden  von  den  bedrängten 
Asamesen  als  ein  schätzbarer  Zuwachs  ihrer  Kraft  mit  Freuden  aufgenommen. 
Nach  und  nach  gründeten  die  Singphos  dauernde  Wohnplätze  und  erhielten 
sich  unter  der  Leitung  ihrer  Chiefs  nicht  nur  unabhängig  von  den  Asamesen, 
sondern  absorbirten  sogar  die  ihnen  zunächst  liegenden  Ortschaften  der 
letzteren.  Die  Singphos  lebten  ursprünglich  an  den  östlichen  Flussarmen 
des  Irawaddy,  und  wurden  von  den  Barmesen  Ka-Khyen  oder  Kaku  genannt. 
Sie  standen  dort  in  nahen  Beziehungen  zu  den  Kunungs,  mit  denen  sie  in 
Sprache  und  Abstammung  verwandt  sind.  Sie  hatten  sich  bis  Yunan  im 
Osten  und  im  Westen  bis  zu  Thal  Kyendwyens  ausgebreitet.  Den  Namen 
Singpho-Mann  nahmen  sie  erst  bei  ihrer  Ankunft  in  Asam  an. 

Als  Oberasam  unter  britische  Herrschaft  kam,  gelang  es  erst  nach 
mehreren  Gefechten,  die  Singphos  zu  unterwerfen.  Man  fand  damals  in 
ihren  Dörfern  eine  grosse  Anzahl  asamesischer  Sklaven,  welche  natürlich 
von  den  Eroberem  befreit  wurden.  Ein  Offizier,  Capitain  Neufville,  setzte 
nicht  weniger  als  5000  in  Freiheit  Die  Singphos  konnten  dies  nie  ver- 
gessen, und  suchten  sich  durch  wiederholte  Aufstände  gegen  die  EIngländer 
für  diese  Eingriffe  in  ihre  Rechte  zu  rächen. 

Duaniahs.  Durch  Vermischung  der  Singphos  mit  asamesischen  Skia- 
^Qnen  ist  eine  in  Asam  wohlbekannte  Race,  die  Duaniahs  entstanden,  welche 
inon  besonders  bei  den  Grenzkriegen  wegen  ihrer  Kenntniss  der  Singpho- 
sprache  und  Taktik  als  auch  wegen  ihrer  Treue  gegen  die  englische  Regie- 
^g,  die  sie  vom  Joche  der  Singphos  befreite,  sehr  brauchbar  fand. 

Dörfer.  Ihre  Dörfer  liegen  gewöhnlich  an  steilen,  schwerzugänglichen 
oergabhängen  und  zählen  je  60 — 70  geräumige  Häuser  von  etwa  100'  Länge 
und  20'  Breite.  Diese  haben  am  Ende  einen  offenen  Balkon,  auf  dem  die 
Prauen  sich  mit  ihrer  Spinn-,  Webe-  und  Stickarbeit  niederlassen.  Ein 
^littelgang,  an  beiden  Enden  offen,  theilt  jedes  Haus  in  zwei  Abtheilungen, 

Z«iUchri(l  far  Etlinologie,  Jahrgang  1873.  |3 
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'welche  die  verscbiedenen  Zimmer  enthalten.  Die  Familien  schlafen  am  d 
Heerd  hemm,  über  welchem  an  Bambusstangen  die  zum  Rauchern  bestim 
ten  Fleischstücke  und  Fische  hängen. 

Figur,  Costüme.  Sie  sind  eine  schon  athletisch  gebaute  Race  v 
hoher  Gestalt  und  ausserordentlich  zäh  und  ausdauernd.  Leider  ruiniren  i 
sich  durch  den  Genuss  des  Opiums  und  Alkohols.  Die  Männer  binden  i 
Haar  in  einem  Knoten  auf  dem  Kopf  zusammen  und  tragen  Jacken  u 
Niedergewand  von  farbiger  Baumwolle.  Die  Vornehmeren  legen  oft  ei 
Staatsjacke  an  von  chinesischem  Sammt  mit  vergoldeten  oder  Bemstei 
knöpfen.  Bei  kälterem  Wetter  hüUen  sie  sich  in  dicke,  wollene  Plaids  na 
Art  der  schottischen  Hochländer. 

Die  Gesichtszüge  sind  durchaus  mongolisch,  schiefe  Schlitzaugen,  breit 
Mund,  hohe  Backenknochen,  schwere  viereckige  Kinnbacken.  Die  Gesicht 
färbe  variirt  vom  lederfarbenen  Gelb  zum  Schwarzbraun.  Beide  Geschlecbt 
tättowiren  sich,  die  Männer  wenig,  die  verheiratheten  Frauen  an  den  Beine 
vom  Knie  bis  zum  Fussknöchel. 

Waffen.  Die  National- Waffe  ist  die  Dao  oder  Dah,  besonders  geeign< 
zum  Handgefecht  und  zum  Zerhauen  des  Jungles  (schlinggewächsiger  Untei 
wuchs)  beim  Urbarmachen  des  Landes,  femer  ein  kurzer  Wurfspiess  un 
ein  starker  Bogen  mit  Bambuspfeilen.  Sie  haben  Schilde  von  Büffelhai 
4'  lang  und  fabriziren  Helme  aus  demselben  Material  oder  aus  geflochtenei 
Rohr,  welche  sie  schwarz  anstreichen  und  mit  Eberzähnen  etc.  verzieren. 

Im  Kriege  beschränken  sie  sich  auf  Nachtangriffe.  Zur  Vertheidigun 
befestigen  sie  ihre  Positionen  mit  Pallisaden  von  spitzen  Bambuspfable 
Wenn  sie  Feuerwaffen  erhalten  können,  so  placiren  sie  dieselben  an  Schies 
scharten,  etwa  wie  unsere  Kanonen,  und  feuern,  wenn  der  Feind  in  Schus 
weite  kommt.   Können  sie  hierdurch  den  Angriff  nicht  sogleich  zurückweise 

so  retiriren  sie  hinter  ein  zweites  Pallisadenwerk. 

• 

Künste  etc.  Die  Singphos  verstehen  die  Kunst  Eisen  zu  schmelze 
Ihre  Schmiede,  denen  nur  ein  steinerner  Ambos  und  ein  Hammer  zu  Gebe 
stehen,  sind  berühmt  wegen  der  Daos,  welche  sie  in  vorzüglicher  Güte  hc 
zustellen  wissen. 

Sie  weben  ihre  Kleider  selbst  und  färben  das  Garn  entweder  bl 
mit  „Bom^,  einer  Art  Indigo,  auch  Seing  Lung  oder  Asso  E[hat  genau: 
oder  gelb  mit  dem  Extract  einer  Schlingpflanzenwurzel:  Khai-Khiu. 

Religion.  Sie  haben  eine  unklare  Idee  von  einem  höchsten  We8< 
opfern  aber  nur  bösen  Geistern,  Nhats,  deren  es  drei  giebt:  Mu  Nhat,  ( 
obere,  Ga  Nhat,  der  untere  Geist,  und  der  Haus  Nhat.  Die  Opfer  bestell 
aus  Hühnern,  Schweinen  und  Hunden.  Beim  Antritt  wichtiger  Expeditioi 
opfern  sie  einen  Büffel,  dessen  Fleisch  in  Stücken  unter  die  Freunde  ( 
Häuptlings  vertheilt  wird.  Die  Annalune  des  Stückes  gilt  als  Zeichen,  d^ 
der  Empfänger  während  der  Dauer  des  Zuges  mit  dem  Chief  gemeinschs 
liehe  Sache  macht.  —  Sie  haben  keine   regulären  Priester,    halten    aber   < 
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Pangyes  (Priester)  der  baddhistischen  Shans  in  grosser  Achtung.  Sie  glau- 
ben jedoch  die  Gabe  der  Divination  zu  haben.  Ein  Augenzeuge,  Col.  Han- 
nay,  erzählt:  Der  Hellsehende  sass  in  einiger  Entfernung  von  der  Menge. 
Er  hatte  ein  kleines  Feuer  und  ein  Bündel  „Nal"  (Rohrgras)  neben  ^ch. 
Einen  dieser  Rohrstengel  hielt  er  so  lange  über  die  Flamme,  bis  er  mit  einem 
Knall  zerplatzte.  Die  dabei  umherfliegenden,  inneren,  haarähnlichen  Fasern 
wurden  sorgfaltig  untersucht  und  bei  Seite  gelegt.  Dieselbe  Prozedur  wurde 
mit  den  übrigen  Stengeln  eine  Stunde  lang  vorgenommen.  Hierauf  verkün- 
digte der  Mann  das  Resultat,  nämlich,  dass  ein  gewisser  Chief,  dessen  An- 
kunft man  erwartete,  in  drei  oder  vier  Tagen  erscheinen  werde.  Das  traf 
denn  auch  wirklich  ein. 

He  i  rat  he  n.  Polygamie  herrscht  unter  den  Singphos  in  vollstem  Masse, 
and  unterhalten  besonders  die  Häuptlinge  eine  Anzahl  Frauen.  Die  Braut 
wird  gekauft  und  ein  Festmahl  beendet  die  Ceremonie.  Vor  der  Yerheirathung 
geuiessen  die  Mädchen  vollständige  Freiheit.  Die  Duaniahs  erzählten  CoL 
Dalton,  dass  in  einigen  Dörfern  die  letzteren  in  einem  besonderen  Hause 
anter  Aufsicht  einer  alten  Frau  lebten  und  hier  Besuche  empfingen. 

Begräbnis 8-  Die  Singphos  begraben  ihre  Todten.  Ist  der  Verstorbene 
aber  eine  hohe  Persönlichkeit,  so  wird  die  Leiche  zwei  Jahre  oder  noch 
länger  aufbewahrt,  damit  die  weithin  zerstreuten  Verwandten  Zeit  haben,  der 
Bestattung  beizuwohnen.  Der  Körper  wird  während  des  Prozesses  der  Auf- 
lösung an  einen  entfernteren  Platz  gelegt  und  na^her  in  einem  Sarge  ins 
Haus  zurückgebracht  und  mit  allen  Insignien  seines  Ranges  aufgestellt  Die 
Leiche  des  Chiefs  von  Gakhind  wurde  in  diesem  Zustande  von  Capitain 
Neufville  in  einer  Singpho- Verschanzung  aufgefunden. 

Litt  der  Verstorbene  einen  gewaltsamen  Tod,  so  wird  ein  Büffel  geopfert, 
^lessen  Kopf  sie  als  Erinnerungszeichen  in  der  Mitte  eines  Holzkreuzes  be- 
festigen.    Das  Grab  wird  mit  einem  hohen  Erdhaufen  bedeckt. 

Tradition.  Bisa,  einer  der  einflussreichsten  und  intelligentesten  Singpho- 
Häoptlinge  erzählt,  dass  die  Singphos  glauben,  sie  seien  ursprünglich  auf 
einem  Plateau,  Namens  Majai-Singra-Bhum  erschaffen  worden.  Dies  Plateau  liegt 
etwa  zwei  Tagereisen  entfernt  von  Sadiya,  begrenzt  von  einem  Fluss,  der  in 
südlicher  Richtung  in  den  Irrawaddy  fallt.  So  lange  sie  dort  lebten,  waren 
sie  unsterblich,  verkehrten  mit  den  Planeten  und  andern  Himmelswesen  und 
<lienten  einem  höchsten  Gott.  Eine,  andre  Tradition  giebt  an,  dass  sie  dies 
^den  verlassen  mussten,  weil  sie  in  verbotenem  Wasser  gebadet  hatten. 
Sobald  sie  in  die  Ebene  herabkamen,  wurden  sie  sterblich,  und  nachdem  sie 
itife  Hände  mit  Menschen-  und  Thierblut  befleckt  hatten,  fielen  sie  dem 
Gutzendienst  und  Aberglauben  der  sie  umgebenden  Nationen  anheim. 

Eigenthumsrecht.  Das  Erbfolgerecht  der  Singphos  ist  eigenthümlich : 
^er  älteste  Sohn  erhält  das  Grundeigenthum  und  alle  Titel,  der  jüngste  das 
persönliche    (Privat-)  Eigenthum,    die   etwa    dazwischen    kommenden  Brüder 

13* 


188  Beschreibende  Ethnologie  Bengalens. 

erhalten*  nichts,  sondern  bleiben  die  Untergebenen  des  Familienoberhaupt 
wie  zu  ihres  Vaters  Zeiten. 


3.  Abtheilung.    Die  Mischmis. 

Die  Mischmi-Niederlassnngen  erstrecken  sich  bis  zum  Nemlang,  eine 
Nebenfluss  des  Irrawaddy,  wenden  sich  ostlich  um  das  Gebirge  Dapha-Bhu 
und  dann  das  Brahmaputrthal  hinauf  bis  an  die  Grenzen  Tibets.  Im  West< 
schliessen  sie  den  Digarufluss  noch  ein.  Diese  Colonien  sind  verschiedei 
Male  von  Europäern  besucht  worden:  Capitain  Wilcox  1827,  Dr.  Griffi 
1836,  Col.  Rowlatt  1845  bis  zum  Du.  Der  letztere  verfolgte  diesen  Flu 
nördlich  bis  zum  Dorfe  Tudpang,  wo  er  schon  Tibetaner  fand.  1851  tr 
ein  französischer  Missionar,  Monsr.  Erick,  von  einem  Ehamti  Chief  Tsch 
keng  Gohain  begleitet,  eine  Reise  nach  Tibet  an.  Der  Chief  führte  ihn  i 
dass  er  die  feindlich  gesinnten  Mischmi-Dörfer  vermied  und  ohne  Unannehi 
lichkeit  in  dem  tibetanischen  Dorfe  Oualong  ankam.  Der  uncultivirte,  wus 
Charakter  des  Landes  änderte  sich  von  hier  aus  gänzlich.  Gut  angebaut 
Felder  begegneten  nun  dem  Auge  nach  allen  Richtungen.  Die  Einwohne 
und  ihre  Häuser  sahen  freundlicher  aus.  Fichtenwälder  bedeckten  die  Gipfe 
der  Berge,  und  der  Alluvialboden  in  der  Ebene  von  zahlreichen  Flüssen  b€ 
wässert,  schien  überwuchert  von  Bambus-,  Orangen-,  Citronen-,  Pfirsich-  un 
Lorbeerhainen.  Ein  Maroch  von  zwei  Tagen  brachte  Msgr.  Erick  nac 
Sommäu.  Dies  Dorf  bestand  aus  etwa  12  Häusern,  welche  in  Gruppen  zei 
streut,  von  Immergrünbäumen  umgeben,  am  Fusse  eines  Hügels  errichte 
waren. 

Soweit  man  sehen  konnte,  erstreckten  sich  die  grünet  Felder,  auf  dene 
Heerden  von  Ochsen,  Pferden,  Eseln  und  Maulthieren  weideten.  Drei  Meile 
(engl.)  nördlich  lag  Schloss  Rima,  die  Residenz  des  Gouverneurs.  Unglüct 
lieber  Weise  erschöpfte  Msgr.  ELrick  während  des  Zuges  durch  das  Mischn 
Land  seine  Yorräthe,  und  da  die  Leute  sich  weigerten  ihm  ohne  BezahluD 
Nahrungsmittel  zu  liefern,  so  sah  er  sich  genöthigt  umzukehren.  Zwei  Jah] 
später  wiederholte  er  seinen  Besuch  mit  einem  CoUegen,  Msgr«  Bourri,  unt 
Führung  des  Mischmi-Chiefs  Eorscha,  und  erreichte  die  tibetanischen  Dörfc 
in  denen  er  1852  gewesen.  .Leider  beleidigte  er  während  der  Reise  ein( 
unabhängigen  Chie^  Eaisa,  indem  er  sich  weigerte,  auf  dessen  unverschän 
Forderungen  einzugehen.  Eaisa,  wüthend  darüber,  folgte  dem  Zuge  l 
Sommeu,  ermordete  die  beiden  Abb^s,  raubte  ihr  Eigenthum  und  nahm  ihr 
Diener  Singpho  als  Sklaven  mit.  —  Im  nächsten  Jahre  sandte  der  Marqi 
Dalhousie  den  Lieutenant  Eden  in  die  Mischmi-Berge  mit  dem  Befehl,  Eai 
gefangen  zu  nehmen.  Der  Offizier  wählte  zu  seinen  Begleitern  einige  d 
besten  Leute  aus  einem  asamesischen  Infanterie-Regiment  und  eine  Hand  v* 
zuverlässiger  Ehamtis.  Nach  mehreren  forzirten  Märschen  überschritt 
den  Du,  überraschte  Eaisas  Platz   am  andern  Ufer   und   nahm  ihn  mit  ein 
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grossen  Anzahl  seiner  Familienglieder  and  Nachfolger  geiangen.  Der  grösste 
Theil  des  geraubten  Eigenthums  der  Priester  wurde  wiedergefunden  und  der 
Sklave  Singpho  befreit. 

Reisen.    Das  Land  der  Mischmis   ist   bei   seinem  zerklüfteten  felsigen 
Charakter   ausserordentlich   schwer   zu   bereisen.    Die   ungewöhnlich   starke 
tfuskelentwickelung  in  den  Lenden  und  Waden  der  Mischmis  ist  das  Resultat 
der  ungeheuren  Anstrengungen,  mit  welchen  sie  auf  ihren  Wanderungen  die 
localen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  haben.  Ebenso  erfordert  das  Passiren 
der  Flüsse,   welche   oft  in  einer  Tiefe  von  3 — 400'   zwischen   steilen  Fels- 
wänden dabinbrausen,   starke  Nerven.    Sie   benutzen  eine  Art  Hängebrücke, 
welche   Msgr.  Erick   folgendermassen   beschreibt:    Zur  Herstellung   solcher 
Luftbrücken  sucht  man  einen  Platz  aus,  wo  die  Felswände  sich  am  nächsten 
stehen.     Hier  zieht  man  eine  Linie,  welche  aus  zusammengebundenen  Rohr- 
stücken   besteht,    über   den   Fluss   und   befestigt   beide   Enden    an   Felsen, 
Bäumen  etc.    An   dieser  Linie   hängt  ein   beweglicher  Rohrring.    Wer   nun 
über  den  Fluss  will,   steckt  seinen  Körper  mit   dem  Gesicht  nach   oben  in 
diesen  Ring    und   den  Kopf   in  eine  kleinere   ebenfalls  bewegliche  Schlinge. 
Beide  rutschen  nun  an   der  elastischen  Leine  entlang  bis  in  die  Mitte,  hier 
&88t  der  Reisende  die  Leine   und  arbeitet   sich   mit  Hand   und  Fuss  an  ihr 
entlang  bis  ans  andere  Ufer. 

Dörfer.  Eigenthum.  Die  Dörfer  der  Mischmis  haben  nur  wenige, 
aber  sehr  geräumige  Häuser.  Manche  sind  130'  lang,  von  Bambus  hoch  über 
dem  Fussboden  erbaut  und  oft  in  20  und  mehr  Räume  getheilt,  welche 
durch  eine  Passage  getrennt  sind,  auf  deren  einer  Seite  die  Schädel  der  auf 
der  Jagd  erlegten  Thiere  angebracht  sind;  auf  der  andern  Seite  hängen  die 
Hausgeräthe. 

Die  Mischmis  sind  ein  HandelsvolL    Ihr  Reichthom  besteht  weniger  in 

Bodenprodukten  als  in  Viehherden,  unter  denen  besonders  der  prächtige  Berg- 

oclise  „Mithan^  (Bos  frontalis)  sich  auszeichnet.    Die  Anzahl  dieser  Ochsen 

^^  nächst   der  Zahl   der  Frauen   der  beste  Bbweis  vom  Reichthum    des  Be- 

^Jt^ers.     Sie  werden  nicht  zum  Feldbau  benutzt,   sondern  bei  besondem  Ge- 

^^enheiten   geschlachtet   und   gegessen,    und   als  Kaufyreis    für   die  Frauen 

^zahlt    Femer   handeln  sie  mit  der  giftigen  Wurzel  des  Aconitum  ferox, 

Welche  in  den  höheren  Theilen  ihrer  Berge  wächst,  mit  der  in  der  Medicin 

^^kannten  Pflanze  Coptis   tecta   und  mit  Moschus.    Ausser   diesen   bringen 

^i^  Geschirr   und  Wollsachen   zum   Yerkau£    Uebrigens   ist  Alles,  was   ein 

Mischmi  um  und  an  sich  hat,  verkäuflich. 

Heirathen.  Polygamie  ist  die  Regel.  Jeder  Mann  hält  so  viele  Frauen 
^Is  er  kaufen  kann,  der  Preis  variirt  von  einem  Schwein  bis  zu  20  Ochsen, 
^in  in  Oberasam  allgemein  bekannter  Ghie^  Matchisong,  erschien  bei  seinem 
besuche  in  der  Ebene  jedes  Jahr  mit  einer  neuen  jungen  und  gewöhnlich 
hübschen  Frau.  Stirbt  der  Mann,  so  werden  alle  Frauen,  mit  Ausnahme  der 
Mutter  des  Erben^  Eigenthum  des  letzteren.    Die  Frauen  halten  ihre  Entbin- 
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düngen  in  einer  zu  diesem  Zweck  besonders  errichteten  Hütte,  wo  sie  hh 
zum  Ende  ihrer  Reinigungszeit,  10  Tage  bei  Knaben,  8  bei  Mädchen  abge- 
schlossen bleiben  müssen. 

Religion.     Die  Religion    der  Mischmis    beschränkt    sich  auf  Dämonen 
Dienst.   Sie  verehren  Mujidagrah  als  den  Gott  der  Zerstörung,  Damipaoi 
als  den  Gott  der  Jagd  und  der  Weisheit  und  Tabla  als  den  Gott  des  Reich 
thums  und  der  Krankheit.     Wenn    sie    von    letzterer  oder  einem  andern  Un 
glück  betroffen  werden,    so    stecken    sie  einen  Zweig    vor  die  Hausthür,    u^ 
die  Fremden  zu  benachrichtigen,    dass    das  Haus  zur  Zeit    unter  „Tabu^  i^ 
Sie  haben  nur  wenige  Priester.     Abb^  Krick    beschreibt   einen,    den    er    t^ 
einer   Leichenfeier    sah.     Diese   wurde    über   den  Gebeinen    der  Frau    eia^ 
Chiefs  celebrirt,  welche  seit  drei  Monaten  todt  und  begraben  war.    Das  Gra 
war   in    der  Nähe  des  Hauses    unter  einem  Dache,   an    dem  die  lüeider  un 
der   Becher    der   Verstorbenen    hingen.     Eine    zum    Hause   gehörige  Persoj 
sang  hier  während  der  Tage,  die  der  Ankunft  des  Priesters  unmittelbar  yor 
ausgingen,  Trauergesänge,  die  sie  mit  einer  kleinen  Glocke  begleitete.     Aact 
opferte   man   einen   rothen  Hahn    und    eine  gleichfarbige  Henne   im  Voraos, 
deren  Blut  in  einem,  mit  einer  Flüssigkeit  gefüllten  Gefasse  aufgefangen  und 
während  es  sich  mit  ersterer  vermischte,    aufmerksam    betrachtet   wurde,   am 
zu    erkennen,    ob  das  Elesultat  des  Opfers    günstig    sein    werde    oder    nicht. 
Endlich   kam   der  Priester.     Er   trug    das    gewöhnlibhe    Kleid    eines  Chiefs, 
ausser   diesem    einen  Rosenknmz    und    an    der   vorderen  Seite    seiner  Kopf- 
bedeckung  zwei    hornartige   Anhängsel.     Während    der   ersten    beiden  Ta^ 
sang   er   und    sein    Sohn,    den  Rhytmus   mit  Fächerbewegungen    markirend 
monotone  chants,    welche  sie  mit  Glockengeklingel    begleiteten.     Am    drittel 
Tage  legte  der  Priester  seine  Amtstracht  an:  einen  enganliegenden  Rock  vos 
farbiger  Baumwolle,  eine  kleine  Schürze  und  ein  Hirschfell  als  Mantel.     Voi 
seiner  rechten  Schulter  fiel  eine  Franze  von  rothgefarbtem  Ziegenhaar  herab 
über  die  linke  Schulter  trug  er  einen  breiten  Gurt,  der  mit  4  Reihen  Tiger 
zahnen  und  14  Glöckchen  vef-ziert  war.     Sein  Kopfputz    bestand   aus    einen 
mit  Muscheln  geschmückten  Bandeau,  welches  eine  bewegliche  Feder  krönte 
Ein  wilder,  dämonischer  Tanz  leitete  nun  die  Feier  ein,  es  galt,  dabei  so  vie 
Lärm  als  möglich   zu   machen,    um    die  Geister   wegzuscheuchen.     Nachden 
dies  geschehen  wurden  alle  Lichter  ausgelöscht  und  die  Gesellschaft  blieb  ic 
Finstem  bis  ein  Mann,  der  an  einem  Strick  von  der  Decke  herabhing,  au 
einem    Feuerstein    neues    Licht    schlug.     Dies    Licht    galt    als    direkt    voi 
Himmel  gekommen.   (Und  sollte  wohl  die  Wiederkehr  der  bösen  Geister  vei 
hindern.)    Bei    einem    Begräbniss    vornehmer   Personen    werden    Thiere   g< 
schlachtet   und   ihre  Schädel    um    das  Grab   gestellt.     Unter   das    Grabdac 
werden  rohes    und   gekochtes  Fleisch  mit  Reis   und  Branntwein   als  Anthe 
des  Verstorbenen   und  alle  ihm  gehörigen  Kleider,   Waffen  etc.  gelegt.     Di 
Aermeren  verbreonen  ihre  Todten  ohne  weitere  Ceremonie  oder  werfen  sie  i 
den  Fluss. 
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Co 8 tum e.  Ein  Streifen  Zeug  um  die  Hüfte  und  zwischen  die  Schenkel 

gelegt,  ein  Rock  ohne  Aermel,   der  vom  Nacken  bis  zum  Knie  reicht,  zwei 

Beutel  mit  Pelz  verbrämt   au    einem    ledernen  Schultergurt  befestigt  und  mit 

Messingplatten    verziert,   ein  Fouragesack    auf  dem  Rücken   mit  den  langen, 

schwarzen   Fasern   der  Sago-Palme    und    dem  Schwanz    einer   tibetanischen 

^1     Enh  behangen,  ein  langes  grades  tibetanisches  Schwert,  mehrere  Messer  und 

Lt|  Dolche  und  ein  handlicher  kleiner  Speer  bilden  den  Habit  eines  Mischmi. 
Eme  Pelzkappe  oder  geflochtener  Helm  bedecken  den  Eopf.  Die  Frauen 
legen  ihr  Gewand  lose  um  die  Hüfte  und  bedecken  die  halbe  Brust  mit 
einem  kurzen  Mieder.  Halsbänder  von  Glas-,  Ajat-  oder  Porzellai>Perlen 
bilden  ihren  Schmuck,  und  eiu  Bandeau  von  sehr  dünnen  Silberplatten  über 

t^l     den  Vorderkopf,    mit  Muschelschnüren   hinten   fest  gebunden,    vollendet  den 
Anzog. 

a^l  Alles   raucht,   schon   in   frühester  Jugend   haben    sie   ihre  Pfeifen,    und 

r  fl     wenn  sie  nicht  essen  oder  schlafen,  so  rauchen  sie. 

Ait|  Körperbeschaffenheit.     Sie  sind  eine  robuste,  untersetzte  Race  von 

ziemlich  heUer  Farbe,    bei    denen  der   mongolische  Typus   etwas   zurücktritt 
and  oft  regelmässige,  beinahe   arische  Züge    mit   höher   gebauter  Nase    und 

k  {    läogeren  Nasenlöchern,  als  es  sonst  bei  den  indochinesischen  Racen  der  Fall 
ist)  erscheinen  lässt 

Die  Mischmis   theilen   sich  in  mehrere  Clans,    die   bekanntesten    davon 

E^     sind:  die  Tain  und  die  Marc  im  Süden  des  Brahmaputr,    die   östlich  gele- 
7^     genen  sind  die  Mizha,  welche  wahrscheinlich  mit  den  Maietze,  den  Urein- 
wohnern Yumans,  verwandt  sind. 
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4.  Abtheilung.    Die  Tschalikata  (Sulikata)  Mischmis 

^^i  dem  eben  beschriebenen  Volke  verwandt  und  haben  nur  deswegen  den 
Beinamen  „Sulikata^,  weil  sie  sich  das  Haar  am  Yorderkopf  kurz  abschnei- 
den (Suli,  Haar   und  katna   schneiden).    Sie   wohnen   in   den   Grenzbergen 
^^ams   zwischen  dem  Digaru  und  Dibong.    Ihr  Land   ist   so    unzugänglich, 
°^8  trotz  der  mannichftu^hsten  Heransforderungen   ihrerseits   bis  jetzt   noch 
^^ine  Expedition   gegen  sie   unternommen   worden.     Die  Route,    welche   sie 
^i  ihren  Besuchen  in  den  Ebenen  einschlagen,  windet  sich  in  der  Gestalt 
^^es  schmalen  Pfades   an  den  schroffen  Uferfelsabhängen   des  Dibong   ent- 
'^tig,   hier   und   da  unterbrochen   von   Abgründen.    Um   diese  zu   passiren, 
'^^ben  sie  Löcher  in  der  Felswand  an  der  andern  Seite  eingehauen,  um  sich 
^arin   mit   Händen   nnd  Füssen   anklammem   zu   können.    Sie   sind   höchst 
^^beliebt    bei   ihren   Nachbarn,    deren   Eigenthum  (Weiber  und  Kinder)   sie 
^iir  zu  oft    gewaltsam   fortschleppen.    Sie   gehen   dabei   äusserst   schlau   zu 
^erke.     Unter  schweren  Lasten  stöhnend  kommen  sie  in  einzelnen  Parthien 
^  die  Dörfer,  um  mit  den  Sachen,  die  sie  angeblich  in  den  grossen  Körben 
^^   den  Rücken   tragen,    Tauschhandel  zu    treiben.    Finden   sie   ein  Dorf 
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unbeschatzt,    so  werfen  sie  ibre  fingirten  Lasten   bei  Seite    und   fidlen    üb< 
die  Frauen  und  Kinder  her. 

Künste  etc.  Sie  sind  äusserst  geschickt  in  der  Anfertigung  von  6< 
weben,  zu  denen  sie  die  Fasern  verschiedener  Nesselarten  verarbeiten,  un 
es  ist  ziemlich  gewiss  dass  sie  die  ersten  waren,  welche  diesseits  di 
Himalaya  die  schätzbaren  Eigenschaften  der  Rhea  nivea  entdeckten.  Cc 
Dalton  beschreibt  eine  Marktscene  in  Seikhwa,  dem  Grenzposten  des  brit 
sehen  Gebiets.  Die  Tschalikata  Mischmis  nahmen  gegen  ihre  Waaren  m 
Salz  in  Tausch,  gestatteten  aber  nicht,  dass  es  ihnen  mit  irgend  einem  Masi 
zugemessen  oder  gewogen  wurde.  Der  Mischmi  setzte  sich  vor  die  Ba< 
des  Verkäufers  und  nahm  aus  seinem  Korbe  ein  Stück  Zeug;  während 
dies  noch  mit  den  Zehen  oder  Knien  festhielt,  grub  er  seine  schmutzige 
Hände  schon,  in  den  Haufen  des  daliegenden  weissen  Salzes,  um  so  viel  wi 
möglich  in  seinen  Korb  zu  schaufeln.  Der  kaltblütige  aber  behende  Yer 
käufer  fahrt  ihm  aber  über  die  Hände  und  streicht  die  Hälfte  der  Quantita 
herunter.  Ein  heftiger  Zank  entsteht  nun,  der  gewöhnlich  damit  endet,  diis; 
er  dem  Mischmi  noch  eine  oder  zwei  Prisen  Salz  erlaubt. 

Ihre  Sitten,  Costüme  und  Waffen  gleichen  denen  der  Mischmis.  Aussei 
den  unter  Abtheilung  3  erwähnten  Waffen  führen  sie  stets  vergiftete  Pfeil 
in  kleinen  Köchern,  welche  an  der  inwendigen  Seite  ihrer  Schilde  angebracli 
sind.  Durch  einen  Austausch  von  Waffen  werden  zwei  Krieger  BluU 
kameraden,  und  wenn  einer  von  ihnen  fallt,  so  muss  der  andere  ihn  räche 
und  seinen  Schädel  wieder  zu  erlangen  suchen.  Als  der  Yerfiässer  eins  ihn 
Dörfer  besuchte,  gaben  sie  ihm  zu  Ehren  eine  höchst  charakteristische  Yorste 
lung.  Die  Scene  stellte  einen  friedlichen  Dorfbewohner  dar,  der  mit  seinen  Ku 
dem  singend  und  sich  unterhaltend  das  Land  bestellte,  und  augenscheinlii 
von  keiner  Gefahr  wusste.  Da  taucht  hinter  ihrem  Rücken  das  scheusslicl 
Gesicht  eines  Tschalikata  Mischmi  aus  dem  Grase  auf,  mit  teuflisch  schadei 
frohem  Blick  recognoscirt  er  die  friedliche  Gruppe  und  gleitet  unbemerkt  w 
eine  Schlange  ins  Gebüsch  zurück.  Gleich  darauf  erscheinen  bewafBic 
Wilde  im  Hintergrund.  Yorsichtig  schleichen  sie  heran,  bis  sie  in  bequei 
Nähe  gekommen,  hier  halten  sie  und  bewachen  die  arglose  Familie  ix 
Katzen  die  Mäuse.  Auf  einmal  stürzen  sie  hervor,  überfallen  den  Dörfl< 
der  nun  für  todt  gilt,  und  verschwinden  mit  den  schreienden  Kindern  i 
Dickicht 

Hierauf  folgte  ein  von  dem  Gam  (Chief)  und  einem  jungen  Mädch 
ausgeführter  religiöser  Tanz,  welcher,  wie  Gol.  Dalton  später  erfuhr,  gewoh 
lieh  die  Schlussceremonie  bei  ihren  Begräbnissen  bildet. 

Religion.  Das  religiöse  Gefühl  der  Tschalikata  Mischmis  ist  ganz  onei 
wickelt.  Col.  Dalton  unterhielt  sich  eingehend  mit  einigen  ihrer  Chiefs  über  d 
sen  Gegenstand  und  fand  nirgend  eine  Idee  von  Unsterblichkeit  Sie  meint 
die  Geister,  die  sie  zu  versöhnen  suchten,  seien  sterblich  wie  sie,  und  obglei 
0ie   die  Nothwendigkeit   eines  Schöpfers   zugaben,   leugneten   sie    durchw 
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las»  das  Wesen,  welches  ihre  Vorfahren,  ihre  Berge,  Felsen,  Flüsse  and 
Wälder  erschaffen  habe,  noch  lebe.  „Menschen  sterben  und  Wurmer  ver- 
ichren  sie**  ist  ihr  Glaube.  Als  der  Verfasser  bemerkte,  ihre  Sitte,  den  Ver- 
storbenen Waffen  etc.  ins  Grab  zu  legen,  schiene  doch  darauf  hinzudeuten, 
dass  sie  glaubten,  der  Verstorbene  würde  auch  nach  dem  Tode  noch  solcher 
Sachen  bedürfen,  so  erwiderten  sie,  das  geschehe  nur  aus  Achtung  gegen 
den  Begrabenen  und  weil  sie  es  für  unschicklich  hielten,  sich  mit  dem  Eigen- 
eines  ihrer  Todten  zu  bereichern. 


5.  Abtheilung.     Die  Abors. 
I.  Die  Pädam  und  andere  Abors. 

Die  Abors  schliessen  sich  in  geographischer  Ordnung  den  vorerwähnten 
Stämmen  an,    sind  aber    nicht    mit   ihnen,    sondern   mit  den  Tibetanern  ver- 
'  wandt 

Geographische    Lage.     Die   nördlich    von   Lackinpur   und  Darrang 

[liegende  Grenze    des   Brahmaputrthals    (zwischen  95^  40'    und    92®    östliche 

'  Läoge)  wird  von  den  Abors,  Berg  Miris,  Daphlas  und  Akas  bewohnt,  welche 

oach  ihren  physischen,  psychischen  und  philologischen  Kennzeichen  zusammen- 

ZQgehören  scheinen. 

Der  Nama  Abor  —  barbarisch,  unabhöngig,  wird  von  den  Asamesen 
in  Allgemeinen  den  unabhängigen  Bergstammen  beigelegt,  bezieht  sich  aber 
besonders  auf  die  oben  angeführten  Völker.  „Abor"  ist  der  Gegensatz  von 
rBori^,  abhängig  und  wird  ebenso  angewandt  wie  Malva  und  Be-malva  bei 
ien  Garos. 

Die  Abors,  welche  zwischen  dem  Dibong  und  Dirjmo,  nördlich  von 
)ibraghar  leben,  nennen  sich  Padam,  und  scheinen  bei  den  Bundesberathun- 
en,  welche  zuweilen  von  den  Vertretern  der  verwandten  Stamme  gehalten 
'erden,  den  grössten  Einfluss  zu  haben.  Die  innere  Verwaltung  der  ein- 
ehien  Stämme  wird  jedoch  von  diesen  selbst  nach  rein  demokratischen  Prin- 
ipien  gehandhabt. 

Die  grösste  ihrer  Niederlassungen  ist  Membu,  welches  der  Verfasser 
dbst  besuchte.  Es  liegt  4  Meilen  vom  Zusammenfluss  des  Schiku  und 
ibong  auf  einem  20  Morgen  umfassenden,  und  über  200'  hohen  Plateau, 
elches  sich  im  Norden  an  hohe  Felsgipfel  anlehnt  und  einen  weiten  Fem- 
ick  über  die  Ebenen  Asams  gewährt. 

Häuser.  Sie  bauen  ziemlich  gleich  grosse  Häuser  50'  lang  und  20' 
eit  mit  der  gewöhnlichen  Veranda,  und  leben  nur  in  einzelnen  Familien; 
bald  sich  die  Kinder  verheirathen,  gründen  sie  ihr  eignes  Hauswesen, 
)bei  ihnen  die  ganze  Dorfschaft  hilft.  Das  Material  wird  schon  vorher  ge- 
mmeli,  hergerichtet  und  zur  bestimmten  Zeit,  innerhalb  24  Stunden  zur 
olinnng  zusammengefügt     Die  Einwohner  Mimbus   konnten  dem  Verfasser 
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nicht  sagen,    wie  viel  Häuser  die  Niederlassung  habe,    denn  ihre  Zählfil 
keit  erstreckt  sich  auf  das  Abzählen  ihrer  Finger  und  Zehen. 

Wasserleitung.      Die   Niederlassung   hatte    ausgezeichnetes    Was 
welches    aus    höher    liegenden   Quellen    vermittelst   Bambusrohren    an    \ 
schiedene  Stellen    geleitet    wurde.     Trotzdem    gebrauchen   die  Padams  we 
Wasser  für  Reinlichkeitszwecke,  denn  sie  meinen,  Schmutz  schütze  gegen 
Kälte,  und  cultiviren  ihn  in  Folge  dessen. 

Rathhaus.  Auf  einer  weithin  sichtbaren  Anhöhe  stand  das  Morai 
Kathhaus,  200'  lang  mit  16  oder  17  Feuerplätzen.  Die  Versammlung,  wel 
hier  Col.  Dalton  begrüsste,  bestand  aus  etwa  300  Männern  und  einer  Am 
kleiner  Bengel,  welche  als  Zuschauer  auf  den  Dachbalken  Platz  nahn 
Die  Aeltesten  und  Chiefs  (Gäm)  liessen  sich  um  den  mittleren  Feuerp! 
nieder.     Niemand  ausser  die  Genannten  durfte  diesen  Platz  usurpiren. 

Hier  nun  sass  Bockpang,  der  wohlbeleibte  jovial  aussehende  Präi 
welcher  die  Versammlung  augenscheinlich  zu  beherrschen  verstand,  d 
seine  allerdings  oft  nöthigen  Ordnungsrufe  wurden  stets  beherzig^.  Aus 
Debatte  ei^b  sich,  dass  er  Minister  der  auswärtigen  Politik  war.  1 
zunächst  sass  Loitem,  der  Nestor  der  Republik,  Hauptordner  uud  Re 
sitorium  der  traditionellen  Lyrik,  welcher  in  schwunghafter,  enthnsiasti 
applaudirter  Ansprache  seine  Zuhörer  an  den  alten  Ruhm  und  die  oftbewäh 
Tapferkeit  der  Padams  erinnerte.  Neben  ihm  sass  Julong,  der  Kne\ 
minister,  ein  junger  Mann  von  muskulösem  Bau,  mit  freiem  o&em  Gesic 
der  treuste  Freund  oder  gefahrlichste  Feind  der  Membuhonoraiioren.  Jala 
eingefleischter  Demagoge,  Fortschrittsmann  und  Anfuhrer  der  Oppositi 
schloss  den  Kreis. 

„Die  Väter  der  Stadt^  versammeln  sich  hier  täglich,  um  das  Wohl  ( 
Commune  zu  berathen,  diese  hat  sie  während  der  Zeit  genügend  mit  Braiu 
wein  zu  versorgen.  Die  wichtigsten  und  die  unbedeutendsten  Dinge  werd 
hier  besprochen.  Die  hier  getroffenen  Anordnungen  reguliren  das  Tage^w 
Membus.  Das  Resultat  der  Versammlungen  wird  von  den  oben  erwähnt 
Jungens  eilenden  Laufes  mit  lauter  Stimme  in  den  Strassen  verkündet, 
hörte  der  Verfasser,  wie  diese  jugendlichen  Stadtschrcier  officiell  ausrofi 
dass  zu  Ehren  der  englischen  Ankömmlinge  morgen  ein  Feiertag  sein  wüi 
und  dass  es  den  Frauen  und  Kindern  erlaubt  sei,  sich  die  curios  aussehe 
den  Fremden  anzusehen. 

Criminal-Prozedur.  Die  Chiefs  nehmen  keine  Geschenke  f&r  si 
Alle  öffentlichen  Gaben  fliessen  in  eine  gemeinsame  Kasse  zum  Wohle  c 
Raths.  Dieser  besitzt  daher  öffentliches  Eigenthum  wie  Schweine,  Hühner  e 
Strafgelder,  confiscirtes  Eigenthum  u.  dgl.  feilen  auch  dem  Morang  anbei 
Jedes  Verbrechen  des  Einzelnen  gilt  als  eine  öffentliche  Schandthat,  welc 
auch  öffentlich  gesühnt  werden  muss.  Dabei  verfahren  sie  allerdings  i 
ziemlich  originelle  Weise.  Gesetzt,  der  Verbrecher  soll  ein  Schwein  i 
Sühne  geben,  so  eignet  sich  der  Rath  das  erste,  beste,  fette  Schwein,  weld 
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tm  in  deo  Weg  kommt,  an.  Der  Eigenthümer  kann  dann  sehen,  wie  er 
Ml  Preis  dafür  von  dem  Verurtheilten  wiedererhält.  Der  Kath  spart  sich 
ei  diesem  Verfahren  den  Executor.  Die  Commane  darf  weder  Todes-  noch 
orperliche  Strafen  über  frei  geborene  Mitbürger  verhängen.  Sklaven  machen 
be  Ausnahme.  CoL  Dalton  hörte  von  einem  Sklaven,  der  zum  Tode  ver- 
liheih  wurde,  weil  er  ein  freigeborenes  Mädchen  verführt  hatte. 

Die  jungen  Barsche  halten  jede  Nacht  mit  einer  Anzahl  verheiratheter 
länner  im  Morung  Wache,  um  bei  einem  Angriff,  bei  Feuer  oder  sonstigen 
^ignissen  gleich  bei  der  Hand  zu  sein. 

Religion.  Die  Abors  verehren  Waldgötter,  von  denen  jeder  einzelne 
ane  bestimmte  Seite  des  menschlichen  Schicksals  beeinflusst.  Sie  geben  den 
Kranken  keine  Medicin,  denn  jede  Krankheit  hat  einen  Geist,  dem  behufs 
der  Heilung  derselben  ein  Opfer  gebracht  werden  mass.  Der  Berg  Kigam 
ist  der  Lieblingsaufenthalt  der  Götter.  Von  seinem  Gipfel  kehrt  keiner  wie- 
ikr,   darum   bleiben  seine  Geheimnisse  den  Menschen    verborgen.     Sie  beten 

höchstes  Wesen    an  als  den  Vater  alles  Geachaffenen,    und    glauben   an 

zukünftiges  Leben,    dessen  Beschaffenheit   in   gewissem  Masse    von  der 

geführten  Lebensweise  abhängt.  Ihre  Ideen  hierüber  sind  aber  unklar 
bd  scheinen  vielmehr  von  den  Hindus  angenommen  zu  sein. 

Sie  erwähnten  auch  einen  Richter  der  Todten,  den  sie  „Yam^  nannten, 
tenbar  der  Yama  der  Hindus.  Sie  haben  keine  erbliche  Priesterschaft,  aber 
Wahrsager  und  Zeichendeuter  „Deodar''  genannt,  welche  aus  Vogelein gewei- 
cn  und  aus  der  Leber  des  Schweines  weissagen.  Als  Col.  Dalton  den  Ort 
k>mja  besuchte,  wurde  ihm  eine  Schweineleber  mit  der  Frage  entgegenge- 
racht,  was  er  darüber  dächte.  Col.  Dalton  erwiederte,  es  scheine  ihm  eine 
tische  gesunde  Leber  zu  sein.  „Ja,  aber  was  deutet  sie  an,  in  Beziehung 
nf  dein  Kommen?^  frtigten  sie.  „Das  werden  Euch  meine  Handlungen  und 
?orte  zeigen^  meinte  Col.  Dalton,  worauf  sie  erwiderten,  dass  des  Menschen 
?orie  und  sein  Gesicht  stets  trügerisch  seien,  aber  eine  Schweineleber  habe 
ie  noch  nie  betrogen.  —  Bei  ihren  Opfern  beobachten  sie  eine  eigene  Sitte. 
Itenn  nämlich  in  Krankheits-  oder  Todesfallen  ein  Mithan  oder  Schwein  ge- 
opfert worden  ist,  so  erlauben  sie  nur  den  Alten  und  Schwachen  an  der 
Opfermahlzeit  Theil  zu  nehmen.  Diese  leben  in  der  Morang  auf  öffentliche 
^sten. 

Sie  schliessen  ihre  Bündnisse  durch  Austausch  von  Fleisch  (zum  Essen). 
Ke  Ceremonie  ^Sengung^  besteht  darin,  dass  beide  Parteien  sich  irgend 
ün  Thier  zum  Geschenk  machen,  welches  geschlachtet  und  gegessen  werden 
UQSS.  CoL  Dalton  erhielt  von  ihnen  einen  feisten  Mithan  zur  Ratification 
lires  Bündnisses  und  schenkte  ihnen  ein  gleiches  Thier. 

Tradition  über  den  Ursprung.  Der  Deodar  erzählte  Col.  Dalton 
larüber  folgendes:  Die  ganze  Menschheit  stammt  von  einer  Mutter  ab, 
reiche  zwei  Söhne  hatte.  Der  ältere  war  ein  kühner  Jäger,  der  jüngere  ein 
eschickter   Handwerker.     Dieser   war   der   Liebling   der   Mutter.    Mit   ihm 
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wanderte  sie  Dach  Westen  aus  und  nahm  olle  Haus-  und  Ackerge 
Waffen,  Werkzeuge  und  musikalische  Instrumente  mit  sich,  so  dass  die  I 
dergleichen  Sachen  zu  fabriziren,  in  dem  Lande,  welches  sie  yerliess, 
loren  ging.  Ehe  sie  aber  fort  ging,  lehrte  sie  den  Aelteren  die  Kunst 
zu  schmieden  und  Instrumente  aus  dem  Kürbis  zu  machen,  auch  hintc 
sie  ihm  eine  Menge  blauer  und  weisser  Perlen  (die  P&dams  tragen 
Perlenschnüre).  Diese  Perlen  und  die  einfachen  ihm  bekannten  Fertig] 
vererbte  er  seinen  Nachkommen,  den  Padams.  Von  ihm  stammt  aud 
Sitte,  ein  Kreuz  auf  die  Stirn  zu  malen.  Die  westlichen  Nationen  (die 
lische  mit  einbegriffen)  stammen  vom  jüngeren  Bruder  ab  und  erbtei 
ihm  und  der  Mutter  ihre  Künste  und  Wissenschaften. 

Iii  der  That  besitzen  die  Padams  wenig  Werkzeuge;  zum  Feldba 
nutzen  sie  lange  Schwerter  oder  Daos,  den  Boden  ritzea  sie  mit  gekrui 
Bambusstöcken  auf  und  stechen  mit  spitzen  Stöcken  Löcher  in  denselbf 
Aufnahme  des  Samens.  Trotz  dieser  primitiven  Bodenbestellung  ernte 
reichlich.  Sie  bauen  Reis,  Baumwolle,  Tabak,  Mais,  Ingwer,  spani 
Pfeffer,  Zuckerrohr,  mehrere  essbare  Wurzeln,  Kürbisse  und  Opium, 
machen  nicht  gern  neues  Land  urbar,  lassen  daher  diejenigen  Ackerst 
welche  erschöpft  scheinen,  einige  Zeit  brach  liegen. 

Aussehen.  Die  Abors  sind  länger  als  die  Mischmis,  aber  plnmj 
schlottrig  gebaut.  Die  mongolischen  Züge  treten  bei  ihnen  stark  hervoi 
Farbe  ist  durchweg  olivengelb.  Ihre  Stimme  ist  eigenthümlich  tief  and  i 
sie  sprechen  nie  hastig. 

Kleidung.  Die  Männer  haben  ein  Lendenkleid,  aus  der  Rinde 
Udalbaumes  gefertigt,  welches  ihnen  als  Umhang  und  als  Sitzdecke  < 
Bei  Nacht  nehmen  sie  es  zum  Kopfkissen.  Bei  feierlichen  Gelegenl 
tragen  sie  farbige  Röcke  ohne  Aermel,  oder  tibetanische  Mäntel  und  H 
Die  letzteren  bestehen  aus  einer  Kappe  von  Rohrgeflecht,  welche  mit  6 
fellstreifen,  Eberzähnen  und  dem  riesigen  Schnabel  des  Buceros  geschmüd 

Die  Kleidung  der  Frauen  besteht  aus  zwei  Stücken  bhiu  und  rotl 
streiften  Zeuges.  Das  eine  bedeckt  den  Körper  von  den  Lenden  bis 
ÜLnie  und  wird  durch  einen  Rohrgürtel  zusammengehalten,  das  andere 
hüllt  den  Busen,  wird  aber  selten  umgelegt.  Eine  Fülle  von  Perlenschi 
schmückt  ihren  Hals.  Von  den  Fussknöchelu  aufwärts  legen  sie  Sei 
von  Rohr,  um  die  volle  Rundung  ihrer  Waden  möglichst  hervorzoh 
Junge  Schönheiten,  die  besonders  etwas  auf  ihre  Figur  geben,  fiurben 
Schnüre  hellblau.  Das  ei^enthümlichste  Kleidungsstück  aber  ist  ein  S 
von  Metallplatten,  welchen  alle  weiblichen  Padams,  die  noch  auf  Jugenc 
Spruch  machen,  um  ihre  Lenden  tragen.  Ganz  junge  Mädchen  tragen  i 
weiter  als  diesen  Schurz.  Beide  Geschlechter  schneiden  sich  das  Haar 
ab,  dies  geschieht  in  dem  sie  es  auf  die  Schneide  eines  Messers  legei 
mit  einem  Stock  drauf  schlagen.  Ebenso  tättowiren  sich  alle:  Die  M 
tragen  ein  kreuzälinlichcs  Zeichen  an  der  Stirn  zwischen  den  Augenbi 
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it  Fraaen  malen  dies  Zeichen   in    die  Vertiefung   der  Oberlippe   unter   der 

Heirathen.     Die  Padamijugend  macht  ihre  Liebesafifairen  selbst  ab,  die 
mischen  sich  höchst  selten  ein,  sondern  überlassen  es  den  Söhen,  ihre 
uen    zu    wählen.    Eine   Festmahlzeit  ist   die    einzige    zur   Yerheirathuug 
ige  Ceremonie.     Es  ist  jedoch  Sitte,    dass    der  Bewerber  vor  der  Hoch- 
seiner Anserwählten   und  ihren  Eltern  öfters  mit  Geschenken   von   Feld- 
usen  und  Eichhörnchen  seine  Aufwartung  mache.     Die  Padams  würden  es 
eine   unauslöschliche  Schmach  halten,   das  Glück  ihres  Kindes   für  Geld 
verhandeln.     Ebenso  wenig  können  sie  es  ertragen,   dass  eins  ihrer  Mad- 
en  in    einen    andern  Clan   heirathe.     Sie   versicherten  Col.  Dalton,    dass, 
n  sich  eins  ihrer  Mädchen  so  etwas  zu  Schulden  kommen  liesse,  so  höre 
Sonne  und  der  Mond  auf  zu  scheinen  und  unter  den  Elementen  entstehe 
solcher  Aufruhr,  dass  alle  Arbeit  aufhöre  bis  das  Verbrechen   durch  ein 
fer  g^ühnt  sei.    Die  Padams  verachten  Polygamisten. 

IL  Die  Miris  und  Berg-Mi ris. 

Die  ersteren  wohnen  in  den  Ebenen  und  sind  Abkömmlinge  der  Abors. 
ie  fuhren  ein  Nomaden-Leben  und  wohnen  in  Häusern,   die  auf  Pfählen  an 

unsichem  Ufern  des  Brahmaputr  errichtet  sind,  und  bebauen  die  vom 
ass  angeschwemmten  Alluvialstrecken.  Sie  kamen  aus  dem  Dihong-Thal 
^d  Hessen  sich  in  dem  jetzt  von  den  Abors  besetzten  Lande  nieder.  Die 
letzteren  vertrieben  sie  daraus  und  drängten  sie  nach  Süden  in  die  Ebenen. 
Binige  ihrer  Stämme  kleiden  sich  nach  der  Weise  der  Abors,  andre  haben 
me  asamesische  Tracht  angenommen.  Ihre  Farbe  ist  das  Gelb  der  Mongolen; 
Me  sind  robust  gebaut  aber  schleppend  in  ihren  Bewegungen. 
**  Unier  der  asamesischen  Regierung  monopolisirten  diese  Miris  lange  Zeit 
8en  Handel  zwischen  Asam  und  den  Abors,  und  da  sie  das  einzige  Commu- 
l^eationsmittel  zwischen  beiden  waren,  erhielten  sie  ihren  Namen:  Miri,  d.h. 
Vermittler,  Zwischenträger,  verwandt  mit  Meriah,  dem  Opfer  der  Ehunds, 
Welches  als  Vermittler  oder  Bote  zwischen  Mensch  und  Gottheit  gilt. 

Sie  haben  allgemein  die  hinduistischen  Ideen  der  Asamesen  angenommen, 
^kalten  aber  fest  an  ihrer  Lebensweise,  d.  h.  sie  essen  Schweine,  Hühner, 
^Rindfleisch,  trinken  Branntwein  und  Bier  und  wissen  nichts  von  Kasten- 
"ohservanz  bei  Zubereitung  der  Nahrung. 

*  Die  asamesischen  Feste  werden  auch  von  ihnen  gehalten  und  sind  sie 
^t.  B.  beim  grossen  Bihufeste  gewöhnlich  die  Lustigsten.  Sie  selbst  haben 
auch  ein  Fest,  das  aber  wenig  bekannt  ist.  Zu  einer  bestimmten  Zeit  des 
^Jahres  versammeln  sich  die  unverheiratheten  Junglinge  und  Mädchen  auf 
einige  Tage  in  einem  besonderen  Hause,  und  die  sich  wahrend  dieser  Zeit 
gegenseitig  gefallen,  verheirathen  sich. 

Die  Wohnungen  stehen  meistens  in  grader  Reihe  am  Flussufer  ohne 
Garten  und  Umzäunung.     Ihre  Reisfelder    liegen   weiter  landeinwärts,  ebenso 


198  Beschreibende  Ethnologie  Bengalens. 

ihre  Yorrathshäuser.  Sie  lassen  die  letzteren  ganz  anbewacht,  da  die  isolirte 
Lage  sie  vor  fremden  Dieben  schützt  und  sie  sich  unter  einander  vollständig 
trauen. 

Berg-Miris.  Kehren  wir  nun  zu  den  Bergen  zurück,  so  finden  wir 
im  Westen  von  Dirjmo  und  nordlich  von  Sihi  und  Damaji,  zwei  Kreise  im 
Lakhinpur-Distrikt,  die  Ghy-ghasie-Miris;  im  Norden  von  Bordoloni  und  an 
beiden  Seiten  des  Oberlaufs  des  Subanschiri-Flusses  die  Sarak  und  di 
Pamibotia  und  Tarbotia-Miris.  Die  beiden  letzteren  haben  ihren  Nam 
daher  erhalten,  dass  die  einen  bei  ihren  Touren  in  die  Ebene  einen  Th 
der  Strecke  zu  Wasser  —  pani  —  fahren,  und  die  andern  nur  zu  Lande 
tar  —  reisen.  Diese  Stamme  erwarben  sich  unter  der  asamesischen  Regiemnig 
das  Privilegium,  jährlich  von  den  Lakhin pur-6renzdörfern  Tribut  zu  fordenm 
sie  erhalten  jetzt  als  Entschädigung  dafür  eine  Geldsumme  von  der  engliscbeq 
Regierung.  Das  Privilegium  entstand  ihrer  Aussage  nach  bei  folgender  Be- 
gebenheit: Sie  hatten  einige  asamesische  Dörfer  geplündert,  in  Folge  dessen^ 
die  Regierung  eine  Armee  gegen  sie  sandte.  Diese  wurde  aber  total  gescfalageff 
und  floh  in  solcher  Eile  aus  den  Bergen,  dass  sie  ihre  vollständige  Ans^j 
rüstung  und  alle  Magazine  zurückli^ss.  Die  Miris  wussten  nun  nicht  recbi 
was  sie  mit  ihrer  Beute  anfangen  sollten,  sie  häuften  daher  alles  zusamni 
und  zündeten  ein  Triumph-  und  Freudenfeuer  an.  Man  kann  sich  ihr 
staunen  denken,  als  sie  sahen,  dass  plötzlich  die  noch  geladenen  Gewe 
und  Kanonen  von  selbst  losgingen  und  Viele  aus  ihrer  Mitte  tödteten.  II 
Schrecken  wuchs,  als  die  Pulvermagazine  explodirteu  und  eine  Menge  Min 
zerschmetterten.  Sie  meinten  nun,  dass  es  wohl  der  Mühe  werth  sei, 
nähere  Bekanntschaft  eines  Königs  zu  machen,  dessen  Waffen,  auch  wenn 
nicht  von  Kriegern  gehandhobl  würden,  seinen  Feinden  so  viel  Schaden 
fügen  könnten.  Es  wurde  also  eine  Gesandtschaft  an  ihn  abgefertigt  mit  d 
Auftrage  ihm  zu  sagen,  sie  würden  in  Zukunft  das  Plündern  unterlasse 
wenn  er  ihnen  erlaube  von  den  Grenzdörfern  Tribut  einzufordern.  Der  A 
König  gab  das  zu,  und  dies  Privilegium  hat  sich  bis  jetzt  erhalten. 

Die  Berg-Miris  leben  in  kleinen  Dorfschaften  unter  erblichen  Chi 
Col.  Dalton  war  der  erste  englische  Officier,  der  ihre  Niederlassungen 
suchte  und  zwar  unter  Führung  des  Häuptlings  der  Panibotia  Miris.  Er 
seine  Reise  von  Patalipam  dem  letzten  asamesischen  Goldwäscherdorf 
fuhr  3^  Tage  in  Canoes  den  Subanschiri  hinauf  bis  zum  Landungspl 
Siplumukh.  Hier  erwartete  ihn  Tema  mit  seinen  Leuten.  Zwei  lange  Märsche 
über  sehr  beschwerliches  Terrain  brachten  ihn  zur  ersten  Niederlassung.  Das 
Gepäck  trugen  kräftige  Mirimädchen  auf  ihren  Köpfen;  sie  sprangen  behende 
und  sicher  von  einem  schlüpfrigen  Felsblock  auf  den  andern  und  lacbton, 
wenn  Col.  Dalton  nicht  so  schnell  vorwärts  konnte. 

Die  Ankunft  des  ersten  englischen  Beamten  in  diesen  Bergen  war  eio 
so  wichtiges  Ereiguiss,  dass  die  Auguren  in  allen  Dörfern  Hühner  opferten, 
um  aus  den  Eingeweiden  zu  erfahren,  ob  ihnen  Gutes  oder  Böses  bevorsiehe. 
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Slücklicherweise   ergaben    sich   alle  Anzeichen    als    günstig    und    die  Leute 
wetteiferten  mit  einander,  den  Glast  zu  ehren. 

Chiefs  Wohnung.     Temas  Haus   war  70'  lang   auf   einer  auf  Pfählen 
nbenden  starken  Balkenlage    von  Bambus    au%efahrt    und    mit  Blättern    ge- 
deckt.    An  den  Giebelenden  bedeckten  zwei  Querdächer  die  Verandas.    Das 
Innere  bildete  einen   langen  Raum  mit  4  Feuerherden.     Waffen,    Beutel    und 
jl^agdtrophäen  schmückten  die  Wände;  in  der  Mitte  hingen  Bambustafeln  zwi- 
hen  den  Feuern  herab,  welche  die  Stelle  der  Tische  vertraten  und  zur  Auf- 
me    der   Hausgeräthschaften    dienten.     In    der  Seitenpassage    stand    eine 
ihe  spitz  zulaufender  Eörbe,  welche  mit  Platanenblättern   ausgelegt  waren 
nd   zum    Gähren    des    Reisbranntweins    benutzt    wurden.     Die    Flüssigkeit 
ttckerte  langsam  durch    und   sammelte    sich    in    untergestellten    irdenen  Ge- 
issen.    Die    ganze  Familie  ass,    trank   und    schlief   in  dem    grossen  Raum, 
^Tema    und    seine   zwei  Frauen    am   oberen  Ende    beim    ersten  Fener,    seine 
liöime  und  Töchter  am  zweiten,  und  die  Diener  und    andere  Zugehörige    am 
dritten  and  vierten  Feuer. 

Die  Miris  zeigen  ihren  Reichthum  so  wenig  wie  möglich.  Die  Vorraths- 
[üäoser  sind  an  abgelegenen  Stellen  errichtet  und  ihre  Kostbarkeiten,  die 
Peistens  aus  grossen  Metall-Schüsseln  und  Töpfen,  sowie  grösseren  oder  kleine- 
re Sammlungen  von  tibetanischen  Glocken  (Deoghantta-Götterglocken)  be- 
stehen, vergraben  sei.  Die  letzteren  werden  hoch  geschätzt  und  oft  als  Geld 
gebraucht.  Sie  sind  gewöhnlich  mit  dem  Schiboleth  der  Tibetaner  „Om  Mani 
t^admi  Om"  beschrieben  und  werden  ebenso  verehrt  wie  die  Diokaras  (Götter- 
ketche)  der  Garos,  welche  auch  tibetanischen  Ursprungs  zu  sein  scheinen. 

Co 8 tum  e.     Die  Frauen    dieses  Stammes    verwenden    auf  ihre  Kleidung 
besondere  Sorgfalt.     Ein  kurzer  Rock  mit  ledernem  Gurt  an  den  Lenden  be- 
festigt und  mit  Metallknöpfen  verziert  dient  als  Unterkleid.     Darüber  ziehen 
sie  eine  Crinoline  von  Rohrgeflecht.   Ein  Band  von  geflochtenem  Rohr  schnürt 
«ien  Oberkörper   zusammen    und    ein    von    demselben    herabhängendes  Stück 
Zeog  bedeckt  die  Brüste.   Bei  festlichen  Gelegenheiten  werfen  sie  ein  grosses 
Tuch  von  asamesischer  Seide  um  die  Schultern.   Ihre  Hals-  und  Armspangen 
Bind   aus  Silber   oder  Kupfer  gef3rtigt,    während   ihre  Fussknöchel   mit   ein- 
fachem Rohr-  oder  Bambusgeflecht  geschmückt  sind.     Eine  Menge  Schnüre 
von  Porzellan;    Achat,   Onyx   und    Glasperlen   und    complicirte    Ohrgehänge 
vollenden  den  Schmuck  der  Damen. 

Die  Männer  binden  das  Haar  auf  der  Stirn  in  einen  Knoten  zusammen 
QBd  legen  ein  Band  von  Kupfer  oder  Messingplatten  um  den  Kopf.  Häupt- 
linge tragen  weinglasförmige  Silberohrgehänge  und  eine  Bambuskappe,  welche 
mit  einem  Stück  Tigerfell  derartig  bedeckt  ist,  dass  der  Schwanz  des  letzteren 
Unten  herabbängt.  Ein  Streifen  Zeug  um  die  Lenden  und  ein  grösseres 
Stück,  welches  um  den  Oberkörper  gewickelt  ist,  so  dass  die  Arme  frei 
Weiben,  vollenden  den  Anzug.  Eine  Kaputze  von  den  schwarzen,  haarigen 
fasern  eines  Palmbaumes  dient  als  Mantel  und  Fouragesackdecke. 
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Ihre  Waffen  sind  grade  Schwerter,  Bogen  und  vergiftete  Pfeile.  N 
sagt,  sie  verfertigten  die  letzteren  aus  einer  giftigen  Bambusart. 

Beschäftigung.  Sie  treiben  Handel  mit  den  Thalvölkem  und  jag< 
Tigerfleisch  gilt  als  besonders  gute  Speise  für  die  Männer,  die  durch  i 
Genuss  desselben  stark  und  tapfer  werden.  Für  Frauen  taugt  es  nicht,  i 
es  sie  zu  couragirt  und  selbstbewusst  machen  würde. 

Heirathen.     Polyandrie.     Polygamie  ist  allgemeine  Sitte.     Wie 
den  Mischmis  so  werden   auch  hier  die  Frauen  nach  dem   Tode  des   Val 
Eigenthum    des  Erben   mit  Ausnahme   der  Mutter   des   letzteren.     Bei 
Wahl    der  Frauen    sieht    man   mehr    auf  die  Stellung   der  Familie    als 
äussere  Schönheit,  obgleich  man    auch  diese    zu   schätzen   weiss.     Die  B 
in  Temas  Dorf  war  eine  Nichte  Yäday,   eine  viel  umworbene  Schönheit, 
die  3  Mithans,    30  Schweine   und   eine  Menge  Hühner   als  Preis    festges^ 
waren.     Die  ärmeren  Leute  sind  oft  nicht  im  Stande,   sich   eine  Frau  zu 
werben   und   kommen    daher    unter    diesen  Fälle    von  Polyandrie  vor;    z. 
zwei  Brüder  legen  ihre  Ersparnisse  zusammen  und  kaufen   sich  eine  gemc 
schaftliche  Frau.     Die  Miri-Frauen  sind  treu  und  fleissig,  sie  besorgen  all 
die  schwere  Feldarbeit  und  tragen  auf  den  Handelsezpöditionen  die  wuchtig 
Waarenlasten  ihrer  Männer  ohne  Murren. 

Feldbau.  Jedes  Dorf  bebaut  eine  bestimmte  Area  und  zwar  so,  di 
der  Eigenthümer  immer  ein  Fünftel  des  ihm  zukommenden  Landes  abwechsel 
bestellt  und  die  übrigen  vier  Fünftel  brach  liegen  lässt.  Sie  vermeiden,  we 
irgend  möglich,  das  Urbarmachen  neuer  Strecken,  um  durch  das  Fallen  i 
Bäume  die  Waldgeister  nicht  zu  erzürnen.  Reis,  Mais,  Hirsearten,  Yan 
wurzeln,  süsse  Earto£Peln,  Tabak  und  rother  Pfeffer  sind  die  gewöhnUch 
Bodenerzeugnisse,  die  aber  so  schlecht  gerathen,  dass  die  Miris  stets  ei 
grosse  Masse  getrockneten  Fleisches  vorräthig  halten,  um  sich  nicht  der  G 
fahr  des  Hungems  auszusetzen. 

Künste.  Die  Miris  verstehen  kein  Handwerk  ausser  der  Kohrflecht^r 
sie  haben  keine  Idee  von  der  Webekunst  und  sind  so  gänzlich  unpraktis« 
dass  sie  z.  B.  noch  nie  daran  gedacht  haben,  sich  ein  Canoe  zu  mach* 
obgleich  sie  auf  ihren  Wanderungen  alle  Tage  tiefe  Flüsse  passiren  müs» 
Bei  solchen  Gelegenheiten  binden  sie  ein  Bambusfloss  zusammen,  setzen  üb 
lassen  das  Floss  schwimmen  und  machen  am  nächsten  Fluss  ein  neues. 

Religion.  Die  religiösen  Observanzen  der  Miris  beschränken  sich; 
das  Tödten  der  Thiere  zu  Ehren  der  Waldgeister  und  auf  das  Weissaf 
aus  Vogeleingeweiden  nach  vorhergegangener  Anrufung  dieser  Götter.  1 
glauben  an  ein  Leben  nach  dem  Tode  und  kennen  einen  Gott,  der  über 
Seelen  der  Abgeschiedenen  herrscht  (doch  ist  dies  nur  der  von  den  Hinc 
angenommene  Yama).  Darum  rüsten  sie  ihre  Todten  beim  Begräbniss 
aus,  als  wenn  sie  eine  lange  Reise  vorhätten.  VoUständig  angekleidet,  1 
wafinet,  mit  Kappe  and  Fouragesack  versehen,  liegt  der  Körper  in  eio 
tiefen  Grabe,  dessen  Seiten  durch  eingerammte  Pfahle  geßtützt  werden,  dai 
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ie  Erde  nicht  auf  die  Todten  falle.  Proviant,  Kochgeschirr  und  Schmuck- 
ichen,  je  nach  der  ^tellong  des  Verstorbenen,  werden  ihm  mitgegeben, 
imit  der  König  Täma  wisse,  mit  wem  er  es  zu  thun  habe.  Sie  halten  darauf, 
\ss  ihre  Todten  bei  den  Gräbern  ihrer  Vorfahren  bestattet  werden,  und 
enn  ein  Mann  von  Rang  und  Einfluss  auf  einer  ihrer  Expeditionen  in  der 
bene  stirbt,  so  tragen  sie  die  Leiche  in  die  Heimath  zurück,  um  sie  dort 
i  beerdigen. 

Tradition.  Sie  wissen  über  ihre  Urgeschichte  nichts  als  dass  sie  für 
e  Berge  geschaffen  wurden,  und  dort  leben  müssen.  Sie  hätten  früher 
eiter  nördlich  gewohnt,  seien  aber  dem  Flug  der  Vögel  gefolgt  und  hätten 
if  diese  Weise  Asam  entdeckt  und  es  für  gut  befunden,  sich  an  dessen 
Frenzen  niederzulassen. 

in.  Die  Daflas. 

Von   dem   zunächst  liegenden  Stamm  der  Daflas  oder  Bangin,    wie    sie 
ch   selbst  nennen,    ist   weniger  bekannt.     Sie  müssen   früher    ausgedehnte 
rrenzrauberei    betrieben  haben,    denn   nicht    weniger  als  238  Gams  dieses 
tammes    erhalten    eine  jährliche  Compensation    von   den  Engländern.    Die 
resammtsumme  beträgt  2543  Rupies.    Ihre  Regierung  beruht  auf  oligarchi- 
chen  Grundsätzen,  in  Folge  dessen  in  einem  Clan  2  oder  3,  oft  aber  auch  30 
der  40  Chiefs  herrschen.    Ihre  Dörfer  sind  grösser  als  die   der  Berg-Miris; 
benso   sind   sie  reicher  an  Herden.    Der   von    ihnen  bewohnte  Landstrich 
irstreckt   sich  vom  Oberlauf  des  Sundri    bis  zum  Bharoli   und   um^asst   die 
ierge  nördlich  von  Chedwar  in  Lackimpur-  und  Nardwar  im  Tejpur-Distrikt 
Sie  haben  Verbindungen  mit  den  Tibetanern,   obgleich  sie  das  nie  zugeben, 
londem  wenn  man  darauf  zu  sprechen  kommt,  gewöhnlich  von  Wilden  zu 
Ellbein  an£euigen,  die  zwischen  ihnen  und  Tibet  wohnten,  ganz  nackt  gingen 
und  schon  den  Geruch  von  Kleidungsstücken  unerträglich  fanden.   Die  Daflas 
Beigen   den  normalen  mongolischen  Typus   soweit  sie   sich  unvermischt  mit 
Asamesen  erhalten.     Sie    erlauben  Polygamie  und  Polyandrie.     Col.  Dalton 
erzählt  in  Beziehung  auf  die  unter  ihnen  herrschende  letztgenannte  Sitte  fol- 
gende Anekdote:  „Ein  hübsch  aussehendes  Dafla-Mädchen  kam  eines  Tages 
nach  Lackinpur,    warf  sich  mir  zu  Füssen  und   flehte   in   höchst   poetischen 
Ausdrücken  um  meinen  Schutz.     Sie  war  die  Tochter  eines  Chiefs  und  sollte 
die  Frau    eines  Freundes  ihres  Vaters  werden,    der   schon   mehrere  Frauen 
hatte.    Sie  wollte  aber  nicht  eine  von  Vielen   sein.    Ausserdem  gestand  sie 
CoL  Dalton,  dass  sie  liebe  und  wieder  geliebt  werde  und  mit  ihrem  Anbeter 
geflohen  sei.     Col.*  Dalton  beruhigte  das  Mädchen  und  schickte  nach  ihrem 
Begleiter.     Wie  erstaunte  er  aber,    als    der  Bote  nicht  einen,    sondern   zwei 
Geliebte  brachte.    Das  Mädchen  hatte  sich  von  zwei  jungen  Burschen  ent- 
fahren lassen. 

Religion.    Die  Daflas  haben  keine  erblichen  Priester,  wer  es  versteht 
ma  Hühnereingeweiden  und  Eiern  zu  weissagen,   und  z.  B.  in  Erankheits^ 
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fallen  den  za  versöhnenden  Geist  und  das  dazu  nothwendige  Opfer  bestimm 
kann,  der  wird  als  Priester  gebraucht.  Haben  die  Geister  ihr  Flehen  < 
hört,  so  bringen  sie  Schweine  und  Hühner  als  Dankopfer. 

Künste.  Die-Daflas  sind  auch  in  Handarbeiten  geschickter  als  < 
Berg  Miris.  Ihre  Frauen  spinnen  und  weben  und  überlassen  den  Manne 
die  schwere  Feldarbeit.  Waffen  und  Geschirr  importiren  sie  von  Tibet  u 
Asam. 

nn.  Die  Akas  oder  Hrussod. 

Der  letzte  Abschnitt  des  Berglandes  zwischen  dem  Dafla-Territorium  u 
Bhntan  wird  von  den  Akas  oder  Arkas  bewohnt.  Sie  bestehen  ans  z^ 
Abtheilungen,  den  Hazarikowas-  „Esser  von  1000  Feuerherden'*  und  A 
Kupartschor  —  „die  in  den  Baumwollenfedern  umherschleichenden  Diebe."  • 
Dies  sind  asamesische  Spottnamen.     Sie  selbst  nennen  sich  Hrusso. 

Der  directe  Weg  zu  ihren  Niederlassungen  soll  ausserordentlich  schwier 
sein.  Man  hat  mehrere  Flusse,  unter  andern  den  Bharoli,  stromaufwärts  i 
fahren  und  dann  mit  Hülfe  von  Rohrstricken  die  senkrecht  emporstehende 
Felswände  zu  erklettern.  Nördlich  von  den  Akas  wohnen  die  Migis.  D 
beide  Stamme  unter  einander  heirathen  und  sich  auch  auf  ihren  Raubzüge 
unterstützen,  so  darf  man  sie  als  verwandt  ansehen.  Der  Akas-Stamm  zähl 
etwa  230  Familien,  die  trotz  ihrer  geringen  Anzahl  lange  Zeit  der  Schreckei 
der  Grenzbewohner  waren.  Die  Hazarikowas  hatten  sich  von  der  asamesi- 
sehen  Regierung  das  Privilegium  errungen,  von  den  Grenzdörfem  Tribut  ein- 
zufordern, daher  ihr  Name  Esser  von  1000  Feuerherden.  Die  Kupa-tschora 
fragten  nicht  erst  um  Erlaubniss,  sondern  raubten  wo  und  wann  sie  Lost 
hatten.  Einer  ihrer  Hauptanführer,  Tagi  Radscha,  wurde  1829  gefangen  and 
4  Jahre  in  Gowhatty  im  Gefangniss  gehalten.  Während  dieser  Zeit  schloß 
er  sich  an  einen  Hindu-Guru  an,  welcher  sich  bei  dem  Agenten  des  General- 
Gouverneurs  für  ihn  verwandte  und  seine  Freilassung  bewirkte.  Sobald 
Tagi  Radscha  aber  in  seiner  Heimath  angekommen  war,  ermordete  er  alle 
diejenigen,  die  mit  seiner  Gefangennahme  zu  thun  gehabt  hatten,  dann  über- 
fiel er  einen  britischen  Vorposten  und  tödtete  die  gesammte  Besatzung  des- 
selben, Frauen  und  Kinder  mit  eingeschlossen,  und  nahm  sein  altes  Räabe^ 
handwerk  wieder  auf.  Sieben  Jahre  lang  wusste  er  sich  trotz  aller  Verfol- 
gungen seitens  der  Regierung  ihrem  Arm  zu  entziehen.  Endlich  schien  er 
selbst  an  dieser  Art  Beschäftigung  keinen  Gefallen  mehr  zu  haben  und  ergab 
sich  den  Engländern.  Diese  bewilligten  ihm  eine  Pension  und  schlössen  mit 
seinen  untergebenen  Chiefs  ein  Bündniss. 

Missionar  Hesselmeier,  früher  in  Tejpur,  sagt  in  Beziehung  auf  die  reli- 
giösen Ideen  dieses  Volkes:  Die  Akas  haben  keine  geschriebenen  Schaatos 
oder  Religionsbücher,  aber  sie  fürchten  die  Berge,  welche  über  ihren  Woh- 
nungen himmelhoch  emporstreben  und  die  donnernden  Lavinen  von  ihren 
schneebedeckten  Gipfeln  herabsenden,  sie  fürchten  den  brausenden  Bergstroia, 
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«reicher  im  Abgrunde  dahinschiesst,  und  sie  von  ihren  Freunden  trennt>  sie 
rürchten  den  dunklen  wilden  Wald,  in  dem  ihr  Vieh  verloren  geht.  Diese 
instem  und  drohenden  Naiurmächte  sind  ihre  Götter,  denen  sie  Namen 
gegeben:  Fuxo,  der  Gott  des  Waldes  und  Wassers,  Firan  und  Siman, 
die  Götter  des  Krieges,  und  Satu,  der  Gott  des  Hauses  und  Feldes.  Die 
Akas  haben  für  jedes  Dorf  einen  Priester,  Deori,  der  die  zur  Anbetung 
dieser  Götter  gehörigen  Ceremonien  in  kleinen  Hütten,  in  denen  ihre  Figuren 
stehen,  täglich  verrichtet.  Während  der  Saat  und  Erntezeit  und  bei  der 
Geburt  von  Kindern  bringt  er  ihnen  auch  Opfer  dar.  In  Krankheitsfällen 
werden  Fuxo  Hühner  etc.  geopfert  und  der  Patient  wird  mesmerisirt. 

Wohnungen.     Diese    gleichen    denen    der  Bergmiris,    sind    aber   wohl 

noch  sorglicher  und  fester  gebaut..  Alle  Hausgeräthe  sind  von  Metall.    Grosse 

kupferne  Wassergefasse  und  Messingtöpfe  und  Schüsseln  beziehen   sie   von 

Tibet  und  Asam.   Sie  essen  Rindfleisch,  rühren  aber  keine  Milch  an.  Schweine, 

1  Hühner    und    Tauben    werden   in   Massen    gezogen,    nicht   aber  Enten    und 

Gänse,  denn  das  wäre  gegen  das  Gebot  ihrer  Götter. 

Ihre  Begräbnissceremonien  sind  wie  die  der  Berg-Miris. 

6.  Abtheilung. 
Die  Nagas  in  Oberasam. 

An  der  Grenze  von  Bhutan  angelangt  überschreitet  der  Verfasser  nun 
das  Brahmaputrthal,  um  die  Stämme  zu  beschreiben,  welche  gegenüber  den 
Abor-Miri-Dafla-Völkem  wohnen. 

Die  Gelehrten  sind  noch  nicht  einig,  ob  der  Name  Naga  von  der  San- 
skrit-Wurzel des  Wortes  „nackt",  oder  von  dem  Worte  „Nag"  Schlange,  ab- 
zuleiten sei.  Beide  Ableitungen  würden  passen,  denn  die  Nagas  lieben  es 
angenscheinlich  mehr  ihren  Körper  zu  verzieren  als  zu  beklei(^en  und  haben 
etwas  Schlangenähnliches  in  ihrem  Wesen. 

Geographische  Lage.  Die  Naga-Niederlassungen  erstrecken  sich 
vom  linken  Ufer  des  Bordihing-Flusses  bis  zum  Gozili  im  Nowgong-District, 
bis  zur  südlichen  Biegung  des  Barak  und  bis  zur  Ostgrenze  von  Tipperah  zvn- 
scben  dem  83.  und  97.  ^  östlicher  Länge.  Die  Nagas  im  Osten  und  Westen 
des  Dhansiri-Flusses  sind  jedoch  verschieden  von  einander. 

Die  Nagas  im  Osten  des  Doyangflusses  (östlichen  Zufluss  des  Dhansiri 
LoDfj.  94  *^  E.  Lat.  26  ^  N.)  bestehen  aus  mehreren  Clans  unter  erblichen 
ChiefB.  Sie  leben  in  grossen  Dörfern,  von  denen  manche  bis  300  Häuser 
zahlen;  die  Niederlassungen  sind  gewöhnlich  an  Bergabhängen  erbaut  und 
stark  verbarikadirt.  Col.  Dalton  beschreibt  die  Wohnung  des  einen  Chiefs: 
Vor  dem  Hause  und  im  Innern  desselben  findet  man  zahlreiche  Jagd-  und 
festtrophäen  und  in  einem  besondern  Hause,  welches  als  Museum  dient, 
sind  die  auf  ihren  Raub-  und  Rachezügen  erbeuteten  Schädel  reihenweise 
wie  Bücher  aufgesteUt,  dansben  stehen  Körbe  voll  zerbrochener  Schädel  als 
Andenken  an  die  blutigen  Thaten  ihrer  Vorfahren. 

14  ♦ 
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*  Als  Oberasam  in  die  Hände  der  Engländer  kam,  sandten  diese  v 
schiedene  Male  Expeditionen  gegen  die  Nagas,  um  diese  mordgierige  Ban 
einzaschüchtern  und  für  die  an  britischen  Unterthanen  verübten  Frevelthal 
zu  zuchtigen.  Auf  diesen  Eriegszügen  lernte  man  die  Mithan,  Tablon 
Tschanguri  und  Mulong  und  Dschoboka  Nagas  kennen.  Die  Na] 
sangyas,  Bordwarias,  Paidwarias  und  Sotos  hatten  sich  von  jeh 
friedlich  gezeigt. 

Tättöwiren.  Es  war  früher  Gebrauch  unter  diesen  Stämmen,  dai 
keiner  heirathen  durfte,  der  sein  Gesicht  nicht  durch  tättöwiren  so  schensi 
lieh  wie  möglich  gemacht  hatte,  und  zu  diesem  Entstellungsprozess  wurc 
der  Heirathslustige  erst  dann  zugelassen,  wenn  er  einen  Skalp  oder  Scbäd< 
erbeutet  oder  an  einem  Zuge  Theil  genommen  hatte,  auf  dem  dergleiche 
Trophäen  gewonnen  worden  waren.  Auf  welche  Weise  der  Schädel  erlanj 
wurde,  ob  durch  Hinterlist  oder  in  offenem  Kampfe,  blieb  sich  gleich,  ja  < 
brauchte  nicht  einmal  der  Kopf  eines  Feindes  zu  sein,  wenn  nur  der  Ermo 
dete  nicht  dem  eigenen  Clan  angehörte,  so  wurde  das  Hochzeitsgeschei 
als  yoUwichtig  von  der  Dame  angenommen.  Man  brachte  die  Stämme  nu 
und  nach  dahin,  zu  versprechen,  diese  schauerliche  Sitte  aufzugeben,  ab« 
die  Nagas  haben  ihre  Vorliebe  für  Schädelsammlungen  noch  nicht  ve 
loren. 

Communication  etc.  Die  Communication  zwischen  den  einzelnen  b 
freundeten  Dörfern  ist  in  vortrefflichem  Znstande.  Die  Wege  sind  natürlii 
steil  und  schmal,  aber  meistens  mit  Br&cken  versehen  und  in  Ordnung  g 
halten.  In  der  Nähe  ihrer  Dörfer  sind  die  Pfade  oft  mit  Mango-  und  Jäd 
Bäumen,  auch  mit  Bambus  bepflanzt.  Im  Schatten  dieser  Alleen  oder  Haii 
sind  kleine  Häuschen  errichtet,  welche  die  Gebeine  ihrer  Todten  bedeckei 
Begräbniss.  Die  Leiche  wird  in  einen  kahnähnlichen  offenen  Sarg  od« 
Trog  gelegt,  der  ausserhalb  des  Dorfes  an  einem  Baum  hängt  Hier  bleibt  « 
der  Sonne  und  Luft  ausgesetzt,  bis  sie  ganz  vertrocknet  ist   Dann  erst  wer 

• 

den  die  Bestattungsfeierlichkeiten  vorgenommen.  War  der  Verstorbene  ein« 
hochstehende  Persönlichkeit,  so  werden  zwei  Büffel,  mehrere  Schweine  ao( 
eine  Menge  Hühner  geschlachtet.  Die  Freunde  aus  den  benachbarten  Dör 
fem  erscheinen  in  ihrer  Kriegstracht  mit  Trommeln  und  Gongs.  Ein  Jede 
trägt  einen  Schild,  Speer  und  eine  Streitaxt  oder  ein  Dao.  Sie  begeben  siel 
in  pleno  nach  dem  Ort,  wo  die  Leiche  aufgehängt  ist,  und  singen  und  tanzei 
um  dieselbe  herum.  Der  Inhalt  dieser  Lieder  ist  eine  Herausforderung  de 
Todesdämons,  der  ihren  Freund  geraubt  hat  Sie  reden  ihn  an  und  schimpfei 
auf  ihn,  weil  er  (wie  sie  selbst)  hinterlistiger  Weise  einen  ihrer  Cameradei 
umgebracht  habe.  Der  Chorus  bekräftigt  unter  Umherschwingen  der  Waifei 
jede  Herausforderung  mit:  Ja,  ja!  Musik,  tanzen  und  schmausen  währt  jili< 
ganze  Nacht  Den  nächsten  Morgen  wird  der  Todte  von  einer  Schaar  jun^ 
Frauen  mit  Blättern  und  Blumen  bedeckt  und  nach  der  Sitte  der  einzebei 
Stämme  zur  letzten  Ruhestätte  gebracht 
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Religion.  Die  Nagas  scheinen  weder  religiöse  Ideen  noch  Ceremonien 
ztt  haben.  Tempel,  Priester  nnd  jede  Form  einer  Gottesverehrung  sind  ihnen 
fremd.    Sie  glaubea  aber  an  Omen  und  eiue  Zukunft  nach  dem  Tode. 

Heiratb.  Die  Sitto,  der  Braut  einen  frisch  abgeschnittenen  Menschen- 
kopf zum  Hochzeitsgeschenk  zu  machen,  hatte  zur  nothwendigen  Folge,  dass 
die  Naga-Junglinge  erst  in  reiferem  Alter  heirathen  konnten.  Sie  mussten 
ausserdem  einen  Preis  für  das  Mädchen  zahlen,  und  wer  das  nicht  konnte, 
arbeitete  um  die  Braut  wie  Jakob.  Die  Nagas  beschranken  sich  auf  eine  Frau, 
die  sie  gut  behandeln  und  an  allen  ihren  Vergnügungen  Theil  nehmen  lassen. 

Eriegstanz.  Die  Eriegstanze  der  Nagas  beginnen  mit  einer  Parade 
oder  einem  Manoeuvre.  Die  Erieger  sind  dabei  mit  Wurfspeer,  Streitaxt 
and  einem  langen  Schilde  ausgerüstet,  welcher  von  Büffelleder  oder  Bambus- 
geflecht gemacht  ist,  das  mit  Tigerhäuten  überzogen  ist.  Sie  avanciren  in 
graden  Reihen  und  würden  ausgezeichnete  Tirailleurs  abgeben,  denn  man 
bemerkt  bei  ihrem  Vorgehen  nichts  als  die  auf  dem  Boden  gleichsam  hin- 
kriechenden schwarzen  Schilde,  unter  denen  die  Erieger  sich  bewegen.  Sie 
sind  auf  diese  Weise  gegen  Pfeile  geschützt  Wenn  sie  nahe  genug  an  den 
imaginären  Feind  gekommen  sind,  springen  sie  auf  und  schleudern  ihre  Speere 
gegen  ihn.  In  der  Ueberzeugung,  ihn  hierdurch  besiegt  zu  haben,  gehen  sie 
sogleich  zum  Eopf abschnei  den  über.  Ein  Biischel  Gras  stellt  den  Eopf  des 
Feindes  dar.  Sie  fassen  das  Gras  mit  der  linken  Hand,  hauen  es  mit  der  Streit- 
axt aas  dem  Boden  und  hängen  den  Erdklumpen  über  ihre  Schultern.  Mit 
diesen  unblutigen  Schädeln  geschmückt  kehren  sie  zurück  und  werden  von 
den  Frauen  mit  Triumphgeschrei  empfiangen. 

Costüme.  Viela  Naga-Chiefs  tragen  eine  Art  Erone,  welche  aus 
grossen  Muschelstücken  und  Rohrgeflecht  zusammengesetzt,  mit  einem  rothen 
Bande,  Pfauenfedern  und  purpurgefarbtem  Ziegenhaar  geschmückt  ist.  Hals- 
bänder, Armspangen  etc.  werden  in  Menge  angelegt,  aber  fast  gar  keine 
Kleidung,  ausser  einem  Gürtel  mit  einem  kleinen  schwarzen  Stück  Zeug, 
welches  wie  eine  kurze  schmale  Schürze  vom  herabhängt;  viele  Stämme 
brauchen  diese  nicht  einmal.  Ihre  Waden  sind  mit  rothen  Lederriemen  oder 
Rohr  umschnürt.  Ihre  Waffen  sind:  glänzend  polirte  Streitaxt  mit  kurzem, 
schwarzen  Stiel,  verziert  mit  einem  Büschel  rothgefarbten  Ziegenhaars,  ein 
Speer  mit  breiter  Spitze  und  Wiederhaken,  dessen  Schaft  mit  rothen  Haaren 
bedeckt  ist,  und  ein  4—5'  langer  Schild. 

Die  Eleidung  der  Frauen  beschränkt  sich  auf  einige  Halsbänder  und 
die  oben  erwähnte  kurze  Schürze,  oft  gehen  sie  aber  auch  ohne  dieselbe. 
Die  Chiefs  benutzen  bei  feierlichen  Gelegenheiten  eine  Art  Thronsessel,  auf 
Jenen  sie  mit  ihren  Söhnen  sitzen.  Bei  einem  Besuch,  den  Col.  Dalton 
einem  ihrer  Stämme  machte,  hatte  er  mit  seinen  OfBcieren  längere  Zeit  auf 
^  Erscheinen  eines  Chiefs  zu  warten,  sie  machten  also  einen  Spaziergang, 
^  sich  die  Zeit  zu  vertreiben.  Als  sie  zurückkamen,  fanden  sie  innerhalb 
ihrer  Yorpostenkette  ein  etwa  20'  hohes  Bambusgerüst   auf  dessen  Spitze  der 
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Sohn  des  erwarteten  Chiefs  sass,  bereit,  die  Huldigungen  der  Europäer  ent- 
gegenzuuehmen.  Sie  sorgten  natürlich  dafür,  dass  der  erhabene  Naga- 
Sprössling  so  schnell  als  möglich  von  seinen  Thron  herab  kletterte  und  mit 
einem  einfachen  Stuhl  vorlieb  nahm. 

Wachtposten.  An  den  befestigten  Dorfeingängen  haben  diese  Nagas 
hohe  Häuser  errichtet,  in  denen  die  jungen  Leute  des  Nachts  Wache  halten. 
Die  Alarmsignale  geben  sie  durch  Feuerzeichen  und  auf  riesigen  Trommeln, 
die  sie  aus  ausgehöhlten  Baumstämmen  verfertigen. 

Physische  Beschaffenheit.  Die  Chiefs  sind  oft  ganz  stattlich  aus- 
sehende Leute,  im  Allgemeinen  aber  sind  die  Nagas  nicht  so  stark  gebaut 
wie  die  nördlichen  Stämme.  Auch  ihre  Farbe  ist  schwärzer  und  die  Gesichts- 
bildung lang  und  abgeplattet. 

7.  Abtheilung. 
I.  Die  Nagas  im  Westen   des  Doyang-Flusses. 

Die  Nagas  zwischen  dem  Doyang  und  Eopili  haben  keine  Chiefis.  Wenns 
Noth  thut,  so  ernennen  sie  einen,  diurch  Weisheit  oder  Reichthum  he^vo^ 
ragenden  älteren  Mann  zum  Wortführer,  der  aber  keine  wirkliche  Macht  be- 
sitzt und  dessen  Aussprüche  für  Niemand  bindend  sind.  Manchmal  halten 
auch  mehrere  solcher  Leute  eine  Versammlung,  um  Streitigkeiten  zu  schlichten, 
aber  Niemand  ist  verpflichtet,  ihrer  Entscheidung  nachzukommen.  Wenn  sie 
keine  Händel  mit  andern  Clans  haben,  so  suchen  sie  ihrer  Rauflust  dadurch 
zu  genügen,  dass  sie  jährlich  ein  oder  zweimal  zusammenkommen,  und  unter- 
einander eine  allgemeine  Schlägerei  in  Scene  setzen,  bei  der  aber  nur  die 
Waffen  gebraucht  werden  dürfen,  mit  denen  sie  die  Natur  versehen  hat. 

Götter  etc.  Sie  opfern  Geistern,  denen  sie  verschiedene  Attribute  bei- 
legen. Semes,  Gott  des  Reichthums,  erhält  Büffel,  Kühe  und  Mithans  zum 
Opfer;  Eutschimpa,  Gott  der  Ernte,  bekommt  Ziegen,  Hühner  und  Eier; 
Rapiaba,  ein  böswilliger  Geist,  wird  mit  Hunde-  und  Schweine-Opfern  ve^ 
söhnt  Sein  Gehülfe  Eanpniba  ist  noch  schlimmer,  aber  glücklicher  Weise 
blind;  da  er  also  kostbare  Gaben  von  werthloseu  nicht  unterscheiden  kann, 
so  hält  man  auch  das  Schlechteste  für  gut  genug  für  ihn.  Wenn  Omen  und 
dgl.  zu  befragen  sind,  so  wird  das  Dorf  2  Tage  lang  für  allen  Verkehr  ge- 
sperrt und  die  Arbeit  eingestellt.  Die  Ceremonie,  Genna.  findet  z.  B.  statt, 
wenn  die  Dorfbewohner  neues  Land  bebauen  wollen.  Sie  löschen  dann  alles 
Feuer  im  Dorf  aus,  und  erzeugen  neues  Feuer  durch  Reiben  zweier  Hob- 
stücke. Ein  Büffel  wird  geröstet  und  nachdem  das  Opfer  und  die  Festmahl- 
zeit beendet  sind,  zünden  sie  Fackeln  an  diesem  frischen  Feuer  an  und 
stecken  damit  den  schon  früher  niedergehauenen  Wald  an. 

Häuser.  Die  Wohnungen  dieser  Nagas  sind  an  einem  Giebel  hoch, 
am  andern  so  niedrig,  dass  das  Dach  beinahe  die  Erde  berührt.  Das  Innere 
besteht  aus  2  Räumen,  von  denen  der  eine  zum  Schlafen,  der  andere  zam 
Aufenthalt  der  Schweine,   Hühner  etc.   dient.    Die  Junggesellen  des  Dorfes 
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hihen  ein  besonderes  Haus,  in  dem  sie  ihre  Jagdtrophäen  und  Waffen  auf- 
bewahren, ausserdem  wird  es  als  Karawanserai  benutzt. 

Schmuck  etc.  Diese  Nagas  lieben  Tanz  und  Schmuck  leidenschaftlich. 
Die  Männer  tragen  oberhalb  des  Ellenbogens  einen  Strick  von  Messingdraht 
md  gelblich  grüne  Perlenhalsbänder.  Ein  Zeuglappen  ist  das  einzige  Klei- 
longsstück.  Die  Frauen  bedecken  sich  vom  Nabel  bis  zum  Knie.  Die  ver- 
leiratheten  unter  ihnen  flechten  ihr  Uaar  und  lassen  es  in  langen  Zöpfen 
inten  herabhängen;  die  unverheiratheten  schneiden  es  vorn  über  den  Augen 
urz  ab. 

Heirathen.  Die  Braut  wird  mit  Kühen,  Schweinen,  Hühnern  und 
inuintwein  gekauft.  Den  eingeladenen  Freunden  wird  eine  Mahlzeit  gege- 
)en,  wofür  sie  dem  jungen  Ehepaar  beim  Aufbau  ihres  neuen  Hauses  be- 
liälfUch  sind.  Man  schätzt  die  Mädchen  mehr  nach  ihrer  Körperkraft  als 
Schönheit,  denn  sie  haben  alle  Arbeit  zu  thun,  während  die  Männer  im 
Sonnenschein  liegen  und  rauchen. 

Begräbniss.  Sie  begraben  ihre  Todten  in  der  Nähe  der  Dörfer  in 
einem  Sarge,  der  aus  einem  hohlen  Baumstamm  besteht.  Ein  grosser  Stein 
bezeichnet  das  Grab  und  man  kann  das  Alter  eines  Dorfes  nach  der  Anzahl 
und  dem  Aussehen  dieser  Steine  bemessen. 

Nahrung.  Sie  essen  factisch  Alles:  Frösche,  Eidechsen,  Schlangen, 
Hunde,  Affen,  Katzen,  gefallenes  Vieh  etc.  Ihr  Getränk  ist  Reisbier,  welches 
80  dick  gebraut  ist,  dass  sie  es  als  Frühstück  nehmen.  Das  Merkwürdigste 
ist  aber  ihre  Weise,  den  Tabak  zu  gemessen,  sie  sammeln  nämlich  das  im 
Pfeifenabguss  zusammengelaufene  Tabaksöl  (vulgo  Jätsei)  und  trinken  es  mit 
Wasser  vermischt. 

Die  Angami-  oder  Katschu-Nagas  im  Osten  von  Nord-Katschar 
zählen  ungefähr  125,000  Seelen.  Die  einzelnen  Clans  bekriegen  sich  fort- 
während, was  aber  die  Frauen  nicht  hindert,  sich  in  den  feindlichen  Dörfern 
gegenseitig  Besuche  zu  machen.  Befehden  sie  aber  fremde  Stämme,  so 
nehmen  sie  weder  auf  Geschlecht  noch  auf  Alter  Rücksicht,  sondern  ermor- 
<len  Alles. 

Die  Arung-Nagas  sind  ungefähr  7500  Seelen  stark.  Im  Ganzen  scheinen 
die  Nagas  westlich  vom  Doyang  mit  den  Manipuri  oder  Catsay-Schans 
verwandt  zu  sein,  während  die  Kukis  und  Nagas  östlich  von  diesem  Flnss 
^lenSingphos  und  andern  östlich  gelegenen  Stämmen  angehören. 

IL  Die  Kukis. 

Die  Nachbarn  der  Nagas  sind  die  Kukis.  Das  von  ihnen  bewohnte 
^rgland  erstreckt  sich  von  dem  Flussbett  des  Koladain,  wo  sie  mit  den 
l^homis  zusammenstossen  in  einer  Ausdehnung  von  etwa  300  Meilen  bis  an 
lie  Grenze  Nord-Katschars  und  Manipurs.  Sie  wurden  zuerst  im  Jahre  1499 
bekannt.  Dr.  Mc.  Crea  erzählt  von  ihnen,  dass  sie  damals  eine  Nation  von 
ägem  und  Kriegern  gewesen,  die  in  verschiedenen  Clans  unter  selbsterwähl- 
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ten  Chie  fslebten.  Ihre  Dörfer  zählten  500 — 2000  Einwohner.  Auf  Eriegszdgc 
schliefen  sie  in  Hängematten,  die  sie  an  Baumästen  befestigten,  daher  di 
später  von  Dr.  Mc.  Cosh  irrthümlich  gemachte  Angabe,  dass  sie  in  Bäomei 
lebten.  Sie  waren  in  beständigen  Kriegen  mit  den  Bandschugis  und  schonten 
wenn  sie  siegreich  waren,  nur  das  Leben  der  Kinder.  Diese  nahmen  u< 
gefangen  und  adoptirten  sie  nachher.  Fertigkeit  im  Diebstahl  galt  als  di< 
grösste  Kunst;  einen  auf  der  That  ertappten  Dieb  hielt  man  daher  fa 
den  verächtlichsten  Menschen.  Polygamie  fisuid  man  unter  ihnen  nicht,  abe 
jeder  Kuki  durfte  sich  ausser  seiner  Frau  Concubinen  halten.  Sie  kannte 
ein  Leben  nach  dem  Tode  und  glaubten  dass  derjenige,  welcher  hier  di 
meisten  Mordthaten  begehe,  im  Jenseits  der  Glücklichste  sein  werde.  Di 
Name  des  höchsten  Wesens  ist  „Khogem  Putiang".  Ausser  ihm  verehre 
sie  Shem  Sank,  vor  dessen  hölzerner  Figur  die  Köpfe  der  Erschlagene 
niedergelegt  werden. 

Niederlassung.  Als  die  Kukis  vor  etwa  60  Jahren  im  Süden  vo 
Katschar  erschienen,  waren  sie  ganz  nackt.  Nach  und  nach  liessen  sie  sie 
bewegen,  Kleider  anzulegen  und  sich  einem  gewissen  Civilisirungs-Prozess  zi 
unterwerfen.  Mit  der  Zeit  entwickelten  sie  sich  soweit,  dass  man  sie  nebs 
den  Mikirs  für  die  besten  Unterthanen  in  Nord-Katschar  hielt.  Später  kamei 
noch  4  grosse  Stämme,  welche  von  den  Luschais  vertrieben  worden  waren 
nach  Katschar.  Aus  ihrer  Mitte  wurden  200  Mann  als  Soldaten  ausgebilde 
und  zum  Grenzdienst  verwandt 

Regierung.  Jeder  Stamm  hat  einen  König,  dessen  Ansehen  aufirech 
zu  erhalten  sie  stets  bestrebt  sind,  um  so  mehr  als  ihrer  Ansicht  nach  iy 
Könige  göttlicher  Abkunft  siod.  Sie  haben  die  Gerechtsame,  von  jedem  ihre 
Unterthanen  4  Tage  Arbeit  und  einen  Korb  Reis  (160  Pfd.)  zu  fordern,  nn 
so  oft  die  Schweine  Junge  werfen,  ist  ein  Ferkel  und  von  jeder  Hühnerbn 
ein  Küchlein  ihr  Antheil,,  ebenso  das  Viertel  von  jedem  auf  der  Jagd  erlegt« 
Thier.  Den  König  unterstützt  ein  Ratb  „Thuspoi"  im  Regierungsgeschäf 
Auf  Verrath  steht  Todesstrafe.  Mord  im  eigenen  Clan  begangen  wird  mi 
Verlust  des  freien  Bürgerrechts  geahndet  und  der  Mörder  wird  mit  seine 
Familie  Sklave  des  Königs.  Bei  Diebstahl  verliert  der  Schuldige  seine  Frei 
heit.  In  Fällen  von  Ehebruch  oder  Verführung  überlässt  man  die  Strafe  dei 
beleidigten  Ehemann  oder  Vater.  Alle  Frauen  und  Mädchen  müssen  ab( 
dem  König  zur  Verfugung  stehen. 

Götter.  Die  Kukis  kennen  einen  Schöpfer  und  höchsten  Gott,  Puthei 
welcher  den  Menschen  wohlgesinnt,  aber  der  allwissende  Richter  ihrer  Han( 
lungen,  und  die  Uebelthäter  hier  sowohl  als  auch  nach  dem  Tode  bestral 
Seine  Frau  Nongd schar  besitzt  die  Kraft,  krank  und  gesund  zu  mache 
und  versieht  das  Mittleramt  zwischen  den  Menschen  und  Pathen.  Beide  hab< 
einen  Sohn  Thila,  der  grausam  und  rachsüchtig  ist.  Seine  Fraa  i 
Ghammu,  eine  Art  Xantippe.  Der  böse  Geist  Ghamoischi  ist  ein  uneh 
lieber  Sohn  Puthens  und  seine  Frau  Kiiatschran   ist   ebenso    bösartig  wie 
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selbst.  Man  betet  nie  zu  ihnen,  opfert  ihnen  aber,  um  ihren  Zorn  zu  stillen. 
Are  Tochter  Hilo  hat  die  unangenehme  Angewohnheit,  die  Speisen  derer, 
welche  sie  beleidigt  haben,  zu  vergiften.  Der  Hausgott  heisst  Khanungao. 
iosser  den  oben  angeführten  haben  sie  Fluss-,  Wald-  und  Berggötter,  und 
änen  Gott  für  jede  Metallart. 

Krankheiten  etc.  Wie  die  meisten  der  früher  erwähnten  Stamme,  so 
glauben  auch  die  Kukis,  dass  die  erzürnten  Götter  Urheber  ihrer  Krank- 
leiten  seien,  Bei  Leibschmerzen  denken  sie  z.  B.  gleich  an  Hilo,  in  andern 
!*ällen  werden  Priester,  Thimpu,  zu  Hülfe  gerufen.  Diese  gehen  bei  ihren 
Irankenbesuchen  ganz  methodisch  zu  Werke.  Der  Thimpu  fühlt  den  Puls, 
Bacht  ein  gelehrtes  Gesicht,  thut  einige  Fragen  und  bestimmt  schliesslich, 
irelcher  Gott  zu  yersöhnen  sei.  Glaubt  er,  ein  Huhn  sei  für  diesen  Zweck 
fügend,  so  schlachtet,  röstet  und  isst  er  es  auf  der  Stelle,  auf  welcher 
ler^Kranke  zuerst  von  dem  Uebel  befallen  wurde.  Was  er  nicht  essen  kann, 
irirft  er  in  den  Jungle  und  geht  nach  Hause.  Ist  das  Yersöhnungsopfer  ein 
Jehwein  oder  ein  Hund,  so  bittet  er  einige  Freunde,  ihm  bei  der  Vertilgung 
lesselben  zu  helfen,  und  wenns  ein  Büffel  ist,  so  giebt  er  ein  grosses  Diner. 

Zustand  nach  dem  Tode.  Das  Paradies  der  Kukis  liegt  ihrer  Mei- 
BQDg  nach  im  Norden.  Da  wächst  der  Reis  von  selbst;  die  Jagdgründe  sind 
roll  Wild;  alle  Feinde,  die  er  hier  erschlug,  werden  ihm  dort  als  Sklaven 
fienen,  und  alle  Thiere,  welche  er  hier  mit  seinen  Freunden  verspeist  hat, 
werden  dort  seinen  Yiehstand  bilden. 

Dörfer.  Die  Kukis  wandern  viel  umher,  oft  in  grossen  Scharen  und 
gründen  überaU  wohin  sie  kommen,  neue  Niederlassungen.  Das  zuerst  er- 
richtete Haus  gehört  dem  König.  Die  übrigen  Wohnungen  werden  in  Reihen 
je  nach  der  Einwohnerzahl  in  grösseren  oder  kleineren  Dimensionen  aufge- 
führt Sobald  das  Dorf  steht,  befestigen  sie  es  und  verbarrikadiren  die  Zu- 
gänge. 

Sitten.  Drei  Tage  nach  der  Geburt  eines  Mädchen  und  fünf  nach  der 
emes  Knaben  geben  sie  einen  Festschmaus,  an  dem  das  neugeborene  Kind 
Theil  nimmt.  Die  Mutter  füttert  das  kleine  Wesen  bei  dieser  Gelegenheit 
niit  Reis  aus  ihrem  eignen  Munde.  Mit  12  oder  13  Jahren  dürfen  die 
Knaben  nicht  mehr  im  elterlichen  Hause  schlafen,  sondern  müssen  mit  den 
uidem  jungen  Leuten  des  Dorfes  die  Nacht  in  den  an  den  Eingängen  des 
Dorfes  gelegenen  Wachthäusem  zubringen. 

Eine  Braut  kostet  bis  30  Rupies,  doch  kann  sie  der  Freier  auch  durch 
^en  zweijährigen  Dienst  erwerben.  Die  Hochzeitsmahlzeit  wird  im  Hause 
des  Madchens  ausgerichtet  Am  Morgen  nach  dem  Schmaus  wird  das  zu 
▼erheirathende  Faar  vor  den  Thimpu  geführt;  dieser  reicht  beiden  eine  Kanne 
▼oll  Branntwein,  die  9ie  austrinken,  und  bindet  zwei  Baumwollenföden  um 
den  Hals  des  Mannes.  Zuletzt  giebt  er  den  beiden  Eheleuten  je  einen 
Eanmi  und  seinen  Segen.  Diese  Kämme  spielen  eine  wichtige  Rolle.  Mann 
ond  Frau  gebrauchen  gewöhnlich  denselben  Kamm.    Ihn  zu  verlieren  gilt  für 
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ein  grosses  Unglück.  Stirbt  ein  Euki,  so  wird  sein  Kamm  mit  ihm  begrab< 
und  seine  nächsten  Verwandten  zerbrechen  die  ihrigen  und  gehen  Tage  laz 
mit  aufgelöstem  Haar  um  her. 

Tracht.  Die  National  Kleidung  der  Kukis  ist  ebenso  leicht  und  lofti 
wie  die  der  Nagas.  Sie  tragen  einen  Turban,  den  die  Reicheren  mit  de 
rothen  Flaumfedern  des  üatipaki- Vogels  und  mit  rothen  aus  Ziegenhaare 
geflochtenen  Bändern  schmucken.  Schultertasche  und  Davgurtel  sind  vo 
Leder  mit  Muschelreihen  geziert.  Um  die  Waden  legen  sie  einen  Ziegenbar 
der  mit  Riemen,  die  aus  dem  Nackenfell  des  Thieres  geschnitten  sind,  festg( 
bundeu  wird.     Ein  Stück  Rhinoceroshaut  dient  ihnen  als  Schild. 

Lieder.  Die  Kukis  besitzen  Gesänge  in  einem  veralteten  Dialekt,  weld 
nach  Major  Stewarts  Aussage  nicht  unpoetisch  sein  sollen.  Ihr  Instnimei 
„Ghosen^  besteht  aus  Bambuspfeifen,  welche  in  einem  hohlen  Kürbis  b 
festigt  sind. 

Begräbnis s.     Die  Kukis  begraben  ihre  Todten,  lassen  sie  aber  Yorh< 

einige  Tage   zur  Schau    liegen.     Die  Leichen    vornehmer  Leute    werden   ai 

Feuer  langsam  ausgetrocknet,  dann  mit  ihren  Waffen  und  Kleidern  angeth^ 

ein  oder  zwei  Monate  hindurch  ausgestellt.     Während  dieser  Zeit  halten  d 

Verwandten  offenes  Haus.    Schliesslich  wird  der  Verstorbene,  mit  einer  We{ 

zehrung  von  Speise  und  Trank  versehen,  begraben.     Die  Schädel  der  für  di 

Trauermahlzeiten  geschlachteten  Thiere  werden  wie  ein  Zaum    um   das  Gra 

gelegt.     Früher    musste  unter    diesen    auch    der    frisch    abgeschnittene  Kop 

eines    bei    dieser  Gelegenheit   getödteten    Menschen    sein.    Die  Kukis    abei 

welche  sich  im  britischen  Territorium  niedergelassen,  haben  diese  Sitte  aaf 

gegeben. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Pfahlbauten  im  Starnberger  See.  —  Deutscher  Reichs- Anzeiger.    1873.    No.  69. 
Grad  (Gh.),  Skizzen  aas  Elsass  und  den  Vogesen.  —  Ausland  1872.    No.  36  f.  51. 
Zur  Beurtheilung  der  Sprachverhältnisse  in  Elsass- Lothringen.  —  Aus  allen  Weltibeilen.  HI 

1872.    p.  241. 
Deutsch  (0),  Der  Wasgenwald.  ~  Aus  allen  Welttheilen.    III.     1872.    p.  100. 

Oesteireich-Üngam. 

Menschliche  Ueberreste  aus  dem  Diluvium  in  Böhmen    —  Correspondenzbl.  d.  deutschen  Ges 

f.  Anthropologie.     1872.    p.  13. 
Fodisch  (J.  E.\    die   alten    Wallbauteu   Böhmens.    -    Mitthl.  d.  Ver.  f.  Gesch.  d.  Deutschet 

in  Böhmen.    Jahrg.  X.    No.  4. 
Andree   (R),    Tschechische   Gänge.    Böhmische   Wanderungen    und  Studien.     Bielefeld  nsd 

Leipzig  (Velbagen  n.  Klasiug).     1872.    284  S.    8. 
Der  deutsche  Bezirk  Nikitnitz  in  Böhmen.  -  Globus  XXI.     1872.     p.    94. 
Rhinocerosreste  bei  Karlsbad.  —  Aasland  1872.    No.  9. 
Vogel  (J.  F.),   Hochzeitsgebräuche  von  Joachimstbal    au^   dem  J.  1538.  —  Mitthl.  d.  Ver.  l 

Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen.    Jahrg.  XI.    No.  1. 
Mährens  vorgeschichtliche  Thierwelt  —  Ausland  1872.    No.  45  f. 
Ficker  (A.),  Beschäftigung  und  Erwerb  der  Bewohner    des    österreichischen  Alpengebiet«.  - 

Jahrb.  d.  osterreich.  Alpen- Vereins.    VII.    1871.     p.  221. 
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97olff  (A.),  Le  Tyrol  et  la  Garinthie.    Moenrs,  paysages,  legendes.    Paris  1872.    380  S.  18. 

(3  fr.  50  c.) 
Kiogerle  (J.),  Die  Deutschen   in  Südtirol  und  ihre  Sagen.   —    Ans   allen  Welttheilen.    IIL 

1872.    p.  166. 
Das  Dentschtham  in  Wälschtirol.  —  Ansland  1872.    No.  12. 
Stenb  (L.)i  Ueber  rhäto-romaDische  Studien.  —  Ansland  1872.    No.  27  ff. 
Die  alten  Wohnsitze  der  Romanen.  —  Ansland  1872.    No.  22. 
Die  Serben  an  der  Adria.    Ihre  Typen  und  Trachten.    Lief.   5.  6.    Leipxig  (Brockhans)  1872. 

Imp.  4.    {k  2  Thir) 
(Erzherzog  Lndwig  Salvator  von  Toscana),  Der  Golf  von  Bnccari-Porto  Re.    Bilder  und 

Skizzen.    Prag  (Mercy)  1871.    4. 
Klun,  Die  Slowenen.  —  Ausland  1872.    No.  11  ff.  14.  20.  23. 

Sxaraniewicz  (J.),  Kritische  Blicke   in   die  Geschichte  der  Karpaten-Völker  im  Alterthnm 
'       und  im  Mittelalter.    Lemberg  (Wild,  in  Comm.)  1873.    gr.  8.    (I  Thlr.) 
Kolberg  (0.),    Ethnographisches    ans    dem  Krakauer  Gebiet.  —  Uitthl.  d.  Wiener  geograph. 

Ges    XV.    1872     p.  174. 
Obermol ler  (W.),   Die  Abstammung  der  Magyaren  mit  einer  Einleitung  über  die  keltischen 

Wanderungen    und   die  heutigen    europäischen  Völker.    Wien  (Herzfeld  u.  Bauer)    1872. 

gr.  8.    (18  Sgr.) 
-,   Sind  die  Ungarn  Finnen  oder  Wogulen?    Nebst   einer  Erörterung  über  die   Bedeutung 

der  Zahlwörter.  —  Oesterreich.  Wochenschr.  f.  Wiss.  und  Kunst    N.  P.  IL    Hefl  35. 
Bthnographische  Verhältnisse  in  Tugam.  —  Ausland  1872.    No.  10  1 
r.  Hellwald  (F.),  Die  niederländischen  Coloniea  in  Ungarn  und  Siebenbürgen.  —  Oesterreich. 

Wochenschr.  t  Wiss.  u.  Kunst.    N.  F.  11.    Heft  39. 
Srann  (K.),  Tokoj  und  Jokaj.     Bilder  aus  Ungarn.    Berlin  (Stilke)  1872.  8.  (1  Thlr.  26  Sgr.) 
I  magyar  nepdalrol.    (Ueber   das   ungarische  Volkslied).    Pest  1872.    8.    Vergl.  Magaz.  f.  d. 

Lit.  d.  Auslandes.     1872.    p.  539. 
Seisebriefe  aus  Siebenbürgen.    Forts.  —  Kölnische  Ztg.  19,  25.  Sept.,  16.,  19.,  27.,  31.  Deo. 

1871,  1.  Jan.  1872. 

Oberin  Uli  er  (W.),  Die  Herkunft  der  Sekler  und  die  atlantidisch-indische  oder  ZIgeaner-Raee. 

Wien  (Gebr.  Winter)  1873.     gr.  8.    (12  Sgr.) 
-,    Die  Herkunft  der  Sekler.  —  Oesterreich.  Wochenschrift.    N.  F.    IL    1872. 
Zöllner  (R.),  Die  Sachsen  in  Siebenburgen.  —  Aus  allen  Welttheilen.    IIL     1872.    p.  6. 
>ie  letzten  deutschen  .Einwanderungen   im  Siebenbörger  Sachsenlande.  —   Im   neuen   Reich. 

1872.  IL    p.  855. 

Die  Schweiz. 

fterlepsch  (H.  A.),  Alperne,  Billeder  af  Naturen  og  Folkelivet.    Efter  Originalena  4^   Opl. 

Paa  Dansk  Ted.  J.  CoUin.    1.  Heft.    Kopenhagen  (Gyldendal)  1872.    8.    (40  s.) 
Dizon  (W.  H.),  The  Switzers.    London  (Hurst  k  B.)  1872.    374  S.    8     (15  s.) 
Bangerbnhler  (H),  Vom  Herkommen  der  Schwyzer.  —  Mitthl.  zur  vaterländ.  Gesch.  N.  F. 

Heft  4.    St  Gallen.     1872. 
Heer  (0.),  Le  monde  primitif  de  la  Suisse     Basel  (Georg)  1872.    gr.  8. 
Hartman n  (R.),    Einiges  über  Pfahlbauten,   namentlich  der  Schweiz,  sowie  ober  noch  einige 
andere,  die  Alterthumsknnde  Europas  betreffende  Gegenstände.  Forts.  —  Z.  f.  Ethnologie. 
IV.     1872.    p   88. 
Die  ilamannischen  Denkmäler  in  der  Schweiz.  —  Mitthl.  d.  antiqnar.  Ges.  in  Zürich.  Bd.  XVIII. 

Heft  3. 
2oro  (Th.X  Land  und  Volk  in  Appenzell.  -  Globus  XXI.     1872.    p.  209.  225. 
Herzog  (J),   Refugium  auf  dem  Nack-Gutschi   bei  Kirch-Leerau  (Ct.  Aargau).   -   Anzeiger  f. 

Schweizer  Alterthk.     1872.    No.  1. 
HMsikommer  (J.),   Die  Nachgrabungen    auf   den  Pfohlbauten  Robenhausen  und  Niederweil 
in  den  Jahren  1870  bis  und  mit  1872.  ~  Ausland  1873.    No.  5. 
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Keller  (F.)»  Aelteste  Spur  einer  Niederlassung  in  den  Urkantonen.  —  Anzeiger/.  Schweizer 

Alterthumk.    1872     No.  3. 
Pfahlbaufunde  am  Bielersee.  —  Arcb    f.  Anthropologie    V.     1872.    p.  226 
Gross  (V.))   La  Station  de  Tage  de  la  pierre  de  Locras  (Lücherz).    —    Anzeiger  f.  Schweizer 

Alterthk.    1872.    p.  334. 
Keller  (F.),  Die  Pfahlbauten  in  und  um  Zürich.   —    Anzeiger   f.    Schweizer  Alterthk.     1872. 

p.  329. 
Stutz  (J.),  Der  neulich  entdeckte  Pfahlbau  am  B.aldegger-  oder  Heideggersee  im  Ct    Luzem. 

—  Anzeiger  f.  Schweizer  Alterthk.    1872.    No.  1. 
Pfahlbauten  im  Engadin.  —  Gorrespondenzbl   d.  deutsch.  Ges 
Keller  (F.),  Der  Matroneustein,  Pierre  aux  Dames,  bei  Genf 

thumsk.    1872.     p.  336. 


s.  f.  Anthropologie.    1872.     p.  31 1 
r.  —  Anzeiger  f.  Schweizer  Alter- 1 


.-. 


Frankreich. 

Rogetde  Belloguet,   Ethnographie   gauloise,  ou   Memoires   critiqnes  sar   Torigine  et  ta 

parente  des  Cimmeriens,  des  Cimbres,  des  Ombres,  des  Beiges,  des  Ligares  et  des  ancieos 

Geltes.  Introduction.    ir«  partie.    Glossaire  gaulois.  2<^  edit    Paris  (Maiasonneuve  &  Co.) 

1872.    XXI.    456  S.    8.     (9  fr. 
de  Tremaudan,   iltudes   celto-bretonnes     Noms  des  communes  et  ri vieres  (Ille  et  Vilaioe). 

Etymologie  et  obseryations  philologiques  etablissant  rexistence,  au  12«  siecle,  de  la  langoe 

celtobretonne  en  Haute<Bretagne.    Renne  1872.    71  S.    8. 
HalUguen  (E.),  Armorique  et  Bretagne,  ori^ines  armorico-bretonnes.    T.  HI.    Histoire  poU- 

tique  et  religieuse.    Paris  1872.    XII,  282  S.    8. 
Van  der  Kindere  (L.),   Betrachtungen    über   die  Ethnologie  Frankreichs.   —    Globus  XXI- 

1872.    p.  236.  261. 
Granile  (A.),  Solutre,   ou  les  chasseurs  de  rennes   de  la  France  centrale.     Histoire   prehisto- 

rique.    Paris  (Hachette  &  Go.)  1873.    200  S.    8. 
Gaz^alis  de  Foudouce  (P.;,   Les  temps   prehistoriques   dana   le   sud-est  de  U  France.   L 

Paris  1873.     90  S.    4. 
de  Baye  (J.),  Histoire  naturelle  de  Thomme,  ^poqoe  de  la  pierre  polie,  grottes  prehistoriqo« 

de  la  Marne.    Paris  1872.    15  S.    8. 
~,   Gommunication  sur  les  grottes  prehistoriques  de  la  Marne,   faite  au  congres  internatioozl 

d'anthropologie  et  d'archeologie  prehistorique  de  Bruxelles.    Paris  1872.    37  S.     8. 
de  Ferry  (H),  Le  Macounais  prebistorique.    Memoire  sur  les  ages  primitifs  de  la  pierre,  da 

bronze  et  du  fer  en  Mäconnais  et  dans  quelques  contrees  limitrophes.    Paris  1872.    VIll, 

199  8.    4. 
Bulliot,  Fonilles  de  Bibracte.    Suite.  ~  Revue  arch^ol.  XXIII.    1872.  p.  235.  321.  XXIV. 

p.  62. 
Flouest   (E.),   Les   fouilles    du    Magny-Lambert   (G6te-d*0r).    —    RcTue    archeolog.  XlIV. 

1872.    p.  346.     XXV.     1873.     p.  111. 
Tholin  (G.),  Note  sur  un  cimetiere  antique  ä  Razimet  (Lot-et-Garonne).  —  Revae  archeolog- 

XXV.    1873.    p.  48. 
Flouest  (E.),    Le  Tumulns  da  bois  de  Langres  et  les  tumnius   du  GhatiUonnais.    —   Befie 

archioL  XXIV.     1872.    p.  317. 
Foz  (A.  L.),  Report  ou  a  Gollection  of  Implemeots  from  Saint  Brieuc,  Normandy.  —  Joaro. 

of  the  Anthropol.  Soc.  of  Great  Britaiu.    II.     1872.    p.  68. 
Vasseur  (Gh),  Le  Souterrain  de  Garves.    Gaen  1872.    8.    (Extr.  du  Bull,   monnment.  publ- 

k  Gaen). 
de  Gessac,  L'homme  prehistorique  dans  la  Greuse.    Le  Souterrain-refuge  de  Langlard,  eom' 

mnne  du  Grand-Bourg  (Greuse).    Gaen  1872.     12  S.    8. 
Fihol  (H.),    Description  des  ossements  de  Felis  spelaea  decouverts  dans  la  caTerne  de  Lherc» 

(Ariege).    Paris  (Massen  &  fils)  187?.     122  S.    8. 
Grasilier  (P.  Th),  Recherches  ä  Ghirac  et  &  Pens.  —  ReTue  archeolog.  XXV.  1873.  p.  6Ä- 
Braun  (A.),   Ueber  die  Torgeschichtlichen  Wohnsitze   des  Menschen    unter  der  jetzigen  Sta^ft^t 

BordeaojL  —  Z.  f.  Ethnologie.    iV,    1872.    Sitznngsber.  p.  57. 
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Irassart  (F.)  Petes  popalaires  anx  XVI«  siecle  dans  les  YÜles  da  nord  de  la  France  et 
particalierement  k  Valenoiennes  (1547  et  1548);  publ.  d'apres  les  manuscrits  de  Noel  Le 
Boacq  et  de  Sire  Simon  Le  Boucq.     Doaai  1872.     38  S.     v^. 

Ltaser  (W.),  Reiseskizzen  aus  Südfraokreich  und  Corsica.  —  Unsere  Zeit.  M.  F.  VIH.  2. 
1S72.     p.  244.  619. 

Belgien.    Die  Niederlande.    England. 

firchow,    Ueber  die  Urbevölkerung  Belgiens.  — ^  Z.  f.  Ethnologie.     IV.    1872.    Sitzungsber. 

p.  282. 
riedel  (E.),  Ueber  niederländische  Alterthümer.  —  Z.  f.  Ethnologie.    V.     1873.    p.  33. 
etker  (Fr.),    Der  Sprachen-   und  Rassenstreit  in  Belgien.  —  Preuss.  Jahrb.    XXIX.     1872. 

p.  257. 
tiarnock  and  Carter  Blake,  On  the  physical,  mental,  and  philological  Gharacters  of  the 

Wallons.  —  Jonrn.  of  the  Anthropol.  Soc.  of  Great  Britain.    II.    1.     1872.    p.  10. 
ämi^he  and  wallonische  Kirmesspiele.   -    Illustr.  Ztg.  1872.     No.  1524. 
Reinaberg-Düringsfeld  (0.),  Die  Riesen  in  Belgien.  —  Vossische  Ztg.  Sonntags-Beilage 

1872.     No.  33. 
aponi  (E.),    Les    temps    prehistoriqnes    en    Belgique.    L'homme    pendant   les   ages  de  la 
pierre  dans  les  environs    de  Dinant-sur  Meuse.     2^  edit     Bruxelles  1872.     8.    (2J^  Tblr.) 
riart  (A ),  Cornet  (G)  et  Houzeau  de  Lahaie  (A.),  Rapport  sur  les  deeonvertes  geolo- 

logiqaes  faites  a  Spiennes  en   1867.    Mons  1872.     8. 
eterssen  (P.  G.),  Skizzen  aus  dem  Brüsseler  Volksleben.    Kirmess  zu  Laeken.  —  Ausland 

1872.    No.  35. 
[Teilen bergh  (H.),  Over  onlaogs  ontdekte  fossiele  menschenbeenderen.  —  Isis.  1872.  No.  8. 
üf«  Wobohiuser  in  der  Zaangegend    —  Ausland  1872..    No.  45. 
tilder  aas  England  und  Wales   —  Aus  allen  Welttheilen.    III.     1872.    p.  219. 
Lau  ff  mann  (W.),  Ueber  alte  Menschengräber  in  der  Nähe  Ton  Hnll  (England).  —  Z.  f.  Eth- 
nologie.   IV.     1872.    Sitzungsber.  p.  281. 
Bardwick  (Gh.),  Traditions,  Superstitions,  and  Folk-Lore  (chiefly  Lancashire  and  the  North 
of  England);    their  Affinity  to  others  in  widely  distributed  Localities.    London  (Simpkin) 
187i.     324  8.     8.     (7  8.  6  d.) 
Entdeckung  eines  Druiden iempels  (Grafschaft  York).    —    Gorrespondenzbl.    d.  deutsch.  Qes.  f. 

Anthropologie.     1872.     p.  64. 
Die  neu  entdeckten  Hohlenwohnuogen  bei  Andover,  Hampshire  —  Globus  XXI.  1872.  p.  223. 
Francis  (O.  6.),  Stone  Implements  from  Payiland.  —  Journ.  of  the  Anthropol.  Soc^  of  Great 

Britain.    II.     1872.    p.  2. 
Freien  und  fleirathen  in  Schottland.  —  Ausland  1872.    No.  22. 
^estropp  (H.  M.),  On  Ogham  Pillar  Stones  in  Ireland.  —Journ.  of  the  Anthropolog.  Instit. 

of  Qreat  Britain.    IL     1872     p.  217. 
Joyce  (P.  W.),  Irish  Local  Names  explained.    3^  edit.    Dublin  (Mc  Glashan)  1872.    108  S. 

8.    (2  s.) 
Jeffeott,   Mann,   its  Names  and  their  Origins.  —  Journ.   of  the  Anthropol.  Instit.  of  Great 

Britain.    II.     1872.    p.  150. 
Adams  (L),  On  a  Series  of  Implements  from  the  Islands  of  Guernsey   and  Herrn.  —  Journ. 
Ol  the  Anthropol.  Soc.  of  Great  Britain.    II.     1.    1872.    p.  68. 

Dänemark.    Schweden  und  Norwegen. 

Virchow,  (Jeher  den  Schädel  Ton  Kay  Lykke.  —  Z.  f.  Ethnologie.  IV.    1872.     SiUungsber. 

P.  325. 
Mestorf  (j.)^  Ueber  Gesichtsnrnen  von  Möen.  —  Z.  f.  Ethnologie.  Sitzungsber.  1872.  p.  184. 
**or«r(K.),    Zar   Urgeschichte    der    Godenwurde.   —  Z.  f.  deutsche  Philologie.    IV.    1872. 

P-  125. 
I»l>öd  und  die  Isländer.  ~  unsere  Zeit.     N.  F.    VUI.    1872.    p.  600.  68L 
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Mestorf  (J.)»   Die    von    der   schwedischen    Akademie  der   Wissenschaften   heraosgegeb« 

archäologischen  Zeitschriften.  —  Arch.  f.  Anthropologie.     V.     1872.    p.  347. 
— ,   Weiteres  Archäologisches  aus  Schweden.  —  Bbds.  p.  347. 
—,   Aus  Dänemark.  —  Ebds.  p.  348. 
Römische  Funde  in  Skandinavien.    —    Correspondenzbl.    d.    deutschen  Ges.  f.  Anthropoh 

1873.    No.  1. 
R.  Aspelin's  archäologische  Forschungen   im   südlichen  Oesterbotten    und    alten    Barmien 

RussiKche  ReTue.    I.     1872.    Heft  4. 
Shairp  (Th.)i  üp  in  the  North;  Notes  on  a  Jonrney  from  London  to  Luleä  and  into  Lapi 

London  (Chapman  &  H.)  1872.    250  S     8.    (9  s.) 
Friis  (J.  A),    En  Sommer  i   Finmarken,   Russisk  Lapland   og  Nordkarelen.    Skildriogei 

Land  og  Folk.    M.  24  Taff.    Ghristiania  1872.    (1  Sp.  108  ss.) 
»,   Wanderungen  in  den  drei  Lappländern.   —   Globus  XXII.    1892.    p.  1.  17.  49.    X^ 

1878.    p.  33., 
— ,   Lappisk  Mythologi,  Eventyr  og  Folkesagn.    Christiania  1872.     8.    (1  Sp.  30  ss.) 
Prof.  Frijs  über  die  Zauberer  bei  den  Lappen.  —  Globus  XXI.    1872.    p.  316. 
Frau  berger  (H.),  Der  Besitz  der  Nomadenlappen  —  Ausland  1872.    No.  13. 

Das  europäische  Btusland.. 

Howorth  (H.  H.),  The  Westerly  drifting  of  Nomades  from  the  fifth  to  the  nineteenth  C«^ 

—  Journ.  of  the  Anthropol.  Instit.  of  Great  Britain.     II.     1872.    p.  205. 
Bussland.    Land,    Staat    und    Volk.    Thl.  L    II.    Prag    (Kober)    1872.     888    u.    384 

(3  Thlr.  6  Sgr.) 
Bilder  aue  Russland.  —  Aus  allen  Welttheilen.    III.     1872.    p.  339.  356. 
Barch witz,  Ueber  russische  Racentypen   —  Z.  f.  Ethnologie.    IV.     1872.    Sitzungsb^ei 

p.  14. 
T.  Reinsberg-Düringsfeld,  Russische  Volkserzählungen.  —  Ausland  1872.    No.  50. 
Aus  dem  Volkerleben  der  Russen.  —  Globus  XXII.     1872.    p.  369- 
Dia  Altgläubigen  und  die  Secten  in  Rnssland.  —  Globus  XXIII.     1873.    p.  85. 
Barsof  (N.),  Die  geistlichen  Lieder  der  Sekte  der  Gottesleute.  —  Sapiski  d.  kais.  russ.  get 

Ges.    Sect.  f.  Ethnographie.    IV.    1871.    p.  1. 
0 schau ski   (J.  G.),   Die  Juden   in   Russland.    Skizzen  und  Untersuchungen.    Tbl.    1. 

Petersburg  1872.    233  S.     8.    (Russisch.)  ' 
Im  weissen  Meer  und  an  der  Dwina.  —  Globus  XXI.    1872.    p.  353.  369. 
Russische  Niederlassungen  an  der  Grenze  ron  Norwegen.  —  Globns  XXII.    1872.    p.  371 
Mehwald,  Zur  Kennzeichnung  der  Finnen  im  hoben  Norden.  ~  Globns  XXL    1872.  p. « 
Hjelt  (0.),    üeber  die  Finnen  und  ihren  Charakter.    —    Z.  f.  Ethnologie.    Sitzungsber. 

1872.     p.    89. 
Israel    (G.  Chr.),    Kalewipoeg   oder   die    Abenteuer   der   Kalewiden.    Eine   estnische  8s 

Frankfurt  a.  M.  (Heyder  und  Zimmer)  1872.     16.    (12  Sgr.) 
Mikufeki  (S.),  Ueberreste  der  Sprache  der  polabischen  Slawen  — Sapiski  d.  kais.  russ.  ge 

Ges.    Sect.  f.  Ethnographie.    IV.     1871.    p.  221. 
Ueber  Grewingk's  Buch,  Ueber  heidnische  Gräber  Russisch-Litauens.  Dorpat  1870.  —  Art 

Anthropologie.    V.     1872.    p.    227. 
Galkin  (N.),  Erklärende  Note  zur  ethnographischen  Karte   des  Königreichs  Pulen.  —  da] 

d.  kais.  russ.  geogr.  Ges.    Sect.  f.  Ethnographie.    IV.     1871.    p.  155. 
Les  ^tudes  pr^historiques  en  Pologne.  —  ReTue  d'anthropologie.    T.  1.    1872.    p.  161. 
Die  Tataren  in  Kasan  und  in  der  Krim.  —  Globus  XXll.     1872.    p.  257. 
Die  Tataren  in  der  Krim.  ^ —  Ausland  1872.    No.  19. 
Remy  (F.),    Die    Krim    i6    ethnographischer,    landschaftlicher    und    hygienischer   Bezieh 

Leipzig  (Bemdt)  1872.    8.     1%  Thlr. 
Am  Südgestade  der  Krim.  —  Globus  XXII.     1872.    p.  289. 
Ueber  das  permische  Volk  der  Wogulen.  —  Ausland  1893.    No.  11. 


X3ebersicht  der  Literatar  für  Authropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  im  J.  1872.  225 

Die  Fyrenäische  Halbinsel. 

^•^ermüller    (W.),    lieber    den    Ursprnng  der  Basken     Wie»  (Herzfeld  u.  Bauer)  1872.    8. 

(2  8gr.) 
Webster  (W.),  On  certain  points  conceming  the  origin  and  relations  of  the  Basque  Race.  — 

Jonrn.  of  the  Anthropol.  Instit.  of  Great  Britain      II.     1872.     p.  50. 
Neo  entdeekte  Pfahlbauten  in  den  Pyrenäen.    —    Correspondenzbl.   d.    deutseben  Ges.   f.  Än- 

tliropologie.     1872.     p.  14. 
(ExziieTzog  Ludwig  SaWator  Ton  Toscana),  Die  Balearen.  In  Wort  und  Bild  geschildert. 
Bd.  I.    Die  eigentlichen  Balearen.    Leipzig  (Brockhaus)  1871.    4.    (Nicht  im  Buchhandel,) 

Italien. 

Virchow,   Ueber   italienische   Craniologie   und  Ethnologie.  ~  Z.  f.  Ethnologie.    lY.    1872. 

Sitzongsber.  p.  31. 
Cano  (J.  G.),  Die  Lignrer.  -  Rhein   Mnseum  f.  Philologie.    N.  F.    XXVIIL    p.  193. 
Capellini,  üeber  das  Vorkommen  tod  Bernstein  im  Bolognesischen  und  an  anderen  Pnnkten 

Italiens.  —  Z.  f.  Ethnologie.    IV.     1872.    Sitzungsber   p.  198. 
Bcari  della  Certosa  presse  Bologna.  >-  Bullett.  dell'Instit.  di  corrispond.  archeol.  1872.  p.  12. 
^- Darin gsfeld  (Ida),  Volksgebränche  in  Bologna.  —  Ausland  1872.    No.  24. 
9insi  (F.),  Ueber  die  Auffindung  Ton  Bronzefibeln  im  Vibrata-Thale.  —  Z.  f.  Ethnologie.  IV. 

1872.    Sitzungsber.  p.  69. 
Bonizzi  (P.),  Relazione  e  conclusioni  sugli  scavi  fatti   nella   terramare  del  Montale  nel  set- 

tembre  1872.     Modena  1872.    36  S.     8. 
Bertolini  (F.),  Della  proyenienza  degli  Etruschi.  —  Nnora  Antologia  di  scienze,   lottere  ed 

arH.     Vol.  XX.    Pasc.  V. 
^ibel  (F.),  Die  Etrusker  und  die  chemische  Analyse.  —  Correspondenzbl.  d.  deutsch.  Ges.  t 

Anthropologie.     1872.    p.  62. 
1^     Die  Necropole  der  alten  etrurischen  Stadt  Felsina.    —    Correspondenzbl.   d.   deutschen  Öes,  f. 

Anthropologie.    1871.    p.  15. 
Laoth,  Ueber  die  Racenhaftigkeit  der  Römer.  —  Correspondenzbl.  d.  deutsch  Ges.  f.  Anthro- 
pologie.    1873.    No.  1. 
Klägmann  (A.),  Ein  lateinisches  Pompeji  im  Albanergebirge.  —  Im  neuen  Reich.     1872.    I. 

p.  874. 
Virchow,  Ueber  ein  archaisches  Thongefäss  Ton  Alba  Longa.  —  Z.  f.  Ethnologie.  IV.  1872 

Sitzungsber.  p.  221. 
Oliver  (S.  P.),  Non-Historic  Monuments  of  the  Meditermnean  (Malta).   —   Athenaeum    1872. 

No.  2350. 


Die  europäifiche  Türkei  und  Orieohenland. 

ParUy  (J.  L.),  Modern  Tnrkey.    London  (Hurst  &  B.)  1872.    366  S.    8.    (14  s.) 
Kogelhardt  (E.),   Division  ethnographique  de  la  Turquie  d'Enrope.   —    Bull,  de  la  Soc.  de 

Geogr.     IIL'     1872.    p.  327. 
I'eitner   (G    W.),   A  Lectare    on  the  Races  of  Turkey  (both  in  Europa   and  Asia),   and  the 

State  of  tbeir  Bducation.    Labore  1871.    8. 
▼hellwald  (Fr.),  Die  Ethnologie  der  Balkanländer.  —  Ausland  1872.    No.  49  f. 
S^ndreczki  (C),   Türkische  Sprnchwörter    und  einige  Weisheitssprnche.    ->    Ausland  1872. 

No.  51. 
^birty  Years  in  the  Harem;  or,  the  Authobiography  of  Melek  Hanum,   Wife  of  H.  H.  Eibrizli 

Mehemet-Pasha.    London   1872.    430  S.     8.     (5  Thlr.  18  Sgr.) 
Harvey  (Mrs),   Türkische   Harems  und  circassische   Heimath.    Leipzig  (Schlicke)    1872.    8. 

(l^JThlr.) 
^&Qthey  (L.X   A   travers   la  Valachie.    Scenes   de   la   vie  roumaine.  —  Bibl.  universelle  et 

Bevne  Snisse.    1872.    Octobre. 
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Kanitz,    Das  Völker-Kaleidoskop    am    Liiiiflusj>e  in  Westbalgarien.    ~    Globus  XXI      Ift 

p.  41. 
Mainnf  (W),    Das  Recbtsleben  der  Bol^aren,    nach  Bogischitscb.    —   Sapiski    d.    kais. 

geogr.  Ges.     Sect.  f.  Ethnographie.     IV,     1871.     p.  577. 
Kanitz  (F.),  Die  Kunstindustrie  der  Bulgaren  des  Balkans.  —  Ausland  1873.    No.  6. 
Sudslawische  Erzählungen.  —  Z.  I.  Ethnologie.     IV.     1872.     p.  289. 
Joan  Popow  und  die  Wila.  —  Bulgarisch^es  Volkslied    (Macedonien).  —  t,  f.  Ethnologie.    / 

1872.     p.  288. 
Valenta  (J),    Volkskrankheiten    und    ärztliche  Zustände    in    Serbien.   —    lütthl.  d.  Wieo' 

geograph.  Ges.     XV.     1872.     p.  156. 
Dumont  (A.),  Souvenirs  de  TAdriatique:     Scutari  et  les  Albanais,   les  tribus  des  montagn 

et  les  moeurs  de  la  Grece  heroique.  —    Revue  d.  deux  Mondes.     1872.     15.  Octobre. 
Wanderungen    in    Epirus    und    Süd- Albanien    während    der   J.    1867—69.    —  Westermann 

Monatshefte.     XV.    p.  287. 
Pischel  (R.),    lieber   den    Namen  lltluoyui.   ~    Z.    f.  vergleich.  Sprachforsch.    XX.    187 

p.  369 
V.  Gerbel,  Die  Nationalität  der  Griechen.  —  Ausland  1872.    No.  8. 
Der  Zusammenhang  der  Alt-   und  Nengriechen.  —  Globus.    XXII.     1873.     p.  120.  378. 
Hirschfeld  (G.),  lieber  einen  altgriechischen  Schädel;  mit  Bemerkungen  von  Vircbow.  

Z.  f.  Ethnologie.     IV.     1872.     Sitzungsber.     p.   146. 
Eich  hoff  (K),    lieber    die    Blutrache    bei    den    Griechen.     Duisburg   (Ewicb)    1872.    gr.    8 

öi  Thlr.) 

Asien» 

Schott  (W.),  Altajische  Studien  oder  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  tatarischen  (tOK-^- 

nischen)  Sprachen.  —  AbhdI.  d.  Kgl.  Akad.  d.  Wiss.  zu  Beriin.     1871. 
Ghwolson  (D.),  Die  semitischen  Völker.  --  Berlin  (F.  Duncker)  1872.    8.    (^  Thlr.) 
Nöldeke  (Th.),  Ueber  die  Begabung  der  Semiten.    —    Im  neuen  Reich.     1872.     II.    p.  8^1. 
Ja  gor  (F.),  Ueber  moderne  Pfahlbauten  in  Asien.  —  Z.  f.  Ethnologie.  IV.  1872.  8itziiogsl»«r. 

p.  125. 
Er  man,  Ueber  Beschaffenheit  und  Alter  einiger   asiatischen  Industrien.    —   Z.  f.  Ethnologie. 

IV.     1872.     Sitzungsber.     p.  127. 
Nostiz    (Gräfin  P.),    J.  W.  Hulfer's   Reisen    in    Vorderasien    und    Indien.     2    Thle.    Leipzig 

(Brockhaus)  1872.    gr.  8.     (3  Thlr.) 

Sibirien. 

Radi  off,  Skizzen  aus  Sibirien.  —  Kölnische  Ztg.  1872.     18.  u.  30.  Januar. 
V.  Lankenau  (E.),  Die  Schamanen  und  das  Schamanen wesen.  —  Globus  XXII-  1873.  p.  W. 
Gross  (W.),  Eine  Begräbnissfeier  bei  den  Baschkiren.  —  Buch  der  Welt.     1872.     Heft  5. 
Wagin  (W.  J.),    Die  englischen  Missionäre  in  Sibirien.   —    Isweatija   d.   Sibirischen  SecL  d 

kais.  russ.  geogr.  Ges.    I.     1870.  71. 
Meinshausen  (K.),   Nachrichten    über   das   Wilui  Gebiet   in    Ost-Sibirien.    —    Beitrage  tor 

Kenntniss  d.  Russ.  Reiches  etc.    Her.  von  v.  Helmersen.    Bd.  XXVI.    1871. 
Wenjukof,  Die  Bestandtheile  der  Bevölkerung  im  Amurgebiete.    —    Iswestija    d.  kais.  ni»- 

geogr.  Ges.     VII.     2.    p.  387. 
Palladi,  Die  Mantsy  des  Ussuri.  —  Iswestija  d.  k.  russ.  geogr.  Ges.    VIII.    2.    p.  371. 
Alabiew,  Das  ferne  Russland.  —  Die  Ussurische  Gegend.    St.  Petersburg  1872.     115  8.  8* 

(2  Thl.)    (Russisch ) 
Wenjukoff,  Ueber  die  Bevölkerung  des  Dsnngarischen  Grenzstriches. —  Isiveatija  d.  k.  ross. 

geogr.  Ges.     VII.     Abthl.  2.     p.  333. 
Netschewolodoff^s  Reisen  an  den  Grenzen   der  Dsungarei.  —  Globus  XXII.     1872.    p.  26.  4S. 
Klikoff,  Apercu  geographique,   m^eorologique   et   ethnographique  sui  les  cotes  de  la  gol^ 
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de  Pierre-le-6nind.    Trad.  par  Ghardonnean.  —  Annal.  hydrograph.    1878.     l«r  trimestre. 

p.  106. 
Alte  onterirdiscbe  Wohnungen  auf  Unalaschka  im  Archipelagns  der  Alenten.  —  Globus  XXIII. 

1873.     p.  65. 
Polonski  (A.),    Die  Kurilen.    —    Sapiski   d.   kais.  russ.  geogr.  Ges.    Sect.  f.  Ethnographie. 

IV.     1871.     p.  367.     Vgl.  Gaea.    IX.     1872.     p.  93. 
Wenjnkoff,    Tabelle    der  Betölkerang   im    Kreise  Kuldscba,    nach  Stämmen   geordnet.  — 

Iswestija  d.  k.  mss   geogr.  Ges.     VII 1.     t?.     p.  26. 

Turin. 

Sagas    from    Far    East:    or    Kalmouk    and   Moogolian   traditionary    Tales.      With    historical 
Prelace  and  ezplanatory  Notes,   by    Author  of  »Patranas*.    London  (Griffith  &  F.)  1872. 
438  S.     8.    (9  8.) 
T.  Hellwald  (FJ,  Neue  Forschungen  in  Centralasien.  —  Ausland  1872.    No.  11  f. 
Radioff  (W.),    Ein  Ausflog  in  die  westliche  Mongolei  im  Sommer  1870.    —    Kölnische  Ztg. 

8.  Mai  1872. 

Wood   (J.),   A  Journey    to   the  Source   of  the  River  Oxns.    New  edit    Edited  by  bis  Son. 

With  an  Essay  on  the  Geography  of   the  Valley  of  the  Oxus  by  Gol.  H.  Yule.    London 

(Murray)  1872.    340  S.     8.     (12  s.) 

Stebnitzki,  Les  steppes  des  Tnrcomans.  —  Bull,  de  la  Soc.  de  Geogr.  111.    1872.     p.  457. 

Monachejef,  Geographische,  ethnographische  und  statistische  Materialien  über  Türkistän.  ~ 

Sapiski  d.  kais.  russ.  geogr.  Ges.    Sect.  f.  Statistik.     II.     1871.    p.  1. 
Lerch  (F.),    Das  russische  Turkestan.    Seine  Bevölkerung    und   seine  äusseren  Beziehungen. 

—  Russ.  Revue.     1.     I.     1872. 
Adamoii  (G.),    Riccordi   di    un   ^iaggio  nelle  steppe  dei  Kirghbi  nel  Turkestan.  —  Rollet 

delU  See.  geograf.  italiana.    VIII.     1872.    p.  95. 
Vimbery  (H.),   Geschichte  Bochara*8  oder  Transoxaniens   von  den  frühesten  Zeiten   bis   auf 

die  Gegenwart.    2  Bde.    Stuttgart  (Cotta)  1872.    gr.  8.    (7  Thlr) 
^1  History  of  Bochara  from  the  earliest  Period   down    to  the  Present,  composed  for  the  first 
time  after  Oriental  Known    and   Unknown  Historical  Mannscripts.    London  (King)  1872. 
*56  8.    8.    (18  8.) 
Sli&i  (R.),  Visits  to  High  Tartary,  Yarkand  and  Kashgar  (formely  Chinese  Tartary).  London 

(Munay)  1871.     500  S.     8.     (16  s) 
^^rt  Shaw*8   und  eines   indischen  Mirza   Berichte   über  ihre   Reise   nach  Ostturkestan.  — 
Globus  XXL     1872.    p.  12. 

China. 

2v  Völkerkunde  der  alten  Chinesen.  -  Ausland  1872.    No.  25. 

^«asch-arische  Beiiehungen.  ~  Globus.    XXllI.    1873.    p.  44. 

Sdkins  (J.),  Celtic  compared  with  Chinese.  —  The  Phoenix.  Monthly  Magaz.  for  India  etc. 
II.    1871.     p.  17. 

I^^brede  Thiersant  (P.),  De  T^migration  chinoise.  —  Revue  marit.  et  colon.  1871.  p.  877. 

^^'R>D  (E.  D.),  On  Muhammadanism  in  China.  —  The  Phoenix.  Monthly  Magaz.  for  India 
•^   U.     1872.    p.  133.  154.  176. 

Fortschritt  und  Barbarei  in  China.  —  Globus.    XXIII.     1873.    p.  105. 

'^^•ckström  (A.),  Ett  besök  i  Japan  och  Kina  jemte  bilder  fran  vagen  dit  ofver  Goda-Hopp- 
<iuld«n,  Bourbon,  Nya  Kaledonien,  Manüla  och  Kokinkina.  M.  63  illustr.  Stockholm 
(Bonnier)  1871.    391  S.    8.    (6  rd.  60  öre.) 

^i^^in,  Historischer  Umriss   der  Beziehungen   der   Russen    zu    China    und  Beschreibung  des 
^«ges  von  der  Grenze  des  Nertschinskischen  Kreises  bis  Tientzin.   —  Iswestija  der  Sibi- 
rischen Sect.  d.  kais.  ruas.  geogr.  Ge8.    I.     1870.    71. 
und  Gewohnheiten  im  Kwei-Tsch^o.  —  Ausland  1872.    No.  b. 
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Yoyage  de  Canton  ä  Sy-lin-hien.  -^  Annales  de  la  propagation  de  la  foi.    1872.    Janyier. 
Notes  on  Kiukiang.  —  The  Phoenix.    Monthly  Magaz.  for  India  etc.    I.     1871.     p.  152. 
Popof,    Reisebe merk un gen    über  Hankow   and  die  russischen  Theeplantageti.   —   Sapiski    d. 

kais.  russ.  geogr.  Ges.    Sect.  f.  Statistik.     11      1871.     p.  283. 
Aus  Coopers  Reise  im  westlichen  China   und  in  Tibet.   —    Globus  XXI.     1871.    p.  42.  1G8. 
Parker  (G.  H.),   A  Menth  in  Mongolia.   —   The  Phoenix.    Monthly  Magaz.  for  India  etc.     1. 

1871.     p.  113.  120. 
Howorth  (H.  E.\  Ethnology  of  Manchuria.  —  The  Phoenix.    Monthly  Magaz.   for  India  etc. 

;i.     1871.     p.  19.     130. 
~,   Origin  of  the  Manchus.  —  Ebds.    II.     1871.    p.  53.  73.  102. 
— ,   The  Western  Mongols.  —  Ebds.  I.     1871.     p.  181.  213. 
— ,    The  Eastern  Mongols.  —  Ebds.    II.     1871.     p.  4. 

Campbell  (A.),  Notes  on  Eastern  Tibet.  —  Ebds.     I.     1871.    p.  83.  107.  142. 
Anderson  (J.),  Report  on  the  Expedition  to  West  Tunnan.    Calcutta  1872.    8. 
Mull  er  (C),    lieber  Religion  und  Mission  in  China.    —    Ans  allen  Welttheilen.     III.     1872. 

p.  249.  269. 
Allerlei  Aberglauben  in  China.  -  Globus.    XXII.     1872.    p.  349. 
Pfizmaier,  Der  Geisterglaube  in  dem  alten  China.  ~  Sitznngsber.  d.  Wiener  Akad.  d.  Wis^ 

Philos.  bist.  Cl.    LXVIII.     1871.    p.  641. 
— ,   Zur  Geschichte  der  Wunder  in  dem  alten  China.  —  Ebds.  LXVIII.     1871.    p.  783. 
— ,   Kunstfertigkeiten  und  Künste    der  alten  Chinesen.  —  Ebds.  LXIX.     1871.    p.  147. 
Smith  (F.  P.),  Games  and  Sports  of  Chinese  Chlldren.  —  The  Phoenix.    Monthly  Magai.  for 

India  etc.    II.     1871.    p.  33. 
Martin,    Considerations    sur    la   valeur   ethnique   de   la   mutilation    des    pieds  de  la  fenune 

chinoise.    Paris  1872.    8.    (Extr.  d.  Bullet,  de  la  Soc.  d*anthrogologie  de  Paris). 
Welcker  (H.),  Die  Füsse  der  Chinesinnen.    2.  Mitthl.  — *Arch.  f.  Anthropologie.    V.    1879. 

p.  133. 
Ecker,  Zur  Geschichte  der  Fasse  der  Chinesinnen.  —  Ebds.  Y.    1872.    p.  355. 
Darby  de  Thiersant,  La  pisciculture  et  la  pcche  en  Chine,  preced4  d'une  Introdoetion  $ni    \^ 

la  pisciculture   chez    les   divers   peuples   pnr  J.  L.  Souberan.    Paris  (Masson)  1872.   IX 

195  S.    4.    (40  fr.) 
Martin  (E.),  L'opium  en  Chine,  etude  statistique  et  murale.    Paris  1871.    8*  ^:^ 

Beta  (H.),  Die  Chinesen  unsere  Sprach  verwandten.  —  Magaz.  f.  d.  Lit.  d.  Auslandes.    1873. 

No.  4. 
Hughes  (T.  F.),    Visit  to  Toke-Tok,    Chief  of  the   eighten  Tribes,    Southern   Formoia. — 

Proceed.  of  the  Roy.  Geogr.  Soc.  XVI.     1872.    p.  265. 
Carroll  (C),   Rambles   among   the  Formosa  Sayages.  —  The  Phoenix.    Monthly  Magaz.   L 

1871.    p.  133.  164. 
Doolittle  (J.),  Vocabulary  and  Handbook  of  the  Chinese  Language  in  two  volames.  Romani' 

zed    in   the  Mandarin  Dialect.     Vol.  I.    Foochow  (China).    (Rosario,  Marcal  &  Co.)  1872. 

548  S.    4. 
Baldwin  (C.  C),  Manual  of  the  Foochow  Dialect.    Foochow  (China).    1871.    256  S.    8. 

Japan. 

Mohnike  (0.),  Die  Japaner.    Eine  ethnographische  MoAOgraphie    Munster  (Aschendorff)  ISTS- 

gr.  8.    (X  Thlr.) 
Williamson,   Japan,  a  Sketch.    —    United  Presbyterian  Missionary  Becord.     1872.    p.  15^ 
Rösler  (R.),  Das  alte  Japan.   -   Ausland  1873.     No.  7. 
On  ancient  Japan.    Origin  of  the  Military  Class.  —  The  Phoenix.    Monthly  Magas.  for  Indi^ 

II.     187A     p.  ir»3. 
Mitford  (Ä.  B.),  Wanderings  in  Japan.  -  Cornhill  Magaz.     1872.    Februar.  März. 
Notes  on  the  City  of  Yedo.  —  The  Phoenix.     Monthly  Magaz.  for  India  etc.  II.  1871.  p.  6^* 
Culturbestrebungen  in  Japan.  —  Globus  XXI.     1872.    p.  156.  249. 
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The  Ganarian,  or  Book  of  the  Conquest  and  Conversion  of  the  Canarians    in    the    year  1402, 
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Die  älteste  Geschichte  der  Ganarischen  Inseln.  —  Globns.    XXIII     1873.    p.  28. 
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Nordamerika. 

Eildwin  (J.  D ),  Ancient  America,  in  Notes  of  American  Archaeology.  New- York  (Harper  & 
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Brown  (EL\  A  doctor*s  lifo  among  the  North  American  Indiana.    ^    Bates,   Illostr.  Travels. 
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Jone«  (G.  G),  (knoe  in   Savannah-River  Swamp.  —  Journ.  of  the  Anthropolog.  lastit.  of 
New-YoxL    L    1871/72.    p.  67. 
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Stephenson  (M.  F.),  Account  of  ancient  Mounds  in  Georgia.  —  Ebds.  p.  380 
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deutsch.  Ges.  f.  Anthropologie.     1872.    p.  35. 
Foote  (L.  H),  In  the  Sierras.  —  The  Oyerland  Moothly,  San  Francisco  1871.    Oetober. 
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Indianer  im  Stromgebiete  des  Saskatchawan  und  Assineboine.    —    Z.   d.  Ges.  f.  Erdkande  i 
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West  of  America.    London  (Low)  1872.    398  S.  8.  (16  s.)  —  Dass.  2<>  bis  4^  edit  Ebdi 
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16.    (9  s.) 
Raymond  (Gh.  W.),  Report  of  a  Reconnaissance  of  the  Yukon  River,  Alaska  Territory.  M 

to  September  1869.    Washington  (Senate,   42<i  Congress,   1*^  Session.    Ex.  Doc  No.  1?)* 

1871.     8. 


Uebersieht  der  Literfltur  far  Antbropologie,  Ethnologe  und  Urgeschichte  im  J.  1872.  239 
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Galicia.   -    Bolet.  d.  Soc.  mexicana  d.  Geogr.     1871.     p.  277. 
e  Charency  (H.),  Recherches  snr  les  Icis  phonetiques  dans  les  langues  de  la  famille  mame- 
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JeiD  (N.),  Wegmachen  in  den  .Tropen.  —  Ausland  1872.    No.  46. 
^as  Volk  der  Chibcha.  —  Ansland  1872.    No.  17. 
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^rafia,  clima,  producciones  y  riquezas,   poblaeion  y  costnhibres,  gobierno  etc.    Paris  1873. 
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acob  (Sir  George  l.e  Grand),    Western   India    before    and    during    the    Mutinies.    Pictures 

drawn  from  Life.     London  (King)  1871.     270  S.     8.    (7  s.  6  d.) 
)ie  indischen  Kulis  in  Westindien.  —  Globus.    XXII.     1872.    No?  16. 
K  Krag  (L.),  Ueber  Alterthümer  yon  Puerto  Rico.  —  Z.  f.  Ethnologie.   IV.    1872.  Sitzungs- 
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Bello  y  Espinosa,  Geschichtliche,  geographische  und  statistische  Bemerkungen  über  Puerto 
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1872.     p.  36. 

Sttd-Amerika. 

Ran  (Gh.),  Von  Martins  on  South  American  Ethnology.  —  Journ.  of  the  Anthropolog.  Instit. 
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I        f.  Erdkunde  zu  Berlin.     VIIL     1873.    p.  28. 
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Toar  du  Monde.    No.  572  ff. 
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Squier  (E.  G.),    Antiquities  from  the  Huanu  Islands  of  Peru.  —  Joarn.  of  the  Anthropolog. 
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Brasilianische  Indianer.  —  Westermann*s  Monatshefte.    XV.    p.  47. 
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^,  Ueber  die  venezuelanischen  Personen namen.  —  Globus.    X^nr    i873.    p.  93. 
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Baldwin:    Ancient  America.    New-York  1872. 

Assuming  the  facts  to  be  as  Mr.  Wilson  reports  (1860)  it  follows  that  there  was  hamin 
civilization  to  a  certain  eztent  in  South  America  at  the  time  of  the  older  stone  age  of 
Western  Europe.  The  oldest  Pemvian  date  of  Hontesinos  is  quite  modern  compared  with 
this.  The  &ct  may  be  considered  in  connection  with  another  in  American  Ethnology,  tbat 
the  most  ancient  fauna  on  this  Continent,  man  probably  incladed,  is  that  of  South-America. 


Frantziod,  v. :  San  Salvador  und  Hondaras  im  Jahre  1870.  Berlin,  New- 
York,  London  1873. 

üebersetzung  des  Ton  Palacio  abgestatteten  Berichtes  mit  erklärenden  Anmerku  ngen  öiS' 
Verfassers,  dem  sein  langer  Aufenthalt  in  Costa  Rica  Gelegenheit  zu  eingehenden  Studien  ge- 
wahrt hat.    Unter  den  Zus&tsen  finden  sich  sprachliche  Bemerkungen  Dr.  BerendVs. 


Adams:  Field  and  Forest  Ramble.    London  1873. 

The  form  and  (eature  of  the  native  of  New  Brunswick  Qn  tbe  present  race)  seem  tu 
resemble  the  Esxqaimauz  rather,  than  the  Red  Indian  of  the  sonth  and  west.  The  staton 
was  to  all  appearances  short,  but  now  the  admixtnre  of  white  blood  has  changed  the  origin^ 
8.  21).  AbbUdangen  der  Stein  Werkzeuge  begleiten  die  Beschreibung  S.  29.  Eitchen  middeDi 
(along  the  Atlantic  coast  line  of  the  American  contioent)  are  found  on  the  shore  and  islan^ 
of  the  Bay  of  Fundy,  and  other  portions  of  the  coast  of  New-Brunswick  and  the  adjoiniof 
State  of  Maine  (S.  35).  B. 


Sollivan:    Dhow  Chaning  in  Zanzibar  Waters.    London  1873. 

Unter  den  befreiten  Stämmen  werden  (ausser  Galla)  10  Stamme  genannt:  Monheka  (the  tri^H 
of  the  country  adjoining  the  Gallas),  Legoha  or  Messegora,  the  tribe  that  being  iyory  froü 
the  interior),  Minyemazer  (next,  close  to,  the  Legoha  tribe),  Kamango,  Machinga,  Mazo,  Makoo 
Maheow,  Nehassa,  Morginda,  more  southem  tribes.  Die  Nimeameayer  figuriren  als  Nachbsn 
der  Messira  im  Lazembe-Beich. 


Beverley:  Report  on  the  Censos  of  .Bengal  1872.    Galcatta  1872. 

Mit  Vermehrung  dieser  statistischen  Aufnahme  wird  sich  die  yerwickelte  Ethnolo^ 
Indiens  allmählig  zu  klären  beginnen,  und  dann  gerade  der  Vielfachheit  der  dort  Terlaufend!^ 
Processe  wegen,   wenn   eine  Uebersicht  darüber  möglich  ist,   die  sicherste  Stütze  für  Weit^' 
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fitlfwangen    abgeben.    Tho    namber  of  separate  tribee  and   castes,   which   haye    been  found 
to  ezist  in  Bengal  do  not  probably  fall  for   short  of  one  thousand.     If  their  respectiye  sub. 
diTisiona  and  septs  or  clans  were  taken  with  aocount,  they  woald  probably  amount   to  many 
thoosands.   The  aborig;inal  tribes  alone  are  yery  namerous,  while  those  for  whom,  thongh  Hiaduised 
^acertain  extent,  an  aboriginal  origin  may  reclaimed  woald  well  tbe  onmber  by  ayery  large 
i&ctement.    Unsere  allzeit  schlagfertigen  Generalisten  mögen  also  bedenken,  wie  viele  Special- 
Forschungen  hier  noch  za  erledigen  sind,   ehe   eine  indnctive  Wissenschaft  sich  auch  nur  das 
erste  Wort  zu  sprechen  berechtigt  fühlen  kann. 

■ 

Mittheilungen   der   deatscten   Geseilschaft   für  Natur-   und  Yöllcerkunde 

Ostasiens.     (1873.    Mai.     1.  Heft). 

So  laatet  der  Titel  einer  so  eben  angelangten,  in  Yokohama  gedruckten  Veröffentlichung,  welche 
ebenso  Zengniss  ablegt  ?on  der  Schnelligkeit  der  deutschen  Cultnr-Propaganda  im  fernen 
Osten,  als  Ton  dem  auch  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  sich  darstellenden  Geiste  der 
Einigong  deutscher  Männer  zur  Erreichung  nationaler  Aufgaben.  Die  neue  Gesellschaft  ist 
m  22.  März  d.  J.  gegründet  und  zählte  schon  am  1.  Mai  52  Mitglieder  (darunter  23  aus 
Yokohama,  30  aus  Yedo,  7  aus  Hiogo  und  2  aus  Singapore).  —  Der  deutsche  Ministerresident 
Herr  ▼.  Brandt  und  Dr.  Hilgendorf  zeichnen  als  Vorstand.  Die  erste  Nummer  enthält 
meteorologische,  historische,  zoologische,  medicinische  etc.  Abhandlungen  der  Herren  Knipping, 
Kempermann,  y.  Brandt,  Hilgendorf,  y.  Knobloch,  Cochins,  Hoffmann.  Wir 
begrössen  das  yieWersprechende  Unternehmen  mit  herzlicher  Freude.  Virchow. 


Iq  der  Sitzung  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  am  10.  Juni  1873  stellte  Herr 
Virchow  die  russischen  Haarmenschen  (Homines  hirsuti),  Andrian,  55  Jahre,  und 
dessen  Sohn  Feder,  3  Jahre  alt,  aus  dem  Gouyernement  Kostroma  yor.  Aus  dem  in  der 
Berliner  klinischen  Wochenschrift  No.  29  mitgetheilten  Vortrage  folgen  hier  die  wesentlichsten 
Stellen . 

«Bei  beiden  Individuen  handelt  es  sich  um  eine  übermässige  Haarbildung,  die  im  Wesent- 
liehen  auf  ein  ganz  bestimmtes  Korpergebiet,  das  Gesicht  und  die  angrenzenden  Theile,  be- 
Bchrinkt  ist.  Allerdings  findet  sich  auch  auf  dem  übrigen  Körper,  nämlich  am  Rumpfe  und 
den  unteren  Extremitäten  eine  stärkere  Haarbildung,  nnd  namentlich  bei  dem  Kleinen  tritt 
dieselbe  inselförmig  stärker  heryor,  in  der  Art,  dass  auf  dem  Rücken  und  den  Armen  kleine, 
4—6  Mm.  im  Durchmesser  haltende  Flocken  von  ganz  weichem,  weissgelblichem  Haar,  dessen 
einxelne  Fäden  3—6  Mm.  lang  sein  mögen,  entwickelt  sind.  Bei  Andrian  selbst  sind  einzelne 
Abichnitte  des  Rumpfes  im  Zusammenhange  mit  4 — 5  Ctm.  langen,  jedoch  nicht  sehr  dicht 
stehenden  Haaren  besetzt.  Immerhin  ist  dies  gegenüber  der  excessiyen  Haarbildung  am  Ge- 
sicht doch  so  untergeordnet,  dass  die  Aufmerksamkeit  mit  Recht  sich  auf  den  Kopf  beschränkt. 
Hier  aber  ist  der  auch  sonst  behaarte  Tbeil  nicht  in  ungewöhnlichem  Zustande.  Hals  und 
Kacken  dagegen  sind  etwas  stärker  als  gewöhnlich  behaart  und  bilden  eine  Art  yon  Ueber- 
gingszone  bis  zu  der  Grenze  zwischen  Hals  und  Brust. 

„Keineswegs  also  liegt  der  Fall  Tor,  dass  sich  eine  generelle  Neigung  zu  excessiyer  Haar- 
büduDg  zu  erkennen  giebt  und  dass  es  sich  rechtfertigen  würde,  diese  Leute  als  Homines 
^Qti  in  dem  traditionellen  Sinne  zu  bezeichnen.  Dafür  sind  aber  die  Haare  im  Gesicht  und 
VI  den  sonst  unbehaarten  Theilen  des  Kopfes  so  ausserordentlich  stark  entwickelt,  dass 
itt^ines  Wissens  nur  wenige  Beispiele  ähnlicher  Art  existiren.  Das  ausgezeichnetste  derselben 
i^  ein  gleichfalls  durch  eminente  Erblichkeit  ausgezeichneter  Fall,  der  in  Hinterasien  f uerst 
▼OQ  dem  englischen  Reisenden  Crawford  1829  beobachtet,  beschrieben  und  abgebildet  wor- 
^^Q  ist,  nnd  über  den  in  der  neueren  Zeit  noch  weitere  Nachrichten  gekommen  sind,  die  Herr 
^digel  in  einem  im  44.  Bande  meines  Archivs  erschienenen  Aufsätze  zusammengestellt  hat. 
^  handelt  sich  dabei  um  eine  Familie  im  Königreich  Aya,  welche  nun  schon  durch  drei 
^oerationen  mit  derartigen  Indiyiduen  ausgestattet  ist.  Der  ursprüngliche  Träger  dieser 
Eigenschaft,  Shwe-Maon,  muss  nach  den  Abbildungen  die  höchste  Aehnlichkeit  im  Aussehen 
^t  Herrn  Andrian  gehabt  haben.  Derselbe  hatte  eine  Tochter,  Maphoon,  welche  dieselbe 
%en8chaften   in    ausgezeichnetem  Maasse  fortpflanzte,    und  diese  hat  wieder  einen  Sohn  mit 
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derselben  excessiven  Haarbildang.  Die  anderen  Kinder  sowohl  des  Shwe-Maon,  als  d^ 
Maphoon  waren  normal;  von  einigen  ist  es  znm  Mindesten  zweifelhaft,  ob  sie  eine  Anomal: 
besessen  haben. 

«Nun  ist  eine  gani  besondere  Sache  dabei,  die  in  der  That  das  Problem  erheblich  complicii 
aber  es  auch  zq  einem  Problem  höchsten  Interesses  macht  Schon  in  der  Familie  von  Av 
ist  festgestellt  worden,  und  zwar  sowohl  bei  dem  ursprünglichen  Träger,  dem  Grossvater,  aJ 
bei  dessen  Tochter,  dass,  während  der  übrige  Körper  sich  scheinbar  regelmässig  entmicke/i 
hatte,  ein  höchst  auffallendes  Störangsgebiet  vorhanden  war:  eine  mangelhafte  Zahn- 
bildnng  der  sonderbarsten  Art.  Der  Qrossvater  hatte  im  Oberkiefer  nar  4  Zähne  ond 
zwar  nur  Schneidezähne,  im  Unterkiefer  5,  indem  ausser  den  Schneidezähnen  noch  ein  Eck- 
zahn hervorgetreten  war;  ausserdem  waren  diese  Zähne  ungewöhnlich  spät  zur  Erscheiooog 
gekommen,  indem  der  erste  Durchbruch  derselben  im  20.  Lebensjahre  stattgefunden  hitte. 
Bei  der  Tochter  Maphoon  ist  es  analog:  sie  hat  in  jedem  Kiefer  4  Zähne;  die  Eck-  und  Back- 
zähne fehlen.  Die  ersten  zwei  Schneidezähne  sind  im  zweiten  Lebensjahre  znm  Vorsckeio 
gekommen. 

^Dieselbe  Eigenthümlichkeit  findet  sich  auch  bei  dir  Familie  Andrian  und  zwar  nock 
auffalliger,  indem  eigentlich  nur  der  Unterkiefer  Zähne  hat,  der  Oberkiefer  dagegen  bis  aaf 
einen  linken  Eckzahn  bei  dem  Vater  ganz  zahnlos  ist.  Wenn  man  bei  dem  Anblick  der 
Qesichter  den  Eindruck  eines  bis  zu  den  Löwenaffen  oder  den  Affenpinschern  zurückreicbendea 
Atavismus  erhält,  so  kann  man  sich  durch  den  Zahnmangel  noch  weiter  rückwärts  bis  zu  den 
Edentaten  iühreu  lassen.  Der  Kleine  ist  in  dieser  Beziehung  noch  auffallender  als  der  Aiie, 
denn  er  hat  nur  im  Unterkiefer  4  Schneidezähne;  der  ganz  zahnlose  Oberkiefer,  dem  der 
Alveolarfortsatz  beinahe  ganz  fehlt,  ist  dem  entsprechend  niedrig  nnd  die  Oberlippe  schmiL 
Bei  dem  Alten  i&t  es  ähnlich.  Die  daraus  hervorgehende  Erniedrigung  des  Gesichts  und  die 
Verkümmerung  der  Obermundgegend  giebt  der  Physiognomie  etwas  äeltsames*".  — 

Es  wird  dann  gezeigt,  dass  die  hier  in  Rede  stehende  Art  der  Behaarung  ganz  versclM* 
den  ist  von  der  besonders  bei  Frauen  vorkommenden  excessiven  Behaarung  nach  männlicbeB 
Typus  und  von  den  mit  abweichender  Hautbildung  complicirten  behaarten  Naevi  und  dass  sie 
ebensowenig  auf  eine  ethnologische  Eigenthümlichkeit,  wie  etwa  bei  den  Ainos,  bezogen  werden 
dürfe.    Es  heisst  dann  weiter: 

.Interessant  ist  es  aber,  dass  nach  den  vorliegenden  Ertahrungen  anzunehmen  ist,  man 
könnte,  wenn  man  sich  darauf  legte,  eine  Art  von  Race  erziehen.  Nachdem  in  Ava  durch 
drei  Generationen,  hier  durch  zwei,  die  Uebertragungsfähigkeit  dargestellt  ist,  so  lässt  wi 
nicht  bezweifeln,  dass,  wenn  Jemand  nach  Darwin  diese  Leute  züchtete,  er  ein  Geschleckt 
heranziehen  könnte,  welches  eine  von  der  ganzen  übrigen  Menschheit  verschiedene  Erschei- 
nung darböte.  Wir  vnssen  bis  jetzt  sehr  wenig  über  die  Bildung  dei'Uacen  bei  uoserea 
Haussäugethieren,  aber  man  kann  daran  nicht  füglich  zweifeln,  dass  z  B.  die  Hunderaceo 
auf  die  Weise  entstanden  sind,  ilass  irgend  einmal  ein  abweichendes  Individuum  exintin  hat, 
welches  seine  Abweichungen  fortgepflanzt  hat;  denken  wir  nur  an  den  Bulldog  mit  seinem  Ter- 
änderten  Oberkiefer.  Hier  wäre  die  Handhabe  dafür  geboten  zu  sehen,  wie  eine  solche  Eot- 
Wickelung  sich  macht.  Daher  sind  diese  Leute  von  dem  allerhöchsten  Interes:>e  tür  D)e- 
jeni^en,  welche  sieb  dafür  interessireu,  Erfahrungen  zu  sammeln,  wie  man  sich  den  Uebergiof 
einer  gewöhnlichen  Kace  zu  einer  ungewöhnlichen  zu  erklären  habe,  das  Wort  ,Race'  in  den 
Sinne  von  Spielart  oder  Abart  verstanden- 

Ich  habe  vielfach  überlegt,  ob  man  einen  näheren  Zusammenhang  zwischen  der  Zaha* 
losigkeit  und  der  Behaarung  anzunehmen  habe;  ich  bin  aber  zu  keinem  entschiedenen  Resa^ 
täte  gelangt.  Die  immerhin  bemerkenswerthe  Vergleichung  mit  den  zahnlosen  Säugethieren 
trifft  nirgends  ganz  zu,  da  ein  Theil  derselben  keine  Schneide«-  und  Eckzähne,  andere  über- 
haupt keine  Zähne  besitzen.  Das  aber  scheint  mir  kaum  bezweifelt  werden  zu  können,  das^ 
man  auf  die  Nerven  zurückgehen  muss,  wie  wir  denn  im  Allgemeinen,  wenn  wir  die  beson- 
deren Verhältnisse  der  Behaarung  in  geschlechtlicher  Beziehung  bedenken,  nicht  umb»«* 
können,  dieselbe  durch  die  Nerven  zu  erklären'. 


Archäologische  Streifztige  dnrch  die  Mark 

Brandenbnrg. 

Von  Stadtrath  Ernst  Friede!. 
Nachtrag  zu  Nr.  I. 

Der  Blumenfhal  und  seine  Alterthümer.^ 

i  Nachzutragen  sind  noch  die  3  Sagen  (die  Stadt  im  Blumenfhal,  der 
\  Blomenthalsche  See  und  der  wilde  Jäger  im  Blumenthal),  die  Ad  albert 
'  Kuhn  (Märkische  Sagen,  Berlin  1843)  au£Puhrt,  in  denen  eine  interessante 
Variante  der  von  mir  mitgetheilten  Erzählung  vom  Markstein  vorkommt.  — 
Auch  die  „Unnerersken  (Unterirdische)  spuken  auf  der  Stadtstelle,  sie  fut- 
tern einen  Hand,  der  in  ein  Loch  kriecht  und  aus  demselben  wohl  gemästet 
und  gesättigt  wieder  herauskommt  (S.  185).  Die  weisse  Frau  (ein  verwun- 
schenes Fräulein)  erscheint  ebenfalls  dort.  —  Aus  dem  Blumenthalschen  See 
tönt  schöne  Musik,  man  sieht  quer  über  ihn  Wäsche  zum  Trocknen  ge- 
spannt, eine  eisenbeschlagene  Eiste  schwimmt  auf  ihm.  Wer  aber  diese 
Sachen  sich  aneignen  will,  versinkt.  —  Es  wird  dies  auf  eine  versunkene 
Stadt  gedeutet.  —  Nach  Aussage  einer  alten  Frau  in  Straussberg  ist  die 
Stadt  im  Blumenthal  durch  ein  Erdbeben  zerstört. 

Die  neuste  Erwähnung  schliesslich  bringt:  W.  Schwartz  (Sagen  und 
\  alte  Geschichten  der  Mark  Brandenburg.  Berlin  1871),  der  die  ersten  zwei 
\   4er  vorgedachten  3  Sagen  S.  162—167  wiedergiebt.  — 


n. 

Alterthümer  der  nordöBÜichen  Zauche. 

„Dat  gantze  land  dat  die  Szuche  gebeten  is,  dat  dar  ligget  twischen  dem 
Havelbroke  und  der  Havele  von  der  Stad  to  Brandenborck,  wente  an  dat 
Bus  to  der  Goltzowe  mit  alle  dem  dat  dar  to  höret,  und  vort  dat  Havelbrok 
^PP  wente  an  die  stad  to  Belitz  mit  alle  dem  dat   dar   to   gehöret  -^on   der 


')  Vergl.  Bd.  III.  1871.  S.  175—197  d.  Z. 

2«itMbrift  für  Bihnologie,  ;rahrganK  1873.  17 


246  Alterthümer  der  nordöstlichen  Zauche. 

Stad  to  Belitz  wente  an  dat  lant  to  dem  Delthowe,  alle  die  hus  und  vest« 
und  alle  dat,  dat  in  dem  yorbenomnden  lande  ligget  und  begrepen  ist.^ 

So  bezeichnet  eine  alte  Nachricht  von  1437,  welche  bis  auf  das  Ja 
1320  zurückgeht  und  im  Eonnarkischen  Lehnsarchiy  vorhanden  ist  (v 
Berghaas,  Landb.  der  Mk.  Brdb.  I.  S.  378),  die  Plateau-Insel,  welche  i 
der  Nordseite  die  Havel,  auf  der  West-  und  Südseite  das  Havelbruch  od 
die  Plane  von  ihrer  Mündung  aufwärts  bis  Brück,  den  Neuendorfer  Grab« 
und  das  Nichelsche  Fliess  und  darauf  die  Nieplitz  abwärts  bis  zu  deren  Eii 
fall  in  die  Nuthe,  und  auf  der  Ostseite  die  Nuthe  abwärts  bis  zur  Mündai 
in  die  Havel  zur  Gränze  hat.  Diese  natürliche  Begrenzung  der  Zaacht 
welche  mit  dem  Beiziger  Lande  zusammen  jetzt  einen  Ereis  des  Regieruogi 
bezirks  Potsdam  ausmacht,  ist  nicht  immer  mit  der  politischen  zusammei 
gefallen,  insbesondere  haben  auch  Landschaften  östlich  der  Havel,  die  do 
belegenen  Lehninschen  Besitzungen  und  wohl  Potsdam  selbst  zeitweise  zi 
Zauche  gehört 

Diesem  nordöstlichen  Theil,    die  töplitzer  Insel  mit  inbegriffen,    galt  e 

Streifzug,    den  ich  am  14.  April  1873   mit   den  Mitgliedern   unserer  Gesel 

Schaft  Dr.  v.  Martens,  Dr.  Liebe,  Dr.  Reinhardt  und  Dr.  Tuckermann  sow 

Herrn  stud.  phil.  Nims   unternahm.     Wir   wählten    zum    Ausgangspunkt  d 

Dorf  P höben    am   linken   Havelufer,    ^   Meile   nordwestlich   vom   Bahnh 

Werder.    Die  Havel,    einer  der  am    sonderbarsten    verlaufenden   Flüsse  d 

Norddeutschen  Tiefebene,  bildet  gerade  in  jener  Gegend  die  bizarresten  Tc 

rainabschnitte.    Darf  man  in  dem  längs  der  Plane  und  Notte  bis  zur  Dahi 

bei  Eönigswusterhausen    sich   erstreckenden    sogenannten .  freien  Havelbru 

das  alte  Havelbett  vermuthen,  das  von  dem  jetzigen  mehrere  Meilen  südli 

liegt,  so  hat  der  Strom  noch  in  historischer  Zeit  einen  sehr  veränderten  Lt 

angenommen.     Am  auffallendsten  ist  der  Verstoss,    den    die  Havel    mit  d< 

Becken  des  Schwielow-Sees  südlich  von  Potsdam   macht,    da   man   erwart 

möchte,  dass  die  Havel  sich  vielmehr  durch  den  Jungfern-  uud  Fahrlandscb 

See  sowie  die  Sumpftiiederungen  zwischen  dem  letztem,  dem  Schlänitz-  a 

Göttin-See  wenden  möchte,  statt  sich  vom  Schwielung-See  im  Süden  urplo 

lieh  zwischen  steilen  Hügelketten   in   jäher   nördlicher  Richtung    durchza: 

beiten.     Ob,  wie  man  gemeint  hat,  diese  auch  für  die  ethnographischen  u 

wirthschaftlichen  Beziehungen  wichtige  hydrographische  Gliederung  mit  unt 

irdischen  Bodensenkungen  in  Verbindung  stehe,    mag  hier  dahingestellt  bl 

ben,  jedenfalls  hat  sie  euch  eine  orographische  Configuration    der   merkw 

digsten  Art  zir  Wege  gebracht.    Auf   einer  Ausdehnung   von    drei  Quadr 

meilen  bei  Potsdam  wird  das  Land  durch  den  Fluss  und  die  ihm  zubehöri^ 

breiten  Seespiegel  in  eine  grössere  Anzahl  von  Inseln  'oder  Halbinseln  z 

legt,  die  demselben  Gesetze  folgend  sämmtlich    (mit   ihren  Umrissen    an    * 

Sinai-^albinsel  erinnernd)  herzförmig   gestaltet  und   mit   der  Spitze  m 

Südosten  orientirt  sind.     In  der  Mitte  liegt  die  grösste  jener  Inseln,  an  d& 

Ostrand  Potsdam  erbaut  ist^  von  der  Wublitz,  Schlänitz,  dem  Zem-See,  d 
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Schwielow,  der  Havel,  dem  sich  mitten  durch  die  Stadt  ziehenden  Canal, 
dem  Heiligen-  und  Jungfern-,  endlich  dem  Weissen-  und  Fahrland- See  be- 
greDzt.  Oestlich  hiervon  die  vom  Krampnitz-,  Schanz-,  Jungfern-,  Sakrow- 
schen-  und  Gross-Glienickschen  See  begrenzte  Halbinsel  und  hieran  ange- 
schlossen noch  weiter  gegen  Morgen  die  von  den  beiden  letztgedachten  Seen 
und  der  Havel  begrenzte  Gladower  Halbinsel,  südlich  die  Insel,  auf  der  die 
Potsdamer  Forst  Hegt,  zwischen  Havel,  Wann-See,  Stolpschem  Loch,  Pohle-, 
Stöipchen-  und  Grienitz-See.  Südwestlich  die  herzförmige  Insel  zwischen 
Baumgartenbrück  und  Pätzow  am  Schwielow-  und  Glindower-See,  die  Halb- 
insel auf  der  die  Werderschen  Obstgärten  und  Weinberge  liegen  zwischen 
dem  Grossen  Plessower-,  Glindower-See  und  der  Havel,  die  Halbinsel  (Wein- 
berg) im  Grossen  Plessower-See  selbst,  endlich  (um  eine  ganze  Anzahl  klei- 
nerer Repliken  desselben  Modells  zu  übergehen)  die  Töplitzer  Halbinsel 
zwischen  dem  Göttin-See,  der  Havel,  Zern-See,  der  Wublitz  und  dem  Schlänitz- 
See.  Diese  merkwürdigen  Landherzen  stehen  in  engster  Correspondenz  zur 
Ethnologie,  sie  sind  auch  die  Bevölkerungsherzen,  in  denen  in  der  germani- 
schen und  slavi  sehen  Vorzeit  das  Menschenleben  pulsirte,  noch  mehr  als 
heut.  Noch  mehr,  denn  heut  hat  die  vorgeschrittene  Bewirthschaftung  die 
natürlichen  Hemmnisse  der  Anbauung  überwunden  und  mittels  Rajolen  und 
Drainiren,  durch  Abkarren  und  Aufschütten,  durch  Ziehen  tiefer  Gräben  und 
hoher  Deiche  die  Gegensätze  zwischen  Geest  und  Marsch  oder  wie  man  sie 
in  der  Streusandbüchse  des  Heiligen  Römischen  Reichs  schlicht  und  einfach 
nennt  zwischen  Sand  und  Sumpf  ausgeglichen  und  so  eine  grössere  räum- 
liche Ausdehnung  der  Bevölkerung  ermöglicht  als  in  jener  Zeit,  wo  das 
Wasser  ungeregelt  seinen  Zu-  und  Ablauf  suchte,  wie  der  Zufedl  eben  wollte. 
Noch  jetzt  sind  strenggenommen  das  Potsdamer  wie  das  Töplitzer,  Phöbener 
und  Plessower  Landherz  Inseln,  da  sie  im  Norden  durch  SchifEs-  oder  we- 
nigstens Wiesen-Gräben  isolirt  werden  und  diese  Wasserscheide  mag  sich 
in  ongewöhnlich  nassen  Jahren  auf  dem  bruchigen  Tieflande  bedeutend  ver- 
breitem, in  jener  entlegenen  Vorzeit  muss  dies  aber  die  Regel  gewesen  und 
so  das  ganze  Havelland  in  dem  von  uns  angedeuteten  Rayon  in  zahllose 
grössere  oder  kleinere  Inseln  gruppirt  gewesen  sein,  auf  denen  allein  eine 
Bevölkerung  sesshafi;  sein  konnte.  Innerhalb  jener  grossen  Landherzen  be- 
fanden sich  von  Torfmooren  und  sonstigen  Niederungen  eingeschlossen  klei- 
nere Inseln  und  zwischen  den  grossen  Landherzen  selbst  lagen  noch  viele 
zerstreut  Ich  meine  nicht  die  wirklichen  Inseln,  wie  sie  in  der  Pfauen- 
Ißsel,  dem  Tomow,  der  Stadt  Werder,  den  Orten  und  Werdern  bei  Eetzin 
noch  jetzt  vorhanden  sind,  sondern  solche  die  jetzt  ganz  landfest  geworden 
(^ie  jenseits  der  Wublitz  der  grosse  und  kleine  Riess -Werder,  der  Birch- 
Werder,  der  Stein-Werder),  welche  noch  durch  ihre  Namen  ihre  frühere  in- 
sulare Lage  andeuten. 

Diese  Bodenvertheilung  wiederholt  sich  westlich  nur  noch  einmal  beim 
BreitÜDg  und  Planer  See  nahe  Brandenburg;  südlich  von  der  Zauche  kommt 
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sie  aach  nicht  mehr  vor,  dagegen   hat   sie    östlich   nach    der  Oder   zu   doc| 
mehrfache  Wiederholungen    und   bietet   in    ihrer  Gesammtheit    und  in  ihren] 
Zusammenhange   ein   in   seiner  Art  merkwürdiges  Bild,    das    sich    von   dein 
mecklenburgischen   und   pommerschen    Seesystem    trotz    gewissen   Hauptrer- 
wandschaften  doch  durch  bestimmt    zu    characterisirende  Züge    unterscheidet 
und  sich  durch    seine  Beziehungen    zu    den  Gauen  Heveldun    und  Spriavani 
ethnographisch  aus  seiner  Umgebung  hervorhebt. 

Alle  diese  Wasser-  imd  SumpCinseln  haben  ein  bestimmtes  geologisches 
Gepräge.  Sie  erheben  sich  oft  steil  zwischen  100  und  400  Fuss  über  der 
Ostsee^)  und  gehören  entschieden  dem  Diluviupi  an.  Die  grössten  Hohes 
bildet  meist  unter  einer  Schicht  von  1  bis  5'  Decksand  der  Diluvialsand, 
dann  der  obere  Sandmergel,  welcher  der  Jetzwelt  angehörige  Süsswasser- 
Conchylien,  im  Allgemeinen  mit  den  in  der  Nähe  noch  jetzt  lebenden  über- 
einstimmend, sowie  einige  wenige  Landconchylien  führt,  endlich  der  Dilavial- 
thon,  der  in  jener  Gegend,  namentlich  an  Resten  von  Mammuth  und  Rhino- 
ceros,  reich  ist.  Die  Flora  und  Fauna  ihrerseits  wird  wieder  von  der  Ve^ 
theilung  dieser  Diluvialinseln  im  Alluvium  und  im  Wasser  bestimmt  Wo, 
wie  auf  der  Feldmark  Ealtenhausen  und  dem  Burgwalllande  bei  Göttin,  die 
nachpliocene  Bildung  sich  selbst  nur  wenige  Fuss  über  das  Schwemmland 
erhebt,  wird  sie  dennoch  deutlich  durch  die  wilde  wie  die  Cultur-Flora  mar- 
kirt.  Auf  der  mineralischen  Zusammensetzung  dieses  Bodens  beruht  die  be- 
rühmte Obst-  und  Weincultur  jener  Gegend,  welche  regelmässig  den  Frem- 
den, dem  jener  Sand  absolut  steril  dünkt,  in  Erstaunen  setzt,  und  es  mag 
gerade  hiermit  in  Verbindung  stehen,  dass  sich  dort  vom  Mittelalter  her  der 
Weinbau  erhalten  hat,  während  er  beispielsweise  bei  Berlin,  bei  Cöpenick 
und  an  vielen  anderen  Orten,  wo  die  sogenannten  Weinberge  jetzt  ganx 
wüst  liegen,  völlig  aufgehört  hat,  in  dem  hier  die  Hügel  aus  alluvialem 
Dünensand  von  anderer  chemischer  und  mechanischer  Zusammensetzung  be- 
stehen.^) 

In  faunistischer  Beziehung  ist  besonders  auf  die  Conchylien  hinzuweiseOi 
die  diesen  diluvialen  Höhenzügen  eignen  und  die  sich  auf  den  alluvialen 
Hügeln,  obwohl  der  Laie  die  letzteren  von  jenen  kaum  unterscheiden  wird, 
niemals  vorfinden.  Alä  Leitschnecken,  die  auch  in  ethnologischer  und  wirtb- 
schaftlicher  Beziehung  ihre  Wichtigkeit  haben,  da  man  in  ihrem  Gefolge  ge- 
wöhnlich Spuren  der  menschlichen  Urbevölkerung  findeif  wird  und  sie  dem 
Landwirth  einen  deutlicheu  Fingerzeig  für  die  Gewächse,  welche  er  dort  mit 
Erfolg  cultiviren  kann,  geben,  ich  sage,  als  die  hervorragendsten  Leitschneckeii 
dieser  Diluvialformation  kann  man  für  die  bezeichnete  Gegend  Helix  strigell* 
Drap,  und  Bulimus  tridens  Müll,  bezeichnen,    denen   sich    weiter    östlich  iiD 


*)  Der  Wittkieken-Berg  bei  Fercb  2  Meilen  südwestlich  von  Potsdam  ist  416'  hoch. 

*)  Für  imsere  Gegend  sind  diese  Verhältnisse  sehr  übersichtlich  zusammengestellt  too  Dr 
Berendt  auf  der  geognostischen  Uebersichtskarte  zu  seiner  Schrift :  Die  diluvialen  Ablagerung" 
der  Mark  Braadenburg,  insbesondere  der  Umgegend  von  Potsdam.    Berlin  löG3. 
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Odergebiet  Helix  striata  Müll,  unter  ähnlichen  Verhältnissen  zugesellt.  — 
Dass  die  Fische  bei  diesem  grossen  Wasserreichthum  nie  gefehlt  haben, 
wie  sie  noch  jetzt  einen  wichtigen  Cultur- Factor  in  jenem  Landstrich  aus- 
machen, braucht  kaum  erwähnt,  wohl  aber  verdient  der  Umstand  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  der  thonige  Untergrund,  der  sich  bis  in  die  Seen 
hinein  erstreckt,  einen  der  geschätztesten  Fische,  der  in  Suddeutschland 
äasserst  selten  ist  und  nur  in  der  Donau  und  einigen  Seen  vorkommt,  den 
Zander  (Lucioperca  Sandra  Cuv.)  gerade  hier  localisirt  und  dass  neben  die- 
bem  werthvoUen  Fische,  noch  der  Rapfen  (Aspius  rapax  Ag.),  der  Aland 
(Idus  melanotus  Heck.),  die  Barbe  (Barbus  fluviatilis  Ag.),  im  nördlichen 
Deutschland  seltene  Fische,  vorkommen.  Der  Wels  (Silurus  glanis  L.),  der 
in  der  Vorzeit  als  Nahrungsmittel  so  wie  zu  anderen  wirthschaftlichen  Neben- 
zwecken verwendet,  einst  eine  gewisse  Rolle  spielte,  scheint  auch  hier,  wie 
in  anderen  Orten  Deutschlands  allmählig  auf  den  Aussterbeetat  gesetzt  zu 
werden.  Es  ist  der  Mensch,  dessen  Cultur  ihn  mehr,  wie  Angel  und  Netz 
Temichtet;  die  Einschränkung  der  Altwässer,  das  Befestigen  der  Ufer,  das 
Fortnehmen  der  versunkenen  Bäume,  der  schwimmenden  oder  hangenden 
Wiesenstücke,  unter  denen  er  sich  zu  verbergen  liebt,  verbunden  mit  seiner 
ohnehin  geringen  Fortpflanzung  (der  Rogen  ist  spärlich)  erschweren  ihm  den 
Kampf  um's  Dasein  zu  sehr.  —  Dass  selbst  die  kleinsten  Gewässer  ihren 
Beitrag  zur  Thierwelt  hier  liefern,  beweisen  die  auch  in  dieser  Gegend  häu- 
figen sogenannten  Earutz-Pfuhle  (Karauschen-  und  Giebel- Weiher),  während 
der  Schildpatten -Piuhl  bei  Eetzin,  auf  eine  in  unserer  Mark  noch  immer 
mcht  seltene,  dagegen  in  Süd -Deutschland  völlig  ausgerottete  Amphibie 
(Emys  europaea  L.)  hinweist. 

Von  dem  noch  immer  sehr  bedeutenden  Reichthum  an  Sumpf-  und 
Schwimmvögeln  zeugten  die  Reiher,  Wasserhühner,  Regenpfeifer,  Kiebitze, 
Taucher,  Krick-  und  Stockenten,  die  wir  vom  Kahn  aus  beobachteten.  Als 
stolzester  Vogel  präsentirt  sich  hier  der  Höckerschwan  (Cygnus  olor  111.), 
der  gegenwärtig  zwar  mit  Recht  der  Havelvogel  genannt  wird,  dennoch  aber 
erst  auf  derselben  im  Mittelalter  eingebürgert  zu  sein  scheint.^)  Vogel- 
bochen  in  den  märkischen  Küchenabfallen  vorgeschichtlicher  Zeit  sichern 
Mck  den  Wasservögeln  eine  nicht  verächtliche  Stelle  im  Haushalt  der  Ur- 
bevölkerung. 

Wenden  wir  uns  nach  dieser  Musterung  des  Bodens  und  seiner  Erzeug- 
i^isse  den  anthropologischen  Factoren  zu,  so  treffen  wir  auch  hier  in  den 
Namen  der  Localitäten  wie  in  den  prähistorischen,  zum  Theil  auch  noch  den 
historischen  Funden  auf  jene  Mischung  von  Slavisch  und  Deutsch,  deren 
Sonderung  und  Sichtung,  ganz  abgesehen  von  etwanigen  keltiflchen  Resten, 

')  V^l.  Fontane:  Wanderungen  durch  die  Mark  Brandenburg.  Bd.  III.  1873.  Die 
u^Telschwäne.  S.  121  flg.  —  Wild  kommt  dieser  rothschnäblige  Schwan  nur  sehr  selten  in 
der  Hark  vor,  der  gelbschwarzschnäblige  Singeschwan  (G.  musicus  Bech.),  erscheint  hier  nocl^ 
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welche  von  anderen  Forschem  ausserdem   noch    vindicirt   werden,    noch    fiut 
lange  Kopfzerbrechens  genug  machen  wird.      Sollte  es  zulässig  sein,   in  deit: 
Worte    Zucha,    Czucha,    Sucha  eine  Verstümmelung    des    deutschen  Wort^^ 
Sutga  zu  suchen,  den  südlich  der  Havel   gelegenen  Südgau    des  Landes    der 
Heveller  (Heveldun)*),    oder   was    vielleicht   zutreffender,    in  Anlehnung  an 
das  Wendische  ssuch  (trocken,  dürr)  es   als  Ssucha  Zemja  (trockenes  Hoch- 
land) erklären  (Berghaus  a.  a.  O.  S.  582),  soviel  kann  immerhin  als  gesichert 
angesehen  werden,  dass  diese  Gegenden  erst  seit  Albrecht  dem  Bären   dau- 
ernd germanisirt  wurden.     Während  es  zweifelhaft  bleibt,  ob  Earl  der  Grosse 
auf  seinem  Zuge  wider  die  Wilzen  (789)  die  Havel  erreichte,  hat  sich  König 
Heinrich   927    oder   928   bestimmt    mit   den   Hevellem    herumgeschlagen.') 
Zwei  Jahrhunderte  schwankt  dann  der  deutsche  Einfluss.     Zweifelhaft  war  es 
lange,  ob  der  Askanier  Albrecht  in  den  Besitz  dieser  Länder  durch  Erobe- 
rung oder  durch  eine  Schenkung  Pribislavs  gelangt  sei.     Gegenwärtig  neigt 
die  Ansicht  dahin,  dass  Letzterer,  der  beim  Uebertritt  zum  Christenthum  1136 
den   Namen   Heinrich   annahm,    schon    bei   Lebzeiten,    entweder   bei    seiner 
eigenen  Taufe,   oder   bei   der  Taufe   von  Albrecht's  Sohn  Otto,   als  Pathen- 
geschenk  «die  hohe  Zauche^  abgetreten  habe,    eine  Gabe,    der   sich  nach 
dem  Testament  des  1142  oder  1143  verstorbenen  Pribislav  noch  andere  nach- 
barliche Gauen  anschlössen.    Noch  jetzt  heisst  das  westliche  bei  Eetzin  zu- 
nächst der  Havel  belegene  Land  die  Deutsche  Mark,  woran  sich  östlich  die 
Wende  Mark  anschliesst,  so  dass  das  Vordringen  der  Germanen  vom  Abend 
her  auch  gegenwärtig  noch  hier  fixirt  erscheint.     Eine  Yiertelmeile  vom  Süd- 
ofer  des  Fahrlandschen  Sees  markirt  die  Generalstabskarte  einen  „Wenden- 
kirchhof/     An  weiteren  bedeutungsvollen  Namen    ist    daneben  kein  Mangel, 
zu  den  Mollhaufen  (E^ökkenmöddings)    bei    diesem  Wendenfriedhof  gesellen 
sich   die  Heidenberge,    der  Götterwall,  Götterdamm,    die  Teufelsbrücke,  der 
Teufelslustgarten,  der  Teufelsbruch  u.  s.  f.     Zwischen  Potsdam  und  der  dem 
Domitius  Ahenobarbus   untergeschobenen,    gewiss   irrig   sogenannten  Romer- 
Schanze,  auf  dem  halben  Wege  dahin,  nahe  am  Jungfern-See  im  Holze  liegen 
mehrere,  gegen  10  Fuss  hohe   heidnische  Grabhügel.     Trotz    der    ebenenden 
Arbeit  des  Pfluges,  trotz  Rajolen  und  Planiren  haben  sich  neben  dieser  Ve^ 
Wallung  noch  mehrere  ähnliche  Werke  erhalten,  zu  welchen  ausser  den  sot- 
erwähnten  Benennungen  vielleicht  der  Speckdamm  und  Schanzdamm,  sowie  die 
Burgwälle  bei  Eetzin,  Göttin  und  der  Röber-Berg  bei  Phöben  zu  rechnen. 
Um  diesen  Röber-Berg   mit   dessen  Namen   sich   die  berühmte  vor- 
erwähnte   Schanze    an    der    Nedlitzer    Fähre    bei    Potsdam    wohl    fuglicher 
als    mit    den    Römern    vergleicht,    zu    erreichen,    nahmen    wir    den   intel- 
ligenten Pächter   der   Phöbener  Fähre,   Petsch   mit,    der   uns    das  nothig^ 

1)  Vgl.  Y.  Ledebur:  M&rk.  Forschungen.  IL  S.  97—101;  Ders.:  Die  heidn.  Alterthooer 
des  Reg.-Bez.  Potsdam.  Berlin  1S52.  S.  47;  F.  Voigt,  Erläuterungen  zu  dem  histor.  k^ 
der  Mark  Brdbg.    S.  14. 

*)  Qiesebrecht:  Wend.  Geschichten.  .1.    S.  9S  u.  134. 
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Fahrzeag  und  Spaten  verschafile.  Da  die  ganze  Gegend,  die  wir  von  nun 
ab  darchstreiften,  fem  ab  von  Chaass^e  und  Eisenbahn  liegt,  nur  spärlich 
bewohnt  und  mit  Wirthshänsem  nicht  versehen,  auch  stellenweise  nur  mit 
lern  Kahn  zu  erreichen  ist,  so  liegt  sie  ausser  dem  Touristenverkehr  und  ist 
leshalb  wenig  bekannt,  wie  auch  der  Röber-Berg  bei  Phöben  in  der  bereits 
itirten  Alterthümer-Statistik  v.  Ledebur's  nicht  erwähnt  wird. ^) 

Phöben  selbst  ist  wegen  seiner  Thongrube  (Schnettersche  Ziegelei) 
ekannt,  die  bereits  sehr  viele  Reste  von  Elefas,  Rhinoceros,  Bos  etc.  gelie- 
rt hat  Bereits  in  der  Vorzeit  müssen  sie  die  Aufinerksamkeit  erregt  haben, 
mn  in  einer  von  Steinplatten  umgebenen,  zu  einem  hier  belegenen  sog. 
eidenkirchhof  gehörigen,  etwa  ums  Jahr  1840  aufgedeckten  Urne  wurde  ein 
ammuthzahn  gefunden,  Eine  Kahnfahrt  von  einer  Yiertelmeile  nördlich 
ivel  abwärts  brachte  uns  zum  Röberberg,  der  von  drei  Seiten  vom  Fluss 
spühlt,  an  der  andern  Seite  von  sumpfigen  Wiesen  und  Gräben  umgeben 
r  zu  Wasser  betretbar  ist,  wie  er  auch  gegenwärtig  nur  nach  dem  Wasser 

eine  Oeffnung  hat.  Er  ist  ein  vollkommener  Rundwall,  an  der  höchsten 
eile  etwa  noch  10  Fuss,  an  der  niedrigsten  7  Fuss  über  dem  mittleren  Wasser- 
iegel.  Augenscheinlich  war  er  höhec,  ein  Theil  der  Wallkrone  scheint  aber  zur 
ifhöhung  des  Innern,    ein  Theil   zur  Zuschüttung   des  Grabens   verwendet 

sein.  Der  Durchmesser  des  „Röwerbarch^  beträgt  ca.  100  Schritt,  das 
ofil  ist  steil,  so  dass  das  Ganze  ziemlich  jäh  aus  der  flachen  Niederung 
(steigend  schon  von  weiter  Feme  sichtbar  ist  und  den  Schiffern  als  gutes 
erkzeichen  gilt.  P  et  seh  sprach  von  Wällen  und  Gräben,  die  fi:*üher  noch 
ütlicher  als  jetzt  vor  dem  Räuberberg  sichtbar  gewesen,  vielleicht  ist  dies 
e  Stelle,  welche  Kuhn  (Mark.  Sagen  und  Märchen,  S.  65)  mit  den  Wor- 
n  andeutet:  „etwa  200  Schritt  davon  (d.  h.  vom  Röwerbarch)  sieht  man 
>ch  eine  wallartige  Erhöhung  mit  Spuren  von  Gräben,  die  auf  beiden  Seiten 
B  an  die  Havel  reicht.^  Wenigstens  wüsste  ich  keine  andere  Stelle  hier- 
ir  za  deuten,  als  etwa  die  fireilich  auf  dem  jenseitigen  (rechten)  Ufer  der 
er  ca.  200  Schritt  breiten  Havel  liegende  sog.  Dröstätte  (Trockenstätte  der 
Ächemetze?). 


'}  Nach  Herrn  v.  Ledebur's  mündlicher  Mittheilun|i^  ist  der  Bei^  im  Jahre  1869  einer 
chtigen  Besichtigung  unterworfen  worden  bei  einem  unter  Führung  des  (Geheimen  Raths 
Schneider  unternommenen  Ausflug  des  Vereins  für  mark.  Geschichte  nach  Paretz.  — 
erauf  bezieht  sich  ein  kurzer  Artikel  des  letztgenannten  Herrn  (Der  Röberberg  bei  Pheben. 
-rh.  des  Vereins  f.  d.  Gesch.  Potsdams.  Thl.  5.  S.  122-124.  Wie  wenig  dieser  merkwür- 
^  Punkt  beachtet  worden,  dafür  spricht  der  Schlusssatz  des  Artikels:  ^Aul^end  ist,  dass 
'  so  sorgföltig  entworfene  und  vollständige  Karte  des  Havellandes  und  der  Zauche  in  vor- 
■^tlicher  Zeit,  von  Fidicin  (Die  Territorien  der  Mark.  III.  Kreis  Zauche),  den  Röberberg  gar 
-bt,  dagegen  den  bei  Nen-Toplitz  erwähnten  Burgwall  und  auf  dem  schwarzen  Beige  an  der 
(^spitze  des  Toplitzer  Werders  einen  Hünenberg  oder  heidnische  Opfeifetatte  verzeichnet,  auch 
llich  Pheben,  am  kleinen  Zemsee  eine  heidnische  Grabstätte  (Wendenkirchhof)  feststellt  Da 
^\cln.  in  seinem  verdienstlichen  Werke  von  der  „Karte  des  Gieneralstabes  in  Farbendruck* 
'icht,  welche  den  Phebener  Rundwall  nicht  allein  genau  verzeichnet,  sondern  ihn  auch  nach 
n  Volksmunde  Röberberg  nennt,  so  l&sst  sich  nur  ein  Uebersehen  annehmen."  — 
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Eine  natürliche  Erhöhung  scheint  kaum  vorhanden  gewesen,  der  WalJ 
vielmehr  direct  auf  dem  Alluvium  aufgeschüttet  zu  sein.  Das  Resultat  von 
an  sechs  verschiedenen  Stellen  bis  zu  5i,Fuss  Tiefe  vorgenommenen  Aus- 
grabungen, theils  in  der  Umv^allung,  theils  in  dem  von  derselben  ms- 
schlossenen  Raum  ergab  Folgendes.  Die  aufgeschüttete  Erde  ist  schwarz, 
zum  Thoil  moorig,  mit  Asche,  Eohle  und  allerhand  Eüchenabfallen  ver- 
mischt, bei  4  Fuss  Tiefe  kommt  ein  Sandstreifen  von  wenigen  Zoll  Dicke, 
dann  wieder  dunkler  aufgetragener  Boden. 

Es  waren  zunächst  viele  grössere  Stücke  von  Granit  und  anderen  Ge- 
schieben zu  constatiren,  die  zerschlagen  sind  und  nach  der  Mürbheit  and 
theilweisen  Schwärzung  zu  schliessen,  als  Heerdsteine  gedient  haben  mögen. 
Andere  zapfenformige  unregelmässige  und  scharfkantige  Stücke  dürften  ge- 
legentlich zum  Klopfen,  Hämmern  und  Schlagen  benutzt  worden  sein.  Die 
Töpferwaare,  nur  in  Bruchstücken  vorhanden,  lässt  3  Typen  unter^^cheiden: 

1.  den  von  Virchow  so  bezeichneten  Burgwall-Typus, 

2.  den  wendischen  Typus, 

3.  Mittelalterliches. 
Die  zu  1  gehörigen  Stücke    sind   grob,    dick,    mit   vielen    Steinkömcheo 

vermengt,  bröcklich,  ohne  Glasur.  Die  Verzierungen  bestehen  in  rautenför- 
migen linearen  Strichen,  anscheinend  mit  einem  Holzstückchen  gezogen,  oder 
in  einfachen  Vertiefungen,  vielleicht  mit  der  Spitze  einer  Rehbockzinke  ein- 
gedrückt. 

Die  wendische  Potterie    ähnelt   der    von    den   umliegenden    sogen,  wen- 
dischen Kirchhöfen,  ist  feiner,  besser  durchgeknetet,  dünner,  weniger  mit  gro-   i 
ben  Steinbischen  versetzt    .  i 

Einige  Scherben  fanden  sich,  die  hart  gebrannt  und  vielleicht  glasirt 
gewesen,  wahrscheinlich  auch  auf  der  Töpferscheibe  bearbeitet  sind.  Sie 
mögen  vne  ein  Klumpen  Eisenschlacke,  den  ich  in  3  Fuss  Tiefe  femd  and 
einige  Ziegelfragmente,  die  das  jetzt  übliche  Maass  bedeutend  überschreiten, 
ingleichen,  wie  einiges  unkenntliche  Eisenzeug  (Thürangel?),  das  Petsch 
vor  3  Jahren  beim  Setzen  des  auf  dem  Wall  befindlichen  Grenzsteins  au»- 
grub  und  in  den  Fluss  warf,  mittelalterlichen  Ursprungs  sein. 

Von  Mauerwerk  keine  Spur.  Dagegen  fanden  sich,  ähnlich  wie  in  der 
bei  Grünau  von  mir  untersuchten  Stelle  (Bd.  IV.  Verh.  der  Berl.  Ges.  1872 
S.  247)  viele  10  bis  25°°>-  dicke,  platte  Thonpatzen  mit  roher  Oberfläche, 
die  theils  mit  Ruthen,  hauptsächlich  mit  Halm,  Schilf  und  Rohr  durchflochten 
gewesen  sind.  Sie  sind  zum  Theil  mit  Russ  bedeckt,  angeschwelt,  theil- 
weise  und  ungleich  gebrannt,  die  Pflanzentheile  verkohlt.  Ich  nehme  an, 
dass  dies  die  Bekleidung  von  durch  Brand  zerstörten  Hütten  gewesen,  aach 
Theile  eines  Feueilierdmantels  mögen  darunter  sein. 

Die  Ejiochen,  welche  zahlreich  zwischen  den  Scherben  und  Kohlen  vo^ 
kommen  und  fast  sämmtlich  die  Einwirkung  der  Menschenhand  zeigen,  gehören 
ebenfalls  verschiedenen  Epochen  an.   Einige  wenige  enthalten  noch  entschieden 
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äöerische  Substanz.  Die  meisten*  dagegen  haben  ein  durchaus  alterthüm- 
tiches,  mehr  fossiles  Ansehen  und  sind  sehr  bröcklich.  Die  Röhrknochen 
dnd  sämmtlich  geöffnet,  die  kleineren  der  Länge  nach,  die  grösseren  durch 
Abschlagen  der  Köpfe  an  den  Enden.  Schwein,  Rind  und  Schaf  ist  aus  den 
Zähnen  festzustellen,  andere  mehr  feste  Fragmente,  glänzend  braun  mit  star- 
ker  Knochenhaut  deuten  auf  Wild  (Reh?).  Menschengebein  wurde  nicht  er- 
mittelt. 

S^hr  characteristisch  war  auf  dem  Röber-Wall  wieder  das  Verhalten  der 
CoDchylien.  Bereits  auf  dem  Kahn  sprach  ich  die  Yermuthung  aus,  dass 
wir  auch  hier  Helix  fruticum  Müller  finden  würden,  auf  deren  archäolo- 
gischen Werth  ich  mir  bereits  bei  Gelegenheit  der  von  unserer  Gesellschaft 
am  25.  Juni  1871  im  Schlossberg  bei  Burg  (Spreewald)  veranstalteten  Aus- 
grabung (vgl.  Verh.  der  Berl.  Ges.  1871,  S.  117),  wo  ich  sie  ebenfalls  ent- 
deckte, hinzuweisen  erlaubte.  Wenige  Schritte  auf  dem  Burgwall  führten 
uns  auch  wirklich  sogleich  ihre  recenten,  aber  ausgeblichenen  Gehäuse  ent- 
gegen, die  sich  —  als  typische  märkische  Burgwallschnecken  —  sodann  weiter 
beim  Graben  in  allen  Tiefen  vermischt  mit  einigen  Helix  hortensis  Müller 
zahlreich  vorfanden.  Als  echte  Fruticicole  liebt  unsere  Burgwallschnecke 
die  schattigsten  und  feuchtesten  Gebüsche  in  der  Nähe  von  Wasser  oder 
nassen  Wiesen  und  ist  wohl  auf  diesen  isolirten  Punkt  durch  Aufschütten 
der  von  derartigen  Ocrtlichkeiten  entnommenen  Erde  gelangt.  Jetzt  wo  der 
Bargwall  von  einigen  Weissdombüschen  (Crataegus)  abgesehen  fast  abge- 
holzt und  durch  Drainirung  der  Wiesen  bedeutend  trockener  geworden  ist, 
scheint  sie  bereits  ausgestorben  zu  sein,  ein  Schicksal,  das  ihr  in  England, 
wo  sie  nur  subfossil  gefunden  wird,  längst  bereitet  ist.  Ganz  ähnlich  wird 
es  mit  ihr  aaf  den  im  sumpfigen  Bruch  bei  Paulinenau  an  der  Berlin -Ham- 
burger Bahn  belegenen  Jahnbergen  zugehen,  wo  Dr.  Reinhardt  und  ich 
sie  im  Juni  1870  in  der  Nähe  vorgeschichtlicher  Ansiedlungen  mit  reich- 
lichen Lagern  von  Gefassscherben  und  künstlich  geschlagenen  Kieselkernen 
nnd  Kieselsplittem,  Knochenfragmenten,  Kohle  etc.  (vgl.  Zeitschr.  für  Ethn. 
Bd.  II.     S.  358)  vorfanden.  0 

Merkwürdig   war    der  Fund    von    zwei  Schalenexemplaren    des   Bulimus 


*)  Siehe  Jeffreys:  British  Conchology.  Vol.  I   p.  174;  Vol.  V.  p.  158.  —  Sandberger: 
Syst.  Vcrx.  der  in  Deutschi.   leb.   Binnen  -  Molusken.    S.  74.  —  Bronn:   Johnston*s  Einl.  in 
^  Konchyliolo((ie.  S.  324.  -    Stein:   Die  Schnecken  und  Muscheln  der  ümg.  Berlins.   S.  35 
^  113.  —  Am    Rollknig   bei   Britz,    '/-    Meile   sudlich    Berlin    wurde  H.    fruticum    längs   des 
Phimpengrabens  vor  3  Jahren  unter  ähnlichen  anthropologischen  Beziehungen   von   uns  ermit- 
telt.   Die  früheren  Buschwiesen  sind  nach  erfolgter  Abholzung  und  Entwässerung  in  Kohlfelder 
'^erwandelt    Unter  den  Kohlpflanzen  nahe  dem  Graben  vermag  H.  fr.  noch  ein  verkümmertes 
I^Mein  zu  fristen.    Noch  härter  ist  der  Kampf  um's  Dasein  in  Folge  der  menschlichen  Cultur 
^  eioe  ebenfalls  dort  vorkommende  Schnecke,  Helix  bidens  Chemnitz,  geworden,  die  noch  mehr 
auf  Feuchtigkeit  angewiesen  ist,  und  in  Folge  dessen  nur  an  dem  3  Fuss    breiten  Grabenrande 
k  anmittelbarer   Nähe   des   Wassers   zu   vegetiren   im   Stande   ist     Beide  Schnecken  hat  der 
Mensch  unbeabsichtigt  durch  seine  Forst-  und  Landwirthschaft  an  vielen  Stellen  in  Deutsch- 
iuHi  bereits  ausgerottet. 
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tridens,    lose  auf  dem  Wall   in    der  Nähe    von  Maulwurfshügeln,    weil    diese 
Schnecke,  wie  angedeutet,  dem  Diluvium   eignet.     Da  jedoch    die    Havel    1^ 
Meile  südlich  und  aufwärts  die  Lehmmergelhügel  von  Alt-Geltow  streift,   wo 
diese    bei    uns    seltene    Schnecke    lebend    vorkommt,    so    wird    man    an  An- 
schwemmung derselben  an  unserm  Burgwall  denken  können. 

Dass  sieben  Menschen,  noch  dazu  an  einem  so  bedeutungsvollen  Tage, 
wie  Ostern,  auf  dieser  einsamen,  aber  vom  Volk  wohl  beachteten  Stelle  eifrig 
mit  Graben  beschäftigt  waren,  versetzte  die  vorübersegelnden  Stromschiffer 
in  eine  gewisse  Aufregung.  Einer  meinte  dort  läge  ein  Schatz  vergraben, 
ein  anderer,  ihm  habe  von  dort  verborgenem  Gelde  geträumt,  alle  schienen 
uns  für  Schatzgräber  zu  halten.  Solche  mögen  auch  hier  schon  thätig  ge- 
wesen sein,  gewisse  Vertiefungen  im  Erdboden  und  das  Durcheinander  der 
Knochen  und  Scherben  aus  verschiedenen  Jahrhunderten  weisen  deutlich  da- 
rauf hin.  Die  Sage  aber  berichtet,  dass  die  Räuber  hier  ihre  Schätze  ver- 
gruben. Die  blauen  Flämmchen  (Irrlichter)  in  dieser  Gegend  sprechen  da- 
für, sie  weisen  auf  verborgene  Reichthümer.     „Es  brennt  dort  Geld". 

Die  Räuber  sollen  den  Fluss  mit  einer  Kette,  an  der  eine  Glocke  war, 
gesperrt  haben,  stiessen  nun  die  Schiffer  Nachts  daran,  so  verrieth  sie  der 
Schall  den  Lauernden,  eine  Version,  die  in  vielen  Sagen  weit  über  Deutsch- 
lands Grenzen  anklingt  Wenn  aber  hinzugefugt  wird  (Kuhn,  Mark.  Sagen 
S.  65),  dass  die  Rochows  ihr  Stammschloss  hier  gehabt  und  hier  derartig 
gehaust,  so  ist  das  spätere  Ausschmückung.  Die  Rochow's  sind  zwar  in 
der  Gegend  noch  jetzt  (in  Plessow)  ansässig,  dagegen  ist  ihre  Eingeboren- 
schaft für  dieselbe  keineswegs  verbürgt,  vielmehr  scheinen  sie  mit  Albrecht 
dem  Bären  (Berghaus  a.  a.  0.  1.  S.  586)  ins  Land  gekommen  zu  sein. 
Daneben  ist  die  strategische  Lage  des  Röwerbergs  nicht  zu  verkennen,  der 
wie  der  schräg  gegenüber  am  rechten  Ufer  liegende  Burgwall  bei  Göttin  und 
der  Burgwall  unterhalb  Ketzin  die  Havel  beherrscht,  so  dass  diese  3  Werke, 
während  die  meisten  Burgwälle  der  Defensive  gedient  haben,  offenbar  haupt- 
sächlich zur  Offensive  benutzt  worden  sind. 

Wer  die  Räuberbergschätze  haben  will  darf  nicht  sprechen  und  nicht 
lachen.  Alle  Adepten  sind  aber  bisher  durch  allerhand  Spuk  irrlichterirt  und 
zur  Uebertretung  dieses  Gebots  verführt  worden. 

Ausser  dem  Feuer,  das  auf  dem  Hügel  brennt,  deutet  auch  der  Haho, 
der  dort  erscheint,  vielleicht  auf  eine  Beziehung  zum  Donar  (Thor).  In  i^ 
weissen  Frau,  die  hier  theils  als  solche,  theils  als  Schwan  erscheint,  mag  die 
alte  nordische  und  teutonische  Vorstellung  von  den  Schwanjungfrauen  un«' 
Walkyren  durchblicken,  die  auch  im  Nibelungenliede  dem  Hagen  an  der 
Donau  in  dieser  Zwittergestalt  vorkommen:  „Si  swebten  sam  die  vögele  vor 
im  üf   der  fluot.^)  —  »Das    Heidnische    der  Gestalt   wird    dadurch    erhärtet. 


0  Lachmann's  Ausg.  Strophe  1475.  —  Vgl   hierzu  Grimmas  Deutsche  Myth.  \(^^  ^ 
Simrock*8  D.  Myth.  3.  Aufl.  S.  452. 
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das8  die  Jongfraa  vom  Rauberberg  nar  von  einem  ungetaufben  Kinde  erlöst 
werden  iuinn. 

Wieder  sind  es,  sonderlich  genug,  germanische  Mythen,  die  uns  hier  auf 
slafischem  Boden  begegnen.  Wie,  da  doch  die  deutschen  Eroberer  Christen 
waren,  dieses  uns  in  der  Mark  so  häufig  begegnende  interessante  ethnologische 
ßäthsel  zu  lösen,  würde  hier  zu  weit  fuhren.  Vollständig  sind  die  bisher 
aogestellten,  zum  Theil  sehr  scharfsinnigen  Deutungsversuche  wohl  noch 
nicht  ganz.  —  Noch  zu  bemerken  ist,  dass  in  der  Havel  am  Fusse  des  Walls 
Eicheustärame  und  alte  Pfahlreste  gefunden  sind,  auf  die  sich  unsere  dies- 
malige Nachforschung  indessen  nicht  mitrichtete. 

Der  Kaltenhausener  Burgwall  liegt  auf  einem  sandigen  Plateau,  welches 
sich  zwischen  Havel  und  Göttinsee  ins  Wasser  vorschiebt.  Er  mag  etwa 
Tiermal  grösser  als  der  Räuberberg  gewesen  sein,  ist  aber  so  planirt,  dass 
seine  genaueren  Contouren  kaum  mehr  feststellbar  sind.  Höchst  wahrschein- 
lich hat  das  östlich  belegene  sehr  alte  Dorf  Göttin  zu  diesem  Burgwall  Be- 
ziehung, um  so  mehr  als  erfahrungsmässig  unsere  Burgwälle  meist  nur  nach 
Osten  zu  ihren  Zugang  haben.  Es  ist  ein  Rundling,  gegen  das  Land  von 
I  Sampf  umgeben,  gegen  den  See  zu  offen  und  hier  durch  den  Burgwall  ge- 
deckt. Die  Feldmark  beim  Burgwall  führt  den  auffallenden  Namen  Kalten- 
busen  (auch:  die  Kalten  Hufen);  da  Göttin,  überhaupt  der  ganze  Töp- 
liteer  Werder  zu  Lehn  in  gehörten,  bei  dessen  Kloster  noch  jetzt  ein  Dorf 
Kaltenhausen  steht,  so  mag  jener  Name  von  dort  entlehnt  sein.^)  Der  Umstand, 
dass  auf  dem  Burgfrieden  gerade  Gruben  gemacht  waren,  um  Bäume  einzu- 
pflanzen, gestattete  einen  Einblick  In  den  anthropologischen  Gehalt  desselben. 
Die  hier  gefundene  Töpferwaare  hat  den  Bnrgwalltypus,  es  sind  zum  Theil 
«ehr  dickwandige,  mit  starken  und  breiten  Henkeln  versehene  Gefasse.  Der 
«pätere  wendische  Typus  wurde  nicht  constatirt. 

Den  Töplitzer  Werder,  den  wir  nunmehr  betraten,  ist  im  Volksmunde 
wegen  seiner  mannigfachen  Alterthumsreste  wohl  bekannt.  „Besonders  zahl- 
reich sind  (bemerkt  Berghaus  a.  a.  0.  S.  564)  die  Urnen  und  andere  kleine 
Thongefasse,  welche  man  auf  der  Töplitzer  Insel,  den  Fera marken  von  Alt- 
wd  Neu-Töplitz,  von  jeher  gefunden  hat.  Drollig  aber  ist  es,  dass  die  Be- 
wohner der  Li  sei  den  Namen  ihrer  Wohnplätze  von  diesen  Urnen,  Töpfen 
oder  Toppen,  wie  sie  dieselben  in  platter  Mundart  nennen,  herleiten.  Bei 
dem  Namen  Töpelitz  oder  Topelitz,  Teppelitz,  wie  die  Urkunden  ihn  schrei- 
hen,  darf  man  übrigens  auch  nicht  an  „Tepl",  warm,  denken,  also  nicht  an 
rine  Therme,  wie  sie  zu  Teplitz  in  Böhmen  und  an  anderen  Orten  mehr  der 
Slawenländer  sprudelt;  der  Name    ist   auf  „Topielec"    zurückzuführen,    einen 


^Harnisch,  slavischer  Mythus,  p.  299.  Kl  öden,  in  den  Märkischen  Forschungen, 
^  ni,  p.  281.  -  Vgl.  auch  v.  Ledebur  a.  a.  0.,  S.  48  u.  52,  sowie  v.  Klöden:  Die  Mark 
«ater  Kaiser  Karl  IV,  Bd.  II,  S.  335  ii.  337.  —  Der  Name  Kaltenhausen  kommt  übrigens  noch 
bei  Salzburg  und  sonst  in  Süddeutschland  Yor. 
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der  bösen  Wasser-Elementargeister  im  slavischen  Mythus,  der  nicht  nur  h 
sehen,  sondern  auch  Thiere  in  den  Abglrund  zieht.  Jeder  Ertrunkene  v 
es  durch  Topielec,  und  aus  jeder  ertrunkenen  Frau,  die  gesegneten  Le 
war,  wird  ein  Topielec.  Er  ist  besonders  wirksam,  wenn  Hirten  beim  Ti 
ken  des  Viehes  berauscht  sind.  Wohl  mochten  viele  der  ersten  slavisc 
Ansiedler  in  den  Wellen  der  Obula  und  der  Woda  Wyblaca  ihren  Tod 
funden  haben,  daher  man  diesen  Wohnplatz  nach  dem  böswilligen  Wasi 
geiste  nannte,  mit  dessen  Namen  die  ursprüngliche  Form  des  Namens  Tö[ 
fast  identisch  ist.  Hat  doch  sogar  die  Wublitz  ihren  Namen  von  jener  b5 
Eigenschaft  des  Wassers,  denn  „Wowlek"  heisst  hereinziehen." 

Töplitz  gehört  zu  den  Besitzungen  des  Klosters  Lehnin,  die  Johann 
Quitzow  am  18.  December  1405  und  28.  Januar  1406  plünderte  und  zerstc 

Von  dem  alten  Weinberg,  der  eine  schöne  Aussicht  nach  Potsdam  bi 
und  uns  beim  flüchtigen  Absuchen  auch  einige  Reste  primitiver  Keramik 
währte,  wendeten  wir  uns  nach  dem  Stritz-Berg  bei  Neu-Töplitz.  Der 
sitzer  desselben,  Spilling,  ein  ebenso  aufgeklarter  wie  gefalliger  Mann,  fol 
uns  sofort  nach  dem  Ostabhange  desselben,  der  seit  lange  als  ein  sogenanj 
Wendenkirchhof  gilt  und  beim  Rajolen  schon  eine  grosse  Zahl  von  Gefae 
verschiedener  Form  geliefert  hat,  in  denen  sich  niemals  Eisen,  dagegen  Bro 
in  Spangen-,  Ring-,  Spiral-  und  Nadelform  fand.  In  einer  Urne  lag  ein  ca.  2  F 
langes  in  3  Stücke  zerbrochenes  Schwert,  eine  sehr  scharfe  fast  einen  E 
lange  Lanzenspitze  und  eine  Pincette  (zum  Bartausraufen?),  alles  aus  ( 
nämlichen  Erz. 

Die  Gefasse  sind  in  einer  sehr  eigenen  Art  niedergelegt,  wie  uns 
sofort  angestellten  Nachgrabungen  belehrten.  Sie  stehen  in  förmlichen  Reil 
Nur  selten  ist  ein  grösseres  Gefass  abgesondert  und  mit  rohen  etwa  1 
1^  Fuss  grossen  Steinplatten  umsetzt  ausser  der  Reihe  deponirt.  In  die 
Urnen  wurden  gewöhnlich  die  übrigens  nicht  sehr  häufigen  Erzgeräthe 
funden.  Spilling  deutete  dies  vielleicht  zutreffend  auf  vornehme  Persönli 
keiten.  Der  grosse  Haufe,  die  misera  contribuens  plebs,  ist  geselliger  i 
ohne  viel  AufhebMS  in  geringeren  Gefassen  bestattet.  Ueberall  ist  Leich 
brand,  doch  sollen  unter  den  Enocheniragmenten  Schädelstücke  von  Handgrö 
vorkommen.  Sämmtliche  Gefasse  stehen  höchstens  2  bis  3  Fuss>  gewöhnl 
aber  nur  1  Fuss  unter  der  Oberfläche  und  sind  bei  der  letzt  gedach 
Kategorie  nur  in  eine  grobe  Eies-  und  GeröUschüttung  eingebettet.  1 
Steine,  die  herumgepackt  sind,  haben  ganz  unregelmässige  Formen  und  sei 
mehr  wie  iVlannsfaustgrösse.  Jedes  Umendepot  bildet  so  einen  keltiscl 
Caim  im  kleinsten  Massstabe.  Die  Gefasse  sind  nun  höchst  mannigfalti 
Art.  Oft  liegen  Menschenknochen,  Asche  und  Kohlen  in  einem  wei 
kumpenartigen  Topf^  ja  in  förmlichen  Becken,  die  manchmal  mit  einem  Sl 
oder  einem  rohgeformten  Deckel  oder  einem  aufgestülpte9  Gefäss  verschlofi 
sind.  Mitunter  sind  sie  ganz  offen.  Dabei  ist  man  sehr  achtlos  verfah 
denn  manche  Gefasse  sind,  wie  man  bei  vorsichtiger  Ausschachtang  bemc 
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jedenfsJls  schon  bei  der  Beisetzung  zertrümmert  worden.    Das  merkwürdigste 
nmi  jedenfalls  die  vielen  leeren  Gefasse.    Es    lässt    sich    auch   hier   ab 
zu  eine   gewisse  Systematik    verfolgen,    in  dem   unter  einer   grosseren 
Steinschüttung  neben  der  eigentlichen  Todtenume  andere  Gefösse  stehen,  die 
dum  als  sogen.  Ceremonienumen    angesprochen  werden    können,  namentlich 
kleinere  enghalsige  Phiolen,  die    das  Volk   für  Thränenfläschchen   hält.     Es 
kommen  aber  auch  ohne  einen  solchen  unmittelbaren  Zusammenhang  einzeln 
offenbar  —  wie    schon   die    sorgfaltige  Einpassung    und    aufrechte  Lage    an- 
deutet —  absichtlich  vergrabene  Gefasse,  wie  es  scheint  stets  neu  oder  doch 
wenig  gebraucht  vor.     Die  Todtennmeu  sind  getreu  dem  Brauch  das  Alter- 
thomliche   bei  Leichenceremonien    zu    bewahren,    ohne  Verzierung    und    roh, 
dennoch,  wie  das  eine  vorgelegte,  wiewohl  ohne  Drehscheibe  verfertigte  Probe- 
stück zeigt,   nicht    von    dem    atavistischen    Burgwallstil.     Dagegen    sind    die 
ceremoniellen    und  wirthschaftlicheu    Gefasse    ausweislich    eines    der  Gesell- 
Schaft  nicht  minder  gezeigten  Exemplars   sorgfaltiger,    ja   mit   künstlerischem 
Streben  gefertigt.    Das  Specimen  ist  wie  ein  kleines  Milchtöpfchen   gestaltet 
mit  Henkel  ohne  Tülle,  52  mm.  hoch,  am  Rande  59  mm.  weit,  15  mm.  unter 
demselben  ausgebaucht  und  hier  62  mm.  weit.     Die  Dicke  wechselt  zwischen 
4  und  6  mm.,  15  mm.  unter  dem  Rande    sind   seichte  Rillen    als  Verzierung 
gezogen.     Der  Bauch  ist  schräg  mit  Rippen  (ammonshornaitig)  versehen,  eine 
Ausschmückung,  welche  auf  Gefassen  in  hiesiger  Gegend  (z.  B.  bei  Schöneberg 
nahe  Berlin,  bei  Cöpenick  u.  s.  f.)  vorkommt     In  der  Mitte    der  Unterseite 
des  Bodens  ist  eine  halbkugelige  Vertiefung,   als   wenn  das  Gefass  auf  einer 
'  Drehscheibe    oder    wenigstens    in    einer   Form    gestanden   habe.     Der   inter- 
essanteste Fund,  den  wir  hierbei  machten,  war  ein  zierlich  gearbeiteter  Stein- 
bmuner  von  78  mm.  Länge  bei  30  mm.  Höhe,  auf  einer  Seite  mit  beiiartiger 
Schärfe,  auf  der  anderen  platt.     Er  ist  poiirt  und  sehi*  glatt  durchbohrt,    der 
Durchmesser  des  Lochs  auf  der  einen  Seite  10,  auf  der  anderen   nui*  7  mm. 
weit.  —  Die  Abwesenheit  von  Eisen,  der  Gebrauch  von  Bronce-  und  Stein- 
waffen würde  nach  herkömmlicher  Annahme  die  Localität  sonach  um  ein  be- 
trächtliches   Alter   zurückrücken.     Auch    ein  Urnenfragment  mit   roh    einge- 
schnittenen geraden  Linien  wurde  ausgegraben. 

Zum  Beschluss  unseres  Ausflugs  wandten  wir  uns  zu  dem  eine  Viertel- 
»cile  östlich  belegenen  Violen- Werder  bei  dem  Dorfe  Leest.  Dieser  zwischen 
onem  Sumpf  und  der  Wublitz  gelegenen  Fundstelle,  die  voll  von  vorge- 
schichtlichen Antiquitäten  steckt,  gedenken  die  uns  zugänglichen  Quellen 
ebenfalls  nicht.  Herr  F.  Michaelis  aus  Leest,  Besitzer  einer  der  Pai'cellen 
tof  der  Insel,  gab  uns  mit  Zuvorkommenheit  die  Erlaubniss  zu  den  nöthigeu 
Nachforschungen.  Der  Werder  ist  eine  Diluvialscholle,  die  auf  dem  trocke- 
nen Theil  Helix  strigella,  an  ihrem  bruchigen  Fusse  dagegen  wiederum  H. 
fruticum  und  H.  arbustorum  beherbergt.  Ein  einziger  Zugang  führt  an  der 
Undseite  vom  Galgenberge  aus  mittels  einer  künstlichen,  durch  eine  Enuppel- 
^ierlage    verstärkten  Sandschüttung   von  Leest   her   durch   den  Sumpf  auf 
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den  als  eine  natürliche  Citadelle  den  Eingang  zur  Wubliiz  und  zum  S 
nitzsee  beherrschenden  Werder. 

Der  Boden  desselben  ist  zum  Theil  sehr  fruchtbar  und  gerade  doi 
sichtlich  durch  vorgeschichtliche  Wirth Schaftsabfälle,  namentlich  As< 
schichten  geschwärzt.  Hier  finden  sich  auch  zur  Bestätigung  die  1 
archaistischer  Töpferwaaren  in  solcher  Menge,  dass  man  trotz  aller  c 
den  Pflug,  die  Egge  und  den  Pflanzenwuchs  angerichteten  Zerstörung, 
die  Fortschaffung  aller  Fragmente  nicht  denken  kann.  Broncene  Wa 
und  Geräthstücke  wollte  der  Besitzer  wiederholt  gefunden  und  fortgew» 
haben.  Vor  einiger  Zeit  kam  ein  grosser  platter  Stein  mit  einer  Hol 
zum  Vorschein,  in  welcher  ein  künstlich  zugerichteter  Reibestein  lag, 
Beschreibung  nach  ein  Eornquetschapparat,  der  durch  Unterrajolen  w 
in  den  Erdboden  versenkt  ist.  Hier  tritt  nun  der  Habitus  des  Räuberb< 
unverkennbarer  Weise  nochmals  auf:  riesenhafte  Gefasse  mit  16  mm.  di 
Wänden,  zum  Verwechseln  denen  von  der  Marienhütte  und  von  der  Fr 
rieh 'sehen  Villa  auf  beiden  Dahmeufern  bei  Köpenick  ähnlich,  wahrscl 
lieh  der  Schwere  und  Unförmigkeit  wegen  in  Eorbgeflechten  gebrannt 
wenigstens  verwahrt;  dann  schwärzliche  mürbe  Gef&sse,  immer  noch  ( 
8  mm.  dick,  mit  wellenförmigen  Einritzungen  oder  Eindrücken,  welche 
einem  Holzspahn  als  Zierrath  bewerkstelligt  erscheinen.  Einzelne  Ge 
sind  mit  Röthel  bemalt.  Gespaltene  Thierknochen  (Schwein  etc.)  fehlen  : 
hier  nicht 

Wegen  vorgerückter  Zeit  konnte  diese  gründlicherer  Untersuchung  be< 
zu  empfehlende  vorhistorische  Ansiedlung  nur  oberflächlich  besichtigt  wei 
immerhin  werden  unsere  Ergebnisse  eines  einzigen  Tages  wiederum  bewe 
wie  unser  märkischer,  von  den  Alterthumsforschem  im  Vergleich  mit  aod 
Gegenden  Deutschlands  so  vernachlässigter  Boden  noch  reich  an  Resten 
entlegensten  Vorzeit  ist. 
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aus    offiziellen  Dokumenten    zusammengestellt    von    Colonel  Daltou,  1 
Commissär  von  Chutia  Nagpur,  deutsch  bearbeitet  von  Oscar  Flex,  Gosä 

scher  Missionair  in  Ranchi.  1873. 
(Fortsetzung.) 

III.  Die  Manipuris  und  ihre  Nachbarn. 

Mythe.     Die  Shastrs  der  Hindus  beschreiben  Manipur  als  ein  par» 
sisch  schönes  Thal  voll  Gold  und  Silber  und  kostbaren  Edelsteinen,  wo  i 
die  schönsten  Frauen,  die  tapfersten  Männer,  die   prachtvollsten  Blnmen 
Früchte  und  die  ausgesuchtesten  Wohlgerüche  fand.     Pandow  Arjun  ' 


Beschreibende  Etimologie  Ben||;aleiub  259 

if  seinen  Wanderangen  wälzend  seines  12jährigen  Exils  mehrere  Male  hier- 
^.  £r  heirathete  die  Tochter  des  Königs,  welche  ihm  einen  Sohn  gebar, 
aier  dessen  Regierung  sich  das  Land  zur  höchsten  Blüthe  entwickelte. 

Geschichtliche  Notizen.  Linguistische  und  psychische  Verwandt- 
chaft  zwischen  den  jetzigen  Manipuris  and  den  Nagas  und  Eukis  ist  nach- 
;ewiesen.  Das  Manipurthal  war  zuerst  von  mehreren  Stämmen,  den  Kamal, 
Liuang,  Moirang  und  Meithei,  besetzt  Die  Letzteren  errangen  sich  nach 
md  nach  die  Oberherrschaft  über  die  Ersteren,  so  dass  die  ganze  Colonie 
Jen  Namen  Meithei  erhielt.  Sie  nahmen  später  die  Hindureligion  an  und 
^ben  sich  nun  als  Hindu-Abkömmlinge  aus.  Es  ist  möglich,  dass  diese 
Eorden  früher  mit  arischen  Stämmen  in  Berührung  kamen  und  sie  bezwan- 
^  denn  noch  jetzt  findet  sich  unter  den  Manipurs  ein  Stamm,  Meiung 
genannt,  dessen  Sprache  Sanskrit  Abstammung  verräth.  Die  Moirangs 
kamen  vom  Süden  her,  die  Eamals  vom  Osten  und  die  Meitheis  und 
Laangs  von  Nord-West.  Die  Traditionen  aller  dieser  Stämme  bezeichnen 
die  Manipuris  als  ihre  Nachkommen.  Die  Manipuris  sind  den  Nagas  sehr 
Umiichy  obwohl  ihre  Züge  feiner  geworden,  und  bei  feierlichen  Gelegenheiten 
erscheinen  ihre  Herrscher  angethan  mit  den  Insignien  der  Naga-Fürsten. 
l!o1.  Mac  CuUoch  erzählt,  dass  bei  der  Thronbesteigung  „phumbankaba^ 
las  Herrscherpaar  im  Naga-Costüm  erschien  und  dass  das  „Yietschan'^,  die 
^sidenz  des  Meithei  Chief  stets  im  Baustyl  der  Nagas  errichtet  ist.  — 

Ihre  Annalen  datiren  vom  SOsten  Jahre  der  christlichen  Zeitrechnung 
imd  enthalten  die  Geschichte  von  47  Königen.  Der  General  Sandong,  ein 
Bruder  des  Königs  vom  Schanreich  Pong,  besuchte  Manipur  im  Jahre  777 
uid  bewog  das  Volk  Kleider  anzulegen.  Im  Jahre  1475  verlangte  ein  ande- 
rer König  von  Pong  die  Hand  einer  Meithei-Prinzessin.  Er  kam  bei  dieser 
Gelegenheit  ins  Land  und  unterrichtete  seinen  Schwiegervater  im  Häuser- 
baaen.  Es  ist  Thatsache,  dass  die  Häuser  der  Manipuris  genau  den  Woh- 
nungen der  Khamtis,  einem  Schan- Volke,  gleichen.  Zu  Anfang  dieses  Jahr- 
bonderts  brachen  die  Barmesen  in  Manipur  ein  und  würden  das  ganze  Land 
erobert  haben,  wenn  sie  nicht  von  den  Britten  besiegt  worden  wären.  Col. 
Mac  Culloch  bezeichnet  die  Zeit  vor  der  Regierung  des  Königs  Gharib 
Nawaj ,  alias  Sambeiba  (Sambeiba  wurde  als  Nagaknabe  vom  König  Charai 
Bombu  adoptirt  Er  erschoss  seinen  Adoptiv- Vater  und  bemächtigte  sich 
^714  des  Thrones)  als  diejenige  Periode,  in  welcher  der  Hinduismus  Eingang 
in  Manipur  gewann.  Die  älteste  Brahmanenfamilie  heisst:  „Hangoiban^ 
Proschgeschlecht.  Der  erste  Brahmane  setzte  nämlich  durch  seine  häufigen 
Mwaschungen  die  Manipuris  so  in  Erstaunen,  dass  sie  ihm  den  Beinamen 
I^rosch  gaben.  Die  Brahmanen,  welche  zuerst  ins  Land  kamen,  waren  nn- 
^erheirathet,  die  Manipuris  gaben  ihnen  aber  Frauen  und  zwar  aus  der  Kei- 
Üasse.  Ausser  den  Brahmanen  giebt  es  noch  eine  Kaste  von  Priesterinnen, 
Welche  vor  vielen  100  Jahren  von  einer  Prinzessin  ins  Leben  gerufen  wurde. 
Zu  dieselben  gehört  jedes  weibliche  Wesen,  welches  beweisen  kann,  dass  es 
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inspirirt  ist.  Diese  Priesterinnen  kleiden  sidi  weiss  und  verdienen  d 
Wahrsagen  oft  so  viel  Geld,  dass  jsie  sich  Ländereien  nnd  Sklaven  h 
können. 

Feste.  Das  Hindufest,  „Dassera^,  von  ihnen  „Ewaktalba^  geni 
wird  aach  bei  ihnen  gefeiert.  Ihre  Nationalfeste  sind:  Hiyang,  Lamts« 
und  Hantschong, ,  bei  denen  man  sich  besonders  mit  Hockey,  Brotfahren 
Wettrennen  amusirt.  Der  Ursprung  dieser  Feste  gehört  augeuscheinlich 
vorhinduistischen  Zeit  an,  denn  nach  Beendigung  derselben  werden  die  G 
mit  Fleisch  regalirt,  welches  von  den  im  Laufe  des  Jahres  ge&llenen  Eü 
Büffeln,  Hunden  und  Katzen  abgeschnitten  und  präservirt  wurde.  Die  tt 
purifrauen  leben  gegen  Hindubrauch  vollständig  frei.  Sie  stehen  dem  H 
halt  vor,  besorgen  die  Aussenarbeit  und  den  Einkauf  der  Lebensmittel.  Ji 
Frauen  und  Mädchen  kommen  öfter  zu  einem  Spiel  zusammen,  an  dem  : 
junge  Burschen  Theil  nehmen  dürfen,  es  heisst:  „Eangsanaba^  nnd  bei 
darin,  dass  die  Spielenden  mit  einem  elfenbeinernen  Discus  nach  dem  Saf 
einer  Schlingpflanze,  Eong  genannt,  werfen,  welche  in  den  Fussboden 
Hauses  gesteckt  ist. 

Costüm.  So  lange  die  Manipurifrauen  jung  sind,  zeichnen  sie  sich  d 
ihre  schönen  sanften  Züge  vortheilhaft  vor  den  Frauen  der  Nachbarstä 
aus.  Ihr  Hauptanzug  ist  ein  buntfarbiges  Gewand,  welches  über  den  B 
und  unter  den  Armen  zusammengefaltet  wird  und  bis  auf  die  Enöchel  re 
Junge  Mädchen  tragen  Mieder  und  kurzes  Hüfbgewand. 

Gebräuche.  Die  Manipuris  haben  kein  geschriebenes  Gesetz, 
uralte  Gebräuche,  welche  als  Gesetz  gelten,  so  z.  B.  ist  Sklaverei  erlt 
wenn  aber  ein  Sklave  seinen  Herrn  verlässt  und  zu  einem  andern  geht 
nimmt  man  an,  dass  er  schlecht  behandelt  worden  ist  und  gestattet  sei 
Herrn  nicht,  den  Flüchtling  wieder  einzufangen.  Ein  Mann  darf  seine  ] 
Verstössen,  thut  er  dies  aber,  ohne  dass  sie  Grund  dazu  gegeben,  so  ha 
das  Recht,  sich  all  sein  persönliches  Eigenthum,  mit  Ausnahme  eines  Be( 
und  seines  Lendenkleides  anzueignen.  Die  grösste  Strafe  für  eine  Frao 
steht  in  einer  öffentlichen  Ausstellung  derselben  mit  geschorenem  I 
Brahmanen  werden  verbrannt,  wenn  sie  sich  gegen  die  bestehenden  Gebra 
vergehen.  Der  herrschende  Fürst  ist  Autokrat,  und  Yerrath  gegen  ihn 
schwerste  aller  Verbrechen. 

rV.    Die  Eupuis. 

Die  Berge,  welche  das  Thal  Manipurs  umgeben,  sind  spärlich  bevöl 
Ihre  Bewohner  sind  theils  Stammgenossen  der  Manipuris,  theils  Eukis 
Nagas.  Unter  den  ersteren  sind  die  Eupuis  die  Literessantesten.  Sie 
zwischen  Eatschar  und  Manipur  in  permanenten  Niederlassungen,  an  i 
sie  mit  grosser  Liebe  hängen.  Diese  Dörfer  hegen  gewöhnlich  auf 
Spitzen  der  Berge. 

Dörfer.    Die  Häuser   sind  fest   gebaut   mit  Giebelenden.     Der   ü 
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pfosten  steht  aber  nicht  senkrecht,  sondern  neigt  sich  nach  hinten,  wo 
das  Dach  beinahe  bis  auf  die  Erde  reicht.  Ihre  Yorrathshäuser,  in  denen 
sich  auch  ihre  Kostbarkeiten  befinden,  liegen  in  einer  Gruppe  zusammen  an 
geschützten  Orten.  Wenn  sie  Land  urbar  machen,  so  fallen  sie  den  Wald, 
Terbrennen  ihn,  wenn  er  dürr  geworden,  hacken  die  mit  Asche  bedeckte  Erde 
etwa  einen  Zoll  auf  und  werfen  den  Saamen  hinein.  Hat  dies  neubebaute 
Land  seinen  Ertrag  gegeben,  so  lassen  sie  es  die  folgenden  10  Jahre  unbe- 
nutzt liegen. 

Col.  Mc.  Gull  och  erzählt  von  diesem  Stamm.  Des  Morgens  hört  man 
schon  frühzeitig  das  Reisstampfen  der  Frauen,  welche  denselben  in  grossen 
hölzernen  Mörsern  von  seiner  Hülse  befreien.  Sobald  dies  geschehen,  kochen 
sie  das  Frühstück  für  Mensch  und  Vieh.  Nach  der  Mahlzeit  holen  die  Frauen 
Wasser,  welches  sie  in  Bambusrölire  schöpfen  und  in  Körben  nach  Hause 
kragen.  Hierauf  wird  Feuerholz  gesammelt;  dann  gehts  an  die  Hausarbeit, 
i  h.  die  Frau  sieht  nach,  ob  ein  genügender  Yorrath  von  selbstgebrautem  Reisbier 
töT  den  Hausherrn  da  ist  Danp  beschäftigt  sie  sich  mit  Spinnen  oder  Weben 
und  mit  allem  Anderen,  nur  nicht  mit  Fegen  und  Reiumachen.  Dafür  haben 
sie  keinen  Sinn,  im  Gegentheil,  ein  recht  schmutziges  Haus  scheint  ihrer 
Ansicht  nach  das  Richtige  zu  sein.  Der  vordere  Raum  liegt  gewöhnlich 
Toll  Reisspreu,  auf  der  die  Schweine  ihren  Morgenschlummer  fortsetzen,  oder 
omhergrunzend  mit  den  Hühnern  zusammen  nach  Nahrung  suchen.  Dieser 
Raum  ist  an  den  Seiten  mit  Bambusbänken  versehen,  und  dient  als  Empfangs- 
limmer.  Die  Familie  schläft  im  hinteren  Raum.  Die  Männer  lungern  den 
Tag  über  umher,  wenn  sie  nicht  auf  dem  Felde  oder  auf  der  Jagd  sind,  und 
alz^  des  Abends  vor  ihren  Häusern  auf  grossen  Steinplatten,  welche  die 
Gräber  ihrer  Vorfahren  bedecken.  Hier  wird  viel  geschwatzt  und  unmässig 
viel  geraucht  Grüner  Tabackü  füllt  ihre  Pfeifen,  und  die  im  Abguss  sich 
sammelnde  Flüssigkeit  gilt  ihnen  als  der  süsseste  Trank.  Sobald  die  jungen 
Barsche  ein  Stück  Zeug  um  die  Lenden  legen,  dürfen  sie  nicht  mehr  im 
Hanse  schlafen,  sondern  müssen  mit  ihren  Genossen  in  einer  Junggesellen- 
teUe  campiren.  Diese  steht  unter  dem  Gommando  der  Seniore,  welche  ein 
despotisches  Rrßgiment  über  ihre  Gameraden  fuhren.  Die  jungen  Mädchen 
U>en  gleichfalls  ein  besonderes  Haus. 

Feste.  Das  erste  Fest:  „Enghan^  fallt  in  dem  Dezember  und  wird 
5  Tage  lang  mit  Tanzen,  Singen  und  Schmausen  gefeiert.  Das  zweite  „Rein- 
gnai^,  im  Januar,  dauert  3  Tage.  An  einem  dieser  3  Festtage  holen  die 
Männer  selbst  Wasser  und  kochen  und  essen  ihre  Mahlzeiten  getrennt  von 
den  Frauen.  Eine  von  Platanen  gemachte  Menschengestalt  wird  an  dem 
Tage  an  einen  Baum  gehangen  und  mit  Knütteln  und  spitzen  Bambusstöcken 
^  wieder  herabgeworfen.  Bei  diesem  Feste  werden  die  Gräber  der  Verstorbe- 
MQ  mit  dem  Nationalgetränk  besprengt  und  am  Schlüsse  sucht  man  durch 
Omen  zu  erfahren,  welches  das  zur  Urbarmachung  geeignetste  Land  ist,  und 
ob  das  kommende  Jahr  ein  glückliches  sein  wird.     Im  Februar  haben  sie  ein 

Zdtsekrtfl  na  Bthnologie,  Jahrgang  1873.  ^^ 
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drittes  Fest,  an  welchem  sie  allen  Kindern,  welche  im  vergangenen  Jahre  ge- 
boren wurden,  die  Ohren  durchlöchern.  Hierauf  folgt  das  Niederhauen  des 
Jungles  auf  dem  zu  bebauenden  Lande.  Sind  sie  damit  fertig,  so  benutzen 
sie  die  Gelegenheit,  um  ein  viertes  Fest,  „üdon  Yang",  zu  feiern.  Das  Fest- 
getränk  dabei  ist  Ingwersaft.  Das  fünfte  Fest  findet  im  Juli  statt  Sobald 
es  vorüber,  werden  alle  Dorfwege  in  Ordnung  gebracht 

Sitten.  Wenn  die  Frau  eines  Mannes  stirbt,  so  haben  die  Eupuis  die 
besondere  Sitte,  dass  der  Vater  oder  nächste  Verwandte  der  Verstorbenen 
sich  vom  trauernden  Ehemann  die  Knochen  derselben  bezahlen  läset  Den 
Preis  nennen  sie  „Mundu".  Er  braucht  aber  nicht  entrichtet  zu  werden, 
wenn  der  Tod  durch  wilde  Thiere,  durch  einen  Feind,  durch  Cholera  oder 
Blattern  oder  durch  Anschwellungen  verursacht  wurde. 

Die  zunächst  wohnenden,  den  Kupuis  verwandte  Stämme  sind  die  Songba 
und  Prirou,  deren  Nachbaren  wieder  die  Quoireings  sind,  deren  Sprache 
zwar  etwas  von  der  der  Kupuis  abweicht,  die  aber  sonst  mit  den  letzteren 
durchgehends  Aehnlichkeit  haben.  Weiter  s^üdlich  und  südöstlich  leben  Va- 
rietäten der  Kukis,  und  östlich  Nagastämme,  unter  denen  die  Luhupas  die 
¥nchtigsten  sind. 

Luhupas.  Dies  ist  ein  starker  und  rauflustiger  Stamm.  Wenn  diei 
Luhupas  nicht  mit  auswärtigen  Feinden  zu  thun  haben,  so  bekriegen  sie  sick 
untereinander.  Ihre  Waffen  sind  sehr  lange  Speere,  Schilde,  Bogen  und  ver- 
giftete Pfeile.  Als  Kopfschmuck  tri^n  sie  die  Haarflechten  der  von  ihnen 
gemordeten  Frauen.  Wenn  der  älteste  Sohn  heirathet,  so  müssen  sich  die 
Eltern  eine  andere  Wohnung  suchen,  ebenso  bei  der  Heirath  des  zweiten 
Sohnes.  Der  Arbeitsanzug  eines  Luhupa  besteht  in  einem  Elfenbeinring^  der 
über  das  praeputium  gestreift  ist! 

Westlich  von  den  Luhupas  wohnen  Mow-  und  Muramstämme,  die,  ob- 
gleich  eng  verwandt,  doch  in  steter  Fehde  miteinander  leben.  Nördlich  nm 
den  Mows  sind  die  Angami-Nagas,  derer  schon  unter  den  früher  beschriebe- 
nen Stämmen  Erwähnung  geschah. 

8.  Abtheilung.    Pie  Mikirs. 

Dieser  Stamm  lebt  neben  den  Kukis  am  Kopilifluss  in  den  Gebirgen 
Naagongs.  Nach  ihrer  eigenen  Aussage  wohnten  sie  früher  zwischen  Nan- 
gong  und  Katschar  im  Tolaramsland.  Von  den  Katschares  aus  ihren  Wohn* 
sitzen  vertrieben,  flüchteten  sie  sich  nach  Jaintia,  als  man  sie  hier  aber  nicht 
nach  Wunsch  aufnahm,  stellten  sie  sich  unter  den  Schutz  der  asamesischen 
Könige.  Man  sc^,  diese  hätten  ihnen  das  Versprechen  abgenomm^i,  nie 
Waffen  zu  tragen.  Jedenfalls  sind  die  Mikirs  die  friedlichsten  aller  bisher 
genannten  Völker. 

Tracht  Ihr  Anzag  gleicht  dem  der  Kasias  und  besteht  aus  zwei  rolh« 
gestreiften  Zeugstücken,  welche  in  Sackform  zusammengenäht    und    wie    ein 
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»nde  über  den  Oberkörper  gezogen  werden.  Sie  leben  in  Schaaren  ver- 
ligt  in  geräumigen,  über  dem  Erdboden  errichteten  Hänsem,  za  denen  ein 
t  Einschnitten  versehener  Balken  oder  Stamm  als  Treppe  führt.  In  einem 
inse,  dessen  Inneres  nicht  abgetheilt  ist,  leben  oft  an  30  yerheirathete 
lare  mit  ihren  Kindern.  Sie  essen  alles,  ausser  Kohfleisch  und  Milch. 
>lygamie  ist  nicht  erlaubt,  und  Wittwen  dürfen  wieder  heirathen.  Sie  ver- 
iren  ein  höchstes  Wesen,  „Hempatim'^  genannt.  Der  Stamm  zählt  gegen 
SOOO  Seelen. 

9.  Abtheilung.    Die  Dschaintias  und  Kasias 

lohnen  jenseits  des  Eopili.  Sie  sind  eine  starkgebaute,  thatkräftige  und 
riegerische  Race.  Ihre  Waffen:  Bogen  und  Pfeile,  langes  blosses  Schwert 
lod  Schild  begleiten  sie  stets.  Der  letztere  dient  ihnen  zugleich  als  Regen- 
diirm.  Das  Reich  vererbt  sich  bei  ihnen  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn, 
ondem  wenn  der  Thron  vacant  ist,  geht  die  Herrschaft  auf  den  Sohn  der 
chwester  des  verstorbenen  oder  abgesetzten  Königs  über.  Der  Gemahl 
ieser  Prinzessin  wird  stets  von  einer  Versammlung  von  Chiefs  aus  den  besten 
ttnilien  gewählt;  auf  diese  Weise  bleibt  das  herrschende  Geschlecht  unver- 
ischt  mit  fremdem  Blut. 

Die  Engländer  kamen  zuerst  im  Jahre  1826  mit  diesen  Stämmen  in  Be- 
Ihmng.  Der  Kasia-König  von  Nanklac  wünschte  einen  Landstrich,  der  zu 
sam  geschlagen  worden  war,  wieder  zu  erlangen.  Die  englische  Regierung 
Uärte  sich  bereit,  seinem  Wunsche  zu  willfahren,  wenn  er  seinerseits  da- 
ir  Soi^e. tragen  wolle,  dass  den  britischen  Unterthanen  freier  Durchgang 
irch  das  Kasia-Territorium  gestattet  werde.  Man  schloss  ein  Bündniss, 
elches  2  Jahre  aufrecht  erhalten  wurde.  Da  ermordeten  die  Kasias  plötz- 
ch  den  Lieutenant  Beding field  und  kurze  Zeit  darauf  den  Lieutenant 
taston  mit  seinen  Begleitern.  Das  ganze  Kasia-Bergland  wurde  nun  mit 
üieg  überzogen  und  unterworfen. 

Man  fand  das  Land  3500  O  Meilen  gross  in  kleinere  Staaten  von  20  bis 
fO  Dörfern  eingetheilt,  welche  unter  erblichen  Chiefs  eine  Confederation 
iHldeten.  Sie  glichen  einer  Zahl  kleiner  Republiken,  welche  in  gewissem 
Masse  unter  der  Controle  ihrer  Confederirten  standen.  Hierin  lag  auch  der 
Grund  der  obta  erwähnten  Ueberfalle.  Der  Naklao-König  Tirat  Singh 
Itatte  das  Bündniss  mit  den  Engländern  abgeschlossen,  ohne  seine  Bundes- 
genossen zu  befragen.  —  Das  Land  ist  sehr  gebirgig,  doch  findet  man  bis 
:iir  Höhe  von  2000'  pflügbaren  Boden,  auf  dem  Orangen,  Citronen,  Ananas, 
laogos  nebst  wilden  Erdbeeren  und  Stachelbeeren  in  grösster  Fülle  wachsen. 

Monumente,  lieber  das  Kasialand  zerstreut  findet  man  eigenthüm- 
che  Steindenkmäler,  welche  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Steinmonumenten 
aben,  welche  man  sowohl  in  England  und  anderen  Theilen  Europas,  als 
ach  in  den  Nilgiris   und    unter  den  Ureinwohnern    Chutia  Nagpurs   antrifft. 

18* 
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Diese  Denkmäler  sind  entweder  grosse  rundliche  Steinplatten,  welche 
kurzen  Säulen  ruhen,  oder  lange  aufrecht  stehende  irregulär  geformte  Säul 
Die  ersteren  liegen  oft  in  grosser  Anzahl  neben  einander  und  bedecken  < 
Asche  der  Ahnen.  Die  Monolithen  sind  Gedenksteine,  denn  wenn  man  eii 
Easia  fragt,  warum  sie  errichtet  worden,  so  sagt  er:  um  die  Namen  unse 
Vorfahren  zu  bewahren. 

Begräbnis s.  Die  Leiche  bleibt  4  oder  5  Tage,  oft  aber  auch  so  i 
Monate  im  Hause.  Während  des  Decompositionsprocesses  legt  man  sie 
einen  hohlen  Baumstamm,  um  sie  darin  zu  räuchern.  Wenn  alle  Yorber 
tungen  beendet  sind,  wird  sie  auf  eine  Bahre  gelegt  und  von  4  Männern  i 
grosser  Feierlichkeit  nach  dem  Platz  getragen,  auf  dem  sie  verbrannt  werd 
soll.  Auf  dem  Wege  dahin  blasen  eigends  dazu  bestimmte  Leute  ei 
Trauermusik  auf  Bambusflötea  begleitet  von  dem  Wehklagen  der  Leidtrag< 
den.  Wenn  der  Zug  auf  dem  Verbrennungsplatz  angelangt  ist,  wird  die  Leic 
von  der  Bahre  genommen,  aber  so,  dass  sie  von  der  Versammlung  ungeseb 
bleibt,  und  in  einen  Kasten  gelegt,  der  auf  4  Füssen  ruht;  unter  dies 
schichten  sie  das  Brennholz  auf.  Während  der  Körper  brennt  opfern  sie  d< 
Geist  des  Verstorbenen  Thiere,  Betelnasse  etc.  und  schiessen  nach  d 
4  Himmelsrichtungen  Pfeile  ab.  Die  Asche  wird  sorgfaltig  gesammelt  ai 
in  einem  irdenen  Gefass  im  Hause  so  lange  aufbewahrt,  bis  durch  Divinati( 
ein  gunstiger  Tag  bestimmt  worden  ist,  an  welchem  sie  dann  unter  Begehiu 
besonderer  Festlichkeiten  in  ein  Grab  gesetzt  und  mit  einem  der  oben  e 
wähnten  Steinplatten  bedeckt  wird. 

Heirathen.  Sie  schliessen  ihre  Ehen  ohne  besondere  Ceremonien  m 
lösen  sie  eben  so  leicht.  Wenn  Eheleute  nicht  mehr  mit  einander  leb 
wollen,  so  zeigen  sie  ihren  Entschluss  dadurch  ö£Fentlich  an,  dass  sie  einij 
Muscheln,  die  sie  einander  gegeben,  wegwerfen.  Die  Kinder  bleiben  bei  i 
Mutter. 

Char acter  etc.  Die  Bewohner  der  ELasiaberge  sind  bekannt  als  ehrlic 
aber  auch  als  träge  und  ungeschickt*  Sie  verstehen  kein  Handwerk  m 
leben  nur  von  den  Ertrag  ihres  Feldes  und  der  Jagd.  Col.  Yule  erwälu 
dass  sie  ge¥nsse  Nahrungsgegenstände  verabscheuen  und  sie  nicht  einmal 
der  Nähe  ihrer  Wohnungen  dulden;  es  erinnert  dies  an  die  Sitte  der  Bech 
anen  in  Afrika,  welche  die  Thiere  nicht  essen  dürfen,  nach  denen  ihre  Stämi 
genannt  sind.  Ihre  theologischen  Begriffe  sind  äusserst  gering.  Sie  keim 
ein  höchstes  Wesen,  verehren  aber  nur  niedere  Geister,  welche  in  den  B< 
gen  und  felsigen  Thälem,  oder  in  Hainen  wohnen.  Sie  befragen  aber  g( 
Auspicien  und  suchen  dieselben  in  Eiern,  deren  sie  oft  eine  grosse  Men 
zerbrechen,  um  das  gewünschte  Zeichen  zu  erhalten.  Ehe  sie  Spirituosa 
sich  nehmen,  opfern  sie  der  Gottheit  eine  Libation,  indem  sie  einen  Finj 
3  Mal  in  das  Gefass  tauchen  und  einen  Tropfen  über  die  beiden  Schah 
werfen  und  an  ihrer  rechten  und  linken  Seite  herunter  laufen  lassen. 

Strafen,  Wasserproben.     Geldstrafen   waren   in    den  Gerichtshc 
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vr  Konige  das  Gewöhnlichste,  oft  wurde  auch  der  Uebelthäter  mit  seiner 
amilie  Eigentham  des  Königs.  Bisweilen  wandte  man  die  Waaserprobe  an: 
^ide  Partheien  massten  ihre  Köpfe  in  das  Wasser  einer  heiligen  Pfütze 
tecken,  and  wer  den  Kopf  am  längsten  unter  Wasser  behielt,  gewann  den 
Vozess.  Man  konnte  diese  Probe  aber  auch  durch  Stellvertreter  durchmachen 
issen.  Wenn  der  Kasia  nichts  besseres  zu  thun  hat,  so  pfeift  er,  sie  ver- 
gehen die  Kunst,  die  sonst  unter  den  Asiaten  wenig  betrieben  wird,  ganz 
asgezeichnet  Ihre  Kinder  amüsiren  sich  nach  Art  der  europäischen  Jugend 
lit  Kreiseln  und  Stangeklettem. 

10.  Abtheilung.    Die  Garos. 

Das  Territorium  dieses  Volkes  liegt,  zwischen  dem  25.  und  26.°  nörd- 
licher Breite.  Im  Norden  und  Westen  liegen  ihre  Distrikte  Hebraphat, 
tiatschpara,  Kalamalapara  und  Karibari,  welche  bis  an  den  Brahmaputr  rei- 
ien;  im  Süden  liegen  Sherpur  und  Susung  und  im  Osten  die  Kasiaberge. 

'  Das  Innere  dieses  Landes   ist  zum   grössten  Theil    unerforscht,    es    soll 
m  gewaltigen  Gebirgsmassen  bedeckt  und  wenig  bewohnt  sein,  da  die  Garos 
vorziehen,  sich  an  den  niedrigen  Hügeln  anzubauen.  — 

Die  Garos  werden  von  den  Bengalen  als  Malwa  und  Bemalwa  bezeichnet, 
elches  aber  so  wie  Bor  nnd  Abor  in  Oberasam:  abhängig  und  unabhängig 
tdeatet.  Sie  selbst  unterscheiden  sich  in  3  Nationalitäten,  von  denen  die 
m  Kasias  zunächst  wohnende  Nanya  heisst,  der  Centralstamm  heisst  Leintia 
id  der  letzte  Abengya.  Buchanan  erzählt,  dass  die  Gturos  im  Innern  sich 
otschna  Sindeya  nennen.  Jeder  Stamm  hat  seine  abhängigen  und  nnab- 
mgigen  Zweigstämme.  Die  Nanyas  sind  die  hellfarbigsten  unter  ihnen  und 
eichen  den  E^asias  sowohl  im  Aeussem,  als  auch  in  Hinsicht  der  Sprache, 
ie  Sprache  der  westlichen  Garos  ist  ihnen  unverständlich. 

Die  Garos  besitzen  keine  Traditionen  über  frühere  Wanderungen  nnd 
ei^l.  Sie  halten  sich  für  Autochthonen  und  glauben  mit  den  Buts  und  den 
Engländern!!  verwandt  zu  sein,  aber  weder  ihre  Sprache  noch  ihre  Sitten 
eben  irgend  welche  Anhaltepunkte,  aus  denen  man  auf  eine  Verwandtschaft 
wischen  ihnen  und  den  Buts  schliessen  könnte. 

Mythologie.  Der  Hauptinhalt  ihrer  Götterlehre  ist  folgender :  Rischi 
Salgong  ist  Herr  der  Götter.  Er  lebte  im  Himmel,  stieg  aber  mit  seiner 
'raa  Apongma  oder  Momim  (die  Mainon,  Frau  des  Gottes  Batho  der  Kat- 
charis)  auf  die  Erde  herab.  Sie  wohnten  hier  auf  dem  Berge  Tura  und 
atten  2  Kinder:  einen  Sohn  Kengra  Barsa,  welcher  der  Vater  des  Feuers 
od  aller  Himmelskörper  ist,  und  eine  Tochter  Mining  Midscha,  welche  den 
[>hn  DoDgdschomas,  der  Mutter  der  Menschheit,  heirathete.  Sie  selbst  und 
re  Tochter  Ret  Rebong  verloren  ihre  Gatten  durch  den  Tod  und  blieben 
i  Wittwenstande  auf  dem  Tura,  während  Rischi  Salgong  und  Apongma  in 
31  Himmel  zurückkehrten. 


266  Beschreibende  Etimologie  BengaleiiB. 

Nasta  entstand  aus  einem  selbstgelegten  Ei  und  schuf  die  Welt.  V* 
her  lebte  sie  auf  eine  Wasserlilie;  als  ihr  das  aber  unbequem  wurde,  schiel 
sie  zu  Hiraman,  dem  Könige  der  Unterwelt,  und  bat  ihn  um  etwas  Er 
Als  sie  dieselbe  erhalten,  machte  sie  daraus  für  sich  und  ihre  Nachkomin 
einen  Sitz,  welchen  sie  mit  der  Thier-  und  Pflanzenschöpfung  füllte.  A 
ihrem  Leibe  brachen  Wasserströme  hervor  (die  Flüsse),  darauf  gebar  sie  < 
Magar  (Crokodil).  Im  Pflanzenreich  erschienen  zuerst  Grraser  und  Bohrart< 
Unter  den  Thieren,  welche  auf  trockenem  Lande  wohnen,  war  das  er 
Matschidobo,  ein  Hirsch  (der  Dertschagal  der  Asamesen,  wer  ihn  sieht,  < 
stirbt).  Dann  kamen  Fische,  Frösche,  Schlangen,  Bäume,  Büffel,  Gänse  v 
ein  Priester!  Der  Catalog  schliesst  mit  einer  Tochter,  die  wabrscheinl 
den  Priester  heirathete,  denn  sie  hatte  Kinder:  einen  Sohn,  welcher,  ^ 
oben  gesagt,  die  Tochter  Rischi  Salgongs  heirathete,  und  3  Töchter,  weh 
die  Mütter  dreier  Menschenracen  sind«.  Die  älteste  Mischali  ist  die  Mut 
der  Buts,  welche  die  ersten  Menschen  waren,  von  der  zweiten  Tochter  kc 
men  die  Garos  her,  und  von  der  dritten,  Midili,  stammen  die  Ferin 
(Europäer).  * 

Dongdschongma  gründete  Rangsiram,  eine  Stadt  im  Mittelpunkt  < 
Garolandes.  Dort  lebt  sie  noch  und  ist  gegen  alle,  die  zu  ihr  kommen,  e« 
gastfrei.  Die  Einwohner  Rangsirams  sprechen  nicht.  Manchmal  werden  < 
verstorbenen  Garos  dort  wiedergeboren;  der  gewöhnliche  Ort  aber,  an  d 
die  Garos  nach  ihrem  Tode  wiedererscheinen,  ist  Naphat,  welches  im  Luc 
des  Landes  in  den  unzugänglichen  Gebirgen  liegen  soll. 

Die  Priester  recitiren  oder  singen  bei  Begräbnissee  und  anderen  feie 
liehen  Gelegenheiten  wunderbare  Legenden  von  febelhaften  Thieren,  weld 
frühar  auf  Erden  hausten  und  von  den  Göttern  bekämpf);  und  erlegt  ward« 
oder  erzählen,  wie  Göttinnen  sich  mit  diesen  Ungeheuern  verbunden  oz 
allerhand  gräuliche  Wesen  erzeugt  hätten. 

Buchanan  sagt,  Salgong  oder  Saldschang  bedeutete  das  Firmament,  di 
Himmelskörper  und  Wald-  und  Berggeister  seien  die  Agenten,  durch  den 
Hülfe  die  Welt  regiert  werde.  Die  ersteren  erhalten  weisse  Hähne  als  Opfe 
die  höheren  Gottheiten  Spirituosen  Reis  und  Blumen.  Sie  haben  wed 
Tempel  noch  Bilder.  Vor  jedem  Hause  steht  eine  lange  Bambusstange 
der  Erde,  an  deren  Zweige  die  Garos  Fadenbüschel  und  Blumen  befestige 
hier  werden  die  Opfer  gebracht. 

Priester.  Diese  heissen  EamaL  Sie  heirathen,  treiben  Ackerbaaoi 
ziehen  in  den  Krieg  wie  ihre  Nachbarn.  Das  Amt  ist  nicht  erblich,  sondc 
jeder  kann  Pnester  werden,  der  die  feststehenden  Gebetsformeln  ausweod 
weiss.  Zu  ihrer  Arbeit  gehört  auch  das  Weissagen  aus  den  Eingeweid 
und  der  Leber  der  Thiere.  Die  Bengalis  nennen  diese  Leute  odsdihäs,  w< 
ches  Wort  von  der  Hindiwurzel  „odschh^,  Eingeweide,  herkommt  C 
Dalton  war  bei  einer  Opferceremonie  zugegen  und  erzählt,  dass  die  Priest' 
tracht   bei    dieser  Gelegenheit   aus    einer  Pfauenfeder   bestand,   welche  < 
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ins  Haar  gesteckt,  and  aas  Sandalen,  die  seine  Fasse  beli^leideten. 
Kranial  war  bei    einem  Krankheitsfall    gerufen    worden,    er   nannte  den 

welcher  das  Leiden  verursacht  und  nachdem  er  das  zu  seiner  Ver- 
ing  nothwendige  Opfer  bestimmt  hatte,  setzte  er  sich  vor  die  oben  be- 
ibene  Bambusstange,  unter  welcher  ein  kleiner  Altar  errichtet  worden, 
nurmelie  Gebete  her.  Während  dieser  Zeit  wurde  das  Opfer  bestandig 
en  Altar  herumgeführt,  dann  weggenommen,  gewaschen  und  wieder  zum 
ter  gebracht,  der  es  streichelte  und  mit  Salz  fütterte.     Als  dies  mel^rere 

wiederholt  worden,  schlug  man  den  Kopf  des  Thieres  mit  einem  Schlage 
od  bestrich  den  Altar  mit  dem  Blute  desselben.  Der  Kranke  lag  wäh- 
des  Verlaufs  dieser  Ceremonien  neben  dem  Priester. 
)örfer.  Wenn  man  sich  einem  Garodorfe  nähert,  so  sieht  man  zunächst 
3hen  Hütten,  welche  sie  in  den  Feldern  20  bis  30'  hoch  auf  Bambus- 
(n  und  Baumstämmen  zur  Bewahrung  ihres  Getreides  errichtet  haben, 
läuser  selbst  lehnen  sich  gewöhnlich  an  Hügel  an  und  sind  auf  Bam- 
ittformen  gebaut.  Die  Hälfte  einer  Wohnung  ist  offen  von  einem  Ende 
indem  und  dient  als  Wohnstube  und  Küche.  Zu  beiden  Seiten  dieses 
es  sind  kleinere  Verschlage,  welche  als  Schlafkammem  benutzt  werden. 
Jünglinge  müssen  in  dem  schon  oft  erwähnten  Junggesellenhause  schla- 
iessen  Balken  und  Säulen  mit  phantastischem  Schnitzwerk  verziert  sind. 
Nasser  der  von  den  Hügeln  herabrinnenden  Bäche  wird  durch  Bambus- 
3  in  die  Dörfer  geleitet*  Jeder  Hauswirth  hat  seinen  eigenen  Aquäduct, 
in  mit   krystallklarem  Trinkwasser  versorgt   und   ihm   die  Gelegenheit 

so  oft  er  will,  unter  der  OefEaung  des  Bambusrohres  ein  köstliches 
lebad  zu  nehmen.  Der  Verfasser  fand  in  dem  Hause  eines  Chiefs  auch 
$tatae,  welche  zum  Andenken  an  einen  berichtenden  Häuptling  Tokal 
tet  worden  war.  Es  war  eine  hölzerne  Mannesfigur  mit  allerhand 
ick  und  Flitter  behangen,  über  deren  Kopf  man  einen  alten  Regenschirm 
ickuiz  gegen  Wind  und  Wetter  angebracht  hatte.  CoL  Dal  ton  hatte 
3hief  ein  Ehrenkleid  mitgebracht,  welches  die  englische  Regierung  ihm 
jreschenk  machte.  Er  war  so  stolz  darauf,  dass  er  es  wohl  über  eine 
e  Tag  und  Nacht  anbehielt.  Bei  dieser  Gelegenheit  gab  der  Chief  ein 
3sen,  zu  dem  gegen  200  Gaste   geladen  waren.     Diese  liessen  sich  in 

Kreise  uiü  die  Kochtöpfe  nieder,  in  denen  ein  ganz  appetitlich  riechen- 
rericht  von  kleingehacktem  Schweinefleisch  mit  Reis  und  Gemüse  bro- 
Die  Köche  häuften,  nachdem  alle  Gäste  erschienen,  die  Speisen  auf 
i  Blattteller  und  stopften,  im  Kreise  umhergehend,  HAndevoU  davon  in 
lund  der  Dasitzenden,  andere  Diener  folgten  ihnen  mit  Kürbisflaschen, 
e  mit   dem  Lieblingsgetränk   der  Garos    gefüllt  waren  und   gössen  den 

derselben  ebenfalls  in  die  Kehlen  der  Gäste,  die  still  dasassen,  kauten 
chluckten,  und  so  oft  die  Diener  herankamen,  nur  den  Mund  aufsperrten, 
)ue  Portionen  zu  empfangen.  —  Nach  der  Mahlzeit  wurde  ein  Stier- 
it  abgehalten,  an  dem  die  Garos  eben  so  viel  Gefallen  zu  haben  scheinen, 
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als  die  Spanier.     Wenn  Stamme,  die  bisher  in  Streit  gelebt  haben,  Fried^^ 
schliessen  wollen,  so  werden  sie  von  der  vermittelnden  Parthei  auf  neutralesu} 
Boden  zusammengebracht    Die  Repräsentanten  schwören  hier,   den  Friedeo 
aufrecht  zu  erhalten,  indem   sie  in  ihre  Schwerter    beissen   und  sich  gegeo 
seitig  Speisen  und  Reisbier  in  den  Mnnd  stopfen  und  giessen. 

Heirathen.  Der  Verfasser  erwähnt  femer,  dass  bei  den  Gttros  die 
Mädchen  das  Recht  haben,  sich  ihre  Ehemänner  zu  wählen.  Wenn  ein 
Mädchen  Gefallen  an  einem  Burschen  gefunden,  so  theilt  sie  ihm  mit,  dass 
sie  an  einem  versteckten  Orte  im  Walde  auf  ihn  warten  würde.  Sie  selbst 
begiebt  sich  dorthin  und  nimmt  für  einige  Tage  Nahrung  mit.  Der  Aaser- 
wählte theilt  die  frohe  Nachricht  seinen  intimen  Freunden  im  JunggeselleD- 
hause  mit  und  begiebt  sich  an  den  Ort  des  Rendez-vous.  Hier  bringt  das 
Paar  einige  Tage  zu,  worauf  sie  in  das  Dorf  zurückkehren  und  ihre  Ve^ 
einigung  öffentlich  proklamiren.  Sollte  ein  Jüngling  sich  von  seinen  Ge- 
fühlen hinreissen  lassen  und  einem  Mädchen  seine  Liebe  erklären,  so  wird 
das  als  eine  Beleidigung  der  ganzen  Familie  angesehen,  welche  nur  durch 
Schweinsblut  und  grosse  Quantitäten  Reisbier,  welches  die  Angehörigen  des 
Uebelthäters  zu  bezahlen  haben,  ausgetilgt  werden  kann.  Am  Hochzeitstage 
wird  zuerst  die  Braut,  darauf  der  Bräutigam  an  den  nächsten  Fluss  gefohri 
und  gebadet.  Die  Hochzeit  findet  im  Brauthause  statt.  Der  Priester  ruft 
hier  die  Götter  um  Segen  für  das  Paar  an,  und  befragt  die  Omen,  ob  die 
Ehe  glücklich  sein  werde.  Zu  diesem  Zwecke  legt  er  einen  EUm  und  eine 
Henne  mit  ihren  Köpfen  nebeneinander  auf  den  Boden  und  schlägt  sie  mit 
.  einem  Stock  derb  über  die  Hälse.  Sterben  beide  zugleich  von  dem  Schlage, 
so  zeigt  das  eine  lange  und  glückliche  Ehe  an.  Stirbt  aber  blos  eins  oder 
trennen  sich  die  beiden  Hühner  ehe  sie  sterben,  so  gilt  das  als  ein  böses 
Zeichen. 

Feldbau  etc.  Die  Ackeigeräthe  der  Graros  sind  eine  Hacke,  eine  Dar, 
und  eine  Streitaxt,  Lumbiri  genannt,  mit  der  sie  einen  Zahnstocher  schnitzen) 
einen  Baum  fallen,  einer  Maus  die  Haut  abziehen  oder  einem  Menschen  den 
Kopf  abschlagen.  Sie  bauen  «Baumwolle,  Mais,  Reis,  Hirse,  rothen  Pfeffer 
und  Yamswurzeln,  und  setzen  diese  Produkte  auf  ihren  Märkten  um.  CoL 
Dal  ton  beschreibt  eine  Marktscene,  welcher  er  in  Putimari  beiwohnte.  Die 
hier  zusammenströmenden  Garos  gehörten  besonders  dem  Abengya  Clan  an. 
Der  Marktplatz  lag  am  Ufer  des  Ealu  unter  dem  Schatten  mächtiger  Pipol- 
bäume.  Schon  am  Abend  vor  dem  Markttage  füllte  sich  der  Fluss  in  der 
Nähe  des  Landungsplatzes  mit  Kähnen,  Flössen  etc.  und  lange  Züge  von 
Garos  kamen  von  allen  Seiten  herab,  schwer  beladen  mit  langen  Körben,  in 
denen  die  Baumwolle  oft  7  bis  8'  hoch  über  den  Kopf  des  Trägers  aufge- 
thürmt  war,  so  dass  man  in  der  Feme  nichts  weiter  sah,  als  hunderte  von 
diesen  langen  weissen  Körben,  welche  auf  schwarzen  Beinen  ganz  stramm 
dem  Marktplatz  zuschritten.  Alle  bivouakirten  im  Freien  unter  den  Bäumen 
im  Schutze  dieser  langen  Körbe,    die  sie   in  Reihen  nebeneinander    stellten« 
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Am  Morgen  des  Markttages  häufle  sich  die  Menschenmasse  ausserordentlich, 
and  als  gegen  Mittag  die  Markttrommel  geschlagen  wurde,  bot  der  Platz 
einen  unvergleichlich  interessanten  Anblick  dar. .  Das  Handeln  und  Feilschen 
beginnt  nun.  Geld  giebts  nicht.  Die  Garos  haben  desshalb  schon  vorher 
kleine  Baumwollenbündel  von  je  2  Pfund  abgewogen,  welche  die  Stelle  des 
Kleingeldes  vertreten.  Mit  einer  Masse  dieser  versehen,  laufen  sie  wild  hin 
md  her,  von  eyiem  Verkäufer  zum  andern.  Hier  steht  ein  schöner  weisser 
Hahn  zum  Verkauf,  ein  Garo  erblickt  ihn,  rennt  wie  unsinnig  auf  den  Eigen- 
ihomer  zu,  wirft  ihm  2  Bündel  Baumwolle  in  die  Hand  und  greift  nach  dem 
Thier.  Der  Verkäufer  aber  dreht  sich  kühl  mit  seinem  Vogel  zur  Seite. 
Der  Garo  aufgeregt,  vne  ein  Spieler,  verdoppelt  sein  Angebot,  und  nachdem 
er  endlich  den  Hahn  erhalten,  läuft  er  triumphirend  zu  seinen  Kameraden 
xaräck,  während  der  Bengali  die  eingetauschte  Baumwolle  abwiegt  und  calcu- 
liit,  wie  viel  er  bei  dem  Geschäft  gewonnen. 

Eörperbeschaffenheit.  Die  Garos  sind  von  kurzer,  untersetzter  Ge- 
sUlt  mit  stark  chinesischer  Gesichtsbildung.  Die  Stirn  tritt  nicht  zurück, 
sondern  steht  mit  dem  Gesicht  in  gerader  Linie;  die  Augen  sind  tief  schwarz 
ond  schief  eingesetzt  Das  ganze  Gesicht  ist  abgeplattet  und  trägt  eiuen 
sinnlichen,  leidenschaftlichen  Ausdruck.  Sie  winden  als  einziges  Eleidungs- 
stäck  einen  schmalen  Streifen  Zeug  um  die  Lenden  und  befestigen  die  Zipfel 
zwischen  den  Beinen  hindurch  an  der  Hüfte.  Die  Frauen  und  Mädchen  tra- 
gen ein  Stück  Zeug  von  etwa  10  Zoll  Breite  um  ihre  Hüften  und  schmücken 
och  mit  Messing-Ohrringen  und  Perlenhalsschnüren. 

*  Begräbnis s.  CoL  Dalton  beschreibt  die  Begräbnissfeierlichkeiten, 
welche  er  in  einem  Abengyadorfe  sah.  Die  10jährige  Tochter  des  Dorfvor- 
stehers  war  gestorben  und  am  Abend  vor  deiner  Ankunft  verbrannt  worden. 
Der  Scheiterhaufen  war  nach  hergebrachter  Sitte  nur  drei  Schritt  vom  Vater- 
lumse  entfernt  errichtet  worden.  Trotz  der  Nähe  greift  doch  bei  solchen 
Gelegenheiten  das  Feuer  nie  weiter,  da  bei  Verbrennung  von  Todten  die 
Hioser  unter  dem  besonderen  Schutz  der  Götter  stehen.  Der  Dorfstellmacher 
w  eben  dabei,  aus  dem  einen  Ende  eines  Holzpfahles  ein  menschliches  Ge- 
sicht zu  schnitzen,  welches  ein  Portrait  der  Verstorbenen  sein  sollte.  Diese 
Pfiihle  werden  gewohnlich  in  der  Eingangshalle  des  Hauses  eingerammt.  Nach- 
dem die  Schnitzerei  vollendet,  bestrich  er  sie  mit  dem  Blut  der  Büffel,  welche 
2tt  Ehren  der  Todten  erschlagen  worden  waren,  und  befestigte  die  Schädel 
<ier  Thiere,  sowie  die  Schmucksachen  des  Mädchens  daran.  Während  dessen 
l^stte  man  vor  dem  Hause  ein  kleines  Loch  gegraben  und  ein  niedriges  Bam- 
boBgerüst  darüber  aufgeschlagen,  auf  welchem  4  geschnitzte  Stangen  kreuz- 
veiss  lagen.  Die  Mutter  und  die  Tanten  der  Verstorbenen  legten  nun  mit 
grosser  Ehrfiircht  die  Asche  derselben  in  das  Loch  und  füllten  es  mit  Erde. 
Hierauf  legten  die  andern  Verwandten  und  Geladenen  ihre  Todtengeschenke 
Inf  das  Bambusgerüst.  Der  Verfasser  bemerkte  darunter  3  Körbe  Baumwolle, 
4  Körbe  ungedroschenen  Reis,   2  geröstete  Hühner,   einige   Dutzend   kleiner 
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Exebse,.  gekochten  Reis,  Eier,  rothön  Pfeffer,  Salz,  Flaschen  voll  Reisb 
zuletzt  zerbrochene,  irdene  Gefasse.  Er  fragte,  warum  sie  diese  beim  1 
werfen  zerbrächen  und  erhielt  zur  Antwort,  dass  ganze  Gefasse  d€ 
storbenen  nicht  nützten,  sie  könne  nur  zerbrochene  gebrauchen,  deren 
ben  sich  um  ihretwillen  wieder  zu  ganzen  Töpfen  vereinigten.  Nachd< 
Gaben  niedergelegt  waren,  legte  man  einen  Bambusdeckel  'auf  das 
und  breitete  ein  seidenes  Tuch  als  Decke  darüber.  Die  jjingen  Bv 
des  Dorfes  begleiteten  den  Act  mit  Trommeln  und  Hömerblasen. 
Schluss  der  Feierlichkeiten  bildete  ein  Stiergefecht.  Das  eben  beschi 
Bambusgerüst  bleibt  12  Monate  stehen;  dann  wird  es  verbrannt.  E 
schnitzten  Pfosten  bleiben  als  Denkmäler  der  Verstorbenen.  Früher  - 
Brauch,  dass  bei  Bestattungen  hoher  Personen  eine  Bande  Garos  ausge 
wurde,  um  dem  ersten  besten  Bengali,  der  ihnen  in  die  Hände  fiel,  de 
abzuschneiden.  Man  meinte,  die  auf  diese  Weise  Hingeschlachteten  ^ 
den  Göttern  ein  angenehmes  Todtenopfer  sein. 

Der  Verfasser  beschreibt  schliesslich  die  Garos  als  gutmüthig,  ( 
und,  was  man  so  selten  unter  den  östlichen  Nationen  findet,  wahrheitsl: 
Sie  gehen  ihre  Verpflichtungen  nicht  schnell  ein,  aber  wenn  sie  einen 
u.  dergl.  schliessen,  so  halten  sie  ihr  Versprechen.  Sie  sind  zärtliche 
und  gute  Ehemänner.     Ebenso  sind  die  Frauen  keusch  und  gute  Müü 

(Fortsetzung  folgt). 


Die  syrische  DreschtafeL 

Von  Dr.  J.  G.  Wetzstein. 

In  der  Sitzung  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  unc 
nologie  vom  11.  Januar  d.  J.  wurde  eine  Anzahl  für  die  Dres 
bestimmter  Steine  vorgelegt,  was  mehreren  Mitgliedern  der  Gesel 
Veranlassung  gab,  sich  über  dieses  in  den  Küstenländern  des  Mittel 
seit  uralten  Zeiten  heimische  landwirthschaftliche  Geräth  zu  äussern, 
ich  machte  damals  einige  Bemerkungen,  und  an  diese  schliesst  sich  ( 
gende  Exkurs  an.  Zwar  wird  sich  derselbe  auf  die  syrische  Tafel  be 
ken,  diege  aber  besitzt  ganz  dieselben  Eigenschaften,  welche  bei  allen 
täten  dieser  Dreschmaschine  die  wesentlichen  sind;  wenigstens  in  Ae 
der  Berberei  und  Andalusien,  desgleichen  in  Eleinasien  und  auf  Cypei 
ich  in  der  Form  nur  ganz  nebensächliche,  in  der  Anwendung  gar  kei 
weichungen  von  der  syrischen  entdecken  können.  Eigenthümlich  mö{ 
syrischen  nur  gewisse  Nebenfunktionen  sein,  die  sie  theils  im  Altertl 
verrichten  hatte,  thoils  noch  verrichtet:  im  Alterthume  bediente  man  sie 
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tun  gefangene  Feinde  auf  eine  graasame  Weise  hinzorichten,  und  heutigentags 
findet  sie  bei  gewissen  mit  der  Hochzeits-  und  Leichenfeier  verbundenen 
Gebrauchen  ihre  Verwendung.  Auch  von  dieser  Verwendung  wird  am 
Schiasse  dieser  Mittheilungen  die  Rede  sein,  weil  sich  damit  —  wenn  auch 
die  Verbindung  etwas  gezwungen  erscheint  —  eine  kurze  Beöchreibung  jener 
merkwürdigen  Gebräuche  verbinden  lässt,  welche  uns,  obschon  mehrfach  in  den 
biblischen  Schriften  erwähnt,  bisher  kaum  mehr  als  dem  Namen  nach  bekannt 
geworden  sind 

Ich  glaube  nicht,  dass  man  an  der  Weise,  wie  ich  den  Gegenstand  be- 
handelt habe,  Anstoss  nehmen  wird.  Das  Hauptinteresse,  welches  Syrien 
for  uns  hat,  ist  das  archäologische,  namentlich  das  biblisch  -  archäologische. 
So  wie  der  Topograph  das  Land  mit  der  Bibel  in  der  Hand  durchwandert^ 
80  kann  sich  auch  der  Ethnograph  einer  Vergleichung  der  dortigen  Lebens- 
verhältnisse mit  denen  des  biblischen  Alterthams  nicht  entziehen,  wo  er  sieht, 
iM  sich  beide  entsprechen.  Dieses  ist  nun  in  hohem  Grade  der  Fall  bei 
der  landlichen  Bevölkerung  der  transjordanischen  und  translibanonischen  Ge- 
genden, welche  in  Sprache  und  Sitte,  im  häuslichen  Leben  wie  im  Betriebe 
des  Feldbaues  ein  entschieden  antikes  Gepräge  bewahrt  hat,  und  da  die  fol- 
genden Mittheilungen  vorzugsweise  von  dorther  stammen  und  sich  dorthin 
beziehen,  so  habe  ich  mir  öfters  erlaubt,  das  Heutige  mit  dem  Früheren  zu- 
sanunenzustellen  in  der  Absicht,  ungenaue  Vorstellungen  oder  Angaben  zu 
berichtigen.  Dass  den  beschriebenen  Gegenständen  und  Verrichtungen  häufig 
der  einheimische  Name,  desgleicheti  den  Uebersetzungen  der  Originaltext  in 
einer  Anmerkung  bei  gefugt  ist,  wird  der  Semitolog,  dessen  Ansprüche  hier 
ui  erster  Reihe  zu  berücksichtigen  waren,  nicht  für  überflüssig  halten,  ob- 
gleich sich  die  Worte  nur  in  der  Transcription  geben  liessen.  Die  Letztere 
hält  sich  im  Wesentlichen  an  das  von  der  deutsch -morgenländischen  Gesell- 
schaft angenommene  System. 


L    Zusammensetzung  der  Dreschtafel. 

Die  Tafel  besteht  aus  2  zweizölligen  Bohlen  von  Nussbaum  oder  Eiche, 
welche  mit  den  Langseiten  verbunden  ein  Rechteck  von  7  Fuss  Länge  und 
3  Fuss  Breite  bilden.  Selten  findet  man  die  Tafel  grösser,  bei  ärmeren 
Landlenten  in  der  Regel  kürzer  und  schmäler.  Dieses  Rechteck  ist  an  dem 
einen  Ende  etwas  aufwärts  gebogen  und  nimmt  dort  allmählig  an  Dicke  ab. 
Zusammengehalten  werden  die  beiden  Bohlen  durch  zwei  Querhölzer,  ^drida 
pL  ^awdridy  welche  mittelst  starker  eiserner  Nägel  befestigt  und  bei  besseren 
Fabrikaten  noch  eingefalzt  sind.  Das  Vordere  dieser  Querhölzer,  welches  da 
angebracht  ist,  wo  die  Biegung  der  Tafel  beginnt,  hat  an  den  beiden  Seiten 
und  in  der  Mitte  eiserne  Ringe,  halak ,  zum  Anbinden  der  Stränge  «des  Ge- 
schirrs.   Die  ganze  Tafel  giebt  von  oben  betrachtet  dieses  Bild: 
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Wie  die  Biegung  am  Vorderthe 
unsers  Schlittens  verhindern  soll,  da 
sich  derselbe  in  den  Schnee  einboh 
so  bezweckt  sie  hier,  dass  die  Ta 
anbehindert  über  die  Hahnenlage  h, 
weggleitet.  Wegen  dieser  Biegung  und  weil  der  Apparat  geschleift  wii 
nannten  ihn  die  Römer  (Virg.  georg.  1,  164)  trahea  „die  Schleife";  ebeiw 
nennt  ihn  auch  Luther  in  2.  Sam.  24,  22.  In  den  Berichten  der  Reisende 
ist  häufig  vom  „Dreschschlitten"  die  Rede,  eine  Benennung,  welche  leid 
irrige  Vorstellungen  erzeugen  kann,  besonders  wenn  der  Vergleich  mit  dei 
Schlitten  weiter  ausgeführt  wird,  wie  dies  in  Döbels  „Wanderungen"  (Bd.! 
S.  191)  geschieht,  wo  von  4  bis  5  zölligen  Kufen  aus  Kiefernholz  die  Red 
ist.  Der  Ausdruck  „Kufe"  ist  um  so  ungeschickter,  je  weniger  man  zweifeb 
kann,  dass  Döbels  Beschreibung  auf  Autopsie  beruht.  In  Syrien  selbei 
wo  vom  Schlitten  die  Anschauung  fehlt,  ist  dieser  Name  natürlich  unbekannl 
Die  Maschine  heisst  dort  die  Dreschtafel,  /o«ä  ed-derds^  und  bei  den  Bauen 
schlechthin  die  Tafel  16"^!^,  In  Damask  hört  man  sie  gewöhnlich  „die  be 
steinte  Tafel",  el-lo^h  el  muhaggar^  nennen;  auch  in  den  umliegenden  Dörferi 
geschieht  das.  0  Ich  habe  die  Bezeichnung  „Tafel"  beibehalten,  weil  sie  di 
ganze  Einfachheit  des  Geräths  veranschaulicht,  vielleicht  auch  weil  sie  mi 
zu  geläufig  geworden  ist,  denn  während  der  zehn  Jahre,  in  denen  die  Dörfe 
Sekkd  und  Gassüla^  i  Stunden  östlich  von  Damask,  im  Besitze  meiner  Fr» 
waren,  hat  sich  Ohr  und  Zunge  an  das  Wort  gewöhnt.  Bezeichnender  an 
darum  richtiger  ist  unstreitig  Luthers  „Schleife". 

Kehren  wir  die  Tafel  um,  so  sehe 
wir  ihre  untere  Fläche  in  3  ungleich 
Felder  getheilt.  Ist  sie  7  Fuss  lanf 
so  kommen  2  Fuss  auf  das  vorder 
Feld,  welches  der  Biegung  entsprich 
4  Fuss  auf  das  Mittlere  und  1  Fuss  auf  das  Hintere,  welches  dem  Raum 
entspricht,  der  auf  der  oberen  Fläche  hinter  dem  zweiten  Querholze  lieg^ 
Die  beiden  äusseren  Felder  zeigen  nichts  als  die  untere  Seite  der  beide 
Bohlen,  die  hier  vom  Schleifen  aber  das  Getreide  spiegelglatt  geworden  sine 

')  Prof.  H.  Petermann  berichtet  in  seinen  Reisen  im  Orient  (Bd.  I,  S.  74),  dass  auf  d« 
KalamünrQebirge  (um  Mdlula)  noch  heutigentags  der  biblische  Name  der  Dreschtafel,  moroi 
der  Volkssprache  angehöre.  Das  ist  richtig^und  erklärt  sich  wohl  dadurch,  dass  die  wenis« 
dortigen  Ortschaften  bis  in  die  neueste  Zeit  einen  yerkommenen  Dialekt  der  altsyrtschen  Sprtfll 
redeten,  welcher  das  Wort  ebenso  angehören  mochte,  wie  der  hebrüschen.  Sonst  habe  ich  i 
nirgends  in  Syrien  gehört ;  selbst  das  aus  dem  hebräischen  Worte  entstellte  noreg,  was  früher  dl 
Arabern  sehr  geläufig  war,  gehört  in  Syrien  nirgends  mehr  der  lebenden  Sprache  an,  wahr8cheiiilii| 
deshalb,  weil  sich  damit  keine  entsprechende  appellatiTe  Bedeutung  Terbindet.  Dass  der  biblisci 
Name  morag  nicht  von  der  Tafel-  oder  Schleifenform,  sondern  vom  Reibapparate  hergenoouiif 
dass  er  ein  ursprüngliches  Yerbalnomen  in  der  Bedeutung  ,der  Zerreiber*  ist,  lässt  sich  dO| 
aus  dem  Iftutigen  syro-arabischen  Sprachgebrauche  sicher  nachweisen ;  er  entspricht  also  ^4 
kommen  dem  griech.  tglßolog  von  rgifiity  und  dem  lat  tribuJum  von  terare. 
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Das  mittlere  Feld,  4  Siebentel  der  ganzen  Fläche,  enthält  einen  Reib-  und 
Schneidapparat,  bestehend  in  24  schrägen  Reihen  harter  and  scharfkantiger 
Steine.  Der  damit  bedeckte  Raam  beträgt  ohngefahr  12  Quadratfass;  aaf 
jeden  kommen  20  bis  25  Steine,  was  für  den  ganzen  Apparat  250  bis  300 
Steine  gibt.  Bei  der  schrägen  Lage  der  Steinreihen  laufen  nur  die  mittleren 
über  die  ganze  Breite  der  Tafel.  Die  in  die  Bohlen  eingemeiselten  Löcher, 
in  welchen  die  Steine  sitzen,  sind  1  QaadratzoU  weit,  einen  reichlichen  Zoll 
tief  and  in  der  Tiefe  am  ein  Merkliches  weiter  als  oben.  Bei  einem  neaen 
Apparate  ragen  die  Steine  1^  Zoll  aas  der  Tafel.  Unter  den  hierzu  ver- 
wendeten Steinarten  gilt  der  poröse  Basalt  in  Syrien  und  Palästina  für  die 
Torzüglichste,  weil  er  nicht  leicht  stumpf  wird;  denn  beim  Abbrechen  eines 
Stfickcheüs  öffnet  sich  eine  neue  Zelle,  die  wieder  scharfe  Ränder  hat.  Doch 
bedient  man  sich  in  Gegenden  auch  des  Feuersteins,  and  in  der  bekannten 
Tempelraine  zu  Ba'lbek  wurde  vor  meinen  Augen  eine  Porphyrsäule  zer- 
schlagen, „um  —  wie  der  technische  Ausdruck  ist  —  eine  Tafel  zu  besteinen^ 
{litah'^gir  lo^h),  Ln  Einsetzen  der  Steine  besitzen  die  Fabrikanten  der  Tafel 
eine  grosse,  wahrscheinlich  Jahrtausende  alte  Meisterschaft.  Es  kommt  nicht 
selten  vor,  dass  eine  Tafel  während  der  ganzen  Emdte  im  Gebrauch  war, 
ohne  einen  Stein  verloren  zu  haben.  Manche  Landleute  verstehen  es,  für 
einen  ausgefallenen  oder  abgenutzten  Stein  einen  neuen  einzusetzen;  doch 
halten  sie  es  nicht  fiir  ehrenhaft,  Handwerkerarbeit  zu  verrichten.  Diese  An- 
schauung, wie  manche  andere,  haben  sie  mit  den  Nomaden  der  syrischen 
Wüste  gemein,  denen  jede  Beschäftigung  des  Hadart  (Sesshaften)  ein  Gräul 
ist,  weil  sie  unter  Umständen  zur  sesshaften  Lebensweise  d.  h.  zur  Knecht- 
schaft zurückfuhren  kann.  Der  Hauptort  für  die  Fabrikation  der  Dreschtafeln 
ist  in  Syrien  die  Stadt  Damask,  da  in  ihr  wegen  der  Leichtigkeit  des  Lebens- 
unterhaltes der  Arbeitslohn  niedrig  und  das  Material  sehr  billig  ist;  der 
WaUnassbaum  wird  in  dem  meilenweiten  Gartenreviere  der  Stadt  so  massen- 
kafi  koltivirt,  dass  er  als  Brennholz  dient.  Die  Stadt  versorgt  daher  einen 
grossen  Theil  des  Landes  mit  der  besten  Art  von  Tafeln;  die  eichenen  sind 
luinder  geschätzt,  da  sie  leicht  Sprünge  bekommen. 


2.  Gebrauch  der  Tafel. 

Vor  jedem  Dorfe  liegt  ein  ^osser  baumloser,  aber  in  niedrig  gelegenen 
Gegenden  meist  gut  beraster  also  grüner  Anger,  welcher  die  Tenne,  bedar, 
^^r  Ortschaft  heisst.  Hierher  bringt  man  auf  Kameelen,  die  man  von  den 
^^Qachbarten  Nomadenstämmen  miethet,  die  Erndte;  denn  Wägen  giebt  es 
^kanntlich  in  Syrien  nicht.  Jeder  Bauer  hat  auf  der  gemeinschaftlichen 
*^öne  seine  Abtheilung,  auf  welcher  er  für  jede  einzelne  Getreideart  einen 
besonderen  Halmenhaufen  bildet.  „Garbenhaufen"  kann  man  nicht  sagen, 
^eil  es  in  Syrien  keine  Gturben  giebt  und  ganz  unzweifelhaft  zu  keiner  Zeit 
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gegeben  hat.^)  Ein  solcher  Haufen,  kedts  genannt,  wird  so  angelegt,  da^ 
er  an  seinem  Fasse  kreismnd  ist.  Beginnt  das  Dreschen,  so  bildet  man 
rings  am  den  Fass  eines  solchen  Haufens  aus  einem  Theile  seines  Bestandes 
die  tarha^  das  Stratum  der  Romer,  d.  h.  eine  Halmenlage  von  c.  7  ¥ass 
Breite  und  c.  2  Fuss  Tiefe.  Auf  der  tarha  beginnt  nun  die  Dreschtafel  ihren 
einförmigen  Kreislauf.  *)  Die  Besitzer  grösserer  Landguter,  welche  alle  A^ 
beiter  bezahlen,  also  die  Arbeiten  beschleunigen  müssen,  bespannen  die  Tafel 
mit  einem  Pferde  von  der  Art,  welche  dort  kedU  heisst  und  das  Gegentheil 
des  Edelrosses  ist;  denn  das  Letztere  wird  bei  ländlichen  Arbeiten  niemak 
verwendet  Der  Bauer  dagegen  bedient  sich  zum  Dreschen  nur  seines 
Pflugstieres  (t&i*^  Dieser  ist  dort  zu  Lande  —  mit  Ausnahme  der  Um- 
gegend von  Damask,  wo  eine  sehr  grosse  Rinderart  gezüchtet  wird  —  be- 
deutend kleiner  als  der  unsrige,  aber  er  ist  stark  und  gelehrig.  Genau  be- 
folgt er  die  Kommandowörter  seines  Lenkers,  und  wechselt  Gangart  und 
Richtung,  obschon  er,  wie  beim  Pfluge,  so  auch  hier  weder  Zaum  noch  Zügel 
tragt;  der  Kopf  des  Stieres  ist  vollkommen  frei.  Das  Pferd  sowohl  wie  der 
Stier  tragen  ein  Kummt,  kedddna  genannt,  an  welchem  die  hänfenen  Strange 
(ribdi)  befestigt  werden.  Statt  der  Letzteren  bedient  man  sich  häufiger 
leichter  und  zäher  Stäbe  aus  Weidenholz,  an  denen  oben  und  unten  kameel- 
ledeme  Oesen  angebracht  sind,  mittelst  welcher  man  sie  am  Kummt  und  an 


0  Zunächst  wärde  es  bei  dem  dortigen  Dreschverfahren,  welches  die  Hahne  zerreisst,  an 
Stroh  für  die  Bänder  fehlen,  und  dass  man  etwa,  um  langes  Stroh  zu  erhalten,  einen  Theil  der 
Emdte  kopple,  oder,  wie  es  die  Aehrenleserin  (ar.  lakkäta)   mit    ihrem   gesammelten  Häuflein 

•  •     • 

macht,  ausklopfte,  das  ist  selbstverständlich  im  Grossen  nicht  ausführbar.  Und  wenn  es  wäre, 
so  würde  man  doch  keine  Bänder  von  genügender  Länge  erhalten;^  denn  Roggen,  der  bei  qbs 
die  besten  Bänder  liefert,  erzeugt  das  syrische  Klima  nicht,  und  der  Waizen  wird  in  regee- 
armen  Jahren  nicht  lang  genug.  Und  wollte  man  sich  auch  mit  kürzeren  Bändern  bebelfeo, 
so  würde  das  Anfeuchten  derselben  in  der  wasserlosen  Jahreszeit,  wenn  das  Emdtefeld  etw« 
Stunden  weit  von  einer  Quelle  abliegt,  desgleichen  das  Feuchterhalten,  ohne  welches  sie  beim 
Binden  und  Aufladen  brechen,  in  der  Sommerglut  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  seiB. 
Es  ist  wahrscheinlich,  dass  sich  die  Ghu-be  leichter  verladen  würde,  als  die  Schwade,  doch  last 
die  landesübliche  Einheimsung  (ar.  regad)  in  einem  Strickgeflecht,  auf  welches  noch  eine 
unsem  Wagenleitem  entsprechende  Yerzäunung  von  Stäben  aufgesetzt  wird,  nichts  zu  wün- 
schen übrig.  Das  Emdtekamel  {el-gemel  er-reggäd)  kniet  bekanntlich  beim  Auf-  und  Abladen 
und  sein  Gang  ist  so  sanft  und  gleichmässig,  dass  die  Ladung  unversehrter  auf  der  Tenne  an- 
kommt, als  dies  bei  unseren  Wägen  möglich  ist.  Auf  der  Tenne  endlich  ist  die  Garbe,  wi« 
der  Verlauf  dieser  Mittheilung  zeigen  wird,  vollkommen  unnütz.  Dass  dies  im  Altertbmne 
anders  gewesen,  ist  nicht  anzunehmen,  und  die  hebräischen  Worte  'omr  und  'amir,  welche  di« 
Bibelübersetzungen  mit  Qarbe  wiedergeben,  werden  daher  unserer  Schwade  entsprechen,  wenn 
wir  uns  diese  nicht  als  eine  zusammenhängende  Reihe  dünner  Lagen,  sondern  als  eine  einng^ 
dicke  Lage  denken;  denn  der  syrische  Schnitter  (ar  hassäd)  legt  nicht  ab,  wenn  er  die  Hand, 
sondern  wenn  er  den  Arm  voll  hat  Eine  solche  Lage,  welche  heutigentags  hiUa  heisst,  be- 
Schwert  man  gern  mit  einem  Steine,  damit  ihr  der  Wirbelwind  nicht  schadet,  der  sich  vas 
Erndtezeit  sehr  häufig  um  A  Uhr  Nachmittags,  wo  die  bisherige  Luftströmung  mit  grosser  Reg^^l* 
mässigkeit  in  den  Westwind  umschlägt,  erhebt. 

^  Die  tarha  heisst  im  A.  T.  (Jes.  21,  10)  medüsa  „das  zum  Dreschen  ausgebreitete  ^ 
treide."  In  F.  Delitzsch  Commentar  zum  Jesaia  wird  das  Wort  sehr  passend  ,Die  Dresche* 
genannt.    Ob  unsere  Bauern  aber  eine  andere  Bezeichnung  haben,  weiss  ich  nicht 
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den  beiden  äusseren  Ringen  der  Tafel  durch  Stricke  befestigt.  Wird  die 
Ftfel  aber  von  zwei  Stieren  gezogen,  so  tragen  diese  das  Joch,  n<r,  das  sie 
lach  beim  Pflügen  tragen.  c    c        e    e         c   c 

Das  ganze  Joch  besteht,  damit  es  so 
leicht  als  möglich  ist,  aus  Weidenholz  ^ 
l^sof).  Sein  Hauptbestandtheil  ist  die 
kiaba  (arb),  ein  über  4  Fnss  langes  und 
I  Zoll  dickes,  vierseitiges  aber  stumpf  kan- 
tiges Holz,  an  welchem  6  kleinere  Stücke 

logebracht  sind :  die  vier  äusseren  heissen  d  d 

mendnat  (c);    es   sind  1  Zoll   dicke,   unten   2|  oben  2  Zoll   breite  Zwingen, 
welche  mittelst  eingemeiselCer  Löcher  so   durch   die  kasaba    gehen,    dass    sie 
iwci  nach  unten  divergirende  Gabeln  bilden,    in   welche    beim  Auflegen   die 
Nacken  der  Thiere  zu  sitzen  kommen.     Geschlossen  werden   die  Gabeln   am 
Halse   der    Stiere    durch    das    Zusammenbinden    der   härenen  Stricke,   iibdk 
(<i),  welche  an  den  Zwingen  hängen.    Bei  besseren  Fabrikaten  geschieht  der 
Verschluss  so,  dass  die  beiden  inneren  Zwingen  statt  des  Strickes  eineOese,  onca^ 
haben,  durch  welche  die  mit  kleinen  Querhölzchen,  furkahtjdt^  versehenen  Enden 
der  beiden   anderen  Stricke  gesteckt  werden.     Die  beiden  Pflöcke,  irdftjdt 
(Ol  in  der  Mitte  der  kasaba  sollen  verhindern,    dass    die    aus    einem  dicken 
Haarstrick  bestehende  Schlinge  sera  (/)  von  ihrer  Stelle  rückt,  sodann  sollen 
»ie  auch  in  dem  durch  sie  gebildeten  Sattel  (ff)  die  Spitze  der  Deichsel  fest- 
halten.   Die  Anwendung  des  Jochs  macht  immer  die  Deichsel  nöthig.    Die 
letztere  wird  so  durch  die  Schlinge  gesteckt,  dass  die  beiden  mit  dem  Quer- 
holz ntrib  (A-i)  verbundenen  Enden    derselben    unterhalb,    dagegen   der    mit 
Jer  kasaba    parallel    liegende  Theil    der  Schlinge    oberhalb    der  Deichsel  zu 
Hegen  kommt.     Schlinge  und  Deichsel  werden  dadurch  fest  verbunden,  dass 
»D  die  Letztere  eine  Kerbe  (Jar4)  eingeschnitten  ist,    durch    welche   ein    an 
den  beiden  Enden  des  ^trib  befestigter  Strick  geht     Bei  der  Dreschtafel  ist 
(lie  Deichsel  ein  kunstloser,  vom  Bauer  selbst  nothdürftig  zurecht  gemachter 
gerader  Weidenast,  der  etwa  1  Klafter  lang  und   reichlich  2  Zoll    dick  ist; 
nut  den  Ringen  der  Tafel  wird  sie  durch  Stricke  verbunden.    Dagegen  ist 
rie  beim  Pfluge  ein  ziemlich  complicirtes  aus  2  Theilen,  dem  bvrk  und  jdstd^ 
bestehendes  Fabrikat.*) 

Wird  die  Tafel  von  zwei  Stieren  gezogen,   so  ist  der  eine  meistens  ein 
Kalben  (^dlül)  d.  h.  ein  sehr  junger  Stier,  der  diese  Arbeit  erst  lernen  soll. 

')  2.  Sam.  24,  24  kommt  David  während  des  Dreschens  auf  die  Tenne  des  Jebnsiterfdrsten 
Amna,  nm  daselbst  ein  Opfer  zu  bringen;  da  spricht  Arauna:  »Nimm  und  opfere  nach  Be- 
^ü\  hier  sind  die  Rinder  fürs  Opfer  und  die  Dreschtafeln  sammt  den  Geschirren  der  Rinder 
das  Brennbolz  dazu."  Unter  den  Geschirren  sind  also  die  Joche  (denn  es  ist  von  mehreren 
TtkAu  die  Rede)  einschliesslich  der  Deichseln  zu  verstehen.  Luther  übersetzt  ungenau  »ein 
Üind".  Wenn  nur  Ein  Rind  an  die  Tafel  gespannt  wird,  gibt  es  weder  Joch  noch  Deichsel, 
Jso  kein  »brennbares*  Geschirr,  ausser  etwa  den  zwei  dünnen  Stäben,  welche  oft  die  zwei  Strange 
netzen.    Es  waren  mindestens  4  Rinder,  die  Arauna  anbot  und  David  kaufte, 
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Dieser  empört  sich  häufig  gegen  den  noch  ungewohnten  Zwang,  aber  als 
körperlich  schwächere  gelingt  es  ihm  selten,  den  älteren  und  stärkeren 
Abwege  zu  bringen,  für  die  auch  billigerweise  der  Alte  allein  büssen  wü 
Von  dem  Sprichworte,  „die  krumme  Furche  kommt  nur  vom  grossen  Stiei 
lässt  der  arabische  Bauer  keine  Ausnahme  gelten,  selbst  im  M^ischenle 
nicht;  geht  es  in  einer  Familie  oder  im  Staate  unordentlich  her,  so  wirft 
mit  eiserner  Eonsequenz  dieses  Sprichwort  anwendend,  alle  Sündenset 
auf  den  Familienvater,  resp.  auf  den  Landesberm.  Das  Dreschen  ist  fiir 
so  ungleiches  Gespann  weit  beschwerlicher  als  das  Pflügen.  Bei  Beidem  ^ 
zwar  das  Joch  auf  die  Länge  unerträglich,  da  es  bei  der  yerschiede 
Eörpergrösse  der  Thiere  nicht  wagerecht  liegen  kann,  aber  beim  PflS 
geht  doch  das  Gespann  im  Ganzen  ruhig  nebeneinander;  anders  ist  es  b 
Dreschen,  wo  der  Grosse  immer  fressen  will,  was  den  Kleinen  nöthigt, 
seinem  Kopfe  allen  den  plötzlichen  und  gewaltsamen  Bewegungen  seines 
fahrten  zu  folgen.  Es  ist  das  ein  hässlicher  Anblick,  denn  während 
Grosse  frisst,  wird  der  Kleine  gewürgt.  Doch  beschränkt  man  den  gi 
samen  Unterricht  auf  einige  Stunden  des  Tages. 

Die  alte  Sitte  (5.  Mos.  25,  4),  dem  dreschenden  Stiere  keinen  ManU 
anzuhängen,  herrscht  noch  allgemein  und  das  Thier  langt  sich  bald  re< 
bald  links  einige  maulrecht  liegende  Aehren,  ohne  dabei  stehen  zu  bleu 
die  Erfahrung,  dass  Missbrauch  der  Freiheit  bestraft  wird,  hat  ihn  gewits 
Dagegen  sieht  man  zuweilen,  aber  höchst  selten,  den  dem  Maule  entge§ 
gesetzten  Theil  des  Thiers  unterhängt,  um  den  Mist  nicht  in  das  Getn 
fallen  zu  lassen:  gewöhnlicher  fangt  ihn  der  Lenker  im  Fallen  auf,  da 
Thiere  gewöhnt  sind,  beim  Dreschen  während  des  Mistens  stehen  zu  bleil; 
selten  kommt  etwas  davon  unter  die  Tufel.  Die  Angabe  in  Win  er 's  l 
Realwörterb.  3.  Aufl.  I.,  S.  276,  Note  6,  dass  man  im  Alterthum  dem  Th 
die  Augen  verbunden  habe,  damit  es  beim  Dreschen  nicht  schwindlich  wa 
halte  ich  unbedingt  für  irrig,  da  sich  der  Kreis,  den  die  tarha  beschn 
unter  allen  Umständen  weit  genug  machen  lässt,  um  das  ohnehin  nur  If 
sam  gehende  Thier  vor  Schwindel  zu  bewahren.  Ausserdem  begreift 
schwer,  wie  man  mit  einem  blinden  Stiere  dreschen,  und  wie  dieser  ohne  Zi 
und  ohne  besonderen  Führer  den  Rundgang  auf  der  tarha  inne  halten  h 
Den  Zügel  aber  hat  der  syrische  Pflugstier  gewiss  niemals  gekannt,  und 
neben  dem  Stiere  herlaufender  Führer  würde  auf  der  schlüpfrigen  Bahn  sc 
nach  wenigen  Umgängen  erschöpft  sein.  Wenn  es  an  der  citirten  S< 
weiter  heisst,  in  der  Mischna  (Ghelin  16,  7)  werde  das  Leder,  welches  i 
dem  Dreschochsen  über  die  Augen  gebunden  habe,  malküt  genaunt,  so  n 
ich  es  freilich  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die  Stelle  richtig  verstanden 
da  mir  die  Mischna  nicht  vorliegt.  So  viel  aber  ist  mfr  unzweifelhaft,  < 
eine  solche  Augenbinde  nimmermehr  malküt  geheissen  haben  könne.     Dag< 


*)  et'Hlm  ^Vawag  min  et-tör  el-kebir. 
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würde  dieses  Wort  (yon  lakat  auflesen,  sammeln)  der  ganz  bezeichnende 
Name  f&r  einen  Ledersack  gewesen  sein,  den  man  dem  Dreschochsen  zom 
Anfcamweln  des  Mistes  unter  den  Schwanz  hing. 

Geleitet  wird  das  Gespann  in  der  Regel  von  einem  Knaben,  der  für  die 
ihrigen  Arbeiten  der  Tenne  noch  za  schwach  ist    Er  steht  in  der  Mitte  der 
Tifel,   den   meaada   in  der  Rechten   haltend.    Der  messds^  der  Stimulus  der 
-— ^i^B—— »g  —— — ^  Römer,  ist  ein  leichter  Stab,  eine 

gate  Klafter  lang  und  einen  Zoll  dick;  an  seinem  vorderen  Ende  befindet 
sieh  ein  stumpfer  eiserner  Stift,  arab  zogt^  und  am  andern  Ende  ein  kleines 
eisernes  Schäufelchen,  jdbut  genannt;  des  Letzteren  bedient  sich  der  Pflüger 
fom  Abstreifen  der  feuchten  Erde  vom  Pfluge  und  der  Stift,  welcher  etwa 
\  Zoll  hervorragt,  dient  zur  Anregung  des  Zugstiers.  Stechen  und  verwun- 
den soll  er  natürlich  nicht,  aber  er  weiss  diejenigen  Stellen  am  Hintertheile  des 
Thieres  zu  finden,  wo  er  sich  fühlbar  machen  kann.  Der  messds  ist  das  Symbol 
des  Bauers.  „Will  sich  der  messds  gegen  die  Lanze  erheben?"')  d.  h.  will 
lieh  der  Ejiecht  gegen  den  Freien  empören?  ruft  der  Beduine,  wenn  eine 
Dorfgemeinde  mit  dem  falligen  Tribute  im  Rückstand  ist.  Ein  Bauer  beklagt 
lieh  über  die  Unsicherheit  im  Lande  mit  den  Worten:  „Der  messds  kann 
nch  nicht  selber  helfen,  das  Schwerd  (d.  h.  die  Regierung)  muss  ihm  bei- 
itdien.*  Auf  die  Frage,  ob  sein  Dorf  gross  sei,  antwortet  der  Bauer  etwa: 
Jhim  Frühgebete  stehen  60  messdse  vor  unserer  Moscheethüre,"  d.  h.  zur 
Pilügezeit  ziehen  firühmorgens  60  Bauern  jeder  mit  einem  Gespann  aus. ') 

Ist  der  Lenker  der  Dreschtafel  vom  Stehen  ermüdet,  so  macht  er  sich 
eben  Stahl,  welcher  aus  drei  mitten  zusammengebundenen  etwa  3  Fuss 
luigen  Prügeln  besteht,  von  denen  er  zwei  gegen  das  vordere  und  einen 
gegen  das  hintere  Querholz  der  Tafel  stemmt.  Durch  ihre  Kreuzung  entsteht 
tme  sattelartige  Zwiesel,  in  die  er  sich  setzt.  Eine  untergelegte  Jacke  dient 
ib  Sattelkissen. 

Häufig  steht  anstatt  des  Knaben  ein  10 — 12jähriges  Mädchen  auf  der 
Ttfel,  auch  finden  sich  wohl  jüngere  Geschwister  ein,  welche  sich  das  Ver- 
|Bügen  machen  wollen,  an  der  vollkommen  gefahrlosen  Fahrt  auf  der  glatten 
Bihn  eine  Zeitlang  theilzunehmen.    Dann  wird  nicht  selten  die  Hauptsache 


0/a'fi  el-meesäs  ^al-er-ramßf^f 

*)  Diese  Redeweise  der  syrischen  Bauern  kann  uralt  sein,   in  welchem  Falle  der  späteren 
^  (Riebt.  3,  31),  Samgar  habe  mit  dem  Ochsenstecken   600  Philister   erschlagen,   leicht  die 
&itiaebe  xa  Grunde  liegen  kann,  dass  er  ohne  Unterstützung  der  Städte  und  des  Adels  mit 
^Umeu  Bauern   diese  That  Tollbracbt   habe.    Das   ist  in  Syrien  oft  geschehen,  dass  in  der 
Nullen  Noth  ein  Dutzend  Dörier  auf  eigene  Faust  einem  brandschatzenden  Stamme  ein  blu- 
tet Trelfan  geliefert  haben.    Die  spätere  wundersüchtige  Zeit  würde  dann   die  symbolische 
tadeweise  eines  alten  jene  That  besingenden  Liedes  wörüich  genommen  haben.    Der  harmlose 
ist  kein  Mordinstrument,   wenn   man  ihn  auch  mit  Gesenius  (thes.  unter  maimad)  zu 
fustis  boTinus  aufischwellt    Im  Allgemeinen  aber  halte  ich  es  nicht  für  eine  Aufgabe 
ier  Wissenschaft,  die  Wunder  der  Sagenzeit  eines  Volkes  zu  erklären. 

Zctoekiift  fir  Btkaolofl«,  Jahrgaag  1871.  29 
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vergessen,  und  man  fangt  an  za  spielen;  der  Stier  sieht  den  mesadi  i 
mehr,  bleibt  stehen  und*  frisst,  bis  ein  bekannter  gutturaler  Laut  des  dan« 
worfelnden  Vaters  oder  der  siebenden  Mutter  das  Ganze  wieder  in  Bewe| 
bringt. 

Von  Zeit  zu  Zeit  muss  die  tarha  umgewendet  werden,  um  die  tiefer 
genden  noch  unzerriebenen  A ehren  und  unzerrissenen  Halme  an  die  0 
fläche  zu  bringen.  Es  ist  das  eine  an  sich  und  in  der  heissen  Jahrei 
doppelt  anstrengende  Arbeit,  die  nur  der  Mann  verrichten  kann.  Gewöhi 
bedient  man  sich  dazu  der  langen  Stiele  der  beiden  Worfeln,  der  W 
schaufei,  rach"f^  und  der  Worfgabel,  viidrdh.  Diese  beiden  uralten  Ger 
der  syrischen  Tenne  werden  schon  in  der  Bibel  erwähnt;  Jes.  30,  24  k 
men  beide  zusammen  unter  ganz  denselben  Namen  vor,  die  sie  dort  i 
heutigentags  haben.  Bezüglich  ihres  Aussehens  und  ihrer  sonstigen  Fi 
tionen  verweise  ich  auf  Franz  Delitzsch^  Kommentar  zum  Jesaia,  2.  i 
S.  707  f. ')  Grössere  Grundbesitzer  haben  fftr  das  Geschäft  des  Umwem 
ein  eigenes  Werkzeug,  nemlich  einen  schweren  eisernen  B  i  d  e  n  s  mit  km 
hölzernen  Stiele.  Dieses  Geräth,  welches  nicht  die  Gabel-,  sondern  die  Ei 
form  hat,  und  dessen  etwas  einwärts  gebogenen  spitzigen  Zinken  fast  2  1 
lang  sind,  heisst  ddkal^  eine  Benennung,  die  sich  sofort  als  nicht  semit 
ankündigt  und  mir  jahrelang  unerklärlich  war,  bis  ich  sie  in  dem  berühi 
diokletianischen  Edikt  unter  andern  syrischen  Feldbaugeräthen  als  ^Jiixi 
TOQortruj  verzeichnet  fand;   vgl.  W.  H.  Waddington,  Edit  de  DiocWi 

Paris  1864.  pag.  29.  Dieser  Eräul  hat  das  i 
sehen  der  beistehenden  Zeichnung.  Der  Name  1 
mit  der  Sache  sehr  frühzeitig,  vielleicht  schon  a 
den  Seleuciden  nach  Syrien  gekommen  sein. 

Ist  eine  tarha  durchgedroschen,  so  wird 
beseitigt  und  durch  eine  andere  ersetzt,  die  im 
wieder  von  dem  in  der  Mitte  liegenden  Hain 
häufen  genommen  wird.  Dieser  Haufen  heisst 
da  ab,  wo  er  in  Angriff  genommen  ist,  nicht  n 
kediSy  sondern  muwdla  *).  Aus  dem  Gedroschenen,  welches  derti  (das  tri 
der  Römer)    genannt   wird    und    aus   einem    Gemisch    von    Körnern    (ha 


>)  In  dem  dortigen  auf  den  Wunsch  des  mir  befreundeten  Kommentators  ^erfiastea 
kurse  habe  ich  über  andere  Arbeiten  der  Tenne  berichtet,  deren  £rwihniing  ausseriiilb 
Gränzen  dieser  Abhandlung  liegt. 

^  iauwdla  (vom  ZW.  iaul,  tollere,  wegnehmen)  «der  abnehmende  Haufe*.  Daton  h 
im  alten  arab.  Sonnenjahr  der  Monat  Juli  iauwdl,  d.  b.  der  Monat  der  Ton  der  TtaM 
schwindenden  Getreidehaufen,  oder,  nach  der  Deutung  der  Nomaden,  der  Monat,  in  weil 
die  Brunstzeit  der  Kameele  endigt  Bekanntlich  fanden  in  diesem  Monate,  weleber  im 
Kalender  Tammuz  hiess,  die  Mysterien  des  sterbenden  Adonis  statt,  ein  Giütiis,  wekbei 
unter  der  sengenden  Hitze  ersterbende  Vegetationskraft  der  Natur  symbolisirte. 
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Hkkerling  (^'6fi)  und  Spreu  (tcnjdr)  ^)  besteht,  wird  ein  neuer  Haufen  gebil- 
det)  welcher  ^arama  heisst  und  zum  Worfebi  fertig  ist  ^) 

Beim  Worfebi  der  Waizen-  und  Gersten-' arama,  desgleichen  beim  ersten 
Bdtera  mit  dem  grobem  Siebe  (JcirbäJ)  sondert  sich  die  ka^alija  ab,  ein  Ge- 
mach Ton  unzerriebenen  Aehrenresten  und  Halmenknoten,  an  welchen  noch 
lingere  Strohtheile  hangen.  Sie  wird  zuletzt  noch  einmal  gedroschen.  Die 
Knoten  (^okad)  gelten  fOr  nahrungsstoflhaltig  und  werden  den  Körnern  ÜEist 
^eidi  gesch&tzt;  sie  werden  als  Futter  für  die  Pflugstiere  aufbewahrt. 

So  yiel  über  die  Thätigkeit  der  Dreschtafel  auf  der  Tenne.  Selbstver- 
ständlich sind  die  Fälle  häufig,  dass  man  auf  einer  tarha  mit  zwei  Tafeln 
vbeitet,  aber  selten  (zuweilen  auf  grossen  Meierhöfen)  geschieht  es  mit 
dreien.  In  Haurän,  dem  alten  Basan,  welches  bei  seiner  vulkanischen  Natur 
noch  fortwährend  der  fruchtbarste  Theil  Syriens  und  das  Eldorado  der  dor- 
tigen Bauern  ist,  daher  auch  allgemein  als  das  Land  gilt,  wo  Hiobs  fünf- 
hundert Gespanne  pflügten  —  dort  drischt  man  etwas  complicirter,  indem  man 
gewöhnlich  mit  der  Tafel  den  karan  „die  Koppel^  verbindet.  Der  karan 
besteht  aus  6 — 8  Eseln,  die  nebeneinander  gestellt  und  gekoppelt  werden,  so 
da8&  sie  eii^e  Beihe  in  die  Breite  bilden;  dann  werden  sie  von  einer  Person, 
die  auf  einem  der  gekoppelten  Thiere  sitzt,  vor  der  Dreschtafel  hergetrieben. 
Beichere  Bauern,  die  in  Haurän  nicht  selten  sind,  bilden  noch  einen  zweiten 


*)  Zum  tai^  rechnet  der  syrische  Bauer  dreierlei:  die  Grannen  (hasak),  die  Sie  oder 
Spelzen  {birdg)  und  die  Halmenblättchen  i'osdf).  Den  Namen  taijdr  .Flieger*'  haben  sie,  weil 
äe  beim  Worfeln  weiter  fliegen  als  der  tum. 

*)  *arama,  hebr.  *arema  ist  seiner  Etymologie  nach   (vom  ZW.  'aram  „entblösst  sein)* 

jßkr  Tegetationslcee  SchntthanÜBn,  daher  in  HauriLn  und  Göl&n  Eigenname  mehrerer  mit  gelbem 

«dar  rothem  vulkanischen  Schutt  bedeckter  Puy's.    Dagegen  bedeutet  das  Wort  in  der  Termi- 

lolqpe  der  Tenne  durchweg  und  ohne  Ausnahme  1)  den  noch  ungeworfelten  deris-Eaafen  im 

inHtcheny  3)  den  bereits  geworfelten  Komerhaufen  im  Hebräischen.     Man  hat  dies  nicht  durch- 

vi|  erkannt,  so  Mehem.  13,  15,  wo  von  Xömerhaufen  die  Rede  ist,   die  man  der  Sicherheit 

Silber  selbst  am  Sabbat  von  der  Tenne  wegbrachte;  Luthers  «Garben*  und  Gesenius*  „mergites* 

iiid  also  zu  verbessern.    Desgl.  2.  Ghron.  31,  6  u.  7,  wo  unter  Luthers  „Haufen*  nur  Eörner- 

^tahn  zu  verstehen  sind,  welche  die  einzelnen  Ortsgemeinden  während  der  Emdte  (Vs.  7 :  vom 

te  bis  September)  zum  j&hrlicben  Unterhalt  der  Leviten  zu  liefern  hatten.    Eine  andere  Stelle 

U  Rath  3,  7,  wo  es  heisst,  Boas,  welcher  des  Nachts  Gerste  geworfelt,  habe  sich  am  Fuss  der 

•mm  schlafen  gelegt    Auch  hier  nimmt  man  'arema  irrigerweise  als  acervus  mergitum,  so 

Ö«ieniu8thes.u.d.W.,Winer's  bibl.  RW.  Bd.  1, 341 ;  iLhnlich Luther:  ,er  legte  sich  hinter 

(i&e  Mandel.*    Man  nimmt  also  'arema  im  Sinne  des  arabischen  kediSf  (ß,  oben);  aber  letzteres 

<iitipricht  nur  dem  hebr.  gadU,  z.  B.  2.  Mos.  22,  6:   .wenn  Feuer  auskommt  und  den  gctdis 

^  das  anstehende  Getreide  verbrennt,*  desgl.  Rieht.  15,  5  sg.  u.  ö.    Ausserdem  mu2>s  man 

^•denken,   dass,  wenn  Boas   zum  Worfeln   kommt,  der   acervus   mergitum   verschwunden  ist 

Ikcr  könnte  die  hebr.  'arema  nicht  wenigstens  der  arab. 'aroma  (dem  deris-Rsivden)  entsprechen? 

ItvisB  nicht  1  Denn  an  einen  Haufen  Oersien-derU  wird  sich  Boas  ebensowenig  gelegt  haben, 

di  ach  ein  Yemnnftiger  in  einen  Ameisenhaufen  legt    Auch  ist  es  nach  Ys.  14  u.  15  nicht 

l'äWhift,  dass  er  hinter  einem  Haufen  geworfelter  Gerste  lag.    Sie  diente  ihm  zum  Eopfkissen, 

ittraid  er  zugleich  sein  Eigenthum  bewachte.    Richtig  dagegen  hat  Luther  das  Wort  in  Hag- 

■  ff  17  und  Hohesl.  7,  3  wiedergegeben;  in  der  letzteren  Stelle  heisst  es  von  der  Geliebten: 

Iktk  Leib  ist  eine  Waizen-^' arema  umsteckt  mit  Lilien.*    Als  die  schönste  Farbe  des  mensch- 

Eben  Körpers  gilt  in  Syrien  die  Waizenüarbe  (el^lön  el-hmti). 

19* 
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karan  hinter  dem  ersten.  Dadurch  wird  die  Arbeit  sehr  beschleunigt,  abc 
auch  die  arha  sehr  beschmutzt,  was  aber  wenig  beachtet  wird.  Die  Emdt 
ist  dort  reich  und  der  grösste  Theil  des  ansgedroschenen  Strohs  wird  nocl 
auf  dem  Felde,  wo  man  auch  die  Tennen  improvisirt  hat,  yerbrannt;  auf  di< 
Dorftenne  kommen  nur  die  Emdten  der  kleineren  Leute.  In  'Aglün,  deo 
alten  Nord-Gilead,  kommt  es  vor,  das  sich  eine  Association  von  Bauern  ent 
schliesst,  eine  Dorfflur  in  der  jetzt  ganz  verödeten  Landschaft  SuwSt  zu  be- 
säen. In  dieser  unsichem  Gegend,  wo  die  Emdte  rasch  geborgen  werdet 
muss,  kann  nur  mit  dem  karun^  ohne  die  Tafel  gedroschen  werden;  das  ofi 
nur  unvollkommen  entkörnte  Stroh  wird  gleichfalls  verbrannt  ^)  Im  Jahre 
1860  sah  ich  dort  (bei  den  Ruinen  von  B^t-er-r&s)  zwei  karan  von  je  6  Pfei^ 
den  (nicht  Eseln)  auf  einer  weitgespannten  tarha  mit  solcher  Geschwindig- 
keit hinjagen,  hinter  einer  gewaltigen  äauwdla  verschwinden,  um  gleich  wie- 
der auf  der  andern  Seite  zum  Vorschein  zu  kommen,  dass  das  Ganze  den 
Eindruck  einer  Circusvorstellung  machte. 

Ausser  den  erwätinten  Dreschmethoden  giebt  es  noch  die  mit  dem  Dresdr 
wagen^  dem  antiken  plostellum  phoenicium,  dessen  Schneidapparat  tos 
9  scheibenförmigen  Sägeblättern  besteht,  welche  auf  beweglichen  hölzemeo 
Walzen  (je  drei  Blätter  auf  einer  Walze)  befestigt  sind.  Der  Wagen,  in 
Syrien  selten,  hat  in  Aegypten  die  Tafel  so  verdrängt,  dass  ihr  früherer  Name 
noreg  (s.  oben  S.  272)  dort  auf  denselben  übergegangen  ist.  Auf  seine  weitere 
Beschreibung  muss  hier  verzichtet  werden.  Alle  drei  Drescharten,  mit  der 
Tafel,   dem  Wagen  und  dem  karan^  scheinen  Jesaia  28,  28  erwähnt  zu  sein. 

Die  vornehmsten  Feldfrüchte  Syriens,  welche  unter  die  Drescbtafel 
konunen,  sind  folgende:  Waizen  (hintd)^  zwei  Arten  Gerste  {iatry.  die  arir 
bische  d.  h.  die  zweizeilige,  und  die  griechische  (riimt)  oder  vierzeilige,  zwei 
Arten  Linsen  (^adeti  und  w«/),  Eichererbsen  Qiommus)^  Saubohnen  (/w/1, 
Phaseolen  Qübiii\  Lathyrus  (gtUbdn)^  zwei  \J^ickenarten  (kursenna  und  bikiä)^^) 

0  Dasselbe  geschah  wohl  auch  im  Alterthum;  vgl.  Joel  2,  5.  Jes.  47,  14,  an  welch  letz- 
terer Stelle  Luther  das  Wort  kai&  (den  hebr.  und  arab.  Ausdruck  für  Stroh)  mit  .Stoppeln* 
übersetzt.  Er  thut  das  häufiger,  aber  mit  Unrecht  Die  Stoppeln  sind  —  enger  als  das  lat. 
stipulae  —  nur  die  stehengebliebenen  Stümpfe  des  abgeschnittenen  Getreides;  sie  werden  in 
Syrien  nicht  verbrannt.  Das  könnte  nur  geschehen,  indem  man  sie  aus  der  Erde  zöge,  tof 
Haufen  würfe  und  dann  anzündete,  was  sich  wohl  denken,  aber  im  Grossen  nicht  ausführen  lisst. 

*)  Dagegen  würde  Jes.  28,  27  in  der  Lutherischen  Uebersetzung  ,man  drischt  die  "WickeD 
nicht  mit  Eggen"  beweisen,  dass  man  im  biblischen  Alterthume  die  Hülsenfrüchte  nicht  mi^ 
der  Dresclitafel  (denn  diese  meint  Luther  mit  der  «Egge")  gedroschen  habe.  Aber  die  Bil^eL- 
stelle  ist  richtiger  also  zu  übersetzen:  j,man  drischt  den  Schwarzkümmel  {Jces*^h)  nicht  mit  de'* 
Dreschtafel.''  Das  hebr.  kes**h  entspricht  dem  arabischen  kv^^h^  welches  die  nigeila  sütiva  le- 
deutet,  eine  Pflanze,  die  in  Syrien  und  Palästina  cultivirt  und  deren  aromatisches  Korn  xo^ 
Würzen  der  Gemüse  und  zum  Bestreuen  feinerer  Bäckerwaaren  viel  gebraucht  wird.  SeeU^ 
(Reisen  I,  123  und  127)  berichtet  aus  der  hauranischen  Ortschaft  Te$tt:  «hier  baut  min  aU 
Winterfrucht  den  Schwarzkümmel,  dessen  Pflanze  kUshe  (lies:  kizlia,'d9a  nom.  unit  Ton  kii^} 
und  dessen  Samen  habt  el  Baraki  (lies:  habbet  d-baraka  ,das  Segens-Kom*^)  beisst*  v^ 
richtige  Name  des  Samens  ist  el- habbet  es-aöda  .Schwarzkom' ;  da  aber  .schwan*  gleichbedet' 
tend  mit  „unheilsToIl''  ist,  so  scheut  sich  der  geroeine  Mann,  das  Wort  auf  die  Feldfrücbte  an- 
zuwenden. 
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Hirse,  dort  die  haaranische  dura  genannt;  sonst  bedeutet  in  Syrien  das 
Wort  dura  den  Mais,  der  naturlich  nicht  mit  der  Tafel  gedroschen,  sondern 
durch  Klopfen  (dakk)  mit  Stöcken  entkörnt  wird.^)  Hierzu  kommt  schliesslich 
noch  eine  Distelart,  die  gleichfalls  gedroschen  wird,  da  ihr  derta  ein  vor- 
treffliches Futter  für  das  Rindvieh  ist.  Die  Pflanze  heisst  murdr  und  gehört 
zur  Cent  aurea  pro  cur  rens.  Ihrer  starken  und  spitzen  Stacheln  wegen  kann 
m  angedroschen  vom  Rinde  nicht  gefressen  werden,  während  für  das  Eameel, 
welches  gleichfalls  den  murdr  sehr  liebt,  diese  Stacheln  kein  Hinderniss  sind. 
In  dieser  Au&ählung  wird  man  die  drei  Getreidearten  Roggen,  Spelt  und 
Hafer  vermissen,  von  denen  wir  die  beiden  ersten  in  der  Lutherischen 
Ueberseizung  von  Exod.  9,  32,  Jes.  28,  25  und  Ezech.  4,  9  und  den  Hafer 
anter  dem  Namen  itfon  im  Talmud  erwähnt  finden.  Man  hat  mit  Unrecht 
gezweifelt,  dass  ilfon  der  Hafer  sei,  denn  auch  im  Arabischen  heisst  er  iufdn\ 

i  dass  er  aber  jemals  in  Palaestina  und  Syrien  als  Getreide  cultivirt  worden 
sei,  ist  durchaus  unwahrscheinlich,  obschon  er  im  Ostjordanlande  viel  wild- 
wachsend vorkommt.  Was  den  Roggen  und  Spelt  anlangt,  so  hat  man  beide 
in  dem  biblischen  Worte  kusaemet  zu  finden  geglaubt;  aber  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  ist  bis  heutigentags  noch  nicht  sichergestellt.  Mit  Roggen  über- 
setzt es  Luther  in  Exod.  9,  32,  wo  es  vom  Hagelschlage,  der  dem  Auszuge 
der  Israeliten  aus  Aegypten  vorher  ging,  heisst,  er  habe  nur  dem  Flachs  und 
der  Gerste,  die  schon  geschosst  hatten,  geschadet,  nicht  auch  dem  Waizen  und 
dem  kussemetj  die  noch  klein  waren.  Dass  man  in  Aegypten  zu  keiner  Zeit 
Boggen  gebaut,  kann  kaum  zweifelhaft  sein ;  dasselbe  gilt  von  Palaestina  und 
Syrien.  Die  Uebersetzung  ist  abo  eine  irrige.  In  den  beiden  anderen  Stellen 
giebt  es  Luther  durch  Spelt  wieder;  dasselbe  thun  die  LXX  an  allen  drei 
Stellen,  und  da  der  Spelt  nach  Herodot  2,  36  im  alten  Aegypten,  und  nach 
dem  Lexikon  des  Nedwdn  (u.  d.  W.  ^alea)  in  Arabien  viel  gebaut  wurde,  so  konnte 
nuin  ihn  auch  in  Syrien  haben  und  die  Uebersetzung  der  Bibelstellen  kann 
richtig  sein.  Indessen  macht  sich  daneben  eine  jüdische  Tradition  (Talmud, 
Stadia,  Abul-welid)  geltend,  nach  welcher  kussemet  dem  arabischen  kursenetj 
der  heutigen  kursenna^  einer  Yarietat  der  viciasativa  entspräche.  Für  diese 
Annahme  würde  sprechen,    dass    beide,    der   hebr.  und    arab.  Name,    höchst 


')  Der  Mais  hat  im  ArabiBchen  keinen  eigenen  Namen.  Bei  seiner  Einfährung  in  den  Län- 
dern arabischer  Zunge  wurde  er,  wie  der  Hirsen,  dura  (vom  Zw.  darä  =  n")T  .zerstreuen")  ge- 
Bumt,  weil  er  mit  diesem  die  yiellästige  aasgebreitete  Rispe  (den  iebiul)  gemein  hat  und  man 
ontencbied  beide  nur  so,  dass  man  den  Hirsen  die  weisse  und  den  Mais  die  gelbe  dura  nannte. 
Nor  in  Mittelsyrien,  wo  man  auch  vom  Mais  eine  weissliche  Art  hat,  und  der  Hirsen  nur  in 
H^^än  und  dem  Moorgrunde  Uula  gebaut  wird,  nennt  man  den  letzteren  die  hauranische  dura, 
In  alten  Testamente  heisst  der  Hirsen  doh^  (Ezech.  4,  9),  welcher  Name  in  der  Form  docken 
^h  arabisch  ist,  und  seit  Jahrhunderten  sind  in  Syrien,  Arabien  imd  Aegypten  dura  und 
^Ms^  gleichbedeutend,  obgleich  sie  ursprunglich  zwei  Varietäten  des  Hirsen  bezeichneten ;  nach 
^  um  1000  p.  Chr.  verfassten  Lexikon  des  Südarabers  Nehpän  entsprach  dura  dem  persi- 
Mbep  erzen  (was  wohl  mit  „Hirsen*  dasselbe  Wort)  und  dachen  dem  persischen  gäwers.  De^ 
j^uere  Unterschied  beider  ist  nicht  bekannt 
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wahrscheinlich  auf  das  persische  ktUnd  (die  Wicke)  znrückzufGdiren  sind, 
femer,  dass  der  Spelt  im  heutigen  Syrien  and  Palaestina  nicht  einmal  den 
Namen  nach  bekannt  ist,  desgleichen,  dass  die  Feldfracht  kuasemet  nach 
Jes.  28,  25*)  zur  Einfassung  der  Weizen-  und  Gerstenfelder  diente,  wahr- 
scheinlich zum  Schutze  derselben  gegen  den  Viehfrass;  hierzu  eignet  sichdi« 
KuraennofÜAXize^  welche  des  ihr  eigenthümlichen  bitteren  Geschmacks  weg« 
vom  Vieh  nicht  leicht  gefressen  wird,  ganz  vorzüglich.*) 

So  wenig  die  Dreschtafel  in  unserer  nördlichen  Zone  verwendbar  seil 
würde,  so  geeignet  ist  sie  für  die  Küstenländer  des  Mittelmeeres,  wo  sie 
bei  der  Regenlosigkeit  der  Sommermonate  die  Tennen  im  Freien  anlege 
lassen,  wo  die  Feldfrüchte  oft  erst  6  Wochen  nach  dem  Einemdten,  jeden 
falls  so  ausgedörrt  unter  die  Tafel  kommen,  dass  sich  Aehren  and  Halmi 
durch  einen  so  primitiven  Apparat  leicht  zerstören  lassen,  wo  man  nidn 
wegen  anderer  dringender  Feldarbeiten  mit  der  Räumung  der  Tenne  eileo 
muss,  wo  der  Landmann,  welcher  hauptsächlich  Winterfrucht  erzeugt,  da  die 
der  Berieselung  bedürftige  Sommer&ucht  in  dem  wasserarmen  Lande  nicbt 
überall  möglich  ist,  durchschnittlich  nicht  wohlhabend  genug  ist,  als  dass  er 
sich  fremde  Arbeiter,  die  in  dem  menschenarmen  Lande  theuer  sind,  haUen, 
oder  dass  er  sich  vollkommenere  agrarische  Geräthe  anschaffen  könnte,  ganz 
abgesehen  von  der  Schwierigkeit  etwaiger  Reparaturen  derselben  in  einem 
Lande,  wo  die  edle  Schmiedekunst  in  Folge  der  Konkurrenz  des  earopäischeo 
Imports  sich  fast  nur  noch  mit  Hufeisen  und  Hufoägeln  beschäftigt.  AuB8e^ 
dem  will  der  syrische  Bauer  leicht  bepackt,  d.  h.  nicht  der  Eigentfaümer  weith- 
voller,  schwer  wegzuschaffender  Gegenstände  sein,  weil  ihn  die  eigene  und 
fremde  Gewaltthat  oft  nöthigt.  Alles  im  Stiche  zu  lassen  und  sich  mit  dea 
nackten  Leben  zu  flüchten.  Unser  Dreschverfahren  mittelst  der  Drischein  würde 
dort  deshalb  unmöglich  sein,  weil  es  in  dem  heissen  Lande  selbst  anf  übo^ 
dachter  Tenne  zu  anstrengend,  und  eine  Verlegung  des  Dreschens  in  die  kühlen 
Jahreszeit  unthulich  wäre,  weil  die  Zeit  vom  October  bis  März  durch  dii 
Bestellung  der  Felder  vollständig  in  Anspruch  genommen  ist;  nur  in  de! 
höheren  Gebirgsgegenden  würde  es  anders  sein.  Ausserdem  brauchte  mac 
dann  noch  eine  Häckselschneidemaschine,  die,  zu  beschaffen  und  in  Staue 
zu  erhalten,  nach  dem  Yorbemerkten  schwierig  sein  würde.  Dabei  lasse  id 
es  dahin  gestellt,  in  wie  weit  eine  in  der  Sitzung  der  Gesellschaft  £  Anthrop 
und  Ethnologie  vom  11.  Januar  d.  J.  (s.  Verhandl.  S.  8.)  gemachte  Be 
merkung  richtig  ist,  dass  das  Häcksel  der  Dreschtafel  vorzüglicher  sei 
als  das  durch  unsere  Maschine  geschnittene.  Weicher  mag  es  im  Ganxei 
sein  und  darum  auch  leichter  verdaulich,  dass  aber  die  spanische  Drescfa 
tafel  die  Halme  zu  einer  „feinen  weichen  Spreu^  zerreisse,  ist  ungenau;  si 


^)  Statt  der  Uebersetzung:  —  —  .und  er  säet  Spelt  an  seinen  Ort",  heiast  die  Stelle  aae 
ihrem  Urtexte  genauer  ,und  er  säet  kussemet  an  seinen  (des  Saatfeldes)  Rand.* 

*)  Qesenius  im  Thesaurus  versteht  unter  kussemet  den  Spelt;  dass  er  glaubte,  kmr$ei»a  • 
der  arabische  Name  des  Spelts,  kam  daher,  dass  er  diese  L^guminoie  nicht  kaonta. 
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arbeitet  gerade  wie  die  syrische  und  nordafrikanische,  d.  h.  sie  lässt  Halmen- 
reste  von  der  Länge  einer  halben,  ja  einer  ganzen  Spanne   massenhaft,    wie 
ich  das  auf  einer  Reise  in  Andalusien  mehr  als  zur  Genüge    gesehen    habe. 
Wenn  es  dort  weiter  heisst,    durch    das  Häcksel    der  Tafel  werde    das  Heu, 
also  die  eigentliche  Nahrung  des  Yiehes  ersetzt,   während  dies  bei   unserem 
Häcksel  nicht  der  Fall  sei,  so  ist  auch  diese  Bemerkung  dahin  zu  berichtigen, 
dass  dies  weder  bei  dem  Einen  noch  bei  dem  Andern  der  Fall  ist.     Heu  ist 
allerdings  in  den  Ländern  der  Dreschtafel  selten;   in  Syrien   und  Nordafrika 
giebt  es  keines,  aber  es  wird  nicht  durch  das  Häcksel,  sondern  in  erster  Reihe 
durch  die  grüne  Weide  ersetzt    Die  Triften  umfassen  in  jenen  schwachbe- 
völkerten Ländern  weite  Strecken  und  in  den  feuchteren  Niederungen  fliegt 
du  abgeweidete  Gras  schnell  wieder  an.     Oft  sind  solche  Triften  auch  wirk- 
liche Wiesen  und  dass  man  auf  ihnen  kein  Heu  bereitet,  kommt  daher,  weil 
I  dies  nicht  in  dem  Masse  nöthig  ist,  dass  es  die  Unkosten,   Zeit   und  Arbeit 
lohnte,  welche   seine  Bereitung   erforderte.     Man  weidet  ja   das    ganze  Jahr 
hifidorch,  und  kommen  auch  hin  und  wieder  hässliche  Wintertage,   an  wel- 
chen man  das  Yieh  lieber  in  den  Ställen  lässt,  so  weiss  sich  der  Landmann 
aoch  hier  zu  helfen.     Die  Lßguminosen  kursenna^  btkid^  gvibdna  und  nomdna 
werden  in  Syrien  nur  für  die  Stallfutterung  gebaut,    und   auch    das  Häcksel, 
welches,  wie  der  Bauer  sagt,  den  Magen  voll  machen  soll,   wird  häufig  mit 
dem  Stroh  der  Hülsenfrüchte,  mit  getrocknetem  berstm  und  fos^a  (zwei  Elee- 
arten)  und  der  hilba  (einer  Trigonelle)  gemischt.   Anfangs  Februar  steht  die   im 
Herbste  gesäete /aW^a  (die  farrago  der  Römer)  schon  so  hoch,  dass  sie  ab- 
gemäht und  als  StalUutter  yerwendet  werden  kann.     Yor  dem  Eintritte  der 
ersten  Herbstregen  werden  die  Triften  kahl,  dann  aber  ist  die  Maiskolbe  so 
weit  gereift,  dass  man  mit   dem   nach  Bedarf   abgeschnittenen  Blättern    und 
Kronen  (dem  iebiüt)  der  Pflanze  über  einen  Monat  lang  futtern  kann. 


3.     Die  Tafel  als  Marterwerkzeug. 

Die  Annahme,  dass  sich  die  alten  Hebräer  und  wohl  auch  andere  syrische 
Völkerschaften  der  Dreschtafel  bedient  haben,  um  Kriegsgefangene  auf  eine 
grausame  Weise  hinzurichten,  gründet  sich  vornämlich  auf  2  Sam.  12,  31, 
welche  Stelle  so  verstanden  wird,  dass  David  nach  der  Eroberung  von  Ammon 
ewea  Theil  des  Volks  durch  die  Säge  der  Steinmetzen,  durch  eiserne  Dresch- 
^eln,  durch  Beile  und  durch  Werfen  in  die  Ziegelöfen  habe  tödten  lassen. 
Eine  solche  Ezecution,  soweit  sie  durch  die  Dreschtafel  geschah,  würde  nach 
^noos  1,  3  düs^  oder  nach  Micha  4,  13  do^  geheissen  haben,  wie  wir  sie  hier 
^cb  nennen  wollen,  um  dabei  an  die  heutige  dosa  zu  erinnern,  durch  welche 
fie  sich  illustriren  lässt,  wenn  auch  beide  in  der  Hauptsache  verschieden  sind. 
Dass  sie  Einen  Namen  haben,  kommt  daher,  dass  man  die  Benennung  des  älte- 
sten Dresch Verfahrens,  welches  Austreten  (ßoa)  durch  die  Hufe  war,  auf  die 
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Verrichtang  der  Tafel  übertrug»',  als  diese   in  Gebrauch   kam.^)     unter 

religiösen  Orden,   welche  während  der  Kreuzzüge  unter  den  Muselmäni 

Syriens  und  Aegyptens  entstanden,  und  den  Zweck  hatten,  durch  Entflamn 

des  Fanatismus  das  Yolk    in  dem  endlosen  Kampfe  widerstandsfähig   zu 

halten,  ist  der  Orden    der  Rifd  ^ijä^    auch  der  Ejiegsorden  genannt,  der 

deutendste;   seine  Scheiche  sind  Thaumatui^en  und  eines   ihrer    bekannt 

Wunderzeichen  ist  die  dosa.    Man  kann  sich  dieses  Schauspiel  viel  in  Ae{ 

ten  und  Syrien  verschaffen.    Es  legt  sich  eine  Anzahl  M&nner  mit  den  S( 

dicht  an  einander  auf  die  Erde,  den  Rücken  nach  oben,  Bauch  und  Gei 

nach  unten    gekehrt.     Ueber   diese  Menschenreihe   reitet   der  Ordenssch 

auf  einem  Rosse,  welches,  obschon  für  diesen  Gung  geschult,  doch  Ton  € 

Person  oder  von  zweien  gefuhrt  wird.    Auch  diese  Führer  schreiten  auf 

liegenden  Körpern.    Das  Wunder  besteht  darin,  dass  die  Ueberrittenen 

sund  aufstehen  und   munter  davonlaufen.    In  Berza   bei  Damask    kann 

alljährlich    beim  Abrahamsfeste   im  Monat   chamts  (April)    eine   dSsa   se 

deren  Substrat  aus  150  bis  200  Personen  besteht.    Aehnlich  musste  sich  ; 

der   dos    gestalten.    Die  Opfer   wurden,   an  Händen   und  Füssen   gebun 

neben  einander  gelegt,   dass   sie   eine   längere  {leihe   bildeten,   über  w< 

dann  die  Tafel  geschleift  wurde.    Bei    der  dosa  sind   die  Liegenden   in 

Mäntel  gehüllt,    beim  doi  werden  sie   zur  Erleichterung    der  Execution  ' 

nackt  gewesen  sein,     umständlich  war  ein  solches  Supplicium,  aber  und 

bar,  etwa  seiner  Scheusslichkeit   halber,   war   es   nicht;    das  Zersägen 

Werfen  in  Ziegelöfen  war  um  Nichts  humaner.    Die  dortige  Elrde  eraseog 

heutigentags    ein   raubthierähnliches  Geschlecht    Die  bei   der  Mekkapil 

Karawane  über  nächtlichem  Raub  ertappten  Beduinen  werden  ohne  Weil 

gepfählt  und  dann  verlassen,  so  dass    sie  zuweilen,    wo    sie  von   den  B 

vögeln  nicht  bei  lebendigem  Leibe  zerrissen  werden,  mehrere  Tage  unte 

glühenden  Sonne  auf  dem  Pfahle  leben.    In  den  Fehden  der  ostjordanis 

Bauern  und  Nomaden  lassen  die  Sieger  keinen  verwundeten  Feind  pflc 

man  zieht  ihm  die  Kleider  aus  (denn  jeder  Lappen  ist  für  das  gierige 

werthvoU)  und  überlässt  sie  dann  den  wilden  Thieren,  von  denen  die  i 

sich  schon  während  des  Kampfes  einzustellen  gewohnt  sind.    Im  Jahre 

hat  man  in  Damask  viele  Hunderte  verwundeter  Christen  weder  retten 

tödten  lassen;  die  Tausende  herrenloser  Hunde  der  Stadt  frassen   sie  u 

halb  14  Tagen  vollständig  auf.    Steht  diese  Bestialität  im  Dienste  einei 

ligion,  was  in  der  Brutstätte  der  Kulte  (Syrien  hat  deren  noch  jetzt  übe 

Dutzend)  recht  oft  der  Fall   ist,   so  leistet   sie  das  Unglaubliche,    weil 

A  und  0  aller  dieser  Kulte  (die  einheimischen  christlichen  nicht  ausge 

men)  in  dem  diabolischen  Dogma  besteht,  sich  durch  Ausrottung  der  An 


*)  Solche  Uebertragungen  sind  in  allen  Sprachen  häufig.    Auch  der   arab.  Dichter 
beide  DreschArten  dösy  wogegen  die  Sprache  des   gemeinen  Lebens   für   das  Dreschen   mi 
Tafel  die  Bezeichnung  deräs  bat. 
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gl&obigen  Gottes  Wohlgefallen  za  erwerben.    An  Davids  Grausamkeit  gegen 
die  Ammoniter  wird   indessen  die  Religion  wenig  Antheil  gehabt  haben;  der 
Fanatismus  gehört  erst  der  späteren  Geschichte  Israels  anJ)     Sein  Verfahren 
erkort  sich  durch  das  politische  Motiv;  denn  durch  ihre  Verbindung  mit  der 
aramäischen  Einwanderung  unter  Hadadezer,  die  sich  damals  in  dem  grössten 
Theile  Syriens  dauernd   festsetzte,    hatten    die  Ammoniter   den  Bestand    des 
israelitischen  Staates  auf  das  Aeusserste  gefährdet.     Wir  kommen  zur  Sache 
zurück.     Dass  die  Tafel  im  Bibeltexte  eine  eiserne,  d.  h.  statt  der  Steine  mit 
Eisenstücken  versehene   heisst,  würde  beweisen,  dass  wir  es  hier,    statt  mit 
einer  wirklichen  Dreschtafel,  vielmehr   mit    einem   eigens  für  den  dos   ange- 
fertigten Mordwerkzeuge  zu  thun  haben,  welches  mit  jener  nur  die  Form  und 
die  Handhabung,  folglich  auch  den  Namen  gemein  hatte;  denn  die  Annahme 
Einiger,  dass  im  Alterthum  auch  eisenbeschlagene  Dreschtafeln  auf  den  syri- 
schen Tennen  in  Gebrauch  gewesen,  hat  keinerlei  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
Ausserdem  hat  man  den  dos  noch  erwähnt  gefunden  in  Amos  1,  3,  wo 
Damask   mit   dem  Untergange   bedroht    wird,    weil    es  Gilead    mit   eisernen 
Dreschtafeln  gedroschen  habe;  da  aber  in  dieser  Stelle  weder  von  bestimmten 
Fällen,  wo  dies  geschehen,    noch  von  Menschen,    an  welchen    es   geschehen, 
sondern  von  einem  Lande  die  Rede  ist,  so  darf  man  annehmen,  dass  hier  nur 
rine  bildliche  Redeweise  vorliegt,  die  weiter  nichts  sagen  will,   als  dass  die 
Aramäer  von  Damask  die  Landschaft  Gilead  auf  eine  Weise  behandelt  haben, 
die  sich  an  Grausamkeit  mit  dem  doi  der  Kriegsgefangenen  vergleichen  Hess. 
Die  Figur  des  Zermalmens  mit  der  Dreschtafel  ist  dem  prophetischen  Style 
sehr  geläufig;   vgl.  Jes.  41,  15,  wo  Gott  zu  seinem  Volke  sagt:    „ich  habe 
dich  zu  einer  neuen  scharfen,    vielschneidigen  Dreschtafel  gemacht;  du  wirst 
Berge  dreschen  und   zermalmen  und  Hügel  zur  Spreu   machen."     Auch  die. 
Rieht.  .8,  7  und  16  erwähnte,  von  Gideon  den  Gemeindeältesten  von  Sukköt  zu- 
gedachte Geiselung  hat  man  für   einen  doi   genommen,    weil   die  Strafe   ein 
»Dreschen**  (doi)  und  der  dabei  verwendete  Dom  Strauch  harkdn  in  den  alten 
Versionen  ein  T(>///f)Ao(;  „Dreidom*  heisst,  also  auch  eine  Dreschtafel  (r/z/^^oA^c:) 
sein  kann.    Um  diese  Deutung  durch  die  Etymologie  zu  unterstutzen,  statuirte 
ffian  von  der  Yerbalwurzel  barak  „glänzen^  ein  Nomen  x  in  der  Bedeutung 
Pyrit  es,  von  welchem  nun  barkdn  oder  barkdnt  ein  Denominativ  „der  Feuer- 
steinträger", d.  h.  die  Dreschtafel  sein  soll;  vgl.  Gesen.  Thes.  p.  244  b.   Aber 
^gesehen  von  solchen  Voraussetzungen,  genügt  es  zu  fragen:  darf  man  denn 
uuielunen,  die  syrische  Dreschtafel  sei  im  Alterthum  so  allgemein  mit  Feuer- 
s^en  beschlagen  worden,    dass  sie    nach   diesen  Steinen   benannt  werden 


')  Der  Philolog  Kimcbi  benutzt  einen  Schreibfehler  in  unserer  Bibelstelle,  um  aus  dem 
iZiegelofen''  ein  Heiligthum  des  Moloch  (=  Milkom),  also  ein  Mok/jinv  zu  machen,  in  welchem 
'^▼id  die  Ammoniter  ihrem  eigenen  Götzen  geopfert  hätte  (vgl.  Jer.  32,  35,  1  Kon.  11,  7). 
^  80  raffinirter  Fanatismus  gehört  der  Davidischen  Zeit  noch  nicht  an.  Schon  deshalb  (von 
^  formalen  Einwendungen  ganz  abgesehen)  muss  der  geistreiche  Einfall  Kimchi's  abgewiesen 
^^«n,  obfcbon  ihn  neuere  Exegeten  (z.  B.  T  henins  im  Gomment.  z.  d.  BB  Samuels)  adoptirt  haben. 
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konnte,  wenn  sie  heutigentags  vorherrschend  mit  Basalt  besteint  ist?  ^ 
nicht  immer  so  gewesen  sein?  Dass  aber  die  Strafe  ein  (f(5/ genannt  ^ 
da^um  nichts  Auffalliges,  weil  do^^  ebensowohl  pede,  als  baculo  et  f 
percutere  bedeutet,  und^dass  der  Referent  keinen  schwächeren  Ausdr 
wählt,  geschah,  weil  die  Geiselung  wahrscheinlich  (nach  Massgabe  von  ' 
zugleich  eine  Hinrichtung  war.  Der  barkänSirtiXich.  ist  gänzlich  onb 
ebenso  der  tri bo los  der  Uebersetzungen.  Die  alte  arabische  Bibel  h 
hasaky  was  der  Dom  überhaupt,  dann  auch  der  Eigenname  einer  Pfls 
YOn  der  die  Originallexika  (^Kdmüs  und  Neiwdn)  sagen,  ihr  Dom  s 
stark  und  dreitheilig;  auch  benenne  man  nach  ihr  eine  Art  kurzer  di 
ger  Pallisaden  von  Eisen,  Holz  oder  Rohr,  mit  denen  man  zum  Schut 
nächtliche  Ueberfälle  ein  Lager  umgebe.  Auch  der  hasak  ist  nicht  bei 
Noch  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Lutherische  Bibelübersetzung  c 
plicium  des  doi  nicht  anerkennt,  weil  das  betreffende  Mordwerkzeug, 
2  Sam.  12,  31,  als  auch  in  der  Parallelstelle  1  Cbron.  20,  3  harU^  die 
tafel  aber  immer  harü§  heisst  Freilich  können  beide  Wörter  gleichbe 
sein;  Gesenius  nimmt  das  im  Thes.  ohne  Weiteres  an.  Dasselbe  thu 
im  Hebr.  Handwörterbuch,  und  daher  mögen  auch  die  bedeutendsten  jv 
Philologen  älterer  und  neuerer  Zeit  derselben  Ansicht  sein.  Abe 
Synonymität  ist  nicht  erweisslich,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich  tr 
gleichen  Abstammung.  Auf  den  rechten  Weg  leitet  uns,  wie  so  ofl 
Bibel,  die  Uebersetzung  der  Septuaginta,  welche  in  der  Hauptstelle  t( 
aidr]()Oii;  und  in  der  Parallelstelle  ax€7ia()voig  oidqQoli;  hat,  dort  ab< 
hier  harts  liest^)  Durch  diese  einfache  und  richtige  Lösung  der  Fra 
constatirt,  dass  das  der  Dreschtafel  nachgebildete  und  wie  diese  ha 


')  Die  alte  syrische  Bibelübersetzung  tersteht  unter  barkän  den  kofrub,  denkt 
die  Bestrafung  der  M&nner  von  Sukkot  nicht  als  eine  Hinrichtung,  sondern  nur  als  eine 
liehe  und  zugleich  recht  empfindliche  Qeiselung.    Warum  der   kotrub^  ist  nicht  ei 
näher  lag  dann  schon  aus  etymologischen  Gründen  der  sibrik,  obschon  beide,  aus  den 
der  Reisenden  genügend  bekannten,  perennirenden  Domsträucher  des  Wüstenbodens 
ringen  Höhe  wegen  (2  Fuss)  sich  schlecht  zu  Geiseln  eignen.  Ein  tribolosist  keine  vo 
Der  »ibrik  (tou  iabrak  .schimmern*)  hat  seinen  Namen  Ton  der  Menge  der  gl&na^id  1 
Blüthen,  mit  denen  er  vom  October  an  Monate  lang  bedeckt  ist.    Seine  Büsche  sind 
kabbär  (capparis  spinosa  L.)  zusammen  die  gewöhnlichsten,  in  manchen  Gegenden  au 
liehen  Stätten,  wo  das  Repphuhn  unter  dem  Schutze  der  Domen  sicher  gegen  die  I 
seiner  Feinde   nisten  kann.    Der  Landmann   hält  die  Standorte   des  nbrik  für   toi 
Ackerland  laut  des  Bauemspruchs   »im  it6r«/(;-Boden  glitzert  das  Gold*  {fnard  iibrik 
jibrik). 

*)  Durch  die  scriptio  defectiva  CV^n)  in  2  Sam.  12,31,  welche  harüs  und  harh 
gestattet,  wurde  die  falsche  Punktation  veranlasst,  denn  die  Punktatoren  bestimmten 
Vokale  gewissenhaft  nach  der  Parallelstelle,  in  welcher  sie  haris  mit  der  scriptio  plea 
Torfanden.  Und  mussten  sie  sich  denn  nicht  für  verpflichtet  halten,  dies  zu  thun?  ^ 
die  letztere  nicht  eine  blosse  Abschrift  der  ersteren?  Dass  der  Chronist  ein  ande 
substituirt  hat,  konnten  sie  schwerlich  vermuthen.  Die  LXX  dagegen  hatten  noch  eil 
(y^^)  punktirende  Tradition  oder  Gopie  von  den  BB.  Samuels.  Vielleicht  entstand 
griech.  Uebersetzung  dieser  Bücher  in  Aegypten  noch  bevor  die  Chronik  dort  bekannt 
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oaoote  MartenDstniment  wirklich  ezistirt  hat,  dass  in  2  Sam.  12,  31  ein 
Fall,  wo  dasselbe  zur  Verwendung  gekommen,  berichtet  wird,  dass  aber  in 
der  Parallelstelle  durch  Vertauschung  des  Wortes  haru?  mit  hariß  ein  mylc- 
res  Supplicium  untergeschoben  wird.  Da  nun  die  Textvergleichüng  zeigt, 
dass  dem  Chronisten  hier  keine  andern  Urkunden  als  die  B  B.  Samuels  vor- 
gelegen haben,  so  wird  Niemand,  der  die  tendenziöse  Darstellung  desselben 
kemit,  zweifeln,  dass  die  .Unterstellung  des  Wortes  Aar??  eine  absichtliche 
ist,  dass  er  die  Aehnlichkeit  zweier  Wörter  benutzte,  um  dem  dös  eine  minder 
barbarische  Hinrichtungsart  zu  substituiren;  den  Ziegelofen  beseitigt  er  ganz 
und  gar.*)  Wie  überall,  so  will  der  Chronist  auch  hier  Davids  Bild  mög- 
lichst makellos  zeichnen;  vielleicht  hat  er  auch  den  Zeitverh&ltnissen  Rech- 
nimg getragen.  Zur  Zeit  der  Äb&ssung  der  Chronik  (gegen  Ende  des  dritten 
Jahrh.  v.  Chr.)  scheint  nemlich  Ammön  der  Mittelpunkt  eines  kleinen  Staats 
unter  (einheimischen  oder  griechischen  oder  arabischen)  Fürsten  gewesen  zu  sein, 
▼dche  den  Seleuciden  wenig  mehr  als  nominell  unterworfen  sein  mochten, 
da  Josephus  (Antiq.  13,  8,  15)  einen  derselben  (Zeno  Eotylas)  „den  Tyrannen 
TOD  Ammdn'^  nennt  Bei  der  damaligen  Ohnmacht  der  cisjordanischen  Juden 
hing  die  Existenz  der  transjordanischen  Judengemeinden  nur  vom  guten 
Willen  der  Ammoniter  ab,  wie  die  späteren  schweren  Kämpfe  der  Makkabäer 
mit  dem  Oberhaupte  derselben,  Timotheus  (1  Makk.  Kap.  5),  sattsam  zeigen. 
Es  wäre  abo  möglich,  dass  der  Chronist  Angesichts  der  hilflosen  Gegenwart 
es  für  gerathen  hielt,  in  der  Aufzählung  der  von  seinem  Volke  gegen  die 
«Iten  Ammoniter  verübten  Gräuel  des  Guten  nicht  zu  viel  zu  thun. 


4.    Die  Tafel  in  der  Eönigswoche. 

Humaner  sind  die  Nebenfunktionen  der  Dreschtafel  heutigentags,  denn 
man  bedient  sich  ihrer  bei  der  Hochzeits-  und  Leichenfeier.  Bei  jener  ist 
sie  der  Ehrensitz  hr  Braut  und  Bräutigam  und  bei  dieser  das  Paradebett 
fo  den  gestorbenen  Hausherrn.  Man  darf  unbedenklich  annehmen,  dass 
dieser  Gebrauch  mit  der  Dreschtafel  als  solcher  nichts  zu  schaffen  hat; 
in  einem  Lande,  wo  die  häusliche  Einrichtung  des  Dorfbewohners  eine  sehr 
einfache,  auf  das  Allemothwendigste  beschränkte  ist,  wo  Stühle,  Bänke,  Bett- 
stellen ganz  unbekannte  Dinge  sind,  wo  man  nach  einem  blossen  Brette  eine 
ganze  Ortschaft  vergeblich  durchsuchen  kann,  musste  die  Dreschtafel  jene 
Dienste  mit  verrichten,  weil  man  eben  nichts  Geeigneteres  dafür  hatte.  Das 
^^d  richtig  sein,  aber  die  Leute  denken  bei  ihrem  Anblicke  nicht  blos  an's 
Dreschen;  der  Jüngling  sieht  in  ihr  auch  den  Thron  der  Königs woche  und 
der  Mann  das  Bett,  um  welches   eines  Tages   seine  Todtenklage  stattfinden 

*)  Die  LXX  nehmen  den  untergeschobenen  haria  für  eine  Axt;  Luther  nennt  ihn  (2  Sam. 
^^  81)  .Zacken*,  dachte  sich  also  wohl  darunter  eine  mit  eisernen  Zacken  yersehene  Schlag- 
*tffe,  ans  Art  Keule  oder  Morgenstern,  wovon  man  noch  heutigentags  zahbeiche  Variet&ten 
inSjzien 
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wird.  Sie  hat  faktisch  eine  dreifache  Bestimmung,  und  da  wir  die  erste  onc 
eigentliche  ausfahrlicher  besprochen  haben,  wollen  wir  über  die  änderet 
wenigstens  nicht  zu  kurz  sein.  Riicksichtlich  der  dabei  zur  Sprache  kommen- 
den Hochzeits-  und  Leichengebräuche  werde  ich  mich  auf  das  Nächstliegende 
beschränken ;  doch  wird  auch  dieses  zeigen,  dass  bei  der  Stabilität  der  dorti- 
gen Verhältnisse  die  Gegenwart  zur  Illustration  der  Vergangenheit  dienet 
kann. 

Die  schönste  Zeit  im  Leben  des  syrischen  Landmanns  sind  die  ersiei 
7  Tage  nach  seiner  Hochzeit,  in  welcher  er  mit  seiner  jungen  Frau  die  Rolh 
von  König  (melik)  und  Königin  (melika)  spielt,  und  beide  von  ihrer  Ortschal 
und  den  geladenen  Nachbargemeinden  als  solche  behandelt  und  bedient  wer 
den.  Die  grösseren  Dorfhochzeiten  fallen  ihrer  Mehrzahl  nach  in  den  Monai 
März,  den  schönsten  des  syrischen  Jahres,  der  von  seiner  Lieblichkeit  ,dei 
Prachtmonat^,  ddd7\  genannt  wird,  und  von  dem  es  heisst:  Will  Jemand  im 
Paradies  in  seinem  Blumenschmucke  schaun,  der  betrachte  die  Erde  in  ihren 
dddr,^)  Da  die  Winterregen  vorüber  sind  und  die  Sonne  noch  erquickt 
nicht,  wie  in  den  folgenden  Monaten,  belästigt,  so  werden  die  Hochzeiten  in 
Freien  auf  der  Tenne  des  Dorfs  gefeiert,  die  in  dieser  Jahreszeit  mit  geringei 
Ausnahmen  eine  blumige  Wiese  ist.  Auch  eignet  sich  der  März  zum  Fest* 
monate  wegen  der  wenigen  Feldarbeiten  und  wegen  seines  Ueberflusses  ai 
Allem,  was  ein  Festgeber  braucht.  Die  Heerden  haben  im  Winter  geworfen, 
es  giebt  Lämmer,  Böckchen,  Butter,  Milch,  Käse  und  Schlachivieh,  das  voi 
der  Frühlingsweide  fett  geworden  ist;  dazu  bietet  die  nahe  Wüste  branne 
gelbe  und  weisse  Trüffeln  in  solcher  Menge,  dass  wenige  Kinder  an  einen 
Tage  mehrere  Kameelladungen  sammeln.  Den  Hochzeitstag  selber  mit  sein^ 
Aufzügen  dem  Schwerdtanz  der  Braut  und  dem  grossen  Festmahle  übergehen 
wir.  Bräutigam  und  Braut  erwachen  am  Lendemain  als  König  and  Königin 
und  empfangen  geputzt  wie  Tags  vorher  schon  vor  Sonnenaufgang  den  idn»^ 
d.  h.  den  Obmann,  der  Brautführer,  von  jetzt  ab  nur  „der  Minister",  wezir  ge- 
nannt, welcher  einen  Morgenimbiss,  die  sabka^  bringt.  Gleich  darauf  konunes 
auch  die  Brautführer,  oder  wie  sie  dort  heissen  und  auch  richtiger  genannt 
werden  müssen,  „die  JüngHnge  des  Bräutigams^,   sebdb  el-arts^)  ins  Hock- 


')  men  arad  jinzur  il-elgenna  fx  ezhärihdy 
fal-ßnzur  il-ed-dunjä  fi  Adariha. 

*)  Je  grösser  (Me  Hochzeit,  je  schwieriger  und  kostspieliger  der  Dienst  «der  JangUnge  ^ 
Bräutigams*"  ist,  desto  grösser  muss  ihre  Zahl  sein,  und  da  es  in  der  Regel  nur  Söhne  wobl- 
habender  Leute  sind,  und  das  Hochzeitsdorf  selten  die  volle  Anzahl  aufbringen  kann,  so  stefltf 
auch  die  Nachbardörfer  ihr  Ck)ntingent  dazu.  Dass  sie  mit  dem  Br&utigam  oder  der  Firnüi* 
der  Braut  befreundet  sind,  ist  nicht  nöthig.  Die  Bezeichnung  «Brautfährer*"  (NympbagogiB) 
ist  unpassend,  denn,  obwohl  sie  auch  der  Braut  Dienste  zu  leisten  haben,  so  j^ehören  doch  ibi« 
Hauptpflichten  dem  Bräutigam,  namentlich  am  Hochzeitstage.  Dieses  Ehrengefolge  mnsB  eis 
uraltes  Institut  des  Landes  sein.  Vielleicht  stammt  es  aus  einer  Zeit  allgemeiner  Unsicbtf- 
heit  im  Lande,  wo  die  „Junglin^^e'*  die  Schutzwache  des  Festes  gegen  Ueberfalle  bildeten.  i)> 
Simson  ein  philistäisches  Mädchen  heirathete,  stellte  ihm  das  Hochzeitsdorf  nach  Ri^ht  U,  U 
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zeitshans,  erfahren,  der  Minister  sei  gnädig  empfangen  worden  und  begeben 
fflch  zum  metbcn^  dem  Häckselspeicher,  um  die  Dreschtafel  zu  holen.  Sobald 
dieselbe  auf  den  Schultern  der  Träger  liegt,  stimmt  der  ganze  Chor  einen  rau- 
schenden dubdi^^)  eine  Siegeshymne,  an  und  zieht,  natürlich  von  den  mitjauch- 
zenden Buben  des  Dorfs  und  der  fremden  Gäste  umringt,  auf  die  Tenne. 
Diese  Lieder  sind  ganz  dieselben,  welche  die  Bauern,  wenn  sie  einen  Ueber- 
M  der  Nomaden  abgeschlagen,  von  der  Verfolgung  heimkehrend,  unter  Ab- 
fcaem  der  Musketen  singen;  sie  thun  es  namentlich  in  der  Nähe  der  Dörfer,* 
damit  sie  eingeladen  und  bewirthet  werden.  Ihr  Inhalt  ist  Kampf  oder  Liebe, 
meist  Beides  zusammen.  Sie  stammen  grösstentheils  von  den  sudlichen  No- 
madenstamm en,  besonders  von  den  'Sarurdl  und  'Semmar\  denn  die  edle 
Sprache,  der  kunstreiche  Vers  und  der  schöne  Gedanke  findet  sich  nach  dem 
traditionellen  Glauben  der  syrischen  Stadt-  und  Dorfbewohner  nur  bei  den 
Zeltarabem.  Zu  einer  Hochzeit  in  Kenäkir  (8  Stunden  südlich  von  Damask) 
eingeladen,  liess  ich  mir  eine  hübsche  erotische  Ode  aufschreiben,  welche  dort 
beim  Abholen  der  Dreschtafel  gesungen  wurde.  Nachdem  in  dem  Gedichte 
die  Liebe  über^  die  Sprödigkeit  gesiegt,  heisst  es  weiter: 


drassig  Janglinf^;  sie  heissen  an  dieser  Bibelstelle  »die  Gefährten  des  Bräutigams",  inerehn^ 
ein  Wort,  welches  bis  heutigentai^  eine  crux  der  Philologen  ist  Es  mögen  mir  hier,  wenn 
ach  am  ungehörigen  Orte,  einige  Bemerkungen  über  dasselbe  gestattet  sein.  Bei  allen  syri- 
idMD  Wanderstammen  heisst  der  Leithammel  mirjä\  ^Lj^    «der  unzertrennliche  Gefahrte*,  weil 

er  dem  Hirten  auf  Schritt  und  Tritt  folgt,  dessen  Brodtasche  trägt  und  von  jeder  Mahlzeit 
Kinen  Abtheil  bekommt  Mit  diesem  Worte  ist  tnere*  zusammenzustellen.  Beide  Formen  kom- 
«len  nicht  von  •"'^'^^  sondern  vom  Zw.  y^"^,  her,  welches  im  Bibeltexte  nur  durch  einige 
IWivata  vertreten  ist  und  „eng  verbunden  sein  mit  Etwas*  bedeutet    Davon  kommt  das  Nomen 

rea  (=  V^"}  Hiob  6,  27,  sonst  defectiv  V^)  »^äs  oder  der  mit  Etw.  eng  Verbundene*  und  ri'a 

{^^^)  »das,  womit  sich  Etw.  verbindef*.  Der  ausführliche  Nachweis  aus  der  arab.  Schrift- 
Qui  Volkssprache  muss  hier  übergangen  werden.  Die  hebr.  und  arab.  Sprache  hat  4  Verbal- 
Qomini,    welche   ausdrücken,  dass  Jemand  in  eminenter  Weise  Etwas  thut  oder  ist;  sie  sind: 

\)mtf'al  "^vpp  (z.  B.  ''^'^^  »ganz  klein,  ^"J^ö  ,ganz  abgesondert*  u.  a.  Hierher  ge- 
koren alle  biblischen  Männereigennamen  dieser  Form  ohne  Ausnahme) 
J)  mifäi  't,VDC  (z.  B.  ^".n30  ,der  ausgesuchteste").  3)  und  4)  mi/il  SvDO  und  mjT«/ 
Vyst:  (r.  ß.  ]300  „elend-,  "^^V^sq  .winzig  klein*).  Zu  den  letzteren  gehört  das  Wort  mere. 
Ii  ist  wie  der  beduinische  Männemame  minwir  „der  Lichtstrahlende*,  die  Form  ^'^'^^^ 
»bo  mprüngiich  V!TP;  wäre  es  die /.  S>l?£!iO  (v^^s:),  so  würde  es  wohl  V^y:^^  ge- 
schrieben sein.  Diese  Intensiva,  welche  das  Nomadenidiom  vielleicht  zu  Tausenden  ausgeprägt 
lut  uid  tn'össtentheils  als  Adjective  gebraucht,  haben  in  der  hebr.  Grammatik  noch  nicht  die  gebüh- 

>«Dde  Behandlung  gefunden.  Dass  die  beiden  Wurzeln  ^^1  und  ^V^  eng  verwandt  sind,  ver- 
sMit  sich  von  selbst 

0  iubäi  pl.  iawdbU  ist  etymologisch  (vgl.  das  bibL  iebai  Dan.  5,  9)  eigentlich  ein  wildes 

Dorcheinanderschreien.  Von  ihm  bildete  man  ein  neues  quadrilit  Zw.  iöbai  ( .  ^  ^)  jeioM, 
ohda  „einen  Siegsgesang  anstimmen*. 
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Wie  sott,  nach  langer  Trennung  sich  endlich  zn  umfangen, 
Zu  trinken  und  zu  tranken  Tom  Becherlein  der  Lippen, 
Den  kleinen  Rest  dann  der  durchwachten  Nacht  zu  schlummern, 
Gteschmiegt,  wobei  die  Hände  der  Pfuhl  sind  und  die  Decke.') 

Früh  muss  ich  wohl  den  Ring  mir  auf  dem  Lager  suchen. 
Auch  war  vom  Halsband  ihr  ein  Beerlein  abgefallen  ^ 
0  seelig,  wer  des  Herzens  Saat  ges&et  und  erndteti 
Der  Liebe  ein  Hoch,  ihr  iBechtenlöeenden  Frauen  1 

Auf  der  Tenne  angekommen,  errichten  sie  aus  dem  mannigfac 
Material  ein  Gerüst  von  reichlich  2  Ellen  Höhe;  oben  auf  wird  die  Di 
tafel  gelegt  und  über  diese  ein  grosser  buntfarbiger  Teppich  giebreitet 
Paar  goldgestickte,  mit  Straussfedern  gefüllte  Kissen  vollenden  das  G 
Dieses  ist  die  merteba^  der  Ehrensitz  für  König  und  Königin,  die  nuii 
feierlich  geholt  und  inthronisirt  werden.  Sowie  dies  geschehen  ist,  orga 
sich  das  Festtribunal,  der  dtwdn  genannt,  welcher  aus  dem  Richter  kddty  i 
Dollmetscher,  turgumdriy  und  einigen  Häschern  besteht.  Zum  Dollmet 
nimmt  man  gewöhnlich  einen  renommirten  Witzbold«  Der  kddiy  za( 
Vollstrecker  seiner  Urthel,  bekommt  einen  Stab  in  die  Hand.  Darauf 
der  Ankläger  vor  und  erzählt  in  langer  Rede,  der  König  habe,  wie  aUei 
kannt,  mit  seinem  Heere  einen  Feldzug  gegen  eine  bis  dahin  unbesiegte 
aller  Welt  Hohn  sprechende  Festung  unternommen,  um  sie  zu  erobern 
da  er  wieder  zurück  und  gegenwärtig  sei,  so  möge  er  seinem  Volke  zu  vi 
thun,  ob  ihm  der  Angrifi  geglückt  sei  oder  nicht.  Vom  kddt  au^efc 
sich  der  Landessitte  gemäss  zu  äussern,  erklärt  der  König,  dass  er  .£ 
sei  und  dies  durch  Vorlegung  der  blutigen  Trophäen  beweisen  könne, 
rauf  der  weztr  vor  dem  kddt  und  den  Nächststehenden  für  einige  Augenl 
ein  Linnen  ausbreitet.  Der  Jubel  des  Volks  ist  das  Signal  ftür  die  ' 
liehe  Jugend,  auch  zu  kommen,  denn  der  vorhergehenden  Verhandlung  li 
nur  wenige,  reifere  und  minder  prüde  Schönen  beigewohnt  Nun  komn 
aber  bei  dem  mystischen  Semiten  auch  vor,  dass  er  nach  des  jungen  1 
Vorgang  die  erste  Nacht  auf  dem  Gebetsteppich  zubringt,  in  welchem 
er  vor  dem  Gerichte  nicht  besteht;  und  da  auch  die  Zusage,  Versäumtes  i 
zuholen,  nicht  helfen  kann,  so  lautet  das  Urthel:    „streckt  ihn!  (muddüt 


0  Schöner  ist  dieser  Qedanke  ausgedrückt  im  Hohen!.  S,  3 :  Seine  Linke  liegt  unter  n 
Haupte  und  seine  Rechte  herzet  mich. 

*;  lä  md  hold  '  okb-el-ßräk-m  teldM, 

Minrel-mebäam  kas-sebU-M  teaälcä, 
WcUjergehamü  *okba  kilan  wa-fä^ii, 
Chamman  wc^tellfifan  M-euK  wchtefirii. 

Ndeest-edauwir  chätman  In  meddsah 

E^'inkatd  rtmundncUan  min  *^ä»ah 

lä  tärian  zer  a-el-haiä  ^mma  däscüt*) 

ßebb-el-kawA,  j&  nAtUät^l- ak&rii. 

*)  Die  übertragene  Bedeutung  tou  dos  ist  lange  nicht  so  unedel,  wie  die  des  latein.  teri 
Propert.  3,  11,  30.    Auch  wird  sie  in  unserer  Stelle  nur  leise  (durch  das  Suffix)  aogtdw 
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^  Er  wird  durch  die  Häscher  vom  Throne  herabgezogen,  hingelegt,  gehalten 
)  and  vom  kddt  so  lange  gedrillt,  bis  die  Königin  fQr  ihn  Fürbitte  einlegt. 
Dasselbe  geschieht  anch  mit  dem  weztr^  der  diesmal  mit  dem  Könige  zu- 
sammen, bei  allen  anderen  Fällen  aber  —  denn  es  können  viele  Klagen, 
z.  B.  wegen  verletzter  Festordnung,  gegen  den  König  erhoben  werden  — 
für  denselben  allein  bfissen  muss;  der  König  ist  von  jetzt  ab  unverletzlich, 
üebrigens  thut  die  Rückständigkeit  der  Eroberung  dem  heiteren  Charakter 
des  Festes  keinen  Abbruch,  da  der  endliche  Sieg  gewöhnlich  an  einem  der 
folgenden  Tage  vor  dem  Diwan  constatirt  wird.  Dieser  in  die  Form  des 
Spiels  gekleidete  Vorgang  hat  einen  sehr  ernsten  Hintergrund.  Er  ist  seitens 
des  Bräutigams  eine  öfPentliehe  Anerkennung  der  Unbescholtenheit  der  Braut, 
deren  spätere  Bezuchtiguug  für  ihn  lebensgefahrlich  sein  würde,  wie  auch  die 
Braut  in  der  Regel  von  ihrem  Yater,  Bruder  oder  deren  Stellvertreter  nach 
gepflogenem  Familienrathe  getödtet  werden  würde,  falls  der  junge  Ehemann 
dem  debifiy  wenn  dieser  die  sabha  bringt,  erklären  müsste,  dass  eine  Königs- 
woche nicht  stattfinden  könne.  Damit  wäre  auch  die  Ehe  thatsächlich  wieder 
gelöst  Doch  sind  solche  Fälle  äusserst  selten.  Der  Araber  besitzt  in  wichti- 
gen Dingen  eine  grosse  Selbstbeherrschung  und  ehrt  die  gute  Sitte  zu  sehr, 
als  dass  er  der  Jugend  das  schöne  Fest  verderben  und  eine  Familie  unglück- 
lich machen  sollte.  Er  würde  mit  dem  Weibe  eine  Zeitlang  leben  und  sich 
dann  unter  dem  gewöhnlichen  Verwände,  dass  er  sich  mit  ihr  oder  ihrer 
Familie  nicht  vertragen  könne,  scheiden  lassen. 

Nach  diesem  Akte,    welcher  beweist,  dass  sich  dort  eine  sehr  alte  An- 

8chaanng  des  semitischen  Volks  (vgl.  d.  Mos.  22,  13 — 21)  gleich  einer  Pflanze 

der  heimathlichen  Erde  unvertilgbar  und  unveränderlich  erhalten  hat,  beginnt 

^  grosser  Tanz   zu  Ehren    des   jungen  Paares;    das    dazu    gesungene  Lied 

beschäftigt  sich  nur  mit  demselben  und  der  unvermeidliche  wasf^   d.  h.  eine 

Schilderung  der  körperlichen  Vollkommenheit  Beider  und  ihres  Schmucks,  bildet 

den  Hauptinhalt    Dass  man  im  Lobe  der  Königin  maasvoller  ist,  mehr  ihre 

sichtbaren  als  verhüllten  Reize   preist,    geschieht,  weil  sie  heute  Ehefrau  ist, 

^d  weil  ihr  am   gestrigen  Tage,    während    ihres  Schwerdtanzes,  gesungener 

^/  Nichts  zu  wünschen  übrig  gelassen  hatte.    Dieser  was/  ist  nach   unse- 

'^m  Geschmacke  die   schwache  Partie  der  syrischen  Hochzeitsgesänge;  wir 

&tden  seine  Vergleiche  häufig  zu  massiv   und  sehen  überall  die  Schablone. 

Auch  in  der  kleinen,  unter  dem  Namen  des  Hohenliedes  in  den  alttestament^ 

hchen  Kanon  aufgenommenen  Sammlung  von  reizenden  Hochzeitsliedern  und 

Fragmenten  solcher  steht  der  wa^f  (Cap.  4  bis  Cap.  7)  an  poetischem  Werthe 

^hr  dem  Uebrigen  nach. 

Mit  diesem  Tanze  beginnen  Spiele,  die  sieben  Tage  dauern,  am  ersten 
'chon  des  Morgens,  an  den  übrigen  kurz  vor  Mittag  anfangen,  und  bei  an- 
S^zündeten  Feuern  immer  tief  in  die  Nacht  währen;  nur  am  letzten  endigt 
'^a  vor  Sonnenuntergang.  Während  dieser  ganzen  Woche  sind  die  beiden 
^estilen   hochzeitlich    geputzt^   dürfen  Nichts    arbeiten,   fär  Nichts   sorgen 
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und  haben  nur  von  der  merteba  herab  den  vor  ihnen  aufgeführten  Spiel«! 
zuzuschauen,  an  welchen  sie  sich  selber  nur  massig  betheiligen;  doch  macht 
die  Königin  häufiger  ein  Tänzchen  mit,  um  ihren  Brautschmuck  bewundern 
zu  lassen.  Bei  den  Mahlzeiten  haben  sie  den  Ehrensitz.  Während  die  Un- 
kosten des  eigentlichen  Hochzeitstages  vom  Bräutigam  bestritten  werden,  so 
werden  die  der  Eönigswoche  von  d»n  „Jünglingen  des  Bräutigams^  getragen, 
denen  aber  diese  Last  wesentlich  durch  die  Beisteuer  erleichtert  wird,  welche 
die  Vexirspiele  und  die  unaufhörlichen  weil  ganz  unvermeidlichen  YerstöSM 
der  Festgenossen  gegen  die  Bestimmungen  einer  peinlichen  Festordnnng  ab- 
werfen. Die  vom  kädl  bestimmten  Strafen  werden  meist  in  Naturalien  entrichtet, 
in  Eiern,  Hühnern,  Lämmern,  Böckchen,  Butter,  Reis,  burgul  (geschrotene 
Waizengraupen),  Wein  (bei  den  Christen),  dibs  (Traubensyrup),  Kafeebohnen, 
Tabak  .und  in  einer  Menge  von  Näschereien,  welchen  die  Araber  den  Eol- 
lektivnamen  nukl  „das  Tragbare^  geben,  weil  man  sie  auf  Reisen,  bei  Gturten- 
und  Landpartien  mit  sich  fährt,  ncmlich  Rosinen,  getrocknete  Feigen  und 
Aprikosen,  überzuckerte  Mandel-,  Wallnuss-  und  Pistazienkeme  u.  dgL  Von 
Zeit  zu  Zeit  werden  die  Spiele  durch  Tänze  abgelöst.  Deren  giebt  es  ve^ 
schiedene  Arten,  die  sich  aber  sämmtlich  unter  die  zwei  Generalnenner 
aahka  und  debka  bringen  lassen.  Die  erstere  könnte  man  den  graziösen  oder 
Einzeltanz  nennen,  da  sich  bei  ihr  die  Tanzenden  nicht  anfassen.  Zu  ihr 
gehört  auch  der  Schwerdtanz,  über  welchen  die  Deutsch -morgenL  Zeitschr. 
V.  J.  1868  S.  106  eine  Mittheilung  bringt.  Die  debka  ist  der  Bedeutung  des 
Wortes  entsprechend  „ein  Hängetanz^,  so  benannt,  weil  sich  die  Tanzenden 
mit  den  kleinen  Fingern  zusammenhaken.  Sich  mit  den  Händen  fassen 
würde  Gelegenheit  zum  Händedrücken  geben,  was  vermieden  werden  mos«, 
weil  es  die  Araberin  vom  fremden  Manne  nicht  ruhig  hinnehmen  würde.  Meisten- 
theils  erscheint  die  debka  als  Ringeltanz.  Wird  sie  von  beiden  Geschleck- 
tem getanzt,  so  heist  sie  die  bunte  debka  (ß,  muwaddaa).  Während  die 
aahka  beduinischen  Ursprungs  sein  soll,  gilt  die  debka  für  den  eigentlichen 
Nationaltanz  des  syrischen  Hadart.  Das  mag  richtig  sein,  denn  der  Nomide 
hat  die  debka  nicht;  dazu  kommt,  dass  die  Lieder,  nach  denen  sie  getanxt 
wird,  nicht,  wie  bei  der  sahka^  im  Nomadenidiom,  sondern  ausschliesslich  in 
der  Sprache  des  Hadart  gedichtet  sind;  auch  unterscheiden  sich  die  beiden 
Gedichtarten  dadurch,  dass  die  sahka  immer  eine  Easide,  die  debka  immer 
eine  aus  vierzeiligen  Strophen  bestehende  Ode  ist.  Alle  cf^Ma- Texte,  die 
ich  besitze,  haben  das  Metrum  der  sogenannten  andalusischen  Ode  (zwei 
trochaeospondäen  und  einen  creticus).  Eigenthümlich  noch  ist  der  deblu^ 
dass  ihre  Strophen  wie  die  Glieder  einer  Kette,  oder  wie  die  Finger  der 
Tänzer  in  einander  hängen,  insofern  die  nächste  Strophe  mit  den  Worten 
beginnt,  mit  welchen  die  vorhergehende  schliesst.  Verhindert  wird  dadarcb 
das  Untereinanderwerfen  oder  Auslassen  der  Strophen.  Für  sahka  und  dd)^ 
hat  man  einen  Solosänger;,  so  oft  dieser  einen  Vers  resp.  eine  Strophe  ge- 
sungen, stimmt  der  Chor  der  Tänzer  und  Zoschaaer  den  Kehrvers  (meredi) 
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iD,  welcher  bei  der  debka  immer  aus  den  zwei  letzten  Zeilen  der  ersten 
Strophe  des  Gedichts  besteht;  des  Anschlusses  halber  muss  daher  jede  vierte 
Stropbenzeile  den  Reim  des  Eehrverses  haben.  Instrumentalmusik  liebt  man 
bei  den  Tänzen  nicht,  obschon  sie  leicht  zu  haben  wäre,  denn  das  Kanon 
and  die  Violine  (kemengd)  werden  in  allen  Städten  des  Landes  gespielt.  Nur 
eine  kleine  von  dem  Solosänger  oder  der  Solosängerin  gehandhabte  Schellen- 
trommel (,deff^  begleitet  leise  den  Gesang,  um  den  Takt  anzugeben. 

Mit  dem  Feste  selber  können  wir  uns  hier  nicht  weiter  beschäftigen, 
wenn  wir  auch  dabei  immer  in  der  Nähe  der  Dreschtafel  bleiben  w&rden. 

Am  siebenten  Tage  beginnt  einige  Stunden  vor  Sonnenuntergang  ein 
besturnntes  Spiel,  welches  herkömmlicher  Weise  das  Fest  beschliesst.  Wäh- 
|rend  desselben  steigen  die  Majestäten  vom  Throne  und  mischen  sich  unter 
die  Leute,  um  für  die  Theilnahme  zu  danken  und  von  den  Fremden  Abschied 
2Q  nehmen.  So  wie  die  Reitthiere  der  Gäste  gebracht  werden,  und  der  Platz 
iB&ngt,  sich  zu  leeren,  umringen  die  iebdb  das  junge  Paar  und  begleiten  es 
uch  Hause.  Dort  nöthigt  man  die  Begleiter  ins  Gastzimmer,  wo  ihnen  ein 
Abendessen  aufgetragen  wird.  Bald  erscheint  auch  der  junge  Ehemann,  aber 
oime  seine  Frau  und  im  alltäglichen  Bauemanzuge.  Die  Festordnung  ist 
Ui%ehoben,  die  Spässe  fallen  derber,  und  kaum  ist  das  Essen  beendigt,  so 
ihren  ein  Paar  volle  Hände  über  das  Gesicht  des  frühem  Königs,  um  unter 
iigemeinem  Gelächter  den  üblichen  Akt  des  tasfttt  mit  ihm  vorzunehmen, 
4  h.  ihm  das  Gesicht  mit  einer  Auflösung  jener  auf  den  Weideplätzen  der 
Under  zusammengelesenen  Fladen  (^etdQ  za  beschmieren.  Mit  dieser  unter 
nderen  Umständen  höchst  schimpflichen  Behandlung  des  jungen  Ehemannes 
ndigt  das  Fest 

In  vielen  Dörfern  lässt  man  die  merteba  noch  eine  Nacht  stehen;  man 
laabt,  das  Dorf  werde  dann  bald  wieder  eine  Hochzeit  haben. 

Die  symbolische  Handlung  des  ta'sUt  reisst  den  Armen  sehr  unzart  aus 
em  Traume  der  Eönigswochey  denn  „gesichtbeschmutzt^  (mukabbah)  ist 
lach  semitischer  Anschauung  (vgl.  Hiob  9,  30.  31  u.  ö.)  der  von  Gott  und 
traschen  Gehasste,  der  Leidende  und  Leiden  Schaffende,  mit  einem  Worte 
ler  menküs  „Unglückselige,^  wie  auch  der  Bauer  in  ganz  Syrien  heisst.  Ein 
bunasc.  Sprüchwort  sagt:  ^Siehst  du  an  der  Hausthüre  deines  Feindes  einen 
iaaer,  so  sprich:  „Herr  Gott,  lass  es  ihrer  Zweie  sein!^  ^^  d.  h.  zwei 
^em  werden  das  ihnen  befreundete  Haus  deines  Feindes  schneller  zu 
jnmde  richten  als  einer.  Geplagt  aber  ist  der  Bauer  gar  sehr ;  nicht  nur, 
lass  ihm  die  Erndten  dort  häufiger  verloren  gehen,  als  bei  uns,  und  dass  er 
Pag  und  Nacht  bereit  sein  muss,  sein  Eigenthum  mit  bewaffneter  Hand  und 
refahr  des  Lebens  gegen  Gewaltthat  zu  schützen,  auch  sind  die  an  seinen 
leutel  und  an  sein  Gastzimmer  gestellten  Anforderungen  grösser  als  uns 
laabhaft.     Von  aller  Welt  ausgebeutet  und  gemissbraucht  ist  er  hartherzig, 


*)  idä  iuft   ala  bab   adüwak  feUah,  kui:  ja  robbt  tenein! 
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misstrauisch,  menschenfeindlich.    Er  liegt  ewig  im  Streit  mit  seiüem  eben  s(^ 
unglücklichen  Nachbar  und  hat  keinen  Freund,  ausser  seinem  Pflugstier;  und 
auch  mit  diesem  darf  er,   wie  das  Sprichwort   boshaft    hinzufugt,    nicht  ?on 
vom,   sondern   nur  von   hinten   sprechen.     Dabei   ist  sein  Hang  zur  Gewalt- 
thätigkeit  so   gross,    dass    dieser    nur    durch    den    äussersten  Druck   nieder- 
gehalten werden   kann.     Von   *Abd-el-ganl    Näbulst,    einem  der   liebens- 
würdigsten Humanisten  des  siebenzebnten  Jahrhunderts  existirt  der  Ausspruch: 
„Wenn  die  Staubgesichter  (d.  h.    die  Bauern)    nicht   gemisshandelt    werden, 
80  misshandeln  sie,^^)  und  ein   seiner  Einsiebt  wegen  in  der  Gegend  sehr 
geschätzter  Bauer  aus  dem  Dorfe  Der-Selmän  bei  Damask  tadelte  mich  einst 
wegen   einiger  meinen  Bauern    gemachter  Zugeständnisse    mit  dem    Zusätze: 
„Dem  Bauer  ist  nur  wohl,  wenn  §ein  Gürtel  aus  einem  Baumwollenfaden  be- 
stebt,  welcher  in  Stücke  gebt,  so  oft  er  leise  hustet^  ^),   d.  h.   ist  der  Bauer 
80  wohlhabend,  dass  er  einen  Schäl  als  Gürtel  tragen  kann,    so   ist  mit  ihm 
nicht  mehr  auszukommen.     Fühlt  er  das  Joch  nicht,  so  überhebt  er  sich  der- 
massen,   dass  er  im  Gespräche  sich  selber   hadrett  (etwa   „meine  Gnaden^) 
nennt,  und  trifft  es  sich  dann  noch,    dass  vielleicht  eine  Jungfrau,    über   die 
ihre  Familie  wider  ihreo,  des  Mädchens,  Willen    verfugen    will,    oder    sonst 
ein  Flüchtling  den  Schutz  seines  Hauses   beansprucht,   so    sucht  er  die  An- 
gelegenheit nicht  auf  eine   kluge  Weise    beizulegen,    sondern    er    droht  and 
schreitet  zur  Gewalt,   ohne  zu  erwägen,    wie    weit    seiue  Kraft   reicht.    Das 
Urbild    eines    solchen    hauranischen    Grossbauers    schildert    meisterhaft    das 
'J9.   Cap.    des   Buchs   Hipb.     Natürlich   stebt   sein    Kaitenhaus   nicht    lange. 
Wie  Kain,  der  Ahnherr  aller  Bauern,  wird  er  unstätt  und  flüchtig  von  Dorf 
zu    Dorf  gejagt,    bis    er    eudlich    mürbe    geworden    ist.     „Schwärzung    über 
Schwärzung  (d    h.  Missgeschick  über  Missgeschick)  bricht  den  Lebensmaih* 
sagt  das  Sprichwort^),  und  ist  es  dahin  gekommen,   so  findet  sich  auch  der 
störrigste  Bauer  in  das  Loos  einer  genuss-  und  hoffnungslosen  Dienstbarkeit, 
wenn    ihn    nicht   sein  Eheweib  nöthigt,    dem   Elend   dadurch    ein   Ende  ZQ 
machen,   dass   er  Rinder,  Pflug,  Tafel   und  Joch   mit    einem  Haarzelte  nod 
eiuigen  Kameelen  vertauscht  und  sich  einem  Nomadenstamme  anschliesst,  hei 
dem    der    gutberittene    und    waffenkundige  Mann    auf  den    besten  Emp&Dg 
rechnen  darf.     Bei  dem  arabischen  Volke  ist  das  Weib  weit,  mehr  als  der  Mann 
der  Träger  der  Ehre   und   Freiheitsliebe.     Wie  oft  habe    ich   von    tätowirter 
Lippe  den   Ausspruch  gehört:    Pfui    über  den  Mann,    der  ein  Ambos   bleibt, 
wenn  er  ein  Hammer  sein  kann! 

5.     Die  Tafel  als  Paradebett 
Wir  kommen  zur  Verwendung  der  Dreschtafel  beim  Tode  ihres  Besitzers. 
Ist   dieser    ein   in   der  Ortschaft    angesehener  Mann,    wie    hier    angenommeo 

')  ifubr  el-wugüh  in  iiUt  juzlamü  jazluinü. 

')  el'felläh  mafelihf  Uta  jekun  zunruiruh  koton,  in  ahh,  jitkcUta , 

^)  sawüd  fok  sawnd  Joint  el-kalb.    Das  Sprichwort  findet  sieb  auch  in  Preytag's  ArabuBi 
Proverb.  Bd.  III.,  p.  239;  doch  ist  es  dort  TÖUig  missverstandeu. 
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wird,  80  setzt  man  das  BegräbDiss  meistens  auf  die  Mittagsstunde  des  näch- 
sten Tages   an,    und  während  der  Leichenbitter  (nal)  die  benachbarten  6e- 
oeinden  einladet,  findet  im  Traaerhanse  die  Waschung,  Einkleidung,  Bestr^u- 
oDg  uud  Bestreichung  des  Todten   mit  Specereien    statt,    sehr    umständliche 
Verrichtungen,    die   bei    den  Muselmännern    hauptsächlich    der    Im  am,    der 
Vorbeter  der  Gemeinde,  besorgt    Darauf  bringt  man  die  Dreschtafel  in  das 
Zimmer  und  bettet  auf  ihr  die  Leiche  so,   dass  Kopf  und  Oberkörper  gegen 
das  aufwärts  gebogene  Vordertheil  zu   liegen  kommen  und  der  Körper  mehr 
lehnt  als  liegt.    Von  dieser  halb   sitzenden  Lage  (ittikd  genannt)  heisst   der 
Verstorbene  in  der  Todtenklage  gewöhnlich  „der  vor  uns  sitzende  Hausherr^ 
ti-ieich   el-muttekt).      Dieses    Lager    einschliesslich    des    Todten    heisst    die 
min(ma  ,»das  Paradebett^,  bei  welchem  während  der  Nacht  abwechselnd  einige 
Nachbarn  wachen.    Am  frühen  Morgen  wird   auf  der  Tenne  des  Dorfs  ein 
eio  schwarzes  ziegenhärenes  Zelt  aufjgeschlagen,  in  welches  die  menassa  ge- 
Inncht  und  auf  einen  ausgebreiteten  Teppich  gestellt  wird.    Hat  das  Trauer- 
liaas  einen  sehr  geräumigen  Söller,  d.  h.  ein  flaches  Dach,  welches  mehreren 
iiut  den  Rücken-  und  Seitenwänden  an  einander  stossenden  Zimmern  gemein- 
KhafUich  ist,  so  schlägt  man  oft  das  Zelt  auf  diesem  Söller  auf.^)    Hat  das 
IHaus  einen  freien  Platz  vor  sich,   so  benutzt  man  wohl  auch  diesen  dazu, 
h  Aegypten  ist  dies  die  Regel,  und  fehlt  dort  ein  solcher  Platz,    so    stellt 
Un  das  Zelt  mit  der  menassa  auf  den  Acker  des  Verstorbenen,  oder,  wie  es 
lort  heisst,   auf  die  Scholle  (tlna)  desselben.^)     Aber  in  Syrien,  namentlich 
a  Hau  ran,  nimmt  man  dazu  gewöhnlich  die  Tenne.     Dort   setzt   sich    der 
mam,  Geistliche  oder  eine  andere  geeignete  Person  zu  Füssen  der  Leiche, 
eise  in  einem  Gebetbuche  lesend;  oft  sitzen  noch  einige  Freunde  des  Yer- 
torbenen    bei  ihm,   wobei    das  Zelt  weit   geöffnet   ist;    bei    schönem  Wetter 
rird   oft   der    ganze    ruwdk   (die    Seitenwand    des    Zeltes)    herausgenommen, 
fach  einiger  Zeit  kommt  aus  dem  Trauerbause   eio   langer  Zug   von  Frauen 
md  erwachsenen  Mädchen,  voran  die  nächsten  Leidtragenden;  die  Letzteren 
ibd  unverschleiert,  unbedeckten  Hauptes  und  barfuss,  als  einziges  Eleidungs- 


')  DaYon,  dass  das  Daob  des  syr.  Hauses  eine  immer  von  der  Sonne  beschienene  Fläche 
Ikikiet,  hat  es  den  Namen  ma&raka  „Sonnenplatz',  der  also  völlig  dem  latein.  Solarium  =  Söller 
entspricht. 

^  Ich  befiand  micl|  bei  einem  Ausfluge  aus  Alexandrien  in  einem  Dorfe,  als  ein  berittener 
Utehenbitter,  dort  dauwAr  „der  die  Runde  macht"  genannt,  vor  dem  Hause  des  Ortsrichters 
Kioigemal  stark  in  ein  Signalhorn  blies  und  wiederholt  folgende  Bekanntmachung  ausrief:  «Gott 
lergelte  Euch  jenseits  und  beglücke  Euch  diesseits!  Euer  Nachbar  N.,  der  Sohn  des  N.  in  dem 
Dorfe  N.  ist  zur  Barmherzigkeit  Gottes  eingegangen.  Das  Trauerzelt  {el-ma^tem)  ist  vor  der 
Hiire  seines  Hauses;  das  Hegräbniss  findet  um  die  und  die  Zeit  statt. *"  (addam  Allah  egerkmn 
pol-hakeja'fi  hajätkum!   Ackukum  FuUtn  ibn  Fulan  bibeldet  el-Fulanija  ünakkal ila  rahmat  Allah; 

•  •  •    •  « 

ui'tenmiH  ala  oäb  duruh;  imkAt  el-genaza  hü  at  ktdä).  Der  Mann  sagte,  er  habe  12  Ortschaften 
imuladen,  und  als  ich  mich  aber  diese  Menge  wunderte,  fugte  er  hinzu,  dass  man  in  den 
idliefaeren  Gegenden  des  Delta*8,  wo  die  Dorfer  kaum  10  Minuten  weit  von  einander  ablägen, 
0  und  noch  mehr  Dörfer  zu  dem  Begräbnisse  eines  angesehenen  Bauers  einlade. 
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stück  das  lange,  schwarze,  ziegenhärene  Trauerhemde  tragend,  ^)  jüngere 
Schwestern,  Töchter  oder  Enkelinnen  des  Verstorbenen  mit  aufgelösten  Flech- 
ten, starkgeölten  und  glatt  auf  Rücken  und  Brust  herabfallenden  Haaren 
Dieser  Anblick  wirkt  auf  Jeden,  dem  er  etwas  Ungewohntes  ist,  tiefergrei- 
fend. Während  der  Yorbeter  die  Leiche  verlässt,  nähert  sich  der  Zug  lang- 
sam dem  Zelte,  umschreitet  dasselbe  und  bildet  einen  Kreis,  so  dass  das' 
Zelt  in  die  Mitte  zu  stehen  kommt  Darauf  beginnt  die  Todtenklage  (nmk) 
jener  merkwürdige  syrische  Gebrauch,  welcher,  wie  vor  Jahrtausenden,  so 
noch  heute  wesentlicher  Bestandtheil  der  Leichenfeier  ist.  Zwar  ist  es  des 
römisch-katholischen  Missionaren  gelungen,  vor  Qhngefahr  16  Jahren  die 
Todtenklage  in  ihren  Gemeinden  zu  unterdrücken;  aber  die  übrigen  christ- 
lichen Eonfessionen  haben  sie  noch  allgemein,  desgleichen  die  •  Gnostiler 
(Drusen,  Noseirier,  IsmaSliten),  ebenso  die  Juden  und  Muselmänner,  ob- 
gleich sie  der  Islam,  wenn  auch  nicht  verbietet,  doch  für  anstössig  (fnekruh) 
erklärt.  Man  kann  drei  Arten  derselben  unterscheiden:  Zunächst  die  der 
Nomadenstämme,  welche  nicht  vor  dem  Zelte  sondern  am  Grabe  und  nur  bei 
denen,  die  an  einer  Krankheit  oder  in  Folge  ihrer  Wunden  gestorben  sind, 
stattfindet;  wer  den  Ehrentod  im  Kampfe  starb,  wird  nicht  beklagt  Sie  ist 
die  ein&chste  und  am  Wenigsten  geräuschvolle;  denn  zu  dem  Trauertanze, 
der  in  der  ersten  Woche  täglich  einige  Stunden  lang  von  Jungfirauen  um  das 
einsame  Grab  eines  angesehenen,  theueren  oder  jungen  Mannes  au%efuhit 
wird,  findet  sich  in  der  Regel  Niemand  ein;  auch  singen  die  Tänzerinnen 
ihre  Klage  so  leise,  dass  man  sehr  nahe  stehen  muss,  um  Etwas  zu  hören. 
Die  zweite  Art  ist  die  der  Städte,  welche  von  einem  sinneberauschcnden, 
grauenhaften  dramatischen  Apparat  unterstützt  und  durch  ein  zunftmässig 
geschultes  (Jerem.  9,  17)  weibliches  Personal,  die  lattdmdt^  ausgeführt  oder 
unterstützt  von  erschütternder  Wirkung  ist;  obenan  steht  die  der  Juden  und 
Christen  in  Damask,  welche  auch  die  antikste  Form  repräsentiren  mag,  dfl 
diese  beiden  Gemeinden  als  der  älteste  Bestand  der  Bevölkerung  der  Stadt 
angesehen  werden  müssen.  Sie  findet  nur  innerhalb  des  Trauerhauses  (ad 
dem  Impluvium  desselben)  statt.  Die  dritte  und  zwischen  den  genannten 
die  Mitte  haltend  ist  die  der  ostjordanischen  und  ostlibanonischen  Land- 
gemeinden, von  welcher  hier  die  Rede  ist.  Da  bei  derselben  die  latuimd 
durchaus  fehlen,  so  bleibt  von  den  zwei  Chören  der  städtischen  Klage  noi 
einer  übrig,  und  während  dort  fast  immer  eine  der  lattdmdt  abwechselnd  di< 
Vorsängerin    macht,    so   hat   man    hier  eine  besondere  Solosängerin,  die  noi 

')  Dieses  Trauerhemde  (tob  el-hozn)^  auch  Haarbemde  (tob  ei-ia'r)  genannt,  entspricht 
ganz  dem  biblischen  sakk  (Joei  1,  8);  auch  letzteres  bestand  ans  einem  ^Oewebe  von  schwarzeB 
Ziegenhaaren  /uünc  u,g  aaxxo^  rpO^iPoc.  Offenb.  6,  12),  war  ebenfalls  ein  gen&htes  Kleid  (Jci* 
3,  24)  und  nicht,  wie  Einige  wollen,  ein  dem  englischen  Plaid  oder  dem  Ihr  am  der  UeUt- 
pilger  ahnlicher  Umwurf  und  wurde  gleichfalls  auf  blossem  Leibe  getragen  (2  Kon.  6,  30).  Nach 
der  letzten  Stelle  trug  es  der  ECnig  bei  einem  nationalen  Unglücke  unter  andern  Kleidern,  aber 
bei  der  Familieutrauer  wird  es  auch  im  Alterthume  während  der  ersten  Woche  wenigstens  das 
einzige  EJeidnngsstück  gewesen  sein. 
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bei  einer  grossen  Klage  von  einer  oder  zwei  anderen  unterstützt  wird.  Sie 
beist  kauwäla  ^die  Sprecherin,  Dichterin^,  muss  eine  gebildete  Stimme,  einen 
reichen  Yorrath  von  Nänien  und  ein  gutes  Gedächtniss  haben,  damit  sie 
sieb  Dicht  aufiällig  wiederholt,  was  bei  einer  vollständigen,  also  siebentägigen 
Klage  nichts  Leichtes  ist,  wenn  diese  auch  des  Tags  auf  2^  Stunden  be- 
scbränkt  wird.  Doch  fehlt  es  im  Lande  nicht  an  solchen  Sängerinnen,  weil 
ibr  Beruf  sehr  einträglich  ist  Die  Nänie,  mdtd  genannt^),  welche  immer 
die  poetische  Form,  Metrum  und  Reim,  haben  muss,  besteht  meistens  aus 
eisern  Doppelvers,  doch  auch  aus  3  und  4  Verszeilen  und  ist  —  abgesehen 
Ton  ihrem  oft  grösseren  oft  (besonders  wenn  es  Stegreifverse)  geringeren 
poetischen  Werthe  —  dem  Sinne  nach  etwas  Abgeschlossenes,  ein  fertiges 
Bild.  Nach  jeder  Nänie  erhebt  der  Chor  den  Weheruf.  Dasselbe  geschieht, 
wenn  das  Klagelied  ans  einer  längeren  Ode  bestehen  sollte,  nach  jeder  ein- 
zehen  Strophe.  Zum  Chore  gehören  sämmtliche  Frauen,  welche  den  King 
um  das  Zelt  bilden;  sie  heissen  reddäddt  „die  Respondirenden^  oder  neddd- 
hat  und  nauwdhdt  „die  Klagefrauen."  Der  Weheruf,  in  Syrien  welw^la^  an 
der  Küste  hin  und  vrieder  wüwdl  genannt,  besteht  aus  dem  blossen  Wörtchen 
w/Ii,  wehe  mir!^)  Aber  man  weiss  in  dasselbe  durch  sehr  lange  Dehnung 
des  letzten  Vokals,  wobei  die  Stimme  mehr  und  mehr  steigt  und  anschwellt, 
am  wieder  zurückzusinken,  einen  starken  Ausdruck  des  Schmerzes  zu  legen. 
Männer  befinden  sich  während  der  Klage  nicht  in  der  Nähe  des  Zeltes,  und 


*)  Das  Wort  mdid  (sein  nom.  nnit  ist  mdida)  bedeutet  1)  den  Trauertanz,  2)  den  Gesang, 
welcher  ihn  begleitet,  3)  die  Nänie  überhaupt.  Dieselbe  Uebertragung  haben  wir  bei  sahka 
qikI  debka  gesehen.    Das   ZW.  mdad  ist  nach   meinen  Gewährsmännern  das   Synonym   von 

Mtwat  (ijliii  dem  Frequentativ  von  l^j  .hupfend  gehen.'  Es  ist  gewiss  einerlei  mit  dem 
bebr.  lytD   «wanken*,  so  dass  mdid  ursprünglich   nur  das  Wanken  der  ELlagefrauen  um   das 

T 

Zeit  und  das  Taumeln  der  lattäm&t  um  das  Basin,  resp.  das  dazu  gesungene  Lied  bedeutet 
haben  wird,  und  dass  sich  diese  Bedeutung  mit  der  Sache  selbst  allmählig  modificirte. 

Im  A.  T.  heist  die  Naenie  lana^  ein  Wortf  welches  man  irrig  mit  dem  Schlagen  der  Saiten- 
instnunente  zusammengestellt  hat.  Man  wird  im  Alterthum  (etwa  mit  Ausnahme  der  ihres 
bebenden  Tones  w^en  seltsam  ergreifenden  syrischen  Rohrflöte,  vgl.  Matth.  9,  23)  kein  musi- 
^isches  Instrument  bei  der  Todtenklage  verwendet  haben.  Heutigentags  wäre  es  unmöglich. 
Oesenius  vergleicht  im  Thes.  das  arabische  kein  ,der  Schmied**  und  keina  »die  Lauten- 
Khlägerin*,  aber  der  Metallarbeiter  heisst  kein  nicht  als  „Schläger^*  sondern  als  Büdner  (jetzt 
beisst  er  bei  allen  Stämmen  nur  „Eünstler**  snnV)  und  die  Zitterschlägerin  heisst  keina  nicht 
^  «Schlägerin"  sondern  als  Künstlerin.  Die  Naenie  heist  kma  (vom  ZW.  Idn  concinnare) 
^tweder  von  ihrer  poetischen  Form,  oder  wahrscheinlicher  von  ihrem  den  Todten  ausschmücken- 
den Inhalt;  (im  Arabischen  wird  das  ZW,  vom  Herausputzen  der  Braut,  vom  Ausschmücken 
<^e8  Hauses  gebraucht.) 

Das  W.  naenia  ist  nach  Cicero  griechisch;  wahrscheinlich  ist  es  semitisch  und  mit  der 
^donis- Klage  zu  den  Griechen  gekommen;  vielleicht  ist  es  eine  phönizische  Pilpel-Form   von 


.11: 


(=  ^Jl  =  nnD  mit  iterativer  Bedeutung  wie  wehoela^  (vgl.  nahA  ne/u  Micha  2,  4). 
*)  Es   ist  eine   Zusammenziehung    des   antiken  wei  U,  aramäisch:  '«S  '^'^.  ^o^  mihi! 


Das 

arab.  Nomen  weilun  «das  Unheil*'  ist  euie  jüngere  Bildung,  aus  jener  Zusammenziehung  ent- 
itandan. 
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dadurch  unterscheidet  sie  sich  i;<resentlich  von  der  städtischen,   bei  der  mai 

gar  nicht  selten  hinter  den  scheasslichen,  mehr  als  halbnackten  lattdmdt  he 

auch  die  Männer    um    das  Bassin  wanken   und  sich  mit  beiden  Händw  d^ 

Bart  zerraufen  sieht. 

Den  Anfang  der  hauranischen  Todtenklage  bildet  gewöhnlich  eine  Ret)] 

von  Versen,  in  denen  sich  Anschauungen  äussern,   die  wie  aus  einer  graaei 

Vorzeit  in  die  Gegenwart  herüberklingen;  dergleichen  sind: 

Ach  wenn  er  doch  zu  lösen  wäre!  Wahrlich  ich  zahlte  das  Lösegeld I 
«Löst  mich,  theure  Blutsverwandte,  mit  feingliedrigen  Rossen  1**) 

(Weherul) 

Ach  wenn  er  doch  zu  lösen  wärel  Wahrlich  ich  zahlte  das  Lösegeld  I 
«Löst  mich,  meine  lieben  Brüder,  mit  jungfraulichen  Mädchen l"') 

(Weheraf.) 

Der  Hauptgegenstand  des  matd  sind  die  ehren werthen  Eigenschaften 
des  Todten,^)  unter  welchen  seine  Sorge  für  die  Ehre  des  Hauses  und  for 
die  Anforderungen  seines  Gastzimmers  —  Pflichten,  die  dem  Araber  mandie 
schlaflose  Nacht  machen  —  immer  in  erster  Reihe  genannt,  wird: 

Froh  hörte  man  des  Kaffeemörsers  Klang,  und  liefernd  ging  der  Händler  aus  und  ein, 
Jetzt  ruft  sie  jammernd:  Meines  Bruders  Haus  war  eingerichtet  wie  ein  fürstlich  Haus.*) 

(Wehenif.) 

Die  Schwester  brauchte  als  selbstverständlich  nicht  genannt  zu  werden; 
ein  grosser  Theil  der  Klage  bezieht  sich  auf  das  Yerhältniss  zwischen  Bru- 
der und  Schwester,  welches  dort  in  der  Regel  selbst  bei  ärmeren  Familien 
ein  rührend  schönes  ist.  Wie  unverändert  die  Todtenklage  auch  in  diestf 
Beziehung  geblieben,  zeigt  die  Yergleichung  mit  Jerem.  22,  18:  Man  wird 
für  ihn  nicht  den  Klageruf  haben:  ach  mein  Bruder!  ach  Schwester! 

Sodann  ist  es  der  Schmerz  der  Trennung,  welchem  die  Klage  Ausdruck  zn ; 
geben  hat.     Wie    gross    von   jeher   das   Bedürfiiiss    nach  Nänien    dieser  Art 
war,  ist  daraus  ersichtlich,  das  man  selten  eine   arabische  Gedichtsammlung 
jBndet,    welche    nicht   einen  Anhang  von  „Trennungsversen**    (jxbjdt  ßnikija) 
hat.     Dergleichen  sind: 

Die  Trennung,  ach,  verzehret  mein  Gebein,  Sie  lud  mir  auf ,  was  Niemand  je  getragen  - 
Ach  könnt*  ich  doch  nur  einmal  bei  ihm  sein,  Ihm,  was  sie  Böses  mir  geihan,  zu  klagen.') 
(Weherut) 


1)  Äh  lennuh  MerA  reiterermuh  muiterA! 

Wiiterunt  ja  ämämi  bilchijul  ed-dumerä. 
>)  Ah  lennuh  inierä  Peiterermuh  muiterä 

Wüterüru  ja  ichwäni  bil-benät-el-bukerA. 
')  Der  Lexicograph  Neiwan  sagt  (unter  no^h)  geradezu,  das  Wesen  der  Todtenklage  l>ö^ 
in  der  Aufzählung  der  loblichen  Eigenschaften  des  Todten. 

*)  $cd>ah  el-mihbäg^  jadbah  wal-kobesi  jestadir. 

Sahahet  nedma  tekül:  taks  achunä  taks  emir, 

•  •  •  •       •  •       • 

Der  Händler  heisst  in  diesem  Verse  ^obesi,  weil  die  Einwohner  der  Stadt  ^obesa*" 
Euphrat  bis  Tor  Kimsem  die  Lieferanten  der  Wüste  waren;  jetzt  sind  es  wieder  die  Gaoi** 
niter,  d.  h.  die  Kaufleute  der  syr.  Eustenstädte,  wie  im  Alterthum,  Tgl.  Spr.  Sal  31.  S^- 

')  Alä  üm-el-ßräk^  adäb^  gismit  vjahaminalni  himäUm  la  tu^I 

AlA  Ut-d-wi^äl^  jeüd^jdm&f  la'uchbirkü  bima/dal  el'ßriJc, 
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Was  die  Klage  am  Rande  der  Wüste  nicht  zu  einer  geistlosen  Form 
Verden  lässt,  ist  der  Umstand,  dass  so  viele  Landleate  fallen  bei  der  Yer- 
theidigang  ihrer  oder  der  Nachbardörfer  Heerden  gegen  die  Raubzüge  der 
Nomaden,  und  dass  die  Gefallenen  in  der  Regel  die  reichsten  und  angesehen- 
(teo  Männer  der  Gegend  sind,  da  diese  zu  gut  beritten  und  bewaffnet  sind 
lod  zu  viel  Ehre  zu  verlieren  haben,  als  dass  sie  beim  Angriffe  nicht  immer 
lie  Ersten  sein  müssten.  „Fällt  —  wie  der  stehende  Ausdruck  ist  —  der 
yhruf  in  die  Dörfer,^  so  sitzen  die  Männer  auf  und  'fragen  nur,  wohin 
ler  Feind  mit  dem  Raube  ist,  und  jagen  ihm  nach,  ohne  zu  wissen,  ob  ihre 
igene  oder  eine  fremde  Heerde  genommen  ist;  dieses  zu  konstatiren  würde, 
Is  die  Weideplätze  oft  stundenweit  abliegen,  so  viel  Zeit  kosten,  dass  der 
iaubzug  entkommen  würde.  Der  meist  in  der  Vollkraft  des  Lebens  Gefallene 
itarb  also  den  schönen  Tod  für  Andere,  oft  für  seinen  persönlichen  Todfeind. 
)a8  erheischt  eine  öffentliche  Anerkennung,  zu  welcher  die  Umgegend  zu- 
lachst  verpflichtet  ist.  Daher  ein  ehrenvolles  Begräbniss,  das  wiederum  ohne 
ie  Klage  nicht  vollständig  sein  würde,  da  nach  volksthümlicher  Anschauung 
er  Sieger  sowohl,  wie  der  Gefallene  nicht  von  Seinesgleichen,  sondern  nur 
om  Weibe  vollkommen  geehrt  werden  kann,  so  wie  der  Araber  nicht  Män- 
era,  sondern  nur  Frauen  zu  Liebe  wirklichen  Heldenmuth  zeigt.  „Sag' 
icht,  du  habest  mich  nicht  gesehen!^  (Id  tekul  mä  au/tan)  ruft  die  Haura- 
lerin  dem  ins  Gefecht  gehenden  Manne  nach,  d.  h.  sage  nach  deiner  Rück- 
ehr nicht,  du  würdest  männlicher  gekämpft  haben,  hätte  dich  der  Anblick 
nd  Antrieb  einer  Schönen  zur  Todesverachtung  begeistert.  Die  folgenden 
erse  gehören  zur  Klage  über  Gon6m,  Scheich  von  Mus6fira,  welcher 
egen  die  Ben!  Sachr  fiel.  Er  war  ein  kühner  von  den  Nomaden  ge- 
irchteter  Mann.  Hanffa  hiess  seine  Schwester  und  „Hie  Hantfa's  Bru- 
er!''  (hd  achü  Ham/a)  war  sein  und  der  Seinigen  Schlachtruf. 

Es  flje^  der  Nothruf  durch  das  Land:  Ihr  Reiter  schneU  aufiB  edle  Rossl 
Cronem  erreicht  den  Feind  und  würgt,  wie  in  der  Heerde  würgt  der  Wolf  - 
0  wehM  HanLf&*8  Bruder  föllt,  von  Todes  Hand  ins  Grab  gestürzt. ■) 


0  weisses  Ross,  du  scheutest  dich  ja  vor  der  kriechenden  Aemse  — 
Du  tru^t  Hanifa's  Bruder,  warum  hast  du  es  gelitten?  — ') 

Westlich  von  Eueren  Hütten  vemehm  ich  Geschrei,  ihr  Mädchen  t 
Oibt  es  denn  Hochzeit,  oder  war*  ein  geliebter  Held  uns  gefallen?*) 


(Weheruf.) 


(Weheruf.) 


(Weheruf.) 


')  Käm-d-munädi  jenädi,  wirhehü  f-ahl-es-sebajä, 

Win  Uhik  el'ckSl^  Öonem  diban  tva-halhal  bü-klAjä, 
l}ef^  laf-achü  Han^a  gauwaHUm-'l-küd^el-fnenäfSL 

*)  JA  zerkä  mtn  debib-en^ml^  feezeH  — 

WachatH  achü  Hant/a,  wSi  ckalletif 

Sinn :  Vor  den  ungeföhrlichen  Ameisen  wurdest  du  scheu,  und  du  konntest  still  halten,  als 
^  Tod  über  deinen  Beiter  kam? 

*)  darin  ahlakm  ja  benote  ^ijdhäj 

M'edri/arah  toülar'lr  mudellel  r&häf 

Beides,  der  Hochzeitsjubel  und  Weheruf  der  Todtenklage,  ist  westlich  Tom  Dorfe,  d,  b. 
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Für  die  Klage  nm  Gefallene  giebt  es  Oden  von  20  und  30  Strophe 
unter  ihnen  manche  sehr  schöne.  Hier  genügt  das  Gegebene;  das  Weite 
muss  einer  selbständigen  Behandlung  des  Gegenstandes  überlassen  bleiben 

Ohngefahr    1^  Stunde    vor  Mittag   begeben    sich    die    eingeladenen   G 

meinden   geordnet    zum  Zelte,    wobei    die  Männer    und  Weiber    eines  jed< 

Dorfes  zwei  gesonderte  Züg^  bilden.     Bei  der  Annäherung  des  ersten  Zag( 

endigt  die  Todtenklage  und  die  Elagefrauen  stellen  sich  in  einiger  EntfemoD 

vom  Zelte  auf;  voran  die  Hinterlassenen    des  Todten.     Der    erste   Zug  trii 

ins  Zelt,  schliesst  einen  Kreis  um  die  menassa  ^ )  und  der  Vornehmste  spricl 

zur  Leiche  gewendet  mit  deutlicher  Stimme:  „0  früher  Tod!   0  lange  Tren 

nung!^^)    Der  Nächstfolgende  fahrt  fort:  ,,0  unsere  Sehnsucht  nach  deines 

Umgange!  ^')    Dann  folgt  der  Dritte  und  so  fort;  Jeder  hat  eine  der  Situatio 

entsprechende  kurze  Formel.    Aber  die  gute  Sitte  verlangt,  dass  der  Ordni 

der  Leichenfeier  diesen  Akt  unterbricht,  bevor  Alle  zu  Wort  gekommen;  < 

tritt  ein  und  bittet  die  Männer  in  hoflicher  Weise  den  Todten   zu  verlasse 

Li  der  Ordnung,  wie  sio  gekommen,    verlassen    sie    das  Zelt,    um    sich  d( 

Leidtragenden  gegenüber  aufzustellen,  wobei  die  Angeseheneren  vor  die  Blat 

verwandten  des  Todten  zu  stehen  kommen.     Darauf  spricht  der  Erste:  „Unse 

Gedanken  sind  bei  Euch.***)    Die  Antwort  ist:  „Gott  erhalte  Euch!***)    Dai 

spricht  der  Zweite:  „Euer  Leid  geht  uns  zu  Herzen!***)     Die  Antwort:  „G< 

lasse  Euch  kein  Leid  widerfahren.**^)     Der  Dritte  fahrt  fort:   „Gott  erban 

sich  des  Dahingeschiedenen!**^)    Er   erhält   die  Antwort:    „Lebe    und  fin 

einen  barmherzigen  Gott!**^)     So  bezeugt  Jeder  seine  Theilnahme  und  erhi 

die  der  Anrede  entsprechende  Antwort.    Am  Schlüsse   wendet  sich  die  d( 

Todten  im  Leben  am  Nächsten  gestandene  Person  an  Alle  mit  den  Worte 

„Gäbe  Gott,  dass  unser  Verlust  zum  Lösegeld  für  Euch  alle  werde!**'®)   D 

mit  entfernt  sich  der  erste  Zug  und  es  tritt  der  zweite  an,  mit  dem  sich  die 

ganze  Formalität  wiederhojt;  dasselbe  geschieht  mit  dem  drittea  und  so  fo 

Der  Ordner  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  weder  eine  Ueberstürzung   noch   ei 

Stockung  stattfindet.    So  wie  ein  Zug   die  Leidtragenden  verlässt,   tritt  c 


auf  der  Tenne  desselben;  läge  die  Tenne   nicht   im  Westen  des  Dorfes,  so  würde   sie  den 
zum  Worfeln  des  Getreides  unentbehrlichen  Westwind,  resp.  8W.-  oder  NW  .-Wind  nicht  hab 
er  würde  sich  an  den  Häusern  brechen. 

0  «Bei  den  Drusen  ist  es  Yorschrift,   dass   sich  dabei  Jeder  sein  Taschentuch  TOr  das 
sieht  hält 

•)  JA  motcU-el-bekira  wa-jd  firkcU-et-tawila. 

•)  lA  iöh^  ilA  taMtak. 

^)  ChäHmä  'mdakum.    Diese  Redensart  entspricht  ganz  Unserem:     »Wir  bezeugen  fi 
unsere  Theilnahme.  ** 

*)  lubfnkum  Allah. 

®)  Bil-aj8za  'alena  kesr  chätirkum. 

^  Allah  lA  jiksur  lakum  chätir. 

*)  AllAh  jirham  mefkud^kum, 

•)  TdU  wa-titrahham, 

'^  In  id-Alfßh  tekün  kAtjtcU  ei'krr  an-el-gemK 
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nächste  aus  dem  Zelte  an  diese  heran.  Die  ganze  Ceremonie  vrird  man  sich 
dieser  Beschreibung  nach  steifer  vorstellen,  als  sie  es  in  Wirklichkeit  ist. 
Die  strenge,  jede  individuelle  Willkür  ausschliessende  Form  gehört  eben  zum 
Charakter  einer  Feierlichkeit,  besonders  einer  Leichenfeier  unter  einem  für 
die  Eindrücke  des  Schmerzes  wie  der  Freude  so  leicht  und  stark  empfind- 
lichen Volke.  Ohne  diese  Form  würden  die  Leidtragenden  durch  die  Ueber- 
schwänglichkeit  der  Beileidsbezeugungen  gefoltert  werden,  oder  umgekehrt 
die  Leichengaste  durch  die  Jammeräusserungen  Jener.  Daher  musste  eine 
wohlthätige  Sitte  die  Procedur  der  Kondolenz  bis  auf  Phrase  und  Gegen- 
phrase dem  heissblütigen  und  redseligen  Volke  vorschreiben. 

Ist  dieser  lange  Akt  zu  Ende,  so  wird  die  Leiche  von  der  menaasa  auf 
die  Bahre  (/la«)  gelegt  und  zu  Grabe  getragen,  wobei  alle  Anwesenden   fol- 
gen, und  sämmtliche  Männer  sich  am  Tragen  betheiligen,   was  für  verdienst- 
lich gilt.     Es  geschieht    das    in    solbher  Ordnung,    dass    der  Zug    nicht   ins 
Stocken    kommt,    obschon   die   Träger    ununterbrochen    wechseln.      Nur   die 
Haoraner  Drusen  lösen  die  Träger  nicht  ab,   weil  sie  sich,  der  Pflicht,   dem 
Todten  diese  letzte  Ehre  zu  erweisen,  auf  eine  andere,    sehr    eigenthümliche 
Weise  entledigen.     Wenn  man   nämlich   in  einem  Drusendorfe   des  Morgens 
die  Dreschtafel  mit  der  Leiche  in  das  Zelt  bringt,  so  stellt  man   auch  einen 
Bargähnlichen  aber   deckellosen  und   mit  4  Beinen  versehenen  Kasten    dabei 
aaf,  welcher  mit  Steinen  angefüllt  wird,  so  dass  ihn  4  Männer  nur  mit  Mühe 
heben  können.     Ueber  die  Steine  breitet  man  eine  Decke  von  Tuch  oder  Seide. 
Dann  nimmt  man  die  Worfgabel  (s.  oben  S.  278),  windet  um  ihre  5  Zinken 
den  weissen  Turban  des  Gestorbenen,  steckt  ihren  Stiel  in  die  Beinkleider, 
den  Leibrock  und  die  rothen  Stiefel  desselben  und  legt  diese  Puppe,  welche 
mh  „die  Person"  genannt  wird,  in  den  Kasten.     Der  Kasten  heisst  mdtem. 
Kommen  nun  kurz  vor  Mittag  die  eingeladenen  Ortsgemeinden,  so  trägt  jede 
Gemeinde  unter  bestandigem  Wechsel  der  Träger    den   mdtem  3  bis  4  Mal 
om  das  Zelt  herum,    und    bringt   ihn  der  nächstfolgenden    ohngefahr  hundert 
Schritte   weit  entgegen.      Schreitet  man   nun  nach  der  oben   beschriebenen, 
auch   bei   den    Drusen  gewöhnlichen   Kondolenzceremonie    zum  Begräbnisse, 
80  bringt  man  den  mdtem  ins  Zelt,  nimmt  Puppe  und  Steine  heraus  und  legt 
dafiir  die  Leiche  hinein,  die  nunmehr  von  4  nicht  mehr  wechselnden  Trägem 
2u  Grabe   gebracht    wird.     Dieser  Gebrauch,    den    selbst   die  Araber   höchst 
sonderbar,  ja  lächerlich  finden,  wird  nur  durch  die  Annahme  erklärlich,  dass 
^'  den  Drusen  durch  eine  Vorschrift  ihrer  bekanntlich  sehr  wunderlichen  Reli- 

• 

pou  aufgedrungen,  also  jüngeren  Ursprungs  ist^) 

*)  Das   Wort  mdtem    ^wouc)  wurde  etymologisch  ,den  finstem  Ort*'  bedeuten,  kommt  aber 
^^t  nicht   TOr   und   wird  also   nur   eine   Entstellung  des   oben  S.  295  Anmerk.  2  erwähnten 

*em  LjLo  )  sein,   welches  ursprünglich  die  Vereinigungsstätte  der  Klageweiber  bedeutet.  Jetzt 

^/^t^ht  man  in  Aegypten  das  Trauerzelt  darunter  und  ebenso  konnte  es  bei  den  Drusen  zur  Be- 
^^  ^^Unung  ihrer  Todtenbahre  werden,  als  des  Gegenstandes,  bei  dem  die  ELlage  stattfindet.   Das  Wort 
durch  die  Missionare  des  H&kim  zu  den  Drusen  gekommen  sein,  Ton  welchen  dann  der 
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Von  dem  Begräbnisse  haben  wir  hier  abzusehen.  Die  Dreschtafel  wii 
noch  an  demselben  Tage  aus  dem  Zelte  entfernt;  es  würde  eine  schlimn 
Vorbedeutung  sei/i,  bliebe  sie  über  Nacht  dort.  Das  Zelt  aber  bleibt  stehe 
da  bei  ihm  am  nächsten  Vormittage  die  Klage  wiederholt  wird.  Bei  armen 
Leuten  genügt  die  zweimalige  Wiederholung;  bei  angesehenen  Familien  dau< 
sie  sieben  Tage. 

Die  Dreschtafel  gilt  in  Syrien  fast  für  ein  heiliges  Geräth;  es  soll  nie 
vorkommen,'  dass  sie  gestohlen  wird,  obschon  das  während  der  Erndte,  ^ 
sie  wohl  zwei  Monate  lang  auf  der  Tenne  liegt,  leicht  geschehen  könnt« 
Ist  sie  alt  und  unbrauchbar  geworden,  so  hängt  sie  der  Landmann  gerne  al 
Thüre  an  dasjenige  seiner  Zimmer,  welches  er  am  besten  verwahren  will 
weil  au  ihr  nicht  leicht  ein  gewaltsamer  Einbruch  versucht  werden  soll.  De 
Dieb,  sagt  man,  denke  bei  ihrem  Anblick  an  seine  letzte  Stunde,  und  da 
verleide  ihm  die  Lust  zum  Stehlen. 

Nachschrift  Auf  S.  276  wurde  eine  auf  die  Mischna  zurückgefahrt 
Angabe  des  Win  er 'sehen  Realwörterbuchs  besprochen,  nach  welcher  mai 
im  Alterthum  dem  Dreschocht»en  mit  einem,  malkut  genannten  Leder  di* 
Augen  verbunden  habe,  damit  er  nicht  schwindlich  wurde.  Da  ich  zweifelte 
dass  sich  diese  o£Penbar  irrige  Angabe  wirklich  in  der  Mischna  findet,  er 
suchte  ich  den  gelehrten  Talmudisten  Hm.  Dr.  Jac.  Barth  am  Auskoni 
über  die  betr.  Stelle  und  erhielt  folgenden  schriftlichen  Bescheid:  —  „Di 
von  Win  er  gegebene  Erklärung  des  Mischna- Wortes  malkut  (Kelim  16,  i 
ist  dem  Talmud-Lexikon  Aruch  und  zwei  Kommentaren  desselben  entlehn 
Aber  der  Verfasser  des  Aruch  lebte  in  Rom  und  kannte  die  Einrichtonge 
des  Orients  nicht.  Dagegen  giebt  der  in  diesen  Dingen  wohlunterrichtete 
im  arabischen  Spanien  lebende  Maimonides  in  seinem  Mischna-Kommentai 
eine  Erklärung  des  Wortes  malknt^  die  mit  der  Ihrigen  übereinstimmt*  - 
Aus  dieser  Mittheilung  des  Hrn.  Barth  sieht  man,  dass  von  „Schwindlicl 
werden"  und  „Augen verbinden"  also  in  der  Mischna  gar  nicht  die  Rcc 
ist.  Wie  der  Verfasser  des  Aruch  auf  die  wunderliche  Deutung  des  Worti 
malkut  kam,  ist  schwer  zu  sagen. 


in  Syrien  unbekannte  und  unTerstandliche  Ausdruck  in  mdtem  (mit  dem  sich  doch  ein  Begi 
verbinden  liess)  verwandelt  wurde.  Für  diese  Erklärung  spricht  der  Umstand,  dass  die  N  ose 
rier,  welche  die  Gottheit  des  Häkim  nicht  anerkannten  und  sich  desshalb  von  den  Dra£ 
trennten,  weder  die  Ceremonie  mit  der  Puppe  noch  das  Wort  mdtem  zur  Bezeichnung  ^ 
Todtenbahre  haben;  diese  heisst  (wie  überall  in  Syrien)  bei  ihnen  ndi. 
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Zar  Erwiderung. 

Von  Dr.  H.  v.  Jhering. 

Meine  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen')  erschienene  Besprechung 
von  G.  Fritsch's  Werk:  „Die  Eingeborenen  Südafrikas"  ist  wider  mein  Er- 
warten Yon  Herrn  Fritsch  als  eine  beleidigende  Herausforderung  angesehen 
ood  dementsprechend  im  zweiten  Hefte  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  beant- 
wortet worden.  Die  Art,  in  welcher  seine  Antwort  gehalten  ist,  erlaubt  mir  leider 
nicht  zu  schweigen,  ich  glaube  mir  aber  nichts  zu  vergeben,  wenn  ich  nicht 
in  den  Ton  fietlle,  den  Fritsch  gegen  mich  gebraucht,  und  wenn  ich  nicht 
weiter  auf  die  persönlichen,  von  meinem  Gegner  gegen  mich  erhobenen  Be- 
schuldigungen eingehe.  Nur  die  Bemerkung  sei  mir  gestattet,  dass  ich  bei 
Abfassung  jener  Kritik  keinerlei  Hintergedanken  gehabt,  und  da^s  es  mir 
vollkommen  fern  gelegen  hat,  durch  die  Aeusserung  jener  Bedenken  gegen 
den  craniologischen  Theil  das  günstige  Urtheil,  dessen  sich  mit  Recht  allge- 
mein dieses  Werk  erfreut,  irgendwie  abschwächen  zu  wollen.  Ich  glaube 
hierauf  um  so  weniger^naher  eingehen  zu  müssen,  als  ich  selbst,  nicht  nur 
an  der  bezeichneten,  sondern  auch  noch  an  einer  anderen  Stelle*)  den  hohen 
Werth  von  Fritsch* s  neuester  Publication  in  anerkennendster  Weise  her- 
vorgehoben habe. 

Der  erste  Einwurf,  den  Fritsch  gegen  meine  Kritik  erhebt,  lautet:  „Es 
ist  nicht  wahr,  wie  Jhering  angiebt,  dass  sich  in  keiner  der  beiden  Tabellen 
eine  reducirte  Grösse  fände,  da  in  Tabelle  I.  für  sämmtliche  Gruppen  in  sämmt- 
lichen Rubriken  die  Durchschnittswerthe  berechnet  sind."  }leine  Bemer- 
kung wird  hiermit  durchaus  nicht  berührt,  da  reducirte  Grössen"  und  „Durch- 
schnittswerthe^ bekanntlich  sehr  verschiedene  Dinge  sind.  Die  letzteren  sind  die 
Mittelzahlen,  erstere  aber  sind  Maasse,  welche  nicht  in  ihrer  absoluten,  durch  di- 
fecte  Messung  gefundenen  Form  aufgeführt,  sondern  auf  die  Grösse  eines  anderen 
Maasses  berechnet  und  in  Procenten  des  letzteren  ausgedrückt  sind.  Solche 
fedacirte  Grössen  (Indices),  aber  kommen  in  Fritsch's  Tabellen  nicht  vor. 

Meine  fernere  Behauptung,  dass  auch  keine  Winkel  in  denselben  vor- 
^*flien,  muss  ich  dahin  modificiren,  dass  in  einer  der  Tabellen  für  die  Mehr- 
^^  der  Schädel  die  Grösse  des  Camp  er' sehen  Gesichtswinkels  mitgetheilt 
^^  Ich  hatte  absichtlich  desselben  in  meiner  Kritik  nicht  Erwähnung  ge- 
'^^  um  auch  den  Schein  zu  meiden,  als  wolle  ich  Fritsch  aus  der  An- 
I^Udung  dieses  nach  meiner  Ansicht  allerdings  werthlosen  Prognathiemaasses 
^en  Vorwurf  machen,  was   mir   um    so  femer   lag,    als  Fritsch*s    Arbeit 


0  Stück  12  Yom  19.  März  1873,  S.  441—452. 
^  Gaea.    Neunter  Jahrgang  1873,  S.  153—161. 
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früher    erschienen   ist,    als  meine    im  Archiv  f.  Anthrop.    veröfiendichte 
handlang. 

F ritsch  macht  mir  weiterhin  den  Vorwarf  der  Entstellung  seiner 
gaben.  „Freilich^  fahrt  er  dann  fort,  „hätte  mein  Kritiker  ohne  diese 
stümmelung  des  Satzes  unmöglich  davon  sprechen  können,  ich  hätte 
za  Schlussfolgerungen  „hinreissen  lassen.^  Letzteres  habe  ich  jedoch 
gends  behauptet.  Die  betreffende  Stelle  (S.  446)  in  meiner  Besprec 
lautet:  y^Zvk  welchen  Schlussfolgerungen  aber  würde  sich  Fritsch 
haben  hinreissen  lassen,  wenn  der  iDamaraschädel  zu&lligerweise 
Breitenindex  von  78,07  oder  einen  Höhenindex  von  78,  u  besessen  h 
Gerade  die  Vergleichung  des  Damaraschädels  mit  dem  der  Raffern  b 
neben  der  Beleuchtung  des  angewandten  Messsystems  den  Hauptpunkt  n 
Kritik.  Es  ist  die  Behauptung  Fritsch's,  „dass  der  Damaraschädel 
weichungen  enthält,  welche  nicht  gestatten,  ihn  ohne  Weiteres  mit  dene 
Kafiem  zu  vereinigen,^  welche  ich  auch  noch  jetzt  entschieden  bekämpfen 
Fritsch  berechnet  für  die  Kaffernschädel  die  Mittelzahlen  und  verg 
mit  diesen  die  Maasse  des  Hereroschädels.  Nach  meiner  Auffassung  isl 
eine  unrichtige  Verwendung  der  Mittelzahlen.  Die  Aufgabe  der  cranioi 
sehen  Untersuchung  ist,  wie  mir  scheint,  eine  doppelte:  sie  soll  eine 
das  mittlere  Verhalten  feststellen,  welches  jedem  einzelnen  Typus  zukc 
andererseits  aber  auch  die  Grenzen  der  einzelnen,  vielfach  in  einander 
gehenden  Typen  zu  ermitteln  trachten.  Die  Schädel  eines  bestimmten  i 
mes  sind  nie  in  ihren  Maassen  völlig  untereinander  übereinstimmend, 
halb  muss  es  bei  jeder  zur  Untersuchung  gelangenden  Reihe  von  Seh 
solche  geben,  welche  in  ihren  Maassen  unter  dem  Mittelwerthe  bleiben 
andere,  welche  die  Durchschnittsgrösse  übertreffen.  Die  Feststellung 
Grenzen,  innerhalb  deren  nun  die  einzelnen  Maasse  jedes  Typus  ge 
sind,  ist  eine  eben  so  wichtige,  aber  bisher  oft  vernachlässigte  Aufgab 
Craniometrie,  wie  die  Ermittelung  des  Durchschnitts  Verhaltens.  Das  lel 
prägt  sich  durchaus  nicht  in  jedem  einzelnen,  vielleicht  auch  zufallig  ii 
nem  einzigen  Falle  einer  bestimmten  Reihe  von  Maassen  aus.  Seien 
für  ein  beliebiges  Maass  der  Mittelwerth  76,  die  Grenzen  70  und  & 
haben  innerhalb  der  betreffenden  Eleihe  nur  wenige  Schädel  den  Wert 
die  meisten  'haben  eine  Grösse  dieses  Maasses,  welche  zwischen 
Mittel-  und  den  Grenzwerthe  gelegen  ist.  Erhält  man  nun  einen  einze 
Schädel,  den  man  mit  Hülfe  der  Messung  auf  seine  Zugehörigkeit  zo 
betreffenden  Reihe  prüfen  will,  so  darf  man  natürlich  nicht  ohne  We 
das  mittlere  Verhalten  bei  ihm  voraussetzen,  und  seine  Maasse  mit 
Durchschnittswerthen  zusammenstellen.  Der  untersuchte  Schädel  kai 
gerade  so  gut  das  extreme  Verhalten  aufweisen,  oder  doch  zwischei 
Extrem  und  das  Mittel  fallen.  Wollte  Fritsch  daher  untersuchen,  ob 
Hereroschädel  in  die  Reihe  der  Kaffernschädel  hineinpasse  oder  nicht 
musste  er   nicht   den   einen  Hereroschädel   mit   der   idealen   MittelziJil 
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Eaffemschädel  vergleichen,  sondern  er  musste  zusehen,  ob  in  der  Reihe  der 
Eaffemschädel  solche  mit  ähnlichen,  mehr  oder  weniger  weit  von  dem  Durch- 
Bchnittswerthe  abstehenden,   mit  denjenigen  des  Hereroschädels  übereinstim- 
menden Maassen  vorkommen.     Hätte  er  dies  gethan,    so  würde  sich  ergeben 
haben,  dass  der  Hereroschädel  in  der  That    ein  Verhalten    aufweist,    wie    es 
Mich  einem  Eaffemschädel  sehr  gut  zukommen  könnte.     Unmöglich  aber  ver- 
mag, so  lange  man  nicht  mehr  Material   hat,  der   einzelne  Fall    den  Durch- 
schnitt  (I)  zu  vertreten,  denn  soviel  man  auch  1  durch  1  dividirj;,    es  bleibt 
immer  doch  nur  ein  einzelner  Fall,  aus  dem  sich  keine  Durchschnitts- 
grosse berechnen  lässt.     Aber  auch  2  und  3  Schädel  würden  nicht  genügen, 
am  die  Mittelzahl  danach  zu  berechnen,  weil  die  Reihe  eine    gar   zu    kleine 
ist,  als  dass  nicht  arge  Täuschungen    leicht  möglich  wären.     Der  Weg,  der 
in  diesem  Falle   einzuschlagen  ist,    kann  nur    der    sein,    zu    prüfen,    ob    die 
wenigen  Einzel&lle  in  ihren  Maassen  nicht  die  Grenzen  überschreiten,  inner- 
ludb  deren  erfahrungsgemäss  die  Maasse  des  betreffenden  Typus  liegen.     Es 
ergiebt  sich  schon  hieraus,  dass  es  nicht  meine  Absicht  war,    nur    die  Ex- 
treme ins  Auge  zu  fassen.     Ich  bemerkte    an   demselben  Orte    ausdrücklich: 
^ttelzahlen  lassen  sich  nur  mit  Mittelzahlen  vergleichen,  und  kpnnen  dann 
TOD  höchstem  Werthe  sein,    nie    aber  darf  man,  wie    Fritsch    es  versucht, 
einen  einzelnen  Fall   herausgreifen    und    diesen  auf  seine  Uebereinstimmung 
mit  dem   mittleren  Typus  untersuchen.     Es    kommt  oft    genug  vor,    dass  die 
berechnete  Mittelzahl  keinem  einzigen  der  vielen  Einzelfalle  entspricht.^ 

Das  einzige,  was  ich,    etwa  neben    der  Nichterwähnung    des  Campe  ra- 
schen Winkels  Herrn  Fritsch  zugeben  muss,   ist,    dass^  ich    einige  Indices 
falsch  berechnet  habe.     An  meinen  Resultaten  jedoch  wird   durch  Correktion 
^    (iieser  meist  sehr  geringfügigen  Fehler  durchaus  nichts  geändert. 
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Brief  des  Herrn  A.  B.  Meyer  an  Herrn  Virchow,  mitgetheilt  in  der  Berliner  anthropologischen 

Gesellschaft  am  15,  November  1873. 

Meine  letzten  Zeilen  waren  aus  Ternate  vor  meiner  Abreise  nach  Neu-Guinea.  Mit  einem 
Aufenthalt  von  einem  Tage  anf  der  Insel  Halmaheira,  wo  ich  noch  Proviant  für  meine  Leute 
einkaufen  musste,  gelangte  ich  bei  zum  Theil  stürmischem  Wetter  in  10  Tagen  nach  Dore  auf 
Neu-Guiuea.  So  war  ich  in  einem  Wurf  mitten  in  diese  neue  und  interessante  Welt  hinein- 
gelangt, ohne  Uebergange,  und  wenn  auch  das  Leben  und  Treiben  der  Papuas  hier  nicht  ginz 
so  urwüchsig  ist,  wie  an  anderen  Orten,  die  ich  später  sah,  so  ist  es  doch  originell  genug,  um 
alle  Aufmerksamkeit  des  neu  ankommenden  Reisenden  zu  fesseln.  Ueber  Dore  sind  verkehrte 
Ansichten  verbreitet.  Man  stellt  es  sich  als  eine  zum  Theil  malayische  Niederlassung  vor.  Das 
ist  durchaus  nicht  der  Fall.  Es  wohnt  dort  kein  Malaye,  und  die  Vermischung  von  Papoas 
und  Malayen,  von  der  man  hier  und  da  liest,  hat  hier  nicht  stattgefunden.  Als  seltene  Aus- 
nahme stösst  man  auf  einen  Papua  mit  straffem  Haar,  der  malayisches  Blut  in  seinen  Adern 
hat,  aber  mehr  als  eine  seltene  Ausnahme  ist  es  nicht.  Denn  trotzdem,  dass  dieser  Platz 
(Dore)  seit  langer  Zeit  relativ  viel  von  Fremden  besucht  wird,  so  ist  es  doch  immer  nur  rela- 
tiv viel  und  in  Wirklichheit  sehr  wenig,  und  die  Papuas  leben  unter  so  strengen  Sittengesetzen, 
dass  an  Orgien,  wie  sie  sonst  in  der  Südsee  zwischen  Matrosen  der  Wallfischfahrer  und  Kriegs- 
schiffe etc.  und  den  Mädchen  des  Landes  gefeiert  werden,  hier  gar  nicht  gedacht  werden  kamt 

Ganz  in  der  Nähe  von  Dore  hatten  die  Engländer  im  Beginne  dieses  Jahrhunderts  eine 
Niederlassung,  die,  trotzdem  sie  mit  englischer  Energie  angelegt  worden  war,  jetzt  kaum  noch 
in  schwachen  Spuren  sichtbar  ist.  In  der  Bucht  von  Dore  ist  eine  Reihe  von  Papua-Dörfern, 
allein  jedes  Dorf  besteht  nur  aus  wenigen  Häusern  und  wenn  auch  in  jedem  Hause  viele  Fa- 
milien wohnen,  so  ist  doch  die  Gesammtbevölkerung  dieser  Dörfer  oder  Pfahlbauten  sehr  gering 
Von  der  Art  der  Häuser  macht  man  sich  einen  ganz  verkehrten  Begriff,  da  alle  BescbreibnngeD 
nicht  genügen.  Wallace's  Vergleich,  dass  das  Dach  einem  umgekehrten  Boote  gleicht,  ist 
noch  der  beste,  aber  doch  kann  man  sich  erst  etwas  darunter  denken,  wenn  man  es  sieht.  Die 
Papuas  selbst  vergleichen  ihr  Dach  mit  einer  Schildkröte.  Alle  Abbildungen,  die  ich  sah  (For 
rest,  Lyell,  holl.  Commissionsbcricht  etc.)  sind  wirklich  schlecht  Ich  bemühte  mich  eine  na- 
turgetreue Skizze  dieser  wirklichen  Pfahlbauten  lebender  Wilden  mitzubringen  und  glaube  sagen 
zu  können,  dass  mir  das  gelungen  ist  Ich  werde  ihr  seiner  Zeit  durch  einen  Holzschnitt  wei- 
tere Verbreitung  zu  geben  suchen. 

Ich  blieb  nur  3  Tage  vorläufig  in  Dor^,  um  mich  oberflächlich  etwas  zu  orientirea  und 
einen  Feldzugsplan  zu  entwerfen.  Ich  engagirte  ein  Paar  papuanische  Dolmetscher,  die  malAj 
isch  und  mehrere  Papuadialecte  sprachen  und  beschloss,  hauptsächlich  des  Windes  wegen,  erst 
den  Inseln  im  Norden  Neu-Guineas  einen  Besuch  abzustatten,  ehe  ich  mich  an  das  compactere 
Festland  wagte.  Mein  Plan  ging  so  weit  als  die  Humboldsbai,  und  ich  bedaure  noch  heute 
dass  es  mir  unmöglich  war,  so  weit  noch  Osten  zu  gehen,  wovon  sogleich  das  Nähere. 

Wenn  auch  die  ersten  Eindrücke,  die  ich  auf  Dore  und  der  Umgegend  in  diesen  3  Tagen 
erhielt,  nicht  massgebend  sind  und  wenn  ich  daher  nicht  länger  bei  denselt)en  verweilen  tili 
so  muss  ich  doch  etwas  hervorheben,  erstlich,  weil  es  mir  so  auffallend  und  neu  war,  und  zwei- 
tens, weil  es  sich  während  meines  ganzen  5  monatlichen  Aufenthaltes  unter  der  PapuaVhen 
Rasse  fortwährend  bestätigte  und  befestigte.  Es  betrifft  die  physiognoniischen  Eigenthümlifb- 
keiten  der  Papuas  und  diese  Bemerkungen  gelten  für  alle  Stämme,  welche  ich  besuchte.  Si< 
selbst  sprechen  in  der  interessanten  Abhandlung  über  die  2  Schädel  der  Astrolabebai, 
welche  Sie  die  Güte  hatten  mir  zu  schicken  und  wofür  ich  Ihnen  meinen  herzlichen  Dank  sa^< 
von  Wallace's  und  Anderer  Schilderungen  der  typischen  Papuaphysiognomie,  der  langen  ub^r^ 
hängenden  Nase  vor  Allem  und  anderer  fast  ebenso  bezeichnender  Merkmale.  Es  ist  zweifeil* 
wahr,  man  trifft  eine  grosse  Anzahl  von  Papuas,  die  diesem  Bilde  vollkommen  entsprecli«»' 
allein  man  ist  meiner  Ansicht  nach  nicht  berechtigt,  diese  Form  als  die  typische  hinzusteifen 
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und  zwar  ans  dem  Grunde  nicht,  weil  man  stets  andere  Physiognomien  trifft,  welche  derselben 
durchaus  nicht  entsprechen,  und  weil  diese  anderen  Physiognomien  gerade  dasselbe  Recht  hät- 
ten, als  typische  betrachtet  zu  werden,  wenn  sie  sich  auch  von  denen  anderer  Rassen  nicht  oder 
wenig  untencheiden.    Es  ist  dies  natürlich  ein  Punkt,    auf  den  ich  seiner  Zeit  ausführlich  zu- 
rückkommen muss.   Ich  will  heute  nur  sogen,  dass  ich  3  Typen  stets  unterscheiden  konnte,  sowohl 
bd  der  Strand-  als  der  Bergbevölkerung  (die  zweifellos  und  ohne  dass  ein  Wort  darüber  zu  ver- 
lieren wäre,  ein  und  demselben  Volksstamm  angehören),  welche  ich  roh  bezeichnen  möchte   als 
^ea  jüdischen»  europäischen  und  malayischen,  und  für  welche  sich  seiner  Zeit  vielleicht  bessere 
Namen  finden  lassen  werden.    Die  Erscheinung  aber,  dass  bei  einem  Volke,   das  jedenfalls  seit 
geranm^  Zeit  keine  Beimischung  von  aussen  erhalten  hat,   das  eigentlich  nur  in  Familien  zu- 
sammenlebt und  bei  dem  die  Heirathen   mit   wenigen  Ausnahmen   nur   innerhalb   des   engeren 
Stammes  stattfinden,  einem  Volke,  bei  dessen  Angehörigen  eine  geistige  Individualität,  die  sich 
in  der  Physiognomie  abspiegelt,  des  allgemein  ganz  gleichen  Bildungs-  oder  besser  Unbildungs- 
grades  wegen  sich  gar  nicht  entwickeln  kann  —  dass  sich  bei  einem  solchen  so  verschieden- 
utige  Physiognomien  nebeneinander  erhalten,  wie  wir  es  sonst  nur  bei  unseren  durcheinander- 
^1  geworfenen  europäischen  Rassen  zu  sehen  gewohnt  sind,  das  fordert  zum  Nachdenken  und  zur 
Erklinmg  auf,  um  so  mehr,  da  es  neu  ist,   wenigstens  erinnere   ich  mich   nicht,   dass   andere 
Reisende  auf  diese  auffallende  Erscheinung  aufmerksam  gemacht  haben,   und  da  es  bei  Volks- 
stifflfflen  malayischer  Abkunft,  welche  ich  besucht  habe    und  welche  unter  ähnlichen  Verhält- 
meü  leben,  nicht  der  Fall  ist 

Eine  weitere  interessante  Frage,  die  ich  hier  gleich  anrühren  möchte,  ist  die  nach  der  Art 
(ier  Haare  der  Papuas.  Im  Anfange  sah  ich  ausser  bei  Kindern  Nichts  von  .Tufts"  oder  Zotten, 
Joodem  trotz  der  verschiedenartigsten  Frisuren  nur  Wollhaar  gleichmässig  vertheilt  und  ausge- 
^ÜBint  Ich  konnte  mir  daher  im  Anfang  diese  positiven  Aeusserungen  verschiedener  Beob- 
Khter  über  .Tufts*"  (wenn  auch  an  anderen  Küsten  Neu-Guineas  —  Mac  Gillavry  etc.)  nicht 
^^liren.  Allein  ich  sah  später  bei  Gelegenheiten,  die  ich  seiner  Zeit  näher  beschreiben  werde, 
<^  das  Haar  aller  Papuas,  wenn  es  nicht  gepflegt  und  ausgekämmt  wird,  (und  eine  der  Haupt- 
^bäftigungen  der  Papuas  besteht  darin,  dass  sie  sich  die  Haare  kämmen)  in  Zotten  (Tufts) 
vichfit  Es  entspricht  diese  besondere  Art  des  Wachsthums  der  Haare  jedoch  nicht  einer  an- 
<^  Anordnung  der  Haarwurzeln  in  der  Kopfhaut,  als  bei  uns,  sondern  der  Grund  dieser 
Zosamnienballung  von  Haarpartien  in  Zotten  muss  in  anderen  Verhältnissen  liegen.  Ich  be- 
o^htete  auf  der  glatt  rasirten  Kopfhaut  verschiedener  Papuas  dieselben  kreisförmig  angeord- 
neten Haarlinien  mit  mehreren  (Zentren,  wie  sie  bei  uns  vorhanden  sind.  Es  versteht  sich  wohl  von 
^bst,  dass  ich  verschiedene  Haarproben  mitnahm  und  sogar  von  einem  Individuum  den  ganzen 
Sitten  Haarwuchs,  der  sich  vielleicht  von  einem  Friseur  zu  einer  natürlichen  Perrücke  umge- 
stilten  lässt.  Ueber  die  Haartrachten  der  Papuas  lässt  sich  ein  Buch  schreiben.  Allein  ich 
^^  dass,  wenn  ich  in  derselben  Weise  eines  Berichtes  fortfahren  wollte,  ich  nicht  nur  ein 
Buch  schreiben  würde,  statt  eines  Briefes,  sondern  auch  dass  ich  Ihre  Geduld  in  ungebührlicher 
^räe  in  Anspruch  nehmen  müsste.    Reisen  wir  daher  schnell  von  Dore  fort 

Nachdem  ich  kune  Zeit  auf  der  kleinereu  Insel  Mafoor  verweilt,  nahm  ich  einen  längeren 
^oienthait  auf  der  grossen  und  nördlichsten  Insel  der  Geelvinksbei,  der  «Wilhelm  Schouten's 
litfel%  auch  ,Mysore'  genannt.    Sie  besteht  nicht,  wie  auf  vielen  Karten  angegeben  ist,  aus 
■B^hreren:  Soek,  Biak  und  Mysore,  sondern  ist  eine.    Ausser  einer  höchst  interessanten  zoolo- 
fiseben  Aust>eute  gelang  es  mir  hier,  von  der  Papuas  (nach  einem  zuerst  feindseligen  Empfang) 
^  grosse  Reihe  menschlicher  Schädel  zu  erhalten,  die-  ich  später  auf  Jobie  und  dem  Fest- 
iaode  von  Neu-Guinea  noch  vermehren  konnte,   so  dass  ich  so  glücklich   bin,  im  Ganzen  an 
tiü  Papuaschädel  mitgebracht  zu  haben,   zur  Hälfte  etwa  mit  Unterkiefern  und  dabei  eine  be- 
trächtliche   Anzahl    yon   Röhrenknochen,    Becken  etc.,   wenn  auch   kein    vollständiges  Skelet. 
Zum  Theil   sind   diese  Schädel   abgeschlagene   Feindesköpfe,   Trophäen    also,   die    aufbewahrt 
Verden,    zum    grösseren  Theil    aber  die    aus    den  Gräbern  genommenen  Schädel  der  eines  na- 
tdriicben  Todes  gestorbenen  Anverwandten  jener  Papuas,   mit   denen   ich    verke|^rte.    Die  Art 
der  Bestattung  ist  eine  verschiedene  bei    verschiedenen  Stämmen  und  lässt  sich  Manches  dar- 
über erzählen.    Der  ganze  Handel  um  diese  Schädel   war   höchst  interessant    Ich    hatte   hier 
nicht  uötbtg,  sie  zu  rauben,  wie  auf  den  Philippinen.    Ein  so  grosses  Material  aber,  wie  ich  es 
hier  mitbringe,  war  von  Papuas  noch  nicht  in  einer  Hand,  ich  glaube  sogar,  dass,  wenn  mau 
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alle  Papuaschädel  zusammennimmt,  die  in  den  Museen  und  Sammlungen  der  Erde  zenirea 
sind,  noch  keine  100  herauskommen.  Ich  kann  daher  hoffen,  dass  es  dazu  beitragen  wird 
unsere  Kenntniss  um  einen  hübschen  Schritt  zu  erweitem. 

Betreffend  die  Yon  Ihnen  gemachten  Bemerkungen  ül|Br  die  vorzugsweise  pflanzliche  Nah 
rungsweise  der  Papuas  und  den  Einfluss  derselben  auf  raniologische  EigenthümHehkeiten,  » 
sind  dieselben  für  eine  grosse  Reihe  von  Stammen  zweifellos  stichhaltig.  Der  Merkwürdif^kei 
wegen  aber  erwähne  ich«  dass  ich,  als  ich  das  Festland  von  Neu-GKiinea  von  der  Geelrinksba 
nach  dem  Mac  Cluergolf  kreuzte,  an  einer  alleinstehenden  Hütte  im  Gebirge  83  Unterkiefer  toi 
Sus  papuensis  zählte,  und  die  Hütte  war  augenscheinlich  eine  neuel 

Von  der  Schoutens-Insel  fiihr  ich  nach  Jobie  und  blieb  hier  3  Wochen.  Jobie  ist  beräch 
tigt  wegen  seiner  wilden  Bevölkerung.  Die  Berge  werden  von  Menschenfressern  bewohnt  dik 
selbst  die  überall  mildere  Strandbevolkerung  ist  hier  sehr  provocirend  und  geßihrlich.  Ich  h( 
hier  an  dem  grossten  Dorf  vor  Anker,  das  ich  überhaupt  bei  Papuas  gefunden  habe  in  dei 
Gegenden,  welche  ich  besuchte.  Es  lebten  hier  mindestens  2000  Menschen  ziemlich  dicht  zu 
sammen.  Bei  einer  Jagdtour  ins  Innere  wurden  wir,  ohne  dass  der  geringste  Gonflict  vorher 
gegangen,  von  uns  vollständig  unbekannten  Papuas  überfallen  und  einer  meiner  ^äger,  ginck 
licherweise  nicht  geföhrlich,  verwundet  Von  meiner  ersten  Reise  schon  brachte  ich  eine  Lanz« 
von  Neu-Guinea  mit,  welche  jetzt  im  Berliner  Museum  aufbewahrt  wird,  mit  welcher  ein  Jigef 
des  Herrn  Riedel  in  Gorontalo  auf  Celebes  hier  auf  Jobie  getödtet  worden  war,  welche  Lao» 
sein  Gefahrte  von  der  Reise  zurückbrachte  (Herr  Riedel  hatt«  2  Jäger  einem  malayischei 
Händler  mitgegeben)  und  welche  Herr  Riedel  mir  verehrt  hatte. 

Es  hatte  dieser  Ueberfall  die  Folge,  dass  ich  viel  intimer  mit  der  Strandbevolkerung  in  Be 
rührung  kam,  die  sich  selbst  für  verantwortlich  dafür  hielt,  aus  dem  Grunde,  weil  überall  aa 
Neu-Guinea  die  Bergbevölkerung  in  einer  Art  von  Abhängigkeit  von  den  Strandbewohneni  steht 
worüber  ich  seiner  Zeit  Ausführliches  erzählen  werde,  auf  Grund  der  Erfahrungen,  welche  icl 
an  vielen  Orten  gemacht  habe. 

Jobie  hat  den  Ruf,  dass  es  viele  Arten  der  seltenen  Paradiesvogel  beherbergt,  allein  icl 
kann  positiv  behaupten,  dass  es  nicht  der  Fall  ist,  wenigstens,  dass  kein  Grund  vorliegt,  diese 
Ruf  als  einen  gerechtfertigten  zu  betrachten.  Die  Jagd  ist  hier  ungemein  schwierig,  das  Tei 
rain  schnell  zu  begehen  und  die  Fauna  an  Arten  und  Individuenzahl  arm. 

Ich  hatte  nun  eigentlich  den  Plan,  nach  Osten  zu  fahren  bis  zur  Humboldbai;  allein  ic 
hatte  mich  auf  Jobie  der  Kasuarjagd  wegen  leider  zu  lange  aufgehalten  und  war  nicht  eiom: 
glücklich  in  derselben  gewesen,  so  dass  schon  ein  heftiger  Ostwind  eingetreten  war,  der  meic 
Reise  nach  der  Humboldsbai  unverhältnissmässig  lange  hätte  verzögern  können.  Mein  Pahrzeo 
hatte  ich  für  5  Monate  gemiethet,  allerdings  mit  der  Bedingung,  es  auch  länger  behalten  s 
dürfen,  allein  die  sehr  grossen  Kosten  dieser  Expedition  veranlassten  mich,  haushälterisch  m 
meiner  2^it  umzugehen.  Die  Reise  nach  Osten  hätte  mich  allein  2  Monate  aufhalten  könne 
und  ich  wollte  noch  verschiedene  Aufgaben  in  den  Theilen  des  an  der  Geelvinksbai  gelegem 
Festlandes  lösen,  die  zwar  schon  oft  am  Strande,  aber  nie  im  Innern  besucht  worden  waren. 

Ich  ging  daher  mit  meinem  Schiffe  nur  bis  an  die  Nordostspitze  der  Geelvinksbai,  bis  i 
die  Mündungen  des  grossen  Ambernoflusses  und  folgte  nun  der  Küste  nach  Südwest  bis  an  d 
Südspitze  der  Bai.  Ich  landete  an  vielen  Plätzen,  suchte  nach  vortheilhaften  Jagdgründen  ui 
hielt  mich  einige  Zeit  auf  dem  sogenannten  Elefantgebirge  auf,  das  von  vollständig  nackt  la 
fenden  Menschenfressern  bewohnt  ist,  wie  ich  erst  später  erfuhr.  Ich  war  glücklich  genug,  n 
ihre  Lagerplätze,  nicht  sie  selbst,  anzutreffen.  Im  Ganzen  ist  diese  Küste  (wie  Neu-Guio 
überhaupt)  sehr  schwach  bevölkert.  In  der  Südspitze  der  Geelvinksbai,  an  einem  kleinen  Doi 
mit  Namen  Rubi,  nahm  ich  wieder  einen  längeren,  3  wöchentlichen  Aufenthalt,  da  ich  hier  ein 
ausgezeichneten  Punkt  für  meine  zoologischen  Untersuchungen,  eine  noch  niemals  besuchte,  at 
sehr  friedfertige  und  zuthunliche  Bevölkerung  fand,  und  da  ich  von  hier  aus  den  Versa 
machte,  die  Insel  zu  kreuzen.  Ich  beabsichtigte  an  der  Südküste  etwa  in  der  Gegend  der  Etc 
bai,  den  Aru-Inseln  gegenüber,  herauszukommen  und  hoffte,  auch  etwas  von  den  oft  erwähnt 
Scbneebergen  zu  sehen  oder  zu  hören.  Um  mit  Letzterem  zu  beginnen,  so  sah  ich  sie  wed< 
noch  hörte  ich  etwas  von  ihnen.  Aus  diesem  Grunde  allein  jedoch  würde  ich  mich  noch  nie 
entschliessen,  sie  in  das  Reich  der  Fabeln  zu  versetzen,  da  sie  ja  viel  weiter  nach  Osten  He^ 
konnten.    Doch  die  durchaus  spärlichen  und  etwas  mythischen  Angaben  älterer  Reisenden,  di 
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oe  ganz  Ton  fern,  von  der  See  aus  gesehen  haben  wollen,  zusammengehalten  mit  der  Unbe- 
kumtschaft  mit  denselben  Ton  Seiten  aller  Kästenbewohner  der  Sndkoste  (Utanate  etc.),  und 
andere  Grande  veranlassen  mich,  zu  vermuthen,  dass  sie  überhaupt  nicht  ezistiren. 

Die  vielen  parallelen,  sich  von  Osten  nach  Westen  erstreckenden  hohen  Gebirgsketten  oder 
besser  -Rucken,  mit  steil  abfallenden  Felswänden  (3—4000')  erschwerten  mir  meine  Aufgabe  un- 
gemein. Femer,  so  viel  Hindemisse  und  Unbehagen  dem  Reisenden  von  Seite  der  Papuas  auf 
Neu-Guinea  zugefügt  werden  kann,  so  hat  das  Bewohntsein  der  Gegenden,  welche  man  durch- 
kreuzt, doch  immer  das  Gute,  dass  man  wenigstens  Nahrung,  und  seien  es  nur  süsse  Kartoffeln 
nnd  Bananen,  für  seine  Leute  erhalten  kann,  denn  alles  Nothwendige  mitzuschleppen,  ist  un- 
möglich, falls  eine  solche  Expedition  nicht  so  grosse  Dimensionen  annimmt,  wie  es  mir  ihr  zu 
geben  nicht  gestattet  war.  Mangel  an  Nahmng  für  meine  Begleiter  also  zwang  mich  umzu- 
kehren. Ich  musste  es  mir  genügen  lassen,  von  der  Höhe  herab  in  weiter  Ferne  das  Meer  er- 
blickt zu  haben,  und  das  Vorhandensein  eines  grösseren  Süsswasser- Binnensees  constatiren  zu 
können,  der  seinen  Ausfluss  ins  Meer  der  Südküste  nimmt  und  dessen  Ufer  sehr  starkbevölkert 
nnd.  Die  Papuas,  welche  mich  begleiteten,  waren  jedoch  nicht  zu  bewegen,  mich  dahin  zu 
bringen,  erstlich,  weil  es  zu  weit  war,  und  zweitens,  weil  sie  vor  Jahren  einmal  dorthin  ziehend, 
mit  den  Bewohnern  einen  Kampf  zu  bestehen  gehabt  hatten.  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  die  Papuas  überhaupt  eigentlich  feste  Wohnsitze  in  unserem  Sinne  nicht  haben.  Der 
geringste  Anlass  bewegt  sie,  ihre  Häuser  zu  verlassen  und  Monate  lang  irgend  wo  andershin 
m  gehen  oder  überhaupt  nicht  zurückzukehren.  Zu  Hause  sind  sie  auf  den  Bergen,  nicht  auf 
der  See,  ihre  Fahrzeuge  sind  schlecht  und  nur,  wenn  es  absolut  nothwendig,  verlassen  sie  die 
Küste.  Welche  Kraft- Ausdauer  sie  jedoch  beim  Bergsteigen  entwickeln,  das  ist  erstaunlich. 
Mit  einer  Schnelligkeit  bewegen  sie  sich  (auch  Frauen  und  Kinder) ,  als  ob  sie  auf  ebener  Erde 
gingen,  schneller  als  Hunde  springen  sie  ins  dickste  Gebüsch,  steile  Abhänge  hinunter,  um  einen 
geschossenen  Vogel  herbeizuholen  und  über  die  Richtungen  des  einzuschlagenden  Weges  einigen 
sie  sich  schnell  nach  kurzer  Berathung. 

Nachdem  mir  hier  das  Ueberschreiten  der  Insel  missglückt  war,  beschloss  ich  es  an  einer 
Anderen  Stelle  nochmals  zu  versuchen,  und  der  Küste  entlang  nach  Nord-West  hinauffahrend, 
gelang  es  mir  endlich  nach  vielen  Mühen  einen  Platz  ausfindig  zu  machen,  von  dem  ich  es 
i^ochmals  wagen  wollte.  Ich  will  hier  diese  Tour  nicht  näher  beschreiben,  da  ich  es  bald  aus- 
^rlich  in  Petermann's  Mittheilungeh  zu  thun  gedenke  und  nur  erwähnen,  dass  ich  4  Tage 
nöthig  hatte,  von  einem  Ufer  zum  anderen  (Mac  Cluergolf)  zu  kommen,  wenn  ich  auch  jetzt 
S^nbe,  dass  es  schneller  zu  machen  ist  Ich  war  glücklich  genug,  die  Hindemisse  zu  über- 
winden und  den  Gefahren  nicht  zn  erliegen,  würde  mich  jedoch  jetzt  kaum  entscbliessen,  es 
noch  einmal  zu  wagen.  In  den  Sümpfen  des  Mac  Cluergolfes  zog  ich  mir  ein  heftiges  intermit- 
tirendes  Fieber  zu,  das  noch  nicht  ganz  verschwunden  ist,  trage  dafür  jedoch  die  Genugthuug 
<l&Ton,  der  Erste  gewesen  zu  sein,  der  auf  Neu-Guinea  von  einer  Küste  zur  anderen  durch  das 
Innere  gedrangen  ist,  sei  es  auch  nur  an  der  schmälsten  Stelle. 

Den  Schluas  meines  Aufenthaltes  auf  Neu-Guinea  endlich  bildeten  meine  Jagden  auf  dem 
^riakgebirge  bis  zu  einer  Höhe  von  6000  Fuss,  die  in  einer  ausgezeichneten  Weise  erfolgreich 
Wen,  so  dass  ich  mit  Schätzen  beladen  heimkehre.  Was  Sie  jedoch  mehr  interessiren  wird, 
^  meine  zoologische  Ausbeute,  das  werden  meine  Beobachtungen  an  den  Gebirgsbewohnem 
^  80  dass  es  endlich  möglich  sein  wird,  mit  positiver  Bestimmtheit  alle  jene  Fabeleien  zu- 
rückweisen zu  können,  welche  man  über  die  Gebirgsbewohner  Neu-Guinea's  gemacht  hat.  Es 
i>t  wahr,  sie  sind  stupider  als  die  Strandbewohner,  sie  zählen  mit  Sicherheit  nur  bis  fünf  und 
Alles  ist  ihnen  weniger  geläufig  als  diesen,  allein  sie  gehören  demselben  Stamme,  derselben 
^^sse,  denselben  Familien  an  und  die  geringen  physischen  Unterschiede,  wenn  überhaupt  solche 
vorhanden  sind,  erklären  sich  naturgemäss,  wie  sich  die  physischen  Unterschiede  zwischen  un- 
^'^ü  Alpenhirten  und  unseren  niedersächsischen  Seeleuten  erklären  würden.  Ich  führte  eine 
^ike  von  Köperpermessungen  aus  und  fertigte  eine  Reihe  von  Skizzen  im  Profile  an,  welche 
^r  alle  vollkommene  Portraitähnlichkeit  haben,  so  dass  Sie  im  Stande  sein  werden,  sich 
^Q  ungefähre  Vorstellung  von  Manchem  zu  machen. 

Doch  ich  muss  endlich  aufhören.  Ich  will  nur  noch  sagen,  dass  ich  eine  Sammlung  eth- 
'^^^Kn^hischer  Gegenstände  mitbrachte,  wie  sie  von  Neu-Guinea  wahrscheinlich  noch  nicht  ver- 
öden gewesen  ist 
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Erklärung  der  Tafel  DL 

Fig.  1.    Der  von  Dr.  6.  S  c  h  w  e  i  n  f u  r  t  h  aus  Innerafrika  mitgebrachte  Sande-Knabe 
Niam),  nach  einer  zu  Gairo  aufgenommenen  Photographie. 

Fig.  2.    Haare  von  einem  Sande-Manne,  nach  von  Dr.  S  c  h  w  e  i  n  f u  r  t  h  mitgebrachten  1 

a)  Haupthaarflechte, 

b)  Barthaare. 

Fig.  3.    Haut  des  in  Fig.  1.  dargestellten  Sande-Knaben  in  ihrer  natürlichen  Färbung 
Dr.  Sachs  in  Gairo  hat  sich  der  Mühe  unterzogen,  das  Kolorit  des  Knaben  Ton  einem 
in  Aegypten  weilenden  Künstler  genau  in  Oel  ausführen  zu  lassen  und  ist  yersucht  ' 
dasselbe  hier  im  Steindruck  wiederzugeben. 

Erklärung  der  Tafel  Xu. 

Diese  Tafel  enthält  Kopien  aus  der  im  Sitzungsberichte  der  Berliner  anthropologiscl 
Seilschaft  vom  Jahre  1870  durch  deren  Mitglied  Herrn  Blum  vorgezeigten  San 
indischer  Yolkstypen.  Die  Tafel  wurde  bereits  damals  auf  Wunsch  des  Vorstandes  der 
pologischen  Gesellschaft  angefertigt  und  sollte  behufs  Illustrirung  eines  Vortrages  ül 
Beludjen  und  Sikhs  gelegentliche  Verwendung  finden.  Herrn  Bastian's  Abwesenheit  in 
hat  letztere  Absicht  bis  jetzt  vereitelt  und  sah  sich  der  Unterzeichnete  daher  aus  redacti 
Gründen  genothigt,  den  Abdruck  dieser  in  eigenthümlichem,  aber  charactervoUen  Style 
tenen  Tafel  gegenwärtig  zu  yeranlassen.  Dieselbe  stellt  Portraits  jener  Amire  yon 
dar,  welche  sich  im  Jahre  1843  an  Sir  Charles  Napier  ergaben. 

Fig.  1.    Mir  Hasan  Ulli  Khan  von  Talpur,  21  Jahre  alt. 

Fig.  2.    Amir  Mir  Mohammed  Nasser  Khan,  Wali  tou  Haidarabad,  45  Jahr  alt 

Fig.  3.    Mir  Abbas  Ulli  Khan  von  Talpur,  14  Jahre  alt 

Fig.  4.    Mir  Schach  Mohammed  Khan  von  Mirpur,  22  Jahre  alt. 

Fig.  6.    Mir  Hasan  Ulli  Khan,  19  Jahre  alt. 

No.  4  und  6  sind  Söhne  von  Fig.  5,  Amir  Mir  Mohammed  Khan  von  Haidarabad,  51  Ja 

Fig.  7.    Mir  Mohammed  Ulli  Khan  und 

Fig.  9.    Futti  Ulli  Khan,  Sohne  von 

Fig.  8.    Amir  Mir  Sochbadar  Khan  von  Haidarabad. 

Fig.  10.    Mir  Tar  Mohammed  Khan. 

Fig.  11.    Mir  Mohammed  Khan. 


Indianer  vom  Panamä-Isthmns. 

In  Beschreibungen  von  Neugranada,  jetzt  Columbien  liest  man  viel  über 
die  noch  wilden  Indianer-Stamme,  die  noch  im  Bereiche  dieses  Landes  hausen 
und  mag  es  recht  unterhaltend  sein,  den  Schilderungen  zu  folgen,  welche 
mebe  bessere  Bücher  über  deren  Leben  und  Treiben  gewähren;  im  Ganzen 
ist  aber  die  genaue  Eenntniss  dieser  Völkerschaften  und  ihrer  Eigenthümlich- 
ceiten  noch  sehr  gering,  da  nur  wenige  wissenschaftliche  Männer  ihnen  sich 
^dmen  konnten.  Mit  Ausnahme  des  Gebietes  von  Carare  und  Open,  die  an 
len  Magdalenenstrom  stossen,  liegen  die  Sitze  der  noch  wilden  Lidianer  den 
gewöhnlichen  Routen  sehr  fem;  der  Alltags-Reisende,  dessen  Ziel  Panamd 
)der  Bogota  ist,  bekommt  beinahe  nie  Spuren  von  ihnen  zu  Gesichte;  was 
hm  mit  indianischem  Typus  begegnet,  zeigt  fastjnichts  mehr  vom  alten  Racen- 
'harakter  und  bietet  meist  sehr  kläglichen  Anblick. 

Um  so  interessanter  war  es  mir  in  Bogota  von  Vertretern  eines  wirklich 
bilden  Indianerstammes  zu  hören,  von  Männern,  deren  Erscheinung  freilich 
icht  mehr  an  die  kriegerischen  Vorfahren  erinnerte,  aber  doch  von  der  der 
^genannten  civilisirten  Indianer,  wie  man  sie  überall  sieht,  wesentlich  absticht. 

Es  waren  Abgesandte  der  Tulu-Lidianer,  die  in  den  Büchern  meist  San 
las  Indianer  heissen';  der  Tulenga-Stamm  bewohnt  die  PanamÄ-Eüste  des 
Uantischen  Oceans  zwischen  der  San  Blas-Bay  und  der  Darienbucht  nebst 
^tn  Hinterlande;  er  gehört  zu  jenem  Tribus,  deren  Ausdauer  und  Tapferkeit 
^edem  den  Spaniern  die  Unterjochung  unmöglich  gemacht  hat.  Ein  deutscher 
orscher  Moritz  Wagner  hält  diese  Völkerschaft  nebst  einigen  Nachbar- 
^iQmen,  besonders  weil  sie  eine  von  den  übrigen  Lidianem  nicht  verstan- 
^Jie  Sprache  reden,  für  Nachkommen  jenes  von  den  Eroberem  zuerst  bei 
Oöibre  de  Dios  angetroffenen  Chuchuren- Volkes,  welche  von  Honduras  her 
^gewandert  seien;  die  besten  columbischen  Schriftsteller  sagen  einfach, 
'^tuand  kenne  die  Dialekte  dieser  Stämme  und  rechnen  sie  ohne  Unter- 
^ied  zu  dem  grossen  Caraiben-Volke. 

Die  Tulu-Lidianer  sollen  nebst  ihren  nächsten  Nachbaren  nach  den  Be- 
breibungen  civilisirter  sein,    als  die  sonstigen    noch    wilden  Bewohner    des 
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PanamÄ-Isthmus;  es  sieht  jedoch  recht  kümmerlich  um  ihreCaltur  aas,  wei 
man  die  Erklärungen  jener  drei  nach  Bogota  gekommenen  Ehrenmänner  a 
vollgültig  annimmt,  wie  man  berechtigt  ist. 

Nach  ihren  Aussagen  gehörten  zu  ihrer  Völkerschaft  bloss  36  Ortschaft« 
Necuebras  genannt  und  zwar  bloss  2  von  je  hundert  Häusern  Gualanega  oi 
Nargand;  vier  zu  je  60  Häusern:  Tituco  die  Hauptstadt  des  Tribus  so^ 
Carti,  Sogubdi  (Sucubti)  und  Putrigandi;  sieben  zu  je  45,  vier  zu  30 — S 
acht  zu  je  20 — 25  und  elf  zu  je  10 — 15  Häusern;  jede  Ortschaft  hat  ein« 
Vorstand,  den  man  Tumagana  nennt;  sowie  Priester,  die  Neles  heissen;  d 
meisten  Ortschaften  liegen  an  der  Meeresküste,  nur  neun  im  Innern  an  d( 
Flüssen,  jedoch  meist  nicht  fem  von  der  See. 

Zu  den  letzteren  gehört  die  genannte  Hauptstadt.  Hier  in  Tituco  habe 
die  beiden  Regenten  des  Stammes  ihren  Sitz:  der  Cuna  das  weltliche  Obei 
haupt  und  der  Tulenusedi,  der  Oberpriester.  Vor  einem  Jahre  bekleidete: 
zwei  ergraute  Männer  jene  höchsten  Aemter:  Tina  Pilele  und  Olocu  Pilele 
ferner  kommt  dort  eine  aus  den  29  Tumaganas  gebildete  Versammlung  al 
Vertretung  des  Volkes  zusammen;  von  dort  ging  denn  auch  jene  für  Bogot 
bestimmte  Gesandtschaft  aus,  ursprünglich  gebildet  aus  Säquina-Nilele,  der  je 
doch  den  Strapazen  der  Reise  nach  Bogotd  erlag,  femer  Pali-Cua,  Häuptling  z 
Cuti,  Guavia,  Häuptling  zu  Mordi  und  Matchi-Gologua,  Häuptling  zu  Norgana  * 

Was  die  materielle  Cultur  ihres  Stammes  betrifil,  so  haben  sie  Bananei 
Maniok- Wurzel,  Yame,  süsse  Earto£feln,  Kokusnüsse,  Orangen,  Mangos,  L 
moneu,  Mispelu,  Butterfrüchte,  Mammei  und  Hompalmen  sowie  Zuckerrob 
Mais,  Eacao,  Taback,  Reis,  Ea£fee  und  Baumwolle;  sie  züchten  HqdJ 
Katzen  und  Schweine,  sowie  Hühner  und  Enten,  treiben  Jagd,  jetzt  mei 
mit  Flinten,  selten  noch  mit  Pfeil  und  Bogen  und  zwar  besonders  auf  Aue 


*)  Sprachlich,  bezw.  geographisch  sind  yielleicht  die  Namen  der  Ortschaften  und  die  c 
Mitglieder  der  Tituco- Versammlung  von  Interesse. 

1.  Ortsnamen: 

100        Häuser  Gualanega  und  Narganä. 
60  „        Tituco,  Sogubdi,  Carli,  Putrigandi. 

40—50    „        Pareadinacä,  Cuinobdi,  Asnadi,  Pajce,  Ucupä,  Gubseni,  Guiti, 
30—35    „        Tiuarsicud,  Nargandi,  Garti-senicuati,  Sasardi. 
20 — 25    „        Mordi,  Urgandi,  Ogobgandi,  Ailigandi,  Samgaudi,  Agglä, Galedi,  Tanc 
10—15    „        Arquia,    Ailigandi-seniacuti,    Onguia,    Irgandi,    Guibgandi,    Asnasocm 
Guebdi,  Guanugandi,  Acandi,  Attolo,  Guti. 
Die  gesperrt  Gedruckten  liegen  im  Innern  des  Landes. 

2.  Personennamen: 

Tina-Pilele,  Ol^cu-Pinele.  Huidi-Gabalele,  Yäquino-Nilele,  Saa-Lolö,  Hera-GuJ 
Icua-Pilipapele,  Camdur-Nasi,  Guavia,  Golo-Guä,  Huig-Pailele,  Gosta,  Olo-Nusalil« 
Palicua,  Uuig-Salilele,  Hiati,  Ina-Oialilele,  Hismet,  Yaquili-Banalele,  Absoguedi,  Bt* 
Huiguni,  Tsecopa,  Ina-Elia,  Niga.  Tig-Nicua,  Olo-Huigo,  Muteisi,  Nalu-Tuibalele,  Match 
Gologua,  l*ag-La. 
Die  fett  gedruckten  sind  weltliches  und  geistliches  Oberhaupt,  die  gesperrten  Namea  c 
Glieder  der  Gesandtschaft,  welche  1870  nach  Bogota  ging. 
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hahn,  Tapir  und  Meerschwein,  sowie  Fischerei  in  der  See,  wie  in  den  Flüssen 
and  vorzüglich  den  Fang  der  Meerschildkröte.  Unbekannt  ist  ihnen  die  Zucht 
von  Pferden,  Maulthieren,  Eseln,  Rindern,  Ziegen  oder  Schafen,  sowie  der 
Bergbau.  Ihr  Handel  ist  auf  die  Nachbarbezirke  der  columbischen  Staaten 
Cauca  und  Panama  beschränkt,  das  einzige  wirkliche  Industrie-Produkt,  das 
sie  aasfuhren,  sind  Hängematten  aus  Baumwolle  oder  Palmenfaser;  sonst  ex- 
portiren  sie  Cacao  und  Cacaoöl,  Kaffee,  Eokusnüsse  undEokusöl,  Elfenbein- 
nüsse, Platanen,  Yuca,  Yam,  sowie  Fische,  Meerschildkröten  und  Schildpatt; 
dafür  lösen  sie  ein:  Kleidungsstücke,  Eisenwerkzeuge,  Schmucksachen  für 
Weiber,  Spiegel,  Getränke  u.  s.  w. 

Ihre  frühere  Wildheit,    die  sich  vielfach,    namentlich    in    den  zahlreichen 
Kämpfen  mit  den  Mendiugo-  und  Bayano-Indianem  kundgab,  ist  längst  ver- 
schwunden.    Die  Küstenbewobner  tragen  jetzt  sogar,  wenn  sie   an  Bord  der 
englischen  Schmugglerschiffe  ihren  Tauschhandel  betreiben,  feine  europäische 
Kleidung,  während  ihre  Stammesgenossen    im  Innern    noch    halb    oder    ganz 
nakt  leben;   ebenso  waren  jene  Gesandten   in  Bogota  nicht  zu  bewegen,    die 
angenommene  Kleidung  des  hiesigen  niedrigen  Volkes  mit  ihrer  einheimischen 
Tracht  zu  vertauschen,  was  freilich  auch  schwierig  gewesen  wäre,  nicht  blos 
wegen  der  Temperatur  dieser  Hochebene,  sondern  auch   desshalb  weil  sie  be- 
reits bei  ihrer  ersten  Berührung  mit  der  Civilisation  Alles  abgelegt  und  verlassen 
hatten,  was  sie  als  wilde  Männer  hätte  verdächtig  machen  können.  Die  ehedem  so 
stolzen  und  auf  ihre  volle  Unabhängigkeit  so  trotzenden  Indianer   von  Tule- 
Daga  entsendeten  nunmehr  ihre  Vertreter  nach  dem  Sitze  des  Präsidenten  der 
bereinigten  Staaten  von  Columbien,  sie  wollten  bei  ihm  Abhülfe  von  mancherlei 
Beschwerden  sich  erbitten  als  wäre  er,  wie  im  Norden  der  Präsident  in  Was- 
hington, ihr  weisser  Vater.  Ihre  Klagen  bestehen  darin,  „dass  fremde  Schiffe 
gelandet  seien  und  ihren  Landsleuten  zu  selbstbestimmten  Preisen  mit  Gewalt 
°^J    unter  Todesandrohung    Waaren    abgetrotzt  hätten,    dass    femer  Fremde 
OflQe  ihre  Zustimmung  völlig  eigenmächtig  in  die  ihnen  gehörenden  Waldungen 
^^^drängen,    dort  Kautschuk,  Kokus  und  Elfenbeinnüsse  zu   sammeln;    dass 
^'^dlich   von  Mitgliedern  einer  Expedition,    welche  Nord-Amerika    wegen  der 
^^t^rsuchungen  für  einen  Isthmuskanal  abgesendet  habe,  Handlungen  vorge- 
^oiUmen  wären,  welche  ihrem  Stamme  sehr  missfallen  hätten." 

Zweifellos  war  das  letzte  Motiv  das  Entscheidende,  nicht  die  Furcht  vor 
'^^denden  Küstenfahrern  und  im  Walde  schweifenden  Sammlern  hat  jene  Ge- 
^^dtschaft  hervorgerufen,  sondern  die  Sorge  wegen  jenes  Kanalprojektes, 
^^^r  das  man  durch  die  Expedition  der  Amerikaner  von  1870  gehört  hatte. 
^  war  die  des  Kommodore  Thomas  0.  Selfridge,  der  gerade  jetzt  zum  dritten 
^^e  eine  auf  das  Projekt  des  Darienkanals  bezügliche  Untersuchungsreise 
^S^stellt  hat.  1870  beschäftigte  sich  die  Expedition  mit  drei  Routen,  welche 
"*^  Gebiet  der  Tules  berührten,  oder  dicht  an  demselben  vorbeigingen.  Sel- 
^dge  berichtete  im  März  v.  J.  zuerst  über  einen  Weg:  Der  Weg  von  der 
^^edonia-Bucht    nach    dem    Sucubdifluss,  der  dann  diesem   Strome  bis  zum 
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Einflass  des  Ghucanaqni  folge,  am  hieranf  das  Gebirge  zu  abersteigen;  Si 
caldi  ist  oben  als  Ortschaft  der  Tala-Indianer  angefahrt;  die  zweite  Real 
gehe  vom  Sasardiflusse  aas  aufwärts  bis  zur  ^Bergscheide  and  nach  dem  Bi 
Mordi,  einem  Nebenflüsse  des  Chacanaqae;  Sasardi  and  Mordi  sind  ebenfal 
Ortschaften  der  Talas;  endlich  beginne  die  dritte  Roate  von  der  San  Blai 
Bay  und  gehe  durch  die  ThSler  der  Flüsse  Mandingo  undMoimoi  (Mamonii 
bis  zur  Verbindung  des  letzteren  Stromes  mit  dem  Bayano;  die  Kasten  jene 
Bucht  werden  von  den  Toles  bewohnt;  die  Mandingo-  und  Bayano-Indian« 
sind  als  deren  nächsten  Nachbarn  bekannt  und,  wie  erwähnt,  vielleicht  it 
deren  ehedem  erbittertsten  Feinde  zu  betrachten. 

So  kam  die  erste  Sel&idge-Expedition  bei  ihren  furchtlosen  Anfangen  i 
Berührung  mit  jenem  Stamme;  die  Gesandten  der  Indianer  beklagten  sie 
„über  Handlungen  der  Subaltem-Officiere  derselben,  welche  ihren  Land« 
leuten  sehr  missfallen  hätten.^  Man  denkt  zuerst  an  allwlei  Ungehörig 
keiten  gegen  Private,  wie  sie  einem  rohen  Schiffsvolke  wohl  zuzutrauen  sind 
allein,  indem  man  den  Vertrag  in's  Auge  fasst,  welchen  man  damals  in  Bo- 
gota mit  Nord-Amerika  wegen  eines  Isthmuskanals  abzuschliessen  gedachte 
so  scheint  doch  ein  anderes  Motiv  die  hohe  Versammlung  von  Tituco  be- 
stimmt zu  haben,  dem  Präsidenten  von  Columbien  eigene  Sendboten  zi 
schicken.  In  jenem  Vertrage  am  26.  Januar  1870  unterzeichnet,  jedoch  spätei 
in  Washington  nicht  angenommen  —  war  gleich  wie  in  den  früheren  Eni 
würfen  von  grossen,  an  das  Kanalunternehmen  zu  machender  Landabtretungei 
die  Rede;  diese  berührten  naturlich  direkt  die  Interessen  der  Anwohnet 
welche  Gewaltmassregeln  gegen  wohlerworbene  Rechte  fürchteten  ja  mal 
dachte  gewiss  nicht  mit  Unrecht  an  eine  Zerrüttung  des  ganzen  patriarcha 
lischen  Gemeindewesens  in  Folge  eines  so  gigantischen  Baues. 

In  sehr  beschwerlicher  Fahrt  waren  die  indianischen  Gesandten  von  de 
Mosquitoküste  bis  zum  Atratoflusse  und  dann  den  letzteren  aufwärts  bi 
Quibdo  gekommen,  von  da  auf  den  Flüssen  Quito,  San  Juan  und  Taman 
nach  Novita  und  alsdann  über  Poyayan,  wo  ihr  Chef  starb,  nach  Bogotf 
Sowie  die  Behörden  von  Columbien  von  den  Reisenden  erfuhren,  überhäufte 
sie  dieselben  mit  Freundlichkeiten  und  Geschenken  aller  Art;  namentlich  ii 
letzteren  Orte,  der  Hauptstadt  des  Staates  Cauca  des  Nachbarstaates  von  Pi 
namä.  Auch  in  Bogota  selbst  wurden  sie  glänzend  empfangen.  Ihre  Ai 
Wesenheit  war  ja  ein  Beweis,  dass  der  ferne  und  ofl  so  unbotmässige  Isthmus 
Staat,  in  dessen  Grenzen  ihre  Heimath  lag,  voll  und  ganz  zu  Columbien  g* 
höre;  ihr  Ansianen  war  ja  ein  Zeichen  von  dem  Einflass  und  der  Macht,  d 
mau  der  Unionsregierung  zutraute.  Der  Mangel  an  Sprach-  und  Scbril 
kenntniss,  sowie  an  diplomatischer  Routine  trieb  die  Indianer-Häuptling 
dazu,  den  Ideen  der  Bogota-Herren  vollständig  zu  folgen;  fast  ohne  Wide 
rede  nahmen  sie  den  von  diesen  dargebotenen  Vertrag  an,  sowenig  er  ihH 
ursprünglichen  Absichten  und  den  Wünschen  ihres  Volkes  entspreche 
mochte,  da  er  lediglich  zu  Gunsten  Columbiens  war. 
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In  der  Hauptsache  besagte  er  Folgendes:  Der  Stamm  erklärt  sich  für 
einen  Theil  des  colambischen  Volks  und  erkennt  die  Autorität  der  Regierung 
Colnmbiens  an.  Damit  schon  ist  der  alte  Racestolz  dahin  gegeben,  auf  die 
ehemalige  Selbstständigkeit  verzichtet;  ein  Hoheitsrecht  nach  dem  anderen 
wird  verloren.  Die  Tulas  nennen  sich  künftighin  Columbianer;  sie  rächen 
sich  an  Dritten  nicht  mehr  auf  eigene  Hand^  sondern  erwarten  gerichtlichen 
Ausspruch,  den  in  höchster  Instanz  ein  Beamter  der  columbischen  Union  er- 
theilen  wird;  sie  dulden  in  ihrem  Gebiete  einen  solchen  Vertreter  der  Re- 
gierung von  Bogota,  femer  an  der  Küste  ein  columbisches  Postamt  und 
sonstige  Beamte,  welclie  man  im  fernen  Bogota  anzustellen  für  gut  hält;  sie 
gestatten  es,  dass  in  ihren  Wäldern  Kautschuk  und  andere  vegetabilische 
Waldprodukte  von  Fremden  gesammelt  werden,  sofern  diese  eigene  von  der 
betreffenden  Unionsbehörde  ausgestellte  Erlaubnissscheine  besitzen,  sie  lassen 
alle  Columbianer  in  ihren  Grrenzen  zu,  behufs  Unterricht,  Ansiedlung,  Vieh- 
zucht, Landbau  und  Urbarmachung  der  Wälder. 

Diesen  Zugeständnissen  gegenüber,  deren  theilweise  Beschränkung  auf 
die  Küste  offenbar  unhaltbar  ist,  sind  die  Leistungen  Columbiens  sehr  gering. 
Die  General-Regierung  der  Union  verspricht,  vollen  Schutz  und  energische 
Vertheidigung  bei  Angriffen  von  Frendem,  gewährleistet  den  bestehenden 
Privat-Grundbesitz  in  jeder  Weise  und  verleiht  eventuell  20  Hektaren  herren- 
losen Landes  an  jede  Familie,  sie  verheisst  femer  freies  Jagd-  und  Fisch- 
fimgs-Recht,  entsendet  nach  den  verschiedenen  Ortschaften  Handwerker  jeder 
Art  zur  Belehrung  und  Unterstützung  u.  dergl. 

Es  ist  interessant,   dass  von  Schulen  und  Werkstätten  gesprochen  wird, 

^cht  aber  von  Geistlichkeit.  Den  Tulas  ist  es  nicht  eingefallen,  die  Religion 

ihrer  Väter  mit  dem    hiesigen  Katholicismus   zu  vertauschen   und   es   heisst, 

^s  wegen  dieses  Punktes  doch   eine  kleine  Differenz   in  Bogota   bestanden 

'labe.  Fast  alte  Lidianer-Reste  Gentralamerikas  halten  fest  an  ihrem  Glauben, 

i^^entlich   weil    er  den  Satz   enthält,    dass   für  sie,   für    die  Kinder  Gottes, 

Alles  geschaffen    sei,    was  auf  Erden    sich   findet,   woraus    der  socialistische 

^^hluss  gezogen  wird,  dass  sie  nehmen  können,  was   sie  finden,  jedoch  wie 

^^  Priestergesetzgebung  hinzufugt,    nur  der  Ernährung  halber,    nicht   um  es 

^^<^tören,  auch   nicht   als  Diebstahl.    Ihre  Priester  geniessen   übrigens   sehr 

S^Bses  Ansehen,  da  sie  nicht  bloss    den  Gottesdienst  wahrnehmen,    sondern 

*^^  mit  vielem  Geschick  als  Aerzte  wirken. 

Der  erwähnte  Vertrag  wurde  feierlich  abgeschlossen;  die  Vertreter 
^^titschlands  und  Englands  waren  bei  dem  Abschluss  gsgenwärtig,  die  Ver- 
^'^'^^urkunde  zu  beglaubigen. 

Der  Vertrag  ist  noch  heute  nicht  dem  Kongress  vorgelegt  worden;  die 
A-Ogesandten  aber  sind  nicht  allein  abgereist,  sondern  mit  einem  vierten  Ge- 
^^Bsen,  einem  columbischen  Regierungskommissar,  der  natürlich  nur  über  den  Stand 
*^^  Dinge  inXulenga  berichten  soll.  Die  Versammlung  in  Tituco,  derCuna  und  der 
^^enusedi  werden  über  das  Ende  dieses  Anfanges  sicherlich  sich  verwundem! 
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Seit  1868  hat  die  Unionsregiemiig  angefangen  (nach  nordamerikanischei 
Vorbild  aus  den  Indianer-Gebieten  National-Territorien  zu  schaffen,  die  be 
nahe  einzig  und  allein  von  ihr  abhängen.  Sie  begann  mit  dem  grossen  Hin 
terland  des  Staates  Cundinamarca,  dem  jetzigen  Territorium  San  Martin;  ds 
unmittelbar  daneben  liegende  Territorium  Casanare  trat  der  Staat  Boyai 
gleich  darauf  an  die  Union  ab;  so  haben  die  Indianer  vom  Meta,  Orinoi 
und  Guaviare  columbische  Präfekten  erhalten.  Jenen  Ländern  des  Hochg 
birges  folgte  ihr  Nachbarstaat  Santander  durch  Cession  der  oben  erwähnte 
Indianer-Gebiete  in  den  Bereichen  der  Ströme  Carare  und  Open,  der  Nebet 
flüsse  des  Magdalena;  1870  wurde  das  Land  der  Goajira-  und  der  Motilones 
Indianer  nebst  Theilen  der  Sierra  Nevada  vom  Staate  Magdalena  der  Union 
überwiesen.  Es  ist  zu  beachten,  dass  alle  diese  Abtretun^eu  an  der  rechteo 
Seite  vom  Magdalenenstrom  liegen;  ehedem  bestanden  verschiedene  Territo- 
rien auch  in  den  Ländern  auf  der  linken  Seite  dieses  Flussgebietes,  diese 
sind  indess  Theile  der  Staaten  Bolivar,  Antioquia  und  Tolima  geworden. 
Wo  Einflüsse  des  Pacifics  sich  kundthun,  herrschen  ganz  andere  Ideen,  als 
in  dem  Stromgebiete  des  Magdalena;  desshalb  giebt  es  in  den  weiten  Ge- 
bieten der  jetzigen  Staaten  Cauca  und  Panama  noch  heine  Nationalterritorien 
und  es  ist  sogar  überhaupt  sehr  schwierig,  in  ihnen  von  dem  fernen  Bogota 
aus  festen  Fuss  zu  fassen. 

Mit  den  hiesigen  wild-lebenden  Resten  der  Indianerstämme,  denen  in- 
dividuelle und  politische  Tüchtigkeit  fast  ganz  ab-handen  gekommen  ist 
darf  man,  wenn  ihre  Sonderheiten  gestört  werden,  kein  eigentliches  Mitleid 
haben.  Wohl  aber  kann  bezweifelt  werden,  ob  die  Regierung  in  Bogota  ge- 
schickt und  fähig  genug  ist  die  Culturgabe  zu  reichen,  weche  für  jenen  Ab- 
bruch entschädigen  soll.  Ihr  Site  liegt  von  den  meisten  Tribus  zu  weit  ent- 
fernt. Dank  dem  ewigen  Wechsel  in  den  leitenden  Personen,  ist  ihr  Wille, 
wie  ihr  Arm  nicht  stark  genug  zu  wirksamer  Hülfe.  Die  Civilisation  der 
noch  wilden  Isthmus-Indianer  könnte  naturgemäss  nur  von  Panama  aas- 
gehen, aber  welch  ein  Heil  ist  von  dort  zu  erwarten! 

Die  Zahl  der  im  Bereich  des  Staates  Panama  vorhandenen  Indianer  jener 
Art  giebt  der  Gouverneur  desselben  gelegentlich  der  Volkszählung  für  1871 
auf  8000  an;  1747  schätzte  sie  der  damalige  Gouverneur  auf  6000  Familien 
=  25000  Köpfe.  Codazzi  nahm  1855  nur  8000  an,  M.  Wagner  1862  nur 
/  6000  Seelen.  Alle  diese  Schäteungen  sind  jedoch  beinahe  ohne  Werth;  denn 
den  eigenen  Angaben  der  Stämme  ist  nicht  zu  trauen,  die  Vornehmen  des 
civilisirten  Landes  kümmern  sich  kaum  um  das  Loos  der  Indianer,  und  noch 
so  erfahrene  Gelehrte  können  nur  selten  auf  Vermessungsreisen  oder  auf  »ß" 
deren  wissenschaftlichen  Streifzügen  die  wahre  Grösse  eines  fremden  weit 
zerstreuten  Indianertribus  richtig  beurtheilen. 

Diese  Verhältnisse  waren  zu  beachten,  als  man  die  armen  Tules-Indianer 
hier  in  Bogota  begrüssen  sah;  ihr  Wunsch  und  Wille  war  natürlich  Neben- 
sache, der  Nachdruck  lag  darauf,  ob  die  Union  im  Stande    sein    werde  i 
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Bitten  za  benatzen,  um  in  den  Paclficlanden,  wenn  auch  nur  an  deren  an- 
deren dem  Atlantischen  Ocean  zugewendeten  Seite  irgend  welchen  Einfluss 
zu  entwickeln.  H.  A.  S. 


Die  Grrimdlage  der  Ethnologie  in  den,  geographischen 

Provinzen. 

Die  Wissenschaften  der  Anthropologie  and  Ethnologie  gehören  za  denen, 
(reichen  erst  in  neaerer  Zeit  ihr  Recht  geworden  ist,  und  vielmehr,  denen 
irst  die  neueste  Zeit  die  Möglichkeit  gegeben  hat,  ihre  Rechte  zu  erkämpfen, 
lenn  bis  jetzt  haben  sie  kaum  den  rechtlichen  Boden  der  Anerkennung  er- 
irorben. 

Ihre  Namen  allerdings  sind  schon  länger  bekannt,  und  besonders  der  der 
bthropologie  wurde  schon  früh  zur  Bezeichnung  eines  Zweiges  der  philoso- 
hischen  Wissenschaften  verwandt.     Die  Anthropologie  als  Lehre  vom  Men- 
chen  konnte  sowohl  von  der  körperltchen,    wie  von  der  geistigen  Seite  des- 
elben  in  Angri£f  genommen  werden.     Im  ersteren  Sinne  gehörte  die  Anthro- 
«ologie  zur  Medicin,  denn  dieser  fallt  das  Studium  des  menschlichen  Körpers 
Q.    Theoretisch  würde  die  Medicin  zur  Anthropologie  gehören,  da  diese  den 
l&nzen  Menschen  zum  Object  hat,  jene  nur  den  Menschen  unter  dem  6e- 
ichtspunkte  krankhafter  Veränderungen.    Indess  hat  sich  hier  der  allgemeine 
ifang  unserer  Wissenschaften  wiederholt,  dass  dieselben  nämlich  vom  prakti- 
eben   Bedür&iss   ausgegangen   sind.     Was  zunächst  vom  Menschen,  seinem 
orperlichen  Bestehen  nach,  interessirte,  waren  die  Leiden,  denen  er  in  Erank- 
eitszuständen  unterworfen  ist,  und  indem  man  diese  zu  lindem  suchte,  wurde 
um  weiter   zum  allgemeinen   Studium  des  Menschen  überhaupt  geführt,  zur 
^aitomie  und  Physiologie  im  gesunden  Verhalten,  indem  erkannt  wurde,  dass 
rat  nach  Bemeisterung  dieser  die  Hilfsmittel  gegeben  sein  würden,  die  krank- 
>ften  Abweichungen  in  ihr  richtiges  Licht  zu  stellen.     Wenn  so  das  Normal- 
Jd  des  Menschen  später  entworfen  wurde,    als  das  pathologisch  veränderte, 
^im  Anatomie  und  Physiologie*  als  Zweige  der  Medicin  erschienen,  statt  um- 
'kehrt,    80    war   das   derselbe  Weg,    der  von  Erfindung  der  nothwendigsten 
^dwerkszeuge  und  ihrer  allmäligen  Verschönerung  zu  den  Idealen  ästheti- 
ber  Eunstgesetze  gefuhrt  hat 

Indem  sich  nun  aber  die  Medicin  auf  die  körperliche  Hälfte  des  Menschen 
Schränkte,  blieb  seine  geistige  der  Philosophie  vorbehalten,  und  hier  eben- 
U  wurde  nicht  der  natürliche  Entwickelungsgang,    der  aus  dem  Menschen 
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selbst  zur  Betrachtung  seiner  geistigen  Schöpfungen  geleitet  haben  würd« 
eingehalten,  sondern  auch  hier  war  das  praktische  Bedürfoiss  massgebend,  ii 
dem  man  aus  den  geistigen  Schöpfungen  zunächst  solche  zum  Gegenstand 
der  Untersuchung  wählte,  die  direct  einen  Einfluss  auf  das  wirkliche  Leben 
ausübten,  also  besonders  in  Beziehung  standen  zur  Ethik  und  zur  Politik,  um 
dort  für  nützliche  Bestimmungen  und  Anordnungen  in  den  socialen  Verhaltr 
nissen  Anhaltspunkte  zu  gewähren.  Erst  später  dämmerte  die  Erkenntniss, 
dass  zum  richtigen  Verständniss  dieser  Geistesproducte  ihre  Wurzel  im  Men- 
schen selbst  aufgesucht  werden  müsste,  und  so  blieb  auch  hier  die  Anthropo- 
logie, weil  erst  nachher  zur  Geltung  gelangend,  der  Zweig  einer  Wissenschaft 
die  selbst  einen  ihrer  Theile  gebildet  haben  würde,  wenn  in  vollster  Ausdeb- 
nung  genommen. 

Die  neuen  Umgestaltungen,  die  alle  diese  Anschauungen  in  unserer  Zeit  ge 
Wonnen  haben,  beruhen  auf  dem  genetischen  Prinzip  derselben,  demzufolg« 
das  Gewordene  aus  dem  Werdenden,  aus  dem  Werden  das  Sein  zu  versteh« 
ist.  Früher  unauflöslich  in  die  labyrinthischen  Räthsel  der  Welt  verstrick 
von  der  er  selbst  einen  integrirenden  Theil  bildet,  ist  es  dem  Menschen  en 
allmälig  gelungen,  sich  aus  denselben  hervorzuarbeiten  und  sich  auf  einen  ok 
jectiven  Standpunkt  zu  stellen,  von  dem  er  nicht  nur  die  übrigen  Phänomen 
der  Umgebungswelt,  sondern  auch  die  Stellung  seines  eigenen  Selbst  zu  den 
selben  ihren  naturgemässen  Proportionen  nach  zu  überblicken  vermag.  E 
sind  die  beiden  grossen  Hilfsmittel  unserer  Zeit,  die  Induction  und  die  Ver 
gleichung,  die  uns  ungeahnte  Lichtblicke  in  den  Zusammenhang  des  Sein'i 
geö&et  und  Wege  gebahnt  haben,  die  bisher  durch  unübersteigliche  Barrieren 
abgeschnitten  waren.  Die  Induction  bietet  die  genetische  Forschungsmethode 
und  die  Vergleichungen  haben  unumgänglich  erforderliche  Materialien  zasam- 
menzutragen,  damit  eine  solche  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  fortschreitende 
Methode  ihren  Aufbau  überhaupt  beginne.  Es  liegt  hier  die  alte  Controverse 
vor,  des  Allgemeinen  und  Besonderen,  des  a  priori  und  a  posteriori,  der  h- 
duction  und  der  Deduction. 

Ein  Ueberblick  über  die  Geschichte  der  Wissenschaft  lehrte  bald,  ditf 
die  Forschung  überall  mit  der  Deduction  begann  und  es  ist  auch  psycholo- 
gisch verständlich  genug,  dass  sie  damit  beginnen  musste.  Im  Leben  dei 
Völker  wiederholt  sich  in  weiterem  Ejreisumfang  das  Leben  des  Individuom» 
und  wie  der  Mensch  erst  im  vollkräftigen  Alter  zum  klaren  Bewusstsein  seinei 
Selbst  gelangt,  so  das  Volk  erst  in  einem  späteren  Stadium  seiner  Geschiebte 
Es  findet  dann  seinen  Horizont  mit  einer  Menge  geistiger  Schöpfungen  ge- 
füllt, die  es  als  thatsächlich  gegebene  anzunehmen  hat,  geistige  Thatsachea 
die  deutlich  vor  dem  Auge  stehen  und  die  als  an  sich  bestehende  zugelasaei 
werden,  da  das  die  vorhistorischen  Stadien  deckende  Dunkel  ein  Sehen  t^ 
hindert,  so  lange  sich  dieses  nicht  durch  künstliche  Apparate  geschärft  btt 
Mit  dem  Einzelmenschen  verhält  es  sich  ebenso.  Auch  er  erkekint,  wenn  s< 
den  Jahren  der  Mannheit  gereiflb,  eine  Menge  geistiger  Güter,  die  ihm  lu  ert 
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and  eigen  za  gehören  scheinen,  als  dass  er  sie  zurockzuverfolgen  vermöge  bis  in 
die  fernen  Tage  seiner  Kindheit,  die  ein  träumerischer  Schleier  seiner  Augen 
verdeckt.  Dennoch  war  es  dort,  wo  sie  keimten,  wo  sie  ihm  selber  unbewnsst 
emporwuchsen,  obwohl  sie  erst  jetzt,  wann  die  Zeit  der  Reife  gekommen,  wann 
die  Knospe  sich  zur  Blüthe  eht&ltete,  sich  seinem  Bewusstsein  einfugen. 
Wie  der  Einzelmensch,  so  sein  vervielfältigtes  Bild  in  der  Gesellschaft.  Die 
Geschichte  eines  Yolkes  beginnt  mit  der  höher  und  höher  aufsteigenden  Ge- 
schichtssonne,  in  deren  Licht  es  Geistesschöpfungen  erkennt,  die  es  als  sein 
Eigenthum  beanspruchen  darf,  die  es  aus  praeexistirender  oder  jenseitiger  Quelle 
entsprungen  entgegennimmt,  ohne  in  ihnen  die  schöpferische  Thätigkeit  seines 
eigenen  Geistes  zu  verstehen,  der  die  Gestaltungen  dieser  Reflexbilder  erst 
nach  Aussen  projicirt  hat.  Ihre  Wurzel  liegt  in  dem  Halbdunkel  eines  mythi- 
schen Morgens  verborgen,  in  undurchdringlicher  Nacht,  die  erst  mit  den  Er- 
niogenschaften  einer  späteren  Civilisation  genügend  durchleuchtet  werden 
kann,  um  den  Boden  für  wissenschaftliche  Forschungen  abzugeben.  Wenn 
dies  geschieht,  dann  tritt  die  Induction  in  ihre  Rechte,  aber  bis  dahin  ist  es 
die  Deduction,  die  in  der  Wissenschaft  regiert.  So  lange  die  vorhandenen 
Vorstellungen *in  ihre  unbewussten  Substrate  zu  zersetzen  waren,  hatte  die  De- 
duction eine  bestimmte  Au%abe,  aber  wenn  diese  erfüllt,  wird  ihr  weiteres 
Schaffen  ein  unfruchtbares. 

Den  Abschluss  der  hellenischen  Entwickelung  bildete  Plato,  dem  die 
idecf  der  Gegenstand  aller  Erkenntniss  (vorjoig)  war,  während  sich  die  Kör- 
perwelt (im  Flusse  des  Heraklit)  unstät  wandelte,  als  Phänomena  des  Den- 
keoden (nicht  uvTiog  ov  in  unzerstörbarer  Materie),  und  obwohl  Aristoteles 
[Plato's  Schüler)  bereits  ein  offenes  Auge  für  die  Realität  des  Seienden  hatte, 
blieb  es  doch  dem  Idealen  untergeordnet,  auch  nach  Ueberführung  seiner 
Philosophie  durch  die  Brücke  der  Araber  in  das  Mittelalter,  wo  (unter  den 
Streitigkeiten  der  Realisten  und  Nominalisten)  Baco  von  Yerulam  die  ifjneiQia 
in  ihre  Rechte  einsetzte. 

Der  grosse  Wendepunkt  unserer  neuen  Wissenschaft  knüpft  an  die  Re- 
volution des  heliocentrischen  Systems,  die  die  Erde  aus  dem  Mittelpunkte  in 
einen  Winkel  des  Weltraumes  verdrängte  und  in  Keppler  dann  zuerst  die 
Indaction  erstehen  liess,  deren  Geltung  darauf  nacheinander  die  Physik,  Che- 
nue,  Mineralogie,  Botanik,  Zoologie,  Anatomie,  Physiologie  anzuerkennen  sich 
genöthigt  sahen. 

In  ihrem  raschen  Eroberungszuge  ist  die  exacte  Forschungsmethode  be- 
reits an  die  Grenzen  des  Körperlichen  gelangt,  mit  Hilfe  der  Induction  hat 
8ie  nicht  nur  die  anorganischen  N'aturwissenschaften,  sondern  selbst  die  orga- 
luschen  bemeistert,  und  an  den  Marken  der  Physiologie  steht  sie  jetzt  auf 
^^r  von  dieser  zur  Psychologie  geschlagenen  Brüc]|Le.  Noch  ist  das  Gebiet  der 
Psychologie  ein  bestrittenes;  wird  es,  wie  bisher,  der  Philosophie  allein  an- 
gehören, wird  es,  gleich  dem  übrigen  Forschungsgange,  in  das  Gebiet  der 
Naturwissenschaften  übergehen? 
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Eb  ist  an  sich  klar,  *  d^s,  wenn  die  Psychologie  in  indactiver  ¥ 
wie  eine  Naturwissenschaft,  behandelt  werden  soll,  es  Yorher  der  Ansa 
long  and  Sichtung  des  Materiales  bedarf,  denn  Bausteine  bilden  die  u 
gängliche  Vorbedingung  jeder  Induction.  Das  Material  der  Psychologie 
in  den  Gedanken,  es  würde  also  darauf  ankommen,  einmal  die  Gedank 
eine  Ueberschau  zu  sammeln,  eine  Gedankenstatistik  aufzustellen,  und 
in  den  Entwickelungsprocessen  aus  den  complicirten  Producten  auf  die 
fach  primären  zurückzugehen  und  die  Gesetze  zu  studiren,  die  das  Geda 
leben  regieren.  Man  hat  auch  bereits  verschiedentlich  an  solche  Mat 
Sammlung  gedacht,  man  hat  sich  dafür  an  die  Selbstbeobachtung  ge^ 
an  Mystik  und  Exstase,  man  hat  die  Seele  des  Kindes  einer  Durchfors< 
unterworfen  und  auf  die  pathologischen  Störungen  derjrren  eine  Ai^ezper 
teller  Beobachtung  angewandt.  Es  ist  durch  alles  dieses  manch  schätz 
Fingerzeig  gewonnen,  und  besonders  das  Studium  der  Kindesseele,  sowi 
Geistesstörungen  verspricht  bei  systematischer  Behandlung  noch  manch« 
reich^rung,  indess  wird  durch  alles  dieses  der  Kern  der  Sache  nicht  getr 
aber  vielmehr  nur  entfernt  berührt. 

Eine  psychologische  Induction  hat  nämlich,  wie  jede  Induction  überl 
ihren  Ausgangspunkt  in  den  primären  Verhältnissen  zu  nehmen,  und 
liegen  nicht  im  Gedanken  des  Einzelwesens,  dessen  Geistesthätigkeit  en 
secundäres  Product  ist,  sondern  in  dem  Gedanken  der  Gesellschaft,  des  £ 
mes,  des  Volkes,  je  nach  den  engeren  oder  weiteren  Kreisungen.  Der  M< 
ist  seiner  Wesenheit  nach  ein  Zoon  politicon,  er  ist  für  seine  Existenz 
gewiesen  auf  die  Gesellschaft,  erfüllt  sich  in  ihr  und  vermag  nur  inne 
ihres  Kreises  zur  vollen  Entwickelung  seiner  Eigenthümlichkeiten  gelai 
Der  Gesellschaftskreis  in  seiner  einfachsten  Form  bildet  das  In4ividuu 
der  Menschheit,  der  Einzelmensch  isolirt  gedacht,  würde  nur  eine  tra 
Verstümmelung  darbieten,  da  schon  das  erste  Bewusstwerden  des  Gedan 
sprachlichen  Austausch  voraussetzt,  eine  Auffassung  des  dem  Hörer  zui 
tönenden  Wortes. 

Der  primäre  Ausgangspunkt  der  vergleichenden  Psychologie  ist  de< 
der  Völkergedanke,  und  die  Materialien  zum  Studium  desselben  sind  aus 
gigantischen  Beflexgestaltungen  zu  sammeln,  die  das  Geistesleben  des  V< 
an  seinen  mythologischen  Horizont  projicirt  Hier  haben  wir  deutliche 
jecte  der  Beobachtung  in  leicht  erkennbaren  Umrissen  und  in  einer  f&r 
gleichende  Behandlung  genügender  Menge,  während  ein  Nachgehen  des 
dankens  im  Einzelbewusstsein  auf  jenen  unentwirrbaren  Knoten  führt,  in 
sich  die  Enden  der  Physiologie  und  die  Anfange  der  Psychologie  räthse 
durcheinanderschlingen.  Auch  an  dieses  Räthsel  indessen  werden  wir  he 
treten  können,  sobald  wir  in  dem  Studium  des  Völkergedankens  den  gei 
liehen  Schlüssel  gefunden  haben,  der,  wenn  in  der  Induction  einmal  ge^ 
nen,  dann  nach  allen  Seiten  aufschliesst.  Wo  man  ihn  zuerst  suchen 
hängt  in  jeder  Wissenschaft   von   den   Besonderheiten   derselben   ab,  im 
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moss  es  aber  dort  geschehen,  wo  sich  die  Thatsachen  in  grösster  Menge  und 
in  der  für  die  Beobachtung  günstigsten  Menge  darstellen.     Beide  Anforderun- 
gen kann  die  Ethnologie  besser  in  der  vergleichenden  Mythologie  erfüllen,  als 
irgendwo    sonst.      In  Religion   und  Mythologie  spiegelt  sich  für  längere  Zeit 
das  gesammte  Geistesleben  des  Volkes,  in  der  Mythologie  haben  wir  also  ge- 
wissennassen den  ganzen  Reflex  des  Makrokosmos  in  dem  Mikrokosmos  vor 
008,  und  die  Eigenthümlichkeiten  des  Milieu  geben  zugleich  Aufschluss  über 
das  Warum  der  Besonderheiten,    wie  sie  sich  bei  vergleichendem  Ueberblick 
herausstellen.     Wie  allen  seinen  übrigen  Productionen  drückt  jeder  Continent 
aach    dem    ihn    bewohnenden  Menschen  seinen  eigenthümlichen  Stempel  auf, 
der  wie  in  der  äusseren  Erscheinung  auch  in  der  Sprache  hervortreten  muss. 
Die  künstlichen  Eintheilufigen    der  Rassen    folgten   aus    der  Betrachtung  des 
Menschen  als    besonderer  Art,    wogegen    er   in  seinem  Charakter   als  Genus 
sich  immer   zunächst  unter  den  vom  Continent  selbst  bedingten  Verschieden- 
heiten,  als  den  durchgreifendsten,    markirt   zeigen  wird  (wie  ebenso  Pflanzen 
and  Thiere).    Als  grundlegende  Eintheilung  ergeben  sich  so  die  (dann  weiter 
in  Einzelheiten    zu    zerlegenden)    Haupt-Eintheilungen ,    die    ihre  topographi- 
schen Unterlagen  den  Erdtheilen  selbst  entnehmen,  als  Homo  a&icanus,  Homo 
aasü-aUensis,    Homo    oceaniensis,    Homo    americanus,    Homo  borealis,    Homo 
chinensis  und  Homo  asiatico-europaeus  oder  sonst.  Wie  durchschnittlich  die  Zu- 
gehörigkeit zu  einer  dieser  Klasse  aus  dem  Total-Eindruck  des  Habitus  erkennbar 
sein  würde  (dem  Langköpfig-schwarzwolligen,  dem  Breit-haarigen,  dem  Nach- 
pebig-schlanken,  dem  Gedrückt-festen,  dem  Untersetzt-plumpen,  dem  Schlitz- 
^^S^g'g^lb^Q?  ^^^  Gesichtlich-markirten  u.  a  m.),  so  schlössen  sich  als  ungefähre 
Deckung  linguistisch   daran,    die  rythmischen,  die  consonantischen,  die  voca- 
lischen,    die   isolirenden,    die  anfugenden,    die  accentuirenden   und  die  flecti- 
renden    Sprachen.     Wo   ein   Terrain   gegen   fremdartige   Eingrifie    geschützt 
bleibt,  wird  das  der  Gesammtphysiognomie  des  Erdtheils  entsprechende  Sprach- 
gewand sich  auch  auf  weitere  Entfernungen  deutlich  erhalten,  wie  es  sich  in 
den  Bantu-Sprachen    des  auf  drei  Seiten  durch  den  Ocean  isolirten  Südtheil 
Afrika's  zeigt,  wogegen  in  der  nördlichen  Hälfte  von  den  Europa  gegenüber 
liegenden    und    so   mit  ihm  in  Wechselwirkung  stehenden  Küstenländern  des 
Mittelmeeres  sowohl,  wie  von  dem  durch  die  Landenge  mit  Asien  verbunde- 
i^en  Nilthal    aus  seit  ältester  Zeit   allerlei  incongruente  Strömungen  bis  nach 
'lern  atlantischen  Meere  hin  angeregt  wurden,  ähnlich  wie  im  westlichen  Asien 
n»t  politischen  Beziehungen  von  Cap  Finisterre  in  Europa  bis  Cap  Comorin,  wo- 
gegen die  Geschichte  Ost-Asiens  trotz  stattgehabter  Wechsel  doch  stets  innerhalb 
tlesselben  Kreises    blieb    und    so  die  Decke  der  Tonsprachen  weniger  durch- 
brach. 

Durch    die   ganze  Weite  Afrika's  kehren  an  den  verschiedensten  Stellen 

gleichartige  Laute,    nur    wenig    modificirt,    wieder,    indem    diese  rythmischen 

Sprachen  als  vorwiegend  auf  Vocale  hingewiesen    (gleich  den  polynesi sehen), 

eine  beschrankte  Sphäre  der  Abänderungsfahigkeit    besitzen   und  abo  in  sich 
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gleichartiger  bleiben,    wogegen    die    consonantischen  Amerika's  rasch  in  eine 
Mannigfaltigkeit  unter  einander  nnverständlicher  Idiome  zersplittert  worden. 

In  extremen  Elimaten,  wo  zur  Compensation  die  inneren  Rompforgant^ 
excessiv  angelegt  werden  müssen,  schrumpft  deshalb  die  Gesammt-KorperlaDgt 
bei  entsprechender  Verminderung  der  unteren  Gliedmaassen  zusammen.  H 
polaren  Ländern  verlangt  die  nöthige  Wärme-Erzeugung,  die  sich  (nach  Kai^ 
mes)  schon  in  der  heissen  Ausdunstung  bemerkbar  macht,  eine  starke  Ei 
Wickelung  der  Lungen  und  also  des  Brustkastens,  gleichsam  der  Ofen 
auch  durch  die  Umhüllung  mit  Fett  (des  nach  dem  Verbrennen  des  SauerstoJ 
rückbleibenden  Restes)  geschützten  Körpers  bildend.  In  der  verdünnten  Li 
tropischer  Plateauländer  ist  gleich&lls  ein  weiter  Brustkasten,  am  die  de^ 
Athem  genügende  Quantität  Lufb  au&unehmen,  erfoi'derlich,  und  so  bleibt  lii( 
ebenfalls  bei  vorwiegendem  Rumpfe  die  Statur  im  Ganzen  verkürzt.  Unt 
dem  Aequator  tritt  dann  wieder  eine  diminutive  Menschenrasse  mit  am 
prägtem  Bauche  auf,  da  in  diesem  die  zur  Ausscheidung  des  nicht  verbi 
ten  Kohlenstoffes  stark  beanspruchte  Leber  liegt.  Der  Ueberschuss  wird 
Schleimnetz  abgelagert  und  bedingt  dort  das  schwarze  Pigment,  so  dass 
schwarze  Farbe  der  (s.  Bruce)  kühlen  Haut  hier  sich  völlig  verschieden  zeigt 
der  (mit  zunehmendem  Alter  mehr  und  mehr)  durch  Exponirung  in  einem  raul 
und  kalten  Klima  an  der  Oberfläche  hervorgerufenen  Färbung,  die  aof  Si 
tra  (nach  Marsden)  Folge  des  Seeklimas  ist,  während  in  Guyana  (nach 
sink)  die  Bewohner  des  Waldes  heller  bleiben,  als  die  der  Ebenen.  Findet 
warmen  Ländern  keine  determinirte  Abscheidung  des  Kohlenstoffes  in 
Leber  statt,  so  bleibt  das  Blut  mit  Gallenpigment  tingirt  wie  in  der  Färbi 
Gelbsüchtiger,  die  Strack  mit  der  gelber  Rassen  vergleicht  Nach  Schot 
wird  der  Schweiss  der  Europäer  am  Senegal  übelriechend,  gelb  und  &rbt 
Leinwand  saffiranartig.  Nach  Monrad  nehmen  die  Dänen  bei  der  Acclii 
sation  in  Guinea  eine  gelbe  Farbe  an,  die  bei  späteren  Generationen  ü 
Schwarz  übergeht,  und  die  Portugiesen  am  Grambia  sind  (nach  Demaret) 
Negern  geworden.  Wäre  eine  kurze  Rasse  als  für  polare  und  äquatoi 
Gegenden  charakteristische  anzunehmen,  so  mag  sie  gegenwärtig  dennoch  ni 
sporadisch  vorkommen,  da  sie  überall  vor  den  robusteren  Sprösslingen  st 
gehabter  Kreuzungen  erliegen  musste,  wie  sich  diese  in  den  Eskimo  ii 
Westens  und  der  Behrings-Strasse,  in  den  Karelen  verglichen  mit  den 
pen  (und  Finnen),  sowie  in  den  von  Norden  und  Osten  in  Nieder-Guinf 
eindringenden  Negerstämmen  zeigen. 

In  näherer  Abhängigkeit  von  der  Lufb-Electricität  mag  das  Haar  stehei 
das  beim  Indifferenz-Zustand  jener  sich  zum  Kräuseln  neigt,  bei  fireier  Spi 
nung  straff  und  schlicht,  erscheint. 

Der  physische  Habitus  ist  in  der  Osteologie  am  schärfsten  zu  erkennt 
und   die  Knochenparthie    des    Schädels   bietet   das  bequemste  Theilganze 
Aufbewahrung  in  Sammlungen  zur  Repräsentation  verschiedener  Rassen, 
dessen  liesse  sich,  darauf  hin  allein,  keine  Eintheilung  des  Menschengeschlechl 
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lasiren.  Es  ist  Yon  Interesse,  zu  wissen,  an  welchen  Localitäten  dolichocepbale, 
wo  brachycephale  und  andere  Formen  Torkommen,  und  soweit  sich  Gesichts- 
punkte eröfinen,  den  ursächlichen  Gründen  nachzugehen,  aber  es  wäre  eine 
Alles  verwirrende  Willkür,  wenn  nun  eine  nähere  Beziehung  zwischen  den 
polichocephalen  oder  zwischen  den  Brachycephalen  auf  der  Erde  (besonders 
10  lange  Anhalte  fehlen  über  die  mehr  oder  weniger  directen  Beziehungen  des 
^chädelgerüstes  zur  Gehim-Entwickelung  nach  den  Veränderungen  innerhalb 
verschiedenen  Blassen  gleicher  Bevölkerung)  hergestellt  werden  sollte, 
würde  noch  mehr  gelten,  wollte  man  äussere  Merkmale,  wie  Hautfarbe 
Haare  zu  gleichem  Zwecke  verwenden. 

Vom  linguistischen  Standpunkte  aus  kann  man  einmal  die  unter  einer 
sseren  Sprachüeunilie  (w^nn  diese  wissenschaftlich  als  solche  gesichtet  ist) 
ammengehörigen  Völker  einer  gleichzeitigen  Betrachtung  unterziehen  und 
die  geschichtlichen  Beziehungen,  die  dann  vorliegen  werden,  zurückgreifen, 
dererseits  werden  die  Lokalverhältnisse,  wo  Sprachen  gleichen  Charakters 
^Nrennt  auf  der  Erde  vorkommen,  zu  genaueren  Untersuchungen  auiffordem, 
Der  das  Heterogenste  würde  zusammengeworfen  werden,  wenn  schon  hierauf 
He  Eintheilung  begründet  werden  sollte,  während  die  Aufgabe  einer  solchen 
Kdi  immer  nur  die  Hervorhebung  der  natürlichen  Verwandschaftsverhaltnisse 
an  kann. 

In  jeder  physisch  oder  linguistisch  entworfenen  Eintheilung  liegt  eine  pe- 
io  principii  involvirt  und  man  berührt  damit  stets  die  von  vornherein  abzu- 
eisende  Frage  nach  dem  Ursprung,  die,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  erst  am 
nde  des  Forschungsganges  gestellt  werden  darf.  Die  Betrachtung  der  Men- 
sbenrassen muss  sich  an  die  gegebenen  Verhältnisse  der  geographischen 
JTOvinzen  (mit  ihrem  historisch  erweiterten  Umkreis)  anschliessen  und  hier 
Uein  stehen  nutzbringende  Weiterfolgeru^gen  in  Aussicht. 

^In  jedem  Specialfaller  ist  die  Erörterung  des  Schädels,  der  Farbe,  des 
laares,  der  Sprache  von  massgebender  Bedeutung,  aber  erst,  wenn  alle  die 
gegenwärtig  noch  der  Discussion  unterliegenden  Specialfalle  zur  Wissenschaft- 
ichen  Entschddung  gebracht  sind,  dürfen  Eintheilungslinien  gezogen  werden, 
lie  vorher,  weil  verfrüht,  nur  Schaden  stiften. 

Das  bewegende  Agens  in  der  Geschichte  ist  an  sich  durch  die  wandern- 
3en  Nomaden  gegeben,  und  wenn  sie  handelnd  auftreten,  verlieren  sie  mit 
den  Heerden  auch  ihren  Charakter,  wie  die  jetzigen  Mongolen  der  Gobi  ver- 
schieden sind  von  denen  Dshingiskhan's  (oder  den  mehr  den  Charakter  bewah- 
renden Usbegen),  wie  die  Zulus  von  den  übrigen  Kaffem  oder  die  Fulahs 
unter  sich  in  der  Heimath  oder  auf  Feldzügen.  Die  durch  die  Weite  des  für 
Erhaltung  bedürftigen  Terrains  gegebene  Zersplitterung  der  Jägervölker  lässt 
lie  weniger  leicht  zu  der  Concentration  von  Eriegsvölkern  sich  einigen,  (ob- 
RTohl  es  in  Amerika  so  von  den  Chichimeken  geschehen  ist),  in  dem  con- 
tituirten  Eriegsvolk  tritt  dann  aber  immer  ein  ähnlicher  Charakter  hervor, 
b  aus  Jäger-  oder  aus  Hirtenvölkern  hervorgegangen.    Wenn  ein  Hirtenvolk, 
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gleich  den  Zulus,  seine  Heerden  schlachtet,  statt,  wie  ihre  StammTerwazi 
von  der  Milch  zu  leben,  wird  es  von  selbst  auf  Raub  und  Plünderung  h 
wiesen,  wozu  in*  Afrika  besonders  auch  die  Sklavenjagden  verfuhren, 
solche  auch  ein  Jägervolk  (mit  geringem  Ackerbau)  gleich  den  Niam-l 
vordrängen  oder  vielmehr  heranziehen. 

Für  die  Geographie  hat  sich  eine  Eintheilung  in  fünf  Continente  gee 
gezeigt,  und  obwohl  jeder  Continent,  der  sich  durch  verschiedene  Zonenf 
erstreckt,  dem  entsprechend  in  seinen  organischen  Productionen  variiren  i 
so  bewahrt  sich  doch  ein  gleichartiger  Gesan^nttypus  für  dieselben,  de 
sonders  deutlich  bei  den  Menschenrassen  Afrikas,  Amerikas  und  Austn 
hervortritt,  sich  dagegen  in  Asien  und  seinen  europäischen  Auslaufen 
dem  eigentlich  geschichtlichen  Continent,  verwischt  oder  auch  ganz 
schwindet. 

Für  Amerika  zeigt  sich  (mit  Ausnahme  seines  polaren  Theils,  der 
wegen  übermächtigen  Einflusses  des  Klimas  mit  den  übrigen  Polargeg( 
zusammenordnet)  ein  einheitlicher  anthropologischer  Typus,  der  sich  abei 
nologisch  unter  zwei  Kreisen  ordnet,  dem  nördlichen  Amerika  und  dem 
liehen  Amerika. 

In  Polynesien  schieben  sich  zwei  anthropologische  Typen  durcheina 
von  denen  der  eine  in  den  Neu-Holland  nahegelegenen  Inselgruppen  s 
Ausgangspunkt  findet,  der  andere  durch  ethnologische  Verwandtschaften 
Asien  hinüberführt. 

In  Afrika  südlich  und  westlich  von  der  Sahara  ist  der  anthropolog 
Typus  ein  im  Grossen  und  Ganzen  einheitlicher,  mit  dem  ethnologische] 
sammenfallend,  aber  die  Länder  am  Nilthal  und  am  Mittelmeer  (östUcl 
nördlich  von  der  Sahara)  gehören  zu  dem  asiato- europäischen  Culturge 
zu  dem  sie  schon  seit  alter  Zeit  gerechnet  wurden. 

Asien  (mit  Ausschluss  seiner  Polargegenden)  zerfallt  in  drei  ethnolog 
Provinzen,  auf  anthropologischen  Stämmen  wurzelnd,  das  östliche  Asien, 
chinesische  Gulturkreis  mit  der  mongolischen  Menschenrasse),  das  süc 
Asien  (nach  Polynesienüberfuhrend  durch  den  Archipel  der  Malayen),  un( 
westliche  Asien  der  Kaukasier,  die  den  früher  in  West-Asien  begrün* 
Schwerpunkt  der  Cultur  jetzt  nach  Europa  geworfen  haben,  wozu  es  < 
seine  Küstenentwickelung  (wie  Asien  durch  seine  Flüsse)  besonders  bei 
ist,  indem  zugleich  das  Streichen  der  Bergketten  diesen  continentalen  < 
plex  zum  geschichtlichen  gliedern. 


Entstehung  ist  für  uns  ein  Hervortreten  aus  dem  Nichtsein  in  das 
die  neue  Erscheinung  eines   von  dem  bisher  Vorhandenen  verschiedenei 
was,    worüber  wir  uns  aber  nur  innerhalb  von  Raum  und  Zeit  eine  deul 
Vorstellung  bilden  können,  wie  überhaupt  das  Denken  in  den  gegebene! 
lationen  zu  verbleiben  hat,  um  mit  sich  selbst  klar  zu  sein.     In  der  an 


Die  Qrandlage  der  Ethnologie  in  den  geographisehen  ProTinien.  325 

siflehen   Natur  fährt   eine   neue   Bildung   stets    auf  die  Existenz  materieller 
(rnrndlagen  zurück,  aof  als  solche  anerkannte  Elemente,  die  nach  dem  jedes- 
oaligen  Standpunkt  der  Kenntnisse  nicht  überschritten  werden  dürfen,  so  dass 
es  naturwissenschaftlich  unerlaubte  Speculationen  sein  würden,  ob  man  weiter 
Adf  Atome    oder  auf  Eräf)^,    als  primäre  Ursachen ,  zurückzugehen  habe.    In 
der   organischen   Natur   ergiebt  sich  mit  dem  Leben  die  Entwickelung,  eine 
graduelle  Entstehung,  die,  neben  dem  äusserlich  körperlichen  Substrat,  in  dem 
selben  das  Wirken  von  Kräften  voraussetzt,  welche  über  das  Terrestrische  hin- 
aus   zu    solaren  Einflüssen   fortfuhren.     Als  Ansatzpunkt  bietet  sich  hier  die 
geographische   Provinz,    die  in  ihrem  Umgebungsklima  das  Gesammtresultat 
darstellt,    wie  es  sich  aus  den   solaren  Niederströmungen  in  die   terrestrisch 
localen   Verhältnisse   topographisch  gestaltet.    Innerhalb  der    geographischen 
Provinz  lässt  sich  die  Wechselbeziehung  zwischen  Ursache  und  Wirkung  de- 
dadren,  unter  der  Umkreislinie  der  aus  terrestrischen  und  solaren  Bedingun- 
gen eintretenden  Folgen,    während  die  Uranfänge    der   einen  und  der  andern 
aber  den  Gesichtskreis  hinausliegen. 

Unsere  Erkenntniss  vom  Wesen  der  Dinge  kann  nur  da  beginnen,  wo 
die  Denkoperationen  sich  controlliren  lassen,  wo  also  Relationen  gegeben 
sind,  and  der  Begriff  des  Entstehens  muss  deshalb  für  die  Natur  an  die  geo- 
graphischen Provinzen  anknüpfen,  da  wir  hier  eine  Wechselwirkung  und 
p  das  daraus  Resultirende  vor  uns  haben.  Die  Effecte  sind  zunächst  nur  in 
I  wandelnden  Variationen  erfassbar,  aber  aus  den  hier  berechenbaren  Differen- 
zen mag  die  Schöpfung  selbst  integrirt  werden,  während  sie  von  keiner  ande- 
ren Seite  her  zugänglich  sein  würde.  Die  Abhängigkeit  stellt  sich  am  offen- 
barsten bei  der  Pflanze  vor  Augen,  wo  die  bestimmten  Bedingungen  des  Ter- 
restrischen und  Solaren,  die  für  ihre  Existenz  präsupponirt  werden  müssen, 
genauer  zu  analysiren  sind,  denn  die  Pflanze  vermag  weder  ohne  den  ihr 
adäquaten  Boden,  noch  ohne  dasjenige  Klima,  das  sie  erfordert,  ein  Dasein 
zu  gewinnen.  Bei  dem  Thiere  ist  die  Accommodationsfähigkeit  eine  grössere, 
aber  auch  dieses  geht  früher  oder  später  ausserhalb  seiner  zoologischen  Pro- 
vinz (der  geographischen  Provinz  nach  zoologischer  Peripherielinie)  zu  Grunde, 
mit  theilweiser  Ausnahme  kosmopolitischer  (oder  in  solchen  Charakter  über- 
g^uhrter)  Rassen. 

In  der  Pflanze  liegt  die  Fähigkeit  zur  Fortentwickelung  nicht  nur  in  der 
Potenzirnng  der  Individualität  zum  Samen,  sondern  schon  in  den  sprossenden 
Zellcomplexen,  aber  diese  Fähigkeit  realisirt  sich  nur  unter  den  erforderlichen 
Verhältnissen  des  Bodens  und  der  meteorologischen  Luftprocesse.  Da  diese 
Fähigkeit  aber  in  dem  gleichen  Spiel  der  Kräfte  liegt,  wie  es  unter  den  kreu- 
zenden Wechselwirkungen  terrestrischer  und  solarer  Einflüsse  zu  Tage  tritt, 
aoss  sie  selbst  aus  dieser  a  posteriori  abgeleitet  werden,  da  ein  inductiv  ge- 
^•ehultes  Denken  die  Klippen  der  Apriorität  vermeidet.  Der  zwischen  Entste- 
ben  und  Vergehen,  zwischen  Geburt  und  Tod  in  dem  Kernpunkt  der  Neo- 
lehopfiiDg  aas  der  Zerstörung  geschlossene  Kreislauf  zieht  zugleich  die  Hori- 
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zontlinie  des  deutlichen  Sehens,  ausserhalb  welcher  dem  Fuss  der  Standort 
fehlt,  so  lange  nicht  das  Auge  im  Innern  die  Gesetzlichkeit  durchschaut  nnd 
sich  dadurch  zum  Verfolgen  der  in  die  Unendlichkeit  fortstreifenden  Tangen- 
ten befähigt  hat. 

Wir   haben   also   in  der  organischen  Natur  die  Ursachwirkongen  des  in 
der  Wandlungswelt   gegebenen  Makrokosmos  auf  semen  jedesmaligen  Mikro- 
kosmos hin  zu  studiren  und  in  der  anorganischen  Welt  begeht  die  natorwissen- 
schaftliche  Induction  das  Verbrechen  eigener  Vernichtung,  wenn  sie  die  (nn- 
ter  möglicher  Erweiterung)  selbst  gesteckten  Grenzen  der  Elementenreihe  (in 
das  Undenkbare  hinaus)    überschreitet     In    dem  Knotenpunkt,    wo    sich  die 
terrestrischen  und  solaren  Einflüsse  mit  ihren  Folgewirkungen  durchschlingen, 
mag  das  Verschieben  der  gegenseitigen  Einwirkungen  nach  beiden  Seiten  hin 
Aufklärungen  gewähren,  die  sich  dann  weiter  für  das  Terrestrische  und  ftr  ihs 
Solare  verwei-then  lassen,   aber  eine  Betrachtung,    die  mit  der  Erde  oder  der 
Sonne  anheben  will,  oder  gar  mit  einem,  beide  im  chaotischen  Ursprung  ver- 
mengenden Gaszustand,    stellt  sich  in  ein  metaphysisches  Jenseits,  wo  keine 
der  Rechnungsoperationen  des  logischen  Denkens  anwendbar  ist,  da  sich  beim 
Mangel    des   Gegensatzgliedes    keine   Formel  aufstellen  lässt.     Solche  Hypo- 
thesen erklären  nichts  und    können    dagegen  schaden,  wenn  man  sie,  die  ao- 
fanglich  nur  dem  augenblicklichen  Thatbestande  gemäss  und  zur  Constatirong  j 
dieses  aufgestellt  sind,  später  verwendet,  um  momentan  an  die  Beobachtungen 
angeschlossene  und  alsdann  rascher  deren  Veränderungen  und  Erweiterungen 
folgende  Hypothesen  zu  rectificiren,  da  sie  wegen  ihrer  Unbehülflichkeit,  und 
daraus  folgender  Schwierigkeit  mit  feineren  Nüancirungen  auf  dem  Niveau  za 
bleiben,    den   organischen   Fortschritt   aufhalten  und  verwirren.     Wenn  man 
in    dem   chaotischen  Urzustand    diejenige  Zahl    der  Elemente  sieht,    wie  sie 
die    Chemie  vorläufig   adoptirt   hat,    so  ist  das  eine  unschuldige  Tautologie, 
wenn  man  aber  an  Drehungen    und    Niederschlägen,    wie    sie  temporär  herr- 
schenden Systemen  in  der  Astronomie  oder  Geologie  entsprechen,  auch  ohne 
Hinblick  auf  diese  für  weiterhin,  würde  festhalten  wollen,  kann  in  Einzelheiten 
mancher  Schaden  gestiftet  werden,  und  wenn  andrerseits  jene  Gewaltshypothese 
darauf  Bedacht  nimmt,  dass  jede  Variation  der  im  Anschluss  an  wirkliche  Sach- 
beobach^ungen  fundirten  Partial-Hypothesen  sich  auch  in  ihr  bemerkbar  machte, 
so  kommt  hier  gleichfalls  alles  wieder  auf  überflüssige  (und  demnach  bei  hy* 
pothetischem  Schwanken  nicht  ungefährliche)  Tautologie  zurück.  ^ 

'  Noch  bedenklicher  ist  ein  aprioristischer  Sprung  in  das  organische  Leben 
und  die  Proclamirung  einer  Descendenztheorie,  die  mit  den  thatsächlich  darck 
die  Beobachtung  constatirten  Marken  im  direktesten  Widerstreit  steht,  abei 
dennoch  aus  der  Hypothese  die  Berechtigung  zu  ihrer  Ueberschreitung  schöp 
fen  will.  Wir  können  uns  darüber  Rechenschaft  geben,  welche  Veränderun 
gen  die  Producte  im  Pflanzen-  und  Thierreich  unter  dem  Banne  ihrer  bota 
nisch  oder  zoologisch  gezogenen  Provinz  erleiden,  aber  wir  sind  weder  zeit 
lieh   noch   räumlich    befugt,    auf  einen   ersten  Ursprung  zurückzugehen,   dj 
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abgesehen  von  der  ünzulässigkeit  eines  solchen  in  den  (von  ihm  zerbrochenen) 
•  Denkoperationen  überhaupt,  auch  die  Mittelglieder  bis  jetzt  viel  zu  unvoll- 
standig  vorhanden  sind,  um  selbst  für  sie  eine  Stufenreihe  herzustellen  im 
Sinne  exacter  Forschung,  (und  mit  Verletzung  dieser  stirbt  das  Ganze  dahin). 
Wahrend  der  Anthropologe  gerade  mit  zunehmendem  Material  die  Schwierig- 
keiten wachsen  fühlt,  die  charakteristischen  Typen  im  Menschengeschlecht  in 
gewissenhaft  zusagender  Weise  zu  definiren,  scheint  es  dem  „Kerl,  der  spe- 
culirt"  sehr  leicht  gethan,  in  nebliger  Fernsicht  gleich  den  gesammten  Schöp- 
fongsplan  zu  discutiren  und  für  den  Platz  des  Menschengeschlechtes  im  Pausch- 
qaantum  seinen  im  Voraus  construirten  Raum  zu  schaffen. 

Bei  Betrachtung    der   Natur   haben   wir  von  dem  jetzt  vorliegenden  Zu- 
stande derselben  auszugehen  und  in  diesem  sind  die  pflanzlichen  und  thieri- 
schen  Erscheinungen  auf  ihre  geographischen  Provinzen  beschränkt,  (die  bota- 
nischen oder  zoologischen,)  und  ebenso  die  ethnischen  auf  die  ethnologischen, 
in  denen  sich  neben  den  (topographisch)  längst  acclimatisirten  (aber  trotzdem 
vielleicht  unter  historisch  neuen  Conjuncturen  nicht  lebensfähigen)  Eingebomen 
oft  Zuwai^derer  unterscheiden,  die  sich  im  Uebergangszustand  der  Anpassung 
iinden  oder  andere,  die,  als  dazu  unfähig,  dem  Untergang  anheimgefallen  sind. 
Diese  geographischen  Provinzen  geben  also  einen  festgeschlossenen  Anhalt,  an 
dem    das    Denken   rechnende   Combinationen   vornehmen  kann.    Die  vor  den 
Augen  statthabenden  Wechsel  sind  dabei  besonders  aufklärend,  je  weiter  sie 
in  Details    hineinverfolgt    werden  können,  je  mehr  sie  also,  für  scharfe  Prü- 
fung der  Gegenwart  angehören.     In  ihr  muss  der  leitende  Faden  erst  festge- 
knüpft  sein,    da    mit    der   Entfernung    die  Umgebung  rasch  eine  trügerische 
wird,    selbst  in  der  Menschengeschichte  schon  (und  mehr  .noch,  wenn  man  in 
der  Erdgeschichte   auf  geologische  Vergangenheiten  zurückgeht).    Das  geolo- 
^sche  System   ist  ein  für  den  Augenblick  auf  die  gleichzeitig  in  der  Astro- 
nomie, Physik,  Chemie,  Mineralogie  u.  s.  w.  herrschenden  künstlich  balancirtes, 
das,  so  lange  es  sich  im  Gleichgewicht  hält,  sich  dadurch  als  das  soweit  richtige 
beweist,    aber  bei  dem  fortdauernden  Einschluss  gährungsfahiger  Keime  eine 
allzu  sehr  Erschütterungen  ausgesetzte  Basis  abgiebt,  als  dass  der  Anthropo- 
loge sich  beruhigt  fühlen  sollte,    darauf  sein  eigenes  System  aufzubauen,  das 
er    bis    in    die    schwindelnden  Höhen  der  Transcendenz  wird  hinaufzuführen 
haben.     Die  nüchterne  Forschungsmethode,   die  bei  den  leitenden  und  mass- 
gebenden  Geologen  fortdauert,    gewährt  glücklicherweise  genügende  Sicher- 
heit dafür,   dass  die  in   diese  Wissenschaft  zu  suchende  Stütze,   mehr  auch 
stets  geliefert  werde. 

Bei  dem  Studium  der  Menschenrassen  liegt  das  Instructive  in  der  Er* 
klärung  des  (hier  gesellschaftlichen)  Individuums  aus  seiner  Umgebung,  der 
Spiegelung  dieses  in  der  körperlichen,  und  mehr  noch,  in  der  geistigen  Con- 
atitution,  also  in  dem  Mikrokosmos  als  Schöpfung  aus  den  causae  efficientes 
seiner  anthropologischen  Provinz.     Dies  ist  die  Aufgabe,  die  zu  erfüllen  vor- 
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liegt   und    die    unerschöpflich    reiche  Resultate  in  der  Weiterverfolgung  ver- 
spricht,   wogegen   jede    andere   Eintheilung,    ob   nach    einem    künstlich    oder 
natürlich    angestrebten  System  von  vornherein    sogleich  auf  ein  kaum  zu  be- 
seitigendes Hindemiss  stösst,  auf  die  Schwierigkeit  nämlich,  zugleich  mit  den 
räumlich    nebeneinander   angeordneten  Typen    die   zeitlich  im  Geschichtslauf 
veränderten    ihren    entsprechenden    Verhältnisswerthen    gemäss    einzureihen. 
Wie    das    botanische    System   die  lebende  Flora,  das  zoologische  die  lebende 
Fauna  hat  das  ethnologische  zunächst  die  Volksstämme  in  der  gegenwärtigen 
Form    aufzufassen,    und    die    anthropologischen   Vorstufen    würden    gewisscr- 
massen   bereits    der  Paläontologie  angehören,  noch  ehe  diese  in  die  geologi- 
schen   Schichtungen    hinabsteigt.      Schematisiren  ist  hier  in  jeder  Weise  ge- 
fährlich, da  unbesorgtes  Reduciren  der  Culturvölker  auf  primitive  Stämme,  die 
sich  in  schwachen  Resten  erhalten  oder  aus  historischen  Traditionen  erkenn- 
bar sein  mögen,  im  Voraus  manche  Fragen  für  beantwortet  ausgiebt,  die  erst 
bei   langsamer   Entwirrung    des    geschichtlichen  Gewebes   zu  sichten  und  zu 
lösen  sind.     Selbst  bei  den  Naturvölkern  bringen  Generalisationen  mehr  Scha- 
den als  Nutzen,  da  alle  die  StreitfragMi,  die  der  Ethnologe  jetzt  erst  allmälig 
Gelegenheit  findet,  eingebender  Untersuchung  zu  unterwerfen,    zerhauen  wer- 
den müssen,  und  so  bereits  partheiisch  entschieden  scheinen.     Die  Ethnologie 
ist  weniger   eine    zoologische   Naturgeschichte  des  Homo,    als  vielmehr  jener 
Geschichte  auf  geographischer  Grundlage,    wie    sie   K.  Ritter  bei  seinen  Ar- 
beiten vorschwebte  und  die  den  Menschen  in  allen  seinen  Färbungen,  mit  denen 
er  über  die  Erdoberfläche  hinschillert,    zu  umfassen  haben  wird.     Zoologisch 
genommen,  muss  der  Mensch  entweder  wie  ein  Genus  nach  seinen  Arten  oder 
als  Species  in  ihren  Varietäten  beschrieben  werden.    Während  aber  im  Thier- 
reich  die  meist  schon  räumlich  getrennten  Arten  keine  (freiwillige)  Mischung 
(ausser  in  dem  Ausnahmefalle  der  Domestication)    eingehen,    und  also  scharf 
auseinander   zu    halten    sind,    laufen  in  der  kosmopolitisch  verbreiteten  Men- 
schenrasse   die   NüanciruDgen    so    dicht   durcheinander,    dass  Scheidung  fast 
überall  einen  organischen  Zusammenhang  zerreist.      Den  Hauptgesichtspunkt 
hat  deshalb  die  ethnische  Entwickelung  zu  bilden,  die  auf  der  geographischen 
Grimdlage  hervorprosst  imd  unter   den  historischen  Conjuncturen  je  nach  der 
weiteren  oder  engeren  Linie  derselben  zu  höheren  Gestaltungen  entfaltet  wird. 
Gleichartigkeit    des    physischen    Habitus  (am  leichtesten  am  Schädel  er- 
kennbar)   weist   für  die  Menschenstämme  auf  eine  gleichartige  geographische 
Provinz,    in  der  sie  leben,    die  (wie  bei  Pflanzen  und  Thieren)   in  entfernten 
Theilen  der  Erde  eine,  wenn  nicht  gleiche,  doch  ähnliche  sein  kann.    Weitere 
Zusammengehörigkeit  unter  gleicher  Sprache  zieht  den  Umfang  geschichtlicher 
Beziehungen  und  markirt  die  gegenwärtig  bestehende  (oder  noch  in  Anklän- 
gen fortdauernde)  Phase  derselben.    Eintheilung  nach  künstlichen  Merkmalen 
(Hautfarbe,  Haar,  Augen  u.  s.  w.),   die    nur  bei  Anordnung  von  Sammlungen 
(wie  im  pflanzlichen  oder  thierischen  System)   von    praktischem  Natcen   sein 
würde,  bleibt  für  die  der  Ethnologie  gestellten  Aufgaben  ohne  direct  durchgrei- 
fende Bedeutung,  wenn  nicht  störend  (bei  unverständiger  Verwendung). 
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Die  Ethnologie  soll  bis  jetzt  keine  systematische  Anordnung  des  Menschenge- 
cUechtes  sein  (die  ihrem  natürlichen  Systeme  nach  erst  am  Ende  der  Studien  ge- 
lten werden  könnte),  sondern  eine  Physiologie  desselben,  eine  Erklärung 
Wachsthumsgesetze,  die  in  den  Schöpfungen  des  euger  oder  weiter  gezo- 
en  Gesellschaftshorizontes  walten,  und  die  zum  richtigen  Yerstäudniss  auf 
indiTiduelle  Körperanlage  (durch  den  geographischen  Horizont  bedingt) 
Ickzuf&hren  sind.  A.  B. 


Beschreibende  Ethriologie  Bengalen» 

offiziellen  Documenten  zusammengestellt  von  Colonel  Balten,  Reg.  Gommiss. 
I  Chutia  Nagpur,  deutsch   bearbeitet  von   Oscar'  Flex,  Grossnerseber  Missionar 

in  Ranchi.     1873. 

IL  Gnippe. 

Die  Völker  des  Asam -Thaies. 
1.  Abtheilang.     Allgemeine  Uebersicht. 

Die  Bevölkerung  Asams  besteht  jetzt  aus   Brabmanen,  Ganaks,  Kaists, 

K3lita8.     Diese    scheinen    die    einzigen  Ueberbleibsel  der   frühesten  arischen 

Kolonien  zu  sein),  Eeots,  welche  theils  Hindus,  theils  Proselyten  sind,  Doms, 

P^cher-  und  Bootleute),  Haris,  Einwanderer  von  niederer  Kaste,  Tschutias, 

iiidongs,  Eoctschis,  Metschis  und  Eatscharis.  — 

Unter  diesen  waren  die  Tschutias  der  herrschende  Stamm,  als  die  Ahoms 

U  Land  fielen.     Ihr  Reich    wurde    von    dem  Ahorn  Chief  Tschutupha  1350 

M^  D.  gestürzt  und  viele  Tschutias  gezwungen,  sich  in  andern  Theilen  Asams 

llederzulassen.    Die  Zurückgebliebenen  finden  sich  in  der  Bihiya  Kaste  unter 

Lalongs  in  Sadiya  und  Oberasam. 

Die  Tschutias    haben    eine  ziemlich  helle   olivenähnliche  Farbe  und  fast 

4igelma8sige  aber  stumpfe  Züge  mit  plattem  Gesicht,  was  gegen  die  Annahme 

cht,    dass  sie  arischen  Ursprungs  seien.      Ueberdies  wird  ihre  Kaste  als 

e  niedrige  angesehen,  und  sie  selbst  nennen  sich  Hindu  Tschutia,  um  da- 

it  anzudeuten,  dass  sie  nicht  mehr  „Mletschas  —  Fremdlinge  —  sind.    Es 

erte    lange,    ehe  man  etwas  von    ihrer  Sprache   entdeckte.     Endlich  fand 

eine    isolirte  Niederlassung    am  Dickrang   in  Lakhimpur.     Die  Insassen 

elben  nannten  sich  Deori  Tschutia,    weil  sie  früher  an  einem  berühmten 

cmpel,  Tamasuri  Mai,  oberhalb  Sadiga  als  Priester  angestellt  gewesen  waren. 

28* 


330  Beschreibende  Ethnologe  Bengalens. 

Dort  wurden  jährlich  Menschenopfer  gebracht  Eine  zweite  Colonie  dessellK 
Namens  wurde  in  einer  Ecke  Oberasams  entdeckt.  Auch  hier  nahmen  i 
die  Stellung  von  Priestern  an  einem  der  Göttin  Kali  geweihten  Tempel  ein 
Man  fand,  dass  die  Sprache  dieser  Deoris  mit  der  der  Garos  und  Bodos  va 
wandt  sei.  Nach  ihren  Traditionen  kamen  sie  von  den  Gebirgen  im  Nord^ 
nach  Oberasam  und  drangen  bis  Sadiya  vor,  wo  sie  mit  einer  Brahmanisch^ 
Uace,  die  sie  dort  fanden,  ein  Reich  gründeten.  Die  Sage  erzählt,  dass  <^ 
Hindu -König  von  Sadiya  ein  grosses  Wettschiessen  von  Bogenschützen  ^ 
hielt  und  dem  besten  Schützen  seine  Tochter  zur  Frau  versprach. 
Tschutia-Jüngling  trug  den  Sieg  davon  und  wurde  vom  König  adoptirt. 
er  den  Thron  bestieg,  nannte  er  sich  Sihopal.  Diese  Geschichte  haben  o) 
Zweifel  die  Brahmanen  erfunden,  um  auf  diese  Weise  die  unangenehme 
Sache  zu  bemänteln,  dass  die  alte  Hindudynastie  Pal,  welche  lange  Zeit| 
Kamrup  und  Oberasam  herrschte,  von  einer  Barbarenhorde  überwunden  mi 
Capt.  jetzt  Col.  Rowlatt  fand  östlich  von  Sadiya  am  Dholla-Fluss,  nicht 
von  dem  oben  erwähnten  Kupfertempel  Tamasuri  Mai  die  Ruinen  eines  F( 
als  dessen  Erbauer  Sihopal  genannt  wurde.  Der  Tempel  selbst  war 
lassen.  Den  Barmesen  gebührt  der  Verdienst,  die  Menschenopfer  hier 
schafit  zu  haben.  Man  nahm  die  letzteren  aus  einem  besonderen  Sl 
welcher  in  Anbetracht  dieser  ungemüthlichen  Verpflichtung  von  allen  and 
Abgaben  und  Frohndiensten  frei  war  und  „Sar^frei  genannt  wurde. 

Die  Kolitas  findet  man  über  ganz  Asam  zerstreut  und  da  Niemand  wi 
wie  und  wann    sie    ins  Land  gekommen,    so  darf  man  wohl  annehmen, 
sie  die  ältesten  Bewohner  desselben  sind.    Die  Kolitas  sind  im  Ganzen 
so  hellfarbig  wie    die  Ahorns  und  Tschutias,    aber   ihre  Gesichtsbildiing 
ovaler,  ihr  Kopf  fein  gebaut  mit  hoher  Nase,  grossen  Augen,  vollständig 
wickelten  Augenliedern  und  Wimpern,  und  ihr  Körperbau  leicht  und 
wie  der  des  reinen  Hindus.     Merkwürdiger  Weise  giebts  ELindustämme 
selben  Namens  in  Sambhalpur,  Cattak  und  den  tributpflichtigen  Grenz -I 
dern  Tschota  Nagpurs,    welche  mit  den  Kolilas  in  Asam  verwandt   zu 
scheinen. 

Der  Verfasser  nimmt  an,  dass  Asam  oder^Kamrup  zu  den  ersten  o« 
sehen  Niederlassungen  gehört.     Bhagadatta,   ein  König  Kammps  wird 
als  ein  Krieger    in  der  Mahabharat  erwähnt.     Ebenso    ist  erwiesen,    dsM 
mehrere    Religionsumwälzuugen    erfahren    hat.      Budhismus,    Adibudhit 
Shivismus   und  Vischnuismus  suchten  noch   einander    die   Oberhand    za 
winnen.      In  Kamrup    trifit   man  überall  schivitische  Tempel  an,    welche 
den    Ruinen    zerfallener    Budhatempel,    die   oft  tief   unter  der   Elrdol 
liegen,  gebaut  sind. 

Der  Kaliko  Puran  enthält  lange  Beschreibungen  von  Flüssen  und  B^ 
in  Kamrup,    welches  man   als   ein  heiliges  Land   ansah,    denn  es  besasa 
berühmten  Tempel  der  Durga - Kamakhya  oder  Kamitschschha   genannt; 
Hindus  wai*  es  das  Land  der  Liebe,  Wilson  sagt  in  der  Vorrede  zu  seil 
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^ischnu  Pnran :  Es  ist  eine  eigenthümliche,  uDerklärte  Thatsache,  dass  Asam 
der  Nordosten  von  Bengalen  (d.  i.  Kamnip)  die  Quelle  gewesen  zu  sein 
eint,  aus  welcher  die  Tantrika  und  Sakta  Verfälschungen  der  Veda  und 
Religion  geflossen  sind. 
Aus  den  firühesten  Notizen  über  Kamrup  erhellt,  dass  die  Arier,  welche 
zuerst  inne  hatten,  von  ihren  westlichen  Brüdern  als  Ungläubige  ange- 
hen wurden,  wahrscheinlich  weil  sie  Buddhisten  waren.  Der  grosse  Tempel 
n  Hadschu  am  nördl.  Ufer  des  Brahmaputr  besitzt  noch  eine  grosse  Figur 
ddhas  oder  Mahamanis,  wie  sie  auch  genannt  wird,  zu  dem  jährlich  Tau- 
de  von  Buddhisten  aus  Butan  und  Tibet  wallfahrteten ;  jetzt  pilgern  auch 
indas  dahin,  welche  das  Götzenbild  Madhob  nennen.  —  Trotz  dieses  Ab- 
is aber  umgab  doch  ein  Nimbus  den  heiligen  Fluss  mit  seinen  gewaltigen 
em,  welcher  den  Hindus  aus  allen  Sekten  theuer  geworden  war,  und  die 
£>schogiDi  Tantro"  constatirt,  dass  der  König  Norok,  obgleich  er  ein  Ab- 
^ni^r  war,  doch  so  hoch  bei  den  Göttern  angeschrieben  stand,  dass  sie 
tu  zum  Schirmherm  des  Tempels  Kamakhya  machten. 

Die  Magh  und  Baisakh  Bihus  sind  die  beiden  Nationalfeste  der  Asa- 
i^sen.  Die  mit  beiden  verbundenen  Ceremonien  haben  mit  der  Hindu- 
«ligioD  Nichts  zu  thun  und  ihr  Ursprung  ist  in  Dunkel  gehüllt.  Sie  ver- 
ftnken  denselben  aber  nicht  der  jetziegn,  sondern  der  früheren  Religion  des 
landes. 

Das  Baisakh  Bihu  ist  von  den  Hindu-Festen  gänzlich  verschieden.  Wäh- 
end  der  Dauer  desselben  geniesen  die  Frauen  und  besonders  die  Mädchen 
EDgewöhnlich  grosse  Freiheit.  Schon  während  der  vorangehenden  Tage  durch- 
leben Gruppen  von  jungen  Burschen,  in  deren  Mitte  Mädchen  tanzen,  die 
Dörfer.  Am  ersten  Festtage  macht  man  sich  gegenseitig  Besuche,  am  zweiten 
tird  gebadet  und  allem  Vieh  göttliche  Yerehrung  erwiesen.  Am  dritten 
tage  kommen  die  Einwohner  der  Dörfer  zusammen  und  amüsiren  sich  mit 
Singen  und  Tanzen.  In  Asam  giebt  es  Klöster  von  ziemlicher  Bedeutung, 
leren  Einrichtungen  ganz  budhistisch  sind,  obgleich  die  darin  Lebenden  zu 
len  Vischnuiten  gehören.  Ein  chinesischer  Eisender,  Hwang  Thsung,  fand 
ne  schon  damals  vor  und  zwar  als  budhistische  Etablissements. 

Ein  kurzes  Resum^  der  angedeuteten  Geschichtsnotizen  stellt  also  fei- 
nde Thatsachen  fest: 

Das  Brahmaputrthal  wurde  zuerst  von  Ariern  kolonisirt.  Die  Religion 
Jer  frühesten  Periode  war  Budhismus.  Der  Shiva-  und  Eali- Kultus  ver- 
drängte den  letzteren.  Der  Yischnuismus  gewann  endlich  die  Oberhand  und 
^orde  die  von  der  Majorität  des  Volkes  angenommene  Religion.  Im  8.  Jahr- 
bondert  wurde  die  EUndu  Dynastie  von  Tschutia-  und  Katschari-Horden  ge- 
torzt,  aber  obgleich  die  alten  Ansiedler  der  physischen  Kraft  ihrer  Angreifer 
Elterlagen,  so  bewahrten  sie  sich  doch  ihre  geistige  Superiorität  und  machten 
e  Sieger  ihrer  Religion  und  Civilisation  unterthan.  Ja  die  Katscharis  waren 
so    hohem  Grade    hinduisirt  worden,    dass   die  Koctschis,    als  sie  im   12 
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Jahrhundert  ins  Land  fielen,  der  Sage  nach  nur  dadorch  den  Sieg  über 
davontrugen,  dass  sie  ihren  Angriffs-Colonnen  Brahmanen  auf  Kühen  reit< 
Torausschickten,  welche  die  Katscharis  nicht  zu  tödten  wagten.  Ais 
Eoctschis  über  Eamrup  herrschten,  war  Oberasam  in  den  Händen  einer 
bekannten  Dynastie,  „Bhara  Bhuya^  genannt,  auf  welche  sich  allem  Anscl 
nach  eine  Tradition  bezieht,  die  Buchanan  in  seiner  Beschreibung  von 
nadschpur  anführt:  Dieselbe  giebt  an,  dass  einst  zwölf  Personen  von  h< 
Abkunft,  nämlich  aus  der  Pal -Familie,  vom  Westen  kamen,  um  am  Fl 
Eorotya  (der  Grenze  zwischen  dem  alten  Matsya  und  Eamrup)  eine  relig 
Ceremonie  mitzufeiern.  Sie  kamen  aber  zu  spät  und  da  diese  Cerem 
erst  in  12  Jahren  wieder  stattfand,  so  entschlossen  sie  sich  an  Ort  und  Si 
zu  bleiben.  Sie  errichteten  nun  Paläste  und  Tempel,  gruben  Teiche  aus 
vollbrachten  viele  andere  grosse  Arbeiten.  Diese  Leute  gehörten  • 
Bhungya- Stamme  an,  von  dem  auch  der  Eönig  von  Eafi  (Benares)  und 
tiah  ihre  Abkunft  herleiten.  Die  grossartigen  Ruinen,  welche  man  in 
verlassenen  Wäldern  an  dem  nördlichen  Ufer  des  Brahmaputr  heut*  d 
findet,  sind  nach  den  Angaben  der  Leute  von  jenen  Bhara  Bhnyas  o 
Bhungyas  erbaut  worden,  welche  offenbar  mit  dem  grossen  Bhuyastan 
zusammenhängen,  dessen  bei  der  Beschreibung  voi^  Tschota  Nagpur  i 
Orissa  Erwähnung  geschehen  wird.  Als  die  Ahoms  nach  Asam  kau 
hielten  sich  die  von  den  Eoctschis  zurüchgedrängten  Tschutias  noch 
Sadiya  und  in  Ober-  und  Nieder -Asam,  bis  sie  in  der  Mitte  des  13.  J] 
hunderts  unterworfen  wurden.  Die  Ahoms  herrschten  nun  vom  Brahmakb 
bis  Goalpara.  Die  Muhamedaner  hatten  sich  unterdessen  des  Bengalen 
nächst  liegenden  Theils  von  Asam  bemächtigt  und  wollten  weiter  nach  1 
den  vordringen,  wurden  aber  von  den  Ahoms  zurückgeschlagen,  welche 
zum  Jahre  1810  p.  C.  ihre  selbstständige  Herrschaft  zu  behaupten  wuss 
Linere  Zwistigkeiten  und  Eriege  schwächten  sie  aber  derartig,  dass  einer 
Parteiführer  sich  an  die  Barmesen  um  Hülfe  wandte.  Innerhalb  der  nach 
10  Jahre  machten  sich  die  letzteren  zu  Herren  des  Landes,  kamen  aber 
bei  mit  den  Engländern  in  Collision,  worauf  der  barmesische  Eurieg  ausbi 
und  Asam  eine  britische  Provinz  wurde. 

2.  Abtheilung.     Die  Eatscharis  oder  Bodo,   Metsch-  und  Dhim 

Stämme. 

Der  Stamm  der  Eatscharis  ist  einer  der  zahlreichsten  und  weitverbre 
sten  an  der  Ostgrenze  Britisch  -  Indiens.  Sie  sind  eine  starkgebaute  I 
mit  markirt  mongolischen  Gesichtszügen  und  gelblicher  Hautfarbe.  ] 
findet  sie  in  kleinen  Niederlassungen  über  ganz  Oberasam,  Eatschar,  1 
rang  und  in  den  nördlichen  und  den  von  Butan  annectirten  Duars. 
Mehrzahl  nennt  sich  Soronias  —  gereinigte  Eatscharis,  und  zeigt  damit 
dass  sie  die  Sitten  der  Hindus  adoptirt  haben  und  sich  aller  unreinen  N 
rung  enthalten.     Sie    treiben  Ackerbau,    essen    weder  Schwein-  noch  Rh 
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fleisch  und  sind  sehr  reinlich.  Die  Nord-Eatscharis  theilen  sich  in  Hagai 
and  Parbatia=ünter-  and  Oberland  Katscharis,  and  die  in  den  östlichen 
neuerdings  annectirten  Duars  nennen  sich  nach  dem  Namen  ihres  Landes. 
Schargiah.  Sie  erstrecken  sich  also  von  Tiperah  im  Südosten  bis  Morang 
and  dem  Lande  der  Eitschaks  im  Nordwesten,  vom  25 — 27''  nördlicher  Breite 
und  vom  88— 93^  östlicher  Länge. 

Religion,    Priester,    Beschwörer:    Diejenigen  Katscharis,    welche 
noch  an  ihrer  ar sprünglichen  Religion    hängen,    verehren    das  „Sternenheer" 
and  die  irdischen  Elemente.    Sie  haben  aber  kein  Wort  für  Sünde,  Frömmig- 
keit, Gebet  und  Busse.     Der  höchste  Gott  „Batho^  wird  in  der  Gestalt  der 
Södsch-Pflanze  (Euphorbia)  verehrt.    Diese  Pflanze  findet  man  sauber  gehegt 
hßt   vor    dem  Hause    eines   jeden  Katscharis,    ebenso    wie    die  Hindus  den 
Tulsi-Strauch    vor   ihre  Hausthüren   pflanzen.     Den  milchähnlichen  Saft  der 
Sodsch  gebrauchen  sie  als  Medicin.    Die  Priester  „Deoschis^  sind  keine  be- 
sondere Kaste,    jeder  Katschari,    der  mit  dem  Ritual  und  den  Gottheiten  be- 
kann ist,  darf  Priester  sein.    Diese  sowie  die  Aeltesten  haben  das  Recht,  den 
Eid  abzunehmen  und  Gottesgerichte  aufzuerlegen.    Sie  leiten  die  Ceremonien 
an  den  hohen  Festen,  welche  drei  Mal  des  Jahres  den  Elementen  und  einmal 
den  Hausgöttern    zu  Ehren   gefeiert  werden.     Da  Krankheiten  ihrer  Ansicht 
nach  nur  aus  übernatürlichen  Ursachen    entstehen,    so  haben    sie  ausser  den 
Pnestem.  noch   eine  besondere  Klasse   von  Beschwörern,    welche   den  Gott, 
der  die  Krankheit  gesandt  hat,  nennen  müssen.     Sie  finden  ihn  auf  folgende 
Weise:    Dreizehn  Blätter,  welche  die  Gottheiten  repräsentiren,  ein  jedes  mit 
etlichen  Reiskörnern  bestreut  werden  im  Halbkreise  vor  dem  auf  dem  Boden 
sitzenden  Exorcisten  gelegt.    Dieser  lässt  einen  Pendel,    welcher  an  seinem 
Daumen  befestigt  ist,    vor  den  Blättern  hin-  und  herschwingen  und  ruft  die 
Götter  um  Hilfe  an.    Das  Blatt,  vor  welchem  der  Pendel  endlich  still  steht, 
bezeichnet  den  Gott,  welcher  den  Patienten  krank  machte.    Es  wird  aas  der 
Reihe  entfernt  und  der  Beschwörer  fragt  den  Gott,  welches  Opfer  er  verlange. 
Auf  welche  Weise  er  eine  Antwort  erhält,  ist  unbekannt,  jedenfalls  aber  be- 
stimnit  er  das  Thier,  welches  von  Kranken  auch  versprochen  aber  erst  gege- 
ben wird,  wenn  er  wirklich  gesund  geworden  ist. 

Feste:  Die  3  ^ssen  Feste  werden  ausserhalb  der  Dörfer  gewöhnlich 
an  Flnssofem  abgehalten,  während  die  Verehrung  der  Hausgötter  zu  Hause 
stattfindet.  Ausser  diesen  haben  sie  ein  besonderes  Fest,  an  welchem  sie 
13  lange  Bambusstangen,  die  mit  Gewändern  etc.  dekorirt  sind,  umhertragen. 
Der  Priester  „Deoshi"  und  die  zu  inspirirende  Person  „Deoda"  welche  die 
Fragen  des  Priesters  beantworten  soll,  begleiten  die  Procession.  Der  Deoda 
wird  während  des  Umzugs  wiederholt  mit  Wasser  besprengt,  er  schlägt  die 
Bambnsstange  und  umtanzt  sie  so  lange,  bis  er  in  Verzückung  geräth.  Bei 
den  haaslichen  Festen  opfert  der  Deoshi  einen  Hahn  und  betet  die  Sidsch- 
Pflanze  als  Personification  des  Gottes  Batho  an.  Dessen  Frau  Mainon  ist 
Himsgöttin,    sie  wird   durch   einen  3'  hohen  Bambuspfahl,    auf  dem   ein  mit 


334  Beschreibende  Ethnologie  Beni^alens.  . 

Reis  gefüllter  Topf  steht,  in  jedem  Hause  dargestellt.  Jedes  Jahr  w 
wildes  Schwein  vor  diesem  Pfahl  geopfert,  ausserdem  legen  die  Frac 
Familie  monatlich  Gaben  von  Eiem  vor  demselben  nieder. 

Hexerei.  Manchmal  ist  eine  schwere  Krankheit  nicht  durch  de 
der  Götter  sondern  durch  Behexen  hervorgerufen.  Die  Beschuldigt 
wohnlich  eine  im  Dorfe  unliebsam  gewordene  alte  Frau,  wird  in 
Fällen  von  3  Beschwörern  und  den  Dorfaltesten  vorgenommen,  und  s« 
mit  dem  Rohrstock  bearbeitet,  bis  sie  ihre  That  gesteht,  worauf  sie  a 
Distrikt  gestossen  wird. 

Heirathen.  Die  Ehe  wird  durch  die  Auswechselung  eines 
Betal  blattes  geschlossen,  und  die  Ehescheidung  durch  das  Zerreisse 
blattes  vollzogen.  Dieselbe  Sitte  herrscht  bei  den  Dhimals,  welche  i 
Bodos  verwandt  sind  und  mit  ihnen  zusammen  wohnen.  Die  Meti 
Katscharis  in  den  östlichen  Duars  haben  noch  die  primitivste  Heirat 
nämlich  gewaltsame  Entfuhrung :  Der  Bräutigam  begiebt  sich  mit  einer 
seiner  Freunde  nach  dem  Hause  der  Braut,  deren  Freunde  auch  ven 
sind.  Ein  Scheinkampf  entbrennt  nun,  in  welchem  die  letzteren  di 
zu  vertheidigen  suchen.  Die  Parthei  des  Bräutigams  siegt  aber  und 
das  Mädchen.  Eine  Mahlzeit  und  ein  Geldgeschenk  versöhnen  nacl 
scheinbar  erzürnten  Gefährten  der  Braut,  sowie  den  aufgebrachte] 
derselben. 

Begräbnisse:  Die  Bodos  begraben  ihre  Todten  sogleich  und  e 
ihnen  keine  Denkmäler;  sie  unterscheiden  sich  also  hierin  von  den 
angeführten  Stämmen. 

Götter:    Die  Katscharis  scheinen  ihren  alten  Götter  nicht  sehr 
sein,  denn  sie  haben  ausser  den  Hindu-Gottheiten  auch  die  Namen  v< 
gen,  Flüssen  und  Herrn  aus  ihrer  Mitte  als  Götter  angenommen.     Es 
dass  die  Katscharis  vielen  Flüssen  in  Oberasam  erst  Namen  gegeben 
denn    die  Vorsylbe  »Di",    welche  man    bei   so  vielen  Namen  findet, 
Katschari-Wort  für  Wasser  oder  Fluss:    z.  B.  Di-hong,   Di-Oong,  £ 
Di-garo  etc.     Der  Brahmaputr  heisst  Drima  =  die  Flussmutter. 

Die  Dhimals  gehören  offenbar  derselben  Race  an,  obgleich  ihre  i 
von  der  der  Katscharis  etwas  verschieden  ist.  Sie  lebao,  etwa  1500 
stark,  in  den  Saulwäldem  zwischen  dem  Dhorla  und  Konki,  vermis 
den  Bodos,  aber  in  eigenen  Dörfern. 

Die  Rabhas  und  Hadschongs  im  Gowalparah-Distrikt  sind  At 
linge  der  selben  Race;    sie   zählen  gegen  2000  Familien  und   theilen 
2  Stämme:    die   Rongdauiya   und   die  Pati.     Die  ersteren   sind  in 
auf  alte  Sitten  und  Reinheit  des  Blutes  ganz  conservativ  geblieben,  v 
die  letzteren  sich  ziemlich  bengalisirt  haben. 

Religion:  Ihr  höchster  Gott  ist  Rischi.  Er  ist  sehr  alt  (rish 
und  hat  eine  Frau  Tscharipak.  Jeder  anständige  Rabha  opfert  diese 
jährlich  ein  wildes  Schwein  und  seiner  Frau  eine  Ziege.  Beide  lel 
Himmel  und  heissen  hi  der  Volkssprache:   Bura,  Buri  (Alter,  Alte), 
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wo  der  Brahmanische  Einfluss  vorherrscht:  Schiwa  und  Dorga.  Eine  ihrer 
irdischen  Hauptgötter  ist  Dhormong,  welcher  auf  dem  Gebirge  Tschorihatschu 
thront.  Ihm  opfern  die  Ralchas  bei  grosser  Dürre  schwarze  Ziegen,  damit  er 
Wasser  sende.  — 

Costüme:  Die  Männer  kleiden  sich  wie  die  Bengalis,  sind  aber  viel 
stärker  gebaut  als  jene.  Die  antiarischen  Züge  markiren  sich  bei  ihnen  aber 
weniger  als  tei  den  Garos.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  den  Patis  im  Verhältniss  zu 
den  Rongdaniyas,  dies  beweist,  wie  die  Hacen  sich  mehr  und  mehr  mischten, 
je  näher  sie  der  Ebene  kamen.  Die  Frauen  kleiden  sich  sehr  sittsam:  den 
Kopf  bedeckt  ein  Turban  von  braunem  Stoff,  den  Busen  ein  Streifen  von 
demselben  Zeuge  und  das  Hauptgewand  fallt  von  der  Brust  bis  auf  die  Füsse 
Sie  tragen  ihre  Lasten  auf  dem  Rücken  in  viereckigen  Körben,  welche  von 
einem  um  die  Stirn  gelegten  Bande  gehalten  werden. 

3.  Abtheilung.     Die  Metsch. 

Alle  Autoritäten  stimmen  darin  überein,  dass  die  Metsch  mit  den  Kat- 
scharis  verwandt  sind.  Sie  selbst  aber  nennen  sich  Radschbansis  (aus 
königlichem  Geschlecht  stammend).  Sie  lebrn  in  den  neuerdings  annectirten 
Duars  von  Butan  und  erstrecken  sich  von  da  durch  das  Nepal  Tarai  bis  zum 
Konki-Fluss.  Man  findet  selten  permanente  Niederlassungen  unter  ihnen, 
da  sie  ein  nomadenartiges  Leben  lieben  und  sich  besonders  gern  in  den 
dichtesten  Wäldern  aufhalten.  Sie  sind  so  gewöhnt  an  die  malarischen  Aus- 
dünstungen dieser  Dschongels,  dass  sie  offenbar  ohne  dieselben  nicht  existiren 
können,  denn  es  ist  Thatsache,  dass,  wenn  man  sie  in  die  reinere  Luft  der 
Ebenen  bringt,  sie  dann  hinsiechen  und  sterben.  In  ihren  Sitten  gleichen 
sie  den  Eatscharis. 

4.  Abtheilung.     Die  Ketsch  oder  Koctsch. 

Diese  gehören  zweifelsohne  zu  den  ältesten  Völkern  Indiens,  lieber 
iben  Ursprung  ist  nichts  bekannt.  Man  glaubte  in  ihrer  Sprache  Anzeichen 
einer  Verwandtschaft  mit  den  Metsch  Katscharis  zu  finden,  doch  ist  diese 
»ehr  fraglich,  auch  unterscheiden  sie  sich  von  den  genannten  Stämmen  durch 
ihre  dunklere  Farbe.  Der  Nukleus  der  Race  liegt  in  Ketsch  -  Behar ,  man 
findet  sie  aber  auch  in  Rangpur,  Unterasam  und  Pumiah,  also  zwischen  dem 
-7  and  93°  östlicher  Länge.     Sie  zählen  über  eine  Million  Seelen. 

Geschichtliche  Notizen.  Die  Ketsch  waren  eine  anerkannte  Macht 
iDi  Norden  von  Ostbengalen.  Sie  drangen  nach  Osten  vor  und  machten  sich 
^'i  Herrn  der  Marschgegenden  zwischen  Kamriip  und  Butan.  Ungefähr  1580 
^'  D.  kamen  sie  mit  den  Katscharis  in  Collision.  Sie  drängten  die  Letzteren 
öDter  ihrem  berühmten  Anführer  „Hadschu"  zurück  und  gründeten  eine  Dy- 
'^tie,  welche  200  Jahre  lang  bestand.  Die  Koctsch  -  Fürsten  wurden  im 
festlichen  Kamrup,  in  Rangpur  und  Gowalparah  von  den  Muhamedanern 
^^d  im  Osten  von  den  Ahams  überwältigt,   aber  die  Nachkommen  Hadschus 
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üben  noch  in  dem  eigentlichen  Koctsch-Behar  jura  regalia  aus.  Der  Enb 
Hadschus  Yischu  Sinch  trat  mit  den  hervorragendsten  Gliedern  seines  Stai 
mes  zum  Hindaismus  über;  sie  nannten  sich  von  da  an  „Radschbansif 
Der  Plebs  adoptirte  den  Muhamedanismus. 

Mr.  Beveridge,  ein  englischer  Beamter  in  Eoctsch  Behar,  beschreibt  d 
Volk  so:  Eörperbeschaffenheit:  Gesicht  flach  and  fast  viereckige  Aug 
schwarz  and  schief;  Haar  dunkel  und  gerade,  bei  Einigen  gelockt;  Nase  fla 
und  kurz;  Backenknochen  hervorstehend;  Bartwuchs  spärlich;  Hautfarbe  fj 
stets  schwarz;  Seiten  des  Kopfes  platt;  Stirn  zurückweichend. 

Die  Pani-Koctsch  leben  am  Fusse  der  Garoberge.  Sie  haben  si 
mit  den  Rabhas  vermischt  und  sowohl  die  Tracht  als  auch  viele  von  d< 
religiösen  Gebräuchen  derselben  angenommen.  Die  Frauen  spielen  bei  ihn( 
eine  grosse  Rolle.  Sie  sind  es,  welche  die  Sorge  für  die  Erhaltung  d< 
Eigenthums  zu  übernehmen  haben.  Sie  sind  ausserordentlich  fleissig  qd 
spinnen,  weben,  pflanzen  und  brauen  den  ganzen  Tag.  Nach  dem  Tode  eine 
Frau  fällt  das  Eigenthum  den  Töchtern  zu  und  wenn  ein  Mann  heirathet,  e 
lebt  er  bei  seiner  Schwiegermutter  und  muss  den  Befehlen  derselben  sowi 
denen  seiner  Frau  gehorchen.  Heirathen  werden  von  den  Müttern  arrangir 
welche  für  den  Bräutigam  10  Rupies  zahlen,  während  der  letztere  nur  5  ft 
die  Braut  giebt.  Wenn  der  Mann  stirbt,  so  nimmt  die  Frau  einen  anden 
Begeht  er  Ehebruch,  so  muss  er  Rupies  60  Strafe  zahlen  und  wenn  seic 
Familie  das  nicht  aufbringen  kann,  so  wird  er  als  Sklave  verkauft. 

Begräbnisse.  Die  Todten  bleiben  2  Tage  liegen,  während  dieser  Ze 
trauert  die  Familie  des  Verstorbenen,  die  Verwandten  und  Nachbarn  ab^ 
essen,  trinken,  singen  und  amüsiren  sich  dabei.  Dann  wird  die  Leiche  » 
dem  Ufer  des  nächsten  Flusses  begraben. 

Opfer:  Sie  nennen  ihren  höchsten  Gott  auch  Rischi,  dessen  Frau  ab^ 
Dschago.  Zu  Ende  der  Regenzeit  opfert  der  ganze  Stamm  diesen  beidei 
Ebenso  bringen  sie  den  Gestirnen  und  den  Wald-,  Berg-  und  Flussgöttea 
Opfer.  Die  Erstlinge  der  Feldfrüchte  sind  den  Ahnen  geweiht.  Die  PriesU 
welche  dabei  amtiren,  heissen  bald  Deoschis  oder  Brahmanen  bald  LamaJ 
sie  haben  wahrscheinlich  für  diesen  Stand  keinen  National-Namen. 

Man  hat  sich  natürlicherweise  viel  damit  beschäftigt,  heraus  zu  finds 
woher  diese  Koctsch  stammen.  Nach  Col.  Dalton's  Untersuchungen  gehöre 
sie  nicht  zur  turanischen  oder  indochinesischen,  sondern  zur  dravidiscli^^ 
Familie;  er  hält  sie  für  einen  Zweig  der  grossen  Bhuiya-Race  und  de 
schwarzhaarigem  Volke  zugehörig,  welches  aus  den  Gangesprovinzen  rc 
trieben  wurde,  als  die  Reiche  Mithila  und  Magadha  von  den  Lunar-  cm.i 
Solar-Racen  gegründet  wurden. 
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III.  Gruppe. 

Die  nördlichen  Grenz v^ölker. 
1.  Abtheilung.    Die  Butias. 

Die  Batias  oder  Bhots  leben  in  Butan  an  der  nördlichen  Grenze  Asams. 
Der  Name  Butan  ist  eine  Yerkürzang  des  Wortes  Batanth,  d.  h.  Ende  von 
Bat  Dies  Wort  „Bnt"  ist  das  „Bult"  in  Baltistan  und  das  „Bet**  in 
Tibet 

Regierang:  Nach  der  Tradition  der  Butias  stand  Butan  ursprünglich 
unter  der  Oberherrschaft  Tibets.  Die  alten  Paläste  und  Schlösser,  welche 
jetzt  von  den  Deb,  Dhanna,  Pillos  und  Zumpens  bewohnt  werden,  waren 
far  die  tibetanischen  Beamten  errichtet  worden.  Tibet  hielt  das  Land  längere 
Zeit  und  zog  seine  Gouverneure  erst  zurück,  als  es  sich  nicht  mehr  bezahlt 
machte.  Die  zurückbleibenden  Colonisten  bildeten  nun  eine  eigene  Regie- 
nmg,  welche  schliesslich  folgende  Gestalt  annahm :  Als  Oberhaupt  gilt  der 
Dharma  oder  Dharm  Radscha,  die  Incarnation  (Autar)  eines  ewigen  spiri- 
tuellen Herrschers,  welche  zu  Zeiten  verschwindet,  aber  sogleich  als  Kind 
wieder  erscheint  und  seine  Identität  dadurch  beweist,  dass  er  die  Personalien 
ties  letzten  Autars  wieder  erkennt  und  für  sich  in  Anspruch  nimmt. 

Ihm  zunächst  steht  der  De^a  oder  De b  Radscha,  welcher  vom  Staats- 
rath  gewählt  wird.  Dieser  besteht  aus  7  ordentlichen  Mitgliedern:  den  ersten 
"imstem  des  Deb  und  Dharma,  den  Gouverneuren  der  königlichen  Palläste 
•"^d  3  ausserordentlichen  Mitgliedern,  den  Statthaltern  der  Provinzen:  Penlos 
oder  Pillos  genannt.  Die  Regierung  ist  theoretisch  gut  organisirt,  aber  bei 
jedem  Amtswechsel  wird  die  Constitution  verletzt. 

Die  bedentendsten  Butanischen  Forscher:  Pemberton  und  Eden  stimmen 
('^n  überein,  dass  die  höheren  Klassen,  besonders  die  hohen  Staatsbeamten 
2tt  den  verworfensten  Charakteren  gehören,  während  die  minderen  Volks- 
mächten als  intelligent,  ziemlich  ehrlich  und  nicht  ganz  unwahr  bezeichnet 
werden. 

Körperbeschaffenheit  und  Tracht.  Die  Butias  sind  ein  schönge- 
oautes  Volk,  wenn  auch  nicht  so  robust  wie  die  Sikkhimesen  und  Tibetaner, 
^e  Gesichtsbildung  ist  flach  und  echt  mongolisch  mit  schief  sitzenden  Au- 
8^0,  grossem  Mund  und  kurzer  niedriger  Nase.  Die  Farbe  ist  olivengelb, 
^ie  Tracht  der  Männer  besteht  aus  einem  lose  sitzenden  Rock  oder  Kittel, 
^^Icher  um  die  Hüften  durch  ein  Stück  Baumwollenzeug  festgehalten  wird. 
*^^  obere  Vordertheil  dieses  Kittels  dient  als  Fouragesack,  in  dem  faulige 
*^^8che.  Fleisch,  gekochte  und  ungekochte  Lebensmittel  ihren  Platz  finden. 
*^ie  Frauen  hallen  sich  in  ein  langes  Gewand  mit  weiten  Aermeln.  Sie  ver- 
wenden wenig  Sorgfalt  auf  ihre  Kleidung  und  äussere  Erscheinung:  Sie  tragen 
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ein  Gewand  so  lange,  bis  es  vom  Schmatz  verfault  und  abfallt,  lassen  ih 
Haare  p^wöhnlich  ungekämmt  herabhängen  und  waschen  sich  selten.  Vie 
Frauen  sieht  man  mit  geschorenem  Kopf,  das  sind  Nonnen,  welche  das  G 
lübde  des  Cölibats  abgelegt  haben  sollen. 

„Einst",  so  erzählt  Col.  Dalton,  „kamen  mehrere  Butias,  welche  sich 
Eamruz  niedergelassen  hatten,  zu  mir,  und  baten  um  eine  schriftliche  B 
willigung  darüber,  dass  sie  britische  Unterthanen  seien.  Ich  erklärte  ihne 
sie  seien  viel  zu  schmutzig  dazu  und  wenn  sie  sich  nicht  verpflichtet^ 
sich  täglich  zu  waschen  und  sich  überhaupt  grösserer  Reinlichkeit  zu  l 
fleissigen,  könne  ich  sie  nicht  als  solche  anerkennen.  Sie  machten  bei  dies 
Ankündigung  ein  sehr  ernstes  Gesicht  und  baten  sich  Bedenkzeit  aus,  a 
diese  harten  Bedingungen  erst  in  gehörige  Erwägung  zu  ziehen.  Nach  mel 
reren  Versammlungen  und  Berathungen  erschienen  sie  endlich  alle  saubc 
gewaschen  mit  reinen  Kleidern  und  erklärten,  sie  wollen  die  BedinguDge 
annehmen. 

Priester:  Die  Gheilongs,  Lamas  oder  Priester  machen  einen  grosse 
Theil  der  Bevölkerung  aus.  Zum  Eintritt  in  den  Priesterstand  ist  die  Ei 
laubniss  des  Deb  erforderlich,  sowie  die  Erlegung  einer  Geldsumme.  Dief 
Priester  haben  ausser  ihren  religiösen  Obliegenheiten  auch  die  medie 
nische  Behandlung  des  Volks  zu  besorgen,  welche  einfach  aus  Beschwörui 
gen  der  Krankheiten  besteht.  Sie  leben  in  Klöstern,  welche  unter  eine: 
Oberhaupt  stehen.  Von  den  Mysterien  der  Budhisten-Religion  und  der  Lit» 
ratur  des  Landes  wissen  sie  wenig  oder  gar  nichts.  Priester  und  Laien  b* 
schränken  ihre  religiösen  Uebungen  auf  das  Abfingern  des  Rosenkranzes  ui 
endloses  Wiederholen  des  Om-Mani-Padmi-Om.  Gebetsmaschinen  nehm« 
ihnen  oft  die  schwere  Arbeit  ab.  Befragt  man  die  Priester  über  ihre  Re^ 
gion,  so  versichern  sie  alle:  Das  zur  Seligkeit  Nöthige  sei  die  innere  Jl 
kehr  des  Herzens  von  allem  Weltlichen,  damit  der  Geist  im  Stande  sei,  a. 
seine  Gedanken  absolut  auf  die  Betrachtung  der  Eigenschaften  und  Va 
kommenheiten  Budhas  zu  conzentriren ;  dabei  siad  diejenigen,  die  bei  c 
Abzahlung  des  Rosenkranzes  und  dem  Abmurmeln  des  Om-Mani-Padmi-C 
am  andächtigsten  scheinen,  die  eifrigsten  Zuhörer  des  um  sie  her  gefuhrt 
Gespräches.  Der  Budhismus  ist  nicht  im  Stande  gewesen,  das  Heidentku 
ganz  aus  dem  Volke  zu  verdrängen,  denn  die  niederen  Klassen  glauben  i 
unzählige  Geister  und  opfern  ihnen  Blumen  und  —  Lumpen! 

Ehe:  Die  Institution  der  Ehe  scheint  bei  den  Butias  entweder  ga 
nicht  vorhanden,  oder  von  geringem  Werth  zu  sein,  denn  die  Männer  küin 
mern  sich  um  das  sittliche  Verhalten  ihrer  Frauen  durchaus  gar  nicht  E 
ist  daher  nicht  zu  verwundem,  dass  man  unter  ihnen  auch  Polyandrie  findet 
Die  Regierung  profitirt  bei  solchen  Zuständen  am  meisten,  denn  wenn  das 
Haupt  einer  Familie  stirbt,  so  verhindert  der  Deb  oder  Dharm  Radscha  all* 
Erbstreitigkeiten  der  hinterlassenen  Kinderschaar  dadurch,  dass  er  selbst  da* 
ganze  Eigenthum  annectirt. 
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Bauten:    Im  Hausbau  sind  die  Butias  allen  bisher  erwähnten  Stämmen 
überlegen.     Sie  bauen   ihre  Wohnungen  im  Styl  unsrer  Schweizerhütten  von 
Lehm    und  Steinen  2,   3  oft  4  Stockwerke    hoch.     Die  Fussböden    sind    alle 
gedielt  und  die  Etagen  an  zwei  Seiten  mit  Verandas  umgeben,  deren  Einfas- 
sungen   mit  Schnitzerei  verziert   sind.     Die  Häuser    sind  mit   5  —  6'   langen 
Fichtenschindeln   gedeckt,    welche  durch  grosse  Steine   festgehalten   werden. 
Der  Raum  unmittelbar  unter  dem  Dach  dient  zur  Yorrathskammer.     Nur  die 
Feaeresse  fehlt  ihnen,  der  Rauch  muss  sich  selbst  einen  Ausweg  suchen. ' 

Ebenso  sind  ihre  Ufer-  und  Brückenbauten  in  ganz  vorzüglichem  Styl 
von  Holz  und  Stein  höchst  solide  ausgeführt. 

Fabrikate:  Die  Butias  weben  ihre  gröberen  Stoffe  selbst,  sie  machen 
Papier  aus  der  Rinde  eines  Baumes  —  Diah  —  und  verstehen  die  Kunst  des 
Destillirens. 

Pferde  Wettrennen:    Mr.  Eden,  welcher  das  reichhaltigste  Werk  über 
Butan,  das  bis  jetzt  erschienen,  aus  eigenen  Anschauungen  verfasst  hat,    be- 
schreibt ein  Pferdewettrennen,  welches  er  in  Paro  mit  ansah:    Unter  Anfüh- 
rong   des  Tahpen  (Stallmeisters)  welcher   nicht    selbst    auf  sein  Pferd  stieg, 
sondern  von  Dienern  auf  dasselbe  gehoben  wurde,  erschien  eine  Truppe  halb- 
nackter Butias,    an  deren  Köpfen   lange  Bänder  flatterten;    sie  ritten  Ponies, 
welche    auf   ähnliche  Weise    geschmückt  waren.     Am  Pfosten    angekommen, 
stiegen  alle  Reiter  ab.     Soldaten  mit  langen,  wuchtigen  Peitschen  versehen, 
stürzten  sich  jetzt  unter  die  Zuschauermenge  und    trieben  sie  von  der  Bahn 
zurück.     Als  das  Signal  zum  „start"  gegeben  wurde,  peitschten  eine  Menge 
^reit  stehender  Leute  auf  die  Ponies  los,  welche  sofort  einer  nach  dem  an- 
dern davon  galloppirten.    Die  Reiter  mussten  sich  an  den  Mähnen  festhalten 
"öd  nebenher  laufen,  bis  die  Pferde  im  vollen  Carri^re  waren,  dann  schwan- 
ken sie  sich  auf  den  blossen  Rücken   derselben.    Es  kam  offenbar  nicht  da- 
''Äuf  an,  die  Schnelligkeit  der  Pferde,  sondern  die  Gewandtheit  der  Reiter  zu 
P^'üfen.     Als  sie  eine  Strecke    geritten,    hielten  sie   an  und  fingen  den  eben 
^^«chriebenen  „start"  von  Neuem    an.      Nachdem    sie   dies  Manoeuvre  6  bis 
•Mal  wiederholt  hatten,    galt  das  Rennen   für  beendet.     Der  Tahpen  wurde 
'^^   grosser  Ceremonie  wieder  vom  Pferde  herabgehoben  und   die  Reiter  auf 
^^sten  des  Penlo  bewirthet. 

Todtenbestattung:     Die  Butias  folgen  hierbei  dem  Hindu  Ritus:  sie 
^erV>rennen  die  Todten  und  werfen  die  Asche  in  den  nächsten  Strom. 

2.  Abtheilnng.     Die  Leptschas. 

Die  Leptschas  leben  im  westlichen  Butan,  östlichen  Nepal  und  Sikkhim. 

^^H  hält  sie  für  die  Ureinwohner  der  Waldgebirge,    welche    sich  zu  beiden 

^^iten  Dardschilings    nach  Ost  und  West    ausdehnen.     Sie  theileu  sich  in  2 

^'^ssen:    die  Roug  oder   echten  Leptschas  und   die    Khamba,    zu  welcher 

^^^   Familie  des  Herrschers  gehört.     In  Beziehung  auf  die  letzteren  wird  er- 

^^hlt,  dass  vor  etwa  200  Jahren  die  Einwohner  von  Sikkhim  aus  Leptschas 
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und  Butias  bestehend,    der  fortwährenden  inneren  Streitigkeiten  müde,    sich 
mit  ihren  Lamas  beriethen,    wie  man  wohl    eine  ordentliche  Regierung    her- 
stellen und  Ruhe  ins  Land  bringen  könne.     Die  Lamas  riethen  ihnen,  einen 
Herrscher  ^jenseits  des  Schnees^  zu    suchen.     Demgemäss    ging  eine  Depu- 
tation gen  Norden  zu.    Sie  kamen  auf  ihrer  Wanderung  endlich  auch  in  eine 
Provinz  des  „himmlischen  Reiches^  Eham,  da  fanden  sie  einen  Jüngling,  dessen 
Horoscop    die    zu    der  Person    ihres  Herrschers   nöthigen  Qualificationeo  za 
bieten  schien.     Sie  boten    ihm    ihren  Thron  an.     Er  acceptirte  und  kam  mit 
seiner  Familie  nach  Dingong,  der  Leptscha-Name  für  Sikkhim.  — 

Aussehen  und  Character.  Die  Leptschas  besitzen  den  echt  mongo- 
lischen Typus.  Kurz  von  Gestalt,  Gesicht  breit  und  flach,  Nase  gedrückt, 
Augen  schief,  bartlos  und  olivenfarbige  Haut.  Sie  haben  starkes  Haupthaar 
welches  beide  Geschlechter  in  der  Mitte  scheiteln.  Ihre  Kleidung  ist  ein 
Seidengewand  aus  dem  Faden  gewebt,  welchen  der  auf  Castoröl  -  Pflanze 
lebende  Sei  den  wurm  spinnt.  Darüber  ziehen  sie  einen  kleinen  ärmellosen 
Kittel,  der  mit  Kreuzen  verziert  und  von  einem  Gürtel  von  Silberkettchen 
zusammengehalten  wird.  Die  Leptschas  werden  als  fröhlich  und  intelligent 
beschrieben;  Col.  Sherville  nennt  sie  die  freien,  glücklichen,  lachenden^  spie- 
lenden, kastenlosen  Ejnder  der  Berge.  Sie  lieben  Pferderennen  und  amüsiren 
sich  mit  Discus- Werfen,  Ringen,  Springen  etc.  Zur  Arbeit  aber  sind  sie  un- 
lustig und  mögen  besonders  nicht  um  Lohn  dienen.  Mit  ihrem  Ackerbau  ist's 
nicht  weit  her,  sie  bleiben  selten  länger  als  3  Jahre  an  einem  Ort  and  wenn 
ihre  geringen  Vorräthe  zu  Ende  gehen,  so  leben  sie  von  Wurzelig  Pilzen, 
Kräutern  und  der  Jagd.  Sie  sind  nichts  weniger  als  kriegerisch,  tragen  zwar 
ein  langes  Messer  und  Bogen  und  Pfeile,  doch  nur  um  damit  das  Wild  zu 
erlegen.  Ihr  Getränk  besteht  aus  einem  Bier,  welches  aus  indischem  Korn 
und  Marwa  gebraut  wird. 

Priester:  Die  Leptschas  sind  Buddhisten  und  haben  Priester,  welche 
theils  zu  Hause,  theils  in  den  grossen  Klöstern  „jenseits  des  Schnees**  er- 
zogen werden.  Die  Moralität  der  Leptschas  ist  im  Ganzen  besser  als  die 
der  Butias.  Polyandrie  ist  nicht  erlaubt,  und  die  Gültigkeit  der  Ehe  ist  an- 
erkannt. Sie  heirathen  erst  in  reiferen  Jahren,  weil  es  schwer  ist,  die  für 
die  Mädchen  geforderte  Summe  zu  zahleu.  Manchmal  heiratheu  sie  auch 
auf  Credit,  d.  h.  der  Mann  bleibt  mit  seiner  Frau  im  Hause  der  Schwieger- 
eltern, bis  er  die  Summe  abgearbeitet  hat. 

3.  Abtheilung.     Die  Limbus  und   Kirantis. 

Wenden  wir  uns  weiter  westlich  von  Butan,  so  finden  wir  die  Limbus, 
welche  ein  Zweigstamm  der  Kiranti  oder  Kirati  sind.  Sie  werden  schon  in 
den  Purans  erwähnt.  Die  Kiratis  bewohnten  das  Land  im  Osten  von  „Bha- 
rata^  neben  den  Barbaras  und  galten  für  Fremdlinge  und  Grenzbewohner. 
Sie  sind  jetzt  noch  zahlreich  in  Dinadschzur  zu  finden.  Als  Limbus  bilden 
sie    einen   bedeutenden  Bestaudtheil   der  Bevölkerung  Sikkhims   und   als  Ka- 
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mntia  von  Nepal.  Sie  selbst  nennen  sich  Schwanbo  und  Kirawa.  Der  cor- 
eite  Name  ist  nach  Dr.  Campbell  „Ekthumba^.  Mr.  Hodgson  theilt  das 
[irant-Land  folgendermassen  ein: 

1.  Sankosi  bis  Bikhu  1  thwomboisch. 

2.  Likhu  bis  Axun       j 

3.  Arun  bis  Metschi  \  —  dem 
Singilehe  Rücken  j  limbuisch. 

Beide  Theile  haben  dieselben  Sitten  and  heirathen  unter  einander.  Sie 
Lterscheiden  sich  in  Wallo-Earant  —  hierherige  Eorants,  Mangh  oder  Mittel- 
irants  und  Pallo  fernere  Kirants. 

Abstammung.  Die  Kirantis  sind  entweder  nicht  mongolischen  Ur- 
ruiigs,  oder  die  sie  als  solche  charakterisirenden  Kennzeichen  sind  durch 
^rmischung  mit  andern  Stammen  yerwischt  worden.  Dr.  Campbell  sagt: 
yr  Limbu  ist  etwas  höher  als  der  Leptscha,  weniger  fleischig,  sehniger  aber 
en  so  hellfarbig  und  bartlos.  Augen  etwas  kleiner  und  mehr  hervortretend, 
ise  kleiner  und  höher  als  bei  den  Leptschas.  Er  trägt  das  Haar  lang  und 
geflochten,  macht  sich  nichts  aus  Schmuck  und  bedient  sich  des  Kukri  — 
amines  Messer  —  anstatt  des  Ban  —  tibetanisches  Schwert  —  als  Waffe, 
r.  Hodgson  findet  in  ihnen  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Nieder-Tura- 
&m.  Ihre  Sprache,  welche  er  sorgfaltig  analysirt  hat,  zeigt  Yerwandschaft 
it  dem  Mundari  (Kolariff)  und  den  dravidischen  Sprachen;  sie  ist  bis  jetzt 
Lgeschrieben. 

Eigenth  ums -Recht,  Feldbau  etc.  Nach  der  Tradition  der  Kirantis 
ktten  sie  schon  vor  500  Jahren  eigene  Herrscher,  welche  Hang  oder  Hivang 
essen.  Jetzt  haben  sie  nur  noch  Dorf  Vorsteher,  Pasung  genannt,  welche  die  Ab- 
kben  einfordern  und  Streitigkeiten  schlichten.  Wie  die  Mundas  in  Tschota  Nag- 
IT  halten  sie  hartnäckig  fest  an  dem  Lande,  welches  ihre  Vorfahren  urbar  ge- 
acht  haben.  Sie  werden  auch  als  gesetzmässige  Besitzer  angesehen.  Jeder 
andeigenthümer  —  Thang-pung-hangpa  —  zahlt  jährlich  Rupies  4  Boden- 
^uer  und  Rupies  1  als  Ersatz  für  Frohndienste.  Sie  verstehen  kein  Hand- 
rerk  ausser  Weben,  Spinnen  und  Färben. 

Religion.  Die  Limbus  haben  trotz  der  Nachbarschaft  der  Brahmaneu 
ind  buddhistischer  Priester  ihr  ursprungliches  Heidenthum  beibehalten.  Sie 
laben  einen  höchsten  Gott:  „Sham-Mungh^',  der  Gott  des  Universums,  dann 
Uhang  Mo,  Takpaka,  Hem-sung-mung  der  Zerstörer,  Tabasum,  der  Gott  der 
Weisheit;  Mungal-Mo,  der  £rhalter  und  Hem-sung  der  Hausgott.  Sie  haben 
^eder  Tempel  noch  Bilder  ihrer  Götter.  Bambusstangen  mit  Zeuglappen  be- 
rgen, bezeichnen  die  Opferplätze,  auf  denen  sie  dem  zu  versöhnenden  Gott 
["hiere  schlachten,  deren  Fleisch  sie  essen  und  somit  das  Leben  Gott,  das 
^leisch  sich  selbst  widmen.  Die  dabei  amtirenden  Priester  sind  entweder 
tildschowas  oder  Phedangkos.  Die  ersteren  sind  Bettelmönche,  welche  als 
uddhistische  Priester  umherwandern  und  durch  Schlauheit  oder  Charlatanerie 
en  Leuten  zu  imponken  wissen,  aber  für  ein  Geringes  bereit  sind,  den  Ge- 
onden  etwas  vorzusingen  und  zu  tanzen,  die  Kranken  in  die  Kor  zu  nehmen 
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und  wo^s  Noth  thut,  böse  Geister  auszutreiben.  Ihre  Hauptlehre  ist  die ,  wer 
einen  Bidschowa  erzürnt,  der  ist  dem  Unglück  verfallen  —  Der  Pbedangko 
ist  ausschliesslich  Limbupriester  und  gewöhnlich  der  älteste  Sohn  der  Familie, 
welcher  mit  dem  „Versöhnungsgeschäft**  beauftragt  ist.  Der  Eiranti  Priester 
heisst  Naktschang,  er  hat  den  Penaten  und  den  Manen  der  Vorfahren  zu 
opfern  und  ist  bei  Hochzeiten  und  Begräbnissen  zugegen. 

Gebräuche.  Bei  der  Geburt  eines  Limbu-Kindes  muss  der  Phedangko 
das  Kleine  genau  untersuchen,  ein  Huhn  oder  Zicklein  opfern  und  die  Götter 
um  Segen  aufleben.  Am  dritten  Tage  erhält  das  Kind  den  Namen.  Die 
Limbus  und  Kirantis  kaufen  ihre  Frauen  oder  arbeiten  den  Kaufpreis  bei  deoj 
Schwiegereltern  ab.  Die  Männer  haben  freie  Wahl  und  arrangiren  die  Prä-j 
liminarien  durch  ihre  Freunde,  welche  den  Eltern  des  Mädchens  Geldge-j 
schenke  überbringen.  Am  Hochzeitstage  sitzen  Bräutigam  und  Braut  nebenj 
einander,  der  Priester  ermahnt  beide,  giebt  darauf  einen  Hahn  und  eioe] 
Henne  in  beider  Hände.  Das  Brautpaar  hält  die  Hühner  und  der  Priester] 
schneidet  erst  dem  Hahn,  dann  der  Henne  den  Kopf  ab.  Das  Blut  beidl 
Thiere  muss  zusammen  fliessen  und  zeigt  in  den  Formen,  welche  es 
Zusammenrinnen  annimmt,  an,  wie  die  Ehe  ausfallen  wird.  Die  Todten 
den  verbrannt  und  zwar  am  liebsten  auf  den  Gipfeln  der  Berge.  Die 
wird  begraben  und  daiüber  ein  viereckiges,  etwa  4'  hohes  Grabmahl  erri< 
auf  welches  sie  einen  hohen  Stein  stellen.  In  diesen  Stein  wird  je  nach 
Fähigkeit  des  Künstlers,  der  grade  zu  haben  ist,  eine  Inschrift  in  Deoi 
oder  Leptsclia -Buchstaben  eingemeisselt,  welche  besagt,  wie  viel  Gesch< 
uud  Almosen  bei  dem  Begräbniss  des  Verstorbenen  vertheilt  worden  sind, 

(Fortsetzung  folgt). 
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Sitzung  Yom  11.  Januar  1873. 

1)    Der   Vorsitzende,   Herr  Bastian,   eröfibet  die  Sitzung   mit  folgender  An- 
is: 

Meine  Herren! 
adem  ich  Sie  heute  zum  ersten  Male  im  neuen  Jahre  und  nach  dem  Schlüsse 
tr  dreijährigen  Thätigkeit  hier  begrüsse,  bedarf  es  keines  Rückblickes  auf 
ras  in  derselben  geschehen  ist,  da  es  Ihnen  bereits  in  eingehender  Weise  durch 
\n  bisherigen  Vorsitzenden  dargelegt  ist.  Ihm  vor  Allem  schulden  wir  unseren 
für  das  bisherige  erfolgreiche  Gedeihen  unserer  Gresellschaft,  und  ich  kann  nur 
Wunsch  aussprechen,  dass  diese  auch  späterhin  in  gleicher  Weise  unter  seiner 
rkung  wachsen  und  blühen  möge. 

unsere  Gesellschaft,  wie  ihr  Name  besagt,  hat  drei  Hauptgegenstände  der  Be- 
gung,  die  Anthropologie,  die  Ethnologie  und  die  Urgeschichte. 
ie  letztere,  als  auf  die  prähistorischen  Forschungen  unserer  eigenen  Heimath 
ich,  liegt  uns  räumlich  und  dem  Interesse  nach  am  nächsten,  und  sie  nimmt 
b  überall  in  den  anthropologischen  Gesellschaften  einen  hervorragenden  Platz 
Diesen  wird  sie  auch  immer  zu  bewahren  haben,  wie  schon  das  Material  für 
s  unter  uns  selbst  gefunden,  am  reichlichsten  fliessen  muss,  aber  es  wird  wahr- 
lich noch  einige  Zeit  hingehen,  ehe  wir  bei  ihr,  über  die  einfache  Ansammelung 
Materials  hinaus,  uns  befähigt  finden  werden,  zu  allgemeinen  Folgerungen  fort- 
in. Die  vielen  neuen  Aufschlüsse,  die  uns  in  ihr  nach  den  verschiedensten 
ngen  hin  unerwartete  Perspektiven  eröfi&iet  haben,  bringen  in  ihrem  Reichthum 

eine  solch  überwältigende  Fülle  völlig  unvermittelter  Entdeckungen  mit  sich, 
ns  für  den  Augenblick  noch  die  genügenden  Orientirungspfeiler  fehlen,  um  selbst 
lur  eine  erste  Anordnung  zu  versuchen.  Um  die  Grundlinien  solcher  in  einem 
mten  Erforschungskreis  zu  ziehen,  bedarf  es  nothwendig  vorher  eines  wenig- 
Jlgemeinen  Ueberblickes  über  das  Ganze,  und  ein  solcher  fehlt  uns  in  der  Ur- 
ihte  noch,  räumlich  häufig  sowohl,  wie  besonders  auch  zeitlich.  Um  nicht  in 
iheren  Fehler  der  Deduktionsmethode  zurückzuverfallen,  um  nicht  mangelnde 
durch  Hypothesen  zu  er^inzen  und  zugleich  zu  entstellen,  werden  wir  aber 
en  müssen,  bis  die  Thatsachen  in  hinlänglich  genügender  Masse  vorliegen,  dass 
len  selbst  zu  organischer  Verbindung  eine  Gesetzlichkeit  hervortritt, 
ich  in  der  Ethnologie  und  der  mit  ihr  eng  verbundenen  Anthropologie  entgeht 
ch  der  benothigte  Abschluss  der  Daten,  hier  aber  einzig  und  allein  in  Folge 
vollkommenen  Mittel  sie  zu  beschaffen,  indem  sie  überall  offen  auf  der  Erdober- 
daliegen  und  nur  der  Ernte  warten.    Mit  dieser  wird  allerdings  nicht  gezögert 

dürfen,  da  sie  bereits  vor  unseren  Augen  zu  Grunde  zu  gehen  beginnen,  und 
»  wichtige  Stück  Menschengeschichte  uns  gegenwärtig  schon  für  inuuer  ver- 
st 
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Unter  den  Cpntinenten  hat  neuerdings  besonders  Afrika  den  eigentlichen  Bodeo 
für  wissenschaftliche  Reisen  gebildet,    deren  dieser  Erdtheil  allerdings  auch  am  Vei-  j 
sten  bedurfte,  als  unter  den  älteren  der  noch  bei  Weitem  unbekannteste.    In  ihrer  luge-  I 
störten  Entwickelung,  wie  sie  durch  die  Schwerzugänglichkeit  des  Innern  begünsfeigt  j: 
wurde,    bieten  die   afrikanischen    Stänmie   vorzugsweise   lehrreiche   und  bedeutsame  | 
Beobachtungsobjekte   für   die  Ethnologie,    und  wahrscheinlich  wird  von  diesem  Goo- 
tinente   aus   der  wissenschaftliche  Aufbau  der  Wissenschaft  beginnen,    daaus  ihm  zu 
erst  grundlegende  Werke,  mit  allen  Hülfsmitteln  der  jetzigen  Forschung  ausgestattet, 
in  Detailbehandlung  an  das  Licht  treten,   wie  kürzlich  das  bereits  vorgelegte  Werk 
unseres  Mitgliedes,  Dr.  Fritsch,  während  andere  bereits  in  unserem  Kreise  in  Yor- 
bereitung  begriffen  sind. 

In   Amerika   hat   die   Golonisation   und   der  dadurch  bedingte  Contakt  mit  den 
Eingebomen   rascher  zu  ihrer  Erkenntniss  gefuhrt,    zugleich  freilich  auch  ihr  Yer-  i 
schwinden  beschleunigt,  so  dass  wir  von  manchen  derselben  nur  noch  im  Augenblick  '} 
des  Absterbens   einen   kurzen  Blick   haben  erhaschen  können.    Reicher  dagegen  b^   ; 
ginnen   sich   erst  jetzt   die   bereits   im   Boden   begrabenen  Schatze  untergegangeoer 
Kulturen  mit  der  genaueren  Erforschung  und  Bearbeitung  desselben  uns  zu  eroffineo, 
und  hier  wird  eine  früher  für  uns  todte  Vergangenheit  zu  buntem  Leben  erweckt,  aus 
dem  wir  hoffen  können,   noch  für  lange  hinaus   einen  Unterhalt  für  unsere  Arbeiten 
zu  gewinnen. 

Die  scheinbar  einfachen  Verhältnisse  Australiens  kompliziren  sich  durch  die 
Schatten,  die  der  grosse  Continent  Asien  auf  diese  oceanischen  Inselgruppen  hinwiift, 
und  der  weiter  über  sie  dahinstreicht  als  der  Amerika's,  selbst  wo  sie  diesem  lu 
windwärts  gelagert  sind.  Unter  den  Lokalverhältnissen  insularer  Begrenzungen  mar- 
kiren  sich  dann  allerlei  Eigenthümlichkeiten,  bei  denen  neben  der  Natur  der  geogiv 
phischen  Provinz  den  fremden  Einschlüssen,'  die  über  sie  fortströmten,  Rechnung  ge- 
tragen werden  muss. 

In  Asien  liegen  weite  und  vielgestaltige  Aufgaben  vor,  einmal  die  Beschäftigoog 
mit  den  in  entlegenen  und  schwerzugänglichen  Berg-  und  Sumpfgegenden  zonck* 
gedrängten,  sowie  den  in  unwirthbaren  Strichen  unberührten  Volksstämmen,  dann 
aber  die  in  den  Gulturvölkem  gestellten  Aufgaben,  in  welche  sich  die  der  Ethnologie 
mit  denen  der  Geschichte  berühren. 

Asien   bildet   den    eigentlich   geschichtlichen  Continent  und  seine  geogr^hiseke 
Gliederung  hat  zu  der  organischen  Entwickelung  des  auch  unseren  eigenen  Erdthal 
mit  einbegreifenden  Geschichtsganges  geführt.    In  vielfachen  Lokalitäten  markiit  sich 
bald  auf  Hochplateaus,  bald  in  Zwischenflussländern,  bald  an  den  Meeresküsten,  bald 
um  Landseen  ein  spezifisch  markirtes  Völkerleben,   während  zwischen  durch  und  an 
den  Grenzen  hin  die  weiten  Steppen  sich  strecken,  auf  denen  das  unruhige  Element  der 
Nomaden  umhertreibt.   Sie  sind  es,  die  einen  stets  neuen  Anstoss  zu  weiterbildender 
Bewegung   in   Asiens  Geschichte   geworfen   haben,    sei   es   dass  sie  allmählig  in  die 
Gulturstaaten  infiltrirten  und  das  alternde  Blut  mit  frischen  Mischungen  durohtiinl^' 
ten,  sei  es,  dass  sie  auf  den  Trümmern  zerstörter  Königsstädte  den  Thron  ihrer  eige- 
nen  Herrscher   errichteten.    Asiens  Urographie   und   Hydrographie   schreibt  in  ihm 
bestimmte  Wegerichtungen  vor,  auf  denen  auch  stets  die  Greschicke  seiner  Geschichte 
gewandert   sind,   während   auf  der   unbestimmt  verwischten  Oberfläche  Afrikas  sieh 
bald  hier,  bald  dort  Ausgangspunkte  für  Völkerwanderungen  bilden,  die  dann  in  ha- 
zer  Zeit  wieder  ohne  bemerkbaren  Rückstand  vorübergegangen  und  verschwunden  sind. 
Asien  ist  durch  ein  in  die  Richtung  des  Pamir  oder  Belurtagh,  in  die  Wasserscheide 
zwischen  Amu  und  Tarim  fallende  Grenzlinie  in  eine  östliche  und  westliche  Geschidith 
hälfte  getrennt,  und  die  letztere,  die  auch  Europas  historische  Ereignisse  einschlieefit» 
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erliilt  die  sie  als  eigenthümlich  kennzeichnende  Physiognomie  durch  das  üebergreifen 
der  ersteren,  indem  daraus  eine  komplizirtere  Gestaltung  der  geschichtlichen  Schau- 
ipieie  folgt,  weil  aus  unbekannten  Motiven  erwachsend,  aus  Quellen  fliessend,  deren 
Jrsprung  im  Dunkel  yerschleiert  blieb. 

Der  Gesichtskreis  der  griechischen  Geschichtsschreiber  schloss  mit  dem  Gaspi- 
chen Meere  oder  schon  vor  demselben  ab ;  Oxus  und  Jaxartes  schwankten  als  Doppel- 
länger in  der  Nähe  besser  bekannter  Flüsse  and  kaum  dämmerte  aus  dem  fernen  Osten 
ine  Erinnerung  an  jenes  Alexandreia  ultima,  bis  wohin  der  macedonische  Eroberer 
rorgedrungen  war.  Dichterische  Sagen  aus  Proconnesos  verhüllten  die  Ferne  und 
yach  die  römischen  Handelsbeziehungen  gelangten  nicht  dazu  die  Erzählungen  über 
>erer  und  Siner  ihres  halbmythischen  Gewandes  zu  entkleiden.  Dennoch  musste, 
vie  immer  und  durch  die  geographische  Sachlage  geboten,  ein  Hauptstrom  der  Ein- 
mmderung  aus  den  mongolisch-tungusischen  Sitzen  gekommen  sein,  sei  es,  dass  er 
selbst  die  offenen  Flächen  bis  zur  Wolga  überfluthete,  sei  es,  dass  er  die  von  Nor- 
ien  herabdringenden  Yorlagerungen  kirgisisch-kaisakischer  oder  scythischer  Stanmie 
weiterschob.  Auch  im  Thianschan  Nanlu  hat  oftmals  die  an  Chinas  Mauer  wogende 
Brandung  ihre  Wellen  bis  an  Europas  Thore  und  durch  dieselben  weitergerollt.  Bei 
dem  durch  enge  Gebirgspässe  erschwerten  Eintritt  fand  hier  leicht  eine  Zerreissung 
des  Zusammenhanges  Statt,  so  dass  wir  dann,  von  der  uighurischen  Verwandtschaft 
losgelöst,  versprengte  Stammeskreise  der  Turkomanen  bis  zu  den  Türken  in  Elein- 
Asien  antreffen,  und  hier  zugleich  ein  neuer  Eintritt  nach  Europa  entdeckt  oder  ein  seit 
der  medisch-parthischen  und  charsarischen  Wanderungen  bekannter  (mitunter  durch 
semitisches  Eindrängen  beschleunigter)  Durchgang  vom  Kaukasus  her  erzwungen  vnurde. 

In  Folge  solch  engeren  Horizontes,  auf  den  im  Alterthum  die  historische  Be- 
trachtung beschränkt  war,  werden  gegenwärtig  an  die  Ethnologie  Anforderungen  ge- 
stellt, die  eigentlich  über  ihren  Bereich  hinausliegen  und  die  sie  für  die  Dauer  ohne 
weitere  Arbeitstheilung  unmöglich  wird  bewältigen  können,  nehmlich  die  geschicht- 
liche Verwerthung  des  von  den  Indologen  und  Sinologen  in  einer  reichen  Fülle 
aufgespeicherten  Materials.  Während  der  Ethnologie  bei  den  Gulturvölkem  eigentlich 
aar  die  Untersuchung  der  anthropologischen  Grundlagen  zusteht,  soll  sie  in  Indien 
und  China  das  ganze  ungeheure  Gebiet  ihrer  Gulturgeschichte  durchwandern,  da  die 
an  sichere  und  kritische  Führung  gewohnte  Geschichte  sich  nicht  gerne  in  diese  noch 
wenig  erforschten  Fremdländer  wagt.  Einen  Reichthum  neuer  Belehrungen  haben 
wir  aus  China  in  den  konmienden  Sitzungen  zu  erwarten  von  Hr.  Baron  v.  Richt- 
hofen,  weil  gerade  aus  denjenigen  Provinzen  des  Mittelreichs  zurückkehrend,  die 
am  wenigsten  von  europäischen  Reisenden  betreten  waren ,  und  die  doch  wieder  we- 
gen ihrer  westlichen  Lage  für  uns  die  bedeutungsvollsten  sind. 

Für  viele  Räthsel  unserer  Vorgeschichte  konnte  deshalb  hauptsächlich  keine  Ant- 
wort gefunden  werden,  weil  der  bewegende  Anstoss  nicht  bis  zu  seinem  primus  mo- 
^r  zurückzuverfolgen  war.  So  lange  die  Sehweite  nur  bis  in  die  Oxus-  und  Jaxar- 
teslander  reichte,  dort  aber  durch  undeutliche  Nebelmythen  gehemmt  und  abgeschlos- 
sen war,  tauchten  stets  in  unvermittelten  Katastrophen  neue  Völker  vor  den  Blicken 
tuf,  die  auf  ihren  Wegen  nach  Indien  oder  nach  Europa  begleitet  werden  mochten,  die 
her  keine  Rechenschaft  gaben  über  ihre  Herkunft  oder  doch  über  die  Herkunft  derer, 
ie  sie  selbst  in  Bewegung  gesetzt  hatten. 

So  bilden  die  Seitenländer  an  der  geschichtlichen  Theilungslinie  Asiens,  jene 
wischen  gebiete  und  Seenregionen  mit  den  Hochgebirgen,  an  denen  sie  lagern,  eine 
annigfach  verschlungene  Völkerkarte,  die  vielfachst  geschürzte  der  Erde,  ein  histo- 
)ch-geographisches  Problem,   desen   methodische  Lösung  über  alle  Fragen  der  Eth- 
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nologia  überraschendes  Lieht  yerbreiten   und  uns  zugleich  die  Vorgeschichte 
eigenen  Erdtheils  in  unerwarteter  Weise  aufklären  muss. 

Mit  Spannung  ist  deshalb  die  Aufimerksamkeit  der  Ethnologen,  der  Greogiap^eo 
und  Historiker  auf  jenes  grossartige  Geschichtsdrama  gerichtet,  das  sich  in  der  JBe- 
setzung  Transozaniens  durch  die  Russen,  in  ihrem  Vordringen  nach  Süden  und  Osteo, 
vor  unseren  Augen  abspielt  Indem  sich  dort  allmahlig  das  Dunkel  lichtet,  weideo 
wir  auf  weitreichende  Wurzelyerzweigungen  unserer  eigenen  Geschichte  gelangen,  die 
über  die  Grenzlinie  zwischen  östlicher  und  westlicher  Gultur  des  europaisch-asiatischefl  ^ 
Gontinentes  hinausragen,  und  deren  Endpunkte  doshalb  unseren  Historikern  des  Werteos 
verborgen  bleiben  mussten,  so  lange  es  nicht  möglich  war,  auch  die  im  Osten  gef&lir- 
tbn  Annalen  zu  benutzen. 

Die  russischeu  Heereszüge  führen  uns  ^in  das  Herz  des  geschichtlichen  Aaieoi 
und  wir  werden  die  Märsche  derselben  mit  um  so  höherem  Interesse  verfolgen,  weil 
sie  von  einem  Stabe  wissenschaftlicher  Forscher  begleitet  zu  sein  pflegen,  die  bald 
in  kühnen  Streifzügen  den  Golonnen  voraufeilen,  die  Pfade  weiter  zu  erkunden  nod 
neue  Bahnen  zu  öfifoeo,  die  dann  wieder  auf  den  zug&nglich  gemachten  folgen  uid 
geschäftig  das  bereits  eroberte  Terrain  in  sorgsamen  Untersuchungen  ausbeuten. 

Allerdings  können  wir  zugleich  den  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  in  der 
Zahl  dieser  muthigen  und  in  den  verschiedensten  Wissenszweigen  wohlgeschnlteD 
Pioniere  die  Ethnologie  mehr  noch,  als  bisher,  ihre  Vertretung  finden  möge,  denn 
für  sie  vor  Allem  giebt  es  dort  der  Arbeit  genug,  da  gerade  dort,  wie  gesagt,  die 
wichtigsten  Probleme  ethnologisch-historischer  Forschung  ihrer  Lösung  harren  nod 
dort  allein  gelöst  werden  können« 

In  der  Hoffiiung,  dass  uns  aus  diesem  und  den  übrigen  Theilen  der  Erde  Tiel 
neues  Material  in  dem  kommenden  Jahr  zufliessen  möge,  lassen  Sie  uns  dasselbe 
mit  der  heutigen  Sitzung  beginnen.  — 

(2)  Als  neue  Mitglieder  werden  proklamirt 

die  Herren 
Dr.  Lossen. 
Dr.  Döring. 
Dr:  Ideler. 
Gohn,  Buchhändler. 
Dr.  Ponfick. 
Dr.  Junker. 

Prof.  Hosius  in  Münster. 
Dr.  Freiherr  v.  Richthofen. 
Kuchen  buchf,  Kreisgerichtsrath  zu  Müncheberg. 

(3)  Dankschreiben  sind  eingegangen  von  den  correspondirenden  Mitgliedern 
Grafen  Gozzadini,  Freiherm  v.  Düben  und  Mantelius. 

(4)  Herr  Kuhn  übergiebt  der  Gesellschaft  einen  künstlich  geformten  Stein,  so- 
wie nachstehenden  Bericht,  welche  ihm  durch  Hrn.  Bayer  aus  Freienwalde  a,  0. 
übermittelt  worden  sind,  betreffend 

ein  Geräth  aus  dem  Diluviiim  von  Wrietzeiu 
Im  September  1872  wurden  in  der  ßraunkohlengrube  „Moritz*'  bei  Wrietsena.0. 
mehrere  ringförmige,  aus  Thon  bestehende  Steine  aufgefunden,  die  unverkennbar  loa 
Menschen  angefertigt  wurden.    Auch  war  dies  die  Ansicht  der  betreffenden  Beamtes, 


die  sie  f&r  Sporen  menschlieher  Thätigkeit  ans  der  Diluvialzeit  hielten.  Für  diese 
Yennathung  sprachen  folgende  ümstfinde. 

In  einer,  im  obersten  der  fünf  Braonkohlenflotze  in  einer  Tiefe  Ton  100  Fuss 
aii%e£EÜirenen  Strecke  loste  sich  der  Rest  der  stehen  gebliebenen  Kohle  yom  Hangen* 
den  ab;  nnmittelbar  nach  diesen  Eohlenresten  fielen  die  beiden  yorher  erwähnten 
ringf5nnigen  Steine  and  mit  ihnen  Diluvialsand  in  die  Strecke.  Ob  und  wie  viele 
andere,  ähnliche  Steine  dort  angehäuft  waren,  konnte  nicht  ermittelt  werden,  da  sehr 
bald  an  dieser  Stelle  ein  Bruch  zu  Tage  ging,  der  die  Arbeiter  zur  Flucht  zwang. 

Die  unter  der  Aufisicht  des  Obersteigers  Dammköhler  (z.  Z,  in  der  Lausitz  be- 
schäftigt) yor-  und  nachher  angefertigten  Arbeiten  ergaben  jedoch,  dass  bei  sonst 
Tollkommen  regelmässiger  Lagerung  die  Braunkohle  ausnahmsweise  an  dieser  Stelle 
unmittelbar  auf  das  Diluyuim  folgt,  während  fast  überall  in  der  Provinz  Brandenburg 
das  Eohlengebirge,  d.  h.  Letten,  theils  mit,  theils  ohne  Formsandstreifen  die  hangende 
FI5tz-Partie  bildet  Ln  Diluyialsand  kann  man  genau  yiele  Schichten  yon  hellerer 
Farbe  unterscheiden,  die  durch  rothlich  gefärbte  Sandstreifen  yon  einander  getrennt 
werden.  Da  diese  Streifen  yoUkommen  regelmässig  gelagert  und  nicht  durchbrochen 
smd,  so  können  die  Steine  nicht  einer  späteren  Periode  angehören,  sondern  sie  müs- 
sen beim  Beginn  der  Diluvialzeit  dort  abgelagert  worden  sein. 

Zur  Erläuterung  diene  nachstehende  Zeidmung: 


■j=r HUuMaisaml  ~   -  ^ 


Mithin  sprechen  alle  jene  Umstände  dafür,  dass  die  ringförmigen  Steine  während 
der  Bildung  des  Diluviums  von  Menschen  geformt  worden  sind')b  — 


0  Hr.  Dr.  Kays  er  berichtet  nachträglich  über  die  Beschaffenheit  des  gefundenen  Geräthes: 
jHe  Untersuchimg  des  Thon^räthes  ergab,  dass  dasselbe  aus  einem  eisenfreien  plastischen  Thone 
Verfertigt  sei.  Es  lässt  sich  bei  dem  mangelnden  Eisengehalt  nicht  entscheiden,  ob  das  Geräth 
gebrannt  oder  nur  an  der  Luft  getrocknet  sei.  Denn  während  der  noch  nicht  gebrannte  eisen- 
haltige Thon  sich  beim  Brennen  (durch  Oxydation  des  Eisenhydroxyds  und  der  Eisenoxydol- 
Siüeate)  röthet,  und  es  sich  somit  leicht  entscheiden  lässt,  ob  er  gebrannt  sei  oder  nicht,  so 
verändert  der  eisenfreie  Thon  seine  Farbe  im  Feuer  nicht.  Dies  letztere  ist  der  Fall  bei  dem 
Tbone  des  untersuchten  Geräthes  und  deshalb  eben  muss  es  unentschieden  bleiben,  ob  derselbe 
gebrannt  oder  lufttrocken  sei." 
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(5)    Herr  Jagor  übergiebt  eine  Anzahl 
geschlagener  Steine  ans  Yalencia  znr  Herstellung  Ton  AekerbangeritlieD« 

Nach   seiner  Mittheilung  werden  diese  Steine  (Quarzit),   welche  die  Grosse  ge- 
wöhnlicher Flintensteine  besitzen,  als  Bestandtheile  des  landesüblichen  Dreschappan- 
tes  handwerksmässig  angefertigt.    Dieser  in  einem  grossen  Theil  von  Spanien,  Nord- 
AMka  und  der  Türkei  gebrauchliche  Dreschapparat  besteht  aus  einem  schweren  fünf- 
eckigen Brett  mit  zwei  gleichlangen  parallelen  Seiten,  in  dessen  untere  Fläche  die 
Steine  so  eingekeilt  werden,  dass  sie  wie  Zahne  hervorragen.    Durch  ein  Pferd  über 
die  zu  entkörnenden  Aehren  hin  und  her  geschleift,  zerreisst  es  die  Halme  zu  einer 
feinen,  weichen  Spreu,  die  in  jenen  grasarmen  Ländern  die  Stelle  des  Heu's  Tertritl 
Häcksel  oder  Stroh  soll  ohne  Beigabe  yon  Heu  als  Pferdefutter  untauglich  sein.    Di- 
nach  scheint  der  Beibehaltung  eines  so  alterthümlichen  Geräthes  ein  wirkliches  B^ 
dürfniss  zu  Grunde  zu  liegen. 

Herr  Bastian  bemerkt,  dass  Abbildungen  dieser  früher  und  jetzt  mehrfach  Ter- 
wandten  Eggen  sich  nach  Exemplaren  aus  Aleppo  und  Madeira  in  den  ethnologiscbeo 
Sanmilungen  in  London  unter  den  kürzlich  veröffentlichten  Photographien  derselben 
fanden. 

Herr  Koner:  Ein  solches  Geräth  ist  schon  im  Alterthum  sehr  bekannt  gewesen 
unter  dem  Namen  Teribulum.  In  Armenien  und  Cypem  ist  es  allgemein  gebräuchlich. 
Auf  der  Innsbrucker  Versammlung  (1869)  legte  Hr.  Abdullah  Bey  aus  Gonstantinopel 
solche  Steine  aus  Bulgarien  vor. 

Herr  Heitzen:  Prof.  Petermann  hat  einen  solchen  Schlitten;  ich  werde  ihn 
bitten,  dass  er  ihn  der  Versammlung  zeigt 

Herr  Jagor:  Auf  der  Pariser  Ausstellung  war  eine  englische  Maschine  tos- 
gestellt,  die  durch  Räder  und  Vorrichtungen  das  Getreide  auf  dieselbe  Weise  zer- 
malmte, wie  es  jetzt  in  allen  Ländern,  die  grasarm  sind,  durch  die  Maschinen  ge- 
schieht Der  Verfertiger  sagte  mir,  dass  er  nach  Spanien  Dreschmaschinen  ge- 
liefert habe,  dass  diese  aber  unverkauft  geblieben  seien,  weil  das  Vieh  dort  das  6^ 
treide  so  nicht  fressen  kann,  ohne  krank  zu  werden.  Es  ist  ihm  nunmehr  gelungen, 
zu  bewirken,  dass  die  Maschine  das  Stroh  zerreisst 

Herr  Wetzstein,  der  in  Syrien  jahrelang  den  Dreschschlitten  zu  beobachten  Ge- 
legenheit hatte,  bemerkt  Folgendes:  Man  hält  dieses  einfache  agrarische  Geräth  irriger- 
weise für  etwas  sehr  Primitives  und  wenig  Praktisches.  Im  Gegentheil  erfallt  es 
seine  Zwecke  aufs  Vollständigste  in  einem  Lande,  wo  der  Bauer  während  der  Eradte 
und  noch  lange  nach  derselben  weder  durch  dringende  Feldarbeiten,  noch  aus  Furdit 
vor  möglichen  Regengüssen  genöthigt  ist,  die  Räumung  seiner  bekanntlich  unbedadi- 
ten  Tennen  zu  beschleunigen.  Ein  zehnjähriges  Kind,  Knabe  oder  Mädchen,  welches 
auf  dem  Schlitten  sitzt,  verrichtet  fast  spielend  die  für  unsere  Landleute  so  anstren- 
gende Arbeit  des  Dreschens;  den  leichten  Stimulus  in  der  Hand,  stachelt  es  daoo 
und  wann  das  ziehende  Gespann,  damit  es  über  das  Fressen  das  Grehen  nicht  Te^ 
gisst,  denn  dem  Dreschochsen  darf  das  Maul  billigerweise  nicht  verbunden  werden. 
Nicht  selten  sitzen  noch  einige  jüngere  Geschwister  stundenlang  mit  auf  dem  Schlit- 
ten, denen  die  völlig  gefahrlose  Fahrt  auf  der  kreisrunden  glatten  Bahn  rings  um  den 
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Krbenbügel  natürlich  eiD  grosses  YergnügeD  ist.  Dieser  Schlitten  verrichtet  gleich- 
atig  zwei  Arbeiten:  er  entkörnt  die  Aehren  oder  Schoten  und  verwandelt  das  Stroh 
i  Häcksel,  vereinigt  also  in  sich  die  Dresch-  und  Häckselmaschine.  Die  Wieder- 
infugung  eines  ausgefallenen  Feuersteins  oder  eines  Basalts  ist  fast  die  einzige  Re- 
»ratur,  welche  an  diesem,  aus  starken  Nussbaumbohlen  bestehenden  Geräthe  von  Zeit 
ni  Zeit  nöthig  und  meistens  von  der  Hand  des  Eigenthümers  selbst  ausgeführt  wird. 
ÄFenn  Hr.  Prof.  Heinrich  Petermann,  der  Mitglied  dieser  Gesellschaft  ist,  die 
jüte  haben  wiU,  das  in  seinem  Besitze  befindliche  Modell  des  Schlittens,  welches  er 
ach  in  Syrien  hat  anfertigen  lassen,  in  einer  der  folgenden  Sitzungen  vorzulegen,  so 
in  ich  gern  bereit,  die  Zusammensetzung  desselben  und  seine  Anwendung  ausfuhr- 
ieh  zu  besprechen. 

(6)  Herr  Virchow  legt  eine  Abhandlung  des  Prof.  G.  Berendt  in  Königsberg 

Aber  die  pomereilisehen  Gesichtsumen 

or  (Königsberg  1872.  Separat-Abdruck  aus  den  Schriften  der  Königl.  physikalisch- 
konomischen  Gesellschaft).  Dieselbe  enthält  eine  Beschreibung  und  Abbildung  aller 
16  jetzt  bekannten  Einzelfalle,  namentlich  ;auch  der  bis  dahin  nicht  veröffentlichten. 
A  ist  zugleich  eine  Karte  beigegeben,  auf  der  sämmtliche  Fundorte  verzeichnet  sind, 
nd  zwar  sowohl  in  Bezug  auf  die  völlig  konstatirten,  als  auch  in  Bezug  auf  die 
ur  vermutheten  Funde  solcher  Urnen. 

(7)  Herr  Lisch  schreibt  in  einem  Briefe  d.  d.  Schwerin,  22.  December  an  Hm. 

Hrchow 

Aber  Kreisomamente  und  rSmische  Umeiu 

In  der  Mittheilung  über  die  Sitzung  vom  11.  Mai  d.  J.  sind  Ornamente  abge- 
bildet, welche  auf  Umenscherben  aus  einem  Grabe  der  Steinzeit,  dessen  Inhalt  sich 
m  Museum  zu  Kopenhagen  befindet,  stehen.  Fräulein  J.  Mestorf  ist  geneigt,  zwei 
Kreisförmige  Ornamente  für  Augen  zu  halten  und  also  diese  Urne  mit  den  Gesichts- 
amen in  Verbindung  zu  ^bringen.  Die  Sache  ist  allerdings  verführerisch,  wenn  auch 
äie  sogenannten  Gesichtsurnen  ohne  Zweifel  viel  jünger  sind  als  die  Steinzeit.  Aber 
abgesehen  hiervon  konnte  ich  diese  Ornamente  nur  für  Kreisornamente  halten. 

Nun  ward  ich  vor  einigen  Tagen  nicht  wenig  überrascht,  dass  ich  in  den  neuesten 
Mittheilungen  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien,  1872,  Nr.  10,  Taf.  I,  Fig.  5, 
eine  aus  dem  Pfahlbau  im  Mondsee  hervorgegangene,  ohne  Zweifel  ebenfalls  der  Stein- 
zeit angehörende  Urne  abgebildet  fand,  welche  dieselben  kreisfSrmigen  Ornamente  und 
eingestochenen  Verzierungen  trägt 

Ich  kann  daher  die  Ornamente  der  dänischen  Urne  nur  für  Kreisornamente 
bdten. 

Von  Wichtigkeit  werden  aber  beide  Funde  dadurch,  dass  zwischen  beiden  Fund- 
orten eine  so  weite  Entfernung  liegt.  — 

Der  junge  Advokat  Lorent  zu  Fredrickshald,  den  Sie  vielleicht  auf  dem  Con- 
gresse  zu  Kopenhagen  kennen  gelernt  haben,  hat  in  Norwegen  eine  schöne  römische 
Bronzeume  mit  einer  grossen,  lateinischen  Inschrift  und  ein  Bronzeschwert  mit  einem 
römischen  Fabrikstempel  gefunden.    Ich  erwarte  nächstens  seinen  Besuch. 

In  Alt-Preussen  ist  auch  ein  rothes  römisches  Thongefäss  als  Aschenume  gefun- 
kn,  wie  ich  so  eben  in  der  Alt-Preussischen  Monatsschrift,  1872,  Heft  7,  S.  598,  ge- 
isen  habe. 

In  Dänemark  und  auch  in  Schweden  mehren  sich  die  römischen  Funde  fast  mo- 
itlich. 

V«rb»ndl.  dor  Berl.  Antbropol.  Oet.  Vt^) 


(8)  Herr  Virohow   berichtet   nach   einem  durch  den  Herrn  Cultoaminister  zu 

Eenntnissnahme  übersendeten  Aktenstücke 

Aber  einen  bei  EHemitz  (Westprenssen)  gefundenen  Stein  mit  alterthümlicheB 

Sknlptnren. 

Der  erste  Bericht  darüber  stammt  aus  dem  Jahre  1856  von  dem  Terstorbeoeo 
Dr.  Ernst  Strehlke.  Derselbe  hatte  damals  auf  dem  Gute  Leesen  einen  Graoit- 
stein  von  etwas  über  2V8  Fuss  im  Durchmesser  entdeckt,  der  bei  Gelegenheit  des 
Baues  einer  Chaussee  Yon  Danzig  nach  Carthaus  mit  yerschiedenen  Urnen  von  Stein- 
sucbem  bei  dem  Gute  Ellemitz  gefunden  war.  Ein  Bericht  des  hinausgesandteo 
Bildhauers  und  Lehrers  an  der  Danziger  Kunstschule,  Hm.  Frey  tag,  vom  Jahre 
1857  constatirt  unter  Mittheilung  verschiedener  Zeichnungen,  dass  auf  der  einen, 
ziemlich  ebenen  Fläche  das  rohe  Bild  eines  Reiters,  auf  zwei  rundlichen  Flachen  je 
ein  Bild  eines  Mannes  zu  Fuss  dargestellt  sei,  und  zwar  theils  in  Form  eines  Bai- 
reliefs  von  2  Zoll  Höhe  mit  frei  hervorstehenden  Theilen  (Kopf  des  Reiters),  theils 
bis  zu  Vs  Zk>ll  vertieft.  Es  sei  dieselbe  Person ,  nur  in  verschiedener  Handlung,  je- 
doch mit  demselben  Typus  des  Kopfes  (Katzengesicht).  Er  hält  die  Ausführong  für 
eine  sehr  alte. 

Der  neueste  Bericht  ist  vom  vorigen  Jahre  und  durch  .den  Regierunge-Baumeister 
Hrn.  Ehrhardt  erstattet.  Dieser  Sachverstandige  meint,  es  müsse  schon  bei  deo 
Abspalten  der  flachen  Seite  des  Steins  eine  gewisse  Anlage  der  Figur  zurückgeblie 
ben  sein,  welche  dann  später  sehr  sorgfaltig,  jedoch  mit  ganz  rohen  Instrumenten 
und  ohne  Metall  nachgearbeitet  sei.  Das  in  springender  Stellung,  wie  auf  assyrischen 
Denkmälern,  dargestellte  Pferd  sei  0,008  M.  tief  herausgearbeitet;  der  Reiter  ohne 
Fuss  und  Kopf,  sonst  jedoch  correkt.  Die  beiden  anderen  Figuren  seien  ganz  robe^ 
um  nicht  zu  sagen,  kindliche  Versuche. 

Abgesehen  von  einigen  Widersprüchen  in  diesen  Mittheilungen,  ist  der  Fund,  der 
gegenwärtig  wahrscheinlich  in  das  Danziger  Museimi  gebracht  werden  wird,  desshalb  tod 
Bedeutung,  weil  er  aus  dem  Gebiete  der  Gesichtsurnen  stammt  und  sowohl  die  Bil- 
dung der  Kopfe,  als  die  gleichzeitig  gefundenen  Urnen  eine  gewisse  Beziehung  n 
den  Gesichtsurnen  darzubieten  scheinen.  Nach  der  Zeichnung  des  Hm.  Frey  tag 
waren  1857  noch  fünf  Urnen  von  8  —  13  Zoll  Hohe  vorhanden,  von  denen  zwei  einen 
schon  gerundeten,  leicht  mützenartigen  Deckel  hatten.  Eine  der  Urnen  zeichnet  ndi 
durch  ihren  hohen  Hals  und  eine  um  den  Bauch  laufende  Verzierung  yon  honxoo- 
talen  und  dazwischen  eingesetzten  schrägen  Strichen  aus.  Der  Reiter  und  die  eini 
stehende  Figur  haben  einen  kurzen,  die  andere  einen  langen,  glatten  Rock.  Die  eine 
Figur  hat  ausserdem  ein  grosses  gebogenes  Hom  (Trinkhom  vom  Auerochsen?)  in 
der  Hand.  Vom  Gesicht  sind  nur  je  eine  grosse  gerade  Nase  und  zwei  Augen,  so- 
wie ein  rundlich-ovaler  Strich  als  äussere  Umgrenzung  dargestellt 

Weitere  Aufklärungen  wären  gewiss  sehr  wünschenswerth. 

(9)  Der  Herr  Handelsminister  hat  auf  das  im  Auftrage  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  an  die  Königliche  Staatsregierung  gerichtete  Gesuch  am 

Schutz  der  Alterthfimer 
folgenden  Erlass  an  die  Königlichen  Bezirks-Regierungen  gerichtet: 

Berlin,  den  17.  November  1872. 

Von  dem  Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegei- 

heiten  ist  mir  ein  Gesuch  des  Vorstandes  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropo)og^^ 

Ethnologie  und  Urgeschichte  vom  6.  April  d.  J.  mitgetheilt   worden,    welches  daml 

gerichtet  ist,  dass  den  Bestrebungen  und  Arbeiten  der  von  der  Deutschen  mnthropch 


sehen  Gesellschaft  ernannten  Commission  zur  topographischen  und  kartographi- 
ü  Feststellung  der  bemerkenswerthesten  vorhistorischen  Ansiedelungen,  Befesti- 
gen, Pfahlbauten  u.  s.  w.  Seitens  der  Behörden  die  thunlichste  Unterstützung  ge- 
rt  werden  möge. 

Gern  geneigt,  diesem  Gesuche  meinerseits  zu  entsprechen,  veranlasse  ich  die 
gliche  Regierung,  von  jeder  bei  Ausführung  von  baulichen  Arbeiten  in  Ihrem 
^tungsbezirke  vorkommenden  Entdeckung  alter  Steindenkm&ler,  Pfähl- 
ten, Gräber,  Grabfelder,  bewohnt  gewesener  Hohlen, ' sowie  von  allein  vorhisto- 
en  Funden,  soweit  solche  nicht  als  von  besonderer  Wichtigkeit  hierher  resp.  dem 
«rvator  der  Kunstdenkmäler,  Geheimen  Regierun gs-Rath  v.  Quast  anzuzeigen 
demjenigen  Mitgliede  der  von  der  gedachten  Gresellschaft  bezeichneten  Commis- 
welches  dem  Fundorte  am  nächsten  wohnt,  Mittheilung  zu  macheu  und  den 
Übungen  der  Gesellschaft  wegen  Erhaltung  dieser  Gegenstande  die  thunlichste 
erung  angedeihen  zu  lassen,  zu  diesem  Behufe  auch  die  sämmtlicheu  Baubeamten 
)  Ressorts  mit  entsprechender  Anweisung  zu  versehen. 

Die  vorerwähnte  Commission  ist  aus  folgenden  Mitgliedern  zusammengesetzt: 

Prof.  Dr.  Kiepert  hierselbst, 

Prof.  Dr.  Virchow  hierselbst, 

Gehieimer  Medicinalrath,  Prof.  Dr.  Schaa  ff  hausen  zu  Bonn, 

Wirklicher  Geheimer  Rath  v.  Dechen  zu  Bonn, 

Prof.  Dr.  Ecker  zu  Freiburg  i.  Br., 

Prof.  Dr.  Sandberger  zu  Würzburg, 

Dr.  Essellen  zu  Hanmi, 

Studienrath  Dr.  Müller  zu  Hannover, 

Dr.  Wibel  zu  Hamburg, 

Prof.  Dr.  Rütimeyer  zu  Basel, 

Dr.  V.  Hellwald  zu  Augsburg, 

Dr.  Maäch  zu  Demmern  (Ratzeburg), 

Städtischer  Bibliothekar  Dr.  Bai  er  zu  Stralsund, 

Prof.  Dr.  V.  Wittich  zu  Königsberg  i.  Pr. 

Der  Minister  für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten. 

gez.  Itzenplitz. 

He  Königliche  Regierang  zu  Magdeburg. 
III.  16,263.     I.  5601.     II.  19,524. 

Magdeburg,  den  29.  November  1872. 

Abschrift  erhalten  Ew.  Hoch  wohlgeboren  zur  Kenntnissnahme  und  mit  der  Ver- 
Bsung,  einschlägige  Mittheüungen  nach  dortseitigem  Ermessen  direkt  entweder  an 
Hm  Prof.  Dr.  Kiepert  zu  Berlin  oder  an  den  Hm.  Prof.  Dr.  Virchow  eben- 
Ibst  gelangen  ^u  lassen. 

Königliche  Regierung,  Abtheiluüg  des  Innern. 

V.  Mettingk. 
An 
tliche  Herren  Laodrathe 
abeamten,   sowie  an  die 
träte  uns.  Yerw.-Bezirks. 
l.  1286. 
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(10)  In  Folge  des  vorsteheiideii  Ministerial-ErlaBses  hat  der  Landrath  zu  Grn 
Oschersleben,  Hr.  v.  Ger  lach,  einen  Bericht  des  Ereistechnikers  Herrn  Schills 
Schwanebeck  eingesendet,  betreffend 

ein  Gr&berfeld  bei  Wegeleben. 
Der  Fandort  ist  1  Vs  —  2  Meilen  von  Halberstadt  entfernt  und  bei  dem  Bau  ( 
Chaussee  von  Wegeleben  nach  Hedersleben  entdeckt  worden.  An  zwei  Stellen,  ein 
seits  zwischen  Klein- Adersleben  und  Bodersdorf,  andererseits  jenseits  Rodersdorf 
der  Richtung  auf  Hedersleben,  wurde  eine  grosse  Anzahl  ganz  roher  Thonura« 
meist  mit  Asche,  einige  auch  mit  Schmucksachen  gefüllt,  vorgefunden. 

(11)  Herr  Heitzen  spricht 

Aber  die  sclilesische  Preseka  nnd  andere  Grenzverliane  des  Mittelalters. 

Wir  haben  in  unserem  Kreise  schon  vielfach  über  alte  Befestigungen  des  früher 
Mittelalters  verhandelt  Es  sind  namentlich  Ringwälle,  burgähnliche  Anlagen  i 
Berggipfeln  wie  in  der  Ebene,  Glas-  oder  Schlackenburgen,  Wälle,  Grabensoj 
Schwedenschanzen  u.  m.  dgl.  näher  untersucht  worden.  Ich  bin  aufgefordert,  ei 
Art  von  Befestigungen  oder  Bewehrungen  vor  Ihnen  zur  Sprache  zu  bringen,  wek 
noch  nicht  in  Erwähnung  gekommen  ist  und  geeignet  scheint,  eine  Lücke  in  unsei 
Anschauungen  von  dem  Befestigungs-  und  Yertheidigungswesen  der  älteren  Zeit 
auszufüllen,  auch  wohl  zu  weiteren  ethnologischen  Gesichtspunkten  hinüberzuleiti 
Ich  meine  die  wesentlich  als  Waldverhaue  ausgebildeten  Grenzbewehrungen  pm 
Landstriche. 

Wenn  ich  indess  in  meinem  Thema  gesagt  habe:  die  schlesische  Preseka  i 
andere  Grenz  verhaue,  so  habe  ich  allerdings  eine  Anschauung  vorweggenommeo,  i 
ren  Richtigkeit  erst  zu  beweisen  ist 

Die  sogenannte  Preseka  ist  unbestritten  eine  Waldbewehrung,  welche  seit  firal 
Zeit  und  noch  im  12.  und  13.  Jahrhundert  Schlesien  umzog.  Das  Nähere  ist  do 
wenig  untersucht. 

Gustav  Freytag  hat  davon  mit  gewohnter  Anmuth  im  „Neuen  Reiche*')  e 
mit  allen  Farben  poetischer  Anschauung  vom  Kulturleben  der  Vorzeit  geschmückt 
Bild  gegeben.  Dasselbe  ist  gewiss  in  vielen  Beziehung  richtig;  jedenfalls  dürfen  « 
darin  eine  willkonmiene  Anregung  sehen,  die  Thatsachen  im  Einzelnen,  wenn  in 
kühler,  zu  prüfen  und  die  Sache  weiter  zu  verfolgen. 

Die  nähere  Kunde  von  der  schlesischen  Preseka  verdanken  wir  vorzugsweise  de 
Abte  Peter  von  Heinrichau,  der  zwischen  1266  und  70  den  Haupttheil  des  sogeotui 
ten  Gründungsbuches  von  Heinrichau*)  zusammentrug.  Er  erzählt  aus  der  Zeit  n 
1280  wörtlich:  „Ein  gewisser  Martinus  mass  die  Wälder  des  Klosters  aus,  ?oo  dei 
früher  beschriebenen  Fusswege  nach  Böhmen  an,  bis  an  die  Preseka,  welche  deotsti 
Hach  genannt  wird.  Diese  gedachte  Preseks^  umgab  in  den  alten  Tagen  und  uci 
noch  zu  der  Zeit,  als  diese  Messung  vorgenommen  wurde,  das  ganze  Land  Schlesfl 
Daher  gestatteten  die  alten  Herzöge  durchaus  Niemandem  in  dieser  Preseka  etvi 
niederzuschlagen,  und  dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  damals  nicht  weiter  gerneiM 
worden  ist,  als  bis  an  die  Grenzen  dieser  Preseka.  Als  sich  aber  dort  die  LaK 
bauer  und  Yernichter  der  Wälder  vermehrt  hatten,  befahl  der  Villicus  Johaai» 
diesen  Landleuten:  al  durch  den  Hach  die  Wälder  zu  zerstören,  und  dies  thal 
auf  seinen  Kopf,    nicht   auf  Befehl  des  Abtes;    wie  er  sagte,    weil  die  Ritter  in  i 

*)  Nr.  27  für  1871  ^Deutsche  Ansiedler  im  schlesischen  Grenswalde*. 

^  G.  A.  Stenzel,  Über  fundationis  Claustri  St.  Mariae  Virginis  in  Ueinrichow.  ßreslaii  H 
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Dmgegend  die  Preseka  niederschlagen  und  beseitigen.  Aus  dieser  Ursache  musstc 
Dtchher  der  Abt  von  Herzog  Heinrich  111.  grosse  Vorwürfe  ertragen.  Aber  als  der 
Villicus  Johannes  deshalb  vom  Abte  zur  Verantwortung  gezogen  wurde,  entschuldigte 
er  sich  und  sagte:  Herr,  ich  that  wie  sämmtliche  Ritter  im  Bezirke,  welche  Güter 
neben  der  Preseka  besitzen.*' 

Die  Gegend,  um  die  es  sich  handelt,  ist  nach  den  sonstigen  Urkunden  und  Be- 
iehreibungen  nicht  im  Geringsten  zweifelhaft.  Der  gedachte  Fussweg  nach  Böhmen 
Ü88t  sich  durch  zufällige  Umstände  noch  heute  genau  in  seiner  Lage  feststellen. 
JHe  fragliche  Messung  ging  von  ihm  aus  bis  in  die  Oertlichkeit  der  heutigen  Stadt 
^ilberberg  im  Eulengebirge,  so  dass  diese  zum  Theil  auf  dem  Gebiete  der  früheren 
^reseka  liegt 

Andere  urkundliche  Erwähnungen  der  Preseka  Ton  1239  und  1260  zeigen,  dass 
Üeselbe  auch  auf  der  glatzischen  Grenze  im  Südost  Ton  Wartha  über  die  Hohen  des 
aaers-  und  Spitzberges  fortlief,  und  noch  1419  wird  hier  yon  dem  G^merke  gegen 
rlatz  gesprochen.  Ebenso  wird  sie  im  Süden  des  Gröditzberges  bei  dem  Dorfe  Mois 
rwähnt.  Um  1268  aber  bestinmit  der  Erzbischöf  Thomas  eine  Abgrenzung  im  Di- 
krikte  Namslau,  also  auf  der  Nordseite  Schlesiens  nach  dem  Laufe  der  alten  Grenze, 
0  wie  ein  gewisser  Wald  sich  hinzieht,  welcher  in  der  Landessprache  Preseka  ge- 
tannt  wird. 

Das  Wort  Preseka,  welches  vom  polnischen  przeci^c,  przesekati,  hauen,  'zer- 
tauen,  durchhauen  kommt,  macht  die  Sache  nicht  klarer. 

Dagegen  scheinen  die  Berichte  über  die  schlesischen  Feldzüge  Heinrich's  H.  um 
1005  und  Friedrich  Barbarossa*s  um  1157  einiges  nähere  Licht  zu  geben,  denn  wenn 
lie  Preseka  das  ganze  Land  umzog,  mussten  sie  diese  berühren  imd,  letzterer  wenig- 
stens, sie  durchbrechen.  Thietmar  erz^t  nun  in  der  That,  dass  1005  ein  deutscher 
Beerführer  mit  seinem  Haufen  in  ein  Dickicht  gestürzter  Bäume  gelockt,  und  dort 
iurch  Pfeilschüsse,  womit  diese  am  besten  vertheidigt  werden,  umgekommen  ist. 
Barbarossa  aber  schreibt,  dass  er  in  das  Land,  obwohl  es  durch  Kunst  und  Natur 
•elir  befestigt  sei,  gleichwohl  durch  die  Befestigungen,  welche  jene  in  engen  Orten 
•durch  verhauene  (precisa)  Dickichte  von  Bäumen  gemacht  und  mit  grosser  Ueber- 
^Qng  eingerichtet  hätten,  hindurchgedrungen  wäre. 

Ich  habe  mich  deshalb  schon  früher  dafür  ausgesprochen^),  dass  man  sich  unter 
<ler  Preseka  einen  längs  der  Grenze  fortlaufenden  Waldverhau  zu  denken  habe,  des- 
^n  Zerstörung,  als  Bannforst,  verboten  war.  Indess  ist  ein  strenger  Beweis  dafür 
^ht  geführt  Unter  allen  Verhältnissen  muss  man  aber  an  eine  gewisse,  durch  eine 
^chtliche  Behandlung  des  Waldes  hergerichtete  Bewehrung  eines  so  ausgedehnten 
■tndes  denken.  Dabei  könnte  man  sich  beruhigen,  bis  vielleicht  irgend  eine  günstige 
Htdeckung  in  den  zahlreichen  Urkunden  und  Ueberlieferungen  Schlesiens  nähere 
u&chlüsse  brächte. 

Indess  lohnt  es  sich  doch  wohl,  schon  um  solche  Entdeckungen  zu  erleichtem, 
e  Sache  etwas  näher  ins  Auge  zu  fassen. 

Ich  habe  mich  deshalb  bemüht,  einerseits  ähnliche  geschichtliche  Erscheinungen, 
e  uns  bekannt  geworden,  nach  den  betrefifenden  Berichten  genauer  zu  vergleichen, 
idereraeits  in  den  Oertlichkeiten  des  in  Rede  stehenden  Grenzzuges  gewisse  Anhalte- 
mkte  aufzufinden. 

Für  die  Vergleichung   ähnlicher    mittelalterlicher  Grenzbewehrungen   kann  nicht 


*)  Ueber  die  Kolturzostände  der  Slaven  vor  der  deutschen  Golönisation.     Abb.  der  Schles. 
lellach.  für  vaterländische  Kultur.    1864.    Heft  U. 
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wohl  an  den  römischen  Pfahlgraben  oder  andere,  aus  höherer  Kultur  hervorgegaDgene 
Bauanlagen  gedacht  werden,  sondern  die  Verhältnisse  müssen  einigermaassen  über- 
einstimmen. 

Da  lässt  sich  denn  daran  erinnern,  was  Cäsar  Ton  den  Nerviem  erzählt  Um 
die  Reiterei  der  Nach  baren  abzuhalten,  sagt  er,  haben  sie  dadurch,  dass  sie  schwä- 
chere Bäume  einschneiden  und  umbeugen,  und  durch  die  häufigen,  in  die  Breite  ge- 
wachsenen Zweige  und  dazwischen  geworfene  Brombeerstraucher  und  Domgebäsebe 
bewirkt,  dass  diese  Umzäunungen  einer  Mauer  gleich  Befestigungen  bilden,  in  welche 
man  nicht  allein  nicht  eindringen,  sondern  nicht  einmal  hindurchsehen  kann. 

Eine  andere  Nachricht  rührt  von  dem  Verfasser  der  Gesta  Karoli  her.  Er  giebt 
wieder,  was  ihm  Adalbert  von  seiner  Sendung  nach  Ungarn  erzählt:  „Das  Land  der 
Ungarn^,  sagte  Adalbert,  „wird  von  neun  Umzäunungen  umgeben.*'  Als  ich,  zu  un- 
kundig, um  an  andere  als  Ruthenzäune  zu  denken,  fragte:  „Was  ist  dabei  wunder- 
bar, Herr?**  antwortete  er:  „Es  wird  von  neun  Gehegen  befestigt!  So  breit  wir 
eine  einzige  Umzäunung,  das  heisst,  soviel  Raum  umfasste  sie  in  sich,  als  zwischeD 
Zürich  und  Constanz.  So  von  eichenen,  buchenen  und  fichtenen  Summen  hergeridi- 
tet,  dass  sie  von  Rand  zu  Rand  20  Fuss  in  die  Breite  reichte  und  ebensoviel  sich  m 
die  Höhe  erhob.  Der  ganze  Zwischenraum  aber  war  mit  sehr  harten  Steinen  oder 
zähem  Ereideboden  ausgefüllt,  und  femer  war  die  Oberfläche  der  Wälle  mit  festes 
Rasenstücken  bedeckt.  Zwischen  den  Rändern  wurden  Gesträuche  gesetzt,  welche, 
wie  wir  unterscheiden  konnten ,  abgeschnitten  und  umgestürzt ,  die  Spitzen  der 
Stämme  und  Zweige  vorstreckten.  Zwischen  diesen  Dämmen  aber  waren  Weiler  imd 
Dorfer  so  angesetzt,  dass  von  einem  zum  andern  die  menschliche  Stimme  gebort 
werden  konnte.  Gegenüber  jenen  Gebäuden  aber  waren  zwischen  den  unangreifbaren 
Mauern  nicht  besonders  breite  Thore  eingerichtet.  Dasselbe  gilt  von  den  anderen 
Zirkeb.*' 

Von  einer  einfacheren,  aber  ähnlichen  Grenzbewehrung  berichtet  1(>08  der  Biscboi 
Bruno.  Er  sagt,  dass  die  äusserste  Grenze  der  Russen  gegen  die  Petechenejen  wegei 
des  herumziehenden  Feindes  ein  sehr  fester  und  sehr  langer  Zaun  von  allen  Seitei 
umschloss,  durch  dessen  Thor  er  gefuhrt  wurde. 

Erwähnungen  eigentlicher  Waldverhaue  durch  ganz  gestürzte  oder  nur  eingehaneo« 
und  umgebrochene  Bäume  sind  ziemlich  häufig,  auch  kommen  z.  B.  bei  Fraxinetoo 
in  der  Nähe  von  Toulon,  Befestigungen  durch  sorgfältig  erhaltene  Dorngebüsche  toi 
Es  würde  zu  weit  führen,  die  einzelnen  Notizen  hier  wiederzugeben,  die  ich  an  ande 
rem  Orte  zur  Erleichterung  für  Solche,  die  sich  mit  der  Sache  beschäftigen  woUeo 
zusammenstellen  werde. 

Ich  will  nur  noch  eine  grössere  derartige  Befestigung  ervrahnen,  die  am  Rheii 
wo  recht  eigentlich  unser  deutsches  Antiquarium  ist,  im  Rheingau  bestand.  Sie  ta 
noch  während  und  nach  dem  dreissigjahrigen  Kriege  vom  Rhein  aus  bei  Niedei 
Walluf  längs  der  Walluf  gegen  Norden,  erreichte  zwischen  Kloster  Tiefentbai  uw 
Schlangenbad  den  befestigten,  die  Klinge  genannten,  Engpass,  lief  dann  auf  der  Hob 
des  Gebirges  westlich  fort  nach  Erbach,  Hattenheim,  Mappen  und  endlich  längs  de 
Wisper  nach  Lorch,  wo  ein  unwegsamer  Felsabhang  sie  wieder  mit  dem  Rhein  m 
band.  Sie  schloss  also  den  Rheingau ,  soweit  er  nicht  vom  Rhein  geschützt  ist,  i 
eine  fortlaufende  künstliche  Umhegung  ein.  Dieselbe  bestand  an  allen  Strassen  » 
gemauerten  Wachtthürmen  und  burgähnlichen  Schanzen.  Auf  den  langen  Zwische 
Unien  aber  aus  dem  sogenannten  Gebück.  Ein  Augenzeuge  berichtet  darüber*):  „D 
Gebücke  bestand  in  einem  gewissen  50  und  mehr  Schritte  breiten  Distrikte  des  Wi 


0  Diplomatische  Nachrichten  aber  das  Rheingan  von  H   Baer.    Mainz  1790. 
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des  Die  Anstalt  wurde  auf  nachfolgönde  Art  getroffen.  Man  warf  die  in  diesem 
Bezirke  stehenden  Bäume  in  verschiedener  Hohe  ab,  Hess  solche  neuerdings  ausschla- 
fe und  bog  die  heryorgeschossenen  Zweige  zur  Erde  nieder.  Diese  wuchsen  in  der 
bnen  gegebenen  Richtung  fort,  flochten  sich  dicht  in  einander  und  brachten  in  der 
^olge  eine  so  dicke  und  verwickelte  Wildniss  hervor,  die  Menschen  und  Pferden  un- 
lurchdringlich  war.  Die  Aufsicht  und  Unterhaltung  lag  jenen  Ortschaften  ob,  durch 
leren  Waldmarken  sich  das  Gebücke  erstreckte.  Man  zog  junge  Strauche,  um  den 
dlmahligen  Abgang  der  alten  zu  ersetzen  und  ein  Ausschuss  des  General-Haingerichts 
lahm  Besichtigungen  vor.  Für  die  Yertheidigung  war  ein  standiges  System  errich- 
et  Jeder  Bijrger  musste  Soldat  sein,  doch  standen  nicht  alle  in  gleicher  Pflicht. 
A  jeder  Gemeinde  war  von  der  jüngeiijBn  Bürgerschaft  ein  Ausschuss  bestimmt,  der 
^eichsam  die  standige  Garnison  war.  Als  Landhauptlente  wählte  man  Männer,  die 
kre  Kriegskenntnisse  und  unerschrockenen  Muth  bewiesen  hatten.  Von  ihnen  wiurde 
liese  Miliz  im  Kriege  angeführt  und  in  Friedenszeiten  in  den  Waffen  geübt.  Dazu 
faren  ge¥risse  Tage  und  Sammelplätze  bestimmt  Die  Grenzposten  wurden  in  Frie- 
lenszeiten  nur  durch  Waldschützen  bewacht^ 

Auch  diese  genaue  Beschreibung  beweist,  wie  die  früheren,  dass  solche  Grenz- 
Mwehrungen  im  Mittelalter  nichts  Ungewöhnliches  waren,  dass  sie  sich  aber  nach 
^it,  Oertlichkeit  und  Bedürfniss  gleichwohl  sehr  verschieden  gestalteten. 

Für  die  schlesische  Preseka  wird  man  wohl  nur  die  einfachsten  Züge  aus  diesen 
Beispielen  als  der  Sache  entsprechend  anerkennen  dürfen.  Aus  den  Aussagen  des 
Beinrichauer  Abtes  ergiebt  sich,  dass  sie  jedenfalls  nicht  von  ganz  unbedeutender 
Breite  und  mit  Bäumen  bestanden  war,  weil  man  später  wider  das  Verbot  die  Wäl- 
ier  ,,al  durch  den  Hag^  niederschlagen  konnte. 

Was  nun  die  etwa  noch  örtlich  au&ufind enden  Spuren  der  Preseka  betrifft,  so 
lehien  es  mir  anfangs,  als  müsse  man  vorläufig  gänzlich  auf  solche  verzichten.  Bei 
genauerer  Yergleichung  der  Specialkarten  mit  den  alten  Grenzen  der  schlesischen 
Herzogthümer  aber  bin  ich  überrascht  gewesen  zu  finden,  dass  sich  doch  noch  man- 
che anscheinend  genügend  sichere  Andeutungen  erhalten  haben.  Sie  liegen  zumeist  in 
Ortsnamen. 

Das  Wort  Preseka  finde  ich  zwar  nirgend  mehr  anklingen.  Dagegen  wiederholt 
sich  das  Wort  Hach,  Hag,  Hagen,  Hain,  auch  umgesetzt  in  Hahn  und  Hein,  von  der 
Botzenplotz  bis  Wigandsthal  theils  in  Orts-,  theils  in  Bergnamen  auf  dem  gesammten 
Kamme  des  Bulen-  und  Riesengebirges  fortlaufend  an  zahlreichen,  meist  besonders 
charakteristischen  Plätzen  und  Uebergängen.  Von  Wigandsthal  gehen  die  ähnlichen 
Kamen  über  Greiffenberg,  Löwenberg,  Mois  zum  Gröditzberge  durch  die  Haynauer 
Segend  bis  in  die  Kotzenauer  Heide  zu  den  Sümpfen  von  Modlau.  Von  dort  zieht 
ich  von  Rückenwalde  aus  über  Ajrmadebrunn,  Ober-Leschen,  am  Zirkauer  Hahnberge 
ach  Puschkau  am  Queiss  und  von  hier  nördlich  über  das  1015  als  Schloss  des  Bo- 
»laus  genannte  Eilau  (Ilva),  dann  Kunzendorf,  Leopoldsdorf  bis  gegen  Beuthen  der 
genannte  Dreigraben,  eine  bekannte  mehr  oder  weniger  zusammenhängende  Reihe 
)n  Verschanzungen.  Auf  deren  Linie  treten  wieder  bei  Beuthen  die  Ortsnamen 
uchwald  und  Bnckwitz,  sowie  Beiseritz,  Beitsch  und  Beuthen  selbst  auf.  Letztere 
"ei  Namen  sind  unbestritten  auf  das  polnische  bic,  schlagen,  zurückzuführen  und 
bissen  also  Durchhau.  Bitom,  der  eigentliche  polnische  Name  für  Beuthen,  heisst 
isdrücklich  eine  durch  den  Wald  geschlagene  Strasse.  Dieselbe  Bedeutung  hat 
tschen,  das  bei  Namslau  an  der  Preseca  lag,  und  Beuthen  in  Ober-Schlesien,  in 
tssen  Nähe  überdies  Bukowina  liegt.  Die  Grenzen  Ober-Schlesiens  gegen  Polen 
id  so  veiändert,  dass  es  vergeblich  wäre,  hier  ohne  näheren  Anhalt  noch  Spuren 
den  Namen  zu  suchen.    Nur  durch  näheren  kartographischen  Nachweis  lässt  sich 
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Überhaupt  auch  für  die  böbmiscbe  und  lausiizer  Grenze  zeigen,  dass  die  angeführten 
Namen  dem  alten  Grenzzuge  folgen  und  im  Innern  Schlesiens  ähnlich  nicht  aa£Ea- 
finden  sind.  Es  genügt  aber  für  meinen  Zweck,  Dinen  hier  vorgeführt  zu  haben, 
dasö  solche  Nachforschungen  noch  möglich  und  nicht  aussichtslos  sind,  uud  ich  will 
schliesslich  nur  noch  des  eigenthümlichen  Umstandes  erwähnen,  dass  sich  noch  in 
neuester  Zeit  auf  den  Hohen,  über  welche  die  Preseca,  wie  sich  kaum  bezweifeln  läset, 
geführt  hat,  noch  von  der  Axt  seit  jener  Zeit  unberührte  Waldungen  vorgefimdeo 
haben. 

Wir  sahen  die  Preseka  bei  Silberberg  und  auf  dem  Jauersberge  urkundlich  er- 
wähnt. In  gerader  Verlängerung  dieser  Linie  auf  dem  Kamme  des  Gebirges  fort- 
laufend stösst  die  Grenze  von  Schlesien,  Glatz  und  Mähren  nahe  am  Formberg  zu- 
sammen. Dort  hat  Goeppert  auf  weite  Entfernung  von  mehreren  hundert  Morgen 
Yollkonmienen  Urwald  gefunden,  in  welchem  die  Stämme  drei-  bis  vierfach  überein- 
ander liegen  und  durcheinander  gewachsen  sind,  und  er  hat  eine  Zeichnung  mitge- 
bracht, von  der  er  selbst  sagt,  dass  sie  unter  anderm  einen  liegenden  74  Fuss  langen 
etwa  500  Jahre  alten  Baum  darstellt,  auf  welchem  an  34  zum  Theil  200  bis  300  jäh- 
rige Stämme  gewachsen  sind;  ebenso  eine  andere,  die  einen  etwa  300jährigen  leigt, 
der  auf  dem  Wurzelstocke  eines  geworfenen  von  gleichem  Alter  und  Stärke  steht 
Er  erklärt,  dass  er  mehr  als  drei  Generationen  etwa  vom  Gesammtalter  von  6—700 
Jahren  nicht  aufgefunden,  da  die  Stämme  sämmtlich  hier  im  Allgemeinen  kein  hohes 
Alter  zu  erreichen  scheinen.  Dies  genügt  aber  für  den  Nachweis,  dass  hier  schoo 
zur  Zeit  der  Gründung  von  Heinrichau  unter  den  ersten  Herzogen  von,  Schlesien 
seitdem  unberührter  Wald  gestanden.  — 

Herr  Roepell,    als  Gast  anwesend,    bemerkt  hierzu:  Wenn  Sie  gestatten,  meine 
Herren,  so  will  ich  versuchen,  die  Bedenken,  die  ich  gegen  den  eben  gehörten  Vor- 
trag habe,  Ihnen  vorzuführen.      Sie  richten  sich  wesentlich  gegen  die  Auslegung  des 
zu  Grunde  liegenden  Wortes  „Pizeseca^  als  „Befestigung^;  von  allem  Uebrigen,  wie 
dass  eine  solche  Befestigung  um  ganz  Schlesien  herumgegangen  sei,  sehe  ich  vorläufig 
ganz  ab.     Der  Vortragende  wird  mir  zugeben,    dass  „Przeseca^  ein  polnisches  Wort 
ist.     Was  heisst   nun    etymologisch   „Przeseca*'?     „Przeseca^   kommt   her   von  dem 
Verbum  „przecii|c^,  d.  h.  wörtlich  „durchbauen*',  und  „Przeseca^  heisst  wörtlich  «der 
Durchhau^!    Noch    heute,    kann   ich  Sie  versichern,    wird  in  den  polnischen  Land- 
schaften jeder  Durchhau,  jeder  durch  eine  Forst  geschlagene  Weg  Przeseca  geoannL 
->  Wenn   wir   nun  diesen  Ausdruck  in  alten  Urkunden  finden,    so  haben  wir  doch 
nur  das  Recht,  an  die  ursprüngliche  Bedeutung  von  Przeseca  zu  denken,  d.  h.  an  dea 
Durchhau  durch  einen  Wald.    Nun  werden  Sie  mir  alle  zugeben,  meine  Heiren,  da», 
wo  die  Grenzen  zweier  Nationen,  wie  die  der  Czechen  und  Polen,  durch  Wälder  be- 
grenzt werden,    die  Grenze  ja  auch  noch  heute  klar  gelegt  wird   durch  eine  solche 
Przeseca,  wo  man  die  Grenzhügel  stellt,  und  dass  ein  solcher  Grenzhain  auch  heilig 
ist,  so  dass  in  demselben  auch  Gestrüpp  emporwächst,  Unterholz  wie  wir  sagen,  and 
das  ist  der  »Hag^  I     Das  Wort  „Hag"  im  Deutschen  bedeutet  ja  nicht  allein  «Hain*, 
sondern   das,   was   wir  in  Schlesien  „ßirkicht",  „Erlicht"  u.  s.  w.  nennen,  nicht  den 
Wald.     Wenn  Sie    auf  dieser  Grundlage  weiter   gehen,    so  werden  Sie  mir  zunächst 
Recht  geben,  dass  ich  Bedenken  trage,  aus  der  Stelle,  die  der  Herr  Vortragende  mitr 
getheilt  hat,    aus   dem  liber  fundationis  Heinrichensis,  diese  Przeseca  habe  sich  am 
ganz  Schlesien  erstreckt,  zu  schliessen,  dass  das  wirklich  der  Fall  gew^esen  sei.    Mein 
Bedenken  stützt  sich  auch  noch  auf   etwas  Anderes,    nämlich,    dass  zu  der  Zeit,  wo 
der   liber   fundationis  H.s   geschrieben    wurde,    der  Name  „Schlesien"  als  Gesammt- 
name   für   die   heutige  Provinz  noch  gar  nicht  gebräuchlich  war,  sondern,  dasa  man 
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sie  „PoloDia^  nannte  und  nicht  „Silesia^ !  Das  „Silesia^  war  allerdings  für  einen  Theil 
des  Landes,  den  wir  aber  nicht  genauer  begrenzen  können,  vorhanden,  und  es  bleibt 
allerdings  die  Möglichkeit  übrig  von  einer  Przeseca,  die  den  Gau  Slesane  umkränzte. 
Aber  die  Entscheidung  liegt  wohl  darin:  Die  Etymologie  ist  unzweifelhaft,  Przeseca 
heisst  „der  Durchhau^;  nun  fragen  Sie  sich  einmal  selbst:  steht  nicht  im  allerdirec- 
testen  Widerspruch  zur  Sache  der  Name,  der  die  Sache  bezeichnen  soll?  Der  Herr 
Vortragende  meint,  es  bezeichne  übereinandergelegte  verflochtene  Stabe;  Przeseca  ist 
aber  der  Durchhau,  die  Lichtung  und  nicht  die  Verzweigung,  Verkoppelung,  Zusam- 
meowachsung;  das  widerspricht  sich. 

Wenn  ich  nun  aber  noch  einen  Augenblick  Ihre  Aufoierksamkeit  in  Anspruch 
nehmen  darf,  so  möchte  ich  sagen:  mir  ist  nach  den  Analogien  eine  solche  Umwal> 
lang  von  ganz  Schlesien  ganz  zweifelhaft.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  in  alten  Zeiten 
die  Völker  sich  noch  nicht  allgemein  der  Weltkultur  erschlossen  haben,  sondern  sich 
iresentlich  durch  Wald  verhaue  vertheidigten ;  und  darauf  gehen  alle  diese  Analogien 
bin.  Sie  haben  diese  Analogien  noch  im  14.  und  15.  Jahrhundert  in  den  Kämpfen 
der  Moldauer  und  Wallachen,  haben  aber  keine  Veranlassung,  daraus  zu  schliessen, 
dass  das  ein  geordnetes  Vertheidigungsmittel  ist,  damit  die  Fähnlein  zusanmien kommen, 
nm  diese  Grenze  zu  vertheidigen. 

Wenn  nun  angeführt  worden  ist:  hier  in  der  Grafschaft  Glatz  ist  ein  Durchhau, 
80  ist  das  ein  Durchhau,  wo  die  Grenzhugel  aufgerichtet  sind.  Ich  gebe  zu,  dass 
gHabn^  (Hain)  mit  n^^g"  zusanimenhängen  kann,  aber  diese  Dörfer  liegen  alle  an 
der  Waldgrenze,  weiter  beweisen  sie  fiir  Landesbefestigung  nichts !  —  Ueber  die  drei 
Gnben  weiss  ich  nichts  Genaueres. 

Herr  Meitzen:  Dass  diese  ein  Vertheidigungsmittel  waren,  ist  ganz  unzweifelhafL 
MaD  kann  nur  zweifeln,  ob  sie  in  die  Przeseca  gehören. 

Herr  Roepell:  So  ist  es  in  der  Gegend  der  Römerschanzen  einer  deutschen 
liandschaft,  die  ringsum  befestigt  gewesen  ist.  Ich  nehme  das  hin.  —  Wie  stehts 
aber  in  dieser  Beziehung  mit  Schlesien?  Zu  der  Zeit,  aus  der  diese  ein  ganzes  Land 
omfassende  Befestigung  stammen  soll,  ist  Schlesien  nie  ein  einheitliches  Land  gewe- 
sen. Es  hat  zu  Polen  gehört  und  ist  dann  in  einige  kleinere  Herzogthümer  zerfallen, 
die  feindlich  gegen  einander  gestanden  haben.  Welcher  Stamm  soll  denn  diese  gross- 
utige  Einrichtung  getroffen  haben,  die  ganze  Provinz  so  zu  befestigen  ?  Aber  die  Haupt- 
sache für  mich  ist  die:  „Przeseca^  heisst  „Durchhau^,  und  es  ist  ganz  natürlich, 
dass  an  den  Grenzen,  wo  Wälder  sind,  sich  solche  Przeseca  finden,  um  sie  festzu- 
stellen und  unveränderlich  zu  machen.  Die  Etymologie  widerspricht  diametral  dem 
Hegriffe  „Befestigung^. 

Herr  Meitzen:    Zunächst  muss  ich  erwidern,  dass  das  Wort  „Przeseca^  ebenso- 
wohl   einen    „Durchhau**    bedeuten    kann,    als    ein    „Zerhauen**    der   Wälder.       Das 
Wort   selbst   kommt   von    przecii|c,    d.  h.  .^ Hineinhauen *^.    Jedenfalls  aber  wird  das 
Wort  Hag   im  Deutschen    übersetzt   mit  „Verhau**,  und  ich  kann  zeigen,  und  werde 
dies   ausföhrlich    an    anderem  Orte  thun,  dass  ein  Capitulare  Karls  des  Kahlen  aus- 
drücklich Alle  bedroht,  welche  damals  Burgen,  Befestigungen  und  Hajas  ohne  seinen 
Befehl  gemacht   hatten.     In  der  Lex  Bajüvariorum  und  den  leges  Luitprandi  heisst 
Gehäge  oder  Hag,  Gehaic,    munita  silva  oder  defensata  silva.     Ausdrücklich  ist  doch 
hier  von  einer  Befestigung  die  Rede.     Femer  wird  in  den  Consuetudines  Brittanorum 
von  dem  Verbot  gesprochen  des:  Hayer  sa  terre  et  la  mettre  en  defense. 

Es  handelt  sich  also  um  einen  Waldbestand,  der  geschlossen ,  befestigt,  nicht 


offeo  ist.  Sic  sehen  ja  auch,  dass  der  Villicus  sich  entschuldigen  muss,  dass  er  ia 
der  Przeseca  erlaubt  hat, ,  Holz  zu  schlagen.  Damals  muss  „Przeseca**  also  jeden- 
fidls  eine  mit  Holz  bedeckte  Flache  bedeutet  haben.  Wenn  nun  ^Przeci^c*  ^Zer- 
hauen*' heisst,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  behaupten  will,  das  hiesse  ov 
^ einen  Wald  kahl  hauen*',  warum  nicht  köpfen  und  stürzen?  Unter  allen  Yeriiält- 
nissen  liegen  die  urkundlichen  Angaben  doch  so,  dass  man  unmöglich  daran  denken 
kann,  es  solle  heissen  „Offener  Weg"!  —  und  auf  dem  höchsten  Kamme  eines  Gebirges 
einen  ,,offenen  Weg"  zu  halten,  hatte  doch  damals  durchaus  keinen  Sinn.  In  Denester 
Zeit  thut  man  das,  weil  da  die  Reyisions-Commissionen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Gren- 
zen aufinessen,  dagegen  haben  wir  in  der  älteren  Zeit  immer  und  immer  ?rieder 
Bann  Waldung,  die  nicht  angerührt  werden  durfte,  auf  den  Grenzen.  Ich  muss  diber 
sagen,  dass  ich  nicht  annehmen  kann,  dass  wir  es  mit  einem  ausgeholzten  Streiüen 
zu  thun  haben,  der  in  der  Tbat  für  die  damalige  Zeit  gar  keinen  Zweck  gehabt  biben 
kann.  Ich  halte  überhaupt  die  gestellten  Einwendungen  der  angegebenen  Sachlage 
gegenüber  für  unerheblich  und  glaube,  dass  sich  die  Frage  in  dieser  Weise  hier 
nicht  erledigen  lässt. 

Herr  Roepell:    Der  Herr  Vorredner   missversteht   mich   mit   dem  Worte  ,)kihle 
Fläche".     Ich   habe  den  Namen  ,)Hag"  verglichen  mit  dem  Namen  Birkicht,  Erlicbt 
u.  dgl.,    womit   man  junges,    noch    nicht   zu  Stämmen    gewordenes  Holz  bezeichnet 
Wenn    also   von    einer   Krone    in  dieser  Przeseca  die  Rede  ist,    so  kann  sich  ja  dts 
wohl  auf  das  von  Zeit  zu  Zeit  aufwachsende  Unterholz  beziehen.      Dass  aber  «Pne- 
seca"  auch  „Zusammenhau"  heissen  könne,    das   muss  ich  ganz  und  gar  bestreiten. 
Soweit   mein   Polnisch   reicht,  heisst  „prce"  nichts  weiter  als  „durch",  und  es  giebC 
eine   Reihe   von   anderen  Wörtern,    die   den  Begriff  „Verhau"    ausdrücken.    Verhia 
heisst  „przecznons",  d.  h.  „den  ganzen  Wald  zusammenhauen".      Dazu  kommt  noch^ 
dass   die   polnischen  Chronisten    des  13.  Jahrhunderts  für  solche  Holzverschanzungea 
—  und  die  meisten  der  polnisch  Groddy   und  sogenannten  Castella  sind  zu  der  Zeit 
alles  Holzbefestigungen  gewesen  —  den  Ausdruck  Planky  (aus  „Planke"  —  deatnch) 
genommen  haben.     Für   die   aus   grünem  Holze   gemachten  Befestigungen   haben  li^ 
gar  kein  Wort 

Herr  Heitzen  bemerkt,  dass  Hag  ausdrücklich  Zaun,  sepes,  bedeutet,  dass  ebenso 
gerade  für  den  Burgbau  das  Wort  Przeseca  besteht  und  dass,  wie  gesagt,  darauf  nr- 
ziehtet  werden  müsse,  diesen  Streit  hier  zum  Austrag  zu  bringen. 

Herr  Roepell:  Die  alten  schlesischen,  mecklenburgischen,  branden burgischen  xaad 
pommerschen  Urkunden  sind  uns  für  die  Aufklärung  dieser  Dinge  sehr  interessant 
weil  sie  eine  Reihe  von  Befreiungen  erwähnen,  die  gewissen  Leuten  gegeben  worden, 
namentlich  voti  den  Abgaben  und  Diensten,  für  welche  sie  den  einzelnen  Burgen  ver- 
pflichtet waren.  Unter  diesen  lateinisch  geschriebenen  £xemptionen  von  DienfUo 
kommt  auch  der  Ausdruck  vor:  „a  fossata",  d.  h.  die  Einwohner  der  Burg  sind  befreit 
von  der  Pflicht,  die  Gräben  frei  zu  halten.  Dann  konmien  auch  Urkunden  vor,  nach 
denen  sie  befreit  werden  vom  Aufhauen  des  Eises  in  diesen  Gräben,  und  in  einer 
Uebersetzung  kommt  hierfür  ganz  einfach  das  Wort  Przeseca  vor.  Dasselbe  Woit, 
welches  für  das  Durchhauen  der  Wälder  gebraucht  wird,  kommt  hier  auch  für  dai 
Durchhauen  des  Eises  vor. 

• 
Herr  v.  Meyer:    Der  Ursprung   des  deutschen  Wortes  Gau  kommt  von  dem  in 
Wallisischen  noch  gebräuchlichen  Worte  Kau  her,   d.  h.  Band  oder  Diadem,   EiofM- 
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long,  Hecke  und  Gau,  und  in  letzterem  Sinne  wird  es  auch  abwechselnd  gebraucht 
mit  Candret  (Canton),  welches  bedeutet,  dass  es  ursprünglich  in  ümzäuuung  über- 
gegangen ist.  — 

(12)     Herr  v.  Martens    giebt   einen  Auszug  aus  der  Schrift  des  Hrn.  Professor 
Strobel 
über  die  ünionenschalen  in  den  Pfahlbanten  Ober-Italiens  nnd  in  den  Paraderös 

Patagoniens« 

Unter   den    organischen    Ueberresten    der   Terremare   und    der   ihnen    analogen 
schwärzlichen  Erde  der  Pfahlbauten  in  der  Emilia  finden  sich  auch  Schalen  von  Con- 
cbylieo    verschiedener   Arten,    sowohl    lebender   als   tertiär-fossiler,    namentlich  auch 
solche  von  Süsswassermnscheln  der  Gattung  ünio  und  diese  haben  in  neuester  2^it 
iwei   italienischen    Forschem,   Dr.  Boni    und    Dr.  Coppi,    zur  Begründung    zweier 
▼erechiedener   Theorien    über    die    Terremare    gedient,    indem  ersterer  sie  für  Reste 
menschlicher  Wohnstatten    in    künstlichen    Wasserbecken    (le  valve  delP   Ünio  nella 
tcrramara    del    Montale,    Milano  1871,  S.  173),   letzterer   sie   für   üeberbleibsel    von 
Scheiterhaufen   oder    Opfern    (1'  ünio  delle  terremare,  Firenze  1872,  S.  12)    erklärte. 
Zwei   so  verschiedene  Erklärungen  fordern  eine  erneute  Untersuchung  sowohl  dieser 
als  ähnlicher  Gebilde  heraus  und  von  ähnlichen  kennt  der  Verfasser  aus  eigener  An- 
sdiauong    vorzugsweise  die  sogenannten  Paraderos  in  Patagonien,    welche   aber  noch 
mehr  Üebereinstimmung  mit  den  dänischen  KiökkenmÖddinger  zeigen.     Prof.  Stro- 
bel giebt    nun    zu  diesem  Behufe  eine  Uebersicht  der  verschiedenen  Verwendungen 
Ton  Conchylien  bei  verschiedenen  Völkern  aus  neuerer  und  älterer  Zeit,    wovon  wir, 
da  unlängst   dasselbe   Thema   in   dieser    Zeitschrift   (1872,  S.  21  und  65)  behandelt 
worden,  nur  anführen  wollen,   erstens,  dass  am  Rio  Negro  in  der  That  die  Farbigen 
nnd  auch  theilweise  die  Landbewohner  europäischer  Abkunft,  die  bekannten  Gauchos, 
Flnsemuscheln   der  genannten  Gattung  zur  Speise  benutzen,  und  zweitens  als  Belege 
für  die  Ausdehnung  des  Handels  in  den  vorhistorischen  Zeiten,    dass  in  mährischen 
P&hlbauten  bei  Olmütz  Schalen  adriatischer  Conchylien  (Aporrhais  pes  pelecani  und 
Venus  verrucosa),   im  Südwestfranzösischen  an  der  Dordogne  solche  aus  dem  Mittel- 
Dieer  (Cypraea  pyrum  und  lurida)  gefunden  worden  sind.     Referent  kann  diesen  Bei- 
^ielen    hinzufügen,   dass   in    Pfahlbauten    am  Bodensee  bei  Bodman  die  Schale  der 
Trompeterschnecke    des   Mittelmeers,    Tritonium  nodiferum,  und  mehrere  Stücke  von 
Pectunculus   violascens   gefunden    wurden,    wie  Stücke  in   der  Alterthümersammlung 
IQ  Stuttgart  zeigen.     Aber  noch  weiter  her,  mindestens  vom  rothen  Meer,  wenn  nicht 
▼om  indischen  Golf  oder  indischen  Ocean  selbst  stammen  die  auch  von  Strobel  an- 
gefahrten Schalen  der  Eburna  spirata  in  einer  „Mariera^  bei  Reggio  in  Ober-Italien, 
Dod  von  Cypraea  pantherina,  einer  nahen  Verwandten  der  noch  bekannteren  C.  tigris, 
in  den  alemannischen  Riesengnlbem  Württembergs    mit  Gold-  und  Bronze-Schmuck, 
nnd  nach  Andern  auch  in  Grabhügeln  der  Normandie;  hierher  gehört  auch  die  Kauri- 
schnecke  in  den  Ohren  einer  Gesichtsume  aus  Pommerellen,  die  in  dieser  Zeitschrift 
ßd.  II,  S.  248    und    im    Correspondensblatt  der  anthropologischen  Gesellschaft,  1872, 
S.  71  besprochen  worden  ist 

Von  den  verschiedenen  Zwecken,  wozu  Conchylien  verwendet  werden,  schliesst 
Strobel  zunächst  diejenigen  als  Greld,  als  Spielzeug,  als  Symbol  und  Eultusgegsn- 
stand,  sowie  als  Material  zum  Kalkbrennen  für  die  vorliegende  Frage  aus,  da  keiner- 
lei Anhaltspunkte  dafür  aufzufinden,  und  lässt  nur  die  Wahl  zwischen  Esswaare, 
Werkzeug  und  Schmuck  vorerst  noch  ofiPen,  das  letztere  aber  auch  nur  als  Ausnahme, 
da  Bich  nur  ganz  selten  durchbohrte  Schalenstücke  vorgefunden  haben,  eine  ander* 
weitige  Befestigungsweise  aber  auch  nicht  nachzuweisen  ist. 
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Was  die  Art  des  VorkommeDS  in  deo  betreffenden  Lokalitäten  selbst  betrifft,  so 
sind 

1)  in  den  oberitalienischen  Pfahlbauten  die  Schalen  der  zwei  dort  vorkommen- 
den Flussmuscheln,  ünio  pictorum  und  Alasmodonta  compressa,  fiast  alle  gat 
erhalten,  besser  als  die  anderen  Conchylien.  In  den  Terremare  dagegen 
haben  sie  Oberhaut  und  Sahlossband  verloren  und  ihr  Perlmutter  ist  ang^ 
griffen,  wie  auch  an  den  anderen  Conchylien  daselbst  die  organischen  Be- 
standtbeile  grosstentheils  verschwunden  sind,  doch  sind  die  Schalen  meistens 
ganz  oder  fast  ganz.  In  den  Paraderos  Patagoniens  haben  die  Schalen  tod 
Unio  Patagonicus  nicht  nur  jede  Spur  von  Oberhaut  und  Schlossband  Ter- 
loren,  sondern  sind  auch  alle  mehr  oder  weniger  zerblättert  und  zerbrochen, 
während  die  zugleich  mit  ihnen  vorkommenden  Meerconchylien  besser  erhil- 
ten  sind  und  mehr  oder  weniger  noch  ihre  natürliche  Farbe  zeigen. 

2)  In  den  Terremare  finden  sich  die  Unionenschalen  in  jedem  Niveau,  aoch 
mehrere  Meter  oberhalb  des  umgebenden  Flachlandes;  die  Erde  der  Pfahl- 
bau ten  dagegen,  welche  solche  Schalen  enthält,  liegt  unterhalb  desselben. 
In  den  Paraderos  befinden  sich  die  Muschelschalen  an  der  Oberfläche  der 
Pampa  oder  kommen  sogleich  zum  Vorschein,  sobald  man  den  Sand  nur  et- 
was aufreisst 

3)  Sowohl  in  der  Pfahlbautenerde  als  in  den  Terremare  ist  die  Anzahl  dieser 
Süsswassermuscheln  im  Vergleich  zu  den  anderen  Conchylien  eine  nicht  be- 
trächtliche, und  zwar  in  ersterer  noch  mehr  als  in  letzteren;  in  den  Fan- 
deros dagegen  überwiegen  sie  nicht  über  die  anderen. 

4)  In  den  Pfahlbauten  und  den  Terremare  finden  sich  Unionenschalen  jeden 
Alters,  in  den  Paraderos  wohl  auch  jüngere,  doch  keine  ganz  jungen,  in 
jenen  beiden  finden  sich  femer  keine  so  grossen  Exemplare,  wie  die  gröes- 
ten  jetzt  noch  in  Ober-Italien  lebenden  derselben  Art,  in  den  Farsderos 
sind  die  grossten  nicht  kleiner,  als  die  grössten  jetzt  noch  im  Rio  Negro 
Lebenden. 

5)  In  der  Pfahlbautenerde  und  in  den  Terremare  finden  sich  neben  den  Unionea- 
schalen  auch  noch  Schalen  anderer  weit  kleinerer  Süsswasser-  und  Land- 
Conchylien,  z.  B.  Cyclas,  Limnaea,  Helix  hispida,  H.  Cartusiana  u.  s.  w^ 
von  denen  nicht  wohl  angenommen  werden  kann,  dass  sie  den  Menschen 
zur  Speise  oder  zu  sonst  einem  Zweck  dienten.  In  den  Paraderos  kommen 
neben  den  Unionen  hauptsachlich  noch  grossere  Meeresconchylien  vor,  tos 
Süsswasserconchylien  nur  noch  eine  Chilina. 

Hieraus  dürfte  sich  ergeben,    dass  wir  an  den  italienischen  Fnndplfitzen,  Pfahl- 
bautenerde  sowohl  als  Terremare,    ein  natürliches  Vorkommen  der  Unionen  vor  qdi 
haben,  dass  sie  in  den  nächsten  Umgebungen,  in  denen  wir  sie  finden,  vnrklich  ein- 
mal längere  Zeit  gelebt  haben    (1,  3,  4,  5),    wobei  nicht  ausgeschlossen  ist,   dass  sie 
in    künstliche  Wasssrbecken   von  Menschenhand   eingesetzt  oder  durch  dieselben  ni- 
türlicben  Ursachen,  die  auch  heutzutage  noch  neugegrabene  Wasserbehälter  mit  Con- 
chylien  bevölkern,  gekommen  sind;    dafür  Hesse  sich  vielleicht  geltend  machen,  datt 
sie  nicht  ganz  die  Grosse  der  jetzt  noch  im  Freien  lebenden  erreichen  (4),  was  aber 
auch  sonstwie  aus  einer  minder  günstigen  Beschaffenheit  des  Wassers  erklärt  werden 
könnte.    Ebensowenig  bleibt  ausgeschlossen,  dass  ganze  Erdhaufen  mit  den  in  ihnen 
gelebt  habenden  Muscheln  später  von  Menschenhand  an  andere  Stellen  au  Erhöhung 
des  Bodens  gebracht  worden,  wofür  namentlich  die  Niveauverhältnisse  der  Terremare 
(2)  sprechen.     Die  Landschnecken  können  durch  Bächei,  einige  selbst  vom  Appennin 
heraby  hineingeschwämmt  worden  sein,  wofür  ihre  im  Allgemeinen  schlechtere  Erbal- 
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tiing  spricht,  die  Unionen  nicht,  da  sie  erstens  zu  vollkommen  dazu  erhalten  sind 
und  zweitens  in  den  kleineren  reissenden  Bächen  gar  nicht  vorkommen,  £ine  gele- 
gentliche Verwendung  der  vorhandenen  Muscheln  als  Speise,  Werkzeug  oder  Schmuck 
ist  nicht  absolut  auszuschliessen ,  wie  namentlich  auch  einige  fossile  Muscheln  als 
Schmuckgegenstand  dahin  gekommen  zu  sein  scheinen,  aber  die  ganze  Menge  der 
Torhandenen  Süsswassermu schein  kann  doch  nicht  wohl  daraus  genijgend  erklärt  wer- 
den. In  den  Paraderos  dagegen  sind  die  Süsswassermuscheln  vermuthlich  Reste  der 
Mahlzeiten  der  Bewohner,  dafür  spricht  ihr  Vorkommen  mit  grosseren  Meermuscheln 
nud  das  Fehlen  von  ganz  kleinen  Exemplaren.  Ihre  Zerblätterung  und  Zerstückelung 
dürfte  übrigens  erst  nachtraglich  durch  die  Sonnenhitze  und  die  Hufe  der  f  forde  er- 
folgt sein.  Dass  sie  nicht  auf  Ueberschwemmungen  zurückzuführen  sind,  ergiebt  sich 
daraus,  dass  sie  nur  in  den  Paraderos  mit  Meerconchylien  und  Resten  menschlicher 
Instrumente,  nicht  sonst  im  Sande  der  Pampas  vorkommen.  Die  Zeit  der  Bildung 
der  Paraderos  scheint  eine  nicht  sehr  lang  vergangene,  vielleicht  ungefähr  die  der 
eisten  Ankunft  der  Europäer  am  Laplatastrom  zu  sein. 

Gegen  die  Theorie  von  Dr.  Coppi,  dass  die  Terremare  Brandstätten,  Reste  von 
Sdieiterhaufen  oder  Opfern  seien,  spricht  schon  im  Allgemeinen  das  Vorkommen  von 
werthlosen  Abfällen,  von  Giessformen  u.  dgl.,  die  zu  feierlichen  Handlungen  nicht 
passen,  ganz  besonders  aber  in  unserem  Falle  das  Fehlen  von  Spuren  der  Einwirkung 
des  Feuers  an  der  grossen  Mehrzahl  der  Muschelschalen.  Die  fünf  Stücke  ange- 
brannter Muschelschalen,  welche  Dr.  Coppi  gesehen  haben  will,  bilden  eine  ver- 
schwindende Minderzahl  und  können  zufällig,  z.  B.  bei  einer  Feuersbrunst,  in's 
Feuer  gekommen  sein.  Dr.  Boni  und  Prof.  Strobel  selbst  haben  darüber  genaue 
Versuche  angestellt,  woraus  sich  ergiebt,  dass  unmittelbar  im  Feuer  oder  auf  glühen- 
den Kohlen  die  Muschelschalen  schon  in  einer  Stunde,  dagegen  auf  einem  Roste  nur 
den  beissen  Dämpfen  ausgesetzt  erst  nach  zwölf  Stunden  zu  (kohlesäurefreiem)  Kalk 
gebrannt  werden,  während  die  organischen  Bestandtheile  rascher  zerstört  werden. 
Strobel  macht  dabei  mit  Recht  auf  den  Doppelsinn  des  Ausdruckes  calcinirt,  Cal- 
<^tion  aufmerksam,  worunter  man  bald  die  natürliche  Verwitterung,  Vetlust  der 
organischen  Bestandtheile  bei  Erhaltung  des  kohlensauren  Kalkes,  bald  —  und  das 
ist  die  eigentliche  Bedeutung  —  das  Austreiben  der  Kohlensäure  aus  dem  Kalk,  das 
Kalkbrennen,  versteht 

Gegen  die  Ansicht  des  Dr.  Boni,  dass  die  Terremare  die  Reste  von  künstlichen 
Wasserbehältern  seien,  spricht  die  Verschiedenheit  ihrer  Erde  von  der  torfartigen  der 
eigentlichen  Wasserpfahlbauten   und   ihre  Erhebung  in  Form  kleiner  Hügel  über  das 
umgebende  Niveau,    was   eine   künstliche  Eindämmung  voraussetzen  würde,  von  der 
sich   keine   Spur   erhalten  hat.     Selbst  dass  die  ünionenschalen  öfters  nur  an  ihrem 
£ande,  nicht  in  ihrer  Mitte  gefunden  werden,  spricht  dagegen,  denn  diese  Fälle  fin- 
den   ihre   natürlichste   Erklärung   darin,    dass  jene  Hügel  bei  Ueber8ch\¥emmungen 
aas  dem  umgebenden  Wasser  hervorragten,  welches  an  ihrem  Rande  seine  Muscheln 
anschwemmte. 

Die  Terremare  sind  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  alte  Wohnstätten  oder  Lager- 
plätze, wie  die  Paraderos,  bei  denen  es  schon  der  Name  besagt;  sie  können  Pfahl- 
bauten auf  dem  Trockenen  gewesen  sein,  wie  solche  noch  gegenwärtig  in  manchen 
Gegenden  der  Erde  (namentlich  bei  den  Dayakern  auf  Borneo,  Referent)  vorkommen 
und  man  findet  in  der  That  auch  in  einigen  die  Pfahlreste;  sie  können  aber  auch, 
wo  solche  fehlen,  Stätten  von  Zelten  oder  Hütten  gewesen  sein  und  an  einigen  schei- 
nen sogar  noch  Spuren  von  Erdwerken  zur  Befestigung  bemerkbar. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  gehören  die  betreffenden  Muschelschalen  der  italieni- 
schen Pfahlbauten  und  Terremare  grössteutheils  den  noch  heutzutage  in  Ober-Italien 


häufig  lebenden  Arten  ünio  pictorum  L.  und  Alasmodonta  compressa  Menke  (Uoio 
Bonelli  Fer.)  an.  In  der  Terremare  von  Montaie  wurde  jedoch  nach  der  Bestimmung 
von  Dr.  Boni  auch  ünio  Sinuatus  Lam.  gefunden,  was  deshalb  axuSallend  erscheint, 
weil  diese  Art  gegenwärtig  aus  Ober-Italien  fast  gar  nicht  bekannt  ist;  onter  deo 
vielen  malacologischen  Lokalfaunen  dieses  Landes .  erwähnt  nämlich  nur  eine  dieser 
Art,  die  Malacologia  Veneta  von  E.  de  Betta,  1870,  wonach  ünio  Sinuatus  io  den 
Jahren  1860 — 1862  an  zwei  Stellen,  bei  Este  und  im  Paduanischen,  gefunden  wurde. 
Referent  glaubt  um  so  mehr,  dies  hervorheben  zu  müssen,  als  derselbe  ünio  Sinoatas 
auch  in  Deutschland,  zugleich  mit  üeberresten  aus  der  Steinzeit  und  solchen  aus  der 
Römerzeit,  gefunden  wurde,  aber  gegenwärtig  nicht  lebend  in  Deutschland  vorkommt'). 
Was  die  Römerzeit  betrifft,  so  besitzt  das  Museum  vaterländischer  Alterthümer  zo 
Karlsruhe  einige  getrennte  und  ihrer  Oberhaut  beraubte  Schalenhälften  dieser  Art, 
welche  von  einem  Funde  römischer  Alterthümer  bei  Ladenburg  am  Neckar  oberhalb 
Mannheim  herrühren  (Näherqß  darüber  konnte  leider  nicht  ermittelt  werden).  Fener 
wurde  in  den  Eüchenabföllen  des  Römercastells  in  Wiesbaden  ünio  sinuatus  in  zahl- 
reichen Exemplaren  neben  vielen  Stücken  der  gemeinen  Auster  und  einigen  von  Gar* 
dium  aculeatum  gefunden,  wie  Prof.  Sandberger  in  Würz  bürg,  der  selbst  einige 
Stücke  davon  besitzt,  dem  Referenten  mitgetheilt  hat.  Betreffs  der  Steinzeit  schreibt 
ebenderselbe,  dass  eben  dieser  ünio  sinuatus  im  Ealktuff  von  Homburg  a.  M.  nebeo 
Topfscherben  der  genannten  Zeit  und  auch  als  perlschnurartiger  Schmuck  in  eioem 
Grabe  der  Steinzeit  in  Nassau  gefunden  worden  sei ;  dieser  Schmuck  entspreche  gemo 
demjenigen  aus  Rheinhessen,  welchen  Lindenschmitt  in  dem  Archiv  für  Anthro- 
pologie (Bd.  m,  S.  101,  Faf.  U,  Fig.  8  und  10)  abgebüdet  hat  Indessen  erscheint 
die  Annahme,  ünio  sinuatus  habe  früher  im  Rheine  gelebt,  immer  noch  eine  gewagte, 
da  er  gegenwärtig  nicht  in  diesem  Strome  und  auch  nicht  in  dessen  Zuflüssen  lebt 
und  auch  bis  jetzt  seine  Schalen  nicht  in  von  Menschenwerk  freien  alluvialen  oder 
diluvialen  Ablagerungen  gefunden  worden  sind;  es  wäre  möglich,  dass  nur  die  leeren 
Schalen  als  Schmuckgegenstände  oder  als  kleinere  Gefässe  für  Salz,  Salben  oder 
dgL  von  Galliern  in  römischem  Dienste  aus  dem  mittlem  und  westlichen  Frankreich, 
wo  diese  Muschel  noch  heutzutage  mehr  oder  weniger  häufig  vorkommt,  gebracht 
worden  seL 

Herr  E.  Friedel  knüpft  hieran  eine  Mittheilung 

Aber  die  Verwendung  der  Sflsswassermnscheltliiere  als  Schweinefatter  in  Hord- 

Dentschland. 

Namentlich  in  der  Klein wirthschaft  (bei  den  Kossäthen,  Büdnern  u.  s.  w.)  wiid 
dassselbe  in  Nord^Deutschland  angewendet  So  sah  ich  in  Neu-Glietzen  an  der  Oder 
bei  Königsberg  in  der  Neumark  ungeheure  Mengen  von  ünio  pictorum,  ü.  tumidss 
und  Anodonta  anatina  frisch  aus  dem  Wasser  gesammelt  unter  den  Händen  von  Kis- 
dem,  welche  die  Schliessmuscheln  der  Thiere  mit  einem  Messer  durchschnitten,  dem- 
nächst die  Weichtheile  herausschrapten  und  in  den  Futtertrog  warfen.  Zu  Buckov 
in  der  Märkischen  Schweiz,  6  Meilen  nordöstlich  Berlin,  sah  ich  zu  demselben 
Zwecke  ausser  den  gedachten  Muscheln  noch  die  selteneren  Ünio  batavus,  ater  and 
crassus  verwendet  Kleinere  Schnecken  und  Muscheln  (Physa,  Limnaeus,  Planorbis, 
Gjclas  u.  8.  w.)  gelangen  dabei  zufällig  mit  in  Verwendung.  In  Sylt  sah  ich  in 
ähnlicher  Weise  die  Miesmuschel  (Mytilus  edulis)  als  Schweinemast  verwendet  Von 
dieser  Muschelkost  sollen  die  Thiere  sehr  fett  werden. 

Sehr  interessant   und  wohl  zur  Yergleichung  einladend  ist  hierbei  der  Umstand, 


*}  YgL  Sitzungsberichte  der  Qesellsch.  Nat.  Freunde.    Dezember  lb72. 


(23) 

das»  in  jenen  Wirthschaften  allemal  die  Muschelschalen  auf  einen  Haufen  zusammen 
geworfen  werden,  um  Unglück  zu  verhüten,  da  die  barfussige  Bevölkerung,  wie  es 
mir  beim  Baden  selbst  ergangen,  beim  achtlosen  ümherstreuen  der  Conchylien,  sich 
an  deren  harten  scharfen  Randern,  sowie  an  den  zackigen  oder  spitzen  Bruchstücken 
zertretener,  häufig  verletzen  würde. 

Absichtlich  oder  unabsichtlich  werden  hierbei  allerhand  Wirthschaft  sab  fälle 
mit  fortgethan,  und  so  bilden  sich  noch  heut  in  unserer  Mark  Brandenburg  hier  und 
da  kleine  Muschelberge  oder  Anhäufungen  von  Ejokkenmödding,  aus 
denen  ich  oft  genug  treffliche  Schalenexemplare  für  meine  Conchyliensammlung  ge- 
wonnen habe.  Ein  solcher  Muschelhaufe  mag  es  gewesen  sein,  dessen  ich  bei  Er- 
wähnung der  von  mir  auf  dem  Terrain  der  Fried  rieh 'sehen  Villa  am  linken  Dahme- 
vfer  bei  Cöpenick  gemachten  Ausgrabungen  als  mit  Resten  wendischer  Töpferwaaren 
und  Schweinsknechen  gefunden,  in  einer  der  letzten  Sitzungen  gedachte. 

Da  nun  in  den  Terramaren  und  neueren  Pfahlbauten  domesticirte  Schweine  nach- 
gewiesen sind,  so  mag  es  möglichenfalls  immerhin  der  Mühe  verlohnen,  auch  den 
hier  angedeuteten  Gesichtspunkt  gelegentlich  mit  ins  Auge  zu  fassen. 

Herr  7.  Martens  bemerkt  hierzu,  dass  auch  am  Main  in  der  Gegend  von  Frank- 
furt diese  Muscheln  als  Schweinefutter  dienen,  wie  Dr.  Kobelt  in  seiner  Fauna  der 
nassauischen  Mollusken  (S.  234)  angiebt,  der  auch  schon  solche  Haufen  geleerter 
Muscheln  mit  den  Kjökkenmöddiuger  vergleicht.  Nach  Hrn.  Appuhn  geniessen  die 
Indianer  Yenezuela's  nach  Gastmählern  eine  Ampullaria  behufs  ihrer  Restaurirung, 
wie  anderswo  ein  saurer  Hering  gereicht  werde. 

Der  als  Grast  anwesende  Herr  Jikely  bemerkt,  dass  bei  Massaua  die  Spitze  einer 
Avicula  abgebrochen  und  zum  Schwärzen  der  Augenlider  statt  Eochle  benutzt  werde. 

(13)  Als  Geschenke  sind  eingegangen  von  Hrn.  F ritsch  ein  Theil  der  Photo- 
gn^hien,  welche  für  sein  kürzlich  publicirtes  Werk  über  Süd-Afrika  gedient  haben. 


Sitzung  vom  25.  JaDuar  1873. 

(1)  Der  VorsitzeDcie,  Herr  Bastian,  macht  aus  Briefen  der  HHm.  Reicheoow 
und  Lühder,  die  sich  von  der  Groldküste  nach  dem  Camrun  begeben  haben,  einige 
Mittheilungen  über  ihre  Reisen. 

Aus  einem  Schreiben  des  ottomanischen  Gesandten  Bu  Aischa  scheint  herror- 
zugehen,  dass  Dr.  Nachtigal  von  Adamana  nach  der  Westkiiste  aufgebrochen  sei 

(2)  Herr  Bauinspector  Geiseler  aus  Brandenburg  a.  H.  zeigt 

ein  mächtiges  Bronzeschwert. 

Der  historische  Verein  zu  Brandenburg  erhielt  im  Spätherbst  1 872  die  Nacbridit, 
dass  Arbeiter  beim  Stechen  von  Torf  in  der  Gegend  von  Briest  eine  Schwertklinge 
gefunden  und  an  einen  in  der  Nähe  der  Stadt  wohnenden  Forster  verkauft  hätteo. 
Die  Nachricht  erwies  sich  als  begründet.  Der  Fund,  eine  Schwertklinge  von  Bronze, 
konnte  für  den  oben  genannten  Verein  erworben  werden  und  gehört  zu  den  scbÖD- 
sten  Exemplaren  der  betreffenden  Sammlung.  Der  Werth  ist  um  so  grösser,  als  die 
Exemplar  selten  schön  erhalten  ist  und  bezüglich  der  Technik  den  Eindruck  eines 
höchst  gelungenen  Bronzeerzeugnisses  der  neuesten  Zeit  macht*). 

Am  Kopfe  der  Schwertklinge  befinden  sich  neun  Löcher,  in  denen  die  Niete 
noch  unverletzt  vorgefunden  sind.  Der  Querschnitt  derselben  lässt  erkennen,  das 
auf  einer  Seite  wenigstens  die  Aufstauchung  erfolgt  ist,  nachdem  der  Schwertkopf 
in  den  hohlen  oder  aus  zwei  congrueuten  Theilen  bestehenden  Griff  eingebohrt  war. 
Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Aufstauchung,  dass  der  Griff  aus  einem  weichen  Materiaie 
(Holz,  Hörn,  Elfenbein  u.  s.  w.)  nicht  bestanden  haben  kann,  da  dasselbe  bei  der 
Aufstauchung  oder  Vernietung  zertrümmert  worden  wäre.  Es  liegt  daher  hier  die 
Vermuthung  vor,  dass  der  Griff  aus  Bronze  oder  gar  aus  Gold  war.  Interessant  ist, 
dass  die  KUnge  nicht  glatt  ist,  sondern  überaus  zierliche  Profile  zeigt  und  dass  sich 
bereits  punktirtes  Ornament  vorfindet,  ähnlich  dem  an  älteren  Aschenumen  nachweis- 
baren. Weitere  Nachforschungen  konnten  während  des  Winters  an  der  betreffendes 
Stelle  nicht  vorgenommen  werden,  für  das  Frühjahr  sind  jedoch  Nachgrabungen  ifl 
Aussicht  genommen.  Die  eingezogenen  Erkundigungen  haben  ergeben,  dass  die 
Schwertspitze  etwa  5  —  6  Fuss  unter  der  Oberfläche  der  Torfschicht  in  einer  ThoD- 
Schicht  steckte  und  das  Schwert  selbst  vertical  im  Boden  gestanden  hat  Nach  einer 
nicht   zu   verbürgenden   Mittheilung  haben    sich   an   dem  Fundorte   einzelne  blanke 

*)  Hr.  Qeiseler  hat  eine  genaue  Zeichnung  au^nommen.    Dieselbe  ist  in  Taf.  VII.  wieder- 
gegeben und  erläutert  besser,  wie  jede  Beschreibung,  das  Sachverhältniss. 
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inge  befunden.     Dieselben  zu  ermitteln,  ist  jedoch  trotz  vieler  Nachforschungen  nicht 
koglich  gewesen. 

Herr  v.  Quast:  Ich  wollte  fragen,  ob  Jemand  Anderm  ein  so  grosses  Bronze- 
chwert  bekannt  ist;  ich  entsinne  mich  nicht,  irgendwo  ein  solches  gesehen  zu  haben. 
WTas  den  Griff  betrifft,  so  bezweifele  ich,  dass  er  von  Silber  oder  Eisen  gewesen  sein 
könne,  da  wir  in  der  Bronzezeit  nicht  zugleich  auch  Eisen  oder  Silber  finden.  Dieses 
Schwert  kann  auch  nicht  in  einem  Grabe  gelegen  haben,  denn  die  aus  den  Gräbern 
pflegen  zerbrochen  zu  sein,   als  ein  symbolisches  Zeichen. 

Auf  die  Frage  des  Herrn  Siemens,  ob  es  sichei^  sei,  dass  nicht  der  Finder  den 
(jriff  abgelost  habe,  erwidert 

Herr  Geiseler:  Der  Finder  ist  vom  Bürgermeister  darüber  vernommen  worden 
ond  hat  es  in  Abrede  gestellt.  &  hatte  es  von  Arbeitern  bekommen,  die  aber  schon 
ftbgelohnt  waren. 

Herr  Siemens:  Dann  müsste  es  ein  festeres,  elektro-positiveres  Metall  gewesen 
(«in  als  Zink.  Vielleicht  hatte  man  schon  Eisen,  und  wusste  es  nur  noch  nicht  so 
[ut  zu  verarbeiten.  Eisen  wäre  mit  der  Zeit  durch  galvanischen  Strom  und  Oxydatipn 
weggefressen  worden.    Zink  und  Eisen  würden  sich  lösen. 

Herr  Virchow:  Zink  gehört  in  eine  zu  späte  Zeit  und  ist  als  besonderes  Mate- 
ial  kaum  verwendet  worden.  Es  könnte  aber  sehr  wohl  Leder  untergelegt  sein, 
edenffdls  entspricht  das  Schwert  nach  Ornamentik  und  Form  den  sonst  bei  uns  vor- 
ommenden  Bronzeschwertern. 

Herr  Bastian :  Das  vorgezeigte  Schwert  ist  jedenfalls  eines  der  kostbarsten  seiner 
^rt  Unter  den  im  vaterländischen  Museum  befindlichen  Bronzesch wertem  stam- 
men verschiedene  aus  Brandenburg  oder  deren  nächstem  Umkreis  und  die  Mittheilung 
es  Hm.  Geiseler  bietet  eine  erwünschte  Veranlassung  zu  einer  Monographie  über 
ie  Bronzeschwerter  unseres  Museums.  — 

(3)    Herr  v.  Heyer  spricht 

Aber  den  ürsprnng  von  Rechts  und  Links. 

Ich  wollte  die  Aufmerksamkeit  der  Versammlung  mir  für  eine  kleine  Abhandlung 
t^bitten,  deren  Gegenstand  jedenfalls  der  Auünerksamkeit  werth  ist  —  eine  anthro- 
ologische  Frage  über  den  Ursprung  von  „Rechts**  und  „Links",  und  eine  kurze 
Ausführung  der  verschiedenen,  sowohl  geschichtlichen  als  sprachlichen  Spuren,  um 
lesen  Urspmng  ausfindig  zu  machen.  Ich  habe  diese  Frage  in  einem  kleinen  Aufsatze 
«handelt,  der  zunächst  nur  eine  mehr  populäre  Fassung  erhalten  hat,  die  aber  den- 
och  den  streng  wissenschaftlichen  Faden  verfolgt,  und  die  desshalb  auch  für  meine 
littheilungen,  für  welche  ich  mir  Ihre  gütige  Nachsicht  ausbitten  möchte,  als  Gmnd- 
ige  dienen  kann'). 

Warum  bevorzugt  der  Mensch  die  rechte  Hand  so  entschieden  vor  der  linken? 
I^arum  arbeiten  und  fechten,    schreiben  und  zeichnen,  stricken  und  spinnen  wir  ge- 

^)  Obwohl  dieser  Vortraf^  in  der  Zwischenzeit  eine  theilweise  Veröffentlichung  erfahren  hat^ 
;heint  es  doch  angezeigt,  ihn  hier  in  extenso  und  nach  seinem  ursprünglichen  Wortlaut  mit- 
itheilen. 
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wohnlich  nur  mit  dieser  einen  Hand,  und  gebrauchen  dieselbe  ausBchliesalich  bc 
feierlichen,  sinnbildlichen  Handlungen  des  Ritus  und  Rechts,  der  Liebe  und  F 
Schaft?  Unsere  Linke  darf  weder  segnen  noch  schworen,  weder  geloben  noch 
Händedruck  grüssen,  und  findet  sich  auch  für  ihre  gesammte  übrige  Thätigk 
ein  schwaches,  bescheidenes  Mitwirken  beschränkt,  dessen  Bescheidenheit  nur 
nig  Fällen,  wie  beim  Essen  in  England  oder  Schnupfen  in  Spanien,  als  tug« 
erscheint  Aber  nach  muhamedanischer  Sitte  darf  die  Linke  sich  auch  nich 
Essen  betheiligen,  sondern  muss  sich  anstandiger  Weise  während  der  ganzen 
zeit  verhüllt  oder  verborgen  halten. 

und  so  wie  heute  von  uns  und  in  den  Gebräuchen  der  Gegenwart,  so 
wir,  vermittelst  der  uns  erhaltenen  bildnerischen  und  schriftstellerischen  Denk 
den  Vorzug  der  Rechten  vor  der  Linken  von  allen  Völkern  der  Welt  seit  l 
viertausend  Jahren  fortwährend  beobachtet  In  ihrer  Rechten  halten  die  ägyp 
Götterstatuen  ihr  heiligstes  Sinnbild,  das  Kreuz  des  Lebens,  halten  die  altaaayr 
wie  die  ägyptischen  Priester  und  Könige  die  Opferspende;  in  der  Rechten  häl 
den  Blitz,  Poseidon  den  Speer  oder  Dreizack,  Herakles  die  Keule  und  Klot 
Schicksalsfaden.  Mit  der  Rechten  legt  König  Ramses  und  König  Salmanassi 
ApoUon  und  Teukros,  legen  Artemis  und  die  Amazonen  den  Pfeil  auf  den  Bo 
und  beraubten  sich  letztere,  nach  dem  Mythus  eines  Wortspiels,  eben  deshai 
ihres  beim  Schiessen  hinderlichen  rechten  Busens.*  „Gleich  der  Sonne*',  heiss 
ägyptischen  Königsinschriften,  „ist  sein  rechtes  Auge  und  gleich  dem  Monde  m 
kes";  und  mit  ihrer  Rechten  hält  in  der  Weltschöpfung  der  Völuspa  die  Sonn 
Süden  aus,  das  himmlische  Tagesross.  Mit  der  Rechten  im  Feuer  sühnet  dei 
cische  Jängling  sein  Versehen  vor  Porsenna;  und  zur  hebräischen  Priesterwei 
hörte,  nach  dem  Leviticus,  die  Besalbung  des  rechten  Ohrs,  Daumens  und  dei 
ten  grossen  Zehe  mit  Opferblnt.  In  den  alten  Malereien  zum  Sachsenspiegel  ^ 
die  Begriffe  des  Nichtwollens  und  Nichtverstehens  durch  die  Geberde  eines  1 
versinnbildlicht,  der  mit  der  linken  Hand  seinen  rechten  Arm  festhält;  und  auf 
zu  Montmoiillon  gefundenen  (von  Montfaucon  bekannt  gemachten)  neodnu 
Relief  sehen  wir  den  zweiten  der  drei  Einweihungsgrade  dadurch  ausgedrück 
aus  der  Mantelumhüllung  des  vor  der  Figur  der  Wahrheit  stehenden  Junge 
erst  der  rechte  Arm  freigeworden  ist  Mit  der  Rechten  segnet  Jacob  den  E] 
vor  Manasse ;  mit  der  Rechten  begrüssen  sich  (ia-ntü^ovroLi)  die  Homerischen  E 
rechtsum  im  Kreise  zeigt  der  Herold  das  dem  Ajax  zugefallene  Loos  des 
kampfes  mit  Hector;  rechtsum  bettelt  Odysseus,  rechtsum  hinkt  als  Weins 
Hephästps,  rechtshin  wendet  sich  beim  Gebet  der  Grieche;  mit  der  Rechten  be 
Völkern  weiht  der  Priester,  richtet  der  Richter,  herrscht  der  König;  von  der  B 
donnert  Zeus,  wenn  er  Glijck  und  Sieg  verkünden  will.  Die  Linke  aber  bi 
allen  diesen  Fällen  zu  ihrer  bessern  gottbegünstigten  Schwester  die  ungleiche 
hälfte,  die  im  Kriege  hauptsächlich  nur  dazu  dient,  den  Schild  zu  tragen,  im  1 
nur  dazu,  den  Busen  des  Mantels  zu  fassen  oder  auch  den  Bogen  und  die  Le 
Gottes  zu  halten,  während  sein  von  Schuss  und  Spiel  ermüdeter  rechter  An 
das  Haupt  gelehnt  ausruht,  —  nur  eine  Gegenhälfte,  die,  wie  sie  unebenbürti| 
rathen  schliessen  hilft,  so  auch  ihrerseits  mit  der  edleren  anderen  Hälfte,  ah 
eine  unebenbürtige  Ehe  verbunden  erscheint,  ja,  und  diese  Ungleichheit  zi 
(schon  in  etruskischen  Gemäldeu)  noch  dadurch  verschärft  sieht,  dass  ihr,  ge{ 
dem  weissen  guten  Engel  der  anderen  Hand,  ein  schwarzer  böser  Engel  zi 
tritt. 

Nicht  minder  deutlich  aber  bezeugt  werden  Alter  und  Allgemeinheit  die 
gleichen    Unterscheidung   durch   die   Ausdrücke,    mit   denen  sich  in  allen  all 
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oeoeD  SpracbeD  —  sowohl  denen  der  turanischen  (scyihischen)  und  semitischen,  als 
denen  der  arischen  (sanskritischen)  Entwickelungsstufe  —  beide  Häocic  und  Seiten 
eiDaoder  gegenüber  gestellt  finden.  Durchgängig  erscheint  hier  die  rechte  Hand  als 
die  gute  (lettisch:  labba  roka)  oder  bessere  (uogarisch:  job  kät),  und  berührt  sich 
immer  auch  etymologisch  mit  den  (von  dem  Lautgebenden  des  Reichens  und  Er- 
reichens,  Richtens  und  Yerrichtens,  Zeigens,  Bezeugens  und  Rügens  ausgehenden) 
Begrififen:  des  Geraden  und  Wahren  (französisch:  droit,  droiture);  des  Behenden  und 
Gesdiicklichen  (franzosisch:  adroit,  dexterite;  vom  Lateinischen:  dexter;  sanskritisch: 
dakshas);  des  Treffenden,  Richtigen;  des  Braven  (russisch:  pravi,  rechts)  und  Recht- 
lichen; des  Rechts,  Gerichts  und  der  Gerechtigkeit;  —  und  insbesondere  auch  mit 
dem  religiösen  Begriffe  des  Rechten  und  Gerechten,  der  von  Groü  und  Gewissen  ge- 
botenen rechten  Wahl  und  Entscheidung.  Die  linke  Hand  dagegen  erscheint  als  die 
adüechte  (ungarisch:  bal);  mangelhafte  (italienisch:  manomanca);  als  zusammenhan- 
gend mit  den  Lautgebenden  und  Begriffen :  des  Schwachen  und  Hülf  losen  (italienisch : 
Bumo  stanca;  spanisch:  man  zurda,  seneca);  des  Unfreien  und  Unebenbürtigen  (deutsch: 
Wendische,  Windische  Hand;  französisch:  main  Gauche,  entstanden  aus  manus 
laallicay  mainGallique  im  Gegensatz  zu  der  manus  Franca,  main  franche);  des 
Unbeholfenen  und  Linkischen  (französisch:  gauche;  spanisch:  gancho;  englisch:  gawk); 
ks  Unsiohem  und  Zweifelhaften  (cymrisch:  chwith,  links;  chwithan,  zweifeln);  des 
Schiefen,  Verkehrten  und  Unrechten  (deutsch:  äbisch;  gothisch:  ibuks;  althdchdeutsch : 
ipoh;  mittelhochdeutsch:  ebic;  windisch:  verkehrt);  und  insbesondere  auch  mit  dem 
religiösen  Begriffe  des  Unrechten,  des  von  Gott  und  Gewissen  verbotenen  Bösen  und 
Strafwürdigen  (esthnisch:  lempo  kä,  die  bÖse  [teuflische]  Hand);  des  Unglücklichen 
lad  „Sinistem^  (vom  Lateinischen  sinister). 

Und  was  ist  also  nun  der  Grund  einer  so  allgemeinen  uralten  Bevorzugung. der 
iinen  Hand  vor  der  anderen?  Wo  wurzelt  diese  so  scharf  ausgeprägte  menschlische 
^seitigkeit  jener  allgemeineren  Zweiseitigkeit,  durch  die  sich  sowohl  Thier  als 
Mensch  von  der  (mehr  rund  und  vielseitig  entwickelten)  Pflanze  unterscheiden? 

Ist  der  Grund  gleichfalls,  wie  in  diesem  Falle,  ein  natürlicher,  dessen  Nothwen- 
Ügkeit  sich  aus  einer  ungleichen  Vertheilung  der  Lebenswerkzeuge  und  Lebensthä- 
Eigkeiten  in  den  beiden  Eörperhalften  nachweisen  Hesse?  Aber,  —  nur  etwa  mit 
Ibisnahme  der  mehr  nach  links  gekehrten  Lage  des  Herzens,  —  lehren  uns  Wissen- 
lehaft  und  Erfahrung  das  G^gentheil,  und  zwar  letztere  vermittelst  einer  grossen 
Anzahl  einzelner  Beispiele,  in  denen  ein  Mensch  durch  Unfall  oder  Zufall  dazu  ge- 
konunen  ist,  seine  Linke  ebenso  trefflich  zu  gebrauchen,  als  die  übrigen  Menschen 
ihre  Rechte. 

Oder  wäre  es  ein,  wenn  auch  nicht  anatomisch  und  physiologisch  nachweisbarer, 
doch  sonst  irgendwie  —  etwa  zufolge  vormenschlicher  (Darwin  scher)  Entwickelungs- 
moment«  —  im  geheimen  Wesen  unserer  Natur  begründeter  Antrieb  und  Instinct,  wie 
der  Hund  schief  läuft,  das  Pferd  kreuzweise  geht  nnd  trabt  und  die  Katze  schnurrt 
Bod  den  Buckel  krümmt?  Aber  wir  wissen,  dass  das  Kind  auch  heute,  nach  einer 
hoch  mehr  als  tausend  Menschenalter  fortgeerbten  Gewohnheit,  die  doch,  wie  der 
Kuglander  sagt,  might  have  run  into  blood,  einen  solchen  Instinct  nicht  kennt,  son- 
iem  zum  Grebrauch  der  rechten  Hand  immer  erst  durch  Mutter  und  Amme  abgerich- 
eC  werden  muss;  und  wir  wissen  auch,  dass  die,  dnrch  den  Instinct  so  viel  stärker 
la  wir  beherrschten  Naturvölker  doch  den  ungleichen  Gebrauch  beider  Hände  weit 
reniger  als  wir  beobachten;  ja,  dass  einige  derselben  die  Rechte  und  Linke  ganz 
der  beinahe  gleichmässig  verwenden  und  dabei  gelegentlich  auch  noch  die  Füsse  zu 
[ülfe  nehmen. 

Oder  läge  endlich  die  Ursache   in  irgend  einer  urgeschichtlichen  Bedingung  des 
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geschäftlichen  Yerkehrs,.  in   irgend   einer   technischen  Eigenthümlichkeit   des  Jagd-^ 
Kriegs-  oder  Nomadenlebens,  des  Ackerbaues  oder  Handwerks?    Etwa  z.  B.  im  Rei- 
ten, besonders  Aufsteigen,   das   bei  uns  Männern  bekanntlich  immer  mit  dem  linken 
Fusse   geschieht,    und   dass   diesem   deshalb   auch   bei  uns  einen  höheren  Adel  and 
Werth   yerschafft   hat,   so  dass  er,   nach  altdeutschem  Rechte   mit  dem  rechten  Bein 
gleich  hoch  gebüsst  wurde?      Oder  auch  im  Treiben  des  Pferdegespanns,   mit  Bexug 
auf  das  Führen   der  Zügel  und  Peitsche,   sowie   mit  Bezug  auf  das  wendische  Wort  . 
für  rechts,  hotni,   d.  i.  Pferdeseite,   oder   auf  die  deutsche  und  russische  Fuhrmamu-  \ 
bezeichnung  des  Pferdes  rechts  als  des  zu-der-händigen,  des  anderen  als  des  Yon-der-  - 
händigen  Gaules?     Aber  alle  diese  und  viele  ähnliche  auf  Rechts  und  Links  bezüg- 
liche technische  Ausdrücke  und  Gebräuche  setzen  den  Vorzug  des  rechten  Arms,  ab 
desjenigen,  der  Peitsche,  Waffe   und  Werkzeug  fuhrt  und  Speer-  und  Schwert  zuckt, 
immer  schon  voraus,  —  alle,  bis  vielleicht  auf  einen,  nämlich  den  sowohl  friedHdieo 
als  kriegerischen  Gebrauch  einer  vorzugsweisen  Umhüllung  und  Deckung,  Bekleidung 
und  Schirmung  der  linken  Körperseite,  als  derjenigen,    die,  wie  schon  bemerkt,  for- 
zugsweise  das  Herz  einschliesst.     Und  da  nun  auch  in  vielen  Sprachen  viele  Wörter 
und   Ausdrucke   für   Links   sich    auf  diese  Deckung  beziehen  —  z.  B.  nicht  nur  der 
griechische  Ausdruck  in    aa-Ttl^ti  (Schildseite)  und  im  &üpM  (Speerseite)  für  links  und 
rechts,    sondern    auch   das   hebräische  Wort   schmol  (verhüllt,  links),  das  cjmriscbe 
asw,  aswy  (Schild,  links:  vgl.  das  russische  shui  und  das  baskisch-spanische  izguierdo], 
das  griechisch  -  lateinische  Xam;   und  laevus  (auch  wobl  (rxctiog  und  scaevus)  und  d» 
lateinische   sinister   von   sinus.   Bausch,  Busen),    —  so  könnte  man  wirklich  geneigt 
sein,  in  einem  solchen  linken  Gebrauch  des  Schildes  und  Kleides  den  gesuchten  Ur- 
sprung  der    ganzen  Unterscheidung   zu  erkennen;  —  widersprächen  dem  nicht  drei, 
wie   mir   scheint,    gewichtige    Beobachtungen  und  Betrachtungen,  und  nöthigten  aoi, 
die  letzte  Lösung  doch  anderswo  zu  suchen,  als  blos  in  der  physischen  Lage  unseres 
Herzens. 

Zuerst  widerspricht  die  Beobachtung,  dass  in  allen  bekannteren  Sprachen  (unst 
res  Wissens)  kein  Wort  für  Links  vorkommt,  das  mit  dem  für  Herz  gleichnamig  $ei 
und  das  mithin  als  ein  unmittelbares  sprachliches  Echo  unseres  Herzenschlages  geltes 
könne,  sondern  dass  die  betreffenden  Ausdrücke  sich  inuner  nur  auf  die  —  mögUche^ 
weise  erst  durch  die  Unthätigkeit  der  linken  Seite  veranlasste  —  Deckung  und  Uis- 
hüllung  beziehen.  Sodann  widerspricht  der,  wie  schon  aus  den  oben  angefuhitei 
Beispielen  erhellt,  mit  dem  Gebrauch  und  Namen  der  linken  Hand  und  Seite  bei 
allen  Völkern  verbundene  Begriff  des  Geringschätzigen  und  Gehässigen,  da  diaseib^ 
doch,  war  die  ungleiche  Unterscheidung  nur  ihr  und  dem  Herzen  zu  lieb  getroiit 
worden,  vielmehr  als  die  liebere  und  kostbarere,  wenn  auch  schwächere  und  weib- 
lichere, hätte  in  Ehren  gehalten  werden  müssen.  Und  drittens  widerspricht  der, 
gleichfalls  aus  den  obigen  Beispielen  erhellende,  entschieden  religiöse  Sinn  und 
Zweck  jener  Unterscheidung,  die  anstatt  auf  irgend  einen  praktischen  Ausgleich  und 
Wechselgebrauch,  vielmehr  immer  auf  einen  scharfen  dogmatisohen  Gegensatz  toi 
Recht  und  Unrecht,  Gut  und  Böse,  Heil  und  Unheil  hinausläuft,  und  die  gewiss  tucii 
nur  kraft  einer  solchen  übersinnlichen  Wendung  vermocht  hat,  sich  der  Menschböt 
so  tief  und  dauernd  einzuprägen. 

Gewiss,  wenn  nicht  auf  physisch-natürlichem  Gebiet,  konnte  eine  so  mächtige 
Gewohnheit  auf  keinem  anderen  entspringen  als  demjenigen,  nach  dem  der  Blick  qb- 
serer  Leser  und  Leserinnen  sich  wohl  schon  bei  Erwähnung  jenes  zur  Rechten  dos- 
neruden  Zeus,  jenes  zur  Rechten  und  Linken  stehenden  guten  und  bösen  Engels  hin- 
gewandt hat,  auf  dem  religiösen  Gebiet.  Hier,  wo  so  viele  andere  menschliche  G^ 
wohnheiten^  wo  namentlich  alle  unsere  Spiele  und  Tänze  ihren  Ursprung  genommen, 
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rar  ein  besonders  geeigneter  Boden  gerade  für  die  Erziehung  einer  solchen  kosmisch- 
nenschlichen  Grewohnheit  und  Unterscheidung,  einer  Unterscheidung,  die  durch  das 
Jen  Menschen  umgebende,  gottliche  "Weltgebäude  sofort  der  engen  Gegensätzlichkeit 
ie«  eigenen  Korpers  entruckt  und  mit  dem  Wechsel  von  Licht  und  Dunkel,  von  Tag 
md  Nacht  in  einen  weiten  überirdischen  Zusammenhang  gebracht  wurde.  Empor- 
blickend zum  himmlischen  Lichte,  diesem  ersten  Urquell  und  fortdauernden  reinsten 
ßleichniss  seines  Gottesbewusstseins ,  sah  der  Mensch  den  sinnlichen  Körper  dieses 
Lichtes,  sich.,  aus  dem  Dunkel  hervorbrechen,  von  einem  Ende  des  Horizontes  zum 
loderen  über  ihm  dahin  bewegen  und  fand  in  den  Hauptpunkten  dieser  Bewegung 
die  natürlichen  Merkmale  zur  ßrkenntniss  sowohl  der  vier  verschiedenen  Seiten  des 
Bimmelsgewölbes  als  seiner  eigenen  Scheitel-  und  Queraxe,  seines  eigenen  Rechts 
ond  Links  und  Vorn  und  Hinten.  Derjenige  kosmisch-religiöse  Standpunkt  aber,  der 
ihm  hierbei  als  der  bedeutendste  und  ursprünglichste  erscheinen  musste,  war  jeden- 
Ms  der  dem  Sonnenaufgang  zugekehrte,  der  ihm  das  werdende  Licht  im  Kampf 
und  Sieg  mit  dem  Dunkel  zeigte,  und  der  ihm  in  diesem  Kampfe  das  Wunder  seines 
eigenen,  der  Nacht  entstiegenen  Werdens,  den  Beruf  seiner  im  Widerstreit  zwischen 
himmlischem  Licht  und  irdischem  Dunkel  sich  entwickelnden  Doppelnatur  geheimniss- 
Toll  wiederspiegelte.  Und  indem  der  Mensch  also  von  diesem  Standpunkt  der  An- 
betung und  Erkenntniss  ausging,  bot  ihm  die  (südliche)  Himmelsgegend  nach  der  die 
vor  ihm  aufgehende  Sonne  sich  hinbewegte,  auch  sofort  einen  Natürlichen  Fingerzeig 
fnr  den  religiösen  Werth  seiner  eigenen  beiden  Seiten  und  Hände,  und  lehrte  ihn 
die  eine  als  die  dem  Lichte  zu-,  die  andere  als  die  vom  Lichte  abgewandte,  die  eine 
ib  die  gute,  gottbegünstigte  Rechte,  die  andere  als  die  böse,  unglückliche  Linke  em- 
[yfinden  und  unterscheiden,  und  so  fortan  für  sein  ganzes  Leben  gebrauchsmässig 
uiterschieden  halten. 

Und  hier  also,  glaube  ich,  stehen  wir  an  dem  wahren  geschichtlichen  Ursprung 
'on  Rechts  und  Links,  an  dem  wirklichen  geheimnissyollen  Quell,  daraus  der  Mensch 
or  vier  oder  fünf  Jahrtausenden  jenen  grossen  Unterschied  geschöpft  hat,  —  einen 
unterschied,  nicht  nur  zwischen  Speer-  und  Schildseite,  zwischen  freiem  und  ver- 
decktem Arm,  sondern  zugleich  zwischen  Licht  und  Dunkel,  Gnade  und  Ungnade, 
Tugend  und  Sünde.  „Brauche,  damit  dein  Unternehmen  gedeihe,  den  von  der  Gott- 
heit begünstigten  und  bevorzugten  rechten  Arm^,  so  lehrte  den  Menschen  nicht  min- 
ler seine  eigene  religiöse  Empfindung,  als  das  Wort  seiner  Priester:  und  ermahnte 
hn,  diesen  Yorzu;;  auch  für  sein  ganzes  übriges  Thun  und  Handeln  als  ein  fortdau- 
rndes  Beispiel  im  Auge  zu  behalten.  Und  wenn  dabei  die  Beachtung  und  Schonung 
ier  Herzensseite  als  ein  physischer  Anlass  ursprünglich  mitgewirkt  haben  mag,  so  ist 
Urselbe  doch  gewiss  schon  sehr  &üh  hinter  der  höheren  religiös-natürlidicD  Ursache 
>nrückgetreten,  und  hat  den  geschichtlichen  Menschen  jene  Unterscheidung  nicht  im 
Tefuhl  seines  schlagenden  Herzens,  sondern  im  Anblick  der  ihn  im  Licht  umschwe- 
benden Gottheit,  im  Gefühl  seiner  vor  ihr  und  für  sie  handelnden  Frömmigkeit  und 
fapferkeit  ausbilden  und  durchführen  lassen. 

Und  sehen  wir  uns  also  für  diese  versuchte  Lösung  des  Räthsels  nun  auch  nach 
inigen  der  aus  Religionsgeschichte  und  Sprache  zu  schöpfenden  historischen  Beweise 
m!  Versuchen  wir  die  innere  Wahrscheinlichkeit  unserer  Ansicht  dadurch  zur 
issenschaftlichen  Wahrheit  zu  erheben,  dass  wir  den  ursprünglichen  religiösen  Zu- 
immenhang  von  Rechts,  Süd  und  Gt)ttheit,  sowie  von  Links,  Nord  und  Dämon, 
[cht  nur  aus  der  allgemeinen  Uebereinstimmung,  sondern  auch  aus  einer  gewissen 
erschiedenheit  der  bei  den  verschiedenen  Völkern  herkömmlichen  betreffenden  Ge- 
■aucbe  und  Ausdrücke  nächzuweisen  unternehmen. 

Gegen  Ost  gewandt  beteten,  nach  dem  übereinstimmenden  Zeugniss  der  Sprach^ 
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und  Geschichte,  —  ja,  beten  theilweise  noch  heute,  —  sammtliche  sioesich-tnrai 
und  semitische  Völkerschaften,  und  ausserdem  in  Asien  die  alten  Perser  und 
in  Europa  die  Kelten  (Cymren  und  Galen):  also  der  ganze  (asiatische)  ürbei 
theil  der  geschichtlichen  Menschheit.  Werfen  wir  sofort,  beim  Glänze  der  doi 
gehenden  Sonne,  beim  Scheine  des  hier  angezündeten  Opferfeuers,  einen  B]i< 
das  Schauspiel  der  von  diesen  Völkern  begangenen  Lichtfeier  und  religiösen  ,< 
tirung^,  —  so  wie  deren  Gedächtniss  noch  in  zahlreichen  uns  erhaltenen  Lieder 
Hymnen,  Psalmen  und  Vedas  historisch  fortlebt. 

Im  festlichen  Zuge  sehen  wir,  bei  Morgendämmerung,  Priester  und  Sänge 
Gemeinde,  dort  am  Jordan  und  Euphrat,  hier  am  Oxus,  Indus  und  Thamesif 
aufsteigenden  Gleichnisse  ihres  Gottes,  ihres  Pryd,  Indra,  .Mithra  und  Bei,  ihr« 
und  Jehovah  entgegenwallen.  Das  Brandopfer  von  Thier  und  Früchten,  das  1 
und  Somaoopfer  wird  bereitet :  hell  erschallt,  im  V7ettstreit  mit  den  Lichtstrahli 
aufgehenden  Tages,  der  fronmie  Gesang  und  Saitenklang,  erschallen  die  Psalme 
Vedas,  in  denen  die  Gemeinde  dem  Gotte  ihren  Dank  für  die  Gnade  des  m 
liehen  Daseins,  ihre  Abbitte  für  dessen  Schuld  und  Fehle  darbringt,  in  denen  i 
gnädige  Annahme  des  Opfers,  um  fortdauernden  göttlichen  Schutz  des  Land< 
Volkes  betet  Am  hellsten  und  mächtigsten  aber  erklingt  das  Preislied  auf  d< 
dem  Gotte  neuerstrittenen  Sieg  über  das  Dunkel,  erklingt  das  beim  SomaopC 
der  Gemeinde  geleMete  Gelübde,  sie  wolle  ihm,  dem  Gotte,  bei  seinem  fortd 
den  Kampfe  auch  menschlicherseits  nach  wie  vor  männiglich  beistehen,  kraft 
der  Lichtseite  zugewandten  rechten  Armes,  und  trotz  aller  jener,  von  der  Link* 
im  Dunkel  drohenden,  feindlichen  Devas  und  Dämonen!  —  „Lasst  uns  nachtr 
dem  Lichte  des  göttlichen  Schöpfers  und  unsem  Geist  an  Ihm  stärken!^  so 
eine  bekannte  Gebetsformel  der  Vedas :  und  ähnlich  lautet  das  Gebet  des  Psalfl 
„Hilf  mit  Deiner  Rechten,  o  Herr,  und  erhöre  uns,  und  lass  uns  Thaten  \h 
Deiner  Seite!** 

Sprachlich  bezeugt  wird  diese  ursprüngliche  östliche  Gebetsrichtung  dorcl 
bei  allen  betreffenden  Völkern  gebräuchliche  grosse  Anzahl  gleichnamiger,  %i 
vom  Körper  ausgehender  V^örter  für  Rechts  und  Süd,  Links  und  Nord,  uix 
gleichen  für  Vorn  und  Osten,  Hinten  und  Westen.  So  sind  z.  B.  das  mongol 
baraghon;  das  hebräische:  jamin;  das  sanskritische:  daksha,  dakshina;  das  cjmr 
deheu;  das  gälische:  deas  für  Rechts  und  Süd  gleichnamige  Ausdrücke;  und  i 
Links  und  Nord  das  mongolische:  dsegün;  das  hebräische:  schmol,  das  cjmi 
cledd,  go-gledd  (Schwertseite);  das  gälische:  tu-ath  und  to-isgail.  .  Gleichzeitig 
und  Osten  aber  bedeuten  das  mongolische:  emöne;  das  hebräische:  kedem;  di 
persische:  pratshja;  da^  gälische:  oir;  und  gleichzeitig  Hinten  und  Westen  das 
golische:  ürüne;  das  ungarische:  nyugat  (Nackenseite);  das  hebräische:  achoi 
altpersische:  apatschja:  das  gälische:  iar.  —  Merkwiirdig  aber  ist  hierbei  noc 
der  Gleichnamigkeit  dieser  Bezeichnungen  entwachsene,  uralte  Mythus  von 
Sem  und  Japhet,  welche  drei,  später  zu  mythischen  Namen  gewordene  hebi 
Wörter,  ursprünglich  mit  den  drei  obigen  jamin,  schmol  und  achor  gleichbed 
waren  und  von  denen  also:  Ham  erstens  Rechts,  zweitens  Süden,  Sem  erstem 
hüllt,  zweitens  Links,  drittens  Norden,  Japhet  erstens  Rückseite,  zweitens^ 
bedeuteten.  Und  so  erkennen  wir  aus  dieser  Bedeutung  nun  auch  sofort  dej 
des  alten  Mythus  imd  wissen  jetzt  mit  einem  Male  warum  Sem,  das  Nordiao 
Japhet,  das  Abendland,  gegensätzlich  zu  dem  mittäglichen  Ham,  ihren  Vate 
hüllen  und  rücklings  von  dannen  schreiten. 

Mit  diesem  so  trefflich  zusammen  stimmenden  2jeugniss  der  Sprache  and 
tur  für  die  östliche  Gebetsrichtung  und  für  den  darauf  gegrtindeten  Yonug  de 
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ien  Hand  steht  aber  nun  freilich  eine,  nicht  minder  deutlich  bezeugte,  entgegenge- 
setzte Thatsache  im  Widerspruch,  nämlich :  das  aus  der  Sprache  und  Literatur  einiger 
uaderen  grossen  Volker,  namentlich  der  Aegypter,  Romer,  Griechen  und  Germanen, 
uns  entgegentretende  Dasein  einer  gegen  Süden  oder  Norden  gekehrten  Gebetsrichtung 
bei  welcher  also  Rechts  und  Links  nicht  mehr  mit  Süd  und  Nord,  sondern  mit  Ost 
Dod  West  gleichnamig  werden.  Damit  jedoch  dieser  Widerspruch  nicht  vermöge, 
unsere  Leser  an  der  einmal  gewonnenen  Lösung  der  Frage  einen  Augenblick  irre  zu 
machen,  wollen  wir,  ehe  wir  auf  nähere  Betrachtung  dieser  zweiten  Gebetsrichtung 
eingehen,  unsere  Gründe  für  den  jüngeren  Ursprung  derselben,  sowie  für  ihre  nicht 
lof  Erschütterung,  sondern  auf  Bestätigung  unserer  Ansicht  hinzielende  Bedeutung, 
hier  sofort  kurz  zusammenstellen. 
Diese  Gründe  sind: 

1)  die,  schon  mehrfach  erörterte,  höhere  religiöse  Bedeutung  der  östlichen  Seite 
und  Richtung; 

2)  die,  auch  schon  berührte,  höhere  Alterthümlichkeit,  sowie  zugleich  viel  weitere 
Verbreitung  jenes,  der  östlichen  Gebetsrichtung  angehörigen,  grossen  asiatischen 
Völkerzusammenhanges,  von  dem  auch  die  Aegypter  nur  eine  spätere  (auch 
anderweitig  bezeugte)  Abzweigung  darstellen; 

3)  die  Thatsache,  dass  sich  bei  den  der  zweiten  Gebetsrichtung  angehörigen 
Völkern  selbst,  namentlich  bei  den  Römern,  Griechen  und  Germanen,  von  der 
ersten,  älteren  Richtung  in  Sprache  und  Sitte,  mannigfache  Spuren  erhalten 
haben. 

So  deutet  z.  B.  die,  von  Varro  und  Frontinus  abweichende,  Angabe  des  Li- 
nas (L,  18)  über  die  Inauguration  auf  eine  ursprüngliche  Wendung  des  römischen 
Auguren  gegen  Osten.  Und  so  scheinen,  was  die  Bezeichnung  der  Himmelsgegenden 
in  den  drei  genannten  Sprachen  betrifft,  viele  Ausdrücke  nicht  der  südlich-nördlichen, 
»ndem  der  östlichen  Richtung  anzugehören,  —  und  zwar  nicht  nur  einzelne  Wörter 
-  z.  B.  das,  von  der  Nackenseite  hergenommene ,  für  Nacht  (noz,  vug),  während 
Kogleich  das  deutsche  West  wahrscheinlich  von  dem  sanskritischen  vasati,  Nacht 
stammt,  —  sondern  auch  sämmtliche,  immer  mit  der  Gesichtsseite  gleichnamige,  kör- 
perliche Ausdrücke  für  Osten.  Und  wenn  wir,  neben  solchen  Ausdrücken,  bei  den 
genannten  Völkern  dann  auch  wieder  anderen,  wirklich  von  einer  südlich-nördlichen 
oder  nördlich-südlichen  Gebetsrichtung  hergenommenen  Ausdrücken,  begegnen,  —  wie 
K.  B.  dem  deutschen  äbich,  dem  griechischen  <rxAiog  (beide:  links,  westlich),  dem  la- 
teinisdnen  decimanus  (rechts,  westlich)  und  dem  ägyptischen  evet  und  e^iunt  (öst- 
lich, westlich,  links,  rechts),  —  so  bieten  dieselben,  weit  entfernt,  unsere  Erkenntniss 
von  dem  ursprünglichen  Zusammenhang  zwischen  Rechts  und  Sud  zu  erschüttern, 
vielmehr  nur  ein  neues  Zeugniss  für  die  Wirklichkeit  einer  solchen  Bezeichnungs- 
veise  überhaupt  und  für  die  geschichtliche  Fortdauer  jenes  kosmisch-körperlichen 
Wechselvwhältnisses,  daraus  der  Mensch  die  gleichzeitige  Unterscheidung  sowohl  seiner 
körperlichen  als  himmlischen  vier  Seiten  ursprünglich  geschöpft  hatte.  Auch  die 
leue,  nördliche  oder  südliche  Gebetsrichtung  wurzelte  in  diesem  Verhäitniss,  ver- 
mochte und  versuchte  aber  den  durch  die  ältere  Richtung  einmal  hergestellten  unter- 
cheidenden  Vorzug  der  rechten  Hand  keineswegs  umzustossen,  sondern  suchte  ihn 
inr  mit  den  neu  entstandenen  Bezeichnungen  der  Himmelsgegenden,  bald  z.  B.  nord- 
rärts  schauend,  mit  dem  Sonnenaufgang,  bald  südwärts,  mit  dem  heiligen  Todtenreich 
n  Westen,  Terschiedentlich  in  Einklang  zu  setzen. 

Diese,  zwischen  Süd-Nord  und  Nord-Süd  schwankende  Unsicherheit  nämlich  ist 
u  der  zweiten  Gebetsrichtung  von  Haus  aus  anhaftendes  Merkmal,  und  kann  in  der 
hat,  da  sie  bereits  auf  ein  2^italter  priesterlicher  Willkür  und  Zweideutigkeit  hin* 
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weist,  als  eia  vierter  Grund    für   ihren  verhaltnissmässig  jüngeren  Ursprung  gelten. 
Zunächst  entsprang  dieselbe  wohl  —  im  Zusammenhang  mit  jenem  mythischen  Ver- 
halten Khams  oder  Harns  vor  seinem  Vater  Noah  —  aus  dem  physischen  Grund  einer 
unmittelbaren  Anbetung  des  Mittagslichtes,  dieses  sinnlichen  Hohenstandes  der  Sonne 
zwischen  Auf-  und  Untergang;    yerknüpfte  sich-  aber  dann  mit  der  historischen  Er- 
innerung  und   Anschauung   von   einem    nördlichen    Ursprung   der  Menschheit,  sowie 
dauernden  nordlichen  Wohnsitz   der  Gottheit,  —  welche  letztere  man  nun  abwech- 
selnd, bald  ihr  nordwärts  entgegen  schauend,    bald   wieder  mit  ihr  den  Blick  gegen 
Süden  richtend,  anbetete,  beobachtete  und  ihre  Zeichen  zu  erkennen  suchte.     Ansaer 
in  Aegypten,  —  wo  die  südliche  Richtung  das  heilige  Todtenreich  zur  Rechten  bitte 
und  von  ihm  also  der,  ursprünglich  Vom  Sonnenaufgang  geweihten,    Hand  und  Seite 
eine   neue    ernstere  Weihe    zu   Theil    werden   liess,  —  ist  eine  solche  abwechsebde 
Anbetung  und  Beobachtung  namentlich  bei  den  Römern  priesterlicher  Brauch  geblie- 
ben,   während   die   beiden   anderen  Hauptvölker  dieser  Richtung,    die  Hellenen  und 
Germanen,  mehr  ausschliesslich  gegen  Norden  schauten  und  beteten. 

So  z.  B.  mit  den  Gröttern  gegen  Süden  gewandt,  sass  und  schaute  (nach  Yarro) 
der  römische  Augur ,  sowohl  bei  der  Bestimmung  und  Weihung  eines  Tempels  und 
Temenos,  als  bei  der  Inauguration  des  Königs  und  Consuls.  Und  so  Ton  Süden  g^ 
gen  Norden  lief,  der  Weltaxe  parallel,  der  auf  gleiche  religiöse  Weise  inauguriite 
Cardo  der  römischen  Feldyermessung  und  ward  Yon  Westen  gegen  Osten,  von  der 
Rechten  zur  Linken  durchschnitten  durch  den,  deshalb  rechtshändig  (decimaous  wohl 
s.  y.  a.  dextrimanus)  genannten,  limes  decimanus. 

Nordwärts  dagegen  standen  und  spähten,  bei  der  Gründung  der  Stadt,  Remos 
und  Romulus  auf  ihren  beiden  Hügeln  und  sahen  jener  seine  sechs,  dieser  seine 
zwölf  Aaren  von  dort  her  durch  die  Morgendämmerung  auf  sich  zufliegen.  Und  n 
nordwärts  schaut  in  der  oben  angeführten  Stelle  der  Yöluspa  die  Sonne  bei  der 
Weltschöpfung:  nordwärts  schaute  Hacon  larl,  als  er  sein  Kind  den  Gröttern  opferte: 
nordwärts  vor  deutschem  Gericht  wandte  der  Angeklagte  sein  Antlitz  beim  Reini- 
gungseid. Und  als,  in  der  Ilias,  Polydamas  den  Hektor  vor  dem  bösen  Wahneicben 
eines  links  her  fliegenden  Aaren  und  der  von  ihm  zerrissenen  Schlange  warnen  will, 
giebt  ihm  dieser,  im  Vertrauen  auf  das  stärkere  Wahrzeichen  eines  Sieg  yerkündeo- 
den  Donners  zur  Rechten,  die  bekannte  schöne  Antwort  (H.  XU.  227): 

Du  zu  gehorchen  mich  heissest,  o  Polydamas,  den  am  Himmel 
Hochhin  kreisenden  Aar'n;  nicht  sie  betracht'  ich  und  acht  ich,  ^ 

Ob  zur  Rechten  sie  ziehn  lichtwärts,  dem  Morgen  entgegen. 
Ob  zur  Linken  die  andern,  entgegen  dem  westlichen  Dunkel!  — 
Recht  nur  flieget  der  Aar,  der  da  kämpfen  uns  heisst  für  die  Heimath!  — 

Aber  bei  allem  Muth  und  Adel  eines  solchen,  über  die  Priesterreligion  sich  weg- 
setzenden, religiösen  Patriotismus,  überwindet  doch,  wie  er  selber  sagt,  auch  Hektor 
nur  im  Vertrauen  auf  des  Zeus  (östlichen)  Donner  zur  Rechten  seine  Scheu  vor  der 
bösen  (westlichen)  Warnung  zur  Linken:  und  so  stark  war  und  blieb  diese  Sehen 
bei  den  Hellenen,  dass  sie,  auf  ähnliche  Weise,  wie  sie  die  Eriimyen,  Eumeniden  und 
das  unwirthliche  askanische  Meer  (zugleich  mit  einem  Wortspiel)  das  wirthliche,  den 
Pontes  Euxeinos,  nannten,  so  auch  die  böse  Linke  durch  einen  freundlichen  NaneB 
zu  besänftigen  suchten  und  dieselbe,  abwechselnd  mit  anderen  Benennungen,  als  di« 
glückbedeutende,  günstige  (cuwm^^o;)  oder  die  „bessere^  (ipiarepat)  bezeichneten.  Und 
wenn  bei  den  Römern  jene  doppelsinnige,  bald  von  der  menschlichen,  bald  von  der 
göttlichen  Seite  ausgehende  priesterliche  Auffassung  und  Deutung  des  Hinmiek  iQ 
den  seltsamsten  Widersprüchen  Anlass  geben  musste,  indem  die  Worte  laeTos,  8ca^ 
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und  ainister  abwechselnd  zugleich  Glück  und  Unglück  bedeuten  konnten,  so  an- 
«  doch  diese  Zweideutigkeit  nichts  an  dem  allgemeinen  römischen  Gefühl  des 
Stern:  und  Cicero  selbst  schliesst  die  Stelle,  in  der  er  sich  über  diese  Zweideu- 
eiten  lustig  macht  (de  divinatione  II.  39),  mit  der  Bemerkung,  dass  trotz  alledem 
Unglück,  auch  wenn  es  von  der  Rechten  komme,  uns  doch  immer  als  ein  von 
Linken  kommendes  erscheine. 

Nicht  ohne  verwirrenden  Einfluss  aber  ist  diese  zweideutige,  oder  mit  Bezug  auf 
noch  hinzukommende  ältere  semitisch-indische  Orientirungsweise,  dreideutige  An- 
uung  auf  die  in  den  betreffenden  Sprachen  gebräuchlichen  körperlichen  Ausdrücke 
die  vier  Himmelsgegenden  geblieben:  und  besonders  grell  erscheint  diese  Ver- 
mg  und  Unsicherheit  z.  B.  im  Aegjptischen,  wo  man  die  beiden,  Ost  und  West 
utenden  Wörter  evet  und  emunt,  die  man  früher  (mit  Champoillon)  für  gleich- 
utend  mit  Rechts  und  Links  gehalten,  seit  Kurzem  angefangen  hat,  durch  Links 
Rechts  zu  übersetzen.  Regelmässig  dagegen  ist  z.  B.,  neben  dem  obenerwähnten 
nanus  das,  zugleich  Links  und  Westen  bezeichnende,  griechische  cnutto;,  das  mit 
id    zusammenhängende   deutsche  äbig,    das  dem  cymrischen  chwith,  links  (sowie 

russischen  shui),  entsprechende  gothische  suith  (und  gälische  sus,  Westen  (?)) ; 
gen  aber  wieder  das  deutsche  Süd,  falls  es  desselben  Ursprungs  wäre,  auf  eine 
ing  und  Richtung  deuten  würde,  wo  man,  gleich  dem  Darius  Hjstaspis,  als  er 
Sonne  im  Westen  aufgehen  sah,  und  gleich  dem  cymrischen  Richter  beim  Ge- 
—  „damit  ihn  die  Sonne  nicht  blende^  —  mit  der  Gottheit  von  Osten  gegen 
len  schaute. 

Aber  anstatt  unsere  Leser  und  Leserinnen  länger  mit  derlei  noch  unfertigen 
en  und  Beispielen  zu  ermüden,  bitten  wir  vielmehr  um  freundliche  Aufmerksam- 
fnr  eine  kurze  Schlussbemerkung,  bezüglich  auf  den  in  unserm  Aufsatz  schon 
'mab  berührten  religiösen  und,  wie  wir  jetzt  noch  besonders  betonen,  religiös- 
gogischen  Werth  des  hier  besprochenen  Unterschiedes.    Wenn  nämlich  verschie- 

alte  und  neue  Realisten  —  z.  B.  schon  der  alte  Jahn  in  seinem  Yolksthum  — 
1  die  Schädlichkeit  und  Unvernunft  einer  solchen,  mit  dem  Vorzug  der  rechten 
1  Terknüpften,  „unnatürlichen  Einhändigkeit^  eifern,  so  werden  hoffentlich  die 
r  unseres  Aufsatzes  diesem  Urth eil  nun  nicht  mehr  beistimmen,  sondern  mit  uns 
Jeberzeugung  theilen,  dass  für  die  Erziehung  des  Menschen  diese  reale  Schäd- 
eit  sehr  gering  ist  im  Vergleich  mit  dem  ihr  zur  Seite  stehenden  hohen  idealen 
beil.  Alle  jene  zweihändige  Gewandtheit  im  Fechten,  Ringen,  Turnen  und  Ar- 
n,  was  bedeutet  sie  gegen  die  Sicherheit  eines  an  unserem  Körper  fortwährend 
idigen,  durch  jene  Muskelspannung  in  Thätigkeit  gesetzten  Unterscheidungsver- 
ins  zwischen  Recht  und  Unrecht!  Jene  doppelseitige  Ueberlegenheit  im  Kampf 
dem  äussern  Feind,  was  gilt  sie  gegen  die,  von  der  Mutterbrust  uns  angelernte, 
auemde,  sacramentale  Gegenwart  eines  unsichtbar-fühlbaren  Schutzengels  in  allen 
ren  inneren  Kämpfen,  an  jedem  sich  vor  uns,  wie  dereinst  vor  Herkules,  links 
rechts  öffisenden  Scheidewege!  Ja,  auch  der  dem  vorzugsweisen  Gebrauch  der 
ten  gemachte  Vorwurf  der  Unnatürlichkeit  widerlegt  sich  durch  einen  Blipk  auf 
natürliche  Entwickelungsverhältoiss  des  Menschen  zu  Thier  und  Pflanze  und  durch 
Srkenntniss,  dass  wir  die  Zweiseitigkeit,  die  wir  mit  den  Thieren  vor  der  Pflan- 
elt  voraus  haben,    nun    auch,    nicht  minder  aus  Instinct  als  aus  Pflicht,    berufen 

zu  einer  neuen  Entwickelungsstufe  oberhalb  der  Thierwelt  zu  erheben.     Gewiss 

desshalb  hat  die  ewige  Natur  unser  Haupt  gen  Himmel  gerichtet  und  uns  im 
ick  des  ganzen  Weltgebäudes,  an  der  Hand  von  Süd  und  Nord  und  Auf-  und 
rgang,  jenen  grossen  Gegensatz  gelehrt,  damit  uns  derselbe  nun  wieder  hinter 
icheinbaren  Natur  einer  blos  leiblichen  Zweckmässigkeit  und  animalischen  Zwei- 
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seitigkeit  zurücktrete,  sondem  damit  wir  uns  seiner  als  eines  Steuers  in  unsere; 
stigen  Entwickelungsstürmeo ,  als  eines  Flügelschlags  aus  dem  Endlichen  in  da 
endliche  fort^fUirend  bedienen  sollen. 

Und  wenn  deshalb  der  Verfasser  für  diesen  Vortrag  und  die  demselben  zu  € 
liegenden  Studien  einigen  Dank  und  gelegentlichen  Händedruck  verdient  hat^  so 
er,  dass  man  sich  dabei,  trotz  der,  wie  es  heisst,  yom  Herzen  kommenden  Lii 
doch  immer  nur  der  Rechten  bedienen  möge.  Insbesondere  aber  bittet  er  di 
gen  Miitter,  dass  sie,  falls  sie  ihm  ein  „Patschhändchen^  auch  seitens  ihrer  E 
zu  Theil  werden  lassen,  ja  denselben  dabei  immer  sagen  mögen:  yjgieb  nie 
garstige  Hand,    sondern  das  schöne,  gute  Händchen!*'  — 


Herr  Virchow:  Ich  möchte  mir  zu  dem  interessanten  Vortrage  eine  physiolo 

Bemerkung  erlauben,  bemerke  jedoch  im  Voraus,  dass  wenn  es  möglich  ist,  ein 

sprünglichen  Grund  in  der  physischen  Organisation  des  Menschen  zu  finden,  di 

danke  des  Herrn  Vortragenden  über  die  psychologische  Entwickelung  von  Recht 

Links  trotzdem  ungeschmälert  bleiben  kann.    Ich  wollte  darauf  aufmerksam  machei 

ausser  dem  Herzen  noch  eine  grosse  Gefäss-Einrichtung  der  rechten  Seite  eigen 

lieh  ist,  indem  diese  Seite  in  dem  Truncus  anonymus  und  den  daraus  entspring 

Arterien  für  die  rechte  Seite  des  Kopfes  und  Halses  und  den  rechten  Arm  eine  1 

dere,  von  der  Aorta  abgezweigte  Gefässeinrichtung  besitzt,  und  dass  das,  was  t< 

rechten  Hand  gesagt  ist,  bis  zu  einem  gewissen  Maasse  auch  vom  rechten  Augi 

l  i  wie  beim  Schiessen  und  bei  anderen  Uebungen  zu  sehen  ist.    Die  Mehrzahl  aller 

I  I  sehen,    welche   in    ein  Mikroskop  sehen,    thut  dies  mit  dem  rechten  Auge,  an 

^>  fc  wenige  mikroskopiren    mit  dem  linken  Auge.     Die  verschiedene  Gestalt  der  n 

und  linken  Lunge,  die  Lage  der  unpaarigen  Organe  der  Bauchhöhle  (Leber, 
sind  gleichfalls  in  Betracht  zu  ziehen.  Es  ist  unmöglich,  eine  ausreichende  ErkJ 
dafür  zu  geben,  warum  diese  Eigenthümlichkeit  der  Organisation  besteht;  ine 
gehen  die  unterschiede  schon  bis  in  sehr  frühe  Entwickelungs^eiten  zuriick.  S 
det  sich  schon  ganz  früh  ein  besonderes  Verhältniss,  das  ist  die  Drehung  des  1 
Stranges,  der  bei  der  grossen  Mehrzahl  aller  Menschen  nach  links  gedreht  ist  ^ 
scheinlich  hängt  auch  dies  mit  der  Bildung  der  GefiSese  zusammen.  Man  wir 
annehmen  müssen,  dass  für  diese  Verhältnisse  eine  ursprüngliche  physiache  Q 
läge  vorhanden  ist*). 


Herr  v.  Meyer:  Wenn  diese  Vorbedingungen  am  Körper  vorhanden  nnd 
kommt  es,  dass  das  Kind  keinen  Trieb  hat,  diese  Neigung  geltend  zu  machen? 
müsste  doch  bei  den  Kindern  der  Wilden  hervortreten.  Ich  habe  mich  bei  seh 
len  Müttern  und  Ammen  erkundigt,  aber  alle  meinten,  dass  das  Kind  zunächsl 
so  wohl  die  linke  wie  die  rechte  Hand  gebrauche. 

Herr  Virchow :    Das   ist  wohl  eine  Täuschung.      Die  Mehrzahi  aller  Kiad< 
braucht   von  Natur  mehr  die  Rechte.      Die  sich  zur  Linken  entwickeln,  entw 
^f  sich  dazu    nicht,    weil  man  sie  dazu  anhält,    vielmehr  obgleich  man  sie  davon 

halten  sucht. 


')  Man  vergleiche  Heiland,  Darstellung  des  Verhältnisses  zwischen  der  rechten  und 
H&lfte  des  menschlichen  Körpers  und  ihrer  Verschiedenheit  im  gesunden  Zustande.  Ni 
iS07.  Garthe,  Physiologica  et  pathologica  deztri  et  sinistri  corporis  humani  nonnolla 
inaug.    Berol.  1847. 
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Herr  Goldsohmidt:  Die  meisten  Kindermädchen  haben  die  Gewohnheit,  die  Kin- 
der auf  dem  h'nken  Arme  zu  tragen;  da  ist  es  die  noth wendige  Folge,  dass  die 
rechte  Hand  der  Kinder  sich  mehr  im  Fassen  und  Halten  übt  als  di^linke. 

Herr  Siemens:  Mir  hat  die  Anschauung  des  Hrn.  v.  Meyer  recht  gut  gefallen, 
schon  weil  man  mit  der  rechten  Hand  die  Sonne  verfolgt;  man  kann  ja  mit  der 
linken  ihren  Lauf  gar  nicht  beschreiben.  Das  kann  schon  ein  Grund  für  die  ersten 
Volker  gewesen  sein,  wenn  sonst  keine  inneren  Gründe  dafür  vorhanden  sind.  Dann 
mässte  sich  aber  herausstellen,  dass  auf  der  südlichen  Halbkugel  das  umgekehrte 
Verhältniss  stattfindet,  denn  da  geht  die  Sonne  zur  Rechten  auf  und  zur  Linken 
unter.  Nun  sind  im  Süden  viele  Völkerschaften,  von  denen  man  gar  keinen  Zusam- 
menhang mit  den  nördlichen  nachweisen  kann,  z.  B.  die  Drvölker  in  Australien.  £s 
wäre  daher  interessant,  zu  wissen,  ob  bei  diesen  Völkerschaften  auch  die  rechte 
Hand  bevorzugt  ist? 

Herr  v.  Meyer:  Die  Frage  beantwortet  sich  dadurch,  dass  nach  der  jetzt  ziem- 
lich allgemeinen  Anschauung  unsere  menschliche  Entwickelung  der  nördlichen 
Hemisphäre  angehört  und  dass  auf  der  südlichen  nur  zersprengte  Stücke  der  Mensch- 
heit wohnen.  Auf  der  südlichen  Halbkugel  der  Erde  kennt  man  keine  Entwickelung 
der  Menschheit,  wie  auf  der  nördlichen. 

Herr  Bastian:  Die  Bemerkung  des  Hm.  Siemens  ist  sehr  zutreffend,  und  es  würde 
interessant  sein,  sie  in  den  Vorstellungen  der  Peruaner,  dem  hervorstehendsten  der  Cul- 
volker  auf  der  südlichen  Hemisphäre  zu  prüfen.  Auch  im  Quechua  scheint  sich  mit 
Links  (Lloqque)  der  Begriff  des  Verkehrten  zu  verbinden  (Gloqquemantussoim  baylar 
verkehrt  tanzen,  Uoqqueman  muyupu  sich  auf  die  verkehrte  Seite  drehen),  während 
in  der  rechten  Hand  der  Begriff  des  Strafenden  (manco  de  castiga)  liegt,  und  ähn- 
lich im  Ghilenischen  das  Gel>en«  der  rechten  Hand  (mancuulu)  ceremonielle  Bedeutung 
bei  Uebernahme  eines  Amtes  hat,  auch  „rechts^  als  günstige  Vorbedeutung  gilt 

Herr  Jagor:  Die  südlichen  Völker  steigen  mit  dem  linken  Fusse  auf. 

Herr  Deegen:  Auch  in  Oesterreich  auf  dem  Lande  wird  vielfach  mit  dem  linken 
Fusse  aufgestiegen.    In  Tyrol  kommt  es  in  einzelnen  Gegenden  vor. 

Herr  Wetsstein:  Ich  hätte  in  dem  Vortrage  gern  vermisst  die  Zusammenstellung 
der  Noahiten  mit  Vorn  und  Hinten  und  Rechts  und  Links.  Abgesehen  davon,  dass 
es  nicht  nöthig  ist,  sie  damit  in  Verbindung  zu  bringen,  so  würde  doch  ein  vierter 
Sohn  Noahs  angegeben  werden  müssen,  um  den  Morgen  zu  bezeichnen.  W^ie  soll 
man  die  hässlichen  schwarzen  Neger  mit  der,  soviel  ich  weiss,  glückbringenden 
rechten  Hand  zusammenbringen  l  —  Ferner  giebt  es  auf  der  ganzen  Erde  kein  Volk, 
dessen  Reinlichkeitsgesetze  strenger  sind,  als  die  Semiten,  so  dass  sie  z.  B.  die 
linke  Hand  bei  Tisch  verstecken.  Der  Semite  soll  nun  selbst  ein  Pechvogel  sein?  er 
soll  die  Linke  sein?  —  In  keiner  semitischen  Sprache  bedeutet  das  Wort  Sem 
„links  oder  nördlich^!  Endlich:  W^ie  soll  man  das  Wort  Japhet  mit  „Abendland^ 
in  Verbindung  bringen?    Welche  semitische  Sprache  giebt  einen  Anhalt  hierfür? 

Herr  v.  Meyer:  Was  Sem  betrifit  und  Japhet,  so  existirt  darüber  eine  längere 
Abhandlung  von  Knobel,  worin  das  sehr  umständlich  bewiesen  wird. 
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Herr  Ennan:  In  der  Religion  spielt  das  Links  eine  grosse  Rolle,  z.  B.  bei  den 
Kamtschadalen,  die  von  einem  Vertrage  zwischen  Mensch  und  Bär  zu  erzählen  wis- 
sen, wobei  def  Mensch  dem  Bären  hat  versprechen  müssen,  ihn  auf  der  Jagd  immer 
links  zu  stechen.  Vielleicht  existirt  auch  noch  ein  physischer  Grund  dabei,  wahr- 
scheinlich der,  ihm  gerade  in 's  Herz  zu  stossen.  Der  Bär  aber  ist  „linkisch^,  und 
sowie  er  die  Rechte  hei  hat,  giebt  er  dem  Jäger  eine  Ohrfeige  mit  derselben. 

Herr  Bastian:  Die  bereits  in  der  Körper-Organisation  liegende  Anleitung  im 
Bevorzugung  der  rechten  Seite  (wenigstens  an  den  oberen  Extremitäten)  wird  io 
Folge  von  Gewohnheit,  Nachahmung  und  dadurch  geheiligter  Gebrauche  mehr  asd 
mehr  einseitig  fortgebildet  werden,  dann  aber  zu  unbedingter  Herrschaft  besonders 
dadurch  gelangen,  weil  die  einheitliche  Präcisirung  des  Willens  hauptsächlich  in  der 
Hand  ihren  Ausdruck  findet. 

(4)  Herr  Virchow :  Ich  habe  im  Auftrage  des  Hm.  Grafen  Gozzadinizu  Bologna, 
des  Präsidenten  des  vorletzten  Congresses,  Ihnen  dessen  Dank  auszusprechen  fnr 
seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitgliede.  Er  sendet  zugleich  eine  Reihe 
von  Photographien  von  den  berühmten  Schädeln,  welche  in  der  Nekropole  von  Mam- 
botto  gefunden  sind,  und  die  er  und  seine  Frau  mit  grosser  Sorgfalt  zusammengesetxt 
und  gekittet  haben.  Es  sind  das  Schädel  jener  merkwürdigen  Bevölkerung,  worüb« 
jetzt  unter  den  Italienern  die  Streitfrage  herrscht,  ob  sie  etruskischen  oder  umbri- 
sehen  Ursprunges  sind.  Nach  den  archäologischen  Funden  scheinen  sie  etruskischeo 
ürspranges  zu  sein;  sie  sind  aber  durch  ihre  Breite  in  hohem  Maasse  bemeikens- 
werth.    Jedenfalls  bilden  sie  in  dieser  Gruppe  eine  wesentliche  Abtheilung. 

Nach  einer  mir  eben  zugegangenen  Nachricht  des  städtischen  Architekten  tob 
Bologna,  Hrn.  Zannoni,  haben  die  bei  der  Certosa  begonnenen  Ausgrabungen  sid 
in  unerwartetem  Maasse  ausgedehnt.  Dieselben  reihten  sich  den  schönen  Funden  ao, 
welche  der  Graf  Gozzadini  auf  seinem  Gute  Villaflova  gemacht  hatte.  Seitdem  kit 
man  in  der  Stadt  Bologna  selbst  auf  der  Via  del  Pratello  die  üeberreste  von  29  al- 
ten Wohnungen  gefunden,  und  auf  mehreren  Stellen,  namentlich  in  den  Hansen 
Tortorelli,  Arnoaldi  und  Tagliovani  Gruppen  alter  Gräber  aufgedeckt,  bei  der  Casa 
Arnoaldi  34,  welche  eine  überaus  reiche  Fülle  von  Alterthümem  ergeben  haben. 
Dieselben  schliessen  sich  nach  den  Mittheilungen  des  Hm.  Zannoni  wesentlich  dem 
an,  was  von  Villanova  bekannt  ist;  insbesondere  wird  dadurch  mehr  und  mehr  der 
eigentlich  etruskische  Charakter  dieser  Ansiedelung  bestätigt.  Namentlich  ist  aosser 
zahlreichem  Thon-  und  Bronzegerath  auch  wieder  das  Aes  rüde  gefunden  worden. 
Es  erstreckt  sich  somit  über  das  Stadtgebiet  und  die  Nachbarschaft  von  Bologna  eine 
zusammenhängende  Kette  von  Funden ;  im  Osten  die  Gräber  der  Casa  TortorelU,  in 
Westen  diejenigen  der  Casa  Arnoaldi  und  Tagliavani.  Daran  schliesst  sich  die  Reibe 
der  alten  Gräber  der  Certosa,  welche  eine  lange  Via  sacra  bilden,  zu  deren  beiden 
Seiten  die  Gruppen  der  Gräber  aufgerichtet  sind.  Es  scheint  daher  die  alte  Stadt 
Felsina,  von  der  man  immer  angenommen  hat,  dass  sie  die  Vorgängerin  von  Bolognt 
gewesen  sei,  in  ihrem  grössten  Theile  blossgelegt,  und  es  ist  zu  erwarten,  dass  diece 
grossartigen  Ausgrabungen  binnen  Kurzem  ein  Gesammtbild  jener  für  uns  vorhiston- 
sehen  Zeit  liefern  werden. 


(5)  Ferner  berichtet  Herr  Virchow,  dass  eine  Reihe  von  neuen  Schädelfondeo 
aus  Athen  durch  Hrn.  Dr.  Hirschfeld  und  Hrn.  v.  Heldreich  angemeldet  ist,  und 
dass  inzwischen  auch  die  letzten  Schädel  von  Hm.  A.  B.  Meyer  eingegangen  sind, 
damnter  zwei  aus  Neu-Guinea,  die  ausserordentlich  werthvoll  sind. 
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I)    Freiherr  v.  Biehthofen  spricht 

'  die  Ursachen  der  Oleichförmigkeit  des  chlnesisehen  Bacentypiis  und  seiner 

örtlichen  Schwankungen. 

eine  Herren!  Wenn  ich  mir  erlaube,  einer  gütigen  Au£forderimg  Ihres  Herrn 
Boteu  folgend,  Ihnen  einige  Mittheilungen  über  Beobachtungen  auf  meineu  letz- 
iisen  zu  geben,  so  muss  ich  um  Ihre  gütige  Nachsicht  bitten.  Ich  befinde  mich 
[cht  auf  meinem  eigenen  Gebiete,  der  Geologie,  sondern  auf  einem  Felde,  i/vo 
aen  gegenüber  Laie  und  Schüler  bin.  Anderntheils  ermuthigt  mich  allerdings 
instand,  dass  das,  was  ich  Ihnen  zu  bieten  im  Stande  bin,  ein  noch  wenig  be- 
8   Land   betrifft,   in    welchem  jeder   Reisende,   der  ein  offenes  Auge  hat,  eine 

Beobachtungen  Yon  Interesse  und  manchmal  auch  Yon  Werth  mitnehmen  kann, 
er  Gegenstand,  den  ich  Ihnen  heute  yorführen  will,  betrifft  die  Ursachen,  wes- 
n  China  ein  einziger  Racentypus,  trotz  mancher  örtlichen  Schwankungen  in 
Ausbildung,  sich  doch  im  Wesentlichen  einheitlich,  und  zum  fast  gänzlichen 
duss  anderer  Elemente,  über  das  grosse  Reich  verbreitet  hat.  Ich  habe  kürz- 
ei  Gelegenheit  eines  Vortrages  in  der  Geographischen  Gesellschaft  erw&hnt, 
las  Areal  des  eigentiichen  China  demjenigen  aller  europäischen  Länder,  mit 
ime  von  Russland,  nahezu  gleichkommt.  Während  nun  in  Europa  verschiedene 
en,  von  romanischen,  germanischen,  slavischen,  skandinavischen  und  anderen 
en,  sich  in  dieses  bedeutende  Areal  theilen,  sehen  wir  dort  im  östiicheu  Asien 
nur,   dass  Eine  Nation  in  fast  ausschliesslichem  Besitz  des  weiten  Ländercom- 

ist,  sondern  auch,  dass  diese  Einheit  sich  auf  Sprache,  Religion,  staatliche  und 

Einrichtungen,  und  selbst  auf  scheinbar  so  untergeordnete  Dinge,  wie  Kleidung 
aartracht,  überträgt.  Es  müssen  also  dort  ganz  besondere,  von  denen  in  Europa 
ledene  Umstände  obgewaltet  haben;  denn  wir  können  weder  annehmen,  dass 
tinesen  dem  Boden  entsprossen  sind,  den  sie  bewohnen,  noch  auch,  dass  sie, 
sie  von  auswärts  eingewandert  sind,  sich  ungehindert  ausbreiten  und  das  Land 
itz  nehmen  konnten,  sondern  müssen  vielmehr  voraussetzen  —  und  dafür  be- 
wir  vielfache  Belege  —  dass  auch  schon  früher  dort,  wo  sie  jetzt  leben,  eine  Be- 
ang  existirt  hat,  und  dass  die  Chinesen  im  Kampfe  ums  Dasein  die  glücklichsten 
tn  sind.    Ehe  ich  auf  die  Umstände  eingehe,  welche  ihnen  dies  möglich  gemacht 

muss  ich  etwas  genauer  den  Begriff  der  Einheit  des  Stammestypus  präcisiren. 
^enn  wir  hier  zu  Hause  von  Chinesen  sprechen,  so  malen  wir  uns  wohl  nach 
ergebrachten  Zeichnungen  ein  bestimmtes  Bild  aus,  in  welchem  die  schiefe 
lg  der  Augen  und  der  Zopf  eine  grosse  Rolle  spielen.  Kommen  wir  dann  selbst 
)hina  und  verwandelt  sich  das  Fhantasiebild  in  ein  wirkliches,  so  geschieht  es, 
ns  anfangs  alle  Chinesen  unter  einander  ganz  gleich  vorkommen.  Wir  sehen 
Typus,  der  von  dem  unseren  abweicht,  und  es  verschwinden  uns  zimächst  alle 
uellen  Verschiedenheiten.  Ich  habe  sogar  Manche  getroffen,  welche  auf  fluch- 
!(eisen  durch  China,  Japan  und  Siam  einen  Unterschied  zwischen  den  Völkern, 

diese  drei  Reiche  bewohnen,  wahrzunehmen  nicht  im  Stande  waren,  während 
)  ihn  schon  auf  den  ersten  Blick  erkennen.     Bleiben  wir  längere  Zeit  an  einem 

China,  so  gewahren  wir  bald  individuelle  Differenzen.      Wir  vermögen  unsere 

und  andere  Eingeborene,  mit  denen  wir  Umgang  haben,  gerade  wie  in  der 
;h  einen  uns  wohlbekannten  Landsmann,  aus  Millionen  herauszuerkennen,  und 
Igt  sich  uns  nach  und  nach  die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  Anzahl  der  Ab- 
ngen  in  der  Fhjsiognomie  im  Verhältniss  zur  Völkerzahl  dort  eben  so  bedeu- 
st,  wie  in  irgend  einem  Lande  Europas  —  also  absolut  bedeutender,  da  iu 
die  Bevölkerung  grösser  ist.  —  Andererseits  scheint  es,  als  ob  die  Sphäre  der 
ikungen,  das  heisst  die  Abweichung  der  Extreme   von  einem  gewissen  Mittel- 
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typus,  dort  geringer  sei,  als  bei  europäischen  Y51kem.  Es  ist  aber  jedeafslls  | 
sich  darüber  bestimmt  auszusprechen;  denn  bei  der  Beurtheilung  eines  nicht 
Race  angehörigen  Volkes  wird  uns  der  Blick  leicht  getrübt,  iedem  wir  einen  : 
jectiven  Standpunkt  einnehmen.  Dazu  konmit,  dass  die  im  Bartwuchs  begri 
Unterschiede,  welche  bei  uns  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  bei  den  Chine« 
in  ganz  geringem  Maasse  existiren. 

Wenn  wir  endlich  unseren  Ort  verlassen  und  durch  verschiedene  The 
China  reisen,  so  finden  wir,  dass  die  Bevölkerung  sich  in  ihrem  Typus  nach  R 
ändert.  So  haben  z.  B.  die  Bewohner  von  C  an  ton,  dem  Orte,  den  die  Europ 
wohnlich  zunächst  berühren,  schwarzes  Haar,  eine  gelbe  Hautfarbe,  sind  etwas 
dunsen  und  haben  Anlage  zum  Fettwerden;  dazu  besitzen  sie  sehr  feingeschlit 
aufiFallig  schiefgestellte  Augen,  was,  nebenbei  bemerkt,  wahrscheinlich  nicht  yo 
schieferen  Stellung  der  Augenhöhlen  herrührt,  sondern  von  dem  Umstand,  d 
Falte  des  oberen  Augenlides  innen  tiefer  herabhängt  als  aussen.  Von  diesem 
unterscheidet  sich  schon  die  Bevölkerung  in  manchen  Distrikten  der  Umgebung 
Canton,  z.  B.  derjenigen  der  Hakka.  Und  wie  wir  uns  von  Provinz  zu  Provina 
Norden  wenden,  treten  uns  in  jeder  gewisse  Eigen thümlichkeiten  entgegen, 
mit  Leichtigkeit  erkennen  und  doch  kaum  mit  Worten  zu  definiren  im  Stanc 
In  den  nördlichsten  Gegenden,  besonders  in  den  Provinzen  Shantung,  Shai 
Tshili  trifft  man  sehr  verbreitet  einen  Menschenschlag,  dessen  grosser  Untc 
von  den  Cantonesen  sofort  in  die  Augen  fällt.  Er  besitzt  eine  dunkele  Ha 
die  man  kaum  noch  gelb  oder  mittelfarbig  nennen  kann  und  in  vielen  Fällen  a 
kommen  schwärzlich  bezeichnen  muss.  Das  Haar  ist  dunkelbraun,  der  Wuchs  s 
Neigung  zum  Fettwerden  gar  nicht  vorhanden,  und  die  Augen  sind  bei  weitei 
so  schief  gestellt  wie  bei  dem  Typus  von  Canton. 

Hanj  in  Hand  mit  diesen  äusseren  Schwankungen  geht  ein  eigenthümlidi 
terschied  in  den  intellectuellen  Fähigkeiten,  der  in  den  meisten  Fällen  in  sehr 
würdiger  Weise  mit  den  Grenzen  der  politischen  Provinzen  zusammenfällt.  £ 
fallendes  Beispiel  dieser  Art  lässt  sich  schon  in  Schanghai  beobachten.  Sie 
dass  dies  eine  grosse,  ausserordentlich  günstig  gelegene  Handelsstadt  in  der  ] 
Eiangsu  ist  Sie  verdankt  die  vortheilhafte  Weltstellung  dem  Umstand,  dass 
ein  grosses  Canalnetz  und  ein  grosser  Fluss  sich  mit  dem  Meere  berühren,  i 
vermittelst  der  dadurch  gebotenen  und  anderer  Yerkehrsstrassen  ein  sehr  grof 
dustrielles  und  productives  Gebiet  beherrscht  Schanghai  ist  daher  auf  Handel 
fahrt  angewiesen,  und  wir  sollten  erwarten,  dass  die  Bewohner  vor  Allem  diei 
ben  und  dem  grossen  Handel  und  Verkehr  leben  würden.  Dies  ist  jedoch  kein 
der  Fall.  Die  Beschäftigung  der  Leute  geht  kaum  über  den  Ackerbau  und 
Verkehr  hinaus.  Alles  andere  überlassen  sie  den  Bewohnern  von  Ningpo 
schönen  Stadt  in  der  benachbarten  Provinz  Tschekiang,  welche  zwar  auch  eii 
hafenstadt,  aber  weit  weniger  günstig  gelegen  ist  als  Schanghai.  Fast  alle  in 
rer  beschäftigten  Bootsleute,  Lastträger,  Handwerker,  Handelsleute,  Krämer, 
und  Köche  von  Fremden,  chinesische  Schreiber,  Dolmetscher  der  Consulate 
sind  von  Ningpo  und  kehren  dorthin  zurück,  wenn  sie  hinreichendes  Vermö| 
macht  haben.  Sie  haben  einen  grossen  Theil  der  Schifffahrt  zur  See  und  a 
Yangtszekiang  in  ihrer  Hand,  betheiligen  sich  an  den  Actienunternelimungen  dei 
den  und  haben  Sinn  für  die  Bedürfhisse  der  Europäer.  Selten  treten  die  Untei 
in  Fähigkeiten  und  Neigungen  so  scharf  hervor  wie  in  diesem  Fall,  wo  untei 
Nachbaren  die  am  glücklichsten  gestellten  den  weniger  begünstigten  so  vol 
das  Feld  räumen. 

Ich    will    noch   ein    zweites  Beispiel    anführen.    Im  Norden  von  China  1 
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rofinz  Schansi.  Sie  ist  sehr  gebirgig  und  wenig  fruchtbar.  Zwar  wird  yiel  Kohle 
id  Eisen  gewonnen,  aber  der  Bodenertrag  ist  so  gering  im  Yerhältniss  zu  der  zahl- 
fiehen  ßeTolkerung,  dass  der  Import  den  Export  bedeutend  übertrifft.  Man  sollte 
iher  erwarten,  dass  Schansi  ein  armes  Land  sein  müsse,  aber  im  Gegentbeil,  es  ist 
ne  der  reichsten  Provinzen  von  China  oder  zählt  wenigstens  eine  aussergewohnliche 
enge  wohlhabender  Individuen  und  Familien.  Die  Ursache  davon  ist  allein  in  dem 
mstand  zu  suchen,  dass  die  Bewohner  sich  durch  die  eigenthümliche  Art  ihrer  in- 
llectuellen  Fähigkeiten  vor  ihren  Nachbaren ,  ja  vor  den  Bewohnern  aller  anderen 
heile  von  China  auszeichnen.  Die  Eingebomen  von  Schansi  sind  nämlich  eminente 
inanzleute  und  Rechner.  In  ihren  Händen  befinden  sich  die  grossen  Bankhäuser  in 
len  bedeutenderen  Städten  von  China.  Manches  derselben  hat  seine  Filialen  durch 
IS  ganze  Land  zerstreut;  aber  der  Stammsitz  des  Hauses  ist  in  irgend  einer  kleinen 
tidt  in  Schansi.  Sie  haben  femer  den  nicht  unbedeutenden  und  sehr  eintraglichen 
indel  mit  der  Mongolei  vollständig  monopolisirt;  und  bis  zum  Ausbruch  der  moham- 
edanischen  Rebellion  war  auch  derjenige  auf  den  grossen  Handelsstrassen  in  Centrai- 
nen, insbesondere  nach  Turkistan  und  Ili,  ganz  in  ihren  Händen.  Der  Ruf,  dass 
i  mit  ihrer  Geschicklichkeit  eine  gewisse  Rechtlichkeit  verbinden,  macht  sie  für 
»Uungen  als  Buchhalter  und  Commis  in  Handlungshäusem  sehr  gesucht,  und  sehr 
ele  Tausende  von  ihnen  sind  in  dieser  Verwendung  in  Peking  und  anderen  Stiuiten 
T  Nachbarprovinzen  beschäftigt.  Alle  fünf  Jahre  erhalten  sie  Urlaub.  Sie  besuchen 
um  ihre  Familien  in  der  Heimath  und  bringen  ihnen  ihre  Ersparnisse.  Nach  län- 
irer  Zeit  kehren  sie  ganz  dorthin  zurück.  So  sammeln  sich  durch  verschiedenartige 
erwerthung  der  intellectuellen  Fähigkeiten  Reichthümer  in  Schansi,  und  man  kann 
der  That  sagen,  dass  geistige  Thätigkeit  den  Haupt-Exportartikel  dieser  Provinz 
Idet. 

Diese  wenigen  Beispiele  Hessen  sich  noch  sehr  vermehren;  ich  könnte  Ihnen 
igen,  wie  Hunan  das  Hauptcontingnent  für  die  Armee,  Eiangnan  die  meisen  Gelehr- 
n,  Kiangsi  die  kleinen  Handelsleute  liefert,  und  wie  selbst  manche  einzelne  Stadt 
cfa  durch  die  besondere  Art  der  geistigen  Begabung  ihrer  Bewohner  auszeichnet. 

Wir  haben  bis  hierher  nur  diejenigen  Unterschiede  betrachtet,  welche  innerhalb 
ar  eigentlich  chinesischen  Bevölkerung  von  China  stattfinden.  Ich  muss  nun  den 
Qsspruch,  von  welchem  ich  ausging,  dass  China  von  Einem  Racentypus  eingenom- 
en  sei,  noch  anderweitig  beschränken,  und  der  Völkerstämme  Erwähnung  thun, 
eiche  als  Fremdlinge  unvermischt  unter  den  Chinesen  wohnen.  Zu  ihnen  gehören 
e  Mantschu.  Als  die  noch  jetzt  herrschende,  der  Mantschurei  entsprossene  Dyna- 
ie  der  Tsin  vor  230  Jahren  zum  Thron  gelangte,  legten  die  ersten  Kaiser  derselben, 
n  ihre  Herrschaft  zu  stützen,  in  die  Hauptstadt  jeder  Provinz  eine  Mantschu-Gami- 
»D,  deren  Ober-Commandeur  unter  dem  unmittelbaren  Befehl  des  Kaisers  stand.  Die 
oldaten  nahmen  ihre  Familien  mit  und  dadurch  haben  sich  bis  heute  die  Mantschu- 
vnisonen  rein  erhalten.  Sie  zählen  selten  mehr  als  10  bis  20,000  Köpfe  in  einer 
ttdt  und  leben  in  jeder  von  diesen  an  einem  besonderen,  stark  befestigten  Platze, 
en  sie  in  einigen  Provinzen  niemals  verlassen,  da  sie  sonst  mit  den  Chinesen  in 
^eit  gerathen  würden. 

Das  zweite  fremde  Element  in  China  ist  ein  osttürkischer  Stamm;  die  Uiguren. 
or  etwa  1000  Jahren,  als  Si-ngan-fu  die  Capitale  von  China  war,  rief  der  Kaiser 
!Qen  in  den  Steppen  am  Schamo  oder  grossen  Sandmeer  nomadisirenden  Stamm  zu 
Ulfe  gegen  die  Gifan,  welche  von  ihren  unzugänglichen  Wohnplätzen  am  Kokonor 
ad  im  Quellgebiete  des  gelben  Flusses  häufige  Raubeinfalle  in  die  fruchtbaren  Gegen- 
f^ö  der  Provinz  Schensi  machten.  Die  Uiguren  thaten  ihre  Pflicht,  trieben  die  Gifan 
^fück,   aber   blieben   selbst  im  Lande.      Die  Chinesen  können  das  Wort  ^Ui'guren^ 
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nicht  aussprechen  und  haben  daraus  „Chwi-chwi^  gemacht  Im  Laufe  der  Zeit  i| 
dieses  Wort  gleichbedeutend  mit  ^Mohammedaner^  geworden;  denn  200  Jahre  naci 
ihrer  Niederlassung  nahmen  die  Uiguren  die  mohammedanische  Religion  an.  Sie 
haben  sich  nach  und  nach  über  das  ganze  nördliche  China  verbreitet  und  in  ziemL'cli 
strenger  Absonderung  erhalten.  Ihre  Zahl  dürfte  wenigstens  auf  eine  Million  aozo- 
schlagen  sein.  In  den  nordwestlichen  Provinzen,  Schensi  und  Kansu,  wo  sie  aa 
zahlreichsten  waren,  sind  sie  vor  zehn  Jahren  gegen  die  chinesische  Bevölkerung  auf- 
gestanden, und  es  ist  Ihnen  bekannte,  dass  durch  die  Ausbreitung  dieser  Rebellion 
nach  dem  fernen  Westen  hin  grosse  Länderstrecken  der  Regierung  in  Peking  verloren 
worden  sind. 

Ein  drittes  Element  sind  in  den  Gebirgen  des  Südwestens  jene  wohlbekanoteo 
merkwürdigen  Ueberreste  von  Urbewohnern,  aus  deren  zahlreichen  Stämmen  ich  nor 
die  der  Lolo,  Miau-tse  und  Man-tse  hervorhebe.  Sie  leben  in  schwer  zu^nglichen 
Gebirgen,  inselartig  zerstreut  und  haben  sich  durch  tausende  von  Jahren  unabhiogig 
erhalten. 

Das  Vorhandensein  dieser  verschiedenen  unvermischten  fremden  Elemente,  der 
Mantschu,  der  Uiguren  und  der  unabhängigen  Stamme  der  Miau-tse,  Man-tse  lud 
Lolo,  weit  davon  entfernt,  den  Einheitscharakter  desjenigen  Volkes,  welches  ausser 
ihnen  das  gesammte  China  bewohnt,  zu  beeinträchtigen,  trägt  vielmehr  dazu  bei,  deo- 
selben  noch  schärfer  hervortreten  zu  lassen,  indem  sich  jedem  Einzelnen  von  ihnen 
gegenüber  der  chinesische  Typus  als  ein  besonderer  und  abweichender  kennzeichnet 
An  Zahl  der  Individuen  bilden  sie  einen  so  kleinen  Procentsatz  der  Gesammtbevöl- 
kerung,  dass  wir  sie  weiterhin  vernachlässigen  können.  Nicht  minder  aber  stellt 
sich,  trotz  der  örtlichen  Abweichungen  und  Schwankungen,  der  chinesische  Typn 
als  geschlossene  Gesammtheit  betrachtet,  als  durchaus  verschieden  dar  von  dem  der 
Japaner,  Koreaner,  Mongolen,  Tibetaner,  Anamiten  u.  s.  w.  Die  Chinesen  bilden  ein 
Volk  und  einen  Stammestypus  für  sich.  Worin  der  Unterschied  von  den  Nachbir- 
Völkern  besteht,  kann  ich  Ihnen  nicht  sagen.  So  leicht  und  scharf  man  ihn  erkenot, 
würde  doch  seine  Beschreibung  in  Worten  nicht  nur  eine  ausserordentlich  scharfe 
Beobachtungsgabe,  sondern  auch  eine  sehr  geübte  Darstellungsweise  erfordern,  nwl 
ich  glaube,  dass  es  mit  unseren  heutigen  Mitteln  Niemanden  möglich  sein  würde,  den 
Typus  der  Chinesen  in  klaren  und  bestimmten  Worten  auszudrucken. 

Ich  gehe  nun  zu  dem  eigentlichen  Gegenstande  unserer  Betrachtung  über,  näm- 
lich der  Untersuchung  der  Umstände ,  welche  es  den  Chinesen  möglich  gemacht  hir 
ben,  ein  so  grosses  Land  ausschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  in  Besitz  zu  neh- 
men. Um  ihn  so  bestimmt  als  möglich  fassen  zu  können,  wird  es  zweckmässig  sein, 
<  uns  erst  den  Zustand  des  Landes  in  so  frühen  Zeiten,  als  wir  ihn  durch  Quellen- 
studien ergründen  können,  vor  Augen  zu  führen.  Wir  besitzen  von  China  eine  Geo- 
graphie, so  alt  wie  sie  von  keinem  anderen  Lande  existirt.  Sie  datirt  aus  der  Zeil 
lies  Kaisers  Tau,  welcher  vor  4000  Jahren  regierte.  Die  Niederungen  am  unteren 
Hwang-ho  und  Yang-tse-kiang  waren  damals  verheerenden  üeberschwemmungen  ms- 
gesetzt.  Kaiser  Yau,  dessen  se(5ensreicher  Regierung  die  Chinesen  ein  besondem 
gutes  Andenken  bewahrt  haben,  wünschte,  nicht  nur  diese  grossen  Ströme  dardt 
Dämme  zu  reguliren,  sondern  überhaupt  das  Land  in  allen  Theilen  genau  kennen  n 
lernen,  eine  einheitliche  Verwaltung  dei;  neun  Provinzen,  in  welche  es  getheilt  wtf, 
einzuführen,  die  Steuerkraft  zu  erproben,  die  Abgaben  zu  ordnen  nnd  den  Tribut  der 
halbunterworfenen  Stämme  festzustellen.  Yau  beauftragte  mit  der  Ausführung  dieser 
grossen  Aufgaben  einen  Mann  Namens  Yü,  welcher  den  Titel  eines  Verwesers  der 
öffentlichen  Arbeiten  führte.  Yü  bereiste  das  ganze  Land  und  führte  seine  AufUige 
so  vorzüglich    aus,    dass  Yau's  Nachfolger,    der  Kaiser  Schun,    ihn,    in  Anerkennung 
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seiner  Verdienste  erst  zam  Mitregenten  machte  und  dann  zu  seinem  Nachfolger  be- 
stimmte. So  wurde  Tu  Kaiser  und  gründete  die  erste  erbliche  Dynastie,  welche 
uushher  noch  500  Jahre  regierte.  In  einem  schönen  Werke,  dem  Yü-kung,  erhalten 
inr  nun  eine  genaue  Beschreibung  der  Arbeiten  und  Reisen  des  Yü,  und 
>in  Abschnitt  des  Buches  behandelt  die  Geographie  des  damaligen  Reiches,  mit 
»esooderer  Rücksicht  auf  Flüsse  und  Gebirge.  Als  ich  meine  Reisen  in  China  vol- 
endet  hatte,  habe  ich  dieses  Werk  mit  grossem  Interesse  studirt  und  an  vielen  Stel- 
en die  genaue  Beschreibung  dessen,  was  ich  gesehen  hatte,  erkannt.  Es  ]ässt  sich 
larans  mit  Sicherheit  schliessen,  dass  die  Chinesen  von  Nordwesten  hergekommen 
ind  und  sich  zunächst  im  Thal  des  Wei-Flusses,  dem  grossen  Agriculturland  im 
oittleren  Theil  der  Provinz  Schensi,  niedergelassen  haben;  dass  sie  dann  am  Gelben 
^uss  hinab  nach  der  grossen  Niederung  und  den  Ebenen  am  unteren  Lauf  des 
Tuig-tse-kiang  sich  ausbreiteten,  immer  aber  sich  auf  die  weiten  Thäler  beschränk- 
en, in  denen  sie  Ackerbau  treiben  konnten.  Denn  die  genaue  Beschreibung  der 
lüsse  reicht  nur  so  weit,  als  sie  von  solchen  Ebenen  begleitet  sind,  und  die  Gebirge 
werden  uns  wesentlich  nur  vorgeführt,  insofern  sie  die  Ackerbauflächen  begrenzen. 
*ie  dahinter  liegenden  Berglandschaften  waren  nach  der  Beschreibimg  im  Yü-kung 
>n  wilden  und  halbwilden  Stämmen  bewohnt,  welche  zum  Theil  tributpflichtig  waren, 
»er  in  steter  Fehde  mit  den  Chinesen  lebten.  Das  ganze  Land,  welches  damals  von 
im  eingewanderten  Ackerbau -Volk  bewohnt  war,  nimmt  wahrscheinlich  kaum  den 
chsten  Theil  des  heutigen  China  ein;  der  ganze  Rest  war  Gebirgsland,  und  dieses 
tsassen  die  Chinesen  nicht  Und  jetzt?  —  jetzt  sehen  wir  die  Stamme,  welche 
lemals  diese  Berglandschaften  unabhängig  besassen,  bis  auf  die  kleinen  Volkerinseln 
»r  bereits  erwähnten  Miau-tse,  Man-tse  und  Lolo,  verschwunden,  und  die  Nach- 
)mmen  des  eingewanderten  Ackerbauvolkes  an  ihre  Stelle  getreten.  Wir  fragen: 
ie  ist  dies  geschehen,  durch  welche  Mittel  ist  der  Eine  Stamm  dazu  gelangt,  grosse, 
»her  von  vielen  Völkerschaften  bewohnte  Länderstrecken  so  vollständig  in  Besitz  zu 
Bhmen  und  zu  überschwemmen?  und  femer,  wie  kommt  es,  dass  so  bedeutende, 
ach  Regionen  geordnete  Schwankungen  im  Typus  dieses  Stammes  stattfinden?  Ich 
laabe,  dass  wir  den  Schlüssel  zur  Lösung  dieser  Fragen  bekommen,  wenn  wir  einige 
er  gegenwärtigen  Zustände  und  Vorgänge  in  China  näher  betrachten. 

Unter  den  Völkern,  welche  an  den  Grenzen  des  jetzigen  eigentlichen  China 
iohnen,  giebt  es  einige,  die  sich,  wie  z.  B.  die  Bewohner  von  Korea,  der  Mongolei 
ind  Tibet,  von  den  Chinesen  abschliessen.  Sie  verkehren  mit  ihnen  in  geringem 
tfaasse  und  vermischen  sich  beinahe  gar  nicht  mit  ihnen.  Auch  räumlich  ist  die 
Absonderung  scharf.  Aber  während  die  Grenze  gegen  Korea  unverrückbar  ist,  drän- 
^Q  sich  die  Chinesen  gegen  die  Mongolei  hin  immer  weiter  und  weiter  ein  und  zwar 
'I)  geschlossenen  Massen,  vor  denen  die  Mongolen  allmälich  zurückweichen.  Gegen 
I*ibet  hin  ist  die  Grenze  am  wenigsten  bestimmt.  Dort  findet  eine  Untermischung 
^^  beiden  Elemente  statt,  wobei  die  Chinesen  allmälig  an  Raum  gewinnen.  —  Es 
Hiebt  aber  noch  andere  Grenzvölker,  welche  nicht  im  Stande  gewesen  sind,  der  an- 
^Hngenden  Fluth  den  gleichen  Damm  socialer  Absonderung  entgegenzusetzen.  Dazu 
Hören  vor  Allem  die  Mantschu,  welche  ehedem  ein  Land  von  ungefähr  20,000 
iuadratmeilen  selbstständig  bewohnten.  Seit  langer  Zeit  hat  dort  eine  Einwanderung 
on  Chinesen  begonnen.  Sie  setzten  sich  fest,  bebauten  den  Acker,  haben  aber  in 
ifem  allmäligen  Vordringen  die  Bevölkerung  nicht  vor  sich  her  gedrängt,  noch  auch 
isgerottet,  sondern  sich  durch  Vermischung  gleichsam  mit  ihr  amalgamirt  Die  Spröss- 
dge  aus  einer  Mischehe  sprechen  stets  nur  chinesisch.  Darum  ist  das  Mantschu- 
Bcbe  in  den  letzten  Decennien  zu  einer  todteo  Sprache  geworden;   es  wird  noch  in 
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einigen  Dorfern  bei  Earin  gesprochen,  ist  aber  auch  dort  im  Aussterben  begEÜSBn. 
Mit  der  Sprache  kommen  chinesische  Kleidung,  Sitten,  religiöse  Gebrauche  und  du 
Lehren  des  Confucius. 

Derselbe  Vorgang  einer  ganz  allmäligen  Verschmelzung  findet  auch  an  anderee 
Grenzen  statt,  wie  an  der  von  Tongkin;  auch  dort  dringen  die  Chinesen  langsam  in 
die  Bevölkerung  ein  und  verbreiten  mit  ihrer  Sprache  und  ihren  Sitten  auch  ihrei 
Racentypus.  Es  ist  wohl  aber  selbstverständlich,  dass  aus  einer  solchen  Verbindung 
mit  anderen  Elementen  der  chinesische  Typus  nicht  rein  hervorgeht  £s  entsteben 
Zwischenstufen,  bei  denen  sich  jedoch  das  chinesische  Element  weit  stetiger  zu  er- 
halten scheint  als  im  ersten  Fall  das  mantschurische  und  im  zweiten  das  anamitische. 

Diese  Grenzverhältnisse  nun  geben  uns  einen  Schlüssel  an  die  Hand,  um  einige 
der  Vor^nge   zu    entrathseln,   durch    welche  seit  den  frühesten  Zeitan  die  allmilige 
Ausbreitung  der  chinesischen  Race  stattgefunden  haben  mag.     Theils  onögen  dieGId- 
nesen   durch    ihr   seit   sehr   alter  Zeit   eingeführtes  System  vorgeschobener  CokHiieQ 
feste  Punkte    gewonnen    haben,    durch  welche  sie  ohne  Gewaltmasaregeln  die  fremd- 
artigen Bevölkerungen  zurückdrängten,  wie  sie  es  jetzt  mit  den  Si£so  oder  Ost-Tibe- 
tanern und  den  Mongolen  thun ;  theils  mögen  sie  in  noch  friedlicherer  Weise,  wie  io 
der  Mantschurei,   die   ansässigen    Stämme   durch  Vermischung   in  sich  anfgenommei 
haben.     Auf  die   häufige  Anwendung   des   letzteren  Vorganges,  insbesondere,  weiaei 
jene  örtlichen  Schwankungen  im  Racentypus  hin,  deren  ich  vorher  erwähnte.    In  iba 
finden    wir  die  wahrscheinlichste  Erklärung  für  die  bedeutenden  und  sehr  auffÜligs 
Schwankungen,  welche   in  den  südöstlichen  maritimen  Provinzen  stattfinden,  wo  bei- 
nahe jedes  Becken  der  Küstenflüsse  seine  eigenartige  Bevölkerung  hat.    Für  die  Rie^ 
tigkeit  dieser  Erklärungsweise  spricht  der  Umstand,    dass  die  Chinesen  selbst  sieii 
einzelnen   Fällen    anwenden.      So  stehen  z.  B.  die  Bewohner  der  Gegend  des  Toif 
ting  Sees  in  dem  Rufe  besonderer  Rohheit  und  Wildheit.    Die  Chinesen  selbst  waget 
sich  nur  mit  Furcht   unter   sie,    und    ich    kann  den  Grund  dieser  Scheu  aus  eigener 
Erfahrung  bestätigen.     Es  ist  die  Meinung  in  China  verbreitet,  dass  die  Ursache  der 
Erscheinung   in   dem  Vorherrschen    des  Elementes  der  San-miau  liege,  eines  Volkes 
dass  schon  vor  viertausend  Jahren  die  Ufer  des  Sees  bewohnte  und  dem  Liande  durdi 
seine  rohen  kriegerischen  Einfälle  viel  zu  schaffen  niachte. 

Ausser  diesen  friedlichen,  gleichsam  unbewusst  und  ohne  Vorbedacht  ausgefülir- 
ten  Maassregeln  haben  nun  die  Chinesen  auch  noch  Mittel  der  stärksten  und  gewicb- 
tigsten  Art  angewendet,  um  ihre  eigene  Race  über  Länderstrecken  zu  Terbreiten,  die 
vorher  im  Besitz  anderer  Stämme  waren,  oder  um  einzelne  Typen  der  ersteren  doic^ 
andere   zu   verdrängen.    Auch   hierfür  bietet  uns  die  neueste  Geschichte  des  Laodei 
auffEÜlende  Belege.     Sie  haben  Alle,  meine  Herren,  von  der  grossen  Taiping-RebellioB 
gehört,    welche   im   Jahre  1850    im    südlichen  China  ausbrach,   imd  deren  Leiter  «o 
Mann  von  niederer  Herkunft  war,  der  protestantischen  Missionären  einen  Theil  seiner 
Ausbildung  verdankte.    Er  schwang  sich,  in  Opposition  zur  Mantschu-Dynastie,  bald 
zu  einem  Gegenkaiser  von  chinesischer  Herkunft  auf,  und  die  Rebellion  nahm  groaie 
Dimensionen  an.     Im  mittleren  China  angelangt,  begannen  die  Taipings  ihre  Veriiee- 
rungszüge   und   während  der  Dauer  von  ungefähr  zehn  Jahren  haben  sie  die  reiches 
und  fruchtbaren  Provinzen    am    unteren  Yangtsze   in  einer  Weise  verwüstet,  wie  die 
Geschichte  Europas  kein  ähnliches  Beispiel  aufweist.     Ich  habe  diese  Länder  bereisi 
und    die   schreckenerregendeu   Wirkungen    des    Vernichtungskrieges   kennen   gelent 
Die  grössten  Städte  lagen  in  Ruinen;  die  in  zahlloser  Menge  zerstreuten  weiti&ofigea 
und  wohlhabenden  Dörfer  und  Marktflecken    waren  zerstört     Ein  Landstrich,  grottef 
im  Umfang   als   das    Deutsche   Reich    und    ungleich    stärker    bevölkert,  hatte  dieses 
Schicksal  erfahren.     Gegen  die  Bewohner  wurde  ein  System  vollständiger  Aosrottiuig 
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befolgt    Frauen,  Kinder  and  Greise  wurden  ohne  Erbarmen  niedergemacht»   nur  die 
jongeo,   kraftigen   Burschen   unter  zwanzig  Jahren  geschont,  aber  iu  den  Dienst  der 
Rebellen    gepresst.     Am   grossten    war   die  Vernichtung   von  Menschenleben  in  den 
weiten  Ebenen,  wo  die  Leute  keine  Zufluchtsstätte  fianden.      Näher  am  Gebirgsrande 
flochteten   sie   sich  in  die  Berge,   wo  sie  jahrelang  un^er  den  grossten  Entbehrungen 
aushalten  mussten.     Die  Meisten  unterlagen,  nur  Wenige  kehrten  nach  der  Herstellung  ^ 
des  Friedens  zurück.     In  der  Froyinz  Tschekiang  besuchte  ich  Thäler,  wo  die  Ruinen 
der  durchgehends  zweistöckigen   massiven  Häuser,   die  yerkommenen  Maulbeerbaum- 
Pflanzungen   und   zahlreichen  Ueberreste   von  Tempeln  von  dem  Wohlstand  und  der 
Zahl  der  BeTÖlkerung  zeugten,   die   früher   dort  gelebt  hatte.      Jetzt  waren  dort  nur 
wenige  Menschen  zu  sehen,  meist  Einwanderer  aus  anderen  Provinzen.     So  unglaub- 
lieb  es  acheinen  mag,  habe  ich  doch  mehrere  Beispiele  von  Städten  gesehen,  die  frü- 
her 50  —  60,000  Einwohner  zählten,   und   wo  jetzt  kaum  fünf  oder  sechs  Ruinen  der 
früheren  Hftuser  bewohnt  waren.     Ich  pflegte  mich  häufig  nach  dem  Procentsatz  der- 
jenigen SU  erkundigen,  welche  die  Schrecken  der  Rebellion  überlebt  hatten.     Gcwohn- 
iieh  wurde  mir  geantwortet,  dass  nur  drei  von  je  hundert  Individuen  übrig  geblieben 
•ein;  eine  grosse  Zahl  sei  getodtet,    die   meisten  aber  durch  Entbehrung  an  den  Zu- 
ioehtsstätten  zu  Grunde  gegangen.    Der  Augenschein   schien    die   Richtigkeit   dieser 
Angabe  au  bestätigen.    So  war  es  in  den  Gebirgsgegenden.     Im  Flachland    war   die 
Verheerung,   was  absolute  Sohlen  betrifft,    noch   grösser.    Su-tschau,   die  Stadt  des 
Luxus  und  Wohllebens,   mit  angeblich  anderthalb  Millionen  Einwohnern,  und  Hang- 
achau,  die  Hauptstadt  der  reichen  Seidengegenden,    die   auf  eine  noch  grossere  Ein- 
wohnerzahl geschätzt  wurde,   sind  vollkommen  verwüstet  worden,   und  dazu  könnten 
loch    viele   andere   grosse   und  volkreiche  Städte  genannt  werden,    deren    Bewohner 
iammtlich  niedergemacht  wurden.     Die  Gesammtzahl    der    Menschen,    welche    durch 
lie  Taiping-Rebellion  ihr  Leben  verloren,  wird  auf  dreissig  Millionen  geschätzt.    Wer 
n  Buropa  eine  solche  Zahl  hört,    wird  sie  natürlich  für  eine  sinnlose  üebertreibung 
halten,  und  dies  war  meine  eigene  Meinung,  als  ich  im  Jahre  1868  nach  China  kam. 
^Is  ich  jedoch  die  so  schwer  betroffenen  Gegenden,  eine  nach  der  anderen,  bereiste, 
and  fortdauernd  die  Anzeichen  der  unbeschreiblichen  Verwüstungen  sah,    da  gewann 
ich  die  Ueberzeugung,  dass  jene  Zahl  nicht  zu  hoch  sei. 

Es  sind  nun  besonders  die  Folgen  dieser  Verheerung  ausgedehnter  Landstriche, 
Welche  eine  Beziehung  auf  unsere  gegenwärtige  Betrachtung  haben.  Wo  die  Menge 
der  Menschen  so  gross  ist  wie  in  China,  ist  es  eine  einfache  Folge  natürlicher  Ge- 
^tse,  daas  eine  Strömung  aus  übervölkerten  Gegenden  nach  denjenigen  einsetzt,  wo 
c^e  Bevölkerung  im  Verhältniss  zum  Areal  des  ackerbauföhigen  Bodens  gering  ist. 
^  kommt  es,  dass  jetzt  eine  Einwanderung  nach  den  verwüsteten  Ländern  aus  an- 
deren Provinzen  stattfindet,  welche  von  den  Giäueln  der  Rebellion  verschont  geblie- 
ben sind,  und  zwar  zunächst  aus  denjenigen  Theilen  der  grossen  Ebene,  welche  an 
ZQ  dichter  Bevölkerung  leiden.  Viele  der  zerstörten  Dörfer  sind  zum  Theil  wieder 
angesiedelt;  man  findet  dort  ein  Gemisch  verschiedener  Volkselemente  und  verschie- 
dener Dialekte,  und  da  die  Chinesen  im  Verstehen  der  letzteren  sehr  schwerfallig 
nod,  80  herrscht  eine  babylonische  Sprachverwirrung.  Im  Laufe  der  Zeit  wird  sich 
ils  die  Folge  dieser  Zusammenwürfelung  eine  Vermischung  der  verschiedenen  Ele- 
nente ergeben  und  dadurch  voraussichtlich  ein  Mitteltypus  entstehen,  welcher  von 
edem  einzelnen  der  provinzidlen  Typen,  aus  denen  er  zusammengesetzt  ist,  abweichen, 
ind  die  Eigenthümlichkeiten  aller  zu  einem  neuen  Ganzen  vereinigen  wird.  Ebenso 
lurfte  es  hinsichtlich  der  Sprache  gehen  und  ein  neuer  eigenartiger  Dialect  sich  entwickeln. 
Diese  Methode  der  Vernichtung  der  Bevölkerung  grosser  Gebiete  und  der  Wie- 
leransiedelung  der  verwüsteten  Strecken  hat  jedenfalls  in  der  Geschichte  von  China 
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eine  grosse  Rolle  gespielt;  besonders  zur  Zeit  Ton  Rebellionen,  mögen  diese  e 
gewesen  sein,  wie  die  der  Taiping,  oder  zu  einem  Wechsel  der  Dynastie 
haben.  Ein  auffallendes  Beispiel  bietet  die  Provinz  Sz*-tschwan,  welche  eii 
von  11000  deutschen  Quadratmeilen  umfasst  Der  Sage  nach  war  sie  von  de 
bewohnt,  die  dann  von  den  Man-tse  in  die  Gebirge  zurückgedrängt  wurden, 
*  sich  bis  heute  erhalten  haben.  Der  Herrschaft  der  Man-tse  wurde  vor  2000 
ein  Ende  gemacht,  als  der  grosse  Kaiser  Tsin-tshi-hwang  das  Land  Sz'-tschwai 
List  eroberte  und  dem  chinesischen  Scepter  unterwarf.  Es  ist  nicht  bekam 
weit  damals  die  Vernichtung  der  ansässigen  Bevölkerung  getrieben  wurde, 
wurde  von  da  an  das  Land  von  Chinesen  bewohnt  und  cultivirt.  Es  ist  wahi 
lieh,  dass  sie  Man-tse-Frauen  heiratheten  und  eine  Mischrace  erzeugten. 
Mongolen  im  13.  Jahrhundert  ihre  Herrschaft  über  China  ausbreiteten,  erobert 
laV  Khan  die  Provinz  Sz^-tschwan.  Die  Bevölkerung  wurde  ausgerottet,  so  voll 
als  es  möglich  war,  und  den  Bewohnern  der  Nachbarprovinzen  gestattet,  sich  a 
verödeten  Boden  anzusiedeln.  Dort  entstand  nun  ein  Gemisch  von  Elemen 
dem  Norden  und  Süden  von  China,  und  ein  kleiner  Antheil  von  Man-tse-Blut 
wohl  auch  noch  mit  dabei  vertreten  sein.  Die  Bevölkerung  mehrte  sich  uu 
fast  durch  vier  Jahrhunderte  in  Ruhe  und  Frieden.  Da  kam  ein  neuer  Schlag, 
barer  als  alle  vorhergehenden,  ein  Ereigniss,  von  dem  die  jetzigen  Bewoh 
Schrecken  erzählen.  Es  war  um  das  Jahr  1650,  als  die  jetzt  regierende  Ms 
Dynastie  ihre  Herrschaft  in  den  einzelnen  Provinzen  befestigte.  Ein  Rebelle: 
Namens  Tschang-hian-tschung,  einer  der  grausamsten  Despoten,  die  je  gelebt 
verwüstete  die  ganze  Provinz  Sz*-tschwan  mit  Feuer  und  Schwert.  In  der  Hai 
allein  wurden  angeblich  600,000  Menschen  hingerichtet,  und  das  schöne  unc 
Land  vollkommen  entvölkert.  Als  die  Mantschukaiser  nach  dem  Tode  des  l 
die  verödete  Provinz  in  Besitz  nahmen,  gaben  sie  besondere  Erleichterungen  f 
Wanderer.  Wieder  kamen  die  Bewohner  der  Nachbarprovinzen,  und  viele  ; 
fernsten  Theilen  von  China,  um  sich  auf  dem  gepriesenen  ertragreichen  ßode 
siedeln.  Hunan,  Hupe  und  Schensi  lieferten  das  grösste  Contingent.  Die  Vol 
dieser  drei  Provinzen  weichen  so  weit  von  einander  ab,  als  es  überhaupt  ir 
der  Sphäre  des  chinesischen  Racentypus  vorkommt  Jetzt  vermischten  sie 
neutralem  Boden,  die  Bevölkerung  vermehrte  sich  ungemein  schnell  und  in  d 
gen,  auf  35  Millionen  geschätzten,  Einwohnerschaft  waltet  ein  ganz  eigenthi 
Typus  vor,  der  sich  von  jedem  anderen  in  China  vorkommenden  ein  weni] 
scheidet  Wahrscheinlich  hat  kein  anderer  Stamm  in  China  eine  aus  so  zah 
Elementen  zusammengesetzte  Abstammung  aufzuweisen,  wie  der  von  Sz*-tsch\i 
ist  eigenthümlich ,  dass  die  Bewohner  die  besseren  Eigenschafben  ihrer  Vor 
I  sich    vereinigen,    deren  Schattenseiten  aber  nicht  in  gleicher  Weise  geerbt  z 

scheinen.  In  keiner  anderen  Provinz  findet  sich  ein  so  hohes  Durchschnittsn 
Bildung,  Verfeinerung,  Intelligenz,  und  damit  von  Reinlichkeit,  Kunstgescbm 
industrieller  Entwickelung.  Zugleich  ist  dort  der  reinste  und  beste  Mandarine 
die  Volkssprache. 

Ich    will  mich  auf  dieses  eine  Beispiel  aus  der  Geschichte  von  China  b 
ken.     Es  Hessen  sich  jedoch  noch  viele  von  ähnlicher  Art  anfuhren. 

Sie  werden  aus  dem  bisherigen  Verlauf  unserer  Betrachtung  ersehen  hab 
die  gegenwärtigen  Zustände  und  Vorgänge  in  China  uns^  insbesondere  auf  zy 
toren  hinweisen,  welche  den  Chinesen  als  Mittel  gedient  haben,  um  so  grosse 
strecken  in  Besitz  zu  nehmen.  Das  erste  derselben  war  die  Verschmelzung 
Nachbarvölkern  auf  friedlichem  Wege,  durch  Einwanderung  unter  sie,  durcb 
sation  und  allmälige  Ausbreitung  mittelst  geschlechtlicher  Vermischung.      Da 
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war  die  gewaltsame,    durch  Aasrottung  ganzer  Volker  bewerkstelligte  VerdränguDg. 
Allein  wir  haben  damit  noch  keine  hinreichende  Erklärung  gewonnen;  denn  dieselben 
Mittel  hätte  jedes  andere  Volk,    welches  Theile  des  heutigen  China  in  Besitz  hatte, 
I.B.  dieMan-tse,  auch  gegen  die  Chinesen  anwenden  können.  Warum  mussten  gerade  diese 
ia  demEampf  imi  die  Ausbreitung  ihrer  Race  so  grossenErfolg  haben?  Wir  müssen  da  wohl 
noch  das  Vorhandensein  einer  gewissen  latenten  Kraft  annehmen,  durch  welche  es  den  Chi- 
nesen möglich  war,  ihren  Mitbewerbern  den  Preis  so  vollständig  abzuringen.  Sehen  wir  uns, 
um  zu  einiger  Klarheit  darüber  zu  gelangen,  nach  analogen  Fällen  in  der  Geschichte  um, 
in  denen  irgend  ein  Volk  sich  ähnlicher  Mittel  bedient  hat.     Wir   haben,    was   die 
friedlichen  Maassregeln  allmäliger  Ausbreitung  durch  Colonisation  und  Verschmelzung 
fremder  Elemente  betrifft,    einen   passenden  Anhalt   an  den  Römern.    Es   ist  ihnen, 
trotz  ihres  ausgezeichneten  Systems  von  Colonien  und  einheitlicher  Verwaltung,  trotz 
Handel  und  Schi&hrt  und  hoher  Intelligenz,  nicht  gelungen,   ihre  Sprache  und  Ein- 
richtungen mit  dauerndem  Erfolg  in  diejenigen  Länder  einzuführen,  welche  eine  ältere 
Cultur  und  Civilisation  gehabt  hatten,   wie  Griechenland,    Aegypten  und  Kleinasien, 
noch  auch  hat  der  äussere  Typus  der  Romer  in  diesen  Ländern  sich  in  bemerkenswerther 
Weise  fortgepflanzt.   Dagegen  haben  die  Römer  in  denjenigen  Ländern,  welchen  sie  mit 
ihren  Colonien  auch  Cultur  brachten,  wie  Spanien,  Frankreich  und  Rumänien,  nicht  nur 
bedeutende  Elemente  ihrer  Sprache,  Civilisation  und  staatlichen  Einrichtungen  hinter- 
lassen, sondern  auch  auf  die  typische  Ausbildung  des  Volksstammes  den  grösste^  Einfluss 
aasgeübt,  ganz  in  ähnlicher  Weise,  wenn  auch  in  weniger  vollkommenem  Maasse,  als 
dies  den  Chinesen  in  der  Mantschurei  gelimgen  ist.    Auch  in  diesem  Fall  drückt  die 
civilisirtere  Nation  derjenigen,  welche  in  der  Cultur  zurückgeblieben  ist,  ihr  Merkmal 
auf.    Dieselbe  latente  Kraft  ist  es,    welche  den  Medlichen  Siegeszügen  der  Chinesen 
gegen  die  Mongolen,  Tibetaner,  Tongkinesen,  Siamesen  und  andere  Völker  zu  Grunde 
liegt;  und  wir  haben  volles  Recht,  sie  auch  für  die  Erfolge  in  Anspruch  zu  nehmen, 
welche  die  Chinesen  in  ähnlicher  Weise  seit  den  ältesten  Seiten  gahabt  haben.     Der 
Umstand,  dass  sie  allein  unter  den  Völkern  von  Ost-Asien  vor  4000  Jahren  ein  aus- 
gebildetes System  von  Schriftzeichen  gehabt  haben,  dass  sie  wohl  entwickelte  Normen 
bei  staatlicher  Verwaltung  und  religiösen  Ceremonien  besassen,    und  vor  Allem  dass 
sie  in  eminentem  Grade  ein  Ackerbau- Volk  waren  —  Alles   dies  sicherte  ihnen   ein 
moralisches  Uebergewicht   über   ihre   uncivilisirten,    gebirgsbewohnenden   Nachbarn. 
Es  scheint^  dass  die  Chinesen  bei  ihrer  ersten  Einwanderung  von  Nordwesten  her  die 
Kenntniss  eines  rationellen  Ackerbaues  mit  sich  brachten   und   zuerst   in  dem  neuen 
Lande  einführten,  und  dass  sie  in  keinem  Fall,    wie  die  Römer,    es  mit  einem  Volk 
tu  thun  bekamen,    welches  eine  ältere  Cultur  besass  als  sie  selbst.    Darum    wol    ist 
ihr  Erfolg  ein  so  viel  grösserer  gewesen. 

An  Analogien  mit  dem  zweiten  Mittel,  welches  die  Chinesen  angewendet  haben, 
um  sich  über  ihr  jetziges  Reich  auszubreiten,  fehlt  es  zum  Glück  in  der  europäischen 
Geschichte;  selbst  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  würden  sich  nur  schwache  An- 
klänge finden  lassen.  Wir  können  da  zum  Vergleich  nur  jene  grauenhaften  Vernich- 
tungszüge heranziehen,  welche  die  Herrscher  der  Mongolei  im  13.  Jahrhundert  aus- 
führten, als  Dshingiskhan  seine  Herrschaft  bis  an  das  kaspische  Meer  ausdehnte  und 
seine  Nachfolger,  nachdem  sie  Persien  und  das  nördliche  Indien  in  Besitz  genonunen 
hatten,  durch  Russland  nach  Ungarn,  Gestenreich  und  Polen  vordrangen,  bis  sie  durch 
die  Schlacht  bei  Liegnitz  gezwungen  wurden  umzudrehen.  Das  unermessliche  Mon- 
golenreich damaliger  Zeit,  das  grösste  Reich,  welches  die  Welt  je  gesehen  hat,  ver- 
dankte seine  Ausdehnung  der  höchsten  Potenzirung  desselben  Vernichtungstriebes, 
vrelcher,  wie  ich  zu  zeigen  versucht  habe,  in  der  Geschichte  von  China  eine  so 
furchtbare  Rolle  gespielt  hat  und  eine  Eigenthümlichkeit  dieser  ostasiatischen  Völker 
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ZU  sein  scheint.  Blühende  Statten  üppiger  Cnltur  wurden  damab  in  meBscbenlecr» 
Einöden  verwandelt,  und  viele  von  ihnen  haben  sich  nie  wieder  erholt  Und  was  igt 
aus  dem  grossen  Weltreich  der  Mongolen  geworden?  Noch  klingt  der  Name  der 
Tartaren  als  ein  Schreckbild  für  Kinder  aus  alter  Zeit  herüber.  Aber  ihre  Herrsobaft 
ist  längst  gebrochen.  Sie  hielt  sich  wol  noch  ein  Jahrhundert  in  Bagdad  und  swei 
Jahrhunderte  in  Russland;  aber  es  gelang  den  Mongolen  nicht,  ihre  #igne  Race  la 
der  Stelle  der  Bevölkerung  auszubreiten,  welche  sie  vertilgt  hatten.  Die  wenig« 
übrig  gebliebenen  Reste  von  dieser  erwiesen  sich  kräftiger  als  die  Eindringlinge  und 
drängten  sie  im  Laufe  der  Zeit  wieder  hinaus. 

Jetzt  besitzen  zwar  die  Mongolen  auch  noch  ein  ausgedehntes  Reich.  Aber  es 
ist  ohne  Bedeutung  und  vielleicht  nur  desshalb  in  ihrem  Besitz,  weil  es  von  andan 
Völkern  als  Wohnplatz  nicht  begehrt  wird.  So  haben  die  Mongolen  nur  zerrtort 
ohne  wieder  aufzurichten;  ihre  gewaltigen  Verheerungen  haben  der  Menschheit  end- 
losen Jammer  und  Schaden  bereitet,  ohne  zum  Ausgleich  ein  einziges  versöhnendes 
Moment  zu  bieten ;  sie  haben  Cultur  vernichtet  und  nicht  einmal  vermocht,  die  Macht 
von  Barbaren  dauernd  an  deren  Stelle  zu  setzen.  Der  Contraat  zwischen  diesei 
gänzlichen  Misserfolg  auf  der  einen  Seite  und  den  bedeutenden  Resultaten,  weldie 
die  Chinesen,  auf  der  andern,  mit  so  viel  Glück  und  Geschick  durch  Anwendnog 
gleicher  Mittel  erzielt  haben,  ist  in  die  Augen  springend.  In  diesem  Fall  wie  in 
vorigen,  müssen  wir  als  die  Ursache  dieser  Erfolge  das  hohe  Culturelement  betracbtoi, 
welches  das  Eigenthum  der  chinesischen  Race  ist  und  ihr  um  so  fester  innewohot 
als  sie  es  selbst  geschaffen  und  ausgebildet,  nicht  aber  von  andern  Golturvölken 
übernommen  hat. 

Die  ausserordentlich  kräftige  und  dominirende  Wirkung  dieses  durch  und  dank 
eigenartigen  Culturelements  wurzelt  wahrscheinlich  in  dem  Umstand,  dass  es  in  allct  ' 
seinen  Theilen  einheitlich  und  harmonisch  ist,    und  die  starre  Form,   in  die  es  vd 
kleidet,  mit  den  strengsten  Principien  eines  festgeschlossenen  Familienlebens  znsan- 
menhängt.     Wohin  es  sich  verpflanzt,   da   erscheint    es  mit  der  Glorie  einer  reichea 
Literatur   und   einer  Schrift,    deren  gedrungener,   nach    scharfen  Gesetzen  geregeltef 
Cyklopenbau  das  beste  Sinnbild  der  Starrheit  ist,  mit  der  alle  Theile  der  chinenacheo 
Civilisation  anscheinend   unverrückbar  ineinandergefügt  sind.    Weder  die  Beruhnog 
mit  andern  ostasiatischen  Völkern,    noch  diejenige  mit  Europäern    hat  diesen  uralteB 
festen  Apparat  von  Formen  und  Normen  im  Geringsten  zu  ändern  oder  su  erschütUn 
vermocht.    Er  kann  neben  anderen  Elementen  bestehen ,   aber  sich  diesen  niebt  an- 
schmiegen.    Sind  diese  Elemente  von  einer  niederen  Art,  so  imponirt  ihren  Tiägen 
die  geschlossene  Phalanx  chinesischer  Cultur;    sie  suchen  sich  aus  ihr  eins  und  daa 
andere  anzueignen,  bleiben  aber  so  lange  untergeordnet,  bis  sie  sich  Allee  angeognei 
haben    und    ganz  mit  dem  chinesischen  Element  verschmolzen  sind.    Eine  besonden 
kiäftigende  und  verlockende  Seite  dieser  merkwürdigen  Cultur  müssen  wir  noch  darb 
erblicken,   dass   sie,    trotz  des  Nimbus,   den  ihr  ihre  alte  philosophische  und  sociil- 
politische  Literatur  verleiht,  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens  in  besonderen 
Maasse  Rechnung  trägt.     Von  früh  an  war  der  Ackerbau   als   die  den  Mensohen  an 
meisten  ehrende  Beschäftigung  auf  ihre  Fahne  geschrieben,    und  noch  sind  die  oiSg- 
liebste  Ausnützung  der  natürlichen  Hilfsquellen  und  der  ruhige  Erwerb  des  Lebena- 
Unterhaltes  diejenigen  Ziele,    denen  der  Chinese  vor  allen  anderen  nachgeht    AJieii 
prosaische  und  praktische  Zwecke  verfolgend,  und  mit  idealen  Bestrebungen  wie  mü 
poetischen  Empfindungen  unbekannt,  haben  die  Chinesen  in  Betriebsamkeit,  Nüchten- 
heit,  Genügsamkeit  und  praktischer  Intelligenz  stets  allen  ihren  Nachbarn  im  ostücbci 
Asien  vorangestanden. 

Dies,  meine  Herren,  sind  die  Mächte,   mit  denen  die  Nationen,  welche  mit  dei 
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Ghioeseii  deo  Kan^f  um*8  Daeein  fahrten,  zu  streiteD  hatten,  dies  die  Kräfte,  welche 
68  den  Chinesen  möglich  gemacht  haben,  die  beiden  Mittel,  welche  ich  angeführt 
htbe,  mit  so  schlagendem  Erfolg  anzuwenden,  die  grosse  Fläche  ihres  Reiches  fast 
MUBchliesBÜch  in  Besitz  zu  nehmen,  und  sich  zu  dem  allseitig  anerkannten  Herrn  und 
Meister  im  östlichen  Asien  aufzuschwingen,  und  noch  immer  wenden  sie,  unbewusst 
Bod  ohne  ihren  Willen,  dieselben  Mittel  an,  noch  inmier  wirken  dieselben  Kräfte,  um 
ihnen  stetigen  E^olg  zu  sichern.  In  Cochinchina,  Siam,  Malakka,  Birma,  Java,  den 
Philippinen  breiten  sie  sich  aus,  gründen  blühende  Colonien,  und  erwerben  Reich- 
thümer  durch  Handel  und  Ackerbau.  Gehen  wir  den  Ursachen  nach,  wesshalb  sie 
dort  80  grossen  Erfolg  erringen.  Man  glaubt,  dass  sie  darin  liegen,  dass  sie  sich 
alleD  Verhältnissen  mit  Leichtigkeit  anzuschmiegen  verstehen.  Ich  glaube  ganz  im 
Gegentheil  sie  dann  suchen  zu  müssen,  dass  sie  sich  gar  nicht  anschmiegen,  auch 
nieht  den  entferntesten  Versuch  dazu  machen,  sondern  vielmehr  den  starren  Bau 
ihrer  Gewohnheiten  und  Institutionen  unverändert  mit  sich  nehmen  und  auf  fremden 
Boden  verpflanzen.  Betrachten  Sie  sie  in  America.  Dort,  sollte  man  meinen,  müssten 
de  einer  höheren  Cultur  unterliegen  und  in  ihr  aufgehen.  Allein  noch  ist  dies  nicht 
zu  erkennen.  Obgleich  sie  durch  ihre  Verwendung  als  Diener  die  Gewohnheiten 
Und  Bedürfoisse  der  fremden  Race  gründlich  kennen  lernen  und  für  deren  Befriedi- 
gung zu  sorgen  verstehen,  eignen  sie  sich  doch  selbst  nichts  davon  an,  und  Jeder 
bleibt  durch  und  durch  Chinese. 

Und  welche  Schlüsse  sind  wir  .wohl  berechtigt  aus  diesen  Betrachtungen  für  die 
Zokonft  zu  ziehen?  Wir  dürfen  wol  annehmen,  dass  das  Mittel  der  Ausbreitung  ver- 
mittelst der  friedlichen  Amalgamation  mit  anderen  Völkerschaften  im  östlichen  Asien 
ttiit  stets  wachsendem  Erfolg  angewendet  werden  wird;  denn  die  europäischen  Nationen 
bahnen  den  Chinesen  den  Weg  dazu  und  öffnen  'ihnen  die  Pforten  anderer  Länder. 
Von  Jahr  zu  Jahr  wächst  ihre  Zahl  in  den  tropischen  Regionen  des  südlichen  Asien ; 
und  schon  beginnen  die  Europäer  ihnen  auch  das  tropische  America  zur  Wohnstätte 
anzuweisen,  gegenwärtig  noch  durch  barbarische  Zwangsmassregeln;  aber  wenn  sich 
der  Boden  günstig  erweist,  wird  die  spontane  Auswanderung  dorthin  nicht  ausbleiben. 
Das  grösste  Problem  der  Zukunft  aber,  im  Hinblick  auf  unsern  Gegenstand,  ist  die 
Frage,  welchen  Einfluss  der  Contact  der  chinesischen  mit  der  europäisch-amerikani- 
schen Civilisation  haben  wird.  Es  ist  die  einzige  ausser  ihr  existirende,  welche,  auf 
eigener  Grundlage  entsprossen,  ein  in  allen  Theilen  harmonisches  und  einheitliches 
und  zugleich  hochentwickeltes  Ganzes  ist  Beide  Formen  der  Cultur  sind  fundamental 
verschieden  und  stehen  fast  in  allen  ihren  Bestandtheilen  als  unversöhnliche  Gegen- 
satze einander  gegenüber.  Auf  geistigem  Gebiet  findet  sich  hier  die  höchste  Ent- 
wicklungsfähigkeit, dort  starre  Abgeschlossenheit  Nur  in  Einem  Punkt  berühren  sich 
beide,  und  dies  ist  das  praktische  Leben,  das  Streben  nach  Erwerb  und  nach  der 
möglichsten  Ausnützung  der  von  der  Natur  gebotenen  Hilfsquellen.  Dieser  Punkt  ist 
es,  von  dem  aus  es  möglich  sein  wird,  das  gigantische  Gebäude  der  chinesischen 
Cultur  in  seinen  Grundfesten  zu  erschüttern.  Man  hat  umsonst  versucht,  den  Anfang 
dazu  auf  geistigem  Gebiet  zu  machen.  Da  ist  der  Unterschied  in  den  Fundamenten 
so  g^ross,  dass  es  den  ruhmvollen  Bestrebungen  und  eifrigen  Arbeiten  der  Missionäre 
durch  mehr  als  zwei  Jahrhunderte  nur  gelungen  ist,  die  Formen  des  Christenthums 
einzuführen.  Dem  Geist  desselben,  sowie  jenem  Streben  nach  Entwickelung  und 
-Fortschritt,  das  eine  so  wesentliche  Grundlage  der  europäischen  Civilisation  bildet, 
sind  die  Chinesen  bis  jetzt  fremd  geblieben.  Mehr  und  mehr  treten  sich  jetzt  die 
beiden  Culturformen,  die  europäische  und  die  chinesische,  einander  gegenüber;  und 
wie  die  Chinesen  in  der  Ausbreitung  der  ihrigen  so  grosse  Erfolge  erzielt  haben,  ist 
aach  zu  erwarten,  dass  es  vorwaltend  friedliche  Mittel  sein  werden,  durch  welche  das 
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erstarrte  Gebäude  derselben  zum  Wanken  gebracht  und  so  umgestaltet  werden  wii 
dass  das  geistig  hochbegabte  Yotk  wieder  einmal  den  Weg  des  Fortschritts  betret 
kann.  Verbesserung  der  Verkehrsmittel  und  Aufschwung  der  Indostrie  und  ( 
Handels  sind  die  wahrscheinlichsten  Mittel^  durch  welche  sich  der  Umschwung  t( 
ziehen  wird;  denn  durch  ihre  Anwendung  muss  ein  Theil  des  Aberglaubens  und  < 
althergebrachten  Einrichtungen  fallen,  welche  jede  selbststandige  geistige  Regung 
den  Chinesen  hemmen  und  die  Arbeit  der  Missionäre  so  unfruchtbar  machen. 

So  allgemein  auch  die  Züge  sind,  in  denen  es  mir  vergönnt  gewesen  ist,  Du 
die  Mittel  vorzuführen,  deren  sich  die  Chinesen  bedient  haben,  um  sich  zu  fast  a 
schliesslichen  Besitzern  ihres  weiten  Reiches  zu  machen,  sowie  die  Ursachen,  wc 
halb  es  ihnen  möglich  gewesen  ist,  so  grossen  Erfolg  in  der  Anwendung  dersell 
zu  haben,  darf  ich  doch  hoffen,  dass  Sie  die  Ueberzeugung  gewonnen  haben  werd 
dass  die  Erforschung  beider  Fragen  ein  ebenso  gewichtiger  Gegenstand  für  den  Ethi 
graphen  und  Historiker  wie  für  den  Staatsmann  ist,  und  dass  die  noch  jetzt  fc 
dauernde  Anwendung  derselben  Mittel  und  die  stete  Wirkung  derselben  Kräfte 
als  keine  müssige  Aufgabe  ei*scheinen  lässt,  über  den  ferneren  Entwicklungsgang  < 
chinesischen  Race  und  die  Rolle,  welche  sie  wahrscheinlich  in  der  Yolkergeschiö 
zu  spielen  berufen  sind,  nachzudenken. 


Sitzung  vom  15.  Februar  1873. 

(1)  Der  Vorsitzende,  Herr  Bastian,  begrüsst  die  in  der  Sitzung  anwesenden 
BHrn.  Kapitän  Kohl  er,  Kommandaat  Sr.  Maj.  Schiff  „Hertha*'  und  Marine-Prediger 
[)ramer  Ton  demselben  Schiffe,  und  theilt  die  neuesten  Nachrichten  iiber  Dr.  Nach- 
tigal  mit 

(2)  Herr  M.  Kuhn  überreicht  4  Photographien  von  Nubiern  und  Beduinen;  da- 
runter zwei  ganz  neue,  —  sowie  Ton  Hm.  Dr.  Scheiber  aus  Bukarest,  der  schon 
ruher  einmal  eine  Sammlung  von  Photographien  übersandte,  10  Photographien  von 
Etum&ien. 

(3)  Herr  Bastian  zeigt  an,  dass  von  Dr.  Wilh.  Reil  in  Gairo  ein  längerer  Be- 
richt über  Feuersteinsachen  eingesandt  ist,  die  in  £gypten  gefunden  worden  sind.  Der- 
selbe ist  TOD  einer  Menge  Photographien  begleitet  und  wird  in  der  Zeitschrift  yer- 
offfentlicht  werden. 

0 

(4)  Herr  Marine-Prediger  Gramer  spricht  über 

Aber  die  Reise  der  kaiserliclien  Corrette  ^ertliaS  insbesondere  nach  Korea« 

Sr.  Maj.  Schiff  „Hertha^  verliess  am  8.  Sept  1869  Kiel  mit  der  Bestimmung, 
über  England,  Amerika,  Rio,  um  das  Cap  der  guten  Hoffnung  nach  Ostasien  zu  gehen 
^vid  dort,  wie  die  früheren  Schiffe  ein  bis  zwei  Jahre  Station  zu  nehmen.  Als  wir 
^^r  nach  einer  sehr  stürmischen  und  unangenehmen  Reise,  die  uns  beinahe  vierzehn 
l'age  in  der  Nordsee  festgehalten  hatte,  endlich  nach  Portsmouth  gelangten,  fanden 
^ir  Befehle  vor,  die  uns  bestimmten,  den  Kronprinzen  an  Bord  zu  nehmen,  der  zur 
Einweihung  des  Suezkanals  ins  Mittelmeer  wollte. 

Wir  fuhren  daher  über  Malta  und  Corfu  nach  Corinth,  wo  wir  den  Kronprinzen 
^  Bord  nahmen  und  ihn  nach  Constantinopel,  Palaestina  und  Aegypten  brachten. 

Nachdem  wir  die  Einweihung  des  Suezcanals  mitgemacht,  auch  Gairo  besucht, 
^i^dlich  im  Januar  die  Corvette  durch  den  Suezkanal  gebracht  hatten,  —  eine  Tour, 
^e  mit  vielen  Schwierigkeiten  verknüpft  war,  gingen  wir  über  Aden,  Sumatra,  Singa- 
EH>re,  Bleas-harbour  an  der  Ostküste  von  Malakka,  Saigon,  nach  Hongkong. 

Wir  haben  nachher  sammtliche  Häfen  an  der  Ostküste  China's  besucht,  Swatau, 
^4noy,  Shanghai  u.  s.  w.,  gingen  dann  nach  Nangasaki  hinüber  und  nahmen  dort 
^^n  Generalconsul  v.  Brandt  an  Bord,  mit  dem  wir  nach  einem  kurzen  Besuche 
1^  Umgegend  von  Nangasaki,  ein  jetzt  neu  entstehendes  Kohlenbergwerk  und  die 
Uisel  Zymea  am  Koreasund  besuchten.   Sodann  kehrten  wir  wieder  nach  Japan  zurück. 
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WO  wir  nicht  nur  alle  dem  Handelsverkehr  eröffneten,  sondern  aach  alle  nnso^^n 
liehen  Häfen  anliefen,  bis  wir  endlich  nach  Yokohama  selbst  gelangten.  Auch  do 
war  unsres  Bleibens  nicht  allzulange.  Vielleicht  entsinnen  Sie  sich  noch  der  Nad 
rieht,  dass  die  Chinesen  in  Nordchina  ein  Massacre,  speziell  in  der  Stadt  Tientst 
ausgeführt  hatten,  durch  welches  besonders  französische  ünterthanen,  namentlich  di 
barmherzigen  Schwestern,  die  dort  ein  Krankenhaus  unterhalten,  und  die  französische] 
Consuln  betroffen  waren.  In  barbarischer  Weise  waren  diese  Frauen  dort  zerhack 
und  verbrannt  worden,  und  den  Consul  selbst  hatte  ein  gleiches  Schicksal  betroffen 
Dies  veranlasste  natürlich  sammtliche  civilisirten  Nationen,  ihre  Kriegsschiffe  dort  hii 
zu  schicken,  um  für  alle  Eventualitäten  gerüstet  zu  sein,  und  um  bei  einem  etwj 
zwischen  Frankreich  und  China  ausbrechenden  Kriege  auf  Seiten  der  europäiscbei 
Machte  stehen  zu  können.  Bei  uns  war  zur  Zeit  nur  ein  Schiff  zu  wirklicher  Be 
wegung  fähig,  die  „Hertha*',  weil  die  „Medusa^  in  Yokohama  in  Kesselreparatur  \^ 
und  dort  hierdurch  noch  monatelang  festgehalten  wurde.  In  Tschifu,  dem  Tientäi 
zunächst  gelegenen  und  nur  für  grössere  Schiffe  zugänglichen  Hafen  erreichte  ao 
die  erste  Nachricht  von  dem  Ausbruche  des  Krieges  mit  Frankreich.  Ueber  dii 
ganze  Periode  des  Krieges  und  über  die  Leistungen  Sr.  Maj.  Schiff  in  dieser  Period 
glaube  ich  um  so  eher  mit  Stillschweigen  hinweggehen  zu  können,  als  noch  to 
unserer  Rückkehr  im  Mittler^schen  Verlage  eine  Brochure  erschienen  ist,  die  di 
Thätigkeit  der  Kriegsschiffe  in  den  ostasiatischen  Gewässern  während  dieser  Zei 
ausschliesslich  behandelt.  Ich  übergehe  also  unsere  Kreuzfahrten  von  den  chinesisch« 
nach  den  japanesischen  Gewässern,  von  dort  in  die  chinesische  See  nach  Fioogo  vm 
nach  Yokohama,  nnd  beginne  erst  wieder  mit  dem  Friihsommer  1871,  nach  gesohloi 
senem  Frieden. 

Damals  begab  sich  die  „Hertha^  wieder  nach  der  koreanischen  Küste,  und  zwi 
nach  der  südwestlichen  Küste,  um  einen  dort  für  besonders  günstig  gehaltenen  Hafei 
für  grössere  Schiffe  zu  untersuchen,  den  Christian-harbour. 

Von  dort  begaben  wir  uns  nach  Sdianghai  und  als  die  dortigen  klimatischei 
Verhältnisse  eine  Rücksicht  auf  den  Gesundheitszustand  unserer  Manaechift  dmd 
Aenderung  des  Stationsortes  dringend  wünschenswerth  machten,  nach  Tschifu,  dem 
jenigen  Hafen,  der  von  allen  Nationen  im  Hochsommer  aus  GeBundheitarücksichtei 
aufgesucht  wird.  Damals  begannen  die  Amerikaner  einen  Krieg  mit  den  Koreaoeni 
und  wenn  auch  dem  Commando  Sr.  Maj.  Schiff  dies  an  und  für  sieh  keine  VeraB* 
lassung  gegeben  hätte,  nach  Korea  hinüberzugehen,  so  kam  doch  hinau,  &m&  vat 
einer  Inselgruppe  an  der  Westseite  von  Korea  ein  deutscher  Sohooner  ^Tsokasaag* 
gestrandet  und  von  der  Mannschaft  verlassen  war.  Ein  Theil  derselben  gelangt! 
glücklich  nach  Tschifu  in  einem  offenen  Boote,  der  andere  Theil  aber  wurd«  vemuMt 
und  dies  veranlasste  zunächst  die  „Hertha^,  gleichfalls  an  die  koreanische  Kait< 
hinüberzugehen  und  uns  dort  nach  dem  Verbleib  des  anderen  Theiies  umsuieheB 
Gleichzeitig  wurde  hiermit  freilich  auch  einem  politischen  Zwecke  gedient,  denn  wii 
befolgten  damit  nur  das  Prinzip,  welches  die  Englander  in  jenen  Gewassera  be 
folgen  und  sich  zur  Richtschnur  nehmen,  und  welchem  sie  cum  grossen  Theile  ihrei 
Ruf  und  Namen  verdanken,  —  denn,  ich  glaube  es  mit  voller  Berechtigung  ao* 
sprechen  zu  können,  dass  die  Leistungen  der  Engländer  in  jenen  Gewässern  keine» 
wegs  derartige  sind,  dass  sie  die  allgemeine  Anerkennung,  die  ihnen  Eurq[>a  gesollt 
verdienen!  Der  Engländer  ist  aber  durch  eine  so  grosse  Anzahl  von  Schiffen  veitreteo 
dass  er  bei  Allem  was  passirt  im  Stande  ist,  binnen  24  Stunden  mit  einem  SchÜ 
zur  Stelle  zu  sein  und  sich  umzusehen;  selbstverständlich  dient  dies  dasUy  die  eog 
lische  Flagge  bekannt  und  damit  auch  mehr  und  mehr  geachtet  zu  machen*  Di* 
«Hertha*'  begab  sich  damals  nach  dem  Prince-Imperial-Archipel  (wie  die  Inselgnipp 
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leD  französischen  Karten  genannt  ist).  Dort  erfuhren  wir,  dass  eines  der  korea- 
len  Kanonenböte  das  zweite  Boot  des  „Tschusang^  aufgenommen  hatte,  die 
e  also  geborgen  waren.  Zu  weiteren  Reisen  dort  an  der  Küste,  speciell  zu  wei- 
Bemühungen  um  das  Schicksal  des  deutschen  Schooners  ,,Tschu8ang^  waren 
ifeder  verpflichtet  noch  berechtigt,  ein  Punkt,  den  ich  hier  ausdrücklich  hervor- 
ben  mir  erlaube  gegenüber  —  Anschuldigungen  kann  ich  es  wohl  kaum  nennen, 
gegenüber  —  Tagen  GTerüchten,  die  damals  in  den  Zeitungen  hier  colportirt 
len,  als  wäre  das  Interesse  jenes  Schiffes  ausser  Augen  gesetzt  worden.  Ich  be- 
:e,  dass  nach  dem  Verlassen  des  Schiffes  „Tschusang^  das  Wrack  nicht  mehr 
deutschen  Rhedem,  sondern  den  englischen  Versicherungsgesellschaften  gehörte; 
I  Gesellschaft  versteigerte  das  Schiff  in  Tschifa.  Es  wurde  für  den  Preis  von 
dlars  zwei  Amerikanern  zugeschlagen  —  ein  Vorgang,  der  allen  weiteren  Be- 
lügen unsererseits  einen  Riegel  vorschob. 

Nach  dieser  Episode  unserer  Reise  ging  die  „Hertha^  wieder  nach  Tschifa  zurück, 
ach  Eintritt  der  besseren  Jahreszeit  und  namentlich  im  October  erwartet  werden 
e,  dass  die  dort  so  gefahrlichen  Typhoone  vorüber  waren.  Freilich  sollten  wir 
ieise  dahin  nicht  so  gvnz  ruhig  zurücklegen,  denn  gerade  am  6.  October  1871 
BS  Datum  habe  ich  treu  behalten  —  überfiel  uns  einer  der  Typhoone,  und  machte 
nicht  wenig  zu  schaffen.  —  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Hongkong  gingen  wir 
den  Philippinen.  Durch  das  südchinesische  Meer  richtete  sich  dann  der  Weg 
Singapore  und  statt  der  sehnlichst  erwarteten  Rückordre  traf  uns  dort  im  März 
Befehl,  noch  einmal  nach  Japan  hinaufzugehen.  Wir  besuchten  auf  diesem  Wege» 
ms  ein  bestimmter  Termin  für  unser  Eintreffen  in  Yokohama  gestellt  war,  nur 
^kong,  kamen  dann  nach  sechstägigem  Aufenthalt  nach  Yokohama,  fanden  dort 
Befehl,  sofort  nach  San  Franzisco  zu  gehen,  und  nach  einem  kurzen  Aufenthalte, 
?ir  das  Vergnügen  hatten,  die  Besatzung  der  „Nymphe^  anzutreffen,  richtete  sich 
re  Reiseroute  weiter  nach  der  Westküste  Nordamerikas.  Es  war  das  für  uns 
um  so  anstrengendere  und  strapazenvollere  Reise,  als  wir  erst  vor  Kurzem,  nach 
lonatlichem  Aufenthalt  in  den  Tropen,  diese  heisse  Luft  verlassen  hatten,  und 
südlich  vom  Behringsmeere  unsren  Aufenthalt  nehmen  mussten.  Der  grössere 
l  der  Schiffhhrt  führte  unterhalb  der  Aleuten  entlang,  und  kaltes  Wetter,  Stürme, 
und  Schnee  überfielen  uns  hier.  In  San  Francisco  blieb  dies  Sychiff  8 — 10  Tage, 
Zeit,  die  uns  durch  liebensvnirdiges  und  freundliches  Entgegenkommen  unserer 
ichen  Landsleute  —  ihre  Zahl  ist  33,000  bei  noch  nicht  150,000  Einwohnern  — 
angenehm  gemacht  wurde,  und  die  wir  noch  inuner  zn  den  liebsten  Erinnerun- 
unserer  Reise  rechnen  werden.  —  Von  San  Francisco  führte  der  Weg  westlich 
rika  entlang  nach  Galiao,  der  Hafenstadt  von  Peru,  die  nur  eine  ganz  kurze 
ske  von  der  Hauptstadt  Lima  liegt.  Es  lag  dort  eine  Redamation  eines  deutschen 
manns  der  peruanischen  Regierung  gegenüber  vor.  Dem  Commando  der  ^Hertha^ 
der  Auftrag  geworden,  diese  Reclamation,  die  unser  Consulat  in  Calao  nie  recht 
i  in  Fluss  bringen  können,  weiter  zu  betreiben.  Zu  unsrem  Bedauern  war  gerade 
ils  eine  Revolution  in  Peru  ausgebrochen,  —  ein  Pronunciaraiento,  wie  es  dort 
eder  Pdwidentenwahl  an  der  Tagesordnung  ist.  Der  alte  Präsident  Balta,  dem 
vor  Ende  seiner  Prasidentzeit  der  Muth  gebrach,  dieses  Pronunciamiento  selbst 
oene  zn  setzen,  war  von  seinem  Schwager  erschossen  worden  und  dieser  suchte 
nun  gegenüber  dem  neu  gewählten  Präsidenten  Pardo  ans  Ruder  zu  bringen, 
i  Regierung,  welcher  gegenüber  wir  unsere  Reclamation  anbringen  sollten,  war 
T  nicht  vorhanden.  Der  alte  Präsident  war  todt  und  der  neue  noch  nicht  da. 
er  Stadt  unterhielt  sich  das  Volk  damit,  dass  das  Volk  auf  das  Militär,  und  das 
tir  anf  das  Volk  schoss.   Zu  unserem  Glück  gelang  es,  das  jämmerliche  peruanische 
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Militär  sehr  bald  zu  entwaffbeD,  denn  sobald  der  Faccioso  Gatierrez  mit  seinen  Brü- 
dern gefallen  war,  lief  die  aus  Halbblutindianem  zusammengesetzte  Soldatesca  aus- 
einander und  der  neue  Präsident  Pardo  hielt  seinen  Einzug  in  Callao  und  später 
auch  in  Lima.  Es  gehört  freilich  strenggenommen  nicht  hierher,  aber  ich  will  doch 
Einiges  davon  erwähnen,  in  welch  wahrhaft  unmenschlicher  Weise  damals  dort  Ter- 
fahren  wurde. 

Der  frühere  Kriegsminister  Gutierrez,  ein  Mann  von  grosser  Energie,  der  sich  allge- 
meinen Respectes  in  Stadt  und  Land  erfreute,  hatte  das  schon  erwähnte  PronunciamieDtoio 
Sceue  gesetzt.     Ein  Bruder  von  ihm,    ein  Oberst  von  den  vielen  Obersten,   die  die 
kleine  peruanische  Armee  hat,    commandirte   eines   der  Forts  von  Callao.     Er  hatte 
das  Unglück,    von  einer  Flintenkugel  getroffen  zu  werden,    gerade    als   er  sich  das 
Vergnügen  machte,  aus  einem  96pfiinder  auf  die  ruhige  Stadt  Lima  zu  schiessen;  es 
war  das  ein  Vergnügen,   welches   sich   die  Truppen    in  den  Forts  so  regelmässig  in 
den  Tagen  des  Aufstandes  erlaubten,    dass   alle  europäischen  Gesandten  ihre  Frauen 
und  Kinder  nach  den  Schiffen  zu  bringen  genöthigt  waren;  so  hatten  auch  wir  viele 
Frauen  und  Kinder  an  Bord.     Nach    seinem    Fall   ¥rurde    sein  Leichnam  nach  Lima 
geschleift,  um  dort  den  Muth  des  Proletariats  anzufachen.    Das  wirkte  so,  dass  aüch 
sein  zweiter  Bruder  auf  dem  Bahnhofe  gesteinigt  wurde.    So   hatte   man    die  zwei 
Brüder  umgebracht,  und  nun  zögerte  man  auch  nicht  länger,  den  älteren,  den  Ejiegs- 
minister,    der   die  Seele   des   ganzen  Aufruhrs  war,    anzufassen.    Er  flüchtete  in  das 
Haus    eines    Apothekers,    und    dieser,    obgleich    sein    politischer    Gegner,    machte 
doch  Rettungsversuche.     Als   man  jedoch   endlich   den    Unglücklichen   unter  einem 
Bette  fand,  schoss  man  so  lange  auf  ihn,  bis  man  glaubte,   er  mochte  wol  todt  Bein, 
und  das  Volk   hatte   denn   auch   die  Genugthuung,    einen  Todten   unter   dem  Bette 
hervorzuziehen.    Aber   nicht   genug   damit,    schleppte   man   die  Leichen  der  Brüder 
nach    dem    Marktplatze    von    Lima.      Dort    wurden    sie    an     der    Kathedrale,    die 
mit  zwei  Thürmen  die  Front  nach  dem  Marktplatze  hat,  emporgezogen,  und  schweb- 
ten   zum   Vergnügen    der    Stadt   an   dem   angebrachten    Krahn.      Sobald    das  Volk 
aber  die  Absicht  der  katholischen  Priester  merkte,  die  Leichen  zu  beerdigen,  schnitt] 
es  die  Stricke  ab^    so  dass  die  Leichen    auf  die  Strasse  stürzten.    Alsdann   ging  es 
nach  dem  Hause  Gutierrez',   nahm  dort  alles  Holzwerk  und  trug  es  auf  die  Strasse. 
Was    alsdann    noch     vom    Hause    übrig    blieb,     wurde    durch    eine    darauf  ange- ^ 
brachte  Wasserleitung  weggeschwenmat.     Mit  dem  Holze  wurde  unmittelbar   vor  der 
Kathedrale  ein  Scheiterhaufen  aufgeworfen  und  die  Brüder  dort  hinaufgeworfen,  und, 
wie  mir  sehr  glaubwürdige  Augenzeugen  mittheüen,  haben  die  Bewohner  ihre  Bestia- 
lität dadurch  gekennzeichnet,    dass  sie  diesen  muthigen  Leuten,    denen    sie  bei  Leb- 
zeiten   nicht   nahe   zu  kommen  wagten,   das  Fleisch  aus  dem  Leibe  geschnitten  ood 
verschlungen!  — 

Wir  passirten  im  August,  also  im  Winter,  unsrem  Februar  entsprechend,  ds* 
Gap  Hörn,  —  eine  nicht  wenig  anstrengende  Reise  —  hielten  uns  dann  36  Standen 
auf  den  Falklandsinseln  und  Fort  Williams  auf,  wo  wir  zu  unserer  Freude  Briefe 
aus  der  Heimath  vorfanden,  —  eine  Zeit,  die  wir  auch  nothwendig  gebrauchten,  vm 
die  theilweise  nicht  unerheblichen  Beschädigungen  der  Näthe  des  Schiffes,  die  es 
unter  den  furchtbaren  Stürmen  unter  dem  Gap  Hörn  davongetragen,  auszubessern. 
Wir  segelten  sodann  nach  England  und  trafen  nach  84  Tagen  von  Callao  in  Pljmoatb 
ein.  So  nahe  dem  Ziele  sollte  uns  dennoch  einmal  zum  Bewusstsein  gebracht  wer- 
den, dass  zwischen  Lippe  und  Kelchesrand  noch  Manches  liegen  kann.  Am  12. 
14.  November,  am  Eingange  zur  Nordsee,  als  wir  zur  Rechten  die  Scheide  und  zur  Link< 
die  Themse  hatten,  wurden  wir  von  orkanartigen  Stürmen  überfallen,  die  hier  d 
herbeigeführte  T3eberschweinmungen  so  grosses  Unheil  angerichtet  haben.   lufolged 
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aossten  wir  noch  einmal  in  die  Themse  einlaufen  und  Kohlen  einnehmen,  und  erst 
m  20.  November,  nach  einer  Abwesenheit  von  3  Jahren  und  3  Monaten,  trafen  wir 
a  Wilhelmshafen,  dem  ersten  heimischen  Hafen,  wieder  ein.  — 

Wie  Sie  aus  dieser  Uebersicht  werden  gesehen  haben,  ist  es  mir  während  dieser 
leit  zu  wiederholten  Malen  vergönnt  gewesen,  die  koreanische  Küste  zu  besuchen. 
)a8  erste  Mal,  im  Juni  1 870,  langten  wir  in  Schaulianghai  oder  Tschusan-harbor,  an 
er  Sudostküste  von  Korea  an.  Es  liegt  unter  35®  6,1'  nördl.  Breite  und  135®  1,8' 
sU.  Länge  von  Greenwich.  Schaulianghai  ist  die  letzte  Station,  welche  die  Asiaten 
odi  auf  Korea  inne  haben.  Als  wir  dort  an  Land  kamen,  wunderten  wir  uns,  eine 
leine,  vollkommen  japanisch  gebaute  Stadt  zu  finden.  Niemals  aber  habe  ich  so  den 
Andruck  einer  „verwunschenen^  Stadt  bekommen  wie  dort.  Zur  Erklärung  mag 
hnen  dienen,  dass  dort  nicht  eine  Frau,  nicht  ein  Kind,  nicht  ein  Hausthier  zu 
inden  ist.  Die  Japaner  haben  ihren  ganzen  Einfluss,  den  sie  früher  in  Korea  hatten, 
rerloren.  Sie  halten  nur  dieses  Stück  Erde  fest,  und  werden  dort  in  einer  Abhängig- 
keit erhalten,  wie  etwa  früher  die  Holländer  auf  Desima.  Es  ist  dort  eine  kleine 
tpanische  Wache  von  8  oder  10  Leuten,  die  während  unserer  Anwesenheit  auf  ihren 
Sohlenbecken  sassen  und  ihre  Pfeife  rauchten.  Nur  wenige  japanische  Schiffe  dürfen 
im  Jahre  dahin  kommen,  um  mit  den  Koreanern  Handel  zu  treiben,  uns  lag  beim 
ersten  Versuche  selbstverständlich  daran,  etwas  von  diesem,  immer  als  absolut  ver- 
sehlossen  angesehenen  Lande  zu  sehen,  und  unsere  Neugierde  wurde  umsomehr  gereizt, 
als  wir  in  einer  Entfernung  von  etwa  1  —  P/s  Meilen  am  Lande  ein  koreanisches 
Dorf  liegen  sahen.  Wir  machten  uns  denn  eines  Mittags  dahin  auf  den  Weg  und 
kodeten  dem  Ankerplatz  der  „Hertha^  gegenüber.  Es  ist  uns  aber  damals  nicht 
gelungen,  in  das  Dorf  hineinzukommen.  Kurz  unter  dem  Dorfe  mussten  wir  einen 
Hohlweg  passiren,  und  da  wurden  wir  von  den  Koreanern  auf  Anlass  eine':  alten 
Dorfältesten  —  dessen  ganz  ähnliche  Photographie  ich  Ihnen  vorlegen  kann,  verhin- 
dert weiter  zu  gehen.  Alle  Bemühungen,  einen  internationalen  Verkehr  mit  den 
jüngeren  Leuten  durch  Cigarren,  Schwefelhölzchen  u.  dgl.  anzuknüpfen,  scheiterten 
And  wollten  nirgends  glücken.  Wir  mussten  froh  sein,  die  Steine  und  Stocke,  die 
Bber  uns  geschwungen  wurden,  glücklich  zu  vermeiden  und  endlich  den  Landungs- 
platz unseres  Bootes  wieder  zu  erreichen. 

Die  zweite  Landung  auf  Korea  oder  auf  zu  Korea  gehörigen  Inseln  wurde  zu 
Christian-harbour  an  der  Westküste  von  Korea  im  Mai  vorgenommen.  Dieselbe  liegt 
onter  34,1  P  nordl.  Breite  und  136,40°  östl.  Länge  von  Greenwich.  Ich  erwähnte 
Schon  fiijher,  dass  diese  Inselgruppe  in  dem  Rufe  stände,  einen  sehr  schönen  Hafen 
zu  bieten.  Es  wurden  also  mit  verschiedenen,  vom  Bord  der  „Hertha^  ausgesetzten 
Böten  Peilungen  und  Lothungen  vorgenommen.  Es  war  ein  wahres  Hundewetter,  wie 
wir  es  nur  an  den  englischen  Küsten  gewohnt  sind;  Nebel,  Sturm,  Regen  —  kurzum, 
wie  nur  der  es  kennt,  der  im  Herbst  an  der  englischen  Küste  hat  fahren  müssen. 
So  war  denn  auch  wenig  Neigung  vorhanden,  länger  an  Land  zuzubringen.  Die  Auf- 
gabe, die  den  einzelnen  Böten  gestellt  war,  gestattete  es  zudem  auch  nicht,  und  nur 
«in  Boot  war  vorübergehend  in  einem  einsam  liegenden  Hause.  Sie  wurden  freudig 
aufgenommen,  es  wurde  ihnen  frisches  Wasser  und  Feuer  gegeben,  aber  das  Innere 
des  Hauses  wurde  damals  von  ihnen  nicht  besucht. 

Den  dritten  Besuch  machten  wir  endlich  im  Juli  1871  während  des  koreanischen 
Krieges  an  der  Mündung  des  Flusses  Säle  im  Prince-Imperial-Archipel  an  der  West^ 
küste  von  Korea.  Die  Hertha  ankerte  in  San  Fernando  37"  9,8'  nördl.  Breite  und 
126^  105'  östl.  Länge.  Dieser  Aufenthalt  gestattete  uns  auch,  die  losel  San  Fernando 
^Ibst  zu  besuchen,  und  hier  konnte  ich  denn  in  das  Innere  eines  koreanischen  Hauses 
eindringen.    Die  Leute  benahmen  sich  da  sehr  freundlich  gegen  uns,  zogen  uns  selbst 
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die  Boote  durch  die  Brandung  an  Land;  als  sich  abpr  eine  der  kot^aoischen  Magi- 
stratspersonen mit  Papier  und  Dintefass  mit  uns  begegnete  und  schriftlich  Aufikmift 
zu  haben  wünschte,  wurde,  wie  gewöhnlich,  die  Bevölkerung  etwas  kopfscheu. 

Wie  Sie  wissen,  kamen  die  Koreaner  zum  ersten  Male  in  Beziehung  zu  einer 
europäischen  Macht  1865,  wo  die  Franzosen  für  die  Ermordung  einiger  Jesuiten- 
missionare  Rache  zu  nehmen  versuchten.  Diese  hatten  indessen  zu  ungenügende  Vor- 
bereitungen getroffen  und  das  Unternehmen  endete  damals  mit  einem  sehr  eihgei 
Rückzuge  der  Franzosen,  ohne  ein  anderes  bleibendes  Resultat  zu  hinterlassen  sh 
die  sorgfältige  Aufnahme  und  Vermessung  einiger  Küstenstriche  an  der  V^estküslc 
von  Korea.  Ich  meine,  dass  man  kaum  annehmen  kann,  dass  in  Folge  jener  tn 
Plünderung  und  Greuelscenen  begleiteten  Unternehmen  die  Verfolgungen  auf  Kord 
nachgelassen  hätten  oder  die  Aufnahme  freundlicher  gewesen  wäre.  Damab  in 
Sommer  1871  hatten  sich  Nordamerikaner  veranlasst  gesehen,  eine  Fahrt  dahin  ii 
unternehmen,  weil  die  Besatzung  eines  dort  gestrandeten  Schiffes,  des  „€lenerai  Sber 
man^  ermordet  worden  war.  Im  Mai  sammelten  sie  ihre  Streitkräfte  zu  Nangasaki 
Die  Aufgabe  war,  für  künftige  Schiffbrüche  dortselbst  eine  fireundschaftliehere  B^ 
handlung  zu  erlangen,  in  zweiter  Reihe,  wenn  es  anginge,  einen  Handelavertng  m 
Werk  zu  setzen;  keinenfalls  aber  sollten  sie,  was  in  den  dortigen  Zeitungen  zu  leni 
war,  durch  Waffengewalt  einen  solchen  Vertrag  erzwingen.  Nicht  nur  die  Theihubmi! 
ihrer  eigenen  Landsleute,  sondern  auch  aller  dort  angesessenen  Europaer  beglei 
damals  die  Nordamerikaner.  War  es  ihnen  doch  gelungen,  das  so  strenge  A 
rungssystem  Japan^s  mit  einem  Stosse  über  den  Haufen  zu  werfen,  und  dies 
so  argwohnisch  verschlossene  Land  nicht  nur  dem  europäischen  Verkehr  zu  e 
sondern  auch  in  den  lebendigsten  Strudel  des  Weltverkehrs  hineinzuziehen, 
damals  hoffte  m^n  auch  jetzt  ein  Gleiches  von  ihnen  in  Bezug  auf  Korea.  Als 
gangspunkt  wählte  der  Admiral  Rodgers  das  Mündungsgebiet  des  Flusses  Säle, 
gelbe  Meer  mündend,  desselben,  an  welchem  die  Landeshauptstadt  Tseul  gelegen 
Ich  führe  die  Namen  nach  der  französischen  Karte  an,  da  es  mir  nicht  möglich  i 
die  Zungen  brechenden  koreanischen  Namen  für  die  betreffenden  Orte  ancugel 
Langsam  und  vorsichtig  suchte  sich  das  amerikanische  Geschwader,  von  Süden  k 
mend,  seinen  Weg  längs  der  koreanischen  Küste,  und  machte  da  die  Bemerkung, 
die  französischen  Karten  durchaus  zuverlässig  waren,  obgleich  dort  durch  die 
Nebel  und  Meeresströmungen  die  Navigation  ausserordentlich  gefährlich  ist,  — 
Thatsache,  die  auch  dadurch  Indirect  anerkannt  ist,  dass  alle  Schiffe,  die  aus 
Golf  von  Petschuli  kommen  und  nach  Bolivastok  hinfahren,  bedeutend  höhere  V< 
Sicherungssummen  bezahlen  müssen,  als  die,  die  an  der  Ostküste  hinfahren,  wo  Typ! 
herrschen,  während  dies  dort  nicht  der  Fall  ist.  Am  29.  Mai  erreichten  die  5 
des  Geschwaders  die  Mündung  des  Flusses  bei  ile  boisee,  einer  dicht  be 
Insel.  Unmittelbar  trat  man  in  Verbindung  mit  den  koreanischen  Beamten,  die 
am  '60,  Mai  kamen,  um  sich  nach  dem  Zwecke  der  Expedition  zu  erkundigen, 
erlaube  mir,  Ihnen  hier  eine  Photographie  der  Dschunke,  auf  welcher  die  G 
Schaft  kam,  vorzulegen,  sowie  die  Photographien  der  damaligen  bevollmächtigten 
sandten  nebst  einer  Photographie  des  vorhin  von  mir  erwähnten  DorHütesten.  l 
ressant  ist  ein  Brief,  der  im  Laufe  der  gegenseitigen  Unterhandlung  den  Amerik 
Übermacht  warde.  £r  ist  von  der  koreanischen  Regierung  an  Gapitän  «^Rodgers 
richtet  und  lautet  in  ausführlicher  Uebersetzung  wie  folgt: 

„Ein  Mann  Eurer  Nation,  mit  Namen  Febiger,  kam  im  Jahre  1868  hieher, 
in  Verbindung  mit  uns  und  ging  dann  wieder  fort     Warum  könnt  Ihr  nickt 
thun?  Im  Jahre  1865  kam  ein  Volk,  das  Französische  genannt,  hieher,  und  wir 
weisen  Euch  auf  sie  in  Betreff  dessen,  was  sich  ereignet  hat     Unser  Volk  bat  40rt 
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J«hre  im  Genuas  seiner  eigenen  Giirilisation  gelebt,  und  wir  verlangen  nichts  Anderes. 
Wir  belästigen  keine  andere  Nation  —  warum  belästiget  Ihr  uns?  Unser  Land  liegt 
im  äussersten  Osten,  und  das  Bunge  im  äussersten  Westen  I  In  welcher  Absicht  kommt 
Dur  80  viele  Tausend  Meilen  über  das  Meer?  Wollt  Ihr  Euch  erkundigen  nach  dem 
zerstörten  Schiff  (General  Sherman)?  Seine  Besatzung  beging  Seeraub  und  Mord  und 
wurde  mit  dem  Tode  bestraft  Verlangt  Ihr  unser  Land?  Das  kano  nicht  sein.  Ver- 
liDgt  Ihr  Verkehr  mit  uns?  Das  kann  ebensowenig  sein.^ 

Dieses  Schreiben  liefert  den  Beweis,  dass  die  Koreaner  schon  von  Peking  aus 
über  die  Nationalität  und  über  das  Vorhaben  der  Expedition,  die  an  ihren  Küsten 
»schien  9  unterrichtet  sein  mussten.  Die  Verhandlungen  trugen  bisher  das  Gepräge 
»  mancher  früheren  mit  Japan  und  China,  weil  die  Eingebornen  sich  zu  keinen  festen 
?€r8prechungen  herbeiliessen,  sich  vielmehr  mit  der  unfassbaren  Regierungsgewalt 
deckten,  um  deren  Meinung  erst  gefragt  werden  müsste.  Zugleich  erschienen  die 
Abgesandteo  ohne  jede  offidelle  Beglaubigung,  so  dass  sich  der  Admiral  darauf  be- 
Bchiäokte,  zu  sagen,  dass  er  mit  seinen  Dampfbarkassen  Vermessungen  an  der  Küste 
Tomehmen  wollte;  die  Beamten  möchten  doch  der  Bevölkerung  mittheilen,  dass  diese 
ioBmessungen  einen  ganz  friedlichen  Charakter  trügen,  und  in  der.That!  Zahlreiche 
Forts  zur  Linken  wie  auf  den  Inseln  wurden  damals  von  den  amerikanischen  Schiffen 
obe  Unfall  passirt,  bis  Nachmittags  2  Uhr  ein  Fort,  von  den  Amerikanern  Duconte 
genannt,  in  Sicht  kam,  auf  der  westlichen  Seite  des  Flusses  Säle  gelegen  auf  der 
Ivel  Konghoa  an  einer  Stelle,  wo  gerade  die  Strömung  des  eingeengten  Flusses  sehr 
heMg  ist.  Hier  an  diesem  Fort  zeigten  sich  bedeutende  Truppenmassen,  die  plötzlich 
ein  wüthendes,  aber  schlecht  gezieltes  Feuer  auf  die  Amerikaner  eröffneten,  was  von 
dieeen  natürlich  erwidert  wurde.  Die  Dampfbarkassen  wurden  von  den  inzwischen 
lienuigekommenen  Kanonenböten  sehr  wirksam  unterstützt,  so  dass  die  Soldaten  bald 
lue  Flucht  ergriffen.  Die  Amerikaner  hatten  nur  die  Aufgabe,  das  Wasser  zu  unter- 
vchen,  und  so  wurde  denn  am  Abend  von  dem  amerikanischen  Geschwader  die 
iuckkehr  angetreten,  zumal  die  Lucasse  ein  sehr  bedenkliches  Leck  erhielt  Es  ge- 
orten  10  Tage  dazu,  um  die  an  den  verwendeten  Schiffen  sichtbar  gewordenen  Be- 
idttdigungen  wieder  auszubessern.  In  dieser  Zeit  wartete  der  Admiral  auf  ein  Ent- 
ohuldigungsschreiben  der  koreanischen  Behörden.  Als  .aber  diese  Zeit  verstrichen 
^ar,  ohne  dass  eine  Erklärung  abgegeben  wurde,  konnte  man  sich  nicht  mehr  darüber 
iuschen,  dass  der  Weg  friedlicher  Verständigung  abgeschnitten  war,  denn  die  Beschies- 
nag  war  eine  Schmach  für  die  nordamerikanische  Flagge,  wofür  Revanche  genommen 
rerden  musste.  Es  ist  ja  auch  in  den  ostasiatischen  Gewässern  und  Reichen  Sitte, 
>a88  die  Eroberung  der  Hauptstadt  den  Krieg  beendet  und  den  Sieger  in  die  Lage 
enetzt,  dem  Besiegten  Vorschriften  zu  machen.  Für  ein  energisches  Voigehen  wäre 
9  unnöthig  gewesen,  sich  der  Hauptstadt  Se-ul  zu  bemächtigen,  die  nur  4  deutsche 
Aeilen  vom  Ankerplatz  der  Amerikaner,  von  der  ile  boisee  entfernt  war.  Für  ein 
ioiches,  in  diesem  ganz  unbekannten  Lande  aber  immerhin  sehr  gewagtes  Unternehmen 
itanden  dem  amerikanischen  Admiral  keineswegs  die  nöthigen  Streitkräfte  zur  Dis- 
>o8ition.  Die  Landungscompagnie  wäre  nicht  einmal  stark  genug  gewesen,  dem 
feinde  in  einem  offenen  Kampfe  entgegenzutreten,  geschweige  denn  ihn  zu  besiegen. 
Mao  hätte  höchstens  einen  Punkt  an  der  Küste  occupiren  können,  um  ihn  zur  Ver- 
^heidigung  einzurichten  und  dann  mit  Versink ungen ,  die  erst  von  San  Francisco 
^ten  geholt  werden  müssen,  vorzugehen.  So  blieb  ihnen  nur  übrig,  den  Koreanern 
^re  sehr  empfindliche  Züchtigung  zu  Theil  werden  zu  lassen,  und  Admiral  Rodgers 
P^  den  Befehl,  das  Fort,  aus  dem  gefeuert  worden  war,  anzugreifen.  Es  ist  den 
Amerikanern  nicht  abzusprechen,  dass  sie  mit  grosser  Energie  vorgegangen  sind.  Am 
10.  Juni  wurde  die  Expedition  vorgenommen,   bestehend  aus  945  Mann,   wovon  G47 
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Mann  zur  Ausschiffung  bestimmt  waren,  mit  7  Bootsgeschützen.  Am  11.  Juni  ] 
die  Amerikaner  ein  Fort  bereits  genommen,  und  so  stand  man  bald  vor  dem  ge 
ten  Fort  Ducomte.  Nach  einer  kurzen  gegenseitigeo  Beschiessung  haben  die  i 
kaner  bald  gestürmt,  und  zwar  mit  einem  yerlnste  von  nur  3  Todten  und  7  Vc 
deten,  und  haben  dann,  ohne  weitere  Unternehmungen  versucht  zu  haben,  die 
verlassen. 

Ich  will  mir  nun  erlauben,  Ihnen  zum  Schluss  einige  kurze  Notizen  üb< 
Bevölkerung  von  Korea  zu  geben.  In  Korea  hat  bald  japanischer,  bald  chinef 
Biofluss  vorgewaltet  Im  3.  Jahrhundert  haben  die  koreanischen  Elemente  sich 
unterworfen  und  sich  nach  Japan  verpflanzt  Nicht  nur  die  Schrift  und  andere  1 
und  Wissenschaften,  sondern  auch  Handwerker  wurden  hin  übergeführt,  unter 
die  Töpfer  noch  heute  eine  streng  abgeschlossene  Zunft  bilden.  Wir  selbst 
Gelegenheit  gehabt,  die  Fürsten  dieser  Zunft,,  noch  heute  koreanische  Haa 
tragen  zu  sehen.  Mit  Japan  ist  heute  der  Verkehr  der  Koreaner  fast  ganz  ab 
chen.  Lebhafter  ist  dagegen  der  Verkehr  noch  mit  China,  von  welchem  sie  ji 
ihren  Kalender  empfangen  und  von  dessen  Regierung  sie  auch  heute  noch  als 
pflichtig  angesehen  werden.  Die  Koreaner  besitzen  sehr  viele  Aehnlichkeit  m 
Chinesen  von  Tschi-fu.  Sie  sind  e^n  grosser  knlftiger  Menschenschlag  von  o 
lischer  Abstammung.  Seit  1837  wird  dort  von  römisch-katholischen  Missionar« 
Christenthum  gepredigt,  aber  wie  weit  die  Leute  gekommen  sind,  ist  wohl  schv 
zu  beurtheilen;  ich  möchte  auch  zweifeln,  ob  ihren  Angaben  hierüber  uob 
Glauben  zu  schenken  ist  Die  Sprache  auf  Korea  ist  heute  mit  dem  Chinei 
sehr  vermischt,  die  Religion  Buddhaismus  mit  Zusätzen  und  Veränderungen 
Schrift  ist  die  chinesische,  die  in  allen  Ländern  Ostasiens  verstanden  wird.  ! 
ein  Begriffissprache  ähnlich  wie  unsere  Zahlzeichen,  die  Jeder  versteht,  obgleich 
seine  andere  Aussprache  für  die  Zahl  hat.  Eine  Verständigung  mit  den  Kor 
findet  der  Art  statt,  dass  sie  aufschreiben  was  sie  wollen,  und  dass  man  das  Scfa 
wieder  beantwortet  —  Die  Kleider  bestehen  beim  niederen  Volke  aus  weiten 
kleidern  und  HanQacke;  die  Füsse  und  der  Kopf  sind  nicht  bedeckt  Die 
drehen  sie  zu  einem  Strang,  ohne  ihn  zu  flechten,  und  wickeln  ihn  auf  dem  S 
des  Kopfes  auf,  ähnlich  wie  vor  etwa  20  Jahren  die  Nester  bei  uns  von  den  1 
getragen  wurden.  Qei  Regenwetter  tragen  sie  grosse,  aus  Gerstenstroh  geflo 
Hüte,  welche  in  der  Mitte  ein  Gestell  haben,  welches  über  diesen  Haarzopf  zu 
kommt  Man  sieht  auch  lange,  bis  zum  Knie  fallende  Leinenkittel  von  hell 
Farbe.  Dies  ist  namentlich  bei  den  Frauen  die  Lieblingsfarbe.  Männer  in  am 
Stellung  tragen  einen  schwarzen  Ueberrock  und  einen  aus  Pferdehaar  gefloc 
Hut,  als  Zeichen  ihrer  amtlichen  Stellung.  Dieser  Hut  hat  eine  etwa  drei 
breite,  aus  Pferdehaar  geflochtene  Binde,  die  um  die  Haare  herumgelegt  wird 
zwar  zum  Schutze,  damit  sie  sich  unter  dem  Hute  nicht  verschieben.  —  Di 
nehmen  Koreaner  sollen  sehr  viel  auf  Pracht  halten,  und  es  sind  dort  vielfach 
volle  Pferdegeschirrbeschläge  gefunden  worden.  Die  Frauen  und  Mädchen  y 
dem  Anblicke  der  Fremden  entzogen,  und  mir  ist  es  nie  gelungen,  in  San  Fe: 
auch  nur  eine  der  ärmsten  Frauen  aus  der  niedrigsten  Volksklasse  zu  Gesi 
bekommen.  Die  Häuser  sind  zusammengeflochten  zu  einem  Dache  aus  Stroh,  w 
Aehnlichkeit  hat  mit  dem  Schilde  einer  Schidkröte.  Die  Wohnungen  sind  ohne  Rau 
und  die  Fenster  nach  japanischer  Sitte  mit  Papier  verklebt.  Eine  künstliche  ßeleu 
scheint  dort  nicht  stattzufinden;  wir  wenigstens  haben  dort  nie  ein  Licht  irgei 
eher  Art  durch  diese  Fenster  herausschimmern  sehen.  Die  ganze  Einrichtung 
aus  strohgeflochtenen  Matten  und  Kürbisschalen.  Sie  haben  eine  grosse  Fei 
im  Herstellen  von  Flechtarbeiten.     Ich  glaube  schliesslich  nicht    zu  irren,    we 
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behaupte,  dass  Korea  eine  sehr  dünne  Bevölkerung  hat.  Nor  die  unmittelbarste  Um- 
gegend von  Korea  ist  bebaut,  und  wurde  irgendwelcher  Üeberfluss  an  Land  sein,  so 
würde  sich  auch  die  Absperrung  gegen  China  bei  den  wüst  gelassenen  Landstrichen 
kaam  aufrecht  erhalten  lassen.  Die  Hauptoahrung  ist  Hirse,  Gerste,  Reis,  Fisch. 
Essstäbe  werden  eben  so  gebraucht,  wie  in  China  und  Japan;  sie  rauchen  auch  aus 
ebensolchen  Pfeifen  wie  die  Chinesen.  —  An  Vieh  haben  wir  nur  ganz  kümmerliches 
RiodYieh  dort  bemerkt.  Uns  wurde  gesagt,  dass  Schaaf-  und  Ziegenzucht  ausschliess- 
liches Vorrecht  von  Korea  wärefll  Die  Pferde  werden  nur  zum  Reiten  benutzt;  die 
Rinder  aber  ziehen  den  Pflug  und  auch  andere  Lasten.  Man  stellt  sie  zu  diesem 
Zwecke  in  das  Geschirre  eines  zweirädrigen  Karrens,  über  welches  vorn  ein  Querholz 
gelegt  wird,  gegen  welches  man  dann  die  Rinder  mit  dem  Rücken  schieben  lässt. 
Das  Kriegswesen  der  Koreaner  steht  auf  einer  so  niedrigen  Stufe,  dass  es  sich  kaum 
verlohnt,  darüber  Ausführlicheres  zu  sagen,  zumal  ich  Ihnen  die  groben  koreanischen 
Va£Pen  nicht  vorlegen  kann,  die  ich  allerdings  mitgebracht  habe.  Sie  haben  kein 
ekomtes,  sondern  Stückenpulver.  Ihre  Rohre  liegen  nicht  auf  Lafetten,  sondern 
werden  in  der  Erde  festgerammt.  Wo  die  Kugel  hinfliegt,  ist  die  Schusslinie,  und 
'er  sich  innerhalb  der  Schusslinie  zeigt,  auf  den  wird  geschossen.  Dies  erklärt  auch, 
'aurum  die  Amerikaner  bei  ihrem  Sturme  so  wenig  Todte  und  Verwundete  hatten, 
oust  sind  die  Koreaner  sehr  muthig.  So  kann  ich  anführen,  dass  mehrere  Ko- 
ianer,  die  in  ein  Haus  geflüchtet  waren,  nicht  herauskommen  wollten,  und  lieber  in 
em  darauf  angezündeten  Hause  verbrannten,  als  dass  sie  herauskamen.  Einem  hatte 
LH  Amerikaner  die  eine  Hand  mit  der  Lanze  auf  die  Erde  festgenagelt;  dennoch 
nt  er  die  andere  Hand  genommen  und  den  Feind  mit  Sand  beworfen.  Dies  kann 
ogleicb  die  Gewaltthätigkeit,  mit  welcher  die  Amerikaner  dort  zu  Werke  gegangen  sind, 
lar  Anschauung  bringen. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  bemerken,  dass  die  Abschliessung  des  Landes  nur 
Snstlich  und  mit  aller  Mühe  seitens  der  Behörden  aufrechterhalten  wird.  Das  Volk 
Et  uns  überall  freudig  entgegengekommen,  und  trotz  aller  Aufsichtsmassregein  wird 
•  B.  ein  grosser  Schmuggelhandel  mit  Baumstämmen  betrieben.  Nur  sobald  Beamte 
ich  sehen  lassen,  werden  die  Bewohner  zurückhaltend,  und  in  dem  oinen  Falle  ist 
ioem  Koreaner  eine  Strafe  dafür,  dass  er  eine  Cigarre  von  einem  Europäer  ange- 
^munen  hatte,  zuertheilt  worden,  indem  er  auf  die  Erde  gelegt  und  mit  einigen 
lambusstockhiebeu  tractirt  wurde.  Man  sprach  damals  sehr  viel  darüber,  dass  es 
4nnen  Kurzem  eine  unabweisbare  Nothwendigkeit  worden  würde,  eine  Expedition 
licht  nur  von  Seiten  einer  einzelnen  Nation,  sondern  von  Seiten  aller  civilisirten 
Nationen  dahin  zu  unternehmen,  um  den  immerhin  bedauerlichen  Grausamkeiten,  die 
lort  vorkommen,  ein  Ende  zu  machen,  gleichzeitig  aber  auch  dieses  Land  dem  euro- 
iäischen  Handelsverkehr  zu  eröffnen.  Es  wird  viel  über  den  Reichthum  Korea's  an 
Metallen  und  anderen  Producten  aller  Art  gefabelt.  Wieviel  daran  Wahres  ist,  lässt 
tdch  schwer  entscheiden.  Ich  glaube,  dass  die  guten  Beutegegenständc,  die  die  fran- 
KQsischen  Soldaten  nach  dem  damaligen  Zuge  zu  Nangasaki  für  Spottpreise  verschleu- 
dert haben,  viel  zu  diesem  Renomme  beigetragen  haben.  Wenn  Goldsachen  in  diesem 
Lande  gefunden  worden  sind,  so  ist  das  noch  kein  Beweis,  dass  es  sehr  reich  an 
Bold  ist.  Sollte  Korea  eröffnet  werden,  so  ist  nur  zu  wünschen,  dass  es  nicht  in 
rfner  sich  so  überstürzenden  Weise  geschieht,  wie  es  jetzt  in  Japan  vor  sich  geht, 
—  ein  Vorgehen,  welches  jedenfalls  nicht  ohne  Rückschläge  bleiben  wird. 

Herr  Bastian  theilt  im  Anschluss  an  diesen  Vortrag  mit,  welche  Gegenstände 
OS  Korea  in  das  hiesige  ethnologische  Museum  gelangt  sind. 

VcrhandL  der  B*rl.  AnUirepol.  Oes«l(.  fß\ 
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(5)  Herr  Fritach  spricHt  unter  gescbenkweiser  Vorlegung  der  betreffen 
Gegenstande 

Aber  schlesisehe  Gräberfnnde  Ton  den  Gütern  Niklasdorf  und  Panlsdorf 

am  Biesengebirge* 

Es  sind  Scherben  von  Urnen  mit  Ueberresten  von  Menschen-  und  Thierknocl 
Die  meisten  schlesischen  Gräberstatten  finden  sich  im  Odertbale,  mehr  auf  dem  r< 
ten  Ufer  als  auf  dem  linken;  speciell  nach  dem  Gebirge  zu  werden  dieselben  selte 
Die  Art  der  Eingrabung  ist  immer  dieselbe.     Die  ¥men  finden  sich  in  einem  Rai 
von  4  Fuss  Quadrat  und  1  —  I  Vs  ^.uss  tief  unter  dem  Boden.    Sie    sind    mit    eii 
flachen  Deckel  geschlossen,  der  natürlich  beim  Pflügen  zuerst  zerstossen  wird.   In 
meisten  befinden  sich  gebi^nnte  Knochen,   in  viele  sind  auch  kleinere  Gescbirre  < 
gesetzt.    Die  Formen  und  die  Figuren  daran  sind  auch  sonst  schon  bekannt     Selti 
ist  nur,  dass  sich  auch  einige  eiserne  Nägel  darin  vorfanden,  die  völlig  in  der  F< 
den  heutigen  gleichen;    es  ist  wohl  anzunehmen,   dass   diese   nur  zufallig  durch 
Umwälzungen    mit   dem   Pfluge   dahinein gerathen    sind.  —  Ausserdem  befinden  i 
unter  diesen  Funden  auch  zwei  von  den  sogenannten  Eiersteinen,  wie  sie  schon  öl 
gefunden  worden  sind,  d.  h.  thönerne  Körper  in  Gestalt  eines  Eies,  welches  klapp« 
Angebohrt  zeigte  sich  eine  Thookugel  darin,  von  härterer  Beschaffenheit    als  das 
selbst. 

(6)  Herr  Voss  zeigt 

einen  anf  dem  Gnte  Wildenhagen  im  Kamminer  Kreise  (Pommern)  geftindenai 

gerillten  Stein. 

Es  ist  eine  regelmässige  Tafel  von  0,29™  Länge,  0,20°'  Breite  und  ungefi 
0,06™  Dicke.  Die  eine  Fläche  tragt  5  flache  parallele  Rinnen,  welche  perpendieäl 
zur  Längachse  stehen.  In  unmittelbarer  Nähe  des  Steines  ist  Nichts  gefunden  m 
den,  was  auf  seine  Verwendung  deuten  konnte.  In  ziemlicher  Entfernung  davoD  ii 
dess  ein  kleines  Beil  aus  gelbem  Feuerstein,  zierlich  polirt  und  gut  geglättet,  m 
ein  gürtelförmiger  Feuerstein  mit  gerilltem  Rande.  Es  findet  sich  dort  überall  sdiwi 
zes  Land  mit  kohlenhaltiger  Erde  und  im  Feuer  zertrümmertem  Geschiebe.  —  1 
der  Literatur  sind  mir  nur  entfernte  Analogien  zu  Gesicht  gekommen.  Herr  Fried« 
hat  auf  der  Insel  Sylt  einen  ähnlichen  Stein  ausgegraben;  ausserdem  befindet  sk 
*im  K.  Museum  ein  solcher  aus  Mexico,  am  Rande  mit  einer  Rinne  yersehen,  ■ 
welchen  ein  Rohrstock  lief,  der  als  Handhabe  diente.  Diese  Steine  wurden  gebnuid 
um  den  Bast  der  Brussonetia  brasserifera  zu  zerkleinern ;  möglicherweise  hat  der  poi 
mersche  zu  einem  ähnlichen  Zwecke  gedient 

Herr  Bastian  bemerkt,  dass  sich  bereits  eine  regelmässige  Serie  dieser  Stoi 
aus  den  entferntesten  Gegenden  bilde,  selbst  aus  Ostasien  und  den  verschiedemit 
Theilen  Polynesiens. 


^  Beriehtigrang. 

In  meiuetn  Vortrag^  in  der  anthropolog.  Gesellschaft  —  Januar  1873  ist  am  Ende  i 
einem  Unio  sinuatus  die  Rede,  der  in  dem  Romerkastell  bei  Mainz  gefunden  ward«.  Esv 
hier  statt  Mainz  Wiesbaden  heissen.  ^ 

fi.  ▼.  Marteat. 


Sitzung  vom  15.  März  1873. 
Vorsitzender,  Herr  Virchow. 

(1)  Herr  v.  Tschudi,  Minister  der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  zu  Wien, 
fandet  ein  Dankschreiben  für  seine  Ernennung  zura  correspondirenden  Mitgliede  der 
resellschaft,  desgleichen 

Herr  Carl  Hau  und  Herr  Dr.  Berendt  in  Newyork. 

(2)  Von  dem  Herrn  Cultusmi nister  liegt  ein  Schreiben  d.  d.  18.  Febr.  c.  vor, 
elches  eine  ältere  Eingabe  der  Gesellschaft  vom  G.  April  v.  J.  beantv^ortet.  Es 
lutet : 

Auf  die  Vorstellung  vom  G.  April  v.  J.  um  Schutz  für  die  vorhistorischen 
Denkmale  in  Deutschland  eröffne  ich  dem  Vorstand  im  Einverstündniss  mit 
dem  Herrn  Minister  für  Handel  pp.,  für  landwirthschaftliche  Angelegenheiten 
und  der  Finanzen,  dass  wir  gern  geneigt  sind,  die  Bestrebungen  und  Ar- 
beiten der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zur  topographischen 
und  kartographischen  Feststellung  der  bemerkenswerthesten  vorhistorischen 
Ansiedelungen,  Befestigungen  und  Pfahlbauten  pp.  zu  unterstützen.  Sammtr 
liehe  Oberbergämter,  Regierungen,  Landdrosteien,  Auseinandersetzungsbehör- 
den, die  hiesige  Minist^Tial-Bau-Commission,  die  Chefs  der  Elb-  und  be- 
ziehungsweise Rheinstrom-Bau- Verwaltungen,  sowie  die  Eisenbahn-Direktionen 
sind  angewiesen  und  durch  die  Eisenbahn-Commissariate  ist  den  Privat- 
Eisenbahn- Verwaltungen  empfohlen  und  auch  den  Organen  der  Domainen- 
und  Forst- Verwaltung  zur  Pflicht  gemacht  worden,  die  Zwecke  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  fordern  und  vorkommenden  Falles  von  Ent- 
deckungen alter  Steindeukmäler,  Pfahlbauten,  Gräber,  Grabfelder  und  bewohnt 
gewesener  Höhlen,  sowie  von  vorhistorischen  Funden  —  soweit  solche  nicht 
als  von  besonderer  Wichtigkeit  mir,  resp.  dem  Conservator  der  Eunstdenk- 
mäJer  anzuzeigen  sind,  —  demjenigen  Mitgliede  der  ernannten  Commission, 
welches  dem  Fundorte  am  nächsten  wohnt,  Mittheilung  zu  machen.  Die 
Namen  der  Gommissions-Mitglieder  sind  demgemäss  jenen  Behörden  bezeichnet 
worden. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten. 

In  Vertretung. 
H.   Achenbach. 

^* 
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Dieses  Schreiben  hat  denn  auch  eine  Reihe  von  EiDsendungeD  zur  Folge  gehal 
von   denen  einige  schon  früher  zur  Eenntniss  der  Gesellschaft  gebracht  worden  si^i^ 
In  letzter  Zeit  sind  die  folgenden  zwei  weiteren  Berichte  eingegangen: 

(3)  Herr  Schnitger,  Sektions-Ingenienr  der  Berlin-Gorlitzer  Eisenbahn    bei  der 
Bauabtheilang  Senftenberg,  macht  eine  Mittheilung 

Aber  ein  Umenfeld  bei  Nen-Döbem  in  der  Lausitz. 

Bei  den  Erdarbeiten  zu  der  Zweigbahn  yon  Lübbenau  über  Senfteoberg  nacb 
Camenz  sind  in  einer  südlich  von  dem  Dorf  Döbem  liegenden  Bodenerhebung  etwa 
20  Urnen  und  Gefösse  yon  gebranntem  Thon  gefunden,  welche  zu  einem  offenbar 
grosseren  Gräberfelde  gehören.  i 

Die  gleichzeitig  übersandten  Zeichnnugen  sind  sehr  geschickt  und  übersichtlich 
ausgeführt    Sie  ergeben,  dass  der  Fund  dem  Lausitzer  Ürnenkreise  angehört 

Die  G«fässe  sind  von  sehr  verschiedenartiger  Grösse  und  Form.  Neben  ganz 
grossen  und  höchst  einfachen  Urnen  finden  sich  verhältnissmässig  kleine  gehenkelte 
Schalen  und  Töpfe.  Ganz  besonders  charakteristisch  aber  sind  einige  grössere  Buckel- 
urnen, dantnter  eine  mit  steilem  und  hohem,  jedoch  weitem  Halse  und  kleinen  Oehreo 
zum  Einziehen  einer  Schnur. 

(4)  Ebenso  theilt  der  Abtheilungsbaumeister  Howaok  aus  Zerbst  mit,  dass  man 
beim  Bau  der  Biederitz-Zerbster  Eisenbahn  an  zwei  Stellen,  nämlich  auf  der  Biede- 
ritzer  Feldmark  nahe  der  Königsborner  Grenze  auf  den  sogenannten  „Schönioger 
Stücken*  und  in  der  Feldmark  Eönigsborn  zwischen  der  Chaussee  nach  Möckern  und 
der  nach  Gommern  in  der  sogenannten  „kleinen  Thurmbreite^  auf  alte  Grabfelder 
mit  wohlerhaltenen  Urnen  gestossen  sei. 

(5)  Sodann  werden  verschiedene  neue  Erwerbungen  der  Gesellschaft  vorgelegt. 
Zunächst  4  grössere  photographische  Abbildungen,  welche  Sioux-Indianer  darstelleD. 
Es  ist  die  bekannte  Gesandtschaft,  welche  vor  einiger  Zeit  dem  Präsidenten  der  Ver- 
einigten Staaten  vorgestellt  worden  ist,  deren  vortrefiFliche  Photographien  durch  V^f* 
mittlung  des  Herrn  Dr.  0.  Fi n seh  für  die  Gesellschaft  angekauft  worden  sind. 

Femer  ist  ein  überaus  reiches  Geschenk  für  die  Gesellschaft  eingegangen.  Dnser 
auswärtiges  Mitglied,  Herr  Quetelet  überschickt  seine  Anthropometrie,  seine  Phjsique 
sociale,  seine  Tables  de  mortalit^  nebst  mehreren  kleineren  Sachen 

Sir  John  Lnbboek  schickt  sein  neuestes  Werk:  Ori^  of  civilisation. 
Sodann  liegen  noch  eine  Reihe  von  Zusendungen   vor   von   den    Herren  Hao> 
Hildebrand  und  Emi!  Hildebrand  in  Stockholm. 

Endlich  die  erste  Lieferung  von  dem  Anthropologisch-Ethnologischen  Aibo0) 
welches  Herr  Dammann  in  Hamburg  mit  unserer  Unterstützung  herausgiebt,  und 
für  welches  wir  dringend  wünschen,  dass  diejenigen  Herren,  welche  sich  im  Besitze 
seltener  ethnologischer  Photographien  befinden,  dieselben  zur  Verfügung  stellen  mögeo. 
Wir  haben  Herrn  Dam  mann  autorisirt,  unseren  Namen  auch  für  seine  Ankündigung^ 
zu  benützen;  vnr  sind  also  sehr  interessirt  dabei,  dass  die  Sache  gut  ausgefnbit 
vnrd. 

(6)  Als  neue  Mitglieder  sind  vorgeschlagen 

die  Herren 
Dr.  Alfred  Tuckerman  aus  Newyork. 
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Borkenhagen      in  Berlin. 
Dr.  Awater  desgl. 

Stud.  med.  Manthey,  desgl. 

(7)  Als  Gast  ist  anwesend  ein  Mitglied  der  persischen  Gesandtschaft,  der  Mi- 
nister Mirza-Malkom-Khan  Nasim  Mülmuk,  Wezir  der  Hazreti  Djemali  Mbärek  Nasr- 
ed-Din  Khan  Schah -i-Schoh-i-Lrlm. 

(8)  Herr  Jagor  schenkt  eine  Sammlung  Ton  Funden 

aus  der  KnochenhOhle  Gnera  de  Dima  in  Blscaya. 

Die  Cueya  de  Dima,  aus  der  die  vorgelegten  Enochenbreccien  und  behauenen 
Steine  stammen,  liegt  eine  kleine  Meile  NO.  von  Yilläro  in  Biscaya. 

Es  ist  eine  grosse  Tropfsteinhöhle  der  oberen  Kreideformation,  in  der  Collomb 
einige  Orbituliten  fand. 

Aus  einer  malerischen  Felsenschlucht  fuhren  drei  natürliche  Pforten  in  eine  grosse 
flachgewölbte  Vorhalle,  an  deren  Seitenwändeu  ringsum  ein  etwa  einen  Fuss  dickes 
schmales  Band  einer  festen  durch  Kalksinter  verkitteten  Knochenbreccie  haftet  Dies 
ist  der  Rest  einer  Bank,  die  früher  den  ganzen  Boden  dieses  Theiles  der  Höhle  be- 
deckte; der  abgetragene  Theil  ist  in  den  Bauernhöfen  der  Nachbarschaft  zu  Bausteinen 
verwendet  worden. 

Jetzt  besteht  die  Oberfläche  des  Bodens  aus  einer  4  Fuss  mächtigen  Sandschicht, 
darunter  liegt  dunkel  grauer  plastischer  Thon.  In  beiden  Schichten  kommen  zahlreiche 
Koochen,  2jahne  und  behauene  Feuersteine  vor.  Ich  fand  auch  einen  schönen  Berg- 
bjstall  von  6<*™  Länge  und  4^^  Dicke.  Alle  grossen  Knochen  waren  zerschlagen. 
Weder  Bergkrystall  noch  Feuerstein  kommen  in  der  Umgegend  vor;  die  Bauern  holen 
sich  daher  die  Steine  zum  Feuerschlagen  aus  dieser  Höhle;  dadurch  war  ich  auf  die* 
Lokalität  aufmerksam  geworden. 

Von  Topfscherben,  künstlicher  behauenen  oder  polirten  Steinen,  oder  sonstigen 
Geräthschaften  fand  sich  keine  Spur,  obwohl  2  Arbeiter  einen  Tag  lang  beschäftigt 
iraren,  den  Sand  durchzusieben. 

Die  wichtigsten  Stücke  des  Fundes  wurden  seiner  Zeit  an  den  altern  L artet 
in  Paris  geschickt,  der  sie  bestimmte  und  einige  interessante  Bemerkungen  daran 
büpfte.    Sein  Brief  d.  d.  Paris,  11.  Mai  1868,  lautet: 

Cher  Monsieur  Jagor, 
tTai  re^u  en  premier  Heu  la  caisse  it  ossements  de  la  Cueva  de  Dima,  et  plus 
vd  votre  bonne  lettre  du  29  ayril  passe.  J'ai  trouve  dans  la  caisse  plusieurs  silex 
lilles  dont  quatre  libres  et  les  autres  emp&tes  dans  la  breche.  C^est  bien  assez  pour 
tablir  qu'ils  sont  de  meme  caract^e  et  probablement  aussi  de  meme  äge  que  ceux 
le  nos  cavemes  de  Pepoque  du  Renne  dans  le  midi  de  la  France.  Mais  pourquoi 
i  Renne  que  Ton  pretend  avoir  trouve  dans  une  ancienne  Station,  sur  les  bords  d€ 
i  Nive,  pres  de  Bayonne,  n'aurait-il  pas  passe  la  Bidassoa  pour  aller  se  promener 
)  Biscaye  d'oü  nulle  barriere  orographique  ne  le  separait?  a-t-il  voulu,  par  antici- 
ttion^  respecter  la  barriere  politique  qui  nous  separe  aujourd*huy  de  TEspagne?  Le 
It  est  que  je  n^ai  sü  reconnaitre  aucun  fragment  de  Renne  parmi  tos  ossements  de 
caTeme  de  Dima. 

Le  cerf  oommun  (C  Elaphus)  y  est  repräsente  par  un  bon  nombre  de  dents   et 
I  ossements  firactures. 

Le  Bouquetin  aussi;  mais  je  ne  puis  dire  si  c'est  le  Bouquetin  des, Alpes  {Capra 
p)  qui,   dans  les  temps  prehistoriques  s'etait  avance  jusque  dans  le  midi  de  notre 


probablement  du  cerf  commun,  la  seule  espece  du  genre  qui  se  troare  repK 
dans  cette  cayerne. 

II  7  a  aussi  deux  morceaux  rapportables    Tun  ä  uo  boeuf  de  petite  taille 
ment  de  Radius)  et  Tautre  ä  un  assez  grand  boeuf  (inoiaire  superieur) ;  mais  ces 
n'ont  ni  Taspect  de  vetuste  Di  la  meme  apparence  d^alteration  que  leg  autres  pi 
OBseux  de  votre  fouille.     Peut-etre  sootils  d^une  date  plus  recente,  et  cela  est 
tres  probable. 

I  Par  la  faune  yotre  cayenae  de  Dinia   me   paraitrait  etre  de  meme  age  que 

de  Celles  fouillees  daos  la  yieille  Castille  {a  la  pegna  la  Miel)^  par  mon  fils,  eo 
et  daos  laquelle,  il  ne  s^est  trouye  qüe  des  especes  (cerf,  Bouquetiu,  cheyal),  d 
pas  subi  en  apparence  TinflueDce  de  la  domesticite. 

(9)    Herr  Lepsius  spricht 

Aber  Baschniänner  und  Hottentotten,  sowie  über  die  Stein-  nnd  Eiseniei 

im  aiten  Aetnrpten. 

,  Ich  erlaube  mir,  der  Gesellschaft  ein  gemaltes  ßild  yorzulegen,   welches  ir 
Kurzem  durch  Dr.  Bleek  yom  Cap  der  guten  Hoffnung  zugeschickt  worden  Le 

Es  stellt  einen  Buschmann  vor  und  ist  insofern  yon  Interesse,  als  man 
selten  die  Hautfarben  fremder  Völkerschaften,  niimentlich  der  Buschmänner,  1 
lernen  kann.  Meines  Wissens  sind  noch  keine  Buschmänner  in  Berlin  gewesei 
Hautfarbe  derselben  ist  mehr  rothlich  und  nichts  weniger  als  negerhaft,  wie  ja 
haupt  die  Züge  f  keineswegs  etwas  Negerhaftes  haben.  Dieser  Mann  zeichn< 
i^  noch  dadurch  aus,  dass  er,  wie  alle  Buschmänner,  eine  ausserordentliche  Menge 

im  Gesicht  hat.    Die  Buschmänner  sind  das  faltenreichste  Volk,  welches  wir  k 
l-\  das  ist  ja  auch  in  dem  höchst  interessanten  Werke  des  Herrn  Fritsch  heryor^ 

j.  Hier  haben  Sie  nun  einmal  eine  Darstellung  en  face  yon  einem  Buschmann,  d< 

für  einen  achtzigjährigen  halten  könnte,  der  aber  erst  ein  36jähriger  Mann  is 
Sprache  der  Buschmänner  ist  ganz  yerschieden  von  allen  übrigen  afrikanische 
chen;  sie  haben  nichts  zu  thun  mit  den  Sprachen  der  Kaffern;  es  liegen  ab« 
die  Sprachen  der  Hottentotten ,  und  Buschmänner  obgleich  zusammengehori 
weit  yon  einander.     Es  ist  gewiss  höchst  wunderbar,  dass  die  Hottentotten 
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Dämlich  durch  (p),  b,  (f)  masc.  und  t,  (d),  8  fem.  Das  Bild  gehört  dem  Dr.  Bleek, 
tor  am  Cap  der  reichsten  Bibliothek  von  afrikanischen  Literaturwerken  aller  Art 
vorsteht  (Sir  George  Grey*s  Library)  und  der  sich  selbst  jetzt  viel  mit  dem  Hotten- 
tottischen und  Buschmännischen  beschäftigt.  Dieser  Mann  hier,  den  das  Bild  zeigt, 
ist  sein  Lehrer.  Er  ist  in  europäischer  Tracht,  weil  er  ein  Sträfling  ist  Er  war 
bei  einem  Morde  betheiligt  und  ist  zur  Strafe  nach  dem  Cap  geschafft  worden. 

Ich  erlaube  mir  ferner  ein  Wort  zu  sagen  über  einen  Aufsatz,  welchen  ich  der  Gesell- 
schaft übergebe,  von  Dr.  R eil  in  Aegypten,  dem  Leibarzte  des  Vicekönigs.  Derselbe  hat 
in  der  Wüste  östlich  von  Kairo  eine  heisse  Quelle  entdeckt  und  eine  Heilanstalt 
damit  verbunden.  In  der  Nähe  dieser  Quelle  hat  er  ein  grosses  Feld  gefunden,  wel- 
ches voll  von  Feuersteinen  liegt,  und  worunter  er  namentlich  eine  grosse  Menge  der 
alten  Messer  und  kleinen  Spähne  gefunden  hat,  die  man  jetzt  ^prähistorisch^  nennt 
Es  ist  also  wieder  die  Frag^,  ob  man  dergleichen  Werke  für  prähistorische  ansehen 
darf.  Ich  gehöre  in  dieser  Beziehung  zu  den  Schwergläubigen,  namentlich  in  Bezug 
auf  die  Feuersteinfelder,  die  man  jetzt  auch  in  der  Nähe  von  Theben  dafür  aufweist 
£&  sind  Felder,  wo  sich  eine  grosse  Menge  von  Feuersteinen  zusammen  findet,  die 
ursprünglich  in  Kreidemassen  gelagert  waren.  Der  Kalkstein  wurde  allm&lig  abge- 
schwemmt und  so  blieben  diese  Feuersteinknollen  in  Schichten  übrig.  Während  der 
vielen  Jahrtausende,  die  darüber  hingegangen  sind,  scheint  es,  dass  die  Stücke  sich 
<liirch  den  atmosphärischen  Einfluss  von  selbst  gespalten  haben.  Namentlich  auf 
<leo  Thebanischen  Feldern  sind  keine  Stücke  gefanden  worden,  die  irgend  eine  Kunst- 
aowendung  voraussetzen  Hessen.  Jedenfalls  glaube  ich,  dass  für  Aegypten  eine  prä- 
iustorische  Zeit  nicht  angenonmien  werden  muss  und  zwar  desshalb,  weil  wir  in  den 
Oräbern  Aegyptens  eine  grosse  Anzahl  dieser  Messer  nachweisen  können,  die  wirklich 
fttts  Feuerstein  geschlagen  sind.  Also  für  Aegypten  war  dies  eine  historische  Zeit 
Ich  habe  deren  selbst  in  Gräbern  gefunden,  die  in  eine  datirbare  Zeit  gehören.  Es 
st  diese  Frage  auch  in  Verbindung  gesetzt  worden  mit  der  andern  wegen  des  früheren 
Kier  späteren  Vorkommens  des  Eisens,  und  in  dieser  Beziehung  möchte  ich  noch 
mf  ein  Factum  aufmerksam  machen,  was  mir  erst  neuerdings  bekannt  geworden  ist. 

Es  wurde  bereits  1 835  bei  der  Untersuchung  der  aegyptischen  Pjrramiden  durch 
len  Architecten  Ferring  in  der  grössten  derselben  ein  ziemlich  grosses  Stück  Eisen  ge- 
linden. Wenn  hin  und  wieder  Eisenstücke  präsentirt  werden,  die  von  dort  herstammen 
ollen,  so  ist  es  wirklich  schwer  zu  sagen,^  ob  sie  thatsächlich  aus  dem  alten  Aegypten 
erstammen  oder  ob  es  modernes  altes  Eisen  ist,  das  von  den  Leuten  dort  nur 
rieder  verkauft  wird.  Wir  haben  in  den  Gi&bem  kein  Eisen  gefunden,  von  dem 
lan  sagen  kennte,  es  müsse  aus  der  alten  Zeit  sein.  Das  kommt  daher,  dass 
lies  Eisen  mit  der  Zeit  verschwindet,  es  löst  sich  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  in 
tost  auf.  Nun  kann  man  aber  von  dem  im  Jahre  1835  in  der  grossen  Pyramide 
efundenen  Stück  Eisen  in  der  That  behaupten,  dass  es  ungefähr  5000  Jahre  alt  sein 
luss.  Man  untersuchte  dort  den  Ausgang  eines  Luftkanals,  deren  zwei  durch  das  6e- 
aude  hindurch  geführt  sind.  Bei  näherer  Untersuchung  eines  solchen  Ganal-Ausganges, 
ie  auemlich  schwierig  war,  weil  die  Steine  ausserordentlich  fest  und  sicher  auf  einander 
efügt  sind,  so  dass  man  zur  Sprengung  mit  Pulver  schreiten  musste,  fand  man  in 
iner  bis  dahin  vollkommen  luftdicht  verschlossen  gewesenen  Fuge  ein  flaches  Stück 
lisen  von  6  Zoll  Länge  und  2  Zoll  Höhe,  welches  zwei  ganz  gerade  Kanten  hatte. 
^a  der  Fundort  bis  dahin  vollkommen  luftdicht  verschlossen  gewesen,  und  es  un- 
löglich  war,  dass  Jemand  das  Eisen  vor  dieser  Operation  hätte  hineinprakticiren 
Önnen,  so  ist  nothwendig  anzunehmen,  dass  es  wirklich  aus  der  Zeit  des  Baues  herstammt 
Vii  besitzen  von  Mr.  Hill  ein  schriftliches  Zeugniss,  dass  und  wie  er  es  gefunden 
at.    Auch  Bir.  Perring  und  noch  zwei  andere  Herren  haben  schriltiiche  Zeugnisse 


Länge  so  aufeinander  gesetzt  wurden,  dass  sie  bis  auf  ^artendicke  gleichraassig 
auf  einander  schlössen,  zu  welchem  Zwecke  also  die  Fuge  meist  noch  beschabt 
den  musste.  Dieses  Eisen  halte  ich  also  für  ein  solches,  welches  zum  genaueren 
richten  der  Auflagsflächen  gebraucht  worden  ist.  Es  ist  dann  jedenfalls  bei  der  A 
in  einen  Spalt  gefallen,  und  man  hat  es  entweder  übersehen,  oder  nicht  mehr  hei 
holen  können  und  so  hat  es  sich  beidem  gänzlichen  Abgeschlossensein  yod  der  Lofi 
yollstäudig  erhalten.  Obwohl  man  gegen  die  Eisenstücke,  die  jetzt  noch  als  aus  ; 
Zeit  herstammend  präsentirt  werden,  sehr  misstrauisch  sein  muss,  So  steht  doch  o 
der  Annahme  entgegen,  dass  sie  sich  unter  solchen  Umständen  in  der  Thi 
lange  erhalten  konnten.  Dass  also,  was  ich  übrigens  nie  bezweifelt  habe,  zur 
des  Pyramidenbaues  schon  Eisen  im  gemeinen  Gebrauch  gewesen  ist,  müssex 
jetzt  als  ein  bestimmtes  Faktum  registriren.  Granit,  Quarzit  und  Basalt  hätten 
Stahl  gar  nicht  bearbeitet  werden  können.  Nun  hat  man  wohl  gesagt,  das  J 
bedürfe  bei  seinem  Schmelzprocesse  einer  so  grossen  Hitze,  dass  diese  von  den 
Aegyptem  gar  nicht  hätte  hergestellt  werden  können.  Dagegen  muss  ich  beme 
dass  es,  um  Stahl  zu  gewinnen,  gar  nicht  nöthig  ist,  das  Eisen  vorher  zu  schmi 
Wenn  man  die  Eisenerze  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erhitzt,  so  werden 
ohne  wirklich  zu  schmelzen,  doch  hämmerbar,  und  so  wird  man  Stahl  erzielen 
hohen  Hitzegrad.  Es  ist  ja  bekannt,  dass  auch  jetzt  noch  Afrikanische  Volke 
Eisen  bearbeiten,  ohne  es  zum  Schmelzen  zu  bringen.  Sie  erhitzen  es  in  kl 
Oefen   so  lange,  bis  das  Oxyd  ganz  durchgedrungen  ist  und  es  hämmerbar  ma< 

Herr  Fritsch:    Zu  dem  von  Dr.  Bleek  überschickten  Bilde  will  ich  beme 

dass  auch  ich  dasselbe  für  einen  höchst  charakteristischen  Typus  eines  Buschnu 

halte.     Der  Maler  ist  nur  nicht   in  jeder  Beziehung  gleich  glücklich  gewesen  - 

M  mich  80  auszudrücken  —  denn  eine  etwas  schräge  Stellung  liesse  die  Backenkn^ 

mehr  hervortreten ,  als  wenn  ein  volles  Profil  gewählt  wird.  Es  ist  das  eine  C 
thümlichkeit  der  Buschmänner  gegenüber  den  Hottentotten,  die  einen  mehr  8 
schrägten,  spitzen  Untertheil  des  Gesichtes  haben.  Auch  dieser  Buschmann  hal 
vorn  gesehen,  ein  wesentlich  viereckiges  Gesicht.  In  Beziehung  auf  die  Hau 
erwähne  ich,  dass  auch  in  meiner  Publikation  eine  Farben-Skala  angegeben  ist 
fällt  es  nun  bei  der  Betrachtung  auf,  wie  hell  die  Buschmannsfarben  im  Yer 
mit  den  Ne^erfarben  sind.    Der  Maler  hat  zwar,   um  das  Bild  plastisch  hervor 
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rerih,  dass  der  Maler  die  Gesicbtsfalten  angegeben  hat,    denn  es  ist  Thatsache,  dass 

iie  Buschmänner,  sobald  sie  zur  Geschlechtsreife  gelangen,  sehr  viele  Falten  im  Ge- 

icht  bekommen,  besonders  aber  in  der  Backeugegend,  wo  die  Folgen  einer  zeitweise 

Uten  Ernährung  die  Faltenbildung  noch  besonders  begünstigen. 

• 
Herr  Lepsius:  Es  ist  mir  von  einem  Arzte  gesagt  worden,    dass  gewisse  Völker 

—  und  dazu  gehören  vielleicht  die  Hottentotten  und  Buschmänner  —  zu  Zeiten  sehr 

ippig  leben,  wenn  sie  etwas  haben  und  hernach  wieder  sehr  hungern.     Dieser  häufige 

Wechsel    zwischen    Fettwerden    und    Abmagern    veranlasst   vielleicht   diesen    Falten- 

eichthum. 

Herr  Fritsch:  Es  kommt  aber  auch  eine  eigenthümliche  Natur  der  Haut  bei 
hnen  vor,    so  dass  die  kleinen  Falten  sich  immer  netzartig  mit  einander  verbinden. 

(10)     Herr  Virohow  spricht 

Aber  Schädel  von  Nen-Gninea. 

unter  der  grösseren  Sammlung  von  Schädeln,  die  Dr.  A.  B.  Meyer  aus  Asien 
nitgebracht  hat,  waren  auch  ein  Paar  Schädel  aus  Neu-Guinea  angezeigt,  welche  er 
roo  den  0£ficieren  der  russischen  Fregatte  erhalten  hatte,  welche  den  Dr.  Maclay 
lorthin  gebracht  hat.  Es  handelt  sich  hier  um  ein  Material  welches  im  Augenblick  im 
(Vordergründe  des  ethnologischen  Interesses  steht.  Bekanntlich  hat  sich  die  Aufmerksam- 
keit der  Forscher  in  letzter  Zeit  ganz  besonders  den  schwarzen  Racen  Oceaniens,  Hinter- 
ndiens  und  des  indischen  Archipelago  zugewandt,  einerseits  deshalb,  weil  die  Frage  sich 
^nz  natürlich  darbot,  in  welcher  Beziehung  diese  Racen  unter  einander  und  zu  den 
schwarzen  Racen  Afiika^s  stehen,  andererseits  desshalb,  weil  seit  langer  Zeit  gerade 
iiese  Racen  als  solche  betrachtet  worden  waren,  deren  Mitglieder  auf  der  niedrigsten 
Stufe  des  Menschen  stehen,  ja  gewissermassen  den  AnfEuig  der  Menschenbildung 
überhaupt  repräsentiren.  Mit  dem  Namen  Papua  ist  schon  lange  die  allerprimitivste 
Porm  der  menschlichen  Entwickelung  bezeichnet  worden,  so  dass  man,  wenn  man 
einen  sehr  niedrig  stehenden  Menschen  bezeichnen  wollte,  unbedenklich  diesen  Aus- 
druck anwandte.  Es  kommt  dazu,  dass  sich  hier  geologische  Untersuchungen  von 
äusserstem  Interesse  anknüpfen,  deren  Gegenstand  die  Entscheidung  der  Frage  ist, 
in  wie  weit  etwa  alte  Continente  in  dieser  Gegend  versunken  sind  und  die  gegen- 
wärtigen Inseln  nur  Ueberreste  derselben  darstellen,  auf  welchen  eine  Bevölkerung 
zurückgeblieben  sei,  welche  aus  allerältesten  Zeiten  der  Entwickelung  herstammen 
möchte. 

Nachdem  man  lange  Zeit  hindurch  sich  der  Meinung  hingegeben  hatte,  dass  alle  diese 

schwarzen  Urbevölkerungen  einer  einzigen  Race  angehörten,    und   eben    nur  Glieder 

^aes  Stanunes  seien,    die    zerstreut   auf  die  verschiedenen  luseln,   sich    der  Gewalt 

fremder  Vermischung  entzogen  und  sich  überall  da  rein  zu  erhalten  vermocht  haben, 

Wo  die  Einwanderung   noch   keine  grössere  Ausdehnung  gewonnen  hat,    so    ist   in 

i^euerer  Zeit  in  Folge  des  reicher  zuströmenden  Materials   auch   in    dieses  scheinbar 

eintönige  Yerhältniss   ein  Geist  der  Zersetzung  gefahren.     Wir   haben  ja  selbst  eine 

Solche  Erfahrung  praktisch  durchgemacht,  insofern  die  nördlichste  Bevölkerung  dieser 

^,  die  Negritos   auf  den  Philippinen   theils   durch    die  Mittheilungen   des  Herrn 

«'sgor,    theils    durch    die    Schädelsendungen    des    Herrn    A.    B.   Meyer    uns    zu 

genauerer   Eenntniss    gekommen    ist,    und    dadurch   festgestellt   wurde,   dass   dieses 

*oIk  von    der    schwarzen   Bevölkerung    sowohl    Afrika^s,    als    Melanesiens    absolut 

Verschieden    ist   und   in   keiner  Richtung  nähere  Vergleiche  zwischen  ihnen  zulässig 

erscheinen.     Stellt  man  neben  unsere  Neu-Guinea-Schädel  einen  Negrito-  oder  Aeta- 

^<2kadel,  so  bemerkt  selbst  der  Ungeübte,  wie  gross  die  Differenzen  sind.    Es  scheidet 
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also  hier  zunächst  eine  nördliche  Gruppe  von  schwarzen  Stammen  aus,  weld 
keiner  Weise,  bis  jetzt  wenigstens,  irgend  eine  nähere  Verwandtschaft  oder  Bezii 
zu  den  südlicheren  Gruppen  darbieten. 

Die  zweite  Scheidung,  welche  schon  etwas  länger  vollzogen  ist,  war  diej 
welche  die  Schwarzen  Melanesiens  getrennt  hat  von  den  sogenannten  Austral-N 
deren  typische  Form  in  einem  vorgelegten  Schädel  zu  sehen  ist;  derselbe  s 
durchaus  überein  mit  dem,  was  durch  mehre  üntersucher  der  neuern  Zeit  besch 
worden  ist.  Ich  selbst  besitze  noch  einen  zweiten  Schädel  aus  einer  andern  G 
Australiens,  der  so  sehr  mit  dem  vorgelegten  übereinstinunt,  dass  diese  Sped 
eine  ganz  typische  betrachtet  werden  kann.  Die  ausserordentliche  Verschied 
von  dem  Negrito-Schädel  ist  schon  von  Weitem  leicht  erkennbar.  Beide  sind 
stark  prognath,  aber  während  der  Negritoschädel  verhältnissmässig  kurz  und 
dabei  zierlich  und  zart  erscheint,  ist  der  australische  von  sehr  schmaler  und 
Form,  dabei  aber  von  äusserst  massiver  Struktur  und  starkem  Knochenbau,  ein^ 
schiedenheit,  die  am  meisten  in  der  Augengegend  hervortritt,  wo  bei  dem  Ans 
mächtige  Wülste  liegen,  welche  an  den  ehemaligen  Bewohner  des  Neander-' 
mit  der  ihm  eigeoen  afiFenartigen  Bildung  der  Augenbrauenbogen  erinnern. 

Am  schwierigsten  zugänglich  sind  bis  jetzt  diejenigen  Inselgruppen  gebl 
welche  zwischen  Australien  und  den  Inseln  des  Sunda-Archipels  liegen.  Es  h 
sich  da  zum  Theil  um  grosse  Inseln  von  fast  continentalem  Charakter,  die  aber  bi 
80  wenig  erforscht  sind,  dass  wir  von  den  grössten  derselben  mit  Ausnahme  sehr  v 
ständiger  Küsten  beschreibungen  fast  gar  nichts  wissen  und  dass  selbst  die  I 
noch  nicht  einmal  vollständig  festgestellt  sind.  Unter  ihnen  ist  Neu-Guinea  w 
felhaft  dasjenige  Gebiet,  welches  das  höchste  Interesse  darbietet,  schon  seiner  ( 
wegen,  denn  es  hat  ein  Flächengebiet  von  11 — 12,000  Quadratmeilen.  Einwa 
(Malayen)  haben  bis  jetzt  nur  kleine  Bezirke  im  Norden  berührt  Europäischei 
tact  hat  fast  noch  gar  nicht  stattgefunden  und  europäische  Reisende  sind  noch 
genöthigt  gewesen,  sich  auf  einzelne  Küstenpunkte  zu  beschränken.  Ich  erinnei 
an  die  Mittheilungen  des  Hm.  Wallace!  In  seiner  wichtigen  Reisebeschreibung 
er  an,  dass  er  lange  Zeit  in  der  Nähe  von  Dorei  gewesen,  aber  kaum  über  die 
Hügelkette  hinausgekommen  ist.  In  der  neuesten  Zeit  beginnt  sich  die  Au&nei 
keit,  auch  die  politische,  auf  diese  Gebiete  zu  lenken,  und  auch  wir  haben  o 
Veranlassung  genommen,  in  den  von  uns  ausgearbeiteten  Rathschlägen  an  die  de 
Marine  darauf  hinzuweisen,  wie  nothwendig  es  sei,  dass  unsere  maritimen  Exp 
nen  dieses  Gebiet  mit  berührten.  Es  ist  das  um  so  nothwendiger,  als  gegen 
von  verschiedenen  Seiten  her  der  Versuch  gemacht  wird,  sich  wenigstens  i 
^^V  Besitz  des  wissenschaftlichen  Materials  von  Neu-Guinea  zu  setzen.     Zuerst  hab 

.  ^  Holländer  Expeditionen  ausgesandt,  die  freilich  überwiegend  Occupationszwecke  1 

Sie  haben  einen  ganzen  Theil  der  Insel  unter  ihre  Fahne  gestellt  und  bemühe 
^^i  Punkte  zu  finden,  die  für  ihre  Niederlassungen  geeiget  sind;  in  Folge  davon  si 

wenn  sie  auch  noch  kein  wesentliches  Resultat  erzielt  haben,    doch  sehr  eifen 

auf  j^de   fremde   Mitwirkung.     Die  italienischen  Forscher  Albertis  und  Be< 

I  welche    von  Westen  her  einzudringen  versuchten,    haben    ihr  Unternehmen,   ^ 

I  scheint,  ganz  aufgeben  müssen.  Dazu  ist  endlich  die  neue  russische  Expedition  geko 

veranlasst  durch  die  grosse  Arbeit  des  Hrn.  Carl  von  Bär.     Der  berühmte  i 

polog  hat  in  seinen  Crania  selecta  Abbildungen  und  Beschreibungen  von  Neo-^ 

Schädeln  gegeben  und  dabei,    gegenüber  dem  bisher  immer  noch  festgebalteni 

I  heitlichen  Standpunkte   auch  für  Neu-Guinea  die  These  aufgestellt,   dass   swi 

schiedene  Racen  auf  der  Insel  lebten.  Er  nennt  die  eine  Papua  und  die  and« 
füren,  —  ein  Ausdruck,   der  schon   bei   den  Franzosen  gebr&ucblioh  gewoidf 


In  der  sehr  gelehrten  AbhaDdlung,  welche  Herr  yon  Bär  zu  diesen  Abbildungen 
lieferte,  hat  er  aus  der  verhältnissmässig  reichen  Literatur  zu  zeigen  gesucht,  dass 
aach  in  früheren  Zeiten  schon  derartige  Differenzen  constatirt  seien,  aber  er  war  bei 
der  geringen  Zahl  vorhandener  Schädel  nicht  in  der  Lage,  genau  festzustellen,  ob  es 
wirklich  zwei  Racen  seien,  die  sich  hier  verbinden.  Er  hat  nur  den  Gesichtspunkt 
aufgestellt,  auf  welchen  hin  weitere  Untersuchungen  zu  iveranstalten  seien,  nnd 
darauf  hin  ist  denn  eben  die  letzte  russische  Expedition  erfolgt,  welche  uns  Veran- 
lassung gegeben  hat,  zu  diesen  Schädeln  zu  kommen.  Herr  Dr.  A.  B.  Meyer  hat 
iD  Manila  von  den  russischen  Officieren,  welche  Hm.  Miclosich  Maclay  auf  Neu- 
Gainea  ausgesetzt  hatten,  zwei  vortreffliche  Schädel  von  der  Astrolabe-Bay  erhalten 
und  die  Güte  gehabt,  sie  uns  zu  schicken. 

Ich  wiederhole  zunächst,  dass  bis  jetzt  erst  sehr  wenige  Schädel  von  Neu-Guinea 
selbst  beschrieben  worden  sind.  Die  Mehrzahl  deijenigen,  die  sich  in  europäischen 
Sammlungen  befinden,  sind  sogar  etwas  zweifelhafter  Herkunft,  indem  sie  zum  Theil 
Ton  Personen  herrühren,  die  auf  anderen,  namentlich  holländischen  Inseln  als  Sklaven 
oder  Soldaten  benutzt  worden  waren;  andere  sind  auf  der  Insel,  aber  zufallig  an 
Orten  gefunden  worden ,  wo  eben  so  gut  auch  fremde  Einwanderer  zurückgeblieben 
sein  können.  Denn  bei  der  ausserordentlichen  Wildheit  der  melanesischen  Stämme 
ist  es  ja  sehr  leicht  denkbar,  dass  von  irgend  einer  schiffbrüchigen  oder  sonstigen 
Bemannung  eines  kleinen  Fahrzeuges,  welche  gelegentlich  in  die  Hände  der  Anthro- 
pophagen  fallt,  die  Schädel  als  Trophäen  gesammelt  werden. 

Wir  besitzen  die  wiederholten  Zeugnisse  franzosischer  Marineofficiere,  welche  sehr 
genaue  Nachrichten  über  die  socialen  Verhältnisse  in  Neu-Caledonien  gebracht  haben. 
Ans  diesen  geht  hervor,  dass  die  dortige  Bevölkerung  für  gewöhnlich  ganz  auf  vege- 
tabilische Kost  angewiesen  ist,    da  der  Reichthum  an  Säugethieren  sehr  gering  und 
die  Jagd  nicht  von  Erheblichkeit  ist.     Auch  Wallace  erzählt,    dass  es  ihm  in  Neu- 
Guinea  nur  durch  die  wenigen  Vögel,  die  er  schiessen  lassen  konnte,  zuweilen  mög- 
lich war,  sich  Fleischkost  zu  verschaffen.   Nun  wird  von  Neu-Caledonien  berichtet,  dass 
die  Nachbarstämme  dort  periodisch  unter  einander  Krieg  führen,  lediglich  um  Fleisch 
zu  erhalten,  der  jedesmal,  sobald  zwei,  drei  Mann  gefallen  sind,    beendet  wird.     Die 
feindlichen  Parteien  gehen  dann  zu  Hause/  die  Hauptstücke  der  Beute  werden  den 
Häuptlingen  und  ihren  Familien  zugetheilt,    die    nun    wieder  für  einige  Zeit  Fleisch 
genug  haben,  und  der  nächste  Feldzug  beginnt  erst  dann  wieder,  wenn  das  Bedürf- 
niss    nach  Fleischnahrung   sich    durch    dauernden    Mangel   wieder   erheblich   geltend 
macht.     Es  liegt  also  wohl  unter  solchen  umständen  nahe,   dass   auch  andere  Men- 
schen,   als  die  nächsten  Nachbarn,    zur  Nahrung  benutzt  werden  dürften    und    dass 
daher  auch  Schädel   von  Fremden   an   solchen    Orten    im   Innern    gefunden   werden 
konnten. 

Wenn  man  nun  die  Berichte  der  Franzosen  über  die  Neucaledonier  liest,  so  ergiebt 
sich  daraus  manche  wesentliche  Verschiedenheit  gegenüber  den  Beschreibungen,  welche 
andere  und  zwar  sehr  zuverlässige  Autoren  von  benachbarten  Inseln  geben.  So 
muss  ich  namentlich  hervorheben,  dass  es  mich  im  höchsten  Maasse  überrascht  hat, 
bei  Gelegenheit  der  Untersuchungen,  die  ich  letzthin  in  der  Literatur  angestellt  habe, 
eine  so  grosse  Differenz  zu  finden  in  den  Angaben,  die  ein  so  zuverlässiger  Mann 
wie  Wallace  über  die  Papuas  gemacht  hat,  im  Verhältniss  zu  dem,  was  die  Fran- 
zosen über  Neu-Caledonien  und  Andere  über  die  Neuen  Hebriden  und  andere  östlich 
gelegenen  Inseln  mittheilen.     Es  ist  wohl  allgemein  die  Stelle  in  dem  schönen  Buche  ') 


')  AI  fr.  Rüssel  Wallace.    Der  Malayische  Archipel.    Deutsch  von  A.  B.  Meyer.    1869. 
Bd.  II.    S.  283. 
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Ton  Wallace  bekannt,  wo  er  einen  Papua  abbildet ,  dem  das  Wollhaar  einen 
weit  um  den  Kopf  herum  absteht  und  dessen  energisches,  wohlgebautes  Gresich 
auszeichnet  durch  eine  grosse,  stattliche  Adlernase.  Von  letzterer  wird  an  vei 
denen  Stellen  des  Buches  betont,  dass  die  Spitze  herabhange  und  über  die  I 
Scheidewand  und  die  Nasenlöcher  nach  unten  hervortrete.  Wallace  beruft  siel 
Zeugniss  für  die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  auf  Schnitzereien  und  Amule 
Papuas,  an  welchen  dieselben  grossen  herabhangenden  Adlernasen  angebracht  sc 
Diesem  gegenüber  l^se  ich  in  den  meisten  Berichten  ')  über  Neu-Caledonieo, 
die  Nase  kurz,  die  Nasenwurzel  ecrase,  also  eingequetscht  sei,  die  Nasenspitze 
oben  hervorstehe,  die  Nase  im  Ganzen  eingebogen  sei  —  also  der  absoluteste  ( 
satz.  Diese  Verhältnisse  zeigen  sehr  gut  die  Photographien,  welche  ich  einem 
unseres  Mitgliedes  Herrn  Martin,  verdanke,  der  in  Neu-Galedonien,  in  der 
der  französischen  Hauptstadt  Numea  wohnt.  Eine  davon  ist  allerdings  ziemUcI 
schieden  von  der  andern;  sie  stellt  einen  Mann  von  der  Insel  Tanna  dar,  der 
sonst  ein  weit  gefalligeres  Aeusseres  besitzt.  Indess  ist  doch  auch  seine  Nase 
kurz  und  stumpf.  Die  Mehrzahl  der  andern  zeigt  sehr  deutlich  eine  kurze 
Nase  mit  breitem  Ansatz  und  sehr  breiter  Stellung  der  Nasenflügel.  Was  den 
druck  „ecrase^  anbetrifft,  den  die  Franzosen  in  der  Regel  gebrauchen,  so  hal 
schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Sitzung  vom  15.  Juni  1872)  bezüglich  u 
Negrito-Schädel  darauf  auftnerksam  gemacht,  dass  nach  dem  Berichte  eines  8ch< 
sehr  zuverlässigen  französischen  Missionärs,  Herrn  Montrouzier  auf  Neucalec 
der  Gebrauch  besteht,  schon  den  neugebornen  Mndern  die  Nasenwurzel  küi 
einzuquetschen.  Es  ist  also  möglich,  dass  ein  Theil  dieser  Nasen  artificiell  : 
platte  Form  gebracht  wurde,  und  es  wäre  dann  zu  entscheiden,  ob  diese  küni 
Veränderung  bewirken  kann,  dass  an  Stelle  einer  grossen  und  langen  Adlerna» 
so  kurze  und  stumpfe  Nase  entsteht  Theoretisch  lässt  sich  dagegen  Nichts  f 
empirisch  muss  ich  zugestehen,  dass  auch  bei  uns  zuweilen  etwas  Aehnliches  vork< 
Wenn  bei  Kindern  durch  Fall  die  Nasenbeine  brechen,  so  erfolgt  nicht  seltei 
Heilung  in  abnormer  Stellung  und  die  Nase  wird  nicht  nur  kürzer,  sondern 
platter  und  stumpfer.  Eine  so  grosse  Differenz  indessen,  wie  sie  sich  hier  dai 
verdiente  näher  untersucht  zu  werden.  Ein  französischer  Marinearzt,  Hr.  Bonrj 
spricht  auch  in  Neu-Galedonien  von  einzelnen  Ausnahmefallen,  in  welchen  die! 
sich  der  Adiergestalt  nähern;  er  ist  geneigt,  diese  Fälle,  welche  auch  durch  gerii 
Prognathismus  und  höhere  Stirn  sich  auszeichnen,  auf  Mischungen  mit  europäii 
Blute  zu  beziehen.  Indess  verschweigt  er  nicht,  dass  ein  ganz  schwaner  Hau 
von  Puebo  diese  Gharaktere  besitze'}. 

Immerhin  besteht  bis  jetzt  ein  unlösbarer  Widerspruch  zwischen  der  Schild« 
welche  Wallace  von  den  Papua^s  in  Neu-Guinea,  den  Kei-  und  Am-Inseln  eni 
und  dem,  was  wir  über  Neu-Galedonien  wissen.  Wenn  jener  sorgsame  and  s 
sinnige  Beobachter  ausserdem  die  Alfuren  auf  der  nördlichen  Halbinsel  von  < 
gleichfalls  ausscheidet^),  so  ergiebt  sich  daraus,  wie  vorsichtig  man  über  die  l 
Verbreitung  dieser  Inselwelt  urtheilen  muss.  Seiner  Meinung  nach  erstreckt  aio 
Papua-Race  von  Neu-Guinea  östlich  bis  zu  den  Fidschi-Inseln. 

Es  wäre  aber  leicht  möglich,  dass  wir,  wie  wir  jetzt  schon  drei  grosse  I 
differenzen  feststellen  können,   wenn    wir   von  Norden   ni^h  Süden  gehen,   äh 


')  Ebendaselbst  S.  412—13. 

*)  de  Rochas.  Bull,  de  la  soc.  anthrop.  de  Paris.  T.  I.  p.  389. 

S)  Memoires  de  la  soc.  anthrop.  de  Paris.  T.  IL  p.  385. 

^)  A.  a.  0.  S.  415. 


Bourgarel  ibid. 
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rersehiedenheiten  zulassen  naQssen,  wenn  die  Volker-Verhältnisse  in  der  Richtung 
on  Osten  nach  Westen  genauer,  als  bisher,  studirt  werden.  Die  friiheren  Beschrei- 
mngen  der  Papuas  sind  schon  desshalb  ganz  unbrauchbar,  weil  sie,  yon  der  Toraus- 
;esetzten  Identität  aller  schwarzen  oceanischen  Racen  ausgehend,  dasjenige,  was  an 
inem  Orte  beobachtet  war,  auf  alle  Gebiete  ausdehnten.  An  diesem  Fehler  leidet 
lamentlich  noch  die  Beschreibung,  welche  Herr  Müller  in  dem  Novara-Werk  von 
len  Papuas  liefert.  Er  giebt  ihnen  durchweg  eine  breite,  stumpfe,  aufgestülpte  Nase, 
md  lässt  sogar  die  Nasenscheidewand  häufig  durchbohrt  sein,  wodurch  die  Nase  un- 
onnlich  und  von  besonderer  Grösse  werde.  Alle  diese  willkürlich  generalisirten  An- 
^ben  müssen  mit  grösster  Vorsicht  aufgenommen  werden. 

Die  beiden  uns  zugekommenen  Schädel  tqd  Neu-Guinea  stammen  yon  der  Ost- 
küste, und  zwar  von  der  Astrolabe-Bay.  Wahrscheinlich  gehören  die  meisten,  wenn 
Dicht  alle  bis  jetzt  nach  Buropa  gelangten  Schädel  von  Neu-Guinea  derselben  Region 
in.  Nur  die  Italiener  haben  Versuche  gemacht,  von  der  Westseite  aus  vorzudringen. 
Es  ist  eben  das  erste  Heft  einer  neuen  italienischen  Zeitschrift  angekommen,  des 
«Kosmos^  von  Herrn  Guido  Cora,  in  welcher  ein  Bericht  über  die  Westküste  der 
Insel  nebst  zwei  Karten  vorliegt.  Ein  schon  früher  in  diesen  Gegenden  thätiger 
Mann,  Herr  Beccarji  ist  mit  Herrn  d* Alber tis  an  diese  Küste  gegangen,  allein 
sie  haben  auch  nicht  mehr  erreicht,  als  seiner  2ieit  Wallace;  sie  haben  sich  sogar 
von  der  Küste  wieder  zurückziehen  müssen. 

Wenn  man  nun  unsere  beiden  Schädel  unter  einander  vergleicht,  so  flösst  zunächst 
der  eine  von  ihnen,  den  ich  als  Nr.  I.  bezeichnen  will,  ein  besonderes  Interesse  ein, 
schon  seiner  äussern  Erscheinung  wegen:  er  zeigt  nehmlich  an  der  rechten  Seite,  im 
Gesicht  und  an  der  Basis  eine  ungewöhnliche,  stark  grünliche  Färbung,  wie  es  scheint, 
in  Folge  einer  starken  Pilz-  oder  Algenvegetation.  Als  ich  ihn  untersuchen  wollte, 
stellte  sich  heraus,  dass  eine  Menge  stark  aromatisch  riechender  Erde  von  torfartiger 
Beschaffenheit  darin  war,  untermischt  mit  Fasern  und  kleinen  Conchylien.  Herr  von 
Märten s  hat  dieselben  untersucht  und  bemerkt  darüber  Folgendes:  „In  der  mitge- 
theilten  Erde  finde  ich  nur  eine  Conchylie,  welche  mir  ein  jüngeres  Exemplar  von 
Stenogyra  gracilis  Hutt.  zu  sein  scheint,  eine  Landschnecke,  welche  zwar  bis 
jetzt  noch  nicht  von  Neu-Guinea  bekannt  war,  aber  wie  ich  in  der  Bearbeitung  der 
ostasiatischen  Landschnecken  der  Preussischen  Expedition  S.  375,  376  und  S.  428, 
tö9  angegeben,  über  die  meisten  Inseln  des  indischen  Archipels,  namentlich  auch  die 
Volukken  und  Timor  verbreitet  ist,  daher  ihr  Vorkonunen  in  Neu-Guinea  nicht  auf- 
iUig  ist.  Sie  kommt  oft  noch  nahe  am  Meeresstrand  vor,  ist  aber  doch  eine  ent- 
chiedene  Landschnecke  und  ich  kann  auch  in  den  sonstigen  Eigenschaften  der  mit- 
letheilten  Erde  keinen  direkten  Hinweis  aufs  Meer,  namentlich  keinen  salzigen  Ge- 
shmack  finden.^ 

Herr  Alex.  Braun  hat  dann  die  Erde  weiter  untersucht,  er  sagt  darüber:  „Ich 
ode  in  dieser  Erde  bei  mikroskopischer  Prüfung  keine  Spur  von  Diatomeen,  auch 
eise  sonstigen  Algen.  Einige  wenige  vegetabilische  Zellen  scheinen  Haare  und 
pidermiszellen  zu  sein.  Schon  mit  blossem  Auge  sieht  man  weissliche  Fasern;  es 
nd  Wurzeln  und  zwar  nach  dem  grosszelligen  Bau  wohl  von  Sumpfpflanzen.  Eine 
[enge  kleiner  Steinchen  scheinen  Kiesel  zu  sei.  Kohlensaurer  Kalk  fehlt,  wie  die 
rüfiing  mit  Salzsäure  zeigt ^ 

Mir  schien  es  wichtig,  die  Natur  dieses  Inhaltes  festzustellen,  weil  wir  über  den 
ändert  nichts  wissen.  Er  musste  sich  irgendwo  mehr  der  Oberfläche  nahe  in  einem 
unpfigen  Boden  befunden  haben,  so  dass  das  Eindringen  von  Schnecken  möglich 
ar.  Nach  dem  Mitgetheilten  scheint  diess  also  nicht  unmittelbar  an  der  Küste, 
indem  mehr  landeinw&rts  stattgehabt  zu  haben. 
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Der  andere  Schädel,  den  ich  mit  II  bezeichne,  hat  Nichts  derartiges  dai^e 
in  Farbe  und  sonstiger  Erscheinung  sieht  er  ganz  anders  aus.  Er  hat  eine 
braune  Färbung,  ^reiche  stellenweise  den  Bindruck  macht,  ab  wenn  er  im  Feu 
legen  hätte. 

Beide  Schädel  haben  unter  sich  eine  Verschiedenheit,  die  ungefähr  auf  das  \ 
kommt,  was  Herr  y.  B|är  angiebt,  und  was  ihn  veranlasste,  Papua  und  Alfü 
Neu-Guinea  zu  unterscheiden  ').  Nr.  I.  nämlich  ist  ein  Schädel,  der  in  der  T 
einer  grossen  Menge  yon  Eigeuthümlichkeiten  mit  dem  übereinstimmt,  was  dii 
zosischen  Beobachter  Ton  Neu-Caledonischen  Schädeln  angeben;  ich  bin  sehr  ( 
anzunehmen,  dass  er  seinem  Typus  nach  derselben  Familie  angehören  muss,  < 
die  Bildung  der  Nase  weit  mehr  den  ^gaben  von  Wallace  entspricht  Erstl 
es  ein  stark  prognather,  ausserordentlich  langer  und  schmaler  (183  Millim.  lang 
133,2  breiter)  Schädel.  Sodann,  wenn  man  die  Ansätze  des  Schläfenmuskels  t« 
so  bemerkt  man,  dass  dieselben  sehr  weit  in  die  Hohe  reichen:  sie  gehen  bis 
Höcker  des  Scheitelbeines  hinauf,  ja  sogar  noch  darüber  hinweg  und  lassen  nui 
yerhältnissmässig  kleinen  Theil  des  Schädels  unbedeckt*).  Es  beweist  diesi 
höchst  auffällige  Entwickelung  der  Kaumuskeln,  welche  allerdings  mit  der  Schi 
keit  der  Pflanzennahrung  übereinstimmt.  Ich  will  gleich  an  dieser  Stelle  die  1 
kung  anknüpfen,  dass,  entsprechend  dieser  Erscheinung,  auch  ein  sehr  starl 
wickeltes  Gebiss  vorhanden  ist.  leider  fehlt  zu  diesem  Schädel  nicht  bloss  der 
kiefer,  sondern  es  fehlen  auch  sammtliche  Zähne;  aber  wenn  man  am  Oberkiei 
Reihe  der  Zahnlöcher  ansieht,  so  ist  es  auffallend,  wie  gross  dieselben  sind, 
ist  einer  der  stärksten  Gegensätze  gegenüber  der  Feinheit,  welche  die  Negritos  \ 
bei  denen,  wenn  man  die  sehr  zierlichen  Zähne  herausnimmt,  auch  eine  ; 
ordentliche  Zierlichkeit  und  Grazilität  der  Zahnhöhlen  hervortritt  Bei  dem 
findet  sich  ausserdem  eine  nach  hinten  hin  zunehmende  Grösse  der  Zahnhöhl 
dass  für  die  letzten  Backenzähne  ausserge  wohn  lieh  tiefe  und  breite  Alveole 
banden  sind.  Auch  der  andere  Schädel  zeigt  diese  Erscheinung  in  höchst  ausg 
neter  Weise;  ich  komme  darauf  zurück.  Wie  mir  scheint,  ist  dieses  Yerhältni 
grossem  Interesse  deshalb,  weil  diese  Bevölkerung  eine  ganz  überwiegend  pfl 
essende  ist  und  in  so  fem  sich  von  manchen  benachbarten  Racen,  wie  den  ai 
sehen,  auf  das  auffalligste  unterscheidet 

Was  nun  die  ungewöhnliche  Länge  und  Schmalheit  des  Schädels  anbetri 
besteht  hier  allerdings  ein  Verhältniss,  welches  den  Verdacht  aufkommen  lassei 
dass  dabei  etwas  Pathologisches  im  Spiele  sein  könne.  Es  ist  nämlich  der  \ 
Theil  der  Pfeilnaht  ganz  verschmolzen,  ebenso  der  obere  Theil  der  Lambda-Na 
die  seitlichen  Theile  der  Eranznaht,  und  es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dasa 
frühzeitig  eine  Verwachsung  der  Knochen  in  der  Gegend  der  hinteren  Fon 
stattgefunden  hat.  Ich  wage  nicht  zu  sagen,  dass  es  im  strengeren  Sinne  patho 
ist,  da  es  bei  verwandten  Racen  mehrfach  beobachtet  wird.  Mau  bemerkt  ferne 
die  Schmalheit  des  Schädels  im  Vordertheil  im  Gegensatz  steht   zu    der  verh; 
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0  Nach  Hrn.  v.  Bär  beträgt  der 

Breitenindex  Hohenindex 

beim  Papua  74,6  74,8 

beim  Alfuren  75,7  76,3 

Ueber  die  Unzweckmässigkeit  der  Bezeichnung  . Alfuren*^  will  ich  hier  nicht  sprecht 
ist  absolut  unannehmbar. 

^  Man  vergleiche  die  analogen  Angaben  des  Hm.  Tr^lat   über  neu-caledonisch«  ^ 
(Bull,  de  la  soc.  d'anthrop.  I.  p   452.) 
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massigen  Breite  des  Hinterkopfes,  und  dass  namentlich  die  Entfernung  der  Zitzen- 
fortsatze  eine  ungewöhnlich  grosse  (126  Millino.)  ist. 

Hierzu  kommt,  dass  die  Basis  des  Hinterkopfes  eine  Art  Dreifuss  bildet,  indem 
sowohl  die  beiden  Zitzenfortsatze,  als  auch  der  untere  Tbeil  der  Hinterhaupts- 
schnppe  über  die  Grundfläche  des  Schädels  vorspringen.  Daraus  resultirt  die 
sonderbare  Erscheinung,  dass,  wenn  man  diesen  Schädel  hinstellt,  er  auf  den  drei 
genannten  Punkten  steht,  während  der  Oberkiefer  frei  in  der  Luft  schwebt,  —  eine 
vollkommene  Abweichung  von  den  gewohnlichen  Verhältnissen.  Selbst  bei  den  Austra- 
liern ist  Nichts,  was  damit  vergleichbar  wäre,  obwohl  bei  ihnen  der  untere  Theil  der 
Hioterhauptsfläche  überall  die  tiefsten  Muskeleindrücke  zeigt  und  kein  Zweifel  be- 
stehen kann,  dass  hier  eine  Unmasse  von  Fleisch  und  Sehnen  angewachsen  gewesen 
sein  muss.  Dagegen  ist  gerade  die  geschilderte  Eigenschaft  in  einer  der  ersten 
Sitzungen  der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft  gelegentlich  von  Hm.  Trelat 
bei  einem  neu-caledonischen  Schädel  constatirt  worden  *). 

Ich  habe  endlich  etwas  sehr  Sonderbares  zu  erwähnen,  nehmlich  die  ganz  ab- 
weichende Bildung  des  Unterkiefergelenkes,  und  ich  bedaure  in  dieser  Beziehung 
doppelt,  dass  wir  den  Unterkiefer  selbst. leider  nicht  besitzen.  Während  bei  allen 
^dem  Schädeln  die  Gelenkgrube,  in  welche  der  Gelenkkopf  des  Unterkiefers  ein- 
greift, eine  einfache,  quer  liegende  Eintiefung  hinter  dem  Ansätze  des  Jochbeins  dar- 
steUt,  haben  wir  hier  gleichsam  noch  eine  zweite  Grube  vor  der  eigentlichen  Gelenk- 
gi^be,  so  dass  wir  nach  unseren  europäischen  BegrüGPen  glauben  müssten,  es  hätte 
®ine  Verrenkung  nach  vorn  stattgefunden.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  solches 
^erhältniss,  wo  der  Kopf  des  Unterkiefers  aus  seiner  Grube  heraus  auf  die  Fläche 
«es  Jochfortsatzes  getreten  ist,  eine  viel  ausgiebigere  Bewegung  des  Kiefers  gestattet 
*^enn  man  erwägt,  dass  dadurch  eine  mahlende  Bewegung  des  Kiefers  und  eine  weit 
fasere  sagittale  Verschiebung  desselben  möglich  wird,  als  bei  fleischessenden 
Menschen,  so  stimmt  das  vollkommen  mit  den  Emährungs- Verhältnissen  dieser  Leute 
herein. 

Was  die  eigentlichen  Maasse  •aobetri£ft,  so  kann  ich  mich  in  dieser  Beziehung 
^nl  auf  die  Verhältnisszahlen  beschränken  Der  Breitenindex  dieses  Schädels  be- 
^^t  72,7,  der  Höhenindex  72,4.  Es  wird  dadurch  dargethan,  dass  dieser  Schädel 
^cht  zu  derjenigen  Gruppe  gehört,  welche  Herr  Barnard  Davis  als  eine  gewissen 
<^ikem  der  Südsee-Inseln  eigenthümliche  hingestellt  hat,  nämlich  der  hypsistenoce- 
'^^en,  bei  welcher  ausser  der  betrachtlichen  Höhe  eine  auffällige  Schmalheit  vor- 
'bilden  ist.  Bei  manchen  Analogien  dieses  Schädels  mit  denjenigen,  welche  Herr 
^Äiris  beschreibt,  ist  doch  eine  stärkere  Höhen-Entwickelung  nicht  vorhanden.  Da- 
^^en  darf  ich  wohl  erwähnen,  dass  diese  Form  einigermaassen  an  die  grönländische 
^iinert.  ' 

Herr  Davis  schliesst  auch  seinerseits  Neu-Guinea  von  dem  hypsistenocephalen 
"^^tiete  aus,  während  er  Neu-Caledonien,  die  Neu-Hebriden,  die  Loyalitätsinseln,  ja 
-^l)st  die  Carolinen  demselben  zurechnet  Er  verwahrt  sich  daher  ausdrücklich  gegen 
^Oe  noth wendige  Verbindung  zwischen  Papuanism  und  Hypsistenocephalie  ').  Gewiss 
^^11  ich  ihm  in  diesem  Punkte  nicht  entgegentreten.  Seitdem  jedoch  Herr  Swaving 
^^elbe  Hypsistenocephalie  auch  in  Palembang  gefunden  hat,  scheint  es  überhaupt 
^um  noch  möglich,  darin  irgend  einen  Racencharakter  zu  sehen.  Vielmehr  wird  es 
^  hohem  Grade  wahrscheinlich,   dass  diese  Schädelform   in   einer  viel  näheren  Be- 


M  Bullet,  de  la  soc.  anthr.  I.  p.  460—63. 

^  Jos.  Barnard  Davis.    On  the  peculiar  crania  of  tbe  inhabitants  of  certain  groaps  of 
i^lands  in  the  Western  Pacific.    Haarlem  1866.  p.  IS. 
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siehuDg  zu  den  LebensyerhältDisseD,  namentlich  zu  der  Ernährungsweise 
Yölkerschichten,  als  zu  ihrer  Abstammung  steht. 

Der  zweite  Schädel,  den  ich  schon  in  Beziehung  auf  seine  Ffirbi 
zeigt  sehr  erhebliche^ Verschiedenheiten  von  dem  ersten.  Eine  Mehrzal 
Schäften,  die  ich  dort  angeführt  habe,  ist  hier  nicht  vorhanden.  Er  ist 
gnath,  weniger  lang,  mehr  breit  und  von  massiger  Hohe;  er  hat  nie 
thümliche  dreifussartige  Bildung  des  Hinterhauptes,  sondern  liegt  auf 
Seite  in  weiterer  Ausdehnung  auf.  Er  besitzt  ein  ziemlich  kurzes 
welches  wesentlich  anders  gebildet  ist.  Dagegen  zeigt  sich  hier  bei  eii 
ziemlich  stark  entwickelten  Schläfenrousculatur,  die  nur  nicht  so  hoch 
als  bei  dem  andern  Schädel,  eine  Bildung  des  Kieferrandes,  welche  ( 
französichen  Autoren  beschriebenen  entspricht,  dass  nehmlich  jeder  f 
relativ  grösser,  als  der  vorhergehende  ist,  und  dass  selbst  die  letzten  B 
wohl  was  die  Breite,  als  was  die  Zahl  der  Wurzeln  betrifft,  ausseror 
wickelt  erscheinen.  Dieses  Verhältniss  ist  dasjenige,  welches  bekanntli 
Discussionen  über  gewisse  praehistorische  Unterkiefer  in  Belgien  und  Fi 
mentlich  die  von  La  Naulette  und  Moulin  Quignon  veranlasst  hat.  Hier 
eine  wesentliche  Abweichung  von  der  Form  unserer  Kiefer.  Zugleich  a 
Herüberrücken  der  Grelenkfläche  an  den  Jochfortsatz,  welches  den  euro] 
hältnissen  fremd  ist.  Auch  hier  scheint  mir  daher  der  Character  einer  n 
essenden  Bevölkerung  hervorzutreten,  was  für  die  Beurtheilung  des  & 
gering  anzuschlagen  ist.  Der  Schädel  nähert  sich  im  Uebrigen  schon 
cephalie,  denn  er  hat  einen  Breitenindex  von  78,8.  Sein  Höhenindex 
während  er  in  dem  anderen  Falle  nur  72,4  betrug.  So  gern  ich  nun 
sehr  viele  andere  Verhältnisse  an  diesen  Schädeln  Parallelen  zwischen  i) 
und  dass  die  Frage  vollkommen  berechtigt  ist,  ob  es  sich  hier  nicht  b 
renzen,  sei  es  der  Individuen,  sei  es  gewisser  Unterstämme,  handelt, 
doch  zunächst  daran  festhalten,  dass  eine  solche  Gleichartigkeit  dei^f 
existirt,  wie  sie  bei  der  Gleichartigkeit  der  Lebensverhältnisse  um 
setzten  Reinheit  der  Stämme  wohl  hätte  erwartet  werden  können. 

Die  Thatsache  tritt  jedoch  ganz  besonders  hervor,  dass  wir  es  gam 
Bevölkerung  zu  thun  haben,  welche  keineswegs  etwa  kleine  und  sei 
Schädel  besitzt,  sondern  im  Gegentheil  eine  starke  und  kräftige  Ei 
Zur  Ehrenrettung  der  Papuas   muss  ich  constatiren,    dass,    währei 
des  Schädelraums   der   Australneger  sich    nicht   viel    über    1200 
eine   unserer  Schädel   1400,   der  andere  1460  hat  —  Maassverhäll 
Europäer  zufrieden   sein   würde.     Nun   ist  ja  nicht  Alles  Nervei 
Schädelraum  erfüllt;    die  Capacität   des  Schädels  kann   nicht  eii 
intelligenten  Kraft  betrachtet  werden;  allein  man  wird  zugestehe] 
sich  so  grosse  Schädel  ausbilden,  immerhin  anzunehmen  ist,  das( 
stige  und  reichliche   Entwickelung   des  Crehims   stattgefunden 
verschiedenen  neueren  Schriftsteller  über  die  Papuas  zu  Rathej 
ich  auch  immer  den  Eindruck,  dass  die  Papuas  weit  davon 
niedrigsten  Stufe  menschlicher  Entwickelung  zu  stehen,  dass  si4 
den    schwarzen   Racen    als   eine   verhältnissniässig   hoch   entwi 
schwarzen  pacifischen  Racen  gewissermassen  als  die  edelsten 
legt  mit  Recht  grossen  Werth  auf  die  Kunstwerke,  welche  siej 
Lebensweise  herstellen.     Während  sie  auf  ihre  Wohnung  so 
dass  dieselbe  kaum  als  eine  bleibende  Wohnung  nach  unseren  B< 
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inn,  während  sie  ihre  Ernährung  nur  in  der  allerelendesten  Weise  zu  Stande  bringen, 
•  zeigen  sie  eine  so  ungewöhnliche  Neigung  zum  Omamentiren,  dass  sie,  nach  einer 
ittheilung  von  Wallace,  jedes  Holz,  was  sie  in  einer  dauernden  Weise  verwenden, 
it  schon  geschnitzten  Ornamenten  bedecken,  z.  B.  die  Spitzen  der  Kähne,  die  Griffe 
•n  Werkzeugen.  Es  ist  dies  .$iuch  insofern  ethnopsychologisch  nicht  ohne  Interesse, 
s  ja  die  alten  Höhlenbewohner  Belgiens  und  Frankreichs  uns  Kunstwerke  hinter- 
Bsen  haben,  welche  so  vollendet  sind,  dass  ihrer  Vollendung  wegen  noch  jetzt 
imer  wieder  Zweifel  aufgeworfen  werden,  ob  sie  in  der  That  von  einer  prähistori- 
hen  Bevölkerung  herstammen  möchten  und  nicht  vielmehr  untergeschobene  Producte 
ien.  Gerade  das  Beispiel  der  Papuas  ist  in  dieser  Beziehung  lehrreich.  Sie  zeigen 
18  dieselbe  Kunst,  die  uns  auch  bei  den  Trogolodyten  der  Dordogne  und  der  Lesse 
ttgegen  tritt,  imd  wenn  ich  auch  nicht  jedes  Stuck,  welches  die  Museen  den  letzteren 
Lschreiben,  als  ein  Original  bezeugen  wUl,  so  steht  doch  fest,  dass  ein  guterTheil 
•n  Originalstücken  von  den  glaubwürdigsten  Forschem  am  Fundorte  selbst  in 
igerungsverhältnissen  constatirt  worden  ist,  welche  keinen  Zweifel  lassen  über  die 
iit  der  Herstellung. 

(11)  Herr  Virohow  spricht,  unter  Vorlegung  eines  entsprechenden  Schädels, 
Aber  rachitische  Synostose  der  Knochen  des  Schädeldaches. 

Ich  beschränke  mich  für  heute  auf  ein  Paar  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die 
ir  Verhandlung  gestellte  Frage  der  synostotischen  Schädel,  solcher  also, 
ilche  Verwachsungen  benachbarter  Knochen  z^gen.  Ich  werde  mir  erlauben,  bei 
ler  anderen  Gelegenheit  ausfuhrlicher  über  diese  Frage  zu  handeln,  und  nament- 
h  zu  erörtern,  in  welches  Gebiet  eigentlich  diese  Schädel  gehören,  ob  in  das  der 
Ethologie  oder  in  das  der  Ethnologie.  In  Beziehung  auf  die  Pathologie  möchte  ich 
er  schon  jetzt  eine  Mittheilung  machen,  die  nicht  ohne  grosses  Interesses  sein 
>rfte,  weil  sie  bestinunte  Anhaltspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Ursachen  der 
orangen  liefert. 

In  seiner  Abhandlung  .über  synostotische  Schädel  bei  wilden  Racen  hat  Herr 
irnard  Davis  die  Abbildung  eines  Kanaka- Schädels  von  Oahu,  einer  der  Sand- 
ch- Inseln,  geliefert*},  bei  welchem  am  äusseren  Umfange,  mit  Ausnahme  der 
ihte,  durch  welche  die  Keilbeinflügel  und  die  Schuppen  der  Schläfenbeine  um- 
Büzt  werden,  sowie  der  Lambdanaht,  Nichts  weiter  von  Nähten  zu  sehen  ist  Die 
Qze  obere  Kappe  (Stirn-  und  Seitenwandbeine)  ist  verschmolzen  in  eine  einzige 
^8se.  Diese  Form  kommt  aber  auch  bei  uns  nicht  allzuselten  vor  und  sie  bedingt 
ir  merkwürdige  Abweichungen  in  der  Gesammtgestalt  des  Schädels.  •  Wenn  der 
Dze  obere  Theil  des  Schädels  frühzeitig  in  einen  einzigen  Knochen  verwandelt 
rd,  80  muss  für  das  wachsende  Gehirn  Raum  geschafft  werden  in  anderen  Rich- 
igen. 

Ein  sehr  lehrreiches  Beispiel  dieser,  durch  secundäre  Compensation  verstärkten 
bädeldüformität  habe  ich  in  meinen  gesammelten  Abhandlungen  (S.  993  Fig.  37  u. 
)  mitgetheilt  Es  ist  ein  platycephaler  Schädel  aus  der  Würzburger  pathologisch- 
^mischen  Sammlung,  bei  dem  eine  vollständige  Synostose  der  Stirn-,  Kranz-  und 
silnaht  besteht,  während  alle  seitlichen  und  hinteren  Nähte  persistiren  und  die 
ubdanaht  überdies  durch  grosse  Schaltknochen  auseinandergeschoben  ist.  Man  sieht 
't  deutlich  die  Hemmung  in  der  Entfaltung  des  eigentlichen  Schädeldaches,  ins- 
^ndere   in    der  Längenrichtung;   die    compensatorische  Ausweitung   des  Schädel- 

')  Jos.  Barnard  Davis  On  synostotic  crania  amoog  aboriginal  races  of  man.  Haarlem 
to.    p.  17.  PL  VIU. 
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raumes  in  seineu  unteren  und  seitlichen  Abschnitten  hat  den  Schädel  erhö 
verbreitert.  £s  handelt  sich  also  um  obere  Hemmung  und  untere  Ausgl« 
(Vergl.  auch  Ges.  Abh.  S.  910.  Fig.  2ö  u.  21.) 

Obwohl  ich  auf  diese  Schädelform  schon  seit  20  Jahren  meine  Aufmerk 
gerichtet  hatte,  so  war  mir  der  Grund  der  sonderbaren  Abweichung  doch  im 
geblieben.  Zu  meiner  Ueberraschung  habe  ich  im  Laufe  des  letzten  Jahr( 
Mal  Gelegenheit  gehabt,  die  Entwickelung  dieser  Synostose  zu  sehen,  und  z 
Kindern  in  den  ersten  Lebensjahren.  Es  ergab  sich,  dass  diese  Störungsform 
die  sogenannte  englische  Krankheit,  die  Rachitis  hervorgebrach 

Der   vorgelegte  Schädel   eines   zweijährigen,    stark   rachitischen  Kindes 
vom  Jahre  1872   aus   der  Sammlung   des  Pathologischen  Instituts)    zeigt   sei 
Verwachsung    vollständig.      Die    ganze    Calvaria    ist     verschmolzen    und 
ist  eine  beträchliche  Verdickung  der  Schädelknochen  nach  aussen  eingetreten. 
Sammlung  besitzt  noch  einen  zweiten  ganz  analogen  Schädel  (No.  9c  vom  Jahr 
bei  welchem  noch  deutlicher  nachzuweisen  war,  wie  durch  eine  zunehmende 
rung  von  äusseren  Knochenschichten  aus  dem  Pericranium  die  Nähte  uberdec 
den  und  die  Verschmelzung  zu  Stande  kommt. 

Wenn  ein  Kind  mit  einem  solchen  Schädel  am  Leben  bleibt^  so  mi 
Schädel  genau  die  Form  annehmen,  welche  Hr.  Davis  abbildet  Daraus  ge 
vor,  dass  diese  Form  absolut  von  den  ethnologischen  Eigenthümlichkei 
trennt  bleiben  muss,  und  dass  ihr  Vorkommen  bei  wilden  Racen  nur  dem  U 
zuzuschreiben  ist,  dass  auch  unter  ihnen  Rachitis  vorkommt  und  Störungen 
lu  Frankreich  ist  diese  Frage  von  dem  Vorkommen  der  Rachitis  bei  Ürv51k< 
häufig  erörtert  und  namentlich  von  Hrn.  Pruner-Bey  immer  wieder  angeregt 
£r  hat  sowohl  an  prähistorischen,  als  auch  an  modernen  Knochen  von  Wilden  be 
rachitische  Veränderungen  nachweisen  wollen.  Auch  ich  bin  der  Meinung,  dass 
nicht  immer  glucklich  war  und  dass  ihm  genauere  Kenntnisse  der  besonderei 
logischen  Formen  abgingen.  Aber  die  Idee,  dass  überhaupt  Rachitis,  diese  so 
liehe  und  durch  so  verschiedenartige  Einflösse  hervorgebrachte  Entwickelun( 
heit  der  Knochen,  bei  Urracen  vorkomme,  ist  gewiss  eine  vollkommen  ber 
und  wenn  man  sich  erst  mehr  daran  gewöhnen  wird,  die  Diagnose  der  Rachii 
abhängig  sein  zu  lassen  von  dem  Vorkommen  bestimmter  Verkrümmungen  der  C 
so  wird  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Reisenden  und  der  Aerzte  in  fremden 
auch  wohl  diesem  Gegenstande  mehr  erschliessen. 

Für  die  Verwachsung  der  Schädelknochen  oder,  anders  ausgedrückt, 
Verknöcherung  der  Schädelnähte  hatte  ich  schon  in  meinen  ersten  Mitth 
(Gesammelte  Abhandl.  S.  923,  996)  entzündliche  Ursachen  aufgesucht.  Die 
wähnten  Fälle  von  rachitischer  Synostose  fallen  genau  in  dieselbe  Betrachtui 
in  denselben  war  die  Synostose  in  höchst  auffälliger  Weise  durch  eine,  zu 
bis  auf  die  Gesichtsknochen  ausgebreitete  Periostitis  ossificans  bedingt.  Un 
obachtung  hat  daher  in  mehr  als  einer  Richtung  eine  principielle  Wichtigke 
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(12)    Herr  Dr.  L.  A.  Qosse  (pere.)  in  Genf  hat   an    Hrn.  Virchow   f 

Brief  gerichtet 

ttber  kttnstliche  Yernnstaltangeii  des  Schädels. 

Greneve,  5  Mars 

Monsieur  et  tr^s  honore  Professeur! 

Quoique  depuis  tres  long  temps  je    sois  reste  etranger  aux   travaux    i 
TAnthropologie,  je  ne  puis  assez  vous  exprimer  Tiuter^t  que  m'a  offen  la  L 
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Totre  saYante  dissertation,   sm  les  cr^Des  deformes  des  iles  Philippiiies,  inseree  dans 
le  sapplement  du  voyage  de  Mr.  F.  Jagor. 

Elle  m'a  d'autant  plus  Interesse,  que  j*y  ^  trouvä  des  preuyes  non  equivoques 
de  Yotre  bienveillance  enyers  mon  modeste  Essai  sur  les  deformations  artificielles 
du  cr^e.  Mais,  d'un  autre  cote,  jai  senti  le  besoin  de  ue  pas  laisser  sans  reponse, 
quelques  unes  des  objectioDS  que  yous  lui  avez  faites,  et  c^est  le  sujet  de  la  presente 
lettre  que  j'ai  Phoiinear  de  yous  adresser. 

Je  commencerai  par  la  remarque  de  la  page  372,  et  ä  laquelle  je  suis  d'autant 

plus  sensible,  que  j'ai  toujours  eu  ä  coeur  d'^tre  fidele  a  la  verite.    Yous  dites  (ligne  19) 

,    au  sojet  de  la  citation  que  j*ai  faite  de  l'ouyrage  de  Theyenot  et  de  la  date  de  1591 

I    que  je  lui  aunds  attribu^e  que  ^das  Citat  yon  Gosse  also  offenbar  falsch  ist.^    Je 

l    ne  nie  pas  que  yous  n^ajez  parfaitement  raison,   quant   au   chiffre    1591,   car    1691 

[    etait  la  date  de  la  nouyelle  ^tion,  in  Fol.  de  Theyenot,   et    la   faute   doit   en    etre 

!    imputee  k  Timprimeur,  qui  a  substitue  un  5,   au   6   que    contenait   mon   manuscrit. 

Oo  peut  sans  doute  me  reprocher  Tinadyertance  que  j^ai  coznmise,  en  laissant  passer 

cette  Substitution,  mais  cela  n'arriye  Vi\  pas  souyent  k  d'autres  ecriyains   non    moins 

coDscientieux  que  moi?    Et  yous  meme,  tres  honore  Frofesseur,  n^ayez  yous  pas  com- 

mis  la  meme  inadyertance  inyolontaire,  quelques  lignes  plus  haut,  lorsque  yous  ayez 

place  ma  citation  de  Theyenot,  dans  le  No  de  Juillet  des  Annales  d' Hygiene  publique, 

au  Heu  du  No  de  Janyier,  oü  eile  se  trouye. 

Cela  regle,  par  compensation,  a  Tamiable,  je  passe  ä  une  autre  objection  p.  363, 
oü  il  est  question  de  Tinfluence  que  peuyent  exercer  sur  le  ceryeau  les  modifications 
artificielles  du  crane.  Or  non  seulement  yous  ne  balancez  pas  de  combattre  la  possi- 
bilite  de  cette  influence,  mais  yous  semblez  la  considerer  comme  ridicule.  En  effet, 
a  Toccasion  des  defonnations  de  Tahiti,  sur  lesquelles  j'ayais  re^u  des  informations 
positives  de  temoius  oculaires,  yous  ajoutez  facetieusement,  lign.  46  „er  (Gosse)  ist 
ernsthaft  der  Meinung,  dass  dieser  Versuch  als  Muster  für  moderne  Pädagogik  em- 
pfehlongswerth  sei**,  supposition  gratuite,  eyidemment  ridicule,  car  je  n'ai  parle  de 
l'eoQploi  de  la  deformation  occipitale  artificielle,  que  comme  d^une  application  peut- 
etre  a  essayer,  pour  combattre  le  resultat  des  deformations  opposees,  chez  les  races 
uumaines  inferieures,  certains  Negres,  les  habitans  de  la  Nouyelle  Hollande.  (Archiyes 
Juillet  p.  70). 

Malgre  yotre  Opposition  laconique,  je  n'en  persiste   pas   moins   a  admettre,  que 

'  applatissemeut  de  Tos  frontal,  tout  en  diminuant  la  predominance  des  facultes  intel- 

'ectuelles,  fayorise  le  deyeloppement  des  passious  yiolentes  ou  urrefiechies  et  des  pen- 

chans  instinctifs,  et  que  les  peuplades  a  tete  applatie  sur  le   aeyant,    ont   ete  plutot 

sauyages,    guerrieres    et  peu  fayorables  ä  la  ciyilisation ,   tandis  que  les  deformations 

occipitales,  chez  d'autres  peuples  etaient   plus   fayorables  aux  facultes  intellectuelles, 

et  par  consequent  a  un  certain  degre  de  ciyilisation.     Et  je  n'ai  pas  fonde  mon  opi- 

nion  sur  une  simple  theorie,  mais,  si  yous  yous  donnez   la   peine   de   relire  les  faits 

nombreux  que  j'ai  cites,  extrait  d'auteurs  anciens  et  modernes,  soit  parmi  les  nations 

Amcricaines  du  Nord  et  du  Sud,    soit   meme  en  Europa  et  en  particulier  de  TOuest 

et  du  Sud  de  la  France,   yous   yerrez  que  je  n'ai  pas  tout  a  fait  tort  et  que  j'ai  pu 

ftYoir  des  raisons  assez  yalables,  pour  en  tirer  des  conclusions  fayorables  ä  ma  th^e. 

A  cela  yous  objectez  encore,  que  des  rapports  d'autorites   competentes   semblent 

prouver  que  les  tetes   plates   ne  manqueot  en  aucune  fa^on  d'intelligence.     J'ai  deja 

-epondu  a  cette  objection  dans  mon  Essai  (de  page  14 — 21   Archiyes  Juillet)    et   en 

particulier,  dans  la  note  de  la  page  14,  j'ai  fait  comprendre,  que  les  auteurs  ne  s'ac- 

x>rdaient  pas  encore  sur  ce  qu'on  doit  entendre  par  le  mot  intelligence. 

Vous  arguez  plus  bas  (p.  363  lig.  17)    contre   mes  assertions   par   le    raisonne- 
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ment  suivant.  „Ich  kann  dieser  Ansicht  nicht  beistimmen,  insofern  die  Erfal 
ergibt,  dass  auch  das  Gehirn  so  gut  wie  der  Schädel  dislocirt  werden  kann, 
also  das  Vorderhirn  sich  zurückschiebt,  wenn  die  Stirn  zurückgedrängt  wird, 
ebenso  die  hinteren  Theile  des  Gehirns  sich  vorschieben  bei  einer  Abflachung 
hinteren  Partie  des  Schädels.  Wie  ich  früher  nachgewiesen  habe, .  pflegt 
Verkürzung  des  Schädels  eine  compensatorische  Verbreitung  und  umge 
zu  entsprechen.  Es  kann  wohl  kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  eine  Abflac 
einzelner  Schädeltheile  an  sich  eine  Verminderung  der  Hirnmasse  nicht  zur 
wendigen  Folge  hat."  Cette  opinion  a  ete  deja  emise  par  plusieurs  physioloj 
et  en  particulier,  par  Morton,  d*Orbigny,  Parchappe  etc.  et  je  Tai  dejä  combattue 
maniere  suivante.  Je  conviens  que  s'il  s*agit  uniquement  du  yolume  total  du 
veau,  comme  preuve  de  Pinnocuite  des  fonctions  cerebrales,  on  puisse,  jusqu' 
certaiu  point,  soutenir  cette  these,  surtout"  lorsqu'il  s'agit  des  deformations  ar 
elles  occipitales  et  bilaterales.  U  n'y  a  en  effet,  dans  ces  deux  cas,  qu*un  re 
ment  de  la  masse  cerebrale,  de  derriere  en  avant  dans  le  premier,  et  refoulemc 
cette  meme  masse,  vers  le  haut,  en  avant  et  en  arriere,  dans  le  second.  Ma 
est-il  de  meme  dans  la  compression  frontale,  surtout  lorsqu^elle  est  portee  ui 
loin,  comme  c'est  le  cas  de  quelques  unes  des  deformations  relatees  par  les  au 
Nullement.  Les  lobes  anterieurs  du  cerveau  se  trouvent  comprimes  entre  Tos  f 
et  la  voute  susorbitaire  et  assez  fortement,  pour  que  dans  certaines  deformi 
cette  voute  osseuse  soit  deprim^e  et  que  les  yeux  soient  pousses  en  avant  et  a 
hors.  Or,  je  le  demande,  peut  on  admettre  comme  inoffensive  une  pareille 
pression,  sur  un  organe  aussi  mou  que  le  cerveau  I  La  nutrition  de  cette  pari 
l'organe  n'en  doit  eile  pas  souffrir  et  ses  fonctions  ne  doivent  elles  pas  en  etrc 
rees?  Sans  doute  le  reste  de  la  masse  cerebrale  est  repoussee  en  arriere,  m 
n'en  est  pas  moins  vrai  qu'il  s'etablit  une  disharmonie  entre  les  diverses  regio 
cerveau  et  cela  suffit  pour  expliquer  les  anomalies  qu'on  observa  dans  les  (i 
de  Tame.  D^ailleurs  beaucoup  de  physiologistes  n'admettent  pas  le  volumc 
du  cerveau,  comme  base  unique  des  conclusions  quon  peut  en  tirer  pour  Fbai 
de  ses  fonctions,  la  qualite  de  la  substance  cerebrale  doit  etre  prise  en  conside 
et  il  est  impossible  d'admettre  que  les  lobes  anterieurs  arteficiellement  comp 
leses  dans  leur  nutrition,  dans  leur  circulation,  au  moment  de  la  uaissance  et 
le  bas  age,  puissent  jouir  de  fonctions  parfaitement  normales.  Ces  quelques 
suffiront  saus  doute,  tres  honore  Professeur,  pour  vous  faire  comprendre  ma  n 
de  voir. 

J^en  viens  maintenant  ä  la  question  de  Theredite  des  deformations  artefi< 
que  vous  niez  absolument,  et  qui,  suivant  moi,  ont  joue  un  röle  initial  assez  ; 
taut  sur  la  couformation  subsequente  des  cranes,  chez  plusieurs  des  races  huj 
actuelles. 

Vous  posez  en  principe,  que  je  n*ai  fait  que  reproduire  Popinion  d'Hip] 
sur  rheredite  des  deformations  arteficielles,  et  pour  le  prouver,  vous  citez  la  pr 
partie  de  ce  qu41  dit  sur  les  Macrocephales.  Mais  si  vous  aviez  continue  Yot 
trait,  vous  auriez  pu  lire  quelques  lignes  plus  bas:  „Ils  naissent  maintenant 
jadis  avec  uue  forme  naturelle,  depuis  que  cette  pratique  est  tombee  en  desi 
par  la  negligence  (ijuie'kiviv  Fors  et  Philot)  des  hommes,  ou  par  la  freque 
(o/x^XiV  Littre)  des  autres  hommes."  £n  presence  de  textes  aussi  contradi 
vous  conviendrez,  tres  honore  Professeur,  que  je  ne  pouvais  pas  m'en  servir  p 
seoir  mon  opinion.  Je  les  ai  cites  et  rien  de  plus,  et  j'ai  du  baser  mes  con^ 
sur  des  documents  plus  authentiques.  C'est  ainsi  que  j'ai  pu  raisonnableme 
muler  les  conclusions  que  jai  consiguees,  soit  dans  mon  £ssai,  soit  dans  ma  D 
tion  sur  les  anciennes  races  du  Perou,  et  qui  sont  les  suivantes.    Les   d^on 


artificielles  da  corps  et  en  particulier  du  crane  et  de  la  face,  pratiqu^s  d'une  ma- 
oiere  identique,  et  au  meme  degre,  pendant  plusieurs  g^nerations  successives,  sem- 
blent  deYenir  plus  ou  moins  permanentes,  sous  Tinfluence  de  Theredit^  et  de  Paction 
des  causes  exterieures  gen^rales  ou  locales;  mais  lorsqu'elles  n*ont  ete  pratiquees 
qüe  sur  un  des  deux  sexes,  dans  un  petit  nombre  de  gen^rations,  d'une  maniere 
ineguliere,  ou  avec  peu  d'intensite,  elles  ne  se  transmettent  en  general  qu'impar- 
faitement  et  pour  un  temps.  J'ai  de  plus  ajoute,  pag.  162  de  ma  Dissertation,  que 
cette  loi  d'heredite  zne  parait  soumise  ä  une  condition  indispensable,  c^est  que  les 
mojens  employ^s  pour  imprimer  des  deformations  artificielles  hereditaires,  doivent 
ayoir  modifie  profondement  la  nutrition  et  la  -structure  intime  des  os.  Que,  par 
consequent,  un  simple  deplacement  de  la  Toute  cranienne,  opere  a  Taide  de  com- 
pressions  moins  yiolentes,  du  simple  petrissage  avec  les  mains  etc.  ne  presentait  pas 
la  meme  condition  d'heredite  et  cessait  de  se  transmettre  par  heredite,  des  qu'on 
supprimait  la  pratique.  C'est  en  effet  ce  qui  avait  lieu  chez  les  Macrocephales,  les 
Tahitiens,  les  Arabes,  et  chez  les  nations  Europeennes,  au  particulier  en  France,  et  ce 
qu'explique  Taction  puissante  de  la  nature  abandonnee  ä  eile  meme  pour  retablir 
l'equilibre. 

La  citation  de  Catlin  que  vous  faites,  pag.  358,  conune  objection  a  la  loi  d^liere- 
dite,  en  est  meme  la  confirmation,  car  les  Chinooks  et  le  Choctaws,  etaient  precise- 
ment  des  nations  chez  lesquelles  la  deformation  artificielle  du  crane  ne  s'exer^ait 
que  sur  le  sexe  masculin. 

Mais  il  en  est  tout  autrement   lorsqu'il    s'agit  de   deformations   artificielles   Yio- 
lentes pratiquees  sur  les  deux  sexes.    Prenons  pour   exemple,   Tecrasement   du   nez 
pratique  sans  distiuction  de  sexe,  sur  tous  les  enfans  nouveau-  nes,  depuis  les  temps 
les  plus  anciens,  jusqu*ä   nos  jours   dans  plusieurs  parties  du  monde,    en  Asie,    en 
Australie,  dans  plusieurs  iles  de  la  mer  Pacifique,   en   Afrique   et   dans   TAmerique 
merldionale.    Cette   deformation   etait  et    est  encore  portee  si  loin,   que  souvent  las 
OS  propres  du  nez  sont  brises,  et  que  la  compression  des  apophyses   montantes   des 
os  maxillaires  sup^rieurs  est  assez  forte,  pour  faire  saillir  plus  tard  le  bord  alveolaire 
de  la  mächoire  superieure.    Quoique,   dans   un    grand    nombre   de   localites,   on    ait 
abandonne  depuis  fort  longtemps  cette  pratique,  tous  les  indigenes  de  nos  jours,  ont 
le  nez  epate,   les  pommettes   plus  ou  moins  ecartees  et  saillantes  et  le  prognathisme 
de  la  mächoire  superieure  est  encore  parfois  plus  ou  moins  visible. 

Yoici  un  second  exemple  de  transmission  hereditaire,  constate  depuis  quelques 
annees.  II  existait  fort  anciennement,  sur  toute  la  cote  du  Mexique,  qui  repond  ä  la 
province  de  la  Vera  Cruz  et  meme  dans  le  rojaume  de  Guatemala,  une  deformation 
du  crane  extraordinaire,  executce  sur  les  deux  sexes,  et  dont  les  premiers  echantil- 
lons  ont  ete  recueiUis  dans  File  de  Sacrificios.  Je  Tai  designee  sous  le  nom  de 
trilobee.  Elle  determinait  de  profondes  gouttieres,  transversales  et  posterieures,  sur 
le  crane,  et  parait  avoir  facilite  le  port  des  fardeaux.  Les  autorites  ecclesiastiques 
Espagnoles  etaient  parvenues  ä  la  faire  abandonner  depuis  des  siecles,  et  cependant 
il  j  a  seulement  quelques  annees,  Mr.  Gratiolet  apporta  ä  la  Societe  Anthropologi- 
qae  de  Paris,  le  crane  d'un  indigene  moderne,  que  je  pus  examiner.  Or  ce  crane 
representait  si  exactement  les  formes  de  Tancienne  deformation  trilobee,  quoique 
fort  adoudes,  que  Ton  fut  tente  de  le  considerer  comme  un  type  de  la  race  autochr 
thone  de  cette  province. 

C'est  sur  des  principes,  analogues  ä  ceux  que  j'ai  signales,  que  paraissent  basees 
les  experiences  faites  pour  creer  des  varietes  permanentes  d'animaux  domestiques, 
taransmissibles  par  heredite,  c*est  ainsi  qu'on  dit  avoir  obtenu  des  races  de  chiens 
sans  queue,  de  poules  sans  queue  et  de  vaches  sans  comes. 


(78) 

J'aurais  desire  pouvoir  aborder,  des  aujoardhui,  la  4eme  objection  que  voub  me 
faites,  au  sujet  des  rapports  qui  se  sont  etablis,  anciennement,  entre  les  migrations 
des  peuples  et  les  deformations  artificielles  du  crane,  devenues  nationales,  mais  je 
m'apper^ois  que  je  risque  de  devenii'  indiscret  et  de  v^ous  fatiguer,  en  prolongeant 
davantage  la  discussion.  Je  la  renverrai  donc  ä  une  autre  missive,  si  cela  peut  toos 
interesser.  — 

Herr  Yirchow:     Die  Bemerkungen  eines  so  anerkannten  und  verdienstvollen  For- 
schers, wie  Hr.  Gosse,   verdienen    unter  allen  Umstanden  eine  besondere  Autinerk- 
samkeit,  und  sie  fordern  zu  einer  erneuten  Prüfung  der  von  ihm  behandelten  Punkte 
auf.    Bei  der  vorgerückten  Zeit  muss  ich  mich  darauf  beschränken,    für   heute  zwei 
Punkte  daraus  hervorzuheben,   weil   sie  in  der  That  Fragen  ersten .  Ranges  betreffen. 
Der  eine  betrifft  die  Frage,  ob,  w^nn  eine  gewisse  Zeit  lang  in  einer  Bevölkerung  künst- 
liche Verunstaltungen  des  Schädels  im  Gebrauche  sind,  die  dadurch  hervorgebrachten 
Form'en  sich  auch  nachher  auf  dem  Wege    der   blossen  Erblichkeit   fortpflanzen,  so 
dass  eine  ursprünglich  arteficielle  Schädelform  sich  in  einer  Bevölkerung  als  Racen- 
character  stabiliren  könnte ;  der  andere  bezieht  sich  auf  die  Frage,  in  wie  weit  durch 
gewisse    künstliche   Deformationen    des    Schädels,    z.   B.   durch   Zurückdrücken  des 
Hinterhauptes  oder  der  Stirn  ein  bestimmter  psychologischer  Einfluss  ausgeübt  wer- 
den könne,  indem  dadurch  ein  entsprechender  Mangel  in  der  Ausbildung  des  Hinter- 
oder des  Vorderhirnes  eintritt. 

Ich  habe  allerdings  in  meinem  Vortrage  am  15.  Januar  1870  (Zeitschr.  für  EthnoL  IL 
S.  153)  mich  in  Bezug  auf  beide  Fragen  skeptisch,  wenn  nicht  geradezu  vememeod 
ausgesprochen.  Was  zunächst  die  Vererbung  künstlicher  Deformation  angeht,  so 
scheint  mir  in  der  That  noch  kein  einziges,  ganz  sicheres  Beispiel  dafür  zu  existiren. 
Wo  die  abweichende  Schädelform  sich  in  einer  Bevölkerung  forterhält,  da  erhält  sich 
auch  die  Sitte  der  verunstaltenden  Einwirkungen.  So  scheint  sich  nach  den  Mii- 
theilungen  des  Hrn.  Rad  de  in  der  Sitzung  vom  9.  März  v.  J.  (Zeitschr.  FV.  Ver- 
handl.  S.  87)  noch  gegenwärtig  in  Transkaukasien  diese  Sitte  zu  finden,  gerade 
an  der  Stelle,  von  welcher  die  älteste  Nachricht  darüber  von  Hippocrates  uns  er- 
halten ist.  Ob  ohne  solche  Gewohnheiten,  bloss  kraft  der  Erblichkeit,  eine  derar- 
tige Persistenz  difformer  Grestaltungen  sich  zu  erhalten  vermag,  Ist  naturwissenschaft- 
lich sicher  nicht  dargethan,  und  selbst  für  die  von  Hm.  Gosse  citirte  Zerdrückung 
der  Nasenbeine,  über  welche  ich  erst  vorher  bei  Gelegenheit  der  Neucaledonier  ge- 
sprochen habe,  liegen  noch  keine  entscheidenden  Beobachtungen  vor,  aus  welchen  die 
Persistenz  der  Platyrrhinie  nach  Aufhören  der  Sitte  in  irgend  einer  Bevölkerung 
hervorginge. 

Dass  ferner  künstliche  Deformirung  des  Schädels  einen  nachtheiligen  Einfluss 
auf  das  Gehirn  ausüben  könne,  bezweifle  ich  nicht,  obwohl  keinesweges  jede  Art  der 
Deformirung  diesen  Einfluss  übt.  Die  Argumentation  des  Hrn.  Gosse  geht  auch 
vielmehr  dahin,  dass  bei  einer  Benachtheiligung  der  Entwickelung  einzelner  Gehim- 
theile  andere  Gehirntheile  sich  starker  ausbilden.  Auch  er  nimmt  daher,  ¥rie  ich, 
eine  gewisse  Compensation  an,  und  wir  unterscheiden  uns  nur  darin,  dass  ich  an- 
nehme, derselbe  Gehimtheil  könne,  wenn  er  gehindert  werde,  sich  in  der  Lange 
regelmässig  auszubilden,  eine  Compensation  in  der  Breite  finden.*)  Bis  jetxt  sehe 
jph  in  der  That  nicht,  dass  die  mangelhafte  Entwickelung  der  Stirnlappen  ein  Gnmd 


*)  Ich  yerweise  wegen  der  weiteren  Ausführung  auf  meine  , Untersuchungen  über  die  Ent- 
wickelung des  Schädelgrundes  im  gesunden  und  kranken  Zustande  und  über  den  Einfluss  der- 
selben auf  Schädelform,  Gesichtsbiidung  und  Gehirnban".    Berlin  1857.    S.  107. 
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ir  eine  stärkere  EDtwickelung  der  Hinterlappen  des  Grosshirns  und  umgekehrt  sein 
)jlte.  Nur  das  erkenne  ich  an,  dass  die  Dislocation,  welche  irgend  ein  Gehirntheil 
irch  die  Abplattung  oder  Niederdrückung  einer  Schädelgegend  erfährt,  der  Grund 
erden  kann,  dass  auch  ein  entfernter  Gehirntheil,  der  nicht  direct  von  der  Defor- 
atioD  betroffen  wird,  eine  gewisse  Orts  Veränderung  erfahrt.  So  habe  ich  in  der 
tzuDg  vom  10.  December  1870  dargethan,  dass  eine  dreilappige  Bildung  der  Hin- 
rhauptswölbung,  ähnlich  der  von  £[m.  Gosse  von  der  Insel  Sacrificios  beschrie- 
«en,  sich  häufig  an  den  Schädeln  der  Bewohner  der  Philippinen  findet.  Hier  wird 
18  Kleinhirn  tiefer  nach  unten  gedrängt,  weil  die  Hinterlappen  des  Grosshirns  so- 
ohl  von  oben,  als  seitlich  in  ihrem  Wachsthum  beeinträchtigt  sind.  — 

(13)     Der  Vorsitzende  zeigt  eine  grossere  Photographie  des  tättowirten  Sulioten, 
n  dem  in  der  Sitzung  vom  15.  Juni  1872  gesprochen  worden.  — 
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Sitzung  vom  12.  April  1873. 


Vorsitzender  Herr 


(1)  Herr  Q.  E.  Dobson  in  Calcutta  übersendet  durch  Hm.  W.  Peters  7  Pho- 
tographien von 

Eingebomen  der  Andamanen-Iiiseliiy 

weiche  er  während  seines  Aufenthalts   auf  diesen  Inseln  im  April   und  Mai    Yorigtt 
Jahres  aufgenommen  hat.    Er  schreibt  darüber  Folgendes  : 

^Diese  Photographien  dürften  vielleicht  die  grossten  und  in  ethnologiscber  Be- 
ziehung die  vollkommensten  sein,  welche  man  über  diesen  Gegenstand  erhalten  hit 
Sie  werden  bemerken,  dass  die  meisten-  Männer  und  Weiber  aus  europaischen  Thon- 
pfeifen  rauchen.  Diese  wurden  ihnen  zur  Zeit  meines  Besuches  geschenkt^  da  sie 
ausserordentlich  gern  Tabak  rauchen,  und  wir  fanden,  dass  sie  ganz  ruhig  blieben, 
um  photographirt  zu  werden,  wenn  ihnen  erlaubt  wurde,  ihre  Pfeifen  zu  behalten. 
Sie  werden  bei  der  Yergleichung  der  grossen  Gruppe  bemerken,  dass  der  Häuptling 
der  Horde  und  ein  Weib  durch  den  Besitz  von  mehr  Schmucksachen  als  die  übrigen 
ausgezeichnet  sind,  wie  das  Halsband  und  die  vom  Unterleibegürtel  herabeteigenden 
Fasern  des  Häuptlings.  Sein  Weib  trägt  ein  Halsband,  welches  aus  den  Knochen  der 
Finger  und  Zehen  ihrer  Vorfahren  zusammengesetzt  ist  Wittwen  tragen  den  SchS- 
del  ihres  Mannes  mit  sich  herum,  bis  sie  einen  anderen  Mann  bekommen;  in  der 
Mitte  der  Gruppe  sieht  man  ein  Weib  mit  dem  Schädel  ihres  verstorbenen  Mannes. 

Alle  beschmieren  ihren  Körper  mit  einer  Salbe  aus  Schweinefett  und  gebrannter 
£rd&;  dieses  beschützt  sie,  wie  sie  sagen,  gegen  die  Fliegen  und  die  Kalte.  Die 
Zeichnungen  auf  ihrem  Körper  sind  nicht  tättowirt,  sondern  einfach  mit  der  Finger- 
spitze in  dem  Fettüberzuge  gezeichnet,  ehe  derselbe  trocken  geworden  ist  Sie 
bauen  keine  Wohnungen  irgend  einer  Art,  um  darin  zu  leben.  Die  hölzerne  Leiter 
in  der  Photographie  und  die  Bambuswand  gehören  zu  einem  Schuppen,  der  auf  Be- 
fehl des  Gouvernements  von  Verbrechern  der  Strafansiedelung  von  Port  Blair  vd- 
gebaut  ist,  damit  die  wandernden  Andamanen  sich  darin  ausruhen  können,  wenn  sie 
sich  der  Ansiedelung  nähern.  Dieser  Schuppen  liegt  an  einer  kleinen  Bucht,  unge- 
fähr 7  (engl.)  Meilen  von  dem  nächsten  Pimkte  der  Ansiedelung,  inmitten  der  dich- 
testen Jungles.  Die  umherstehenden  Bäume,  meist  zu  der  Grattang  Dipterocarpos 
gehörend,  haben  eine  enorme  Höhe,  indem  manche  über  200  (engl.)  Fuss  hoch  sind; 
der  Jungle  ist  während  der  Regenzeit  vollkommen  unpassirbar.^ 

(2)  Herr  Brehm  macht  Mittheilungen 

yykuR  dem  Leben  des  Chimpanse.^^ 

M.  H.!  Das  Wenige,  was  ich  Dinen  über  einen  gefangenen  Chimpanfle  mitsn- 
theilen  mir  erlauben  wollte,  ist  durch  allerlei  Umstände  verzögert  worden. 

Seit  ungefähr  acht  Jahren  habe  ich  fast  stets  lebende  Chimpanses  um  mich  ge- 
habt und  mit  denselben  in  freundschaftlicher  Weise  verkehrt,  —  in  so  freundschaft- 
licher Weise,  dass  dieses  schöne  Verhältniss  bereits  Missdeutungen  der  verschieden- 
sten Art  aus  sehr  schwarzen  Federn  erhalten  und  man  mich  zu  meinem  grosaoB 
Vergnügen  als  directen  Abkömmling  der  Chimpansen  hingestellt  hat. 

Wenn  man  mit  einem  Affen  dieser  Art  in  der  Weise  verkehrt,   wie    wir  es  ge- 
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ihm  haben,  so  rnuss  man  allerdings  weiter  Yorgeschritten  sein  als  diese  Sachverstan- 
ligeDy  denn  das  Menschenbewustsein,  welches  sich  auf  sogenanntem  ^ebenbildlichem^ 
ironde  erhebt,  konnte  doch  ganz  gewaltig  erschüttert  werden.  Ein  Chimpanse  lässt 
ich  nicht  behandeln  wie  ein  anderer  Affe;  man  kann  mit  ihm  nur  Yerkehren,  wie 
um  mit  einem  Menschenkinde  verkehrt  I  Diese  üeberzeugung  ist  bei  mir  so  einge- 
unelt,  dass  sie  mindestens  denselben  Werth  beansprucht,  wie  das  Dogma  von  der 
fiifehlbarkeit. 

Manches  von  dem,  was  wir  beim  Chimpanse  beobachten,  sehen  wir  auch  bei 
nderen  Thieren,  bei  Hunden  beispielsweise.  Wir  dürfen  aber  nicht  vergessen,  dass 
ir  im  Hunde,  dem  geschultesten  unserer  Thiere^  ein  Eunstproduct  des  Menschen 
>r  uns  haben  ohne  eigentlichen  Stammvater,  einen  Nachkömmling  von  vielen  Stamm- 
Item,  auf  welchen  sich  im  Laufe  von  Jahrtausenden  ein  gutes  Theil  unseres  eigenen 
elbst  vererbt  hat,  während  der  Chimpanse  als  ursprüngliches  Wesen,  und  zwar  als 
ind  vor  uns  hintritt.  Alle  Chimpansen,  welche  ich  in  der  Gefangenschaft  beob- 
chtet  habe,  waren  als  Junge  zu  uns  gebracht  worden;  wir  kennen  das  Betragen  der 
Jten  in  der  Gefangenschaft  noch  nicht,  denn  die  einzige  Mittheilung,  die  wir  haben 
od  die  sich  auf  einen  tO  Jahre  lang  gefangen  lebenden  Chimpanse  bezieht,  ist  so 
obestinmit,  dass  ich  darauf  kein  Gewicht  lege. 

Jedenfalls  habe  ich  bei  solchen  Thieren,  die  ich  drei  volle  Jahre  beobachtete, 
ine  Steigerung  der  geistigen  Kraft  beobachtet  und  gefunden,  dass  sie  im  Umgange 
üt  Menschen  ganz  ausserordentlich  fortbildungslustig  und  -fähig  sind. 

Die  Chimpansen,  welche  ich  erhielt  —  wenn  ich  nicht  irre,  8  an  der  Zahl  — 
od  von  denen  ich  2  drei  Jahre,  2  zwei  Jahre  und  einen  ein  volles  Jahr  zu  beob- 
chten  Gelegenheit  hatte,  glichen  sich  alle  darin,  dass  sie  eine  ausserordentlich  ver- 
ändige  Gutmüthigkeit  zeigten,  wie  sie  sonst  bei  Affen  nicht  gefunden  wird.  Ich 
in  weit  entfernt  davon,  zu  schliessen,  dass  die  anderen  Menschenaffen  nicht  in  ähn- 
Lcher  Weise  sich  zeigen  könnten.  Die  einzige  mir  sonst  bekannte  Art  der  höheren 
lenschenaffen,  der  Orang-Utan  entspricht  aber  dem  Chimpanse  durchaus  nicht. 
Heser  ist  vielmehr  ein  langweiliger  Geselle,  ein  Philister,  der  Chimpanse  aber  ein 
ulgeweckter  munterer  Bursche,  der  sich  in  Gesellschaft  des  Menschen  ausserordent- 
ich  wohl  fühlt,  während  der  Orang-Utan  mehr  den  Eindruck  macht,  dass  er  sich 
«sserst  unbehaglich  fühle  in  Gesellschaft  des  ^egers,  denselben  nur  betrachte  als 
in  Mittel  zum  Zweck,  nämlich  um  eine  warme  Decke  oder  einen  Bissen  zu  erhalten; 
ch  möchte  sagen,  dass  gleichsam  in  seinem  Gesicht  eine  ewige  Anklage  zu  lesen  ist 
>ber  den  Frevel,  dass  man  ihn  aus  seinen  heimischen  Wäldern  nach  Europa  ver- 
^te.  Beim  Chimpanse  ist  das  ganz  anders.  Er  ist  munter  vom  frühen  Morgen 
^u  zum  späten  Abend.  Er  unterhält  sich  nötbigenfalls  mit  sich  selbst,  sei  es,  dass 
'^  io  seinem  Käfig  auf  und  niedertumt  und  zwar  in  der  ausgiebigsten  Weise;  sei  es, 
1^  er  eines  seiner  Beine  nimmt  und  mit  diesem  spielt,  wie  Kinder  es  ja  auch  thun; 
^  es,  dass  er  sich  eines  Spielzeuges  bemächtigt  und  es  hin  und  herwirft,  wie  Kin- 
er  es  thun;  sei  es,  dass  er  mit  den  ihm  gegebenen  Spielkameraden  sich  Unter- 
st. Letzteres  geschieht  in  einer  Weise,  die  dem  sonst  so  trefflichen  Character  des 
Meres  nicht  gerade  Ehre  macht.  Er  behandelt  alle  unter  ihm  stehenden  Thiere 
if  geradezu  nichtswürdige  Weise.  Ein  Kaninchen  wird  noch  viel  ärger  von  ihm 
^«  und  hergezerrt,  als  es  von  dem  ungezogensten  Bengel  unsres  Geschlechtes  ge- 
liehen kann.  Um  andere  Affen  bekümmert  er  sich  keineswegs  in  der  Weise,  wie 
sonst  in  der  Ordnung  und  üblich.  Es  fällt  ihm  niemals  ein,  als  grosser  stänuni- 
■^  Geselle  andere  kleine  Affen  zu  bemuttern  und  etwa  nach  Läusen  zu  suchen, 
^e  es  ein  Pavian  z.  B.  mit  dem  Bewustsein  seiner  Mütterlichkeit  zu  thun  pflegt; 
'fan  denkt  er  nicht.    Er  maltraitirt  geradezu  die  unter  ihm  stehenden  Geschöpfe! 
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Gans  anders  zeigt  er  sich  den  Menschen  gegenüber/  Als  ich  dem,  jetzt  unt» 
dem  Messer  unseres  Freundes  Hartman n  befindlichen  Chimpanse  zum  ersten  Male 
mein  sechs  Monate  altes  Tochterchen  zeigte,  sah  er  das  Kind  mit  sichtlichem  Er- 
staunen, ja  mit  Ueberraschung  an,  strich  dann  mit  der  Hand  dem  Kinde  vorsichtig 
über  das  Gesicht,  und  reichte  ihm  die  Hand  hin,  welches  immer  als  2^ichen  galt, 
dass  er  bereit  sei  Freundschaft  zu  schliessen.  Aelteren  Knaben  gegenüber  zeigte  er 
sich  anders,  denn  diese  neckten  ihn  ununterbrochen;  sowie  er  aber  Freundschaft  sali, 
ging  er  freundlichst  darauf  ein  und  klammerte  sich  mit  Armen  und  Beinen  an  die 
Knaben  an;  ßr  war  nun  die  Liebenswürdigkeit  selbst.  Kannte  er  freundliche  Kinder, 
wie  beispielsweise  meinen  Sohn,  der  zur  Zeit,  als  der  Chimpanse  ankam,  6  Jahre 
alt  war,  so  trat  er  sofort  in  ein  Freundschaftsverhältniss  ein.  Er  spielte  in  der  lie- 
benswürdigsten Weise  mit  dem  Kinde,  ohne  jemals  Yon  seinem  Gebiss  Gebrauch  zn 
machen,  während  er  doch  denen  gegenüber,  die  ihn  neckten  oder  sonstwie  bean- 
ruhigten,  einen  ganz  umfassenden  nnd  guten  Gebrauch  davon  zu  machen  wnsste. 

Ein  anderer  Chimpanse,    den  ich  in  Hamburg  hatte   und  oft  mit  mir  durch  den 
Garten  spazieren    nahm,    indem  ich  ihn  theils  frei  laufen  Hess,    theils    an    der  Hand  • 
führte,  zeigte  genau  dieselbe  Achtung  gegen  den  Menschen  und  dieselbe  Missachtasg  \ 
gegen  die  Thiere  wie  der  unsrige.     Thiere   interessirten   ihn,   und   da   er  nach  und  j 
nach  gelernt  hatte,    die  neuankommenden   mit   prüfenden  Augen   zu    betrachten,  so  j 
kostete  es  nur  eines  einzigen  Wortes,    um   ihn  auf  ein  neues  Thier  aufmerksam  la 
machen.    Rief  z.  B,  der  Wärter:    „Molly*  —  das  ist  so  ein  von  den  WSrtcm  beli^ 
big  angenommener  Name  —  „Molly,  sieh  Dir  mal  die  Enten  an!^   dann  sah  Mollj 
auf  das  Federvieh.     ,)Aber  Molly,  Du  siehst  ja  auf  die  G&nse!^  —  und  das  zweite 
Mal,  wo  man  sie  ihm  gezeigt  hatte,  kannte  er  ganz  sicherlich  die  Enten  I    Begegne 
ten  uns  Knaben,  so  hieb  er  auf  sie  mit  der  Peitsche,  die  er  bei  sich  führte.    Bege^ 
neten  uns  Mädchen  und  er  wollte   die  Peitsche   erheben,   so   genügte   es   schon  n 
sagen:  „Pfui,  Molly,  das  sind  ja  Mädchen!^  und  augenblicklich  liess  er  die  Peitsche 
fallen  und  reichte  die  Hand.     Seine  Herren  Mitaffen    wurden   von   ihm  ebenso  nud- 
tratirt,  wie  der  unsere  es  that.    Wir  hatten  damals  einige  grosse  Hamadryas-Pavianen, 
also  alte  Gottheiten,  hochwürdige  Herren,    eingehüllt   in   ihren   prachtvollen  Mantel, 
mit  ihrem  immer  ernsten  Weltschmerzgesicht.     Die  Hamadryas,  unter  den  Payianes 
entschieden  die  würdigsten,   hatten  seinen  ganz  besonderen  2k)m    erregt,   und  zwar 
wegen  der  unsinnigen,  ich  mochte  sagen,  ultramontanen  Wuth,  die  sie  jeden  Aogeo*  | 
blick  bethätigten.    Wenn   der  Chimpanse   sich   ihnen   zeigte,   geriethen   sie  in  die « 
grosste  Wuth  und  Aufregung,   und  Molly  vergalt  dies   damit,   dass   er   die  Peitsdie 
nahm  und  seine  Herren  Vettern  durch  das  Gitter  hindurch  tüchtig  durchbläute.    Da 
konnte    man    nun    den   Unterschied    sehen   zwischen    Chimpanse    und    Hamadryu* 
Beides  Affenarten,  aber  hier  den  gesittet  erzogenen  Halbmenschen,  dort  die  wüthende 
Bestie  ihm  gegenüber;  —  es   konnten   grossere   Gegensätze   nicht   gedacht  werden.  I 
Jedenfalls   darf  ich   nach   meinen  Beobachtungen  mit  unzweifelhafter  Sicherheit  be-  , 
haupten,  dass  es  kein  mir  bekanntes  thierisches  Wesen  giebt,  welches  sich  so  leicht 
unterrichten  lässt^  sich  so  leicht  in  der  penschlichen  Gesellschaft  heimisch  macht,  all 
gerade  der  Chimpanse. 

Der  letzte,  den  wir  erhielten,  kam  krank  und  elend  hier  an,  und  der  Futter 
meister  des  Aquariums,  Seidel,  nahm  sich  des  Thieres  mit  einer  virahrhafl  mütttf- 
liehen  Zärtlichkeit  an.  Schon  nach  drei  Tagen  wusste  dieser  arme  kranke  Affe  voll* 
ständig,  was  er  an  diesem  Thierpfleger  hatte.  Er  hing  mit  einer  Liebe  an  dett 
Manne,  die  damals  schon  grossartig  war,  sich  im  Laufe  von  2*/,  Jahren  aber  n  | 
einem  Anhänglichkeitsverhältniss  steigerte,  wie  ich  kein  ähnliches  gesehen.  Mu 
durfte  wohl  sagen,  Seidel  war  die  ^männliche  Mutter^  des  Chimpanse,  denn  «Yatsf* 
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nt  eigentlich  nicht  genug,  und  Molly  war  das  gehorsamste  und  folgsamste  Kind  unter 
der  Sonne.  Selbstverständlich  huldigte  Seidel  nicht  der  Meinung,  dass  bloss  das 
.Ebenbild  Gottes**  mit  Verstand  ausgerüstet  wäre  und  alle  übrigen  Thiere  nur  In- 
itinkt  hätten,  sondern  er  behandelte  ihn,  wie  erziehende  Menschen  ein  freundliches 
End.  In  Folge  dessen  nahm  der  Chimpanse  in  sehr  kurzer  Zeit  menschliche  Sitte 
und  Gewohnheiten  bis  zu  einem  Grade  an,  dass  er  einen  Thüringer  Bauernjungen 
unbedingt  in  vieler  Hinsicht  beschämt  haben  würde.  Dass  er  mit  Messer  und  Gabel 
188,  den  Löffel  gebrachte  wie  wir,  den  Zucker  im  Thee  umrührte,  bis  er  vollständig 
lergangen  war,  dass  er  den  Bissen,  den  er  mit  den  Fingern  nicht  herauslangen  durfte, 
fflit  dem  Löffel  nahm,  —  das  ging  rasch  und  verstand  sich  eigentlich  von  selbst. 
Da  der  Futtermeister  mit  ihm  zusammen  wohnte,  so  k(»nnte  sich  dieser  ja  derartige 
Üiieriscbe  Gewohnheiten  nicht  gefallen  lassen,  sondern  musste  einen  Kameraden  haben, 
ler  seine  Gewohnheiten  mit  ihm  theilte.  Es  war  nun  etwas  Ausserordentliches,  wie 
icr  Chimpanse  sich  daran  gewöhnt  hatte  Es  sind  hier  Herren  gegenwärtig,  die 
elbst  miterlebt  haben,  dass  dieser  Chimpanse  bei  einer  Zusammenkunft  meiner  Freunde 
"«bracht  wurde,  um  den  Platz  eines  sehr  witzigen  Herren,  der  leider  ausblieb,  aus- 
nfullen.  Molly  wurde  unter  die  Gesellschaft,  die  schon  einige  Gläser  Wein  ge- 
runken  hatte  und  deshalb  schon  in  empfänglicher  Stimmung  war,  auf  einen  Stuhl 
«setzt,  und  benahm  sich  nun  in  einer  Weise,  die  dem  ganzen  Chimpansegeschlecht 
wig  zur  Ehre  gereichen  wird.  Das  Erste  war,  dass  er  sich  eine  Flasche  nahm,  um 
ich  ein  Glas  Wein  einzuschenken,  —  so  echt  vernünftig  menschlich,  wie  nur 
Iwas  sein  konnte.  Hierauf  fasste  er  das  Weinglas  und  stiess  nach  rechts  und  links 
lit  seinem  Nachbar  an.  Hierauf  zog  or  sich  einen  Teller  heran,  und  als  ihm  vor- 
gelegt wurde,  bediente  er  sich  des  Messers  und  der  Gabel  in  der  ihm  von  Seidel 
^ehrten  Weise  ausserordentlich  geschickt.  Er  ass  und  trank,  letzteres  mehr  als 
las  erstere,  was  ja  auch  wieder  der  Veranlassung  ganz  entsprechend  war.  Er  ge- 
ieth  nun  in  die  heiterste  Laune  von  der  Welt,  machte  Scherze  und  ging  auf  jeden 
kherz  ein,  so  dass  idi  schliesslich  der  üeberzeugung  war,  meine  Gäste  hätten  sich 
nehr  durch  den  Chimpanse  amüsirt  als  durch  sich  und  mich. 

Ein  ähnliches  Betragen  zeigte  er  immer,  wenn  er  in  den  Kreis  unserer  Familie 
gebracht  wurde.  Hier  befand  er  sich  offenbar  am  Besten.  Thüren  wurden  geöffnet, 
HB  einem  Zimmer  in  das  andere  gelaufen,  Kommodenkasten  wurden  ausgekramt  und 
lier  glich  er  freilich  einer  liederlichen  Hausfrau,  die  bei  hastigem  Suchen  Alles 
durcheinanderwirft.  Dann  wurden  die  Ofenthüren  aufgemacht,  dieser  und  jener  Ge- 
genstand untersucht  u.  s.  w.  Meine  ethnographische  Sammlung  erregte,  wie  billig, 
lein  höchstes  Interesse;  das  Eine  oder  das  Andere  wurde  von  ihm  in  die  Hand  ge- 
Qommen.  2^igte  ich  ihm,  wie  man  einen  Fliegenwedel  benutzte,  so  that  er  es  so 
graziös,  wie  eine  Spanierin  ihren  Fächer  gebraucht. 

Nun  verstand  sich  auch  von  selbst,  dass  er  so  wohl  erzogen  war,  dass  er  sich 
Unarten  nie  erlaubte.  Als  ich  mein  Thierleben  schrieb,  hatte  ich  einen  Stenogra- 
phen sitzen  und  übersetzte  nun  jede  Handlung  des  Thieres  sofort  in  Worte,  die 
ui  die  Feder  des  Stenographen  flössen.  Er  bewegte  sich  also  vollständig  ungenirt. 
Er  kannte  uns  alle,  liebte  uns  alle  und  fürchtete  Niemand.  Es  fiel  ihm  niemals  ein 
Jemand  zu  beleidigen  oder  zu  nahe  zu  treten,  so  dass  wir  ihn  ohne  jegliche  Sorge 
benimlaufen  lassen  durften,  wohlverstanden  unter  Aufsicht,  denn  er  war  ein  Kind 
^0  vier  Jahren,  und  ein  solches  muss  ja  auch  beaufsichtigt  werden,  obwohl  es  ein 
ifenschenkind  bt. 

Genau  kannte  der  Chimpanse  die  Zeit.  Morgens  erwachte  er  von  seinem  Lager. 
)ie  Nacht  hatte  er  in  verschiedenen  Stellungen  zugebracht;  bei  warmem  Wetter  die 
linde  unter  dem  Kopf,  wie  Menschen  es  zu  thun  pflegen;  bei  kaltem  Wetter  zog  er 
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eine  Decke  über  sich  hinweg   und  hüllte  sich  in  dieselbe  ein.    Zuletzt   verstand  er 
die  Decken  meisterhaft   zu   handhaben    und    spielte    mit   ihnen    ebensoviel,   als  ein 
zünftiger  Spanier  mit  seiner  Manta.     Er  wickelte  sich  auf  die  verschiedenste  Weise 
ein,  und  wenn  ihm  Einer  die  Grandezza  besagten  Spaniers  beigebracht  haben  würde, 
—  ich  bin  überzeugt,  er  würde  schliesslich  mit  derselben  Sicherheit  diese  Bewegun- 
gen  ausgeführt  haben.    So  war  er  munter  den  ganzen  Tag  und  gönnte  sich  wirklich 
nur  dann  und  wann  eine  kurze  Zeit  der  Ruhe.    Im  Uebrigen  turnte  er  und  lief  und 
beschäftigte  er  sich  ununterbrochen.     Sein  Käfig  war  mit  Heu   ausgefüllt,    um   seine 
Sprünge,    die  er  in  leichtsinnigster  Weise  ausführte,  zu  mildern.    Da   kam   es  denn 
wiederholt  vor,    dass    er  sich  in  dem  Heu   an    seinem    eigenen  Eothe   verunreinigte. 
Futtermeister  Seidel  zeigte  ihm  das:  ^Pfui,  Molly,  wie  hast  Du  dich  wieder  schmut- 
zig gemacht!^  —   nahm  darauf  Heu  und  rieb  ihn  ab.    Kurze  Zeit  darauf  trat  M0IJ7 
wieder  in  etwas,  er  nahm  sofort  eine  Hand  voll  Heu,   wischte    sich    den  Fuss  selbst 
ab  und  warf  es  aus  dem  Käfig.     So  that  er  von   da   ab   immer,   so   dass   er  immer  i 
reinlich  und  sauber  erschien.     Er  turnte  bewundernswürdig.    Sein  Klettern  war  kein 
Affenklettern,  sondern  er  kletterte  wie  ein  Mensch;  ebenso  turnte  er  nicht  nach  ASxn- 
art,  sondern  wie  wir.    Jeden  Tag  erfand  und  ersann  er  sich  eine  neue  Uebung,  ood 
jedes  Turngeiäth  verstand  er  wirklich  in  der   passendsten  Weise    zu    verwenden,  so 
dass  es  ein  Vergnügen  war,  ihm  zuzusehen.     Dabei  war  er  sehr  empfanglich  für  Lob 
und  ebenso  für  Tadel,    natürlich    nicht   von    dem   grossen  Publicum.     Das   war  nur 
zahlendes  Publicum,  das  ging  ihn  nichts  an.    Wenn  aber  einer  von  uns   kam,  dann 
turnte    er   so    eifrig,    wie    ein  Schüler    bei   der  Prüfung.     Er   wollte  zeigen,   was  er 
konnte.     Rückte  der  Tag  vor,  so  wurde  er  unruhig,  und  eine  Stunde  vor  Schluss  des 
Aquariums  ging  das  Lamentiren  an.    Er  Hess  Töne  kläglicher  Art  hören.     Der  Wär- 
ter durfte  sich  nicht  mehr  entfernen,  wenigstens  nicht  nach  dem  Ausgange  zu.    Höch- 
stens wurde  ihm  gestattet,  nach  dem  Futterboden  zu  gehen,    denn    von    dort  musste 
er  ja  wieder  vor  ihm  vorbei.     Ging  der  Wärter  nach  dem  Ausgange,  so  warf  er  sich 
auf  den  Rücken,    gebährdete  sich  wie  ein    ungezogener  Knabe,   kreischte   laut,  uad 
war,  kurzum,  der  ungezogenste  Bengel.    Sowie    er    aber   aus   dem  Käfig   genommeo 
und  auf  sein  Zimmer  gebracht  wurde,    zeigte  er  sich    höchst   erfreut    und    heimisdi 
Jetzt  hatte  er   zunächst   das  Bedürfaiss   nach  Abendbrod   zu    befriedigen.    Letzteres 
schmeckte  ihm  am  besten.     Obwohl  er  täglich  seine  Leckereien  hatte   und   von  des 
Besuchern  mit  Zuckerwerk  aller  Art  verfuttert  wurde,    so    zog   er  doch  Hausmaoss- 
kost  vor  und  namentlich  der  Thee   schmeckte   ihm   ausgezeichnet     Blieb   die  Hmb- 
hälterin  länger  aus,  so  klopfte  er  an  die  Thür;  wenn  sie  kam,  wurde  sie  mit  eines 
freudigen  O!  0!  0!  begrüsst.     Hierauf  setzte  er  sich  zu  Tisch  und  speiste  mit  Seidel 
in  der  angegebenen  Weise. 

Nachdem  der  bellende  Magen  befriedigt  war,  wollte  er  sich  auch  noch  zerstreuen. 
Er  zog  sich  die  Hausschuhe  seines  Pflegers  an  und  rieb  sie  auf  dem  Boden  hin  und 
her.    Dann  nahm  er  einen  Lappen  und  scheuerte.    Das   hatte   er   von  der  Haushäl- 
terin gesehen;    es  hatte  ihn  sehr  interessirt;    er   musste   es   also   nachmachen.    Ds& 
bekam  er  bald  satt,   und  es  ging  nun  an  die  Papageien,    die   in    demselben  Zimmer 
standen.  Die  Papageien  kannte  Molly  sehr  genau ;  es  waren  seine  gefiederten  Freunde; 
dennoch  konnte  er  nicht  umhin,    sie    dann    und    wann    zu    necken.     Er  schlich  sich 
still  an  den  Käfig  heran,  um  dann  plötzlich  die  Hand  in  die  Höhe  zu  strecken.  D> 
nun  Seidel  dieses  frevelnde  Beginnen  durch  ein    wiederholtes  Pst!    bestraft,  so  dau- 
erte es  nicht  lange,  und  die  Papageien  nahmen    sich    dasselbe   an    und    sagten   nun 
selbst  Pst!  —  und  Molly  zog  nun  die  Hand  auch  schnell  wieder  herunter. 

Das  Thier  nahm  zu  und  wurde  von  Tag  zu  Tag  vollkommener.     Da   kam   eine 
Lungenentzündung,   in  Folge  deren    eine  Lungenschwindsucht  ausbrach;    wenigstem 
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flihm  unser  Arzt  an,  dass  es  eine  Schwindsucht  sei.  Gleichzeitig  ^ekam  er  eine 
Eiterung  der  Halsdrüsen.  Ich  schickte  zunächst  zu  einem  freundlichen  Arzt  und 
Hess  ihn  bitten,  zu  mir  zu  kommen.  Er  hatte  es  falsch  verstanden  und  nach 
Kranken  in  meiner  Wohnung  gefragt,  und  als  meine  Frau  sagte:  das  wird  wohl  der 
Chimpanse  sein!  antwortete  er  ziemlich  entrüstet:  Nun,  auf  den  Affen  bin  ich  bis 
jetzt  doch  nicht  gekommen!  — 

Ich  fand  einen  anderen  Arzt.  Diesem  gegenüber  benahm  sich  das  Thier  höchst 
lerstandig,  sobald  es  ihn  kennen  gelernt  hatte.  Es  reichte  ihm  unaufge- 
brdert  den  Puls,  und  wenn  es  Arznei  einnehmen  soUte,  so  genügte  ein  einziges 
t?ort  des  Wärters:  „Molly,  das  musst  Du  nehmen!^  vollständig,  um  dem  Befehle 
lachzukommen.  Er  benahm  sich  dabei  viel  artiger,  als  die  meisten  Kinder,  welche 
ft  durch  kein  Zureden  zu  bewegen  sind,  Arznei  zu  nehmen. 

Leider  genügte  die  vorgenommene  Operation  nicht,  um  das  Thier  zu  retten, 
ein  Auge  wurde  trüber  und  gewann  einen  kläglichen  Ausdruck.  Es  kam  zur  letz- 
sn  Stande.  Es  sah  dem  Wärter  nochmals  dankbar  ins  Gesicht,  reichte  ihm  die 
Eand,  drehte  den  Eopf  auf  die  andere  Seite  und  war  verendet. 

Dies,  m.  H.,  sind  Beobachtungen,  für  deren  Wahrheit  ich  Wort  für  Wort  ein- 
tehe.  Sie  sollen  mir  auch  von  Niemanden  bemäkelt  werden.  Nicht  aller  Mensch, 
ber  sehr  viel  Mensch  ist  im  Chimpanse!  — 

(3)  Herr  Wetzstein  spricht,  im  Anschlüsse  an  die  in  der  Januarsitzung  statt- 
ehabte  Verhandlung, 

über  den  syrischen  Dreschschlitten. 

Der  Vortrag  wird  ausführlich  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  erscheinen. 

(4)  Herr  Hartmann  macht  auf  die  verdienstlichen  Leistungen  und  die  ungünstige 
inanzielle  Lage  des  jungen  Afrikareisenden,  Herrn  Hildebraud  aufmerksam,  und 
^ebt  zu  erwägen,  ob  der  Verein  ihm  nicht  eine  Unterstützung  zu  Theil  werden 
assen  mochte.    Der  Vorstand  wird  darüber  entscheiden. 

i 

(5)  Herr  Bastian  zeigte,  anknüpfend  an  die,  in  der  Zeitschrift')  veröffentlichten 
MiUheilungen  des  Missionär,  jetzigen  Prediger  Jellinghaus  zwei  von  demselben 
ebgesandte  indische  Gräbermünzen,  welche  in  Asuren-Gräbern  gefunden  sein  sollen. 
Da  sie  Oerki  und  Kanerki  (Ranischka)  angehören,  so  würde  sich  ergeben,  dass  die 
unter  so  verschiedenen  Wandlungen  in  indischen  Traditionen  spielenden  Asuren  für 
die  Sagen  der  Kolh  das  Volk  der  Indo-Skythen  vertreten,  deren  Einfluss,  besonders 
unter  Kanischka  weit  nach  Indien  hineinreicht,  da  obwohl  bis  jetzt  die  Münzen 
nicht  südlicher  als  Benares  gefunden  sind,  doch  die  von  ihnen  veranlassten  Völker- 
terechiebnngen  bis  an  die  Mündung  des  Ganges  (und  also  vielleicht  bis  Chota-Nag- 
pore)  weiter  wirkten.  Nach  Beverley  ist  der  den  Korwar  verwandte  Stamm  der 
Asur  oder  Agarech  besonders  im  Eisenchmelzen  geschickt.  Die  Kaur  oder  Key-Eaur 
leiten  sich  von  den  Kurus  ab. 

(6)  Als  neue  Mitglieder  werden  proclamirt  die  Herren: 

Horatio  Bridge,  M.  D.  aus  Boston, 
Dr.  E.  Michaelis  \ 

Dr.  Puchstein  ! 

Kaufmann  0.  Simon        >  in  Berlin. 
Kaufmann  Schubert 
Stadtgerichtsrath  Ebertyj 
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SitzuDg  Yom  10.  Mai  1873. 

(1)  Der  Vorsitzende,  Hr.  Bastian  eröffnet  die  Sitzung  mit  Mittheilungen  über 
eingegangene  Gorrespondenzen  und  Sendungen,  darunter  photographische  Darstellim- 
gen  Yon  0-Jib-be-wä- Indianern  durch  Rev.  Thomson  und  von  Neu-Caledoniern 
durch  Baron  von  Müller  in  Melbourne.  Der  Pommersche  Verein  für  die  GeschichU- 
künde  ist  bereit  mit  der  Gesellschaft  in  Schriftenaustausch  zu  treten. 

Als  neue  Mitglieder  werden  proclamirt  die  Herren: 
Dr.  med.  Bartels  in  Berlin, 

K.  Oekonomie-Commissarius,  Domänenpächter  Thunig  zu  Unterwaldes 

(Zaborowo)  bei  Priment,  Prov.  Posen.  i 

1 

(2)  Hr.  Bastian  zeigt  einen  kürzlich  von  den  Chatham-Inseln  über  Nenseekod 
hergebrachten  Stein  vor  mit  dem  Bemerken,  dass  die  ethnographische  Sammlung  des 
Museums  eine  grosse  Anzahl  von  Geräthschaften  der  Mareöri  oder  Ghatham-InsnlaDer 
erhalten  habe,  und  knüpft  hieran  eine  Reihe  geschichtlicher  Mittheilungen  über  die- 
sen Volkerstamm.  Da  derselbe  immer  mehr  reducirt  werde,  so  sei  es  um  so  iDte^ 
essanter,  jetzt  eine  Sammlung  ihrer  Feuerstein-Werkzeuge  zu  erhalten,  zumal  letztere 
in  sehr  vieler  Hinsicht  instruetiv  seien,  wie  auch  der  vorliegende  Stein,  den  er  nnr 
mitgebracht,  da  er  sehr  an  andere,  früher  vorgelegte  Steingerathe  erinnere. 

(3)  Hr.  Wilsky  legt  einen  bis  dahin  gut  erhaltenen  leider  kurz  vorher  in  der 
Hand  eines  Mitgliedes  durch  die  eigene  Schwere  (durchgebrochenen)  Mammuthnlifl  ■ 
vor,  den  er  durch  den  Ziegeleibesitzer  von  Phoeben  bei  Potsdam,  Herrn  Schnecker, 
erhalten  habe.  Es  wurde  auch  ein  daselbst  vorgefundener  Humeruskopf  des  Elepins 
primigenius  vorgezeigt.  Ebenso  habe  der  Finder  auf  einem  Windmühlen- Werder  ein  sehr 
gut  erhaltenes,  ausgegrabenes  Stück  einer  Vase  bekommen,  die  mit  bronzenen  Spftoges» 
Armbändern,  Fibeln  u.  dgl.  angefüllt  gewesen.  Leider  sei  wenig  von  diesen  Gegen- 
ständen zu  erwerben  gewesen,  da  das  Meiste  an  einen  jüdischen  Handelsmann  ge- 
kommen, der  es  an  einen  Gelbgiesser  für  1 V'  Thaler  verkauft  habe.  Der  Preis  laue 
schon  auf  die  Menge  der  Geräthe  schliessen. 

(4)  Herr  Friedel  machte  Mittheilung  über  eine  von  ihm  und  den  Mitgüeder» 
Liebe,  v.  Martens,  Reinhardt  und  Tuckermann  am  14.  April  d.  J.  nacb  der 
nordr»8tlichen  Zauche  unternommene  Excursion,  wobei  in  der  Gegend  zwischen  Wer- 
der und  Potsdam  der  Rober-Berg,  der  Göttiner  Burgwall,  der  Wenden  -  Friedhof  wf 
dem  Stritz-Berg  bei  Neu-Töpiitz,  sowie  die  vorgeschichtlichen  Ansiedlungen  auf  dem 
Violen -Werder  bei  Leest  untersucht  wurden.  Special  -  Bericht  bleibt  vorbehatteu. 
An  diesen  Vortrag  schloss  sich  die  Demonstration  sehr  zahlreicher,  an  jener  Lo- 
calit^t  vorgefundener  Schalen  der  für  die  norddeutschen  Burgwalle  so  characte- 
ristischen  Helix  fruticum,  von  Knochen,  Topfscherben  u.  s   w.  ' 

Herr  v,  Ledebur  legt  im  Anschluss  hieran  eine  Arbeit  des  Geh.  Hofrath  Schneider 
über  den  Roberberg  vor,  welche  ihre  Entstehung  einer  vom  Potsdamer  Verein  für  Ge- 
schichte unternommenen  Excursion  verdankt.  Er  erinnert  an  das  häufige  Vorkommender 
Bezeichnung  „Töpferberg"  oder  „Topfberg**.    Dass  dieser  Name  mit  „Töpfen"  zusanun«"' 
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biDgt,  sei  klar.  In  Schlesien  wird  regelmassig  eine  Localitat,  wo  sich  viele  solcher 
Töpfe  finden,  ein  Töpfelberg  genannt  Dahin  gehört  besonders  die  Localität  Massel 
bei  Oels,  wo  schon  im  vorigen  Jahrhundert  derartige  Ausgrabungen  gemacht  worden. 
Natürlich  ist  diese  Bezeichnung  nur  eine  vulgäre. 

Hr.  Yirchow  fügt  in  Bezug  auf  dieses  Zeugniss  noch  hinzu,  dass  er  neulich  in 
Schlesien  einen  solchen  Berg  in  der  Nahe  angesehen  habe,  welcher  ^Butterberg^  ge- 
DiDDt  wird.  Auch  dieser  Name  möge  wohl  ans  einer  Verstümmelung  aus  dem  in 
Ponunern  gebräuchlichen  Worte  „Pottberg^  hervorgegangen  sein.  Der  Butterberg  sei 
eine  alte  Grabstatte  bei  Kuttlau  in  der  Nähe  von  Ologau,  welche  dem  lausitzischen 
Dmenkreise  angehöre. 

Er  DOAcht  femer  auf  einen  sofort  mitzutheilenden  Bericht  des  Herrn  Schillmann 
in  Brandenburg  über  mehrere  Gräberfelder  in  der  Nähe  von  Brandenburg  aufmerk- 
8UD,  der  sich  anschliesst  an  das,  was  Herr  Fried el  mitgetheilt  hat.  In  Bezug  auf 
die  vorgelegten  Steingeräthe  erwähnte  er,  dass  auch  auf  dem  von  Herrn  Major 
Kasiski  zu  Neu -Stettin  ausgebeuteten  Gebiete  wiederholt  Grab -Urnen  in  Verbin- 
dung mit  Steinwaffen  (jedoch  nicht  aus  Flint)  gefunden  worden  sind.  — 

(5)  Herr  SdüUmann  berichtet  brieflich  über 

Grabfelder  in  der  Nähe  von  Brandenburg« 

1.  An  der  Westseite  der  Stadt',  auf  der  Feldmark  des  ehemaligen,  schon  im 
13.  Jahrhundert  mit  der  Altstadt  vereinten  Dorfes  Luckeberg,  befindet  sich  ein  un- 
gefähr 50  Morgen  grosses,  jetzt  vollständig  wüstes  Terrain,  aus  fliegendem  Sande  be- 
stehend, die  Neuendorfer  Heide  genannt  Wenn  der  Wind  von  dorther  über  die 
Stadt  weht,  so  übergiesst  er  dieselbe  mit  einer  f5rmlichen  Staubwolke.  Der  durch 
das  Uebungsreiten  der  Cürassiere  beständig  aufgelockerte  Boden  ist,  wie  man  aus 
stehen  gebliebenen  Schollen  schliessen  darf,  bereits  in  der  Höhe  von  2 — 3  Fuss  fort- 
geweht Dieses  Areal  ist  fast  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  mit  Urnenscherben  be- 
deckt Dieselbe  fanden  wir  —  der  Kaufmann  Stirn  min  g  hierselbst  und  ich  —  be- 
sooders  dicht  liegend  in  der  Nähe  von  bloss  liegenden  Feldsteiueo  und  bei  einer 
^Dtersuchung  des  Bodens  stiessen  wir  bei  '/*  Fuss  Tiefe  auf  Pflasterungen ;  dieselben 
hatten  offenbar  den  Boden  von  Gräbern  gebildet,  zu  denen  jene  freiliegenden  Steine 
aU  Decken  gehört  hatten.  Der  Wind  hat  allmäblig  die  Gräber  blossgeweht  und  die 
Pferde  haben  die  Töpfe  zerstampft.  Wo  diese  Fläche  gegen  die  Havel  abfallt,  sind 
von  Kiesgräbern  Urnen  gefunden,  natiirlich  aber  zertrümmert  worden.  Wir  werden 
im  Laufe  des  Sommers  dort  nachgraben. 

2.  Im  Westen  des  beschriebenen  Feldes  liegt  das  Dorf  Neuendorf,  auf  dessen 
Stelle  oder  doch  auf  dessen  Feldmark  früher  ein  älteres  Dorf  gestanden  hat  (es  hiess 
1249  Biosendorf,  ist  aber  1375  schon  verschwunden).  Hinter  Neuendorf  befindet  sich 
aaf  einer  natürlichen  Erhöhung  ein  künstlicher,  kreisrunder  Hügel,  etwa  8  Fuss  hoch 
and  36  Fuss  im  Umfange.  An  der  einen  Seite  ist  er  etwa  bis  zu  einem  Viertheil  des 
Ourdimessers  von  dem  Besitzer  abgestochen  und  zeigt  bis  zu  seiner  Sohle  eine  merk- 
würdige Schichtung.  Auf  der  natürlichen  Grundlage  von  grobkörnigem  Sande  liegt 
eine  zwei  Fuss  hohe  Brandschicht,  darunter  spärliche  Holzkohlen  und  über  dieser 
Schicht  liegt  eine  etwa  handbreite  Lehmschicht,  über  der  bis  zur  Spitze  des  Hügels 
wieder  Sand  liegt  Der  Lehm  rührt,  wie  der  Besitzer  constatirte,  aus  einer  auf  einer 
ganz  anderen  Stelle  der  Feldmark  liegenden,  noch  jetzt  ergiebigen  Grube  her;  jeden- 
^lis  ist  er  an  dieser  Stelle  nicht  heimisch.  Wo  er  an  die  Brandschicht  grenzt,  ist 
^  rothgebrannt  Am  Fusse  dieses  Hügels  deckten  wir  '/^  ^^ss  unter  dem  Sande 
^inen  Heerd  auf,  gebildet  durch  eine  einen  halben  Fuss  hohe  Lehmschicht,  die  oben 
<lurch  Feuer  gehärtet  und  geschwärzt  ist.    Reste   von  Ziegelsteinen   fanden   wir   gar 
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nicht,  aach  nicht  Holzreste;  überhaupt  keine  Reste,  die  auf  Trümmer  eines  neueren 
Baues  hinwiesen,  wohl  aber  in  dem  Hügel  Urnenscherben.  Ungefähr  hundert  Schritte 
Yon  jenem  Hügel  hat  der  Besitzer  eine  Urne  herausgepflügt;  aus  den  Stücken,  die 
er  mir  übergab,  habe  ich  dieselbe  wieder  hergestellt,  sie  ist  blaugrau,  10  Cm.  hodi, 
43  Cm.  im  Umfange  in  der  Mitte,  37  an  der  ausgeschweiften  Mündung.  Der  m 
einigen  Jahren  verstorbene  86jährige  Vater  des  Besitzers  hatte  geäussert,  dass  seia 
Vater  diese  Stelle  als  „unsern  alten  Hof^  bezeichnet  habe. 
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Jedenfalls  verdient  diese  Stelle  eine  sachkundige  Untersuchung.    In  der  Rumpei 
kammer  des  Bauern  fanden   wir   drei  vom  Rost   scharf  angefressene  Eisenbeile  QDd 
einen  Hammer  von  ganz    alterthümlicher  Form   und   auch    ein    ziemlich   langes 
Instrument  aus  Stein,  leider  schon  zertrümmert.     Die   ganze  Localitat   befindet  sich  i 
unweit  des  Havelufers,  etwa  1  Kilometer  von  dem  Gemünde. 

3.    In   südöstlicher  Richtung   von  Brandenburg,   also   in  der  Zauche,  V*  Meilen 
entfernt,  liegt  am  gleichnamigen  See  das  Dorf  Rietz,  vor  demselben  auf  einem  Saod- 
hügel  eine  Mühle.    Dieser  Sandhügel  enthält  Urnen,  die  dort  beim  Steinegraben  zum 
Vorschein  gekommen  und  zertrümmert  sind.    Weiter  südlich  berührt  der  nach  Leh-  ^ 
nin  führende  Weg  den  Fuss  eines  zweiten  Hügels,   welcher  hart  an  den  See  stosst;  1 
auch  auf  diesem  Hügel  steht  eine  Mühle.     Auf  dem  Gipfel   desselben    befindet  sieh  ; 
eine  sogenannte  Sandfege,  d.  h.  eine  durch  Abwehen  des  Sandes  entstandene  Senke, 
in  welcher  durch  eine  Schweineheerde  Urnenscherben  ausgewühlt  wurden.    Der  hie- 
sige historische  Verein  hat  dort  nachgegraben    und   in    einem  Tage   etwa  20  Urnen  , 
gefördert.    Dieselben  standen  2V2  Fuss  tief,  zum  Theil  einzeln,  zum  Theil  gnippen-  ! 
weis,  neben  einer  oder  zwei  grosseren  eine  oder  mehrere  kleine,  Kinderknochenreste 
enthaltend.    Die  Urnen  sind  graubraun  und  haben,  abgesehen  von  einigen  sehr  zier, 
liehen  Kinderurnen,  die  grosse,  plumpe  Form  ohne  Verzierungen,   sie   enthalten  die 
gewohnliche  Brandmasse.    Geräthe  fanden  wir  sehr  wenige;    ein   kleiner  Bronzeiiog 
war  zerbrochen,  ein  eisernes  Messer,    ein  eiserner  Nagel    waren  die  ganze  Ausbeute. 
Nach  der  Aussage  eines  Einwohners  von  Rietz  hat  vor  ungefähr  20  Jahren  ein  Baoer  J 
am  Nordrande  des  Berges  Urnen  von  ungewöhnlicher  Grösse  und  eine  Menge  St^ 
geräth  ausgegraben  und  später  an  einen  Händler  verkauft.    Am  Nordrande  des  Ber- 
ges  befindet   sich   an    einer  Stelle   auffallend   viel  Branderde.    Die  Untersuchungen 
mussten  wegen  der  Witterung  abgebrochen,  sollen  aber  fortgesetzt  werden.    Der  Berg 
heisst  auf  der  Generalstabskarte  Holzberg,    im  Munde   des  Volkes    „de   hohe  Krog* 
und  es  verknüpft  sich  mit  demselben  die  Sage  von  einem  versunkenen  Schloss. 

Zur  ferneren  Untersuchung  liegen  ausserdem    noch   vor   der  Gomberg  zwischen 
Pretzke  und  Grebs  und  der  daneben  liegende  Grörnsee,  in  dem  sich  Pfähle  befinden 
sollen;  ein  Steindamm,  der  tief  in  den  Rietzer  See^hineinführen  soll;  Grabfelder  bei   . 
Brielow,  Radewege  u.  a. 

(6)  Herr  Virchow  zeigt  die  photographische  Abbildung  des  oberen  Theilei 
einer  Leiche  aus  der  Certosa  von  Bologna,  aus  dem  S^eitalter  der  Nekropolis  tod 
Villanova,  welche  ihm  durch  die  Güte  des  Herrn  Ercolani  zugegangen  ist  (fgi' 
Taf.  X.)  Dieselbe  ist  besonders  interessant  wegen  der  Lage  der  einzelnen  Brooz^ 
geräthe,  namentlich  der  Fibulae  und  der  Armringe,  an  bestimmten  Theilen  der  Leiche. 
Sie  giebt  zugleich  ein  schönes  Beispiel  der  Sorgfalt,  mit  welcher  diese,  von  Herrn 
Zannoui  geleiteten  Ausgrabungen  vorgenommen  werden. 

(7)  Das  correspondirende  Mitglied,  Herr  Hans  Hildebrand  zu  Stockholm,  über- 
sendet nachstehenden  Bericht  über: 
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KAiiri-Seliiieeken  in  einem  scliwedisclien  Grabfimde. 

Im  Jahre  1851  wurden  bei  Bjestuf  im  Kirchspiel  von  Sanda,  Gotland,  einige 
Aiterthümer  saramt  Menschenknochen  (ob  gebrannte  oder  ungebrannte,  ist  nicht  an- 
jregeben)  gefunden;  die  Aiterthümer  kamen  ins  K.  Museum  zu  Stockholm  und  sind 
im  Inventarium  mit  Nr.  1763  bezeichnet 

Die  gefundenen  Gegenstände  waren:  aus  Eisen  eine  Speerspitze,  ein  zweischnei- 
üges  und  ein  einschneidiges  Schwert,  die  zwei  grossen  Ringe  eines  Pferdegebisses 
LS.  w.;  aus  Erz  eine  Fibula,  die  Verzierungen  sowie  die  Schnalle  eines  Gürtels  — 
md  endlich  drei  Kaurischnecken  (C3rpraea  moneta). 

Die  Schnecken  haben  ganz,  wie  die  von  Herrn  Friedel  beschriebenen  von  Stolpe, 
dne  ovale  Oeffnung  von  9— 10  mm.  Länge  und  6 — 7  mm.  Querdurchmesser,  die 
»ffenbar  geschnitten  ist.  Einmal  ist  das  Messer  nicht  mit  gehöriger  Vorgeht  geführt 
forden,  was  durch  einen  tiefen  und  scharfen  Einschnitt  im  Rande  der  Oe&ung  ge- 
zeigt wird. 

Von  den  übrigen  Fundstücken  ist  die  Fibula  ohne  Frage  die  wichtigste.  Sie 
st,  obwohl  etwas  verschieden,  von  derselben  Gattung  wie  die  Fibula  von  Gruneiken 
1.  h.  sie  gehört  einer  Zelt  an,  da  die  Nachwirkungen  der  Berührung  mit  der  romi- 
M^hen  Provincial  -  Cultur  bei  den  Germanen  in  Nord -Europa  noch  lebendig  waren. 
)ie  Schnalle  und  sonstige  Verzierungen  des  Gürtels  verrathen  denselben  halbrömi- 
when  Geschmack,  und  somit  sind  wir  berechtigt,  den  ganzen  Fund  eher  dem  dritten 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zuzutheilen,  was  ja  für  die  Geschichte  der  Ver- 
breitung der  asiatischen  Schnecke  nicht  unwichtig  ist. 

In  diesem  Zusammenhang  kann  auch  der  Erwähnung  werth  sein,  dass  in  einem 
arabe  der  Broncezeit  in  Dänemark  ein  Conus  mediterranens  gefunden  ist  Vgl.  An- 
luder  for  Nord.  Oldkyndighed  1848  8.  398. 

(8)  Herr  Professor  Engelhardt  in  Kopenhagen  schreibt,  unter  Beziehung  auf 
die  in  den  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft  mehrfach  besprochene  Glaspaste  von 
Alsen^ 

Aber  die  Glaspasten  der  dänischen  Sammlungen. 

In  dem  neulich  erschienenen  1.  Hefte  der  Aarboger  for  nordisk  Oldkyndighed 
og  Historie  für  1873  stellt  Professor  G.  Stephens^)  den  sogenannten  Runenstein  von 
Alsen  (BerL  Ges.  für  Anthropologie.  Sitzung  am  11.  November  1871  und  9.  März 
1872)  zusammen  mit  zwei  ähnlichen  Glaspasten 

1)  (oberste  Abbildung  auf  S.  51)  gefunden   bei  Aagerup   unweit  Roskilde  auf 
Sjaeland  (im  Museum  zu  Kopenhagen); 

2)  (unterste  Abbildung)  gefunden  unweit  Roskilde,  Privatbesitz. 

Alle  drei  Glaspasten  mit  stehenden  (nicht  tanzenden)  barbarischen  Figuren 
sind  einander  sehr  ähnlich,  wahrscheinlich  Nachahmungen  von  Nachahmungen 
lömischer  Eaisermünzen;  das  genaue  Vorbild  ist  aber  noch  nicht  ausfindig  gemacht 

Vergleichungspunkte  finden  sich  unter  den  nordischen  Alterthümem  aus  dem 
früheren  Eisenalter  zwischen  den  Groldbracteaten,  die  ebenfalls  Copien  und  Nach- 
düngen von  römischen  Kaisermünzen  sind,  namentlich  Atlas  for  nordisk  Oldkyn- 
dighed: 

Figur  S.  53.  No.  69,  ein  Fürst  oder  Kaiser  mit  Standarte,  stehend  auf  einem 
Wagen  (?),  hinter  ihm  ein  Häuptling  mit  nach  untem  gerichtetem  Spiess, 
rechts  geflügelte  Victoria  mit  einem  Palmenzweige,  darüber  ein  Vogel. 

Figur  S.  54.  No.  71,  ähnlich,  aber  noch  mehr  barbarisirt. 


0  S.  50.    Drei  in  Dänemark  gefundene  barbarisch-klassische  Gemmen. 

VerhMidL  dtr  BerL  AntbropoL  GeaeUtdiAft.    1873. 
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Figur  S.  54  unten.  No.  70.  Kaiser  mit  Standarte,  Krieger  mit  Lanze,   gefln( 
Victoria  mit  Palmenzweig,  Kranz  und  Vogel. 

Figur  S.  55.  No.  72,  ähnlich  aber  sehr  barbarisch. 

Prof.  Stephens  meint   nun,    dass   die   erwähnten  Glaspasten    modificierte 
barbarisierte  Nachahmungen  irgend  einer  (vielleicht   nicht   publicierten)  Münze  ( 
Medaille,   deren  Vorstellung  der  Kaiser  mit   dem  Labarum,   begrüsst   Yom  Caes 
und  gehuldigt  von  der  geflügelten  Victoria,  gewesen  ist. 

Sie  gehören  wahrscheinlich  dem  4.  oder  5.  Jahrhundert  nach  Christus  und  g« 
2^ugniss  des  directen  oder  indirecten  Einflusses  der  classischen  Kunst  auf  die  o 
liehen  Barbaren.  — 

(9)    Herr  Dr.  Adolf  Bernhard  Meyer,   der  nach   einem  an   Herrn   Vircl 
von  Makassar  (Celebes)  unter  dem  23.  Januar  1873   gerichteten  Brief  eben  im 
griff  steht,  nach  Neu-Guinea  abzureisen,  sendet  eine  Notiz 
Aber  den  Fundort  der  Ton  ihm  fiberbrachten  Skelete  und  SeUdel  Ton  Negrii« 
sowie  fiber  die  Verbreitung  der  Negritos  anf  den  Philippinen* 

Wenn  man  Manila  auf  einem  der  kleinen  Dampf  böte,   welche  nach  der  Pitr 
Pampanga  fahren,  des  Morgens  yerlässt,  so  muss  man,  um  nach  Balanga,  in  der  ] 
yinz  Bataan,  zu  kommen,  unweit  dieses  Ortes  nach  2  Vs  stündiger  Fahrt  mitten  in 
Bai  das  Schiff  veriassen  und  in  einen,   als  Ruderboot  dienenden,  schlecht  ausgebi 
ten  und  bearbeiteten  Baumstamm  steigen,  welcher  den  Postdienst  mit  dieser  Proi 
vermittelt     Halbnackte,  in  Ermangelung  besserer  Waffen,  mit  Pfeil  und  Bogen, 
sie  die  Negritos  benutzen,  bewaffnete  Tagalen^)  rudern  unter  dpr    brennenden  So 
in  flacher  See  etwa  P/t  Stunden  weit  an  zahlreichen  Fischreusen    vorbei,   wie  i 
sie  mit  geringen  Variationen  überall  bei  malayischen  Völkerschaften  antrifft^  an 
Mündung  des  Flusses  Talisay,])  und  diesen  Fluss  Vs  Stunde  hinauf  bis  nahe  Bai« 

Balanga  ist  ein  hübscher  Ort,  Sitz  eines  Alkalden,  mit  Kirche,  Schul-,  Gefi 
niss-  und  Grerichts-Haus,  und  erinnert  mit  seinen  steinernen  Gebäuden  eher  an  d 
österreichischen  Marktflecken,  als  an  ein  indisches  Dorf.  Denselben  Tag  noch 
Gebirge  sich  aufzumachen,  ist  schwierig,  da  Begleiter  und  Träger  trotz  der  heb 
würdigsten  Unterstützung  des  Alkalden  sich  nicht  sofort  auftreiben  lassen.  Am 
genden  Tage  schon,  noch  in  der  langsam  ansteigenden  Ebene  marschirend,  stiett 
Negrito  auf  unseren  Zug  und  wurde  beauftragt,  seine  Kameraden  susanmienziir 
und  mit  ihnen  zu  uns  zu  kommen.  Wir  schlugen  unser  Nachtquartier  in  einer  al 
stehenden  Tagalenhütte  auf,  welche,  etwa  400  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  e 
weiten  Blick  auf  die  Bai  von  Manila  und  auf  die  angebauten  Abdachungen  zu  u 
ren  Füssen  gestattete.  Am  Abend  hatte  sich  nach  und  nach  eine  Gresellschilt 
etwa  20  Negritos  bei  uns  eingefunden;  sie  Hessen  sich  mit  Reis  und  Tabadc  bc 
then  und  suchten  an  einem  grossen  Feuer  Schutz  und  Wärme  vor  der  Kälte 
mondhellen  Nacht. 

Ein  zweiter  Tagesmarsch  brachte  mich  auf  die  zerklüftete  Bergkette  von  1 
veles,  und  nach  mehrmaligem  Auf-  und  Abklinmien  von  Bergrucken  und  Thalgrüi 
auf  einem  Wege,  welcher  nur  den  uns  führenden  Negritos  kenntlich  war,  durch 
wald  und  Flussbetten,  gelangten  wir  endlich  an  eine  etwa  1000  Fuss  hoch  lieg« 
auf  einer  Lichtung  allein  stehende  Hütte,  die  von  Resten  früherer  Anpflanzunge 


1)  Die  Bewaldung  geschieht  wegen  des  Seeraubes;  selbst  auf  der  Laguna  de  Bay  i 
grosse  Schiffe,  die  s.  g.  Gascos  angefallen  und  beraubt. 

^  Talisay  ist  ein  Name,  der  an  den  yerschiedensten  Orten  des  ostindischen  Archipek 
derkehrt,  so  u.  A.  auf  Cebu  und  im  Norden  von  Celebes. 
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jeis,  Mais,  Bananen  —  noch  umgeben,  aber  von  Menschen  verlassen  war.    Sie  wurde 
Is  eine  Negrito-Ansiedelung  mit  dem  Namen  „Imbuntungbato^  bezeichnet,  und  hier 
eschloss  ich  fürs  Erste  zu  bleiben,  um  mich  mit  den  Negritos   etwas   näher  zu  be- 
reunden  und  um  meine  zoologischen  Sammlungen   zu    beginnen.     Es   war   dies    im 
inuar  1872.    Ich  blieb  hier  etwa  eine  Woche,  und  war,   abgesehen  von  einer  taga- 
ischen  Begleitung  von  10  Mann  und  meinem  tematanischen  Jäger  Kamis,  die  ganze 
«eit  hindurch  stets  von  zwischen  20  bis  30  Negritos  (Männern,  Frauen  und  Kindern) 
imgeben,  gab  ihnen  Geschenke  und  Essen  und  suchte,  soviel  ich  konnte,  diesem  in- 
eressanten  Yolksstamme  abzulauschen.    Einige  englische  Meilen   von    diesem  Platze 
ntfemt  war  es  denn  auch,  wo  ich  vor  meiner  Abreise,  nächtlicherweise,  eine  Grab- 
titte öffiiete,  welche  mir  meine  tagalischen  Begleiter   als   solche    bezeichnet  hatten, 
ind  ein  Kinderskelett  zu  Tage  f5rderte,  das  sich  augenblicklich,   wie    alle   von    mir 
oitgebrachten  Negritoskelete,  im  Besitze  der  anthropolopischen  Gesellschaft  von  Ber- 
in  befindet^)     Da  ich  aber  von  zu  vielen  Negritos  hier  umgeben  war  und  fürchtete, 
lass  sie  meinen  Raub  entdecken  würden,   und    da   ich    weiter   keine  Gräber   in  der 
!)ähe  auffinden  konnte,    so    zog   ich   mich   wieder  in  2  Tagemärschen  nach  Balanga 
snrück,    mit  der  Absicht,   nun  andere  Negritostämme   an   den  Ausläufern   der  Berg- 
kette von  Zambales  aufzusuchen.    Ich  ging  daher  der  Küste  entlang  über  Samal  und 
}nun  bis  Hermosa,  und  dann  landeinwärts,  die  Ausläufer  der  Berge  hinan,  bis  über 
[)tlanupigan  hinaus  in  2  Tagemärschen,    und   nahm   unter  Führung  von  Leuten  aus 
äermosa   mein  Standquartier   in  einer  tagalischen  Hütte   mitten    im  Walde,    einige 
landert  Fuss  hoch,   von  wo  aus  ich,    wie  man  mir  sagte,   leicht  Negritos   erreichen 
könnte.     Da  dieser  Punkt  nicht  weit  von  der  Küste,    von  Wald   und  Anpflanzungen 
umgeben,  sich  als  sehr  günstig  für  meine  Sammlungen  erwies,  so  blieb  ich  hier  län- 
gere 2^it  und  kam  oft  mit  Negritos  zusammen,   wenn  auch  nicht  mit  so  vielen,    als 
BD  meinem  ersten  Standquartiere.  Ich  konnte  daher  hier  meine  Beobachtungen  vervollstän- 
digen und  vergleichen,   und  glaube  auf  diese  Weise  ein  gutes  Bild  des  Negrito  ent- 
werfen zu  können,  das  zwar  nicht  viele  neue  Funkte  zu  den  schon  bekannten  hinzu- 
fügen wird,  das  aber  doch  bei  den  mancherlei  verwirrenden   und   übertriebenen  Be- 
lichten,  welche  über  denselben  verbreitet  werden,  wie  ich  glaube,  nicht  für  werthlos 
erachtet  werden  kann.    Ich  behalte  mir   die  Mittheilung   dieser   meiner  Erfahrungen 
f&r  eine  eingehende  Schilderung  nach  meiner  Rückkehr  von  Neu-Guinea  vor,  und  gebe 
hier  nur  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Skelete,  welche  ich   von  dieser  zweiten 
Stetion  mitbrachte,  damit  man  vollkonmien  sicher  sei,  von  wo  sie  stammen,  imd  dass 
es  zweifellos  Negrito-Skelete  seien. 

Da  ich  hier  nicht  von  so  vielen  N«gritos  beständig  umgeben  und  daher  weniger 
beobachtet  war,  auch  einige  Tage  vor  meiner  Abreise  diese  Wilden  fortschickte,  so 
gelang  es  mir  mit  Hülfe  der  christlichen  Tagalen,  welche  die  Hütte,  bei  der  ich 
mein  Quartier  aufgeschlagen  hatte,  bewohnten,  eine  Reihe  von  Negritogräbern  aus- 
findig zu  machen  und  sie  nächtlicherweile  und  bewaffnet,  wenn  auch  nicht  ganz  ohne 
Ge&hr  meines  Lebens,  ihres  Inhaltes  zu  berauben. 

Man  möge  nicht  glauben,  dass  ich  ohne  Schwanken  das  HeDigste,  was  diese 
vmen  Wilden  vielleicht  besitzen,  antastete,  da  ich  wusste,  dass  ihh  sie  ebenso  em- 
pfindlich verletzte,  wenn  sie  den  Raub  bemerkten,  wie  es  uns  verletzen  würde,  die 
Rheine   unserer  Anverwandten   von  Freunden   ausgegraben,    in  Säcke   gepackt  und 


*)  Ausserdem  brachte  ich  von  meinen  Reisen  auf  Gelebes  und  den  Philippinen  eine  Reihe 
^Interessanter  Racenschädel  von  Nord-,  Central-  und  Süd-Celebes,  den  Sangi- Inseln  und  den 
^biHppinen  mit,  im  Ganzen  11  Skelette  und  35  Schädel  — ,  alle  im  Besitze  der  anthr.  Qesellsch. 
«uBeriin. 
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fortgeschleppt  zu  seheD.  Ich  suchte  daher  so  heimlich  und  yorsichtig  als  möglich  zu 
Werke  zu  gehen,  was  auch  meiner  eigenen  Sicherheit  wegen,  um  mich  ihrer  Räch« 
nicht  auszusetzen,  geboten  war,  und  die  Gräber  stets  wieder  in  einen  solchen  Zu- 
stand zu  bringen,  dass  äusserlich  der  Raub  sich  nicht  leicht  verrathen  konnte.  Al- 
lein von  diesem  Raube  ganz  abzustehen,  konnte  ich  mich  nicht  entschliessen, 
da  einerseits  sich  mir  wohl  nie  mehr  eine  so  günstige  Gelegenheit  geboten  hätte,  uai 
andererseits  bis  jetzt  ausser  dem  yon  de  laGironni^re  gebrachten  Materiale  Nichts, 
so  yiel  ich  weiss,  nach  Europa  gekonunen  ist,  das  YoUkommen  sicher  unyennischtoi 
Negritos  angehörte,  und  ohne  weiteres  Material  die  interessante  Frage  nach  der  Ver- 
wandtschaft und  Herkunft  dieses  isolirten  Negerstammes  nicht  sachlich  yentilirt  wer- 
den kann.^) 

Dass  es  sich  zweifellos  hier  um  Negritoskelete  handelt  und  um  Nichts  Aiuk- 
res  handeln  kann,  ist  aus  folgenden  Gründen  ersichtlich: 

1.  Es  lebt  an  diesen  2  Punkten,  welche  ich  iui  Vorigen  als  die  FundsUtte 
meiner  Skelete  geschildert  habe,  kein  anderer  Yolksstamm  als  Tagalen  und  NegiiUx. 

2.  Tagalen  können  es  nicht  sein,  da  sie  alle  Christen  sind  und  auf  christlichea 
Kirchhöfen  begraben  werden,  selbst  wenn  diese  sehr  weit  entfernt  sein  sollten. 

3.  Es  wurden  mir  diese  Gräber  von  Tagalen  gezeigt,  und  mit  ihrer  Hülfe  ent- 
leerte ich  dieselben.  Diese  Menschen  aber  sind  zu  abergläubisch  und  in  religiosa 
Yorurtheilen  zu  sehr  befangen  (etwa  wie  unsere  Bauern),  als  dass  sie  chrisüidie 
Graber  berauben  würden,  selbst  wenn  sie  etwas  dabei  yerdienen  können;  dagegen 
betrachten  sie  die  Negritos,  wie  die  katholischen  Priester^)  es  sie  lehren  (da  dera 
Künste  an  diesen  Wilden  scheitern),  gar  nicht  als  Menschen,  sondern  —  aber  mit 
grossem  Unrechte  —  als  eine  Art  Affen. 

4.  Die  Zähne  zeigen  die  für  die  Negritos  charakteristische  spitzgefeilte  Fora, 
worauf  die  Tagalen  mich  sofort  immer  aufmerksam  machten,  als  auf  eine  ihsa 
lächerlich  erscheinende  und  den  Thieren  nähernde  Eigenthümlichkeit,  eine  Sitti^ 
welche,  so  weit  mir  bekannt,  sonst  nur  auf  einigen  Theilen  Ton  Neu-Guinea  bei  da 
Papuas  gefunden  wird,  und  welche  vielleicht  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 


0  Es  berührt  eigenthumlich,  in  der  Reyue  d'Anthropolog:ie  von  Broca  I,  1,  144  zu  km- 
,La  question  des  negritos,  resolue  depuis  longtemps  en  France  par  les  tra^aux  etha»- 
graphiques  de  M.  de  la  Gironniere  et  par  les  pieces  dont  11  avait  enrichi  le  Museum  det  1839 
appandt  comme  un  probleme  tout  nou?eau  a  la  jeune  societe  d'anthropologie  de  Berlini  qni  ot 
brille  pas,  semble-t-il,  par  rerudition.**  Bekanntermassen  aber  werden  de  la  G's  Berichte  ?« 
jedem  Sachverständigen  als  unwissenschaftliche  und  übertriebene  angesehen,  wie  ich  auch  oA 
in  Manila  von  mit  der  Persönlichkeit  dieses  Herrn  Vertrauten  aussprechen  hörte,  und  wie  ick 
später  im  Einzelnen  darlegen  werde;  femer  hat  das  zwar  dankenswerthe,  aber  zu  weoif 
umfangreiche  Material,  welches  Herr  de  la  G.  nach  Europa  brachte,  keineswegs  die  •Negnto- 
frage  lösen"  können.  Diese  Frage  gelöst  zu  vermeinen,  heisst  sie  nicht  verstehen.  Doch  vffl 
ich  meinerseits  nicht  dazu  beitragen,  mit  Nadelstichen  nationale  Empfindlichkeiten  zu  tehirea 

^  Die  Priester  leben  trotz  der  Nähe,  in  der  die  Negritos  von  ihnen  sich  aufhallen,  vad 
trotzdem  sie  Einzelne  oft  sehen  können,  in  totaler  Unkenntniss  über  dieselben.  So  wurde  m 
überall  in  der  Provinz  Bataan  von  Beamten  und  Priestern  gesagt,  die  Negrltoa  h&tten  \BeM 
eigene  Sprache,  während  es  mir  ohne  Mühe  gelang,  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Worten  aif- 
zuzeichnen,  welche  weder  der  tagalischen  noch  der  Pampanga- Sprache  angehören,  sondern  eiDW 
Idiom,  das  ihnen  eigenthumlich  ist,  und  dessen  Verwandtschaft  erst  untersucht  werden  mv». 
Dass  man  in  Manila,  mit  zu  zählenden  Ausnahmen,  Nichts  oder  nur  Uebertriebenes  und  Abeo* 
teuerliches  von  diesem  Volksstamm  weiss,  ist  aus  allgemeinen  Gründen  nicht  weiter  zu  rer- 
wundem.  So  sind  u.  A.  auch  die  Berichte,  die  von  Hügel,  in  Manila  geschöpft,  über  dieM«- 
gritos  giebt,  und  die  in  der  Literatur  oft  reproducirt  werden,  in  keiner  Weise  zutreffud,  ni 
können  durchaus  nicht  in  Betracht  gezogen  werden. 
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Jeder  dieser  äusseren  Grande  wQrde,  wie  mir  scheint,  für  sich  schon  genügend 
for  die  Authenticitat  meiner  Negritoskelete  sprechen,  wenn  sie  nicht  selbst  fQr  sich 
reden  könnten;  allein  ich  unterliess  es  dennoch  nicht,  diese  Gründe  anzuführen,  um 
jeden  möglichen  Einwand  im  Vorhinein  abzuschneiden. 

Die  Beschreibung  der  Graber  selbst  muss  ich  mir  auf  meine  späteren  Berichte 
rorbehalten  und  bemerke  hier  nur,  dass  in  jedem  Grabe  je  ein  Mensch  in  liegender 
Stellung  in  einem  ausgehöhlten  und  zugedeckten  Baumstamme  beigesetzt  ist,  und  dass 
nch  diese  Gräber  ganz  vereinzelt,  weit  yon  einander,  im  Walde  finden,  beschützt 
roD  einem  auf  Bambusen  ruhenden  Dache  aus  Palmblättern. 

Da  über  die  Verbreitung  derNegritos  auf  den  Philippinen  die  sich  wider- 
sprechendsten Angaben  gemacht  werden,  so  will  ich  diese  Gelegenheit  benutzen,  Yor> 
läufig  kurz  zu  erwähnen,  wo  ich  selbst  unvermischte  Negritos  gesehen  habe,  wo 
deren  positives  Vorkommen  daher  nicht  bezweifelt  werden  kann. 

Ihr  Vorhandensein  auf  Luzon  ist  nie  in  Frage  gestellt  worden.  Doch  ist  es 
lehrreich  für  die  Beurtheilung  über  ihr  Vorkommen  überhaupt,  zu  erwähnen,  dass 
sie  n.  A.  z.  B.  in  den  Bergen  von  St.  Mateo  in  grosser  Nähe  von  Manila  hausen, 
)hne  dass  man  Einen  zu  Gesicht  bekommen  müsste,  selbst  wenn  man  Wochen- 
lang in  diesen  Bergen  herumsch  weifte.  Sie  leben  dort  so  verein  zeit,  versteckt  und 
ihne  Ansiedelungen,  dass  sie  eben  leicht  übersehen  werden  können  und  factisch  an 
rielen  Orten  übersehen  werden.  £s  ergiebt  sich  daraus,  dass  eine  negative  Angabe 
nedie  Semper's,  Negritos  auf  Mindanao  betreffend,  noch  nicht  das  Vorkommen 
ints&chlich  ausschliesst 

Die  zweite  Insel,  auf  der  ich  Negritos  antraf,  war  Panay,  wo,  kaum  als  ich  den 
Pubs  in  Doilo  ans  Land  gesetzt  hatte,  ein  Trupp  Negritos  von  etwa  20  Mann  (Man- 
ier, Frauen,  Kinder)  mir  entgegenkam,  die  ich  um  so  weniger  verkennen  konnte, 
ia  ich  eben  erst  von  meinen  Ausflügen  zu  den  Negritos  Luzon's  zurückgekehrt  wsr, 
Man  sagte  mir,  dass  sie  sehr  häufig  in  Trupps  aus  den  Bergen  nach  Iloilo  kämen, 
10  daas  ihr  Vorkommen  auf  Panay  durchaus  nicht  bezweifelt  werden  kann.  Semperas 
Angabe  (Skizzen  S.  139),  dass  sie  auf  Panay  seit  Langem  spurlos  verschwunden 
leieD,  ist  daher  nicht  aufrecht  zu  erhalten. 

Zwar  sah  ich  auf  Cebu,  als  ich  vom  Südende  der  Insel  über  Land  nach  der 
iiuptstadt  reiste,  mehrere  echte  Negritos,  allein  ich  konnte  doch  nicht  mit  Sicherheit 
n  Erfahrung  bringen,  ob  sie  noch  in  den  Bergen  Gebu's  hausen,  oder  ob  diese  In- 
Bnduen  von  Panay  und  Negros  herübergekommen  waren.  Für  beide  Möglichkeiten 
ttsen  sich  gute  Gründe  anführen. 

Dem  Theil  der  Bevölkerung  von  Negros,  welchen  ich  sah  (im  Süden  der  Insel), 
8t  so  zweifellos  der  Negritotypus  aufgeprägt,  dass  auf  den  ersten  Blick  schon  zu 
»gen  ist,  hier  habe  eine  so  eingreifende  Vermischung  stattgefunden,  dazs  ihre  Spuren 
Quim  je  verschwinden  können.  Es  ist  mir  auch  aus  vielen  Gründen  wahrscheinlich, 
^  Negritos  in  grösserer  Anzahl  noch  jetzt  in  den  unzugänglichen,  zerklüfteten  und 
abgeschiedenen  Gebirgen  der  Insel  vorkommen. 

So  viel  ist  sicher,  dass  man  bei  dieser  Frage  mehr  als  bei  vielen  anderen  aufis 
^Daueste  die  Glaubwürdigkeit  des  Autors  zu  untersuchen  und  besonders  darauf  zu 
^ken  hat,  ob  derselbe  nur  nach  Hörensagen  mittheilt,  und  welches  dann  seine  Quel- 
len sind,  —  oder  aber,  ob  er  selbst  gesehen  hat,  und  in  diesem  Falle,  ob  seine 
Kenntnisse  an  der  Hand  vergleichender  Gesichtspunkte  ihm  gestatteten,  über  die  Na- 
^  des  in  Frage  stehenden  Volksstammes  zu  urtheilen. 

(10)  Herr  Besor  in  Neuchatel  schreibt,  unter  Uebersendung  einer  schönen  pho- 
^ogiaphiachen  Tafel,  in  einem  an  Herrn  «Virchow  gerichteten  Briefe 
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Aber  altsibirische  Bronsen« 

^£in  früherer  Schäler  tod  mir,  welcher  io  Erasnojarsk  am  Jenissei  bei  einem 
reichen  Gk)ldwäscher  Hauslehrer  ist,  machte  dort  die  Bekanntschaft  eines  sehr  streb- 
samen russischen  Ingenieurs,  Herr  Lapatine,  mit  welchem  er  in  nähere  Verbindung 
trat  Ais  nun  mein  Zögling,  Herr  Morel  sich  vor  zwei  Monaten  anschickte,  die 
Rückkehr  nach  der  Heimath  anzutreten,  vertraute  ihm  Herr  Lapatine  einen  Theil 
seiner  Sammlung  von  bronzenen  Geräthen  an,  damit  er  mir  sie  zur  Vergleichuog  mit 
unseren  vorhistorischen  Geräthen  vorlege. 

^Ich  habe  dieselben  sofort  auf  ein  Carton  vertheilt  und  photographiren  lassen,  und 
gebe  mir  nun  4as  Vergnügen,  Ihnen  unter  Kreuzband  einen  Abdruck  zu  übersenden. 
Die  Abbildungen  sind  auf  Vs  ^^^  wirklichen  Grösse  reduzirt  Sie  werden  bemerken, 
dass  auf  der  unteren  Abtheilung  sammtliche  Gegenstände  mit  Thierfiguren  verziert 
sind,  einige  darunter  sehr  kenntlich,  z.  B.  der  Steinbock  an  der  Hacke  oder  Pike 
links,  sodann  der  Hundskopf  auf  dem  horizontalen  Messer,  femer  auf  dem  vorletzten 
Messer  unten  vier  kleine,  etwas  verwischte,  aber  doch  erkenntliche  Figuren  des 
Elens. 

„Auffidlend   ist   das  löwenartige  oder  tigerartige  Thier  auf  einer  Schnalle  links. 
Es  hat  aber  zugleich  einen  Rüssel,   und    mein  Gorrespondent   ist   desshalb  versucht, 
hierin  eine  Erinnerung  an  das  Mammuth  zu  sehen,    was  wohl  etwas   verwegen  ist 
Was  sagen  Sie  nun  zu  diesen  in  der  Steppe  gesammelten  Geräthen  ?    Sie  sind  sicher- 
lich nicht  chinesisch,  auch  nicht  hindustanischj    ob   persisch  oder  turanisch?    Wahr- 
scheinlicher ist  es,   dass    sie  Ueberfeste   von    einer  alten  einheimischen  Kultur  sind, 
wie  Pallas  diess  bereits  von  den  vielen  Gräbern  am  Jenissei  vermuthete,  aus  denen 
manche  der  hier   in  Sprache    stehenden  Geräthe   herrühren    mögen.    Wäre   es  aber 
möglich,  dass  unter  den  jetzigen  klimatischen  Verhältnissen  eine    solche  Cultor  sidi 
an  den  Ufern  des  Jenissei  entwickelte,  und  wird  man  nicht  gerade  durch  diese  alten 
Denkmäler  auf  eine  Veränderung  des  Klimas  im  ostasiatischen  Continent   gewiesen? 
Dies  die  Frage,   die   ich  Ihrem   und  Ihrer  CoUegen  sachkundigen  Drtheil  unterbr^' 
ten  möchte.^  — 

Herr  Virchow  erinnert   an  die  in  der  Sitzung  vom  14.  Mai  1871    von  Herrn 
Radi  off  gemachten,  analogen  Mittheilungen  und  erwähnt,  dass  die  Gesellschaft  rc^ 
demselben  glücklichen  Beobachter  noch  ausgedehntere  schriftliche  und  bildliche  BeitraS^ 
besitze,  deren  Publikation  sich  bisher  nicht   habe    bewerkstelligen   lassen.    Die  vot»^ 
Herrn  Desor  angeregte  Frage  über  die  klimatischen  Verhältnisse  jener  Gegenden  0^^ 
gewiss  sehr  bemerken swerth.    Indess  sei  zu   berücksichtigen,    dass   unter   gleichfaXl^ 
sehr  schwierigen  klimatischen  Verhältnissen  noch  gegenwärtig  im  Amur -Gebiet  s^^ 
liehe  Thiere  sehr  weit  nördlich   vorkommen,   ja   dass   sich   nach    dem  Berichte  A^ 
Herrn  Arthur  Nordmann  (Archiv  f.  wiss.  Kunde  von  Russland,  herausgegeben 
Erman.  1862.  Bd.  21.  S.  347)  hier  das  Renthier   und   das  Elenthier   noch  jetzt 
dem  bengalischen  Tiger  begegnen.     Eine  definitive  Lösung  der  ethnologischen  F: 
werde  sich  wohl   erst   gewinnen   lassen,    wenn    ausgiebigeres  Material   vorliege 
die  Forscher  an  Ort  und  Stelle  die  einzelnen  Verhältnisse  schärfer  sonderten.') 

(11)    Herr  Virchow  übergiebt  im  Namen  des  Herrn  Dr.  Scheiber  zu  BuB^^ 
rest  eine 

Tabelle  mit  den  Maassen  von  5  BulgareBsehädeln. 


1)  Eine  genauere  Schilderung  der  erwähnten  Gegenstande  und  eine  weitere  Besprecb«^^ 
der  sich  daran  knüpfenden  Fragen  hat  Herr  Desor  in   dem  Journal   de  G^eve  am  98. 
gei^eben.  ' 
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Herr  Scheiber  bemerkt  dazu:  ^Die  5  Bulgarenscbädel,  deren  Maasse  ich  Ihnen 
eiliegend  übersende,  sind  ausser  Zweifel  Bulgaren  aus  rein  bulgarischen  Bezirken, 
Ei  ich,  wenn'  auch  aus  Thracien,  nur  solche  genommen  habe,  die  aus  Ortschaften 
ad  Bezirken  herstammen,  wo  dicht  gedrengt  nur  Bulgaren  wohnen,  und  zwar  aus 
egenden,  die  allen  hiesigen  bulgarischen  Studenten  als  spezifisch  bulgarische  Ge- 
anden  und  Ortschaften  bekannt  sind.,  So  z.  B.  ist  sogar  einer  dieser  Studenten 
ilbst  aus  Kasaulik,  und  er  behauptet,  dass  dort  in  der  ganzen  Gegend  nur  Bulgaren 
ohnen.  £benso  sind  Slivina  und  Chiostendil  Allen  als  spezifisch  bulgarische  Ort- 
tbaften  bekannt;  Schädel  e  ist  aus  Rustschuk.  Von  Schädel  c.  konnte  ich  zwar  nicht  den 
Wohnort  eruiren,  aber  es  ist  zweifellos,  dass  er  Bulgare  aus  reinem  Blute  sei,  da  er 
Q  SpitaJ,  wenn  er  von  den  anderen  Kranken  als  Grieche  geneckt  wurde,  sehr  auf- 
^bracht  war,  da  die  Griechen  (für  ihn)  keine  Christen  wären,  er  aber  Christ 
id  zugleich  Bulgare  sei.  Dieser  Schädel  hat  übrigens  auch  beiläufig  die  Längs- 
pässe der  Schädel  a  und  c,  ist  daher  bloss  relativ  brachycephal  durch  die  abnormen 
reitenmaasse,  während  die  Schädel  b  und  d  auch  wirklich  in  allen  Längsmaassen 
iirz  sind,  bei  mit  den  übrigen  (a  und  c)  beiläufig  gleichen  Breitenmaassen. 

„Ich  habe  es  auch  für  nothwendig  erachtet,  in  den  meisten  Rubriken  mit  kleinen 
ternchen  zu  notiren,  wie  ich  meine  Maasse  nehme.  Wie  nach  dem  Index  zu  sehen 
t,  so  gleichen  nur  a  und  e  den  Gypsschädeln  Kopernitzky's.*'  — 

Herr  Virchow  hebt  den  Werth  dieser  Mittheilungen  gegenüber  der  Seltenheit 
oyerlässiger  Bulgarenschädel  hervor.  Die  Kenntniss  dieser  letzteren  sei  für  die  Be* 
rtheilung  der  Südslavenschädel  von  entschiedener  Bedeutung,  und  die  Sorgfalt,  mit 
reicher  Herr  Scheiber  aJle  bis  jetzt  von  ihm  unternommenen  Arbeiten  durchgeführt 
abe,  bürge  dafür,  dass  seine  Angaben  durchaus  zuverlässige  seien.  — 

(12)  Die  Herren  Lossen  und  Dames  übergeben  für  die  Gesell schafbs-Sammlung 
ioige  Gegenstände,  welche  nebst  anderweitigen  Diiuvialsachen  bei  Chaussee-  und 
Winanlagen  in  der  Warthe-Gegend  gefunden  und  durch  den  Bahnverwalter  Klein  in 
^ietz  dem  K.  Miueraliencäbinet  zugeschickt  worden  sind.  £s  befinden  sich  darunter 
inige  geschnitzte  Bernsteinsachen,  sowie  mehrere  eigenthümlich  gekrümmte  Steine, 
^afirscheinlich  Flint,  deren  Gestalt  möglicherweise  nur  zufällig  eine  so  eigenthüm- 
che  geworden  ist  — 

(13)  Herr  Virohow  macht  aus  Mittheilungen  des  Herrn  Cantor  Thärmann  zu 
>lzig  im  Altenburgischen,  welche  ihm  theils  direct,  theils  durch  Vermittelung  des 
nterrichtsministeriums  zugegangen  sind,  einige  Angaben 

Aber  ein  Gräberfeld  bei  Hohenkirehen  (bei  Zeitz). 

Nach  den  ersten  Angaben  des  Hrn.  Thärmahn  hatte  derselbe  in  einem  kleinen 
'^aldchen,  Braunshain  genannt,  6  Hünengräber  gefunden  und  2  davon  geöffnet.  Die 
ügel  hatten  eine  Hohe  von  12  Fuss  und  einen  umfang  von  80  Schritten.  Darin 
&oden,  fest  in  Lehm  und  Thonerde  eingeschlossen,  gut  gebrannte  Urnen  mit  3 
&89en  und  Verzierungen,  ohne  erkennbare  Knochen  Überreste.  Ausserdem  fanden  sich 
^lilreiche,  zum  Theil  sehr  gut  gearbeitete  Gerathe  aus  Grünstein,  nehmlich  Hämmer, 
treitäxte  u.  s.  w. 

Nachdem  Herr  Thärmann  dem  Herrn  Unterrichtsminister  davon  Anzeige  ge* 
'Seht  und  die  Eröffnung  der  übrigen  Hügel  durch  Sachverständige  anheimgestellt 
*tte,  wurde  dieselbe  auf  Vorschlag  des  Vortragenden  Herrn  Professor  Klop fleisch 
'  Jena  übertragen.  Nach  einem  von  Herrn  Thärmann  darüber  publicirten  Bericht 
^fden  dabei  sehr  reiche  Funde  gemacht,  namentlich  an  Steingeräth  und  Urnen,  letztere 
'<*chweg  direct  in  die  Erde  gestellt,  mit  Henkeln  und  zum  Theil  mit  4  Füssen  versehen. 

Verhaodl.  der  Berl.  AntbropoL  OeteUtchaft.    1878.  « 
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Herr  y.  Ledebur.    Es  war  sehr  auffallig,  dass  gerade  in  jener  Gegend  —  man 
kann  sagen  im  ganzen  Altenburg- Zeitzer  Sprengel,   dem  alten  Sorbenlande  — ,  alter- 
thümliche  Fundorte  bis  jetzt  gar  nicht  bekannt  waren.     Die  Literatur  der  Gegenden 
rings  umher  ist  reich  an  Notizen,  die  F6rstemannsche  Zeitschrift  namentlich;  auch  Herr 
Lepsius  hat  sich  viele  Milhe   gegeben.     Sowohl  das  nordlich   von  der  ünstrut  be- 
legene Sachsenland  ist  sehr  reich  an  Funden,   als  auch  wieder  südlich  der  Orlagau. 
Aber  gerade  aus  diesem  Theile  des  Naumburger  Sprengeis  und  so  durch  das  Pieisser 
Land  bis  an  die  Böhmische  Grenze  liegt  fast  gar  keine  Nachricht  der  Art  vor.    Darum 
ist  mir  diese  Nachricht  sehr  interessant  gewesen,  tum   so   mehr,    als  eine  so  grosse 
Menge  von  Stein  Werkzeugen  gefunden  worden. 

(14)  Herr  Hartmann  erwähnt,  dass  nach  Mittheilung  des  praktischen  Arztes 
Dr.  Koppel  bei  Brandenburg  auch  sehr  interessante  Säugethierreste  gefunden  worden 
seien.  Einige  von  Dr.  Koppel  überbrachte  Proben  gehören  dem  Pferde  und  ür  ao. 
Die  Mittheilung  weiterer  Specimina  behufs  näherer  Prüfung  ist  in  Aussicht  gestellt 
worden. 

(15)  Prof.  0.  Fraas,  der  Vorsitzende  der  charlographischen  Abtheilung  der  deut- 
schen Anthropologischen  Gesellschaft  theilt  mit,  dass  die  Vorbereitungen  für  die  tot- 
historische  Chartographie  soweit  getroffen  sind,  dass  es  sich  nunmehr  darum  handeiu 
wird,  unseren  Nordosten  vorzunehmen.  In  folge  seiner  Aufforderung  Jiaben  wir  uns 
daran  gemacht,  dieses  Pensum  zu  theilen. 

Herr  Friede!  hat  die  Arbeiten  für  den  Regierungsbezirk  Potsdam  übernommen; 
für  den  Regierungsbezirk  Frankfurt  besitzen  wir  schon  eine  Arbeit  des  Obertribunals- 
raths  Langerhans,  welche,  da  sie  etwas  älter  ist,  ergänzt  werden  muss.  Herr 
Virchow  wird  diesen  Theil  übernehmen.  Für  Pommern  hat  Herr  Dr.  Voss  die 
erste  Zusammenstellung  begonnen,  und  es  würde  sich  jetzt  darum  handeln,  für  Posen, 
die  Altmark  und  die  Provinz  Sachsen  Arbeiter  zu  finden.  Diejenigen  Herren,  welche 
an  der  Arbeit  theilnehmen  wollen,  werden  ersucht,  es  Herrn  Virchow  mitzutheileD. 

16)  Herr  Virchow  berichtet  über  eine,  von  ihm  am  15.  und  16.  April  d.  J. 
vorgenommene  Untersuchung  der  schon  aus  den  Mittheiluugen  des  Herrn  Thunig 
(Verhandlungen  vom  13.  Januar  1872)  bekannten 

Gräber  von  Zaborowo  in  Posen  (Hierzu  Tal  XIII.) 

Das  sehr  ausgedehnte  Gräberfeld  von  Zaborowo,  welches  das  ganz  schwach  an- 
steigende Uferland  auf  der  Westseite  des  grossen  Primenter  Sees  bedeckt,  ist  durch 
jahrhundertelange  Beackerung  schon  so  sehr  her  untergepflügt,  das  gar  keine  Spur  tod 
Grabhügeln  oder  sonstigen  Unebenheiten,  welche  auf  die  Anwesenheit  dieser  Funde 
hinweisen  könnten,  übrig  geblieben  ist  Die  Fläche  ist  ganz  eben;  ja  die  wahrschein- 
lich früher  vorhanden  gewesenen  Aufschüttungen  sind  so  tief  hinab  geebnet  wonlen, 
dass  an  verschiedenen  Stellen  die  Urnen  direct  durch  den  Pflug  gestreift  werden. 
Dieses  Feld  ist  natürlich  befahren  worden,  mit  Wagen  nnd  Pferden;  Gespanne  aller 
Art,  beladene  und  unbeladene,  sind  darüber  geführt  worden.  Der  allergrösste  Tbeil 
der  Urnen  ist  daher  zerdrückt  und  zertrümmert  worden  Wir  haben  Dutzende  und 
aber  Dutzende  solcher  zerdrückter  Urnen  gefunden,  die  in  der  Erde  noch  einiger- 
massen  in  ihrer  Form  erhalten  waren,  von  denen  es  aber  unmöglich  war,  irgend 
welche  grössere  zusammenhängende  Partie  herauszubefördern. 

Nichtsdestoweniger  haben  wir  eine  recht  erkleckliche  Anzahl  ziemlich  gut  er*  j 
haltener  gesammelt.  Im  Allgemeinen  kann  ich  nur  sagen,  dass  die  Aufstellung  dieser  ] 
Urnen  im  Wesentlichen  übereinstimmt  mit  der  Disposition  der  Lausitzer  Graben*  , 
felder,  worüber  ich  Sie  im  vorigen  Jahre  weitläufiger  unterhalteu   habe.     Die  Urnen 
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tien  stets  gruppenweise  beisammen,  und  zwar  meist  unmittelbar  in  der  Erde; 
issere  Steine  finden  sich  nur  vereinzelt.  In  der  Mitte  jeder  Gruppe  steht  eine 
i8se  gewöhnlich  schmucklose  Aschen -Urne,  welche  bis  hoch  heran  gebrannte  und 
"schlagene  Menschenknochen,  denen  einzelne  nicht  reiche  Broncesachen  (Fig.  10-12) 
[gemischt  sind,  eothält.  Dm  diese  Aschenurnen  herum  steht  eine  oft  sehr  beträcht- 
he  Zahl  von  anderen  Urnen,  unter  denen  sich  gelegentlich  wieder  eine  Aschen- 
De  fand,  auch  einmal  eine  kleinere  mit  Knochen. 

In  der  Regel  sind  es  grössere  und  kleinere  Geräth*  Urnen,  die  herumstehen, 
id  die  Zwischenräume  zwischen  ihnen  sind  mit  allerlei  kleinen  Töpfen  und  Scha- 
D  ausgefüllt.  Wir  fanden  Gruppen,  welche  15  und  noch  mehr  derartige  Gefasse 
ithielten.  Noch  mehr  bemerkenswerth  sind  einzelne  Urnen,  welche  ganz  vollge- 
ickt  waren  mit  kleinen  Thongefassen,  namentlich  mit  zierlichen  flachen  Henkel- 
ihaalen  von  sehr  verschiedener  Grösse.  So  lagen  in  einzelnen  urnenartigen  Ge- 
iBsen,  mit  dem  Boden  nach  oben,  5,  6,  8  solcher  Schalen  übereinander.  Eine  der- 
(tige  Gruppe  repräsentirt  also  wohl  einen  ganzen  Haushalt  an  Thongeräth. 

Der  Typus  dieser  Gefässe  ist  durchweg  derselbe,  den  wir  in  einem  grossen 
lieile  der  Lausitz  und  Brandenburgs  finden.  Selbst  die  Muster  stimmen  vollstan- 
ig  überein.  Es  sind  moist  glatte,  schwach  glasirte,  bald  mehr  rothe,  bald  mehr 
übe  Formen,  die  an  manche  etruskische  Geräthe  erinnern.  Neben  den  bekannten 
rmen  haben  wir  aber  auch  einen  sehr  kuriosen  Gegenstand  gefunden,  nämlich  ein 
ifass  mit  dem  Kopfe  eines  Ochsen  (Fig.  1  u.  la),  der  in  mehrfacher  Beziehung 
Dnert  an  die  früher  von  mir  besprochenen  Broncefiguren,  welche  sich  auf  einem 
DDcewagen  aus  der  Gegend  von  Burg  an  der  Spree  finden,  und  welche  ihrerseits  mit 
nden  in  Mecklenburg  und  Niederschlesien,  auch  im  südlichen  Schweden  verwandt 
d.  Dieses  sonderbare  Geräth,  welches  aus  demselben  gelbrothen,  glatten  Thon 
{teilt,  wie  die  grösseren  Urnen,  stand  direkt  in  der  Erde  innerhalb  einer  sonst 
^t  ausgezeichneten  Gruppe.  Es  besteht  aus  einem  festen  Körper,  ähnlich  dem 
impfe  eines  Vogels.  Wahrscheinlich  hatte  es  früher  auch  einen  Yogelschwanz, 
DU  es  zeigt  sich  an  seinem  hinteren  Ende  eine  alte  Bruchfläche.  Nach  vorn  erhebt 
h  auf  einem  Halse  ein  Ochsenkopf  mit  breiter  Stirn  (Fig.  la)  und  kurzen,  flach 
sgelegten  Hörnern,  denen  eines  Auerochsen  vergleichbar.  Das  Ding  steht  auf 
nem  cylindrischen,  unten  platten  Fusse  und  hat  auf  dem  Rücken  einen  kurzen, 
eichfalls  walzenförmigen  Ansatz  mit  einer  OefiFnung,  welche  mit  der  Leibeshöhle 
>nimunicirt.  In  der  Gesammtanlage  besitzt  es  grosse  Aehnlichkeit  mit  zwei  Thon- 
e^sseu,  die  sich  im  Königlichen  Museum  befinden,  die  aber  Vögel  darstellen  und 
on  denen  das  eine  in  der  Neumark,  das  andere  in  der  Lausitz  gefunden  worden 
it  Das  von  mir  vorgezeigte  ist  meines  Wissens  das  erste  derartige  Gefäss,  welches 
D  Thon  dasselbe  Bild  eines  Ochsen  wiedergiebt,  welches  die  erwähnten  Bronce- 
^aren  zeigen.  —  Ausserdem  erwähne  ich  noch  ein  sonderbares  Thongefäss  von  ab- 
fcflacht  kugliger  Gestalt  mit  scharf  ausgeschnittener  Oeffnung  (Fig.  2). 

Begreiflicherweise  war  mein  besonderes  Interesse  durauf  gerichtet,  ob  ich  nicht 
^as  finden  würde,  was  den  schon  früher  von  mir  beschriebenen  Eier-  und  Käse- 
^iuen  aus  Zaborowo  entspräche.  In  der  That  gelang  es  nach  nicht  gar  langer 
Bit  einen  Käsestein  zu  finden,  der  freilich  etwas  anders  in  der  Form  ist  (Fig.  3), 
^  die  früher  beschriebenen,  aber  doch  dem  Generaltypus  vollkommen  entspricht 
Qr  dazu  gehörige  Eierstein  fehlte.  Als  wir  jedoch  an  einer  anderen  Gegend  des 
^Ides  die  Grabungen  ansetzten,  ereignete  sich  etwas  äusserst  Ueberraschendes. 
^ir  stiessen  nämlich  auf  eine  Stelle,  wo  durch  die  Gewalt  der  darüber  geführten 
asten  Alles  zerdrückt  war;  namentlich  fand  sich  eine  flache,  tellerförmige  Schale 
>n  ziemlicher  Grösse  und  mit  umgelegtem  Rande,   welche  umgekehrt  in  die   Erde 

8* 


(100) 

gelegt  war.  Sie  war  von  oben  her  zerdrückt,  und  die  Bruchstücke  warei 
lieh  etwas  übereinander  geschoben.  Als  das  erste  dieser  Bruchstücke  aaf|§ 
wurde,  fand  sich  ein  schönes  steinernes  £i  darunter,  und  als  wir  dann  ein 
stück  nach  dem  anderen  abnahmen,  kam  das  zu  Tage,  was  ich  Ihnen  hier  v 
eine  Anzahl  von  sechs  Eiersteinen  (Fig.  4 — 9).  Man  könnte  in  der  That  glaul 
habe  die  DarsteUung  eines  allerdings  von  verschiedenen  Vögeln  benutzten  Nes 
liefert  werden  sollen.  Zwei  von  diesen  Eiersteinen  (Fig.  6  u.  7)  vraren  gle 
zersprungen;  von  einem  (Fig.  9)  fand  sich  nur  die  Spitze  vor.  Das  Materii 
verschieden,  wie  in  den  früheren  Fällen:  Quarz,  Sandstein  u.  s.  w.  Demnach  ' 
auch  die  Farbe:  einige  waren  rein  weiss,  andere  röthlich,  andere  grau,  eine 
gefleckt,  wie  ein  Eibitzei.  Alle  aber  waren  höchst  sorgfältig  geformt  und 
einige  sogar  von  einem  Glänze,  als  wären  sie  mit  einer  Glasur  überzogen. 

Ich  bin  jetzt  überzeugt,  dass  diese  Eiersteine  wirklich  Eier  haben  bedeat 
len,  und  dass  sie  als  eine  Vertretung  der  Nahrung,  die  man  dem  Todten  ii 
liehst  solider  Form  sichern  wollte,  angesehen  werden  müssen.  Die  Mögii 
welche  Herr  Friedel  vor  einiger  Zeit  äusserte,  dass  diese  Steine,  wie  die 
steene  in  Norwegen,  einen  rein  symbolischen  Ge^brauch  haben  sollten  (Sitzun 
9.  November  1872),  scheint  durch  meine  Erfahrung  ausgeschlossen  zu  sein.  Ja, 
dem  wir  anfangs  den  Namen  „Käsestein^  bloss  aus  der  äusseren  Analogie 
leiteten,  bin  ich  nun  wirklich  geneigt  anzunehmen,  dass  auch  diese  Dinge  w 
ein  Nahrungsmittel  haben  darstellen  sollen.  Es  ist  möglich,  dass  man 
damals  eine  Art  Handkäse  hergestellt  hat,  und  dass  die  Steine  wie  ein  bc 
Nahrungmittel  dem  Todten  ins  Grab  gelegt  worden  sind.  Käse  ist  ja  alt  genu 
die  Formen  desselben  wiederholen  sich  in  den  verschiedensten  Gregenden,  8 
man  wohl  annehmen  kann,  dass  verschiedene  Völker  inuner  wieder  dieselbe 
des  Käses  producirt  haben. 

Im  Granzen  folgere  ich,    dass  das  Gräberfeld  von  Zaborowo  sich  jenem  | 
Culturkreise  anschliesst,  den  unsere  Gräberfunde  zwischen  Elbe  und  Oder  uns 
länger  geläufig  gemacht  haben.     Es  gehört  vielleicht  der  Zeit  nach   Christi 
an,  aber  jedenfalls   liegt   dieselbe    sehr   viel    weiter   zurück,   als  die  Burgwäli 
Pfahlbauten  unseres  Landes.  —  * 

Herr  Bastian«  Der  Vortrag  bietet  eine  Reihe  neuer  und  interessanter 
Sachen.  Ich  will  nur  in  Bezug  auf  das  Gefäss  mit  dem  Ochsen  köpfe,  weldie 
Herr  Virchow  sagte,  andern  nordischen  Geräthen  ähnelt^  daran  erinnern,  dass  e 
Aehnlichkeit  hat  mit  peruanischen  Geßtösen,  welche  immer  Thiere  darstellen,  ui 
nach  modellirt  wurden.  Wenn  man  Wasser  hineingiesst,  so  giebt  ein  solches  < 
den  Ton  der  Stimme,  die  das  dargestellte  Thier  hat  Es  erinnern  derartige  Q 
an  die  bekannte,  vielfach  für  ein  Götzenbild  gehaltene  Metallstatuette  des  sogeiu 
Püstrich. 

Herr  Hartmann  macht  auf  das  vielfach  abgebildete,  wohl  einen  Raubvoge 
sinnlichende  Fundstück  aus  den  alten  nordamerikanischen  Mounds  aufmerksa 
welchen  letzteren  man  bekanntlich  sehr  characteristische,  den  Manati,  den 
den  Luchs,  das  Moose-Deer,  Reiher,  Wildgänse,  Schlangen,  Batrachier  o«  s.  w, 
steilende  Skulpturen  gefunden  hat  Thonwaaren  in  Form  von  Vögeln  u.  b.  w.  : 
sich  noch  gegenwärtig  bei  den  Ashanti.  *) 

Herr  v.  Ledebur  erwähnt,  dass  in  der  Lausitz  Thongefasse  von  deutlicher  l 
gestalt  gefunden  wurden,  welche  Körner  enthielten  und  wahrscheinlich  als  Ri 
benutzt  worden  seien. 


')  Vergl.  E.  Bowdich:  An  Essay  on  the  superstitions,  customs  and  arts,  cocniiMm 
Ancient  Egyptians,  Abyssinians  and  Ashantees.    Paris  1821.    T.  1.  Fig.    1. 
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(17)  Herr  Bastian  macht  MittheiluDgen  über  die  Den  gegründete  afrikanische 
Seilschaft,  legt  deo  Stand  unserer  Kenntnisse  über  Centralafrika  und  namentlich 
«r  die  dortigen  Völkerschaften  dar  und  bittet  um  rege  Unterstützung  der  grossen 
precke  der  neuen  Gresellschafb,  welche  hoffentlich  auch  der  Anthropologie  zu  Gute 
Immen  werden. 

(18)  Herr  Philippi,  Sohn  des  correspondirenden  Mitgliedes,  Professors  Philippi 
B  San  Jago  de  Chile,  spricht 

fiber  Tdpfe,  Stein-  und  Metallgeräthe  bei  den  Indianern  Chile'»« 

•  Die  Verarbeitung  der  Thongefasse  unter  den  Indianern  Chile*8  und  Peru's  ist 
ieselbe,  welche  die  alten  Volker,  die  die  Drehscheibe  nicht  kannten,  auch  hatten, 
ie  ?erarbeiten  den  Thon,  indem  sie  eine  Wurst  machen,  wie  einen  Finger  dick, 
ind  diese  langen  Nudeln  um  einen  Mittelpunkt  zusammenlegen.  Wenn  sie  zwei, 
Ikei  Windungen  zusammengelegt  haben,  werden  dieselben  zusammengedrückt  und 
liloben,  und  so  nach  und  nach  das  ganze  Gefass  aus  diesen  Nudeln  aufgebaut,  je 
■Kh  der  Form,  die  die  Leute  wünschen;  hernach  werden  dieselben  mit  Muscheln 
ihtt  gemacht,  mit  einer  rothen  Farbe  angerieben  und  dann  schwach  gebrannt.  Die 
ieisteo  dortigen  Gefasse  sind  nicht  gebrannt;  sie  enthalten  schwarze  Theile.  Die 
nröhnlichen  Formen  sind  flache  Schüsseln  oder  bauchige  Krüge,  welche  Gefasse 
Gefahr  der  Ellipsenform  entsprechen  würden,  so  dass  sie  auf  einer  gewöhnlichen 
Hte  nicht  stehen  können,  aber  für  die  dortigen  Verhältnisse  sehr  wohl  passen, 
ii  man  diese  Gefasse  nur  in  die  Asche  setzt.  Gefasse,  in  der  Form  von  Vögeln 
1  anderen  Thieren,  wie  sie  vorhin  von  Hm.  Virchow  hier  gezeigt  wurden,  wer- 
I  dort  auch  zuweilen  augefertigt.  Sie  scheinen  früher  als  Spielsachen  gedient  zu 
»en. 

Steinwerkzeuge  hat  man  nur  in  den  Provinzen  Valdivia  und  Chiloe  gefunden, 
sr  die  £ingebornen  heben  sie  gar  nicht  einmal  auf.  Die  Werkzeuge,  die  ich  ge- 
len  habe,  sind  Grünstein,  meist  ohne  Durchbohrung,  gewöhnlich  sauber  und  glatt 
Irt.     Woher  die  Leute  den  Grünstein  haben,  ist  mir  nicht  erklärlich. 

Kupfergeräthe  wurden  zuweilen  gefunden,  z.  B.  bei  Grabung  des  Maypü-Canales, 
Grestalt  eines  Messers,  welches  ein  Rechteck  bildete  und  auf  den  entgegengesetzten 
Lten  ein  kleines  Oehr  hatte,  lun  es  an  einem  Bande  lun  den  Hals  tragen  zu 
nnen.  — 

Auf  die  Frage  des  Herrn  Hartmann,  ob  in  Chile  das  angeblich  stattgehabte 
iffinden  bronzener  Statuetten  sich  bewahrheitet  habe,  erwidert  Herr  Philippi, 
188  Alles,  was  er  gesehen  habe,  aus  Kupfer  war. 

Herr  Virohow  fragte  ob  das  schwache  Brennen  der  Thongefasse  an  offenem 
euer  geschieht. 

Herr  Philippi:  Ja,  bei  offenem  Feuer,  bei  welchem  die  Leute  Tag  und  Nacht 
tzen.  Jetzt  machen  sie  es  so,  dass  sie  Milch  in  die  Töpfe  giessen  und  sie  herum- 
^utteln;  dadurch  scheinen  sich  dann  die  Poren  zu  verstopfen. 


Berichtigung. 
In  dem  in  der  Sitzung  vom  ]ö.  Februar  1873  (Seite  58)  erstatteten  Bericht  über  den  bei 
^iidenhagen  gefundenen  Stein  muss  es  beissen,  statt:  gurteiförmiger  Feuerstein,  —  wirtelför- 
^T  Schleuderstein;  statt:  In  der  Litteratur  sind  mir  nur  entfernte  Analogien  etc.  —  lu  der 
^^ratur  fand  ich  keine  ähnlichen  Werkzeuge  beschrieben.  In  Sammlungen  sind  mir  nur  ent- 
ölte Analogien  etc.;  imd  statt:  Brussonetia  brasserifera  —  Öroussonetia  papyrifera. 

Pr.  Voss, 
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Sitzung  vom  14.  Juni  1873. 

Vorsitzender  Herr  Virchow:  Ich  habe  die  für  mich  wenigstens  traurige  F 
an  Stelle  unseres  verehrten  Präsidenten  jetzt  "wieder  die  Leitung  der  Geseli 
übernehmen  zu  müssen.  Die  letzten  durch  Herrn  Le  Coq  eingegangenen 
richten  sind  allerdings  insofern  erfreulicher  Natur,  als  Herr  Bastian  scho 
5.  d.  Mts.  von  Lissabon  weitergesegelt  ist.  Andere  Nachrichten  von  ihm  liegen 
nicht  vor.  Bei  seinem  Abschiede  von  hier  hat  er  für  die  Gesellschaft  einen  gi 
Theil  seiner  Bibliothek  hinterlassen,  wovon  ich  nur  das  Prachtwerk  „People  of  I 
erwähnen  will.  Wir  wollen  nun  wünschen,  dass  die  Expedition  mit  gleichem  G 
weiter  geht  und  dass  alle  die  Hoffnungen,  welche  sich  ja  in  so  reichem  Mass 
dieselbe  knüpfen,  in  Erfüllung  gehen  mögen. 

Unter  den  eingegangenen  Sachen  befindet  sich  ein  von  unserem  aoswirl 
Mitgliede  Herrn  Capellini  in  Bologna  eingesandtes  Exemplar  der  YerhaDdiai 
des  Internationalen  Congresses  von  1871. 

Sodann  eine  Schrift  von  Herrn  Dr.  Pansch  in  Kiel  über  die  Grönländer-Schi 
welche  auf  der  deutschen  Nordpol-Expedition  gefunden  worden  sind. 

Herr  Wankel  schickt  Mittheilungen  über  eine  Opferstätte  in  Mähren. 

Demnächst  ist  zu  erwähnen  ein  Aufruf,  der  vom  Vorstande  des  Leipziger  1 
seums  für  Völkerkunde  erlassen  worden  ist.  Es  ist  dies  dasselbe  Museum,  welc 
eine  Zeit  lang  die  Absicht  verfolgte,  Central  -  Museum  für  ganz  Deutschland  zui 
den.  Glücklicherweise  ist  dieser  Gedanke  nunmehr  aufgegeben  worden  ood 
können  nur  wünschen,  dass  das  Museum  in  seiner  jetzigen  Form  sich  recht  kii 
entwickeln  möge. 

Herr  Le  Coq  übergiebt  eine  Reihe  von  portugiesischen  Volkstypen  in  ^ 
graphien. 

Herr  Baron  Müller  in  Melbourne  übersendet  sehr  schöne  Neu-caledonischeF 
tographien.  Es  sind  zum  Theil  die  nämlichen  Personen,  die  uns  schon  früher  di 
Herrn  Martin  aus  Numea  zugekommen  waren. 

Herr  Dr.  Guttstadi  schenkt  eine  römische  Münze,  welche  am  Spirdingsee, 
Regierungsbezirk  Gumbinnen,    ohne   specielle    weitere  Fixirung   des   Fundortes 
namentlich  der  begleitenden  Gegenstände  gefunden  worden  ist. 

Herr  Dr.  Kluge,  der  jetzige  Vorstand  des  statistischen  Bureaus  der  Stidt 
tona,  überschickt  einen  Verwaltungsbericht  der  Stadt  Altona. 

Herr  Virchow  übergiebt  ein  kleines  Kuriosum,  nämlich  ein  Ruppiner  ,i< 
neuestes  und  vollständigstes  Traumbuch,^  welches  für  vergleichende  Studieo  in 
Bibliothek  unserer  Gesellschaft  vorhanden  sein  sollte. 

(1)    Herr  Bartels  erhält  das  Wort  zur  Vorstellung  eines 

Basnto-Knaben« 

M.  H.  Es  bietet  sich  mir  Gelegenheit,  Ihnen  einen  jungen  Afirikaner  aas 
transvaalischen  Republik  vorzustellen.  Das  Volk,  dem  er  angehört,  sind  die  » 
nannten  Basuto,  eine  Abtheilung  der  BetBchuauen,  welche  in  zwei  Gruppen  leif 
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in  die  Südbasuto  und  die  Nordbasuto.  Sie  breiten  sieb  vom  31.  Grad  bis  etwa  zum 
22.  Grad  nach  Norden  aus.  Jede  Gruppe  wird  yon  einem  Konig  regiert,  beide 
AbtheUungen  aber  stehen  unter  einander  in  politischen  Beziehungen,  so  dass 
z.  ß.  beim  Tode  des  letzten  Königs  der  Südbasuto  den  Nordbasuto  eine  Anzeige 
davon  geschickt  wurde.  Beide  Gruppen  zerfallen  in  eine  grosse  Anzahl  von  verschie- 
denen Stämmen  —  man  kann  es  wohl  nicht  gut  anders  nennen  —  obgleich  ein 
Stamm  oft  nur  aus  einigen  Tausend  besteht.  Jeder  Stamm  steht  unter  einem  Häupt- 
ling, die  Häuptlinge  aber  unter  einem  Konig. 

Der  junge  Mosuto,  den  ich  Ihnen  vorstelle,  gehört  dem  Stamme  der  Bakopa  an; 
er  als  einzelnes  Individuum  würde  Okopa  heissen.  Bei  dem  Stamme  der  Bakopa, 
regiert  von  einem  Häuptling  Maleo,  wurde  im  Jahre  1860  eine  Missions-Station  Ger- 
lachshoop  angelegt,  ein  wenig  westlich  von  dem  bekannten  Orte  Lydenburg;  der  Vater 
dieses  jungen  Mosuto  diente  den  Bekehrten  als  DoUmetscher,  und  wurde  1861  mit  seiner 
Tochter  und  diesem  damals  vierjährigen  Knaben  getauft.  Letzterer  fuhrt  den  Namen  Jan 
Petlu  (Petrus).  Wenn  die  Missionaire  verreisten,  musste  der  Vater  dieses  Knaben  den 
Ciottesdienst  abhalten.  Im  Jahre  1865  wurde  der  Stamm  von  Amaswazi  überfallen  und 
iu  mehreren  Gefechten  fast  vollständig  aufgerieben,  so  dass  nur  Wenige  übrig  blieben. 
Diese  zogen  sich  in  drei  Gruppen  und  zwar  ein  Theil  nordwestlich  zu  dem  Haupt- 
liog  Malok,  der  grösste  Theil  zu  dem  OberkÖnig  Sekukune  zurück  und  die  Chri- 
sten entflohen  südlich  zu  den  Peli  nach  der  Station  Botscbabelo.  Dort  lebt  der 
Vater  dieses  jungen  Mannes  noch  als  Arbeitsmann.  £r  selbst  wurde  von  den  Missio- 
oären  erzogen  und  wohnt  jetzt  im  hiesigen  Missionshause;  er  soll  bald  nach 
Pommern  in  ein  Seminar  gebracht  werden  und  demnächst,  wenn  seine  Gesundheit 
es  aushält,  den  üblichen  Cursus  unter  den  Missionären  durchmachen.  Er  ist  jetzt 
15  Jahre  alt,  zeigt  jedoch  schon  sehr  ausgeprägt  den  Gesichtstypus  und  das  eigen- 
thüm liehe  Wollhaar  seines  Stanmaes.  In  seiner  oberen  Ohrmuschel  hat  er  eine  Durch- 
bohrung, in  der  er  früher,  der  Sitte  seines  Volkes  gemäss,  Metallringe  trug.  Die 
Finger  sind  ziemlich  lang,  die  Haut  stark  runzlig,  besonders  über  den  Gelenken 
starke  Falten  schlagend;  die  Nagelphalanx  etwas  stärker,  also  kulpige  Finger  wür- 
den wir  sagen.  Er  spricht  ziemlich  gut  deutsch,  liest  aber  schlechter,  als  er  spricht, 
besonders  da  einzelne  Consonanten  ihm  sehr  schwer  werden.  Wie  es  mit  seiner 
Schrift  steht,  können  Sie  aus  der  Namens- Unterschrift  seines  Bildes  ersehen, 
welches  für  die  Bibliothek  geschenkt  wird. 

Herr  Virchow.  ich  darf  vielleicht  den  Wunsch  daran  knüpfen,  noch  ein  exac- 
teres  Profilbild  von  ihm  in  der  Form  zu  haben,  wie  es  in  unserer  Instruction  für 
die  Marine  gefordert  ist. 

Herr  Bartels  sagt  dies  zu.') 

Herr  Fritsch:  ich  wollte  mir  erlauben,  noch  einige  Bemerkungen  anzuknüpfen 
über  den  Stamm  der  Basuto,  der  anthropologisch  von  grossem  Interesse  ist.  Dieses 
liegt  wesentlich  in  der  historischen  Entwickelung  des  Stammes,  welcher  ein  Proto- 
typ abgiebt  für  viele  andere  Stänmie,  die,  wie  sie  heute  auftreten,  keineswegs  von 
sehr  altem  Datum  sind,  indem  man  vielmehr  häufig  ihre  Entwickelung  bis  zum  Auf- 
tauchen des  Namens  verfolgen  kann. 

Das  grosse  Volk  der  Betschuana   hat    unstreitig  seinen    Weg  inuner  im   Innern 


')  Seitdem  ist  durch  Hrn.  Fritsch  eine  vortreffliche  photo^aphische  Aufnahme  bei  Herrn 
Vogel  veranlasst  worden. 
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längs  der  Strome  abwärts  genommen  und  wabmcheinlicb,  nach  den  hinterlaweneo 
Resten  zu  schliessen,  in  verhältnissmässig  viel  späterer  Zeit,  als  die  Amaxosa  and 
Zulu  herabrückten.  £&  ist  hier  eine  gewisse  Grenze  durch  die  Kwathlamba- Kette 
hergestellt  Diese  trennte  die  Stämme,  weil  es  bequemer  war,  am  Wasser  henb- 
zuziehen,  als  durch  die  Gebirge.  Als  später  eine  Stauung  durch  das  YordriDgeo 
der  europäischen  Bevölkerung  eintrat,  mussten  auch  diese  Völker  sich  zuruckzieheo, 
und  es  erfolgte  am  Orangefluss  ein  Zusammenstoss.  £%  ereigneten  sich  hier  dk 
Hauptvorfälle,  die  auf  die  heutige  Gestaltung  der  Stämme  von  Einfluss  waren  AI« 
die  Beeren  den  Orangefluss  überschritten,  fanden  sie  dieses  Gebiet  eigentlich  ao- 
besetzt  Sie  kamen  darum  bald  in  grösserer  Zahl  und  zogen  langsam  weiter  nich 
Norden. 

Damals  gab  es  keine  Basuto  —  ich  spreche  hier  vom  Anfange  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  — ;    es  lebten  aber  grössere  oder  kleinere  Stämme  der  Ost- Betschuaoa 
in  dem  streitigen  Gebiet.     Sie  dehnten  sich  aus,  so  weit  es  möglich  war;  ebenso  die 
Hottentotten-Stämme,  die  hier  im  Innern  wohnten,    denn    es    war    eben  Platz  genug 
für  Alle.     Sehr  anders  aber  wurden  die  Verhältnisse,  als  einmal  die  Zuluherrschaft 
anfing,    an  Verbreitung   zu   gewinnen,    was   hauptsächlich    durch    das  Auftreten  des 
Häuptlings  Tchaka  veranlasst  wurde,  während  andererseits  die  Boeren,  die  für  ihre 
Heerden  Platz  brauchten,    gern  das  ganze  Land  für  sich  allein  gehabt  hätten.    Die 
einzelnen  schwachen  Völkerschaften  oder  Elans  —  Unterstämme  ist  für  uns  eigenüidi 
nicht  brauchbar,  weil  wir  damit  eine  zu  grosse  Ausdehnung  der  Volkszahl  im  Aoge 
haben;  Herr  Bartels  sprach  von  einigen  Tausend;  das  wäre  schon  ein  beträchtlicher 
Stamm.     Zuweilen  bestehen  diese  Stämme  nur  aus   18,  20,  30   waffenfähigen  Män- 
nern. —  Sie  wachsen,  je  nachdem  der  Führer  derselben  einen  grossen  Einfluss  g^ 
winnt.     Dieser  Theil    der  Ost-Betschuana,   welche  heute  als  Basuto  vereinigt  sind, 
lebte    ebenfalls   in    solchen    kleinen  Klanschaften    unter    verschiedenen    Häuptlingeo 
vou  wechselnder  Bedeutung.     Die  Führer,  welche  später  das  Volk  gross  machten,  g^ 
nossen  anfangs  ebenso  wenig  einen  besonderen  Einfluss,  als  einer  der  anderen.    Der 
Häuptling  eines  der  Stämme,    Motlumi,    starb  1851.     Es    wurde    nun    sein  Vetter, 
Moschesch,  erwählt,  weil  das   Volk  Zutrauen  zu   ihm   hatte,   und  er  erwies 
auch  als  ein  äusserst  politischer  Führer.     Er  stärkte  seinen  Anhang  dadurch, 
er  den  grossen  Besitzstand  an  Vieh,  den  er  hatte,  zum  Ankauf  von  Frauen  für  seine 
Untergebenen    verwerthete,  —  die   Frauen  werden    dort   gekauft  —  und    die   Leöfe 
veranlasste ,     wenn     ihre    Töchter   wieder   kauffähig    waren,    das    Eaufgeld    zurück 
zu  erstatten.     Er  legte  so  sein  Geld  auf  Zinsen,  allerdings  auf  eine  den  europäischen 
Verhältnissen    nicht   entsprechende  Weise,  und  fing  nun  an,   einen  grossen   ßinflns 
über  die  Nachbarn  auszuüben.    Die  eigentliche  Herrschaft  von  Moschesch  datirlaber 
erst  seit  1824,  wo  er  seinen  Wohnort  nach  Thaba-Bosigo  verlegte  und  am  genannten 
Orte  seinen  Hauptsitz  etablirte.     Er  verschanzte  sich  auf  diesem  steilabfallenden  Fels* 
plateau  fest  und  sicher  und  benutzte  auch  die  umliegenden  Thäler  zum  Ackerbau.  Nach- 
dem dies  geschehen  und  die  Boeren  gleichzeitig  immer  feindlicher  gegen  die  Stamm« 
auftraten,   liefen    von    diesen   alle   Leute   ihm    zu,    und    der  Stamm    wuchs  in  einer 
unglaublichen  Weise,    so    dass  er  bald  bei  Weitem  der  stärkste  von  allen  Nachbar 
stäumien  war.     Es  konnten  nun    natürlich  Feindseligkeiten    nicht  ausbleiben.    Mo- 
schesch, der  als  ein  kluger  Führer  wohl  einsah,   dass  die  Feindseligkeiten  für  ihn 
keineswegs  von  Nutzen   sein  konnten ,  trieb  Politik  der  freien^  Hand.     Wenn  etwas 
abgemacht  werden  soUte,  was  ihm  nicht  passte,   so  kam  er  nicht     In  dieser  WeiK 
zogen    sich   die   Verhältnisse    hin,    bis  dann  durch  das  drohende  Aufp^eben  des  Frei- 
staates   von  Englands  Seite    die  Frage  zu    einer    brennenden    gemacht   wurde.    Die 
Engländer,  so   lange  sie  noch  den  Freistaat  halten  wollten,  hatten  einen  Residenten 
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ingesetzt.  Aber  die  Stämme  konnten  in  ihrer  Einengung  nicht  existiren  und  so 
am  es  denn  zum  Kriege,  zumal  da  die  englische  Regierung  auch  einmal  mit 
rewalt- Mitteln  beweisen  wollte,  dass  sie  den  Basuto  iiberlegen  sei.  Man  hatte  die 
ibsicht,  die  Basuto  yon  Thaba-Bosigo  zu  vertreiben  und  es  erfolgte  1852  die  Schlacht 
ei  Berea,  in  welcher  die  Engländer  sich  mit  ihren  Truppen  in  so  schwieriges  Ter. 
ain  wagten,  dass  sie  ganz  entschieden  zu  Grunde  gegangen  wären,  wenn  Mo- 
chesch  es  nicht  für  klijger  gehalten  hätte,  sie  den  grossten  Theil  des  Tages  in  ihrer 
ßhwierigen  Stellung  unangefochten  zu  belassen;  erst  am  Abend  erfolgte  ein  schwacher 
LDgrifif,  wahrscheinlich  gegen  seinen  Befehl.  Es  wurde  zwar  ein  furMoschesch  un- 
Qnstiger  Friede  geschlossen,  aber  sein  Ansehen  war  durch  den  glücklichen  Kampf  gestie- 
en.  Seine  Macht  wuchs  in  Folge  dessen  noch  stärker,  so  dass  er  auch  dem  Freistaat  die 
pitze  bieten  konnte.  Es  folgten  nun  viele  kleine  Känäpfe  und  Feindseligkeiten,  die 
war  selten  zu  grösserem  Blutvergiessen  führten,  in  denen  aber  doch  zahlreiche  Leute 
a  Grunde  gingen.  Als  ich  damals  in  Bloemfontein  war,  drohte  bereits  der  zweite 
er  Basutokriege,  der  1865  begann  und  1866  zum  vollen  Austrag  kam.  Der  erste 
irieg  fand  1858  statt  und  hatte  zu  einem  faulen  Frieden  geführt,  der  nur  eine  Ver- 
ogeruug  der  Erledigung  war.  Ebenso  ging  es  1866,  wo  die  Boeren  anfangs  im  Nachtheil 
raren,  weil  sie  den  Krieg  lässig  führten;  jedoch  zogen  die  Basuto  jedesmal  den 
kürzeren,  wo  sie  sich  ins  offene  Feld  wagten.  Nach  diesen  Kämpfen  wurde  durch 
^ermittelung  Englands  ein  Friedensschluss  getroffen,  durch  welchen  das  ganze  Ge- 
iet  der  Basuto  bis  weit  über  den  Caledon  an  den  Freistaat  abgegeben  wurde.^  Wir 
eben  also,  wie  ein  kleiner  Stamm  hier  allmählig  wächst,  bis  er  20,000  Mann  unter 
Waffen  zählte.  Wir  sehen  aber  auch,  wie  dann  dieser  Stamm  wieder  allmählig 
abwindet  und  heute  dürfte  er  kaum  noch  die  Hälfte  so  viel  betragen,  als  zu  jener 
^it,  wo  ich  im  Lande  anwesend  war.  Er  dürfte  heute  höchstens  noch  60,000  Seelen 
tark  sein. 

Die  Geschichte,  welche  ich  eben  kurz  entwickelte,  bezieht  sich  auf  did  soge- 
Aonten  Südbasuto.  Der  Name  Basuto  ist  eigentlich  derjenige,  welcher  von  den  Amaxosa 
berhaupt  im  südöstlichen  Theile  den  Betschuana  gegeben  wird;  dieser  Name  ist  von 
;in  Stamme  selbst  angenommen  worden.  Ich  habe  es  vorher  übergangen,  anzu- 
muten, wie  auch  die  Zulustämme,  die  später  unter  dem  Namen  Fingo  auftauchen, 
fe  Kämpfe  mit  Mosche&ch  hatten.  Diese  Kämpfe  hatten  in  sofern  besondere  Be- 
ttung, als  die  Fingo  einen  Theil  ihrer  Leute  doch  im  Lande  Hessen  und  sie 
oschesch  unter  seine  ünterthanen  mischte.  Es  trug  dies  aber  zur  Veredelung 
r  Bevölkerung  bei.  Die  Basuto  sind  nämlich  auch  darin  ein  merkwürdiger  Volks- 
imm, als  sie  dazu  beitragen,  den  Einfluss  der  Kreuzung  auf  die  Rassen  zu  illustriren. 
iter  allen  Stämmen  haben  die  Basuto  die  reinsten  Züge.  Sie  lassen  den  sogenann- 
1  l'ypus  der  Neger  weniger  erkennen,  als  die  meisten  anderen  Stämme,  welche 
rhältnissmässig  viel  reiner  sind.  Von  den  Nordbasuto  gilt  dies  nicht  in  derselben 
eise,  vielmehr  sind  diese  wegen  frühzeitiger  Abzweigung  von  den  eigentlichen 
iterthanen  Moschesch's,  dessen  Oberhoheit  sie  nur  flüchtig  anerkannten,  der  Ein- 
rkung  fremden  Blutes  entzogen  worden.  Sie  lebten  lange  unangefochten  in  den 
liebsten  Gebieten  der  Transva^ilrepublik,  bis  die  Ama-swazi,  von  den  Boeren  auf- 
reizt, über  sie  herfielen  und  sie  grossentheils  vernichteten. 

Ich  reiche  hier  ein  Bild  des  Häuptling  Mosch esch  herum,  an  dessen  Kleidung 
i  schon  sehen,  dass  die  Civilisation  auch  ihn  beleckt  hat;  ebenso  eine  Photographie 
les  Südbassuto,  der  in  einer  Missionsstation,  Siloh,  aufgewachsen  ist,  und  der 
h  durch  Intelligenz  auszeichnet.  Er  war  daselbst  Schulmeister  und  machte  die 
che  sehr  zur  Zufriedenheit  seiner  Auftraggeber.  Es  liegen  hier  alsdann  noch 
lige  Basuto-Photographien  von  mir  vor,  wo  Sie  in  den  Profilen  eine  gewisse  Regel- 
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mässigkeit  auftreten  sehen.  Sie  sind  nicht  so  prognathisch,  wie  der  von  Herrn  Bar- 
tels vorgestellte  Mosuto,  welcher  als  Afrikaner  jedenfalls  etwas  mehr  Typisches  hat, 
als  der  Durchschnitt  der  Basuto.  Da  sein  Stamm  nicht  so  sehr  untermischt  ist,  wie 
die  übrigen,  so  zeigt  er  auch  den  T)rpus  der  Betschuana  reiner;  bei  den  meisten  an- 
dern Basuto  macht  sich  der  Einfluss  der  Kreuzung  durch  die  edlere  Bildung  kenntlidL 

(2)  Der  Vorsitzende  macht  nähere  Mittheilungen  über  die  auf  Sonntag,  den 
22.  Juni,  angesetzte  Excursion  nach  Gusow  im  Oderbruch  zur  Besichtigung  der  dort 
gefundenen  Alterthumer,  namentlich  der  alten  Ansiedelung  bei  Platkow  an  der 
alten  Oder. 


(3)  Herr  Max  Kahn  übergiebt  verschiedene  Fundstücke,  sowie  einen  Brief  d« 
Herrn  Th.  Reichert  zu  Müncheberg  vom  11.  d.  M. 

Aber  elgenthfimllch  veränderte  Knollen  von  Schwefelkies. 

Bezug  nehmend  auf  den  Sitzungsbericht  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft vom  11.  Jan.  1873  No.  4,  den  Bericht  des  Herrn  Bayer  über  ein  Geräth 
aus  dem  Diluvium  von  Wrietzen  betreffend,  erlaubt  sich  der  Unterzeichnete  ähnliche 
Fundobjecte  aus  der  Braunkohlengrube  bei  Schiagentin,  dicht  an  der  Ostbahn  liegend, 
und  öine  halbe  Meile  von  Müncheberg  entfernt,  vorzulegen.  Herr  Dr.  M.  Kuhn 
hatte  die  liüte,  eines  der  Fundstücke  aus  Wrietzen  mir  zur  näheren  Untersuchung  und 
zum  Vergleich  mit  den  Sclilagentiner  Fundobjecten  zu  überlassen ;  es  ergab  sich,  das 
dieselben  ziemlich  gleich  seien,  nur  war  das  Wrietzener  Stück  mehr  geglättet  als  die 
Seh  läge  ntiner.  Die  Steine  sind  als  Thoneisensteinknollen  anzusprechen,  nicht  aber 
wie  der  Bericht  des  Herrn  Bayer  annimmt,  als  künstliche,  in  der  Hand  des  Men- 
schen aus  Thon  geformte  Geräthe,  deren  Anfertigung  darnach  bis  in  die  nebelhafte 
Ferne  der  ältesten  Diluvialzeit  zurückzuführen  sei. 

Zur  genauen  Beurtheilung  der  von  mir  aufgestellten  Ansicht,  diese  Fundobjecte 
als  Thoneisensteiu  oder  thonigen  Siderit  anzusprechen,  erlaube  ich  mir  den  kleinen 
Fund  in  5  Nummern  vorzulegen  und  bemerke  über  die  Fundstelle  nach  der  gefalli- 
gen Mittheilung  des  Herrn  Obersteiger  Damm  Folgendes: 

,,Beim  Einziehen  der  Brettpfähle  zur  Verzimmerung  des  Schlagentiner  Braon- 
kohlenkohlenschachtes  fatiden  sich  100 — 110  Fuss  tief  im  Hangenden  des  Formsandes 
unter  dem  scharfen  Diluvialsande  djese  abgerollten  Steine  zerstreut  vor.  Fallwinkel 
des  Flötzes  ist  32^*. 

Die  Thoneisensteinknollen  sind  als  sekundäre  Gebilde  zu  betrachten  und  durch 
Zersetzung  aus  dem  Schwefelkiese  (Pyrit)  entstanden  (siehe  Naumann's  Geognosie, 
Hl.  Bd.  Tertiärbild.  Norddeutschland).  Unzersetzter  Schwefelkies  in  Knollen  findet 
sieh  in  der  Nähe  Münchebergs  oft  im  Schuttlande,  dagegen  nicht  abgerollt  und  in 
deutlich  krystallinischen  Zustande  in  den  älteren  Thonen  und  Letten.  Bei  den 
Schlagentiner  Fuudstücken  lassen  sich  deutlich  die  Einwirkungen  des  bewegten 
Wassers  und  der  reibenden  Sandtheilchen  nachweisen. 

Die  durchlöcherten  Steine  (No.  2 — 3)  zeigen  einen  bald  weiteren,  t>aid  engeren 
Kanal  und  treten  überhaupt  in  ihrer  Form  den  künstlich  aus  Thon  geformten  Netz- 
senkern sehr  nahe,  wodurch  auch  die  Täuschung,  sie  für  künstliche  Gebilde  anzu- 
sprechen, leicht  erklärlich  wird.  Die  Bildung  des  runden  Kanals  hat  walirscheinlicb 
schon  mit  der  Krystallisation  des  Schwefelkieses  ihren  Anfang  genommen,  indem 
runde  Pflanzentheile  den  Kern  abgaben,  um  den  sich  die  Krystalie  des  Schwefelkieses 
ansetzten. 
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Nachdem  der  Pflanzentheil  durch  Verwesung  entfernt  war,  half  vielleicht  die 
rollende  oder  drehende  Bewegung  im  Wasser  mit  Hülfe  kleiner  Sandtheile  nach, 
um  die  Rohre  zu  erweitern. 

Die  dem  Berichte  des  Herrn  Bayer  über  das  Wrietzener  Fundobject  ange- 
hängte Note  des  Herrn  Dr.  Eayser  lässt  mit  Gewissheit  die  Behauptung  zu,  dass 
zur  chemischen  Untersuchung  ein  anderes  Fundobject,  als  das  mir  vorliegende,  ge- 
dient hat,  da  der  Eisengehalt  desselben  durch  die  einfachste  Reaction  festzustellen 
war. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  das  Wrietzener  Fundstück  nicht  als  archäologisches, 
sondern  als  geologisches  Fundobject  zu  betrachten. 

(4)  Herr  Bastian  hat  wegen  einer  in  den  Nieuws  van  den  Dag  enthaltenen 
Nachricht  nähere  Erkundigungen  eingezogen  und  darüber  nachstehende  Erläuterung 
erhalten : 

Am  12.  September  1872  fand  man  in  Kessel  bei  Yenlo  (Limburg)  auf  dem  lin- 
ken Ufer  der  Maas  einen  nach  unten  kegelförmig  zugespitzten  irdenen  Topf,  worüber 
der  jetzige  Besitzer,  Herr  H.  Ciaessens,  in  Kessel  uns  brieflich  folgende  nähere 
Mittheilungen  macht: 

Das  Dorf  Kessel  und  nächste  Umgebung  liegt  14,5  bis  19,5  Meter  über  dem 
Meeresspiegel ;  der  Boden  dort  besteht  in  einer  Tiefe  von  6  bis  7  Meter  aus  schwerer 
Kleyerde  (Thon),  an  verschiedenen  Stellen  von  3  bis  1,5  Meter  mächtig,  dunkel  bis 
bellblau,  darauf  folgt  Lehm  -  Ziegelerde  von  i  bis  0,5  Meter,  nach  Verhältniss  der 
Tiefe;  darnach  folgt  grober  dunkelgelber  Triebsand  und  darnach  die  Bau-  oder  Acker- 
erde. Der  Strom  der  Maas  läuft  in  einer  geraden  Linie  am  Dorfe  entlang,  und  hat 
sich  gegenüber  der  Stelle,  wo  der  Topf  aufgefunden  wurde,  50  bis  150  Meter  nach 
der  Westseite  versetzt.  Der  Fleck,  wo  der  Topf  gefunden,  liegt  jetzt  nur  15  bis  20 
Meter  von  dem  Strome  (früher  160  bis  170  Meter)  und  4  bis  6  Meter  höher,  also 
auf  einer  Anhöhe.  Beim  Ausgraben  der  Fundamente  für  6m  Gebäude  fand  man  den 
Topf  1  bis  1,5  Meter  4inter  dem  Boden,  auf  einer  Sandlehmlage,  worauf  sich  gleich 
Ackererde  befand.  Er  lag  horizontal  zwischen  beiden  Erdlagen,  und  war  mit  Acker- 
erde gefüllt 

Der  Topf  ist  0,75  Meter  hoch;  am  Bauche,  in  seiner  grössten  Breite  ist  der 
Durchmesser  0,65  Meter,  die  Höhe  von  der  Ebene  der  grössten  Breite  bis  zur 
Mündung  ist  0,25  Meter,  die  bis  zum  Kegelscheitelpunkt  (Fuss)  0,5  Meter.  Der 
Durchmesser  der  OefiEaung  beträgt  0,18  Meter;  letztere  ist  umgeben  von  einem  dicken 
Ringe  von  3Va  Centimeter  Dicke.  Der  Topf  scheint  aus  einer  weiss -grauen  Thon- 
erde  gebacken,  und  ist  auswendig  schwarz  und  glatt,  inwendig  grau  und  roh. 

Die  schwarze  Farbe  ist  matt  und  lässt  ein  wenig  los  bei  längerer  nasser  Rei- 
bung —  obwohl  nicht  viel.  Der  Topf  befand  sich  gerade  unter  einem  Baum,  dessen 
Wurzeln  da  eingewachsen  sind,  wodurch  er  an  verschiedenen  Steilen  geborsten  ist, 
indess  existirt  er  bis  jetzt  ganz,  ohne  auch  nur  wenig  beschädigt  zu  sein.  Er  ist 
mit  der  Hand  gearbeitet;  die  Form  ist  schief;  aussen  zeigt  er  Beulen  und  Vertie- 
fungen oder  Gruben,  ist  auch  ohne  Verzierung  und  hat  nur  drei  feine,  aber  schief 
gezogene  undeutliche  Ringe  hinter  dem  Bande  bei  der  Oe&ung,  hat  auch  keine 
Ohren,  Hand  oder  Fuss,  auch  keine  Zeichen  oder  Spuren,  dass  sie  daran  ge- 
wesen sein  könnten.  Der  Topf  läuft  nach  seinem  Kegel  zu  ein  wenig  oval 
aus. 

Wie  Herr  Glaessens  weiter  mittheilt,  sollen  vor  wenigen  Jahren  viele  der- 
artige, auch  römische  und  eburonische  Alterthümer  ausgegraben  sein. 
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(5)     Herr  v.  Eamienaki,  Hauptmann  und  Compagnie-Chef  im  5.  Brandenborgi- 
schen  Infanterie-Regiment  No.  48,  sendet  d.  d.  Sold  in,  20.  Mai  1873,  unter  Beifügung 
mehrerer  Zeichnungen,  folgenden  Bericht  ein 

Aber  den  Pfahlbau  der  Mdwen-Innel  im  Soldiner  8ee. 

„Im  Jahre  1857  wurde  der.  1  Meile  lange  und  circa  V4  Meile  breite  Soldiner  S^e 
an    dessen  Sudende    die  Stadt   gleichen  Namens   liegt,    um   7 — 8  Fuss   gesenkt    la 
Folge  dessen  entstanden  2  Inseln,  von  denen  die  eine  wohlerhaltene  Ueberreste  eines 
Pfahlbaues  enthält.     Der  hiesige   Apotheker,  Herr  Mylius,    ist    wohl    als  Entdeder 
dieses  Pfahlbaues  zu  betrachten,    der    seiner  Zeit   auch  Meldung    in  Berlin   gemacht 
und    Herrn  Professor   Virchow    persönlich    den    Pfahlbbau    gezeigt   hat.      Als  ich 
im  Mai  v.  J.  hierher  versetzt  wurde,   fand  ich  die  kleine  Insel  schon  sehr  umwühlt 
vor,  so  dass  ich  kaum  auf  interessante  Funde  rechnen  konnte.     Die  nur  85>(  lange 
und  an  der  breitesten  Stelle  30^  breite  Insel  liegt  150^    von   dem   jetzigen  Seeufer, 
dem  östlichen  entfernt,  mit  dem  sie  der  Länge  nach  ungefähr  parallel  läuft,  und  ist 
Eigenthum  der  Stadt  Soldin     Der  nördliche  Theil  der  Insel  erhebt  sich  b*  über  dem 
jetzigen  Seespiegel,  der  tieferliegende  übrige  Theil  nur  3',  so  dass  die  Culturschicht, 
welche  theilweise  mit  Torf  bewachsen  ist,  vor  der  Seeablassung  2'  resp.  4'  unter  dem 
Wasser  lag  und  der  Pfahlbau  200^    vom    ehemaligen  Ufer   entfernt   gewesen    ist  — 
Der  Seeboden  senkt  sich  zwischen  der  Insel  und  dem  Ufer,  auf  beiden  Seiten  ziem- 
lich steil  bis  zu  einer  Tiefe  von    12'    bereits   nach    wenigen  Schritten,    während  die 
grösste  Tiefe  in  der  Mitte  15'  beträgt,  was  eine  Tiefe  von  22'   vor  der  Seeablassung 
ergeben  vnirde.     Das  den  See  auf  dieser  Seite  umgebende  Terrain    ist   wellenforniig 
mit  sanften  Abdachungen,  der  Boden  schwerer  Lehmboden  und  sehr  fruchtbar.    Der 
Seeboden  besteht  aus  weissem  kalkhaltigen  Lehm,  den  man  zum  Ziegelstreichen  be- 
nutzt hat,  und  der  besonders  gute  Luftziegeln  geben  soll.     In  diesen  eingelassen  be- 
finden sich  circa  2—300  Pfahle,    von  gänzlich  verschiedener  Länge  und  Dicke,   und 
auch  v(»n  verschiedenen  Holzarten.     Es   sollen    die   grösseren  Pfähle    massenhaft  von 
den  Fischern  bereits  vor  Jahren  ausgehoben  und  verbrannt  sein.     Ich    fand    von  den 
starken  Pfählen  nur  noch  ein  Exemplar  vor  von  7'  Länge  und  1'  Dicke  von  schwar- 
zem harten  Eichenholz.     Sämmtliche  übrigen  von  mir  ausgegrabenen  Pfahle  sind  von 
weichen  Holzarten,  von  sehr  geringer  Stiurke,    2Vs — ^**   dick,    wie   man    noch   sieht, 
mit  schlechten  Instrumenten  bearbeitet.     Sie  zerfallen  an  der  Luft  oder  trocknen  un- 
förmlich zusammen.     Der  Pfahlbau    scheint   nicht   durch  Feuer   zerstört   worden  zn 
sein,  wenigstens  findet  man  weder  verkohlte  Pfähle  noch  Spuren,  die  auf  einen  der- 
artigen Untergang  deuten  könnten.     Er  scheint   lange  Zeit   hintereinander   oder  mit 
Unterbrechung  bewohnt  gewesen  zu  sein,    denn    ich   fand  einen  zerbrochenen  Stein- 
hammer   und  3  halbe  Hufeisen,    die   doch    auf   einen    gewissen  Ueberfluss   an  Eisen 
schliessen    lassen.     Ausserdem    fand   ich   nur   noch   wenige  Gregenstande    von  Eisen, 
nämlich  1  Kessel  haken,  1  Speerspitze  mit  Schaftloch  und  3  kleinere  Messerklingen. 
Sämmtliche    übrigen    von    mir    gefundenen  Gegenstände    sind    aus  der  Steinzeit  und 
zwar  aus  Stein,  Knochen,  Geweihen,  Thon  und  Holz  gefertigt  ist,  so  dass  die  Bronze- 
zeit überhaupt  nicht  vertreten  ist.     Mann  kann  aus  diesem  Factum  nur  den  Schluss 
ziehen,  dass  die  Insassen  des  Pfahlbaues  aus  Armuth  sich  bis  zum  Beginn  der  Eisen- 
zeit mit  Stein  Werkzeugen  behelfen  mussten,    oder   dass  der  Pfahlbau  während  dieser 
ganzen  Periode  unbewohnt  gewesen  ist,  was  ich  kaum  annehmen. möchte.     Es  werden 
hier  in  der  ganzen  Gegend  nur  höchst  selten  Sachen  von  Bronze  gefunden,  wie  i.  B. 
ein   sehr   schön    erhaltenes  Schwert   bei  Lippehne,  jetzt   im  Besitz    des  Oberlehrers 
Vogt  in  Königsberg  i.  d.  Nm.,  und  man  möchte  fast  glauben,  dass  nur  die  reicheren 
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Leute  sich  dieses  gewiss  sehr  theuren  Metalls  bedieneo  konnten.  —  Die  von  mir  auf 
dem  Pfahlbau  gefundenen  Gegenstande  sind  folgende: 

a.     üeberreste  des  Baues  selbst 

Ausser  den  Pfählen  mehrere  dünne  glatte  Steinplatten  von  verschiedener  Grösse, 
die  wohl  als  Kamin  gedient  haben  mögen. 

b.     Speisereste: 

Viele  zerschlagene  Knochen  vom  Schwein,  Hirsch,  Reh,  Fuchs,  Bär,   Biber,  der 

Torfkuh;    Hauer  vom  Wildschwein,    Hörner  der  Torfkuh,    Gewoihe  vom  Hirsch  und 

Reh;  einzelne  Ruckenwirbel  von  Fischen;    aufgeknackte  Haselr.usse  in    nur  wenigen 
Exemplaren,  die  aber  bald  zerfielen. 

c     Kuchengeräthe: 

Viele  Topfscherben  von  verschiedener  Dicke  und  Verzierung,  eine  kleine  Urne, 
ein  Stück  einer  Kornquetsche  mit  Reibsteinen,  Messer  aus  Feuersteinsplitteru  und 
eines  aus  Hörn. 

d.     Waffen  resp.  Jagdgeräthe: 

Mehrere  Pfeile  von  Knochen  und  Hirschhorn,  zwei  Stucken  Holz  vom  Bogen, 
ein  zerbrochener  Steinhammer  mit  Loch. 

e.     Webe-  und  Spinnutensilien: 

Ein  zierlich  gearbeitetes  WebeschifFchen  von  Knochen;  einige  Wirtel  von  Thon 
QDd  zwei  von  Sandstein. 

f.     Sch'mucksachen: 
Ein  durchbohrtes  Stuck  Knochen  mit  eingravirten  Verzierungen. 

g.     Verschiedene  andere  Gegenstände: 

Ein  bearbeitetes  Stück  Knochen,  dessen  Bestimmung  nicht  deutlich  zu  erkennen 
ist,  ein  Stein  mit  Loch,  vielleicht  als  Hacke  benutzt,  oder  aber  durch  Zufall  auf  die 
iDsel  gekommen,  da  die  Fischer  noch  jetzt  dergleichen  Steine  zum  Beschweren  der 
Netze  verwenden  und  zu  dem  Zwecke  anfertigen;  ein  am  Kopfende  mehrfach  einge- 
kerbter Knochen,  der  vielleicht  zum  Verzieren  des  Topf gesch irres  benutzt  wurde; 
ein  von  Knochen  gefertigter  Grabstichel  mit  Aushöhlung  für  den  Daumen;  Stücke 
Granit  mit  Glimmer  stark  durchwachsen,  welcher  zum  Verzieren '  der  Töpfe  vielfach 
benutzt  wurde,  wie  ich  mehrfach  bemerkt  habe,  indem  der  Glimmer  äusserlich  in 
den  Thon  eingedrückt  wurde  und  dem  Gefass  ein  glänzendes  Aussehen  gegeben 
haben  muss;  ein  aus  zwei  vollständig  gleichen  Hälften  bestehender  ß**  langer  und 
durch  Kunst  oder  Natur  gesprengter  Stein  aus  Glimmer,  der  wohl  keinen  eigeqt- 
lichen  Zweck  gehabt  haben  kann,  vielmehr  nur  seiner  sonderbaren  Form  wegen  als 
Curiosität  aufbewahrt  wurde;  Schleifsteine  von  verschiedener  Grösse,  von  denen  einige 
stark  abgenutzt  erscheinen.^  — 

Herr  Virohow,  der  dieselbe  Stelle  früher  untersucht  hat,  bezieht  sich  auf  seinen 
Vortrag  vom  11.  December  1869  (Zeitschr.  f.  Ethn.  I.  S.  405).  Er  ist  noch  jetzt 
der  Meinung,  dass  der  ganze  Pfahlbau  der  jüngsten  Eisenzeit  angehört.  Das  Auf- 
finden von  Steingeräth  steht  einer  solchen  Auflassung  nicht  entgegen,  da  nach  däni- 
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sehen  AufzeichnuDgen  SteinwaffeD   noch   in  einer  halbhistorischen  2^it'  neben  Eisen^^ 
Waffen  im  Gebrauche  waren. 

(6)  Herr  Kreisrichter  Schnster  in  Striegau  übersendet  d.  d.  11.  Mai  1873  ei^^ 
Mittheilung  über  den  schon  in  der  Sitzung  vom  14.  December  1872  (Verhandl.  S.  27v) 
erwähnten 

ScUackenwaU  bei  Striegan  in  Schlesien. 

„In  Folge  der  aus  den  Zeitungen  entnommeneu  Notiz,  dass  von  jeder  Entdeckung 
heidnischer  Begräbnissplätze,  so  wie  von  allen  vorhistorischen  Funden  dem  Vorstände 
der  ßerliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  Anzeige 
zu  machen  sei,  erlaube  ich  mir  die  Mittheilung,  dass  in  neuester  Zeit  bei  Erweite- 
rung des  Basalt >  Steinbruchs  am  ^breiten  Berge '^  bei  hiesiger  Stadt  die  in  einer 
augenscheinlich  das  ganze  Plateau  dieser  Anhöhe  einfassenden  dammartigen  Auf» 
schüttung  vorgefundenen  Urnenreste,  Skelete,  KnochentheUe ,  Basaltschlacken  und 
Stücke  verkohlten  Holzes  zu  der  Annahme  geführt  haben,  dass  sich  jene  Aufschüt- 
tung keinem  zufälligen  Umstände  zuschreiben  lasse,  sondern  dass  hier  ein  heidnischer 
Ringwall  gewesen  sei. 

Mein  Freund  Dr.  Luchs  aus  Breslau  besuchte  im  vorigen  Monate  in  Gesellschaft 
einiger  anderer  Herren  die  fragliche  Stätte  (unter  ausserordentlich  ungünstigen  Um- 
ständen) und  hat  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  sich  auf  jener  Anhöhe  wohl  jeden- 
falls ein  Begräbnissplatz  aus  vorchristliche  Zeit  vermuthen  lasse,  dass  die  Entsteh- 
ung des  Walles  jedoch  einer  späteren  Periode  angehören  möge. 

Ich  kann  die  Richtigkeit  dieser  Meinung  nicht  ohne  Weiteres  anerkennen,  da 
nicht  bloss  Urnenfragmente  und  einzelne  Knochen  zu  Tage  kommen,  sondern  auch 
eine  ganze  Urne  mit  Knochen  und  angebrannten  Gebeinen  und  mehr  als  ein  vollstän- 
diges Skelet  in  dem  Walle  entdeckt  wurden,  überdiess  die  zum  Thei!  zu  Backstein 
gewordene  Lehmpackung  in  der  unmittelbaren  Nähe  von  Basal tschlake  und  Holzkobk 
eine  andere  Deutung  zulässt.^ 

(7)  Herr  Virchow  spricht,  unter  Vorlegung  der  betreffenden  Gegenstande, 

über  altgrieehische  Funde  (Hierzu  Taf.  XIV.) 
Die  Sachen,  die  für  uns  kürzlich  aus  Griechenland  angekommen  sind,  nehmeo 
schon  des  klassischen  Bodens  wegen,  von  dem  sie  stammen,  ein  besonderes  Interesse 
in  Anspruch.  Sie  sind  aber  von  hervorragender  Wichtigkeit,  weil  sie  sich  zum  Tlieil 
auf  Zeiträume  beziehen,  welche  von  der  eigentlichen  Geschichte  gar  nicht  erreicht 
werden  und  höchstens  sagenhafte  Erinnerungen  hinterlassen  haben,  und  weil  sie  all- 
mälig  auch  für  das  Alterthum  Griechenlands  uns  ähnliche  Verhältnisse  enthüllen, 
wie  diejenigen  sind,  die  wir  in  anderen  Theilen  Europas  schon  seit  längerer  Zeit 
kennen. 

Es  handelt  sich  da  zunächst  um  eine  allerdings  kleine,  aber  überaus  interessinte 
Sammlung  von  Steinwerkzeugen,  welche  wir  der  Güte  des  Herrn  v.  Held  reich, 
des  Directors  des  Botanischen  Gartens  und  Conservators  an  der  Universität  2u  Atheo 
verdanken.  Schon  in  der  Sitzung  vom  24.  Juni  1871  sind  aus  einem  Briefe  des 
Herrn  Hirsch feld  Mittheilungen  über  solche  Funde  gemacht  worden.  Aach  der 
kleinen  Schrift  des  Engländers  Finlay,  der  die  meisten  Sachen  erworben  hat,  ist 
damals  gedacht  worden,  und  es  darf  als  eine  besondere  Gunst  des  Schicksais  be- 
trachtet werden,  dass  uns  wenigstens  nachträglich  ein  kleiner  Theil  dieser  merk- 
würdigen Funde  zufällt. 

Die  Sachen  sind  auch  von  um  so  grösserem  Werthe,  als  sie  fast  alle  Orte  be 
treffen,  welche  uns  aus  deir  alten  Geschichte    geläufig   sind,    und    weil    sie   dartbas, 
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88  an  den  mannichfaltigsten  Orten  Griechenlands  dieselben  Verhältnisse  obgewaltet 
ben.  — 

Der  Bericht  des  Herrn  v.  Heldreich  lautet:' 

^Obsidiansplitter  in  der  Form  von  Pfeilspitzen  waren  schon  früher  von  Dod- 
ell,  Leake  und  anderen  Reisenden  in  der  Ebene  von  Marathon  '  gefunden  und 
s  sogenannte  „Perserpfeile**,  d.  h.  also  Pfeilspitzen  der  in  der  Schlacht  von  Mara- 
lon  betheiligt  gewesenen  persischen  fcieger  angeführt  worden.  Auf  das  Unhaltbare 
id  Unbegründete  dieser  gleichsam  traditionell  gewordenen  Bezeichnung  machte  zu- 
•st  Herr  G.  Finlay  in  seinem  Schriftchen  j^nüLpüLTyipi^<rei<;  em  -njq  ev  'E'kßeTM  Kdi 
'Xkai&i  npo'iaropiKiiq  Ap5^flWoXo7i*§.  'Ev  A^ifvAt?.  1869,*  aufmerksam.  Obsidiansachen 
iben  sich  in  neuester  Zeit  an  sehr  vielen  Orten  in  Griechenland  gefunden  und  es 
t  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterworfen,  dass  sie  vorhistorischen  Ursprungs  sind, 
esonders  häufig  sind  sie  in  Attica,  namentlich  im  laureotischen  Gebiete,  bei  Brau- 
on,  bei  Porto  Rhaphti,  Liopesi,  Vari,  Marathon,  Stamata,  Kephissia  u.  s.  w.,  in 
tootien  bei  Tanagra  und  Dobrena,  dann  bei  Gorinth,  bei  Misolungi  und  an  vielen 
nderen  Orten.  Man  findet  die  Gegenstände  immer  an  der  Oberfläche  des  Bodens 
nd  an  manchen  Stellen  in  grosser  Menge.  Die  meisten  sind  kleine  Späne  oder 
plitter  ohne  bestimmte  Form,  offenbar  als  unbrauchbar  verworfene  Abfälle;  darunter 
nden  sich  dann  auch  sogenannte  Messer  und  Sägen,  Pfeilspitzen  und  ziemlich  häu- 
g  sogenannte  Nuclei,  d.  h.  Obsidianstücke  mit  vielen  Längsflächen,  von  denen  die 
•päne  zur  Verfertigung  der  Werkzeuge  abgespaltet  sind.  —  Der  Obsiiiian  ist  an  den 
euannten  Orten  von  Menschen  herbeigeschafft  worden,  denn  sein  natürliches  Vor- 
omroen  ist  auf  die  vulkanischen  Inseln  des  Archipelagus  (Melos,  Thera  etc.)  be- 
cbränkt.  — 

„Von  Steingenithen  erhielt  das  Athener  naturhistorische  Museum  die  ersten  we- 
igen  Stücke  im  Jahre  1863  aus  der  Umgegend  von  Kuroi  in  Euboea,  wo  sie  sich 
n  Besitze  von  Landleuten  und  Hirten  unter  dem  Namen  ' AcrrponeUxt*  (einer  dem 
eutschen  ^Donnerkeile**  entsprechenden  Bezeichnung)  vorfanden;  es  waren  dies 
eilformige  Beile  mittlerer  Grosse.  Der  Volksglaube  legt  diesen  Astropelekien  aller- 
uxd  Heilkräfte  und  magische  Eigenschaften  bei  und  man  schätzt  sie  daher  als  Ta- 
smane  sehr  hoch.  Um  dieselbe  Zeit  fing  auch  Herr  Finlay  zu  sammeln  an  und 
rhielt  bkld  Steinwerkzeuge  aus  verschiedenen  Theilen  des  Landes.  Sein  oben  er- 
ahntes, im  Jahre  1869  in  griechischer  Sprache  veröffentlichtes,  mit  einigen  Abbil- 
ungeHr  versehenes  Schriftchen  lenkte  die  Aufmerksamkeit  noch  mehr  auf  den  Gegen- 
and.  Allenthalben  fand  und  sammelte  man  nun  Steinwerkzeuge.  In  Athen  ent- 
Anden mehrere  Sammlungen,  unter  denen  die  vorzüglichsten  die  des  Herrn  G.  Fin- 
\y,  über  600  Stück  enthaltend,  und  die  des  Herrn  G.  Burnias,  besonders  reich 
uch  an  Obsidiansachen. 

^Die  Steinbeile  werden  in  Griechenland,  soweit  mir  bekannt  geworden,  immer 
D  der  Oberfläche  des  Bodens,  auf  Feldern  und  insbesondere  auch  in  Flussbetten 
efunden.  Als  Fundorte,  von  welchen  die  meisten  Steinwerkzeuge  der  hiesigen 
•ammlungen  herstammen,  sind  mir  folgende  bekannt: 

In  Attica:   Athen,  auf  der  Akropolis  und  im  Ilissus-Bette,    bei  Thorikos,    Pra- 
siae,  Brauron,  Pikermi,  Marathon  und  Stamata; 

in  Böotien:  Tanagra  im  dortigen  Flussbette,  am  Kopäis-See    und  bei  Dobrena 
am  Helikon; 

im  Peloponnes:  Gorinth,  Sicyon,  Pellene,  am  See  von  Pheneos,  Aegion,  Cleo- 
nae,  Ajrgos  und  Gythion; 

Misolungi  in  Aetolien; 

auf  der  Insel  Euboea:  Kumi,  Stura  und  bei  Distos  an  einem  kleinen  See; 

die  Insel  Aegina  und  im  Archipelagus  die  Inseln  Melos  und  Thera. 
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„Auch  aus  Macedonien  enthält  die  Finlay^sche  Sammluag  einige  Stücke.  Aach 
iu  Kleinasieu  und  auf  den  benachbarten  Inseln  Samos,  Cos  u.  s.  w.  haben  sich  in 
neuester  Zeit  den  griechischen  in  Bezug  auf  Form,  Grosse  und  Material  ganz  ähn- 
liche Steingeräthe  in  ziemlicher  Anzahl  gefunden  und  Herr  Guido  Yon  Gonzeo- 
bach  in  Smjrna,  der  sich  seit  einigen  Jahren  damit  beschäftigt,  besitzt  bereits  ein« 
reiche  Sammlung  davon.  Die  Steinbeile  heissen  bei  den  Griechen  auch  dort  Astro- 
pelekia.  — 

„Form  und  Grösse  der  Steinwerkzeuge  ist  sehr  verschieden,  doch  sind  am  hio- 
figsten  keilförmige  Beile  mit  zugeschärfter  Schneide  am  breiten  Ende  und  ven  mitt- 
lerer Grosse'  d.  h.  6—10  Gentimeter  lang  und  und  3 — 5  Centimeter  breit.  KleiDere 
sind  nicht  selten,  sehr  selten  jedoch  bedeutend  grössere.  Sie  sind  mehr  oder  weniger 
polirt,  meist  nur  zur  Hälfte  oder  noch  weniger,  am  breiten  Ende  bis  zur  Schneide, 
selten  ganz.  Oefters  sind  die  kleinen  Beile  ganz  und  dann  zuweilen  sehr  fein  polirt 
Selten  sind  auch  Steinwerkzeuge  von  anderer  Form,  als  Hämmer,  zugespitzte  Keile, 
Doppeläxte,  Scheiben  u.  dergl.;  sehr  selten  sind  durchlöcherte  Aexte  und  Beile. 

„In  Bezug  auf  das  zur  Verfertigung  der  Steinwerkzeuge  verwandte  Material  \» 
zu  bemerken,  dass  die  verschiedensten  Steinarten,  doch  selbstverständlich  vorzugs- 
weise immer  die  härtesten,  dazu  gedient  haben,  insbesondere  aber  schwarzer  und  rötb- 
lieber  Eieselschiefer,  Achat,  Feuerstein,  Jaspis,  schwarzer  und  grünlicher  Serpentin, 
Jade,  Diorit^  Magneteisenstein,  Rotheisenstein  und  verschiedene  noch  nicht  näher  be 
stimmte  harte  Steinarten.  In  der  Finlay 'sehen  Sammlung  befinden  sich  auch  zwei 
kleine  feinpolirte  Beile  aus  rothem  Carneol  und  ein  sehr  kleines  aus  Amethyst, 
sämmtlich  bei  Corinth  gefunden.  Es  diirften  schwerlich  aus  so  edlem  Material  g^ 
fertigte  Steingeräthe  von  anderswo  bekannt  sein.^  — 

Soweit  der  Bericht  des  Herrn  v.  Heldreich. 

Die  letzte  Bemerkung  in  demselben  ist  nicht  ganz  richtig.  Es  sind  auch  ta 
anderen  Orten,  namentlich  in  Italien,  so  kostbare  Funde  gemacht  worden. 

Die  uns  zugeschickten  Sachen  sind  im  höchsten  Grade  interessant  Ich  zeige 
zunächst  ein  kleines,  schön  geschliffenes,  grünlich  schwarzes  Steinbeil  von  Athen  selbd 
(Fig.  5),  dessen  Form  allerdings  für  uns  etwas  ungewöhnlich  ist,  das  aber  9ob^ 
alle  Eigenschafben  besitzt,  die  wir  an  prähistorischen  Steinbeilen  kennen.  Dasselbe 
hat  eine  platte,  im  Allgemeinen  dreieckige  Gestalt;  es  misst  an  der  Schneide  58,  as 
den  Seitenrändern  40  Millimeter  und  in  der  grössten  Dicke,  welche  ungeföhr  auf  (ü« 
Mitte  fällt,  1  Millimeter.  Die  Schneide  ist  ganz  scharf,  fast  gerade.  Oas  hintere  Eoöf 
bildet  eine  abgerundete  Spitze.  Hier  sowohl,  als  an  den  Seitenrändern  ist  derSteii 
abgeschliffen  und  leicht  gerundet. 

Daran  schliesst  sich  eine  kleine  Sammlung  aus  Missolungi  in  Aetolien.  Dannter 
ist  gleichfalls  ein  ungewöhnlich  kleines,  polirtes,  schwarzgrünes  Steinbeil  (Fignr  % 
Dasselbe  hat  eine  abgerundet  viereckige  Gestalt,  eine  etwas  convexe  und  anregel- 
mässige Schneide  von  30  Millimeter  Länge,  Seitenränder  von  25  Millimeter  Länge  eiüi 
einen  breit  abgerundeten  dicken  Rücken  von  25  Millimeter  Querdurchmesser.  Di< 
grösste  Dicke  (18  Millimeter)  liegt  iu  der  Nähe  des  Rückens.  Die  sehr  saubere  Po- 
litur erstreckt  sich  nicht  über  die  ganze  Ausdehnung  des  Stückes,  sondern  lässt  dee 
Rücken  und  die  Nach  bartheile  frei.  —  Ein  zweites,  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
schön  polirtes,  schwarzes  Beil  aus  Hornschiefer  (Fig.  8)  ist  leider  an  seiner  Schneide 
zum  Theil  abgebrochen.  Es  ist  länglich  dreieckig,  schwer  und  etwas  dicker,  mit 
rundlich  zugespitztem  Rücken.  Seine  grösste  Länge  beträgt  65,  die  grösste  Breite 
an  der  Schneide  35,  die  grösste  Dioke  (in  der  Mitte)  15  Millimeter.  Sowohl  die 
Ränder,  als  das  hintere  Ende  sind  durch  Schiffflächen,  welche  ohne  scharfe  Greiz' 
in   einander  übergehen,  gerundet.  —  Das  dritte,   sehr  rohe   Stück  ist  ein  Hammef 
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18  grobkörnigem  Granit  (Fig.  9),  68  Millimeter  lang,  45  breit,  30  in  der  grCssten 
cke/  von  platt -keilförmiger  Gestalt,  mit  breitem  Rücken  und  unregelmässiger, 
impfer,  vielleicht  durch  Abnutzung  ausgebrochener  Schneide  und  gerundeten 
itenrandern.    Sehr  schwache  Politur  gegen  die  Schneide. 

Dann  ist  hier  ein  schwarzer,  gleichfalls  schon  polirter  Stein  aus  Böotien,  von 
oagra  (Fig.  1),  der  als  Steinhammer  bezeichnet  ist    £s  könnte,  glaube  ich,   eher 

Reibeinstrument  sein.  Es  ist  ein  platt  pyramidenförmiger  Körper  mit  platter, 
US  schwach  convexer  Grundfläche  und  etwas  abgeschnittener  Spitze,  64  Millimeter 
ih,  an  der  Basis  40  Millimeter  breit  und  24  Millimeter  dick,  an  der  Spitze  27 
llimeter  breit  und  9  Millimeter  dick.  Auch  die  Seitentheile  sind  schön  gerundet, 
i  da  die  eine  Fläche  leicht  concay  ist,  so  liegt  das  Uanze  sehr  bequem  in  der 
ind. 

Sodann  folgen  Obsidiansachen  Yon  Missolungi,  Laurion,  Stamata  am  Pentelikon, 
iri  am  südlichen  Hymettos,  und  Tanagra.  unter  ihnen  sind  die  von  Tanagra  (Fig. 
4)  und  Missolungi  (Fig.  11 — 13)  die  am  meisten  überzeugenden,  denn  es  finden 
h  vortreffliche  Nuclei  und  äusserst  feine  und  zierliche  Spähne  (Messer,  Sägen). 
e  Nuclei  namentlich  können  sich  in  Bezug  auf  Genauigkeit  der  Bearbeitung 
lern  an  die  Seite  stellen,  was  uns  von  anderen  Ländern  her  bekannt  ist  £s  sind 
aau  die  nämlichen  Formen,  dieselben  Richtungen  der  Schläge,  wie  wir  sie  von 
seren  Feuersteinsachen  kennen.  Namentlich  aber  stimmen  sie  ganz  überein  mit 
n  prähistorischen  Obsidiansachen,  wie  sie  in  neuester  Zeit  in  Unter- Italien  gefun- 
n  sind.  Aus  dem  übrigen  Europa  kenne  ich  nichts  Aehnliches;  vielmehr  kommt 
DD  der  grosse  Sprung  bis  nach  Mexiko,  wo  Obsidian-G«rathe  bis  zur  spanischen 
icupatioA  in  Gebrauch  gewesen  sind.  ^ 

Gegenüber  diesen  ganz  sicheren  Stücken  könnte  es  vielleicht  zweifelhaft  erschei- 
D,  ob  die  anderen  Obsidiansplitter,  welche  Herr  v.  Heldreich  geschickt  hat,  na- 
iotlich  die  vom  Hymettos  und  Pentelikon,  sowie  die  von  Laurion,  also  die  sämmt- 
ihen  aus  Attika  stammenden,  von  Menschen  geschlagen  worden  sind.  Es  ist  dar- 
ter  Manches,  das  eben  so  unsicher  erscheinen  könnte,  wie  das,  was  uns  von 
Ägypten  zugekommen  ist  Indessen  finden  sich  in  jeder  Gruppe  Stücke'),  welche 
DZ  deutliche  Schlagmarken  (Schlagzwiebel  und  concentrische  Sprunglinien)  zeigen 
d  welche  wohl  nicht  ohne  menschliche  Einwirkung  entstanden  sein  können.  Da 
erdiess  der  Obsidian  in  Griechenland  auf  dem  Continent  nicht  vorkommen  soll,  also 
1  Handelsgegenstand  gewesen  sein  muss,  so  lässt  sich  allerdings  wohl  kaum  be- 
^eifeln,  dass,  nachdem  diese  Sachen  sich  an  so  verschiedenen  Stellen  finden,  auch 
i  unförmlichen  Splitter  als  Abfalle  von  menschlicher  Bearbeitung  anzusehen  sind. — 

Die  andere  Sendung  enthält  überwiegend  Schädel,  alt -griechische  Funde,  und 
ar  eine  ganze  Reihe.  Sie  ist  uns  durch  die  besondere  Aufmerksamkeit  des  Herrn 
'.  Hirsch feld,  der  uns  früher  schon  ein  Paar  solcher  Schädel  zugewiesen  hat, 
eichbar  geworden.  Ich  bemerke  dabei,  dass  Herr  Hirschfeld,  der  seit  längerer 
it  seine  Studien  über  die  ältesten  Ueberreste  Griechenlands,  namentlich  Attikas, 
Ort  und  Stelle  fortführt,  in  einer  Abhandlung,  welche  im  vorigen  Jahre  in  den 
malen  des  römischen  archäologischen  Instituts''^)  erschienen  ist,  in  ausführlicher 
sise  die  ihm  bis  dahin  zuzüglich  gewesenen  Funde  beschrieben  hat,  namentlich 
ft  Thon-  und  Metallgeräth,  jedoch  ausschliesslich  der  Schädel  und  der  Steinsachen, 
as  er  beschreibt,  gehört  demnach  einer  späteren  Periode  an,  als  die  eben  gezeigten 


')  In  Fig.  6  und  7  sind  solche  Stacke  vom  Pentelikon  abgebildet.    Ich  bemerke  dabei,  dass 
>  Splitter  vom  Hymettos  und  von  Laurion  mehr  das  Aussehen  von  Homstein  haben. 

')  Yasi  arcaici  ateniesi.    Ann.  deir  Instituto  di  corrispond.  archeologica.   Roma.    1872. 

V«ffktadL  d«r  B«rL  AiiÜiropoU  GeMlltchaft.        1873*  o 
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Steinger&the;  er  selbst  versetzt  die  Sachen  mit  Herrn  Conze  in  das  zweite  Juht- 
tausend  vor  Christi  Geburt.  Zu  dieser  Zeitrechnung  kommt  er  aof  die  Weis^,  das» 
er  gewisse  Gefasse,  welche  einen  orientalischen  Einfluss  erkennen  lassen,  nach  deo 
gefundenen  Inschriften  dem  7.  Jahrhundert  zuschreibt,  und  dass  er  diesen  Einfluss 
bis  auf  Homer  zurückfuhrt;  da  nun  die  von  ihm  beschriebenen  Gefösse  nach  Ver- 
zierung und  Ausfuhrung  einer  anderen  Klasse  angehören,  welche  sich  in  der  oben  be- 
zeichneten Zeit  nicht  mehr  vorfindet,  so  gelangt  er  consequent  zu  der  AuÜBtelhing  des  zwei- 
ten Jahrtausends.  Immerhin  handelt  es  sich  um  eine  Zeit,  von  der  man  wohl  mit 
Herrn  Hirschfeld  annehmen  darf,  dass  sie  wesentlich  Yorhomerisch  und  in  diesem 
Sinne  pelasgisch  zu  nennen  ist.  Ich  will  dazu  jedoch  sogleich  bemerken,  dass 
ausgezeichnete  Kenner  des  griechischen  Alterthums,  wie  Herr  Curtius,  keinen  UDte^ 
schied  zwischen  Hellenen  und  Pelasgem  finden,  —  eine  Streitfrage,  die  hofiPentüch 
durch  zahlreichere  Schädelfunde  sich  bestimmter  wird  erl&utem  lassen. 

Herr  Hirschfeld  sagt  über  die  jetzt  übersendeten  Schädel,  dass  3  davon  mit 
Vasen  der  Art  zusammen  gefunden  sind,  wie  sie  Herr  Conze  besprochen  habe  und 
wie  er  selbst  einige  in  den  Annalen  des  archäologischen  Institats  beschrieben  habe. 
Ein  Schädel  sei  noch  1  Meter  tiefer  gefunden  worden  mit  einem  sehr  eigenthüm- 
liehen  kleinen  Gef&sse.  Leider  ist  die  Bezeichnung  nicht  ganz  deutlidi.  Ich  ver- 
muthe,  dass  es  sich  um  ein  langhalsiges  Henkel -Grefass  handelt,  da  wenigstens  die 
daran  angeklebte  Zahl  3  übereinstinmiend  ist  mit  der  Numerirung  eines  der  Schädel, 
und  da  gerade  dieser  Schädel  sich  durch  seine  Beschaffenheit  von  allen  anderen 
unterscheidet. 

Es  ist  dies  allerdings  eine  Art  von  Geföse,  welche  meines  Wissens  vollkommen 
verschieden  ist  von  den  bisher  bekannten  alt -griechischen  GerSthen:  grober  Thoo, 
rohe  Form  und  Verzierungen  um  den  Rand,  die  sich  anderen  filteren  Verziemog»* 
formen  anschliessen,  die  wir  kennen.  Das  ganze  Gefass  ist  14  Gentimeter  hoch  und 
aus  sch5nrothem,  jedoch  an  der  Oberfläche  stark  abgeblasstem  und  ergrautem,  feinen 
Thon  gemacht.  Die  Farbe  ist  ganz  gleichförmig.  Die  Gesammtform  des  GefSsaei 
erinnert  einigermassen  an  die  aus  Holz  geschnitzten  Frauen  der  Kinder-Spiel- 
kasten, und  wenn  man  die  del:  Abhandlung  des  Herrn  Hirsch feld  angehängten  Ab- 
bildungen vergleicht,  so  stösst  man  in  der  That  auf  ganz  analoge  Frauenbilder, 
welche  auf  griechischen  Vasen  ältester  Zeit  dargestellt  sind.  Ein  langer,  cyUndrischer 
Unterkörper  mit  breiter  Basis,  der  über  den  Hüften  mit  einem  schrägen,  jedoch  etwas 
flach  gestellten  Absatz  endigt,  darauf  ein  schmaler,  nach  oben  erweiterter  Hals  und 
endlich  ein  ziendich  grosser  Henkel,  der  wie  ein  Arm  an  das  G^ffiss  angesetzt  ist 
ßs  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  das  Gefass,  so  grob  es  auch  aussieht,  auf  der  Dreh- 1 
Scheibe  gefertigt  ist,  denn  an  dem,  65  Millimeter  im  Durchmesser  haltenden,  ganz 
platten  Boden  sieht  man  deutlich  einen  kleinen  centralen  Zapfen  und  sehr  feine  ooncen- 
trische  Linien.  Auch  an  dem  Bauche  sind  ähnliche  Linien  wahrnehmbar.  Dieser  Bauch 
oder  besser  Körper  ist  80  Millimeter  hoch,  nach  oben  hin  etwas  enger,  und  sowohl 
gegen  die  Grundfläche,  als  nach  oben  hin^durch  einen  breiten,  etwas  vorspringenden, 
unregelmässigen  Rand  (Leiste)  abgegrenzt.  Darauf  folgt  zunächst  der  schon  erwähnte 
schräge  Absatz,  der  einen  Durchmesser  von  20  Millimetern  auf  der  Fläche  hat  Dies 
ist  der  einzige  Theil  des  Gefässes,  welcher  verziert  ist,  und  zwar  bringt  er  gani 
archaische  Ornamente:  zunächst  an  dem  äusseren  Rande  steht  ein  dichter  Krasi 
kleiner,  aus  zwei  concentrischen  Linien  zusammengesetzter  Kreise  und  weiter  nach 
innen  folgt  ein  zweiter  Kranz  schräger,  zu  2,  3  und  noch  mehr  zusammengestellter 
Striche,  welche  aus  feinen,  unterbrochenen  Eindrücken  bestehen  und  eine  Art  ponk- 
tirter  Linien  darstellen.  Auf  diesen  Absatz  folgt  ein  feiner  Hals  vcm  45  Millimeter 
Höhe  und  24  Millimeter  Durchmesser,  der  nach  oben,  wie  das  Blasestuok  einer  Trom- 
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e,  in  eine  erweiterte,  35  Millimeter  im  Durclimesser  haltende  MDoduDg  übergeht, 
r  Henkel  beginnt  unter  diesem  Rande  und  setzt  sich  nach  einem  weiten,  von 
)6en  her  etwas  abgeplatteten  Bogen  an  den  Unterkörper  dicht  unterhalb  des  Kran- 
B  concentrischer  Kreise  an. 

Dieses  Gefass  scheint  also  tiefer  gefunden  worden  zu  sein,  als  die  anderen  Schä- 
Ü  and  die  anderen  beiden  Gefasse.  Von  diesen  darf  ich  wohl  annehmen,  dass  sie 
it  2  anderen  Schädeln  zusammen  gehören,  welche  mit  ihnen  gleich  numerirt  sind, 
fch  diese  2  Gefasse,  von  denen  leider  eines  ganz  zerbrochen  ist,  stellen  sehr  son- 
ti>are  Apparate  dar.  Wahrscheinlich  waren  sie  ganz  gleich.  Das  erhaltene  ist  ein 
r  weitbauchiges,  fast  kesselartig  ausgebrauchtes  Gefass  von  feinem  grau  gel  blichen  Thon, 
braunrothen  und  schwarzbraunen  Streifen  verziert.  Der  weit  ausgelegte  Bauch  ist 
'  Millimeter  hoch  und  105  Millimeter  in  seinem  grössten  Durchmesser  weit  unter 
iselben  sitzt  ein  niedriger,  platter  Fuss,  durch  einen  kurzen  Absatz  mit  dem  Bauche 
biunden,  übrigens  45  Millimeter  im  Horizontaldurchmesser,  von  unten  ausgehöhlt  und 
bt  künstlieh.   Oben  au^  dem  Bauche  sitzt  in  der  Mitte  ein  diinner  walzenförmiger  Kör- 

Ton  12  Millimeter  Dicke,  einem  gewöhnlichen  Halse  vergleichbar,  aber  un durch- 
3ty  also  eine  feine  Säule.  Diese  Säule  endigt  nach  oben  in  einem  platten  scheiben- 
nigen  Knopfe  von  35  Millimeter  Durchmesser  und  versehen  mit  einer  niedrigen  cen- 
en  Erhöhung.  Von  diesem  Stutzpunkte  aus  geht  jederseits  ein  Henkel  mit  weiter  Oeff- 
tg  und  etwas  eckigem  Bogen  ab,  der  sich  am  Bauche  inserirt  Gerade  vor  der 
stieren  Säule  erhebt  sich  senkrecht  aus  dem  Bauche  der  Urne  ein  wirklicher  durch- 
ixtex  Hals, '  ebenso  hoch  wie  die  Säule,  ganz  parallel  mit  ihr  und  kaum  dicker; 
endigt  nach  oben  in  eine  etwa^  weitere  trichterförmige  Mündung.  Endlich  liegt 
iter  der  Säule,  ziemlich  nahe  an  ihrer  Basis,  ein  Loch  von  der  Weite  einer  grossen 
*icknadel,  welches  in  das  Innere  des  Gefasses  führt.  Ausser  dem  Bauche  ist  haupt- 
Cblich  der  Knopf  in  der  Mitte  des  Doppelhenkels  verziert:  eine  braunrothe  Schnecken- 
me  zieht  sich  über  ihn  fort.  Die  Verzierungen  des  Bauches  bestehen  bis  zur  Mitte 
3  Bauches  aus  parallelen  Kreislinien  von  verschiedener  Dicke;  unterhalb  der  Mitte 

die  ganze  Oberfläche  braun  angestrichen  und  zwar  mit  groben,  schräg  durchein- 
c^er  gelegten  Pinselstricheu.  So  alt  das  Gefass  auch  sein  mag,  so  handelt  es  sich 
ch  um  eine  sehr  feine  und  geschickte  Ausführung,  welche  lange  Cultur  voraussetzt, 
^n  offenbar  war  das  kleine  Loch  dazu  bestimmt,  Luft  eintreten  zu  lassen,  wenn 
^igkeit  aus  dem  Gefasse  ausgegossen  werden  sollte,  und  es  war  so  die  Möglich- 
*t  gegeben,  eine  Entleerung  der  Flüssigkeit  vorzunehmen,  sei  es  beim  Trinken,  sei 
beim  Ausgiessen,  aber  nur  langsam  und  ohne  Gefahr  des  Yerscbüttens.  Auch 
Qnte  wohl  das  Gefass  fast  ohne  Verschluss  dastehen,  ohne  dass  man  durch  Ver- 
t^sten  zu  viel  verlor.     £s  gleicht  in  hohem  Grade  gewissen  peruanischen  Gefassen, 

das  diese  das  Ausgiessen  noch  etwas  mehr  erschweren. 

Diese  Sachen  stammen  aus  einer  alten  Gräberstrasse  zwischen  Athen  und  dem 
^^us,  wo  über  einander  mehrere  Reihen  von  Gräbern  liegen :  ältere  un  djüngere.  Da 
Iä  früheren  Mittheilungen  (Sitzung  vom  13.  April  1872)  ein  an  dieser  Stelle  ge- 
^ener  Schädel  nach  der  Inschrift  an  einer  Stele  aus  der  macedonischen  Zeit 
^mt  und  jetzt  auch  noch  römische  Glassachen  zu  Tage  gekommen  sind,  so  be- 
^igt  sich  die  schon  ältere  Angabe  von  Stack elberg').  dass  dort  dreierlei  Ober 
^nder  liegende  Gräberschichten  existiren,  welche  in  immer  höhere  Altersperioden 
^^inreichen.  Von  diesen  wäre  vielleicht  schon  die  zweite  nach  den  vorliegenden 
^dstücken  einer  ^vorkadmei sehen"  oder  pelasgischen  Bevölkerung  zuzuschreiben. 


0  Conze   in   den  Sitzungsberichten   der    philos.  histor.  Klasse     der  k.  k.  Akademie   der 
^Bensch.  in  Wien.     1870.    Bd.  64     lieft  1-8.    S.  515 
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'Ich  bin  heute  Dicht  in  der  Lage,  die  sämmtlichen  Schädel  Torföhren  xi 
Es  ist  leider  einer  davon  total,  mehrere  wieder  zum  grossten  Theil  zertrümmert 
sind  äusserst  gebrechlich.  Einer  von  den  Schädeln  wird  relatiy  besünui 
einige,  mit  ihm  gefundene  schwarzfigurige  Lekythen,  von  denen  einer  beili« 
ist  ganz  besonders  interessant,  weil  dieses  Gefäss  bis  ins  Detail  mit  gewissen  ar< 
etrurischen  Gefässen  unseres  Museums  übereinstimmt  Ich  war  gan 
rascht,  als  ich  bei  einer  Vergleiohung  die  Einzelheiten  des  Musters  auf  das  C 
wiederholt  sah.  Mit  drei  ferneren  Schädeln  sind  ausser  archaischen  Vase 
Sachen  gefunden  worden,  namentlich  ein  grosses  Schwerdt,  eine  Lanzenspit 
grosse  Haken,  ein  zerbrochenes  Messer  mit  Handgriff,  ein  Dutzend  durch 
sammengesinterte  Pfeile,  und  einige  Fragmente  mit  Resten  Yon  Vergoldung 
ist  jedoch  so  gebrechlich,  dass  besondere  Verdichtungsmethoden  angewendet 
müssen,  ehe  ich  wage,  es  vorzulegen. 

Aus  dem  Bericht  des  Herrn  Hirsch  fei  d  erwähne  ich  noch  in  Beziel 
die  Bezeichnung  „pelasgisch^,  die  er  nach  Herrn  Conze's  Vorgang  gewi 
Folgendes: 

„Es  scheint  mir  nach  den  Vasen  hier  eine  der  griechischen  na 
wandte  Bildung  vorzuliegen,  die  aber  erst  durch  Berührung  und  VerschmeL 
neuen  Elementen  zur  eigentlich  griechischen  ward  (Annali  p.  176);  dies  hab 
dem  erwähnten  Aufsatz  durch  fortwährende  Vergleichung  mit  der  ältesten 
kannten  griechischen  Culturstufe,  der  homerischen,  zu  erweisen  gesuch];.  ¥ 
nun  fragen,  ob  ich  den  zweiten  Schädel  Ihrer  Beschreibung  einer  prähistoi 
Periode  zuweise,  so  muss  ich  dies  also  verneinen,  da  doch  schon  die  pelasgii 
in  Griechenland  im  engeren  Sinne  nicht  so  bezeichnet  werden  kann,  noch  ( 
gesehen  davon,  dass  der  Stil  jener  Vasen,  welchen  ich  nach  Vergleichung  der 
griecbischeo  Thongefässe  ganz  allgemein  dem  zweiten  Jahrtausend  zuweisen  zv 
glaubte,  sicherlich  lange  und  wohl  auch  später  noch  der  herrschende  war. 

„Die  piähistorische  Penode  fällt  doch  wohl  für  Griechenland  von  allen 
sehen  Ländern  an^  Weitesten  zurück.     Steingeräth  ist  in  der  Nähe  der  b 
den  Gräber  nicht  gefunden  worden    ebensowenig  Gefässe  oder  Scherben  gleic 
von  Marino  (im  Museum  Gregorianum),    wie   überhaupt  G^fasse    dieser  Art 
Wissens  in  Griechenland  bisher  niemals  zu  Tage  gekommen  sind^. 

Herr  Hirsch feld  drückt  bei  dieser  Gelegenheit  den  Wunsch  ans,  d 
Scherben  einmal  genau  analysirt  werden  möchten,  um  dadurch  vielleicht  ge 
liehe  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

„Ausser  Eisen,  dessen  Verwendung  in  Homer  ja  bekannt  ist,  and  das  I 
als  sehr  geschätzt  erscheint,  kommen  in  den  betreffenden  Gräbern  von  Metall 

Bronze  (Fibulae),   Silber  (Fibulae),   Gold    (Streifen   mit  eingepressteo  1 

lungen). 

Die  Fibeln  sind  zum  Theil  sehr  gross - 

jetzt,   wie  ich   höre,   im  Museum  zu  Kopf 

—  und   haben   alle   das   gleiche  Master,  i 

eine  Gruppe  fadenartiger  Erhöhungen,  weld 

über  den  Körper  der  Fibula  hinziehen. 

Von  den  Goldstreifen  sind  besonders 

sante  in  das  Berliner  Museum  gelangt,  too  i 

der   mit   den  Thieren   einen   fremden,  idi 

orientalischen   Einfluss  zeigt  (Annali  p.  172] 

rend    derjenige    mit  der  « Menschengestdt 

Mitte    in    ganz    haudgreiflicher    Weise  —  besonders   in   den    OrnamenteB  — 
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wie  überwältigend  und  Terwirrend  der  fremde  Einflnss  sich  anf  die  einheimische 
Gestaltlingsart  geltend  machte  (wahrend  hieraus  wieder  der  Rückschluss  zulässig  er- 
scheint, dass  jener  andere  Stil  eben  ein  einheimischer  war).  ^    Soweit  Hr.  Hirch  fei  d. 

Obgleich  ich  noch  nicht  in  der  Lage  bin,  eine  eingehende  Darstellung  der  ganzen 
Schadelreihe  liefern  zu  können,  so  schien  es  mir  doch  von  Interesse  zu  sein,  schon 
heute  eine  vorläufige  Mittheilung  zu  machen  und  den  besterhaltenen  Schädel  aus  der 
Gruppe  der  vorläufig  ab  vorhomerisch  zu  bezeichnenden  vorzulegen.    Sicherlich  hat 
es  viel  Anziehendes,  zu  sehen,  wie  sich  damals  der  menschliche  Typus   dargestellt 
liat.     Ich  habe  nun  die  drei  besterhaltenen  Schädel  (Nr,  1,  2,  3)  gemessen.    Sie  er- 
gaben durchweg  höhere  Maasse,  als  der  ältere  Schädel  der  früheren  Sendung,  denn 
ihre  Capacität  betragt  1475,  1260  und  1340,  im  Mittel  1355.    Sie  sind  entweder  or- 
thocephal   mit  Neigung  zur    Dolichocephalie    oder  geradezu  dolichocephal,   so  das 
jetzt  Niemand  mehr  im  Zweifel  darüber  sein  kann,  dass  hier  eine  indogermanische 
oder  arische  Rasse  vorliegt,  verwandt  den  alten  Germanen  und  den  blauäugigen  Gel- 
ten.   Der  Breiten-Index  dieser  3  Schädel  beträgt  76,t,  76,o  und  74,s ;  im  Mittel  75,«. 
Es  sind  also  Formen,   die  auf  der  Grenze  der  eigentlichen  Dolichocephalie  und  der 
Meso-  oder  Orthocephalie  stehen.    Damit  stinmit  auch  die  £ntwickelung  des  Schädel - 
dadies  überein.    Der  männliche  Schädel  der  ersten  Sendung  stand  der  Brachjcephalie 
riel  näher,    denn  er  hatte  einen  Breitenindex  von  79,s.     Bei    den   neueren  Schädeln 
entsprechen  auch  die  Hohenindices  mehr  der  dolichocephalen  Form.    Während   der 
Hohenindex  des  früheren  Schädels    78,4  betrug,   so  berechnet  er  sich  hier  auf  72,8, 
74,«  und  78,4,  im  Mittel  auf  75.    Die  schone  Form  dieser  Schädel   entspricht   einer 
10  wohl  gebildeten  Gesalt,  wie  man  sie  nur  erwarten  kann.     Es  tritt  dabei  zu  Ehren 
der  griechischen  Plastik  ein  Umstand  hervor,  nämlich  die  schwache  Entwickelung  des 
Alveolarfortsatzes  vom  Oberkiefer,  welche  wir  bei  den  meisten  altgriechischen  Statuen 
antreffen.  Ein  heutiger  mitteleuropäischer  Kopf  unterscheidet  sich  von  dem  altgriechischen 
sehr  au&llend  dadurch,  dass  die  Oberlippe,  welche  dem  2^ntheil  des  Oberkiefers  am 
nackten  Schädel  entspricht,  eine  verhälüiissmässig  geringe  Ausbildung  hat     Bei  ein- 
feinen unserer  altgriechischen  Schädel  ist  der  Zidmtheil  so  niedrig,   dass  es  für  uns 
beinahe  an  das  Unmögliche  streift.    Im  Uebrigen  ist  die  Stirn  schon  gewölbt,  regel- 
mässig ausgebildet  und  nichts  von  ungewöhnlichen  Höckern,  wie  bei  wilden  Rassen, 
daran  zu  sehen.    Die  schön  gebildete  Nase  macht  den  Eindruck   einer  adlerartigen 
leh  würde  daher  keinen  Grund  sehen,  diese  Schädel  nicht  für  griechische  zu  halten 
ond  wenn  sie  der  pelasgischen  Periode  angehören,   so   würde   ich  daraus  schliessen 
^  die  Pelasger  Arier  waren. 

Ich  behalte  mir  vor,  wenn  die  ganze  Reihe  erst  zusanmiengesetzt  sein  wird  und 
sich  das  Gesammt- Resultat  übersehen  lässt,  noch  einmal  und  zwar  genauer  darüber 
KQ  berichten.  Indess  schon  heute  kann  ich  constatiren,  dass  in  dieser  Gruppe  sich 
lUis  eine  gevnsse  Zahl  gleichartiger  und  offenbar  zusammengehöriger,  schöner,  im 
äanzen  orthognather  Köpfe  von  verhältnissmässiger  Länge  und  massiger  Höhe  dar- 
stellt Ich  will  jedoch  schon  jetzt  erwähnen,  dass  die  drei  von  mir  gemessenen 
^hädel  nicht  unbeträchtliche  individuelle  Verschiedenheiten  zeigen:  No.  1  ist  ein 
ugendlicher,  No.  2  ein  weiblicher,  No.  3  ein  älterer  männlicher  Schädel.  Letzterer 
st  ausgesprochen  dolichocephal.  Da  er  jedoch  eine  ausgedehnte  Synostose  der 
i^feil-  und  Kranznaht  hat,  so  ist  es  nicht  ganz  sicher,  ob  seine  Schmalheit  und 
^<änge  nicht  etwas  durch  pathologische  Verhältnisse  beeinflusst  ist  Die  beiden 
öderen  Schädel  (No.  1  und  2)  haben  ein  viel  frischeres  Aussehen,  als  ob  sie  einer 
;anz  anderen  Zeit  angehörten.  Sie  zeigen  zugleich  beide  einen  gewissen  Grad  von 
Iveolarem  Prognathismus  und  eine  mehr  mesocephale  Form. 

Es  war  mir  höchst  überraschend,  bei  dieser  Gelegenheit  noch  ein  Paar  andere 
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Schädel  zu  vergleichen,  die  Herr  von  Heldreich  uns  ebenfalls  zum  Gesche 
macht  hat.  Dieselben  stammen  aus  den  in  der  letzten  Zeit  so  viel  genannten 
werken  von  Laurion.     Herr  v.  Heldreich  schreibt  darüber: 

^Ich  habe  zwei  Schädel  von  Laurion  dieser  Sendung  beigefugt,  die,  obgle 
sehr  beschädigt  und  mangelhaft  sind,  Sie  dennoch  interessiren  dürften,  da  sie 
falls  aus  sehr  alter  Zeit  stammen,  üeber  den  Fund  kann  ich  nach  Angabe  d< 
glaubwürdigen  Finders,  Herrn  T.  Borghini,  Arbeiterinspectors  der  Bleihütt« 
Gesellschaft  Roux  und  Serpieri  zu  Ergastiria,  berichten,  dass  die  Schädel  bei  . 
mung  des  alten  Schlackenlagers  von  Eyprianos  mitten  im  Schlackenhaufen  und  : 
3  Meter  hoch  mit  Schlacken  bedeckt,  ohne  jede  Spur  irgend  eines  Grabes,  zuBi 
gefunden  wurden.  Es  bedeckte  dieses  Schlackenlager  einen  grossen  Theil 
50,000  Q Meter)  der  gleichnamigen  Landzunge  von  Kyprianos,  welche  den  Haf( 
Thorikos  von  dem  südlicher  gelegenen  Hafen  von  Ergastiria  trennt  (2  Stunden 
lieh  von  Gap  Sunium).  Moglicherweise  sind  es  Schädel  von  Sklaven,  die  i 
alten  Silberbergwerken  arbeiteten  und  somit  vielleicht  barbarischer  und  nicht 
nischer  Abstammung.  — " 

Der  Fundort  liegt  südöstlich  von  Athen  nahe  der  östlichen  Küste  von  ^ 
welche  im  Süden  mit  dem  Cap  Sunium  endigt.  Von  diesen  Schädeln  ist  es  n 
lungeu,  den  einen  so  ziemlich  wieder  zusammen  zu  bringen;  der  andere  ist  i 
sehr  defekt.  Trotzdem  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  das  zwischen  diesen 
dein  und  den  vorhin  beschriebenen  nicht  die  leiseste  Aehnlichkeit  besteht 
Schädel  sind  exquisit  brachycephal  und  da  der  eine  sich  genau  so  Terhält,  w: 
andere,  so  darf  man  darin  wohl  ein  genügendes  Zeichen  sehen,  dass  diese 
keine  zuföllige  ist.  Während  die  pelasgischen  Schädel  zwischen  74  und  76  in 
tenindex  hatten,  haben  diese  86,7  und  89,6,  d.  h.  sie  stehen  in  der  Bnchyo 
noch  etwas  über  den  heutigen  Lappen.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  in  des 
tigen  Europa  ausser  in  gewissen  slavischen  und  finnischen  Stammen  eine  A 
vorhanden  ist,  und  es  kann  daher  vorläufig  nicht  daran  gedacht  werden,  die  i 
von  Laurion  in  Beziehung  zu  einer  bestimmten  Rasse  zu  bringen.  Das  alte 
werk  von  Laurion  ist  bekanntlich  betrieben  worden  um  die  Zeit  der  Persei 
und  man  könnte  daher  fragen,  aus  welchen  barbarischen  Völkern  dort  etwa  i 
gefangene  als  Sklaven  benutzt  worden  sind.  Am  leichtesten  könnte  man  freil 
irgend  einen  der  dem  Könige  der  Perser  dienstbaren  Stamme  ans  dem  nön 
Asien  zurückgehen  oder  auf  Skythen  vom  schwarzen  Meere.  Sonst  ist  mir  ni< 
kannt,  dass  etwa  in  Klein- Asien  oder  Afrika  oder  sonst  in  der  Nähe  damab  ei 
chycephaler  Stamm  gelebt  hat.  Auf  alle  Fälle  sind  die  Schädel  höchst  beuM 
werth.  Freilich  wird  man  die  Frage  nicht  umgehen  können,  ob  sie  nicht  vii 
einer  späteren  Zeit  angehören.  Da  slavische  Schaaren  in  späterer  Zeit  bis  ti< 
Griechenland  hineingedrungen  sind,  so  würde  sich  hier  allerdings  eine  andere  M 
keit  der  Interpretation  darbieten.  Allein,  wenn  ein  gUubwürdiger  Mann  die  Erklän 
giebt,  dass  diese  Schädel  in  einer  Tiefe  von  nahezu  3  Meter  gefunden  worden  sind 
mit  Schlackeil  bedeckt,  in  einem  ganzen  alten  Schlackenhaufen,  von  dem  man  nicli 
absieht,  weshalb  er  später  umgerührt  sein  sollte,  so  liegt  es  doch  nahe,  an  eii 
schüttung  zu  denken,  welche  zur  Zeit  des  noch  bestehenden  Bergbaues  stattge 
hat.  Erst  in  neuester  Zeit  haben  diese  Schlackenhaufen  wieder  die  Aufinetks 
auf  sich  gezogen ,  weil  noch  viel  Blei  darin  vorhanden  ist  Die  eben  jetst 
benden  Verwickelungen  zwischen  der  griechischen  Regierung  und  den  Regie 
von  Italien  und  Frankreich  sind  entstanden,  weil  sich  herausstellte,  d« 
Erträge  der  Gesellschaft,  welche  sich  zur  Ausbeutung  der  Werke  gebildet  ha 
gleich  höhere  waren,   als  man  vorausgesetzt  hatte.    Gewiss   maoht   der  Beric 


Hmn  T.  Hflldzeich  dm  Eindruck,  diu  es  aich  biw  um  sdir  alte  Schädel  lutndelt. 
Ist  das  der  Fall,  so  bleibt  in  der  Th&t  nur  die  Höglichkeit,  sehi  weit  nördlich  nob- 
nende  BeTÖlkerungen  dee  Alterthums  heraczuziehen.  Ueberdies',  weua  mau  diese 
Schädel  als  solche  ausehea  wollt«,  welche  etwa  einer  aDsässigen  Bevölkerung  späterer 
Zeit  gehört  hätten,  eo  würde  man  elcb  ausserhalb  aller  uns  erhaltenen  Erfahrungen 
befinden.  Weder  die  antiken  Statuen,  noch  sonstige  Ueberlieferungen  sind  geeignet, 
einen  Anhalt  dafür  absugeben.  — 

(8)    Herr  Dr.  Q.  Hildebrandt  su  TribseeB  in  Neu-Vorpommem  übersendet  die 
Beschrubnng  eines 

Im  Torf  trefnndflDeB,  hSlsemeii  Fteekkaatew. 

Das  GerSth  besteht  aus  einem  Aus  Eichenholz  gearbeiteten  Instrument,  welches 
doich  den  Zustand  der  Vertorfung  schirarz  und  verwittert  aussieht  Es  ist  75  cm. 
lang,  15  cm.  breit  an  den  Enden,  und  dem  Aussehen  nach  ein  Schifbmodell  oder 
Imitation  eines  Fischerkahng.  Es  hat  in  deiHitte  eine  viereckige,  im  Boden  ausge- 
•temmte  Oefbung,  wie  heutzutage  noch  unsere  Fischerkähne;  bei  letzteren  wird  ja 
•n  der  Stella  ein  Fischkasten  eingofflgt.  Diese  Oefliiung  ist  mit  zwei  höliemen  Klap- 
pen TefKihloasen,  die  in  hölmnen  Angf^ln  drehbar  sind. 


Der  Fond  wurde,  wie  mir  die  Arbeiter  sagen,  anter  dem  Tierten  Stich  gemacht, 
d.  b.  iodusive  der  Grasnarbe  etwa  in  einer  Tiefe  von  5  bis  fi  Fuaa.  Wie  tief  der 
Toff  an  jener  Stelle  überhaupt  steht,  weiss  ich  nichL  ■) 

(9)  Herr  Canb»  Thännuin  aus  Bohenkircben  im  Altenbnrgischen,  der  das 
Oräberfeld  in  Heukewalde  aufgefunden  hat,  seigt  an,  dass  er  ein  Götzenbild  aus  Sand- 
stein, I  FuBS  hoch  und  6  Zoll  breit,  an  derselben  Stelle  gefiinden  habe.  Dasselbe 
soll  den  Mond  vorsteUsn, 


')  Nach  einer  nensren  Hittheilnng  ist  das  Stock  durch  Hm.  Dr.  Hansmann  för  die 
GieUswalder  srchäologiache  Sanunluug  erworben.  Lettterer  hat  die  MainuDK  auSResprochen,  dssg 
es  ein  FiscbbehällBtw  sei,  in  dessen  Oef&mng  «in  Fischneti  hioeiogehän^  vorde. 
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(10)    Der  hiesige  Lehrer  Herr  Franz  Schulz  schickt  einen  durch  Karten  erlin- 
terten  Bericht  über 
alte  Ansiedelimgen  ond  Oräber  in  der  Nähe  Ton  SchiTelbein    (ProT.  Porameni). 

Das  Territorium  Balsdrey,  Vorwerk  Niederhof  liegt  an  dem  Beustriner  Secnnd 
gehört  dem  Bauern  D allmann,  dessen  Aeltem  vor  mehreren  Jahren  bei  dem  Um- 
werfen von  Waldland  mehrere  kuglige,  eiförmige,  trogformig^  und  mühlensteinßr- 
mige  Steine  auffanden.  Die  Gefässe  müssen  dem  Pfluge  erreichbar  gewesen  m, 
da  mau  auf  der  ganzen  Oberfläche  des  Ackerstuckes  Scherben  auflesen  kann.  Ad 
einigen  Punkten  habe  ich  nachgegraben  und  fimd  eine  4  und  5  Fuss  tiefe  Krone 
des  vorzüglichsten  Gartenbodens,  dessen  Humusgehalt  kaum  übertroffen  werden  kann, 
nebst  vielen  Steinsplittern  und  einigen  ürnenscherben  und  Wirtein. 

Von  da  gegen  Abend  gelegen,  findet  sich  umgeworfener  Waldboden  mit  Sand- 
unterläge.  Die  zahlreichen  Feldsteine  sind  meist  gespalten,  mit  wenig  verwitteit«o 
Spaltflachen.  Auf  einem  Punkte  ist  eine  kleine  Urne  gefunden.  Die  Gräbstatte  ist  nit 
1  Boden-,  4  Seiten-  und  1  Decksteine  hergestellt,  c.  1  Fuss  tief.  Die  anfangUch  er- 
wähnten Steine  haben  wenigstens  ein  Gewicht  von  8  Gtr. ;  2  trogformige  Steine  sind 
zerschlagen,  ebenso  einer  der  mühlensteinformigen. 

Das  zuerst  erwähnte  Ackerland,  ca.  20  Morgen  gross,  scheint  früher  Wohnplatz 
und  von  Wasser  umgeben  gewesen  zu  sein;  es  bietet  eine  schone  Aussicht  auf  den 
See  und  die  schwarzen  Berge  nach  Beigard  zu.  Der  nach  Abend  anliegende  Hogel 
dagegen  diente  wohl  als  Begräbnissplatz.  Vermuthlich  ist  der  Wiesenkranz  durch 
Torfbildung  entstanden,  in  welcher  Holzreste,  welche  ich  als  Rotheibe  bezeichnet  habe, 
gefunden  wurden.  Bei  starkem  Frühjahrswasser  werden  die  Wiese  und  der  Hügel- 
fuss  unter  Wasser  gesetzt. 

Das  Unterholz  Rützenhagen,  jetzt  zum  grossen  Theile  abgeholzt,  zwischeo 
Schivelbein  und  Regenwalde,  hat  eine  durchaus  hügelige  Entwickelung,  mit  eioge- 
streuten  Wiesen  und  fliessendem  Wasser.  Der  an  der  Abendseite  belegene  Hügel 
zeigt  künstliche,  mit  Feldsteinen  umkränzte  Hügelchen.  Die  beiden  grosseren,  aa 
Fusse  belegen,  sind  wohl  1 2  Fuss  breit  und  24  Fuss  lang,  und  unterscheiden  sich  dutfa 
ihre  rechteckige  Form  von  den  übrigen.  Im  ersten  Hügel  wurden  Haargewebe  ood 
Broncereste  bei  einander  gefunden.  Es  war  der  Angriffspunkt  und  ich  grub  w(^ 
6  Fuss  tief  und  demnächst  von  den  Seiten  ab.  Ueber  6  Fuss  wurde  das  Erdreidi 
plötzlich  sehr  fest  und  liess  vermuthen,  dass  dasselbe  früher  nicht  bewegt  wordea 
war.  Gefässe  wurden  nicht  gefunden,  wohl  aber  bei  5  Fuss  Tiefe  noch  Reste  tob 
gebranntem  Thon.  Höchst  eigenthümlich  war  das  Ansehen  der  zahlreichen  kleioa 
Granite  etc.  Fast  alle  Stücke,  die  gefunden  vnirden,  hatten  irgend  eine  Spaltfläche. 
In  einem  zweiten  Grabhügel  wurden  an  der  Oberfläche  Ürnenscherben  und  in  der 
Tiefe  von  4  Fuss  ein  Schädelrudiment  gefunden.  Ein  dritter  lieferte  grossere  Meogea 
von  Ürnenscherben,  während  der  vierte  nur  Knochenasche  enthielt. 

Eine  weiter  von  mir  untersuchte  Stelle  ist  bei  Pribslaf ,  in  dessen  Nähe  «n 
altes  Stein  grab  sein  sollte. 

Die  Notizen,  welche  ich  bei  alten  Einwohnern  des  Dorfes  sammeln  konnte,  siod 
zu  geringe  ausgefallen.  Eine  ganze  Hügelkette  nennt  man  Hünenberge  und  das  war 
Alles.  Ueber  die  Lage  des  Steingrabes  selbst  war  man  sehr  im  Unklaren.  Ich  £uid 
es  auf.  Es  ist  ein  Rechteck.  Die  Steine  der  Oberfläche  sind  gesprengt  und  abg^ 
fahren,  tiefer  gelegene  sind  erhalten.  Ein  in  jener  Gegend  gefundener  Mfihlsteii 
liegt  auf  dem  Frey 'sehen  Hofe.  In  der  Mitte  des  Steingrabes,  der  ganzen  Lioge 
nach,  sind  keine  Steine  gefunden  worden.  Einige  Urnenscherben  habe  ich  gefonden. 
Es  befindet  sich  ein  schönes  Randstück  darunter.  Die  Hasse  ist  sehr  roh,  der  Bei- 
striner  kleinen  Urne  gleich,  ganz  ohne  Verzierung. 
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An  einer  anderen  Stelle  findet  sich  ein  Wall,  der  vermuthlich  zur  Aufstauung 
les  Wassers  in  dem  westlichen  Seebecken  gedient  haben  muss;  zur  Zeit  ist  er  durch- 
tochen.  Die  Abdachung  der  Wiesen  geht  zur  Rega-Niederung.  Es  lässt  sich  wohl 
ermuthen,  dass  auch  eine  Wohnstatte  vorhanden  war.  Die  Beackerung  erschwert 
iie  Untersuchung. 

Ob  ein  an  dem  Grabe  gefundener  Steinkeil  Bedeutung  hat,  wage  nicht  zu  ent- 
cheiden.  — 

Herr  Virchow  fugt  hinzu,  dass  Herr  Schulz  ihm  eine  Reihe  von  Proben  aus 
en  bei-Balsdrey  gefundenen  Thongeräthen  überbracht  hat;  dieselben  gehören  genau 
1  den  von  ihm  bezeichneten  Burgwalltypus  hinein.  Auch  ist  sehr  wahrscheinlich 
ie  ganze,  als  Ackerland  bezeichnete  Fläche  als  ein  alter  BurgwaU  aufzufassen.  — 

(11)    Herr  Virohow  spricht,  unter  Vorlegung  desselben,  über 

einen  Aino-SchädeL 

Sie  erinnern  sich,  dass  wir  durch  Herrn  Minister-Residenten  von  Brandt  nicht 
ur  einen  ausfuhrlichen  Bericht  über  das  merkwürdige  Volk  des  Ainos,  welches  das 
5rdliche  Japan,  namentlich  die  Insel  Yesso  bewohnt  und  wahrscheinlich  vor  den 
apanesen  das  ganze  Land  einnahm,  erhalten  haben  (Sitzung  vom  16.  December  1871), 
ondem  auch  später  vortreffliche  japanesische  Bilder,  welche  die  Ainos  in  ihrer  ge- 
rerblichen und  geschäftlichen  Weise  darstellen,  sowie  recht  schone  Photographien 
Sitzung  vom  12.  October  1872).  Genauere  Nachrichten  über  dieses  Volk,  welches 
er  dunklen  Rasse  angehört,  waren  bisher  fast  gar  nicht  bekannt;  die  Aufmerksam- 
eit  auf  dasselbe  war  hauptsächlich  erregt  durch  die  starke  Behaarung  ihres  Körpers 
roher  auch  der  Name  „behaarte  Kurilen^  stammte.  Nun  waren  vor  einiger  Zeit  in 
ingland  mehrere  Schädel  und  ein  ganzes  (weibliches)  Skelet  erworben  worden,  wo- 
uber  Herr  Barnard  Davis  berichtet  hat')  Indess,  der  ganze  Bestand  an  Aino- 
ßhädeln  beschrankte  sich  doch  nur  auf  4  oder  5  Exemplare,  von  denen  das  eine  von 
[arm  Busk  beschrieben  war  und  die  3  anderen  von  Herrn  Davis  genauer  dar- 
estellt  worden  sind. 

Ich  bin  nun  in  der  ungewöhnlichen  Lage,  einen  Schädel  vorzulegen,  der  nach 
inem  glaubwürdigen  Bericht  als  ein  Ainoschädel  bezeichnet  wird,  der  jedoch  von  der 
ordlich  von  Yesso  gelegenen  Insel  Sachalin  kommt.  Derselbe  ist  mir  durch  den 
issischen  Staatsrath  Herrn  E.  v.  Pelikan  zugeschickt  worden.  Ein  russischer 
[arinearzt,  Herr  M.  v.  Mitzull  hat  ihn  bei  der  letzten  Expedition  von  der  Insel 
achalin  mitgebracht.    Er  schreibt  darüber  Folgendes: 

„Der  Schädel  des  Aino  stammt  von  dem  südlichen  Theil  der  Insel  Sachalin. 
ud-Sachalin  erstreckt  sich  von  45^  54'  bis  zur  Bucht  Taraika  in  49^  20'  nördl.  Br. 
>ie  Aino-Rasse  gehört  zum  mongolischen  Typus. 

„Der  Fundort  dieses  Schädels  ist  ein  Aino -Friedhof  nahe  bei  dem  Aino-Dorfe 
loskit-an-nai-kotan  (an  heisst  ist,  nai  heisst  Fluss,  kotan  Dorf)  an  der  Küste 
les  östlichen  Ufers)  der  Bai  Aniva.     Diese  Küsten  sind  mit  Nadelwald  bedeckt. 

„In  der  Regel  vergraben  die  Ainos  nach  dem  Gebrauch  ihres  Landes  ihre  Leichen 
icht  so  tief,  wie  es  bei  uns  geschieht,  aber  sie  bedecken  sie  etwas  mit  Erde  und 
Lasen.  Am  22.  September  1871  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Schädel  mit  den  ganzen 
keleten  an  einer  Brandstelle  (nach  einem  Waldfeuer)  zu  beobachten.  Man  sagte  mir, 
ABS  dieser  Schädel  einem  Aino  gehörte,   welcher  erst  seit  zwei  Jahren  todt  sei.^ 

Dieser  Schädel  ist  nur  unglücklicherweise  wenig  geeignet,  in  Harmonie  mit  den 
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eDglischeD  Beschreibungen  gebracht  zu  werden,  obwohl  die  allgemeinen  YerhältniiK 
sich  einigermassen  parallel  stellen.  Er  hat  einen  Breitenindex  von  79,  einen  Höhen- 
index Yon  76,6  und  das  Yerhältniss  von  Hohe  zur  Breite  beträgt  96,7  :  100.  Seine 
Capacitat  ist  1 350  Cub.-Gentim.  Soweit  stimmen^  die  Zahlen  ganz  ertraglich  mit  des 
englischen.  Dagegen  bietet  dieser  Schädel  wenig  von  der  physiognomischen  Eigen- 
thümlichkeit  dar,  auf  welche  Herr  Davis  ein  so  grosses  Grewioht  legt,  und  welche 
auch  in  unseren  Photographien  hervortritt.  Nach  diesen  ist  die  Nase  der  Ainos  sod 
Theil  eine  sehr  lange  und  schmale,  zum  Theil  eine  fast  semitische  Adlernase.  Wir- 
rend Herr  Davis  betont,  dass  der  Typus  dieser  Schädel  ein  geradezu  Baropyscher 
sei,  ganz  verschieden  von  den  japanischen  und  mongolischen  Typen  der  Nachbar- 
schaft, so  muss  ich  sagen,  dass  kh  an  meinem  Aino- Schädel  wenig  Europäiadiei, 
jedenfalls  wenig  Indogermanisches  finde;  im  Gegentheil:  die  Schwere  und  Breite  d« 
Schädels,  die  niedrige  und  etwas  eingebogene  Nase,  die  gleichfalls  niedrigen  und 
etwas  schiefen  Augenhohlen,  das  verhältnissmässig  stark  hervortretende  Jochbein,  dai 
nicht  einmal  so  stark  hervortritt,  wie  es  müsste,  denn  die  Jochbeine  sind  offenbtr 
auf  beiden  Seiten  frisch  durchschlagen  worden,  die  Breite  und  Prominens  des  Ober- 
kiefers —  geben  ihm  eine  entschieden  asiatische,  um  nicht  zu  sagen,  mongolische 
Physiognomie.  Es  kommen  dazu  noch  ein  Paar  Eigenschaften,  die  mich  in  Erstau- 
nen setzten.  Die  erste  ist  die  colossale  Ausbildung  der  Muskelinsertionen,  beaonden 
der  Ansatzfläche  des  Kaumuskels,  der  weit  über  die  Hocker  des  Scheitelbeins  hinauf- 
reicht und  nur  eine  kleine  Knochenfläche  auf  der  Höhe  des  Schädeldaches  freilisfit 
Die  beiden  Lineae  semicirculares  sind  an  der  Kranznaht  nur  105,  in  der  Gegend  der 
Scheitelhocker  nur  115  MilL  von  einander  entfernt  (Fli^heamSiS?).    Ell  üs^fi  mch  so- 
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dann  in  der  Vorder-  und  Seitenansicht  auf  der  Hohe  der  Schädelwolbung,  welche 
ungewöhnlich  weit  nach  vorn  liegt,  ein  ganz  au£faUiger  Yorsprung,  welcher  durch 
eine  mächtige  Verdickung  der  Knochen  in  der  Gegend  der  alten  vorderen  Fontanelle 
bedingt  ist.  Was  aber  ganz  besonders  bemerkenswerth  ist,  das  ist  die  Bildung 
der  Oberkiefer.  (Der  Unterkiefer  fehlt  leider).  Diese  sind  erheblich  prognath,  wozu 
sowohl  die  Stärke  der  ganzen  Knochen,  als  namentlich  die  Grösse  der  Alveolen  der 
Schneide-  und  Eckzähne  beiträgt.  Wenn  man  die  Gaumenfläche  betrachtet,  so  sieht 
man  einen  grossen,  weiten,  im  vorderen  Abschnitte  fast  kreisförmigen  Bogen  des 
Zahnrandes,    wie    man    ihn    bei  Südsee  wilden  antrifft 

Ich  muss  es  dahingesteUt  sein  lassen,  wie  weit  diese  Verhältnisse  typisch  oder 
individuell  sind.  Jedenfalls  ist  der  Schädel  an  einem  Ort  aufgefunden,  wo  Ainos  er- 
wartet werden  mussten.  Aber  es  ist  recht  wohl  möglich,  dass  Manches  an  ihm  mehr 
individuell  ist.  Dahin  bin  ich  geneigt  namentlich  die  auffälligen  Hyperostosen  zu 
rechnen.  Zu  den. schon  erwähnten  kommt  noch  ein  starker  Knochen wulst  längs  der 
Mittellinie  des  harten  Gaumens.  Ich  bin  jedoch  ausser  Stande,  eine  Grenze  zwischen 
den  typischen  und  den  individuellen  Eigenschaften  dieses  Schädels  zu  ziehen.  In- 
dess  kann  ich  nicht  umhin  zu  bemerken,  dass  die  von  Herrn  Davis  gelieferten  Ab- 
bildungen mehr  Aehnlichkeit  mit  dem  von  mir  gezeigten  Schädel  darbieten,  als  seine 
Beschreibungen,  namentlich  in  Bezug  auf  Kieferbildung  und  Schädelwolbung,  und  es 
muss  daher  vorbehalten  bleiben  zu  ermitteln,  wo  die  massgebenden  Merkmale  zu 
suchen  sind.  — 

(12)  Es  werden  als  neu  angenommene  Mitglieder  proclamirt  die  Herren: 

Dr.  Qskar  Schultze. 
Dr.  P.  Güterbock,  Privatdocent. 
Dr.  £.  Kaiser. 
Fabrikant  Degner. 
Sanitätsrath  Dr.  Grempler. 
Oberstabsarzt  Dr.  Biefel  zu  Breslau. 
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Sitzung  Tom  12.  Juli  1873. 

Vorsitzender  Herr  Virchow:  Ich  bin  wiederum  in  der  Lage,  an  Stelle  unseres 
Vorsitzenden  die  Sitzung  zu  eröffnen.  Der  letzte  Brief  yon  Herrn  Bastian  ist  Ton 
Lissabon  datirt,  kurz  vor  seiner  Einschiffung  nach  Afrika.  Er  hat  sich  noch  in  Por- 
tugal für  unsere  Zwecke  interessirt  und  namentlich  Anstalten  getroffen,  dass  galicische 
Tumuli  ausgegraben  werden.  Inzwischen  ist  die  bedauerliche  Nachricht  eingegangen, 
dass  das  Schiff,  auf  dem  sich  die  übrigen  Mitglieder  der  Expedition  befanden,  an 
der  afrikanischen  Küste  gescheitert  ist  Glücklicherweise  sind  wenigstens  die  Per- 
sonen wohlbehalten. 

Wir  haben  als  neue  Mitglieder  anzumelden  ' 

Herrn  Ereisgerichtsrath  Rosenberg  und 
Herrn  Rittergutsbesitzer  yon  Below. 

Sodann  haben  Vorstand  und  Ausschuss  sich  dahin  geeinigt,  zu  correspondirendeo 
Mitgliedern  zu  ernennen  den  Sieger  von  Khiwa 

Herrn  Greneral  Kaufmann  I., 
Herrn  Dr.  y.  Heldreich   in  Athen, 
Herrn   Professor    Engelhardt   zu   Kopenhagen    und 
Herrn  Dr.  Zwingmann  in  Nikolajewsk,   Medicinal-Inspector    d» 
Küstengebiets   yon  Ost-Sibirien. 

Ferner  habe  ich  als  Geschenk  yorzulegcn  zwei  Aufnahmen  des  Ihnen  neulich 
yorgestellten  Basuto-Knaben,  den  die  Herren  Dr.  Fritsch  und  Stolze  photographiit 
haben,  mit  Beifügung  eines  Massstabes  in  der  Form,  wie  wir  wünschen,  dass  denur- 
tige  ethnologische  Photographien  aufgenommen  werden.  Die  Bilder  können  zugleich 
als  Muster' dafür  dienen. 

Sodann  ist  wieder  eine  sehr  interessante  Sammlung  ägyptischer  Photographien 
eingegangen  durch  Dr.  Sachs  zu  Kairo  —  Photographien,  die  allerdings  die  Requi- 
site nicht  erfüllen,  die  wir  steUen,  die  indessen  durch  die  schöne  plastische  Dar^- 
iung  ebenfalls  ein  hohes  Interesse  in  Anspruch  nehmen  und  uns  zu  hohem  Danke 
yerpflichten. 

Weiter  hat  unser  auf  Reisen  befindliches  Mitglied  Herr  Jagor,  der  lange  Zeit 
fast  yerschollen  war,  yeranlasst,  dass  uns  eine  Reihe  y>on  Photographien  zagegangeo 
sind.  Er  war  zuerst  in  Dalmatien  und  Albanien,  ist  dann  nach  Klein -Asien  gegin- 
gen, und  hat  an  all  diesen  Orten  eine  Reihe  yon  Personen  für  unsere  Zwecke  inter- 
essirt, worüber  er  einen  speciellen  Bericht  eingesandt  hat  Darunter  befindet  sich 
namentlich  der  deutsche  Consul  zu  Ragusa,  Baron  Lichtenberg,  yon  dem  er  auch 
noch  ein  directes  Schreiben  eingesandt  hat '  Dieser   überschickt   uns  eine  Reibe  yon 


PhotograpIdeD,  welche  zum  Theil  Montenegriner,  zum  Theil  andere  Bassentypen  Ton 
<ler  dalmatischen  Küste  darsteUen.  --  Inzwischen  ist  Herr  Ja  gor  nach  Wien  zu- 
rückgekommen, wo  er  nach  einem  neuen  Briefe  eine  Reihe  sehr  werth voller  Er- 
werbungen für  unser  Museum  gemacht  hat  und  hofit,  sie  noch  in  grosserer  Ausdeh- 
nung fortsetzen  zu  können.  Er  beabsichtigt  dann,  seine  Reise  über  Berlin  nach  dem 
Osten  anzutreten. 

Sodann  liegt  eine  neue  Nummer  von  dem  Journal  of  the  Anthropological  Institute 
of  Great  Britain  and  Iteland  vor,  wobei  ich  bemerke,  dass  nach  einem  Briefe  des 
Directors  eine  neue  Secession  in  London  stattgefunden  hat.  Bekanntlich  bestanden 
lange  Zeit  eine  anthropologische  und  eine  ethnologische  Gesellschaft  nebeneinander, 
die  sich  schliesslich  nach  vielen  Mühen  vereinigt  hatten.  Nachdem  daraus  das 
anthropologische  Institut  hervorgegangen  war,  ist  jetzt  wieder  eine  Theilung  einge- 
treten, weil  einer  der  Herren  nicht  zum  Präsidenten  erwählt  worden  ist  und  nun 
eine  besondere  anthropologische  Gesellschaft  begründet  hat 

Weiterhin  habe  ich  ein  vortreffliches  Buch  vorzulegen,  welches  unser  auswärtiges 
Mitglied,  Professor  von  Düben  in  Stockholm  uns  übersandt  hat.  Es  ist  ein  grosses 
Werk  über  die  schwedische  Branche  der  Lappen.  Herr  Düben  hat  mehrere  Sommer 
hindurch  seine  Ferien  in  Lappland  zugebracht,  und  dort  seUr  eingehende  Studien 
gemacht.  Sein  Werk  ist  daher  als  ein  ausserordentlich  werthvolles  und  authentisches 
für  die  schwedischen  Lappen  anzusehen,  nachdem  wir  über  die  norwegischen  Lappen 
durch  Herrn  Friis  in  neuerer  Zeit  Kenntniss  erhalten  haben. 

Herr  Lisch  hat  einige  Bogen  der  mecklenburgischen  Verhandlungen  übersandt, 
welche  namentlich  neuere  Mittheilungen  über  die  jetzt  beendeten  Untersuchungen  der 
Pfahlbauten  zu  Wismar  enthalten. 

Sodann  ist  mir  durch  die  Güte  des  Herrn  Jonas  ein  Exemplar  der  Publication 
des  Herrn  Emil  Rivi^re  zu  Mentone  zugegangen,  welches  die  Beschreibung  der 
berühmten  Knochen  -  Hohle  von  Mentone  enthält,  über  welche  ich  schon  nach  dem 
Brüsseler  Gongress  berichtete. 

Herr  Dr.  Weber-Liel  übersendet  aus  dem  Nachlasse  seines  Vaters  ein  seltenes  und 
kurioses  Werk,  eigentlich  nicht  ein  Werk,  sondern  eine  Sammlung  zum  Tbeil  identischer, 
aber  vielleicht  unvollständiger  Abschnitte  eines  alten  Reisewerkes.  Der  Titel  des 
an  die  Bibliothek  der  anthropologischen  Gesellschaft  gelangten  Werkes  lautet  f 
Indorum  Floridam  provinciam  inhabitantium  eicones,  primum  ibidem  ad  vivum  ex- 
pressae  a  Jacobo  le  Mojne,  cui  cognomen  de  Morgnes.  Nunc  vero  recensa 
Theodoro  de  Bergen  inaes  incisae  et  exculpatae.     Francofurti  ad    M.  1591  fol. 

Endlich  ist  zu  erinnern  an  die  am  15. — 17.  September  in  Aussicht  stehende 
Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  die  zu  Wiesbaden 
stattfinden  soll. 

(1)  Herr  Koner  legte  eine  von  Hrn.  Doell  Inder  St.  Petersburger  Akademie  der 
Wiss.  (7.  Ser.  Bd.  XIX.  1873)  veröffentlichte  Abhandlung  über  die  Sammlung 
cyprischer  Alterthümer  des  italienischen  Consul  Cesnola  vor  und  knüpfte  d^ran 
einige  Bemerkungen  über  die  historischen  Verhältnisse  Cyperns  in  vorchristlicher 
Zeit,  sowie  über  die  in  neuerer  Zeit  daselbst  gemachten  antiquarischen  Funde.  Durch 
die  Franzosen  Yoguier  und  Malatrie  und  seit  1866  durch  Cesnola  sind  auf  der 
Stelle  des  alten  Golgos  oder  Golgoi,  dem  heutigen  Gorgos,  Ausgrabungen  veran- 
staltet worden.  Während  aber  bei  den  franzosischen  Ausgrabungen  nur  Bruchstücke 
von  Mauern  gefunden  wurden,  gelang  es  dem  Consul  Cesnola,  die  Fundamente 
eines  rechtwinkligen  Gebäudes  von  60'  Länge  und  30'  Breite  aufzudecken,  in  dessen 
Innern  eine  überaus  grosse  Anzahl  von  Figuren,  aus  dem  in  jener  Gegend  gebrochenen 
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EalktulF  hergestellt  und  bemalt,  nch  TorfaDd.  Diese  Figuren,  sowie  eine 
Menge  yon  Broncegcräthen  und  Gegenständen  aus  Gold,  welche  letztere  jedoch  a^^ 
anderen  Theilen  der  Insel  stammen,  bilden  gegenwärtig  die  aus  mehr  als  lOOc 
Nummern  bestehende  Sunmlung  Cesnola's.  Der  Vortragende  besprach  hierauf  di> 
auffallende  Verschiedenheit  im  Styl  jener  Figuren,  von  denen  eine  grosse  Anzahl 
unstreitig  einer  sehr  alten,  historisch  jedoch  nicht  zu  fixirenden  Gulturepoche  ange- 
hört, während  bei  vielen  sich  deutlich  der  Finfloss  griechischer  Ennstübung  sowohl 
in  Bezug  auf  Gesichtsbildung  als  auf  Gewand  constatiren  lässt  Wohl  anzunehmen 
ist  es,  dass  zu  einer  Zeit,  in  der  bereits  griechische  Einwanderungen  die  Kustenplatie 
der  Insel  besetzt  hatten,  neben  der  griechischen  Kunst  sich  auch  die  alteinheimische 
Kunst,  mag  man  dieselbe  als  phonicische  oder  griechische  bezeichnen,  namentlich  io 
Bezug  auf  den  althergebrachten,  streng  hieratischen  Styl  der  Götteridole,  erhalten 
habe  und  dass  erst  nach  und  nach  durch  den  mehr  und  mehr  zunehmenden  Einflass 
der  Griechen  eine  freiere  Behandlung  der  menschlichen  Formen  und  der  Gewandung 
die  alten  Ueberlieferungen  verdrängt  habe.  Aehnliche  Erscheinungen  zeigen  sich  in 
dem  der  Insel  gegenüber  liegenden  Lyden.  Schliesslich  lenkt  der  Vortragende  die 
Aufmerksamkeit  auf  eine  Anzahl  cyprischer  Gefässe,  welche  einmal  durch  ihre 
geometrisch  geordneter  Omunentirung  durch  Punkte  und  Linien,  sowie  durch  die 
auf  ihnen  gemalten  Thiergestalten  nach  Analogie  der  ältesten  griechischen  Vasen- 
bilder auf  eine  sehr  frühe  Gulturepoche  zurückweisen.  Ebenso  verdienen  die  mehrfach 
vorkommenden  cy prischen  Gesichtsumen  '),  von  denen  auch  das  Königliche  Musenm 
in  Berlin  eine  Anzahl  besitzt,  Beachtung. 


(2)    Hr.   Charl.   Fred.  Hart,  Professor  der  Geologie  an  der  Comell    University 
(Ithaca,  New- York)  hat  sich  an  Hrn.  Virchow  gewendet,  wegen  unserer  Publicatioo 
über  die  Muschelberge  von  Brasilien.      Er  tbeilt  zugleich   mit,  dass  er  bei  Gelegen- 
heit einer  Amazonen-Expedition  eine  grosse  Menge  von  Topfgerathen,  welche  „mag* 
nificently^  gemalt  und  omamentirt  waren,  aus  Grabhügeln  der  Insel  Marajo  erlangt 
habe,  und  bemerkt,  dass  die,  merkwürdigsten  unter  diesen  die  Todtenurnen  sind,  ?on 
denen  manche  wahre  Portrai  turnen  seien.     In  der  Nähe  der  Mündung  des  Tapajos 
hat  er  femer  sehr  grosse  Muschelhaufen  gefunden,    worunter  hauptsächlich   Castalia, 
Styria  und   ünio  nebst  einigen  Anodonten  vertreten  waren.     Darin   hat  er  Ausgra- 
bungen gemacht  an  20'  tief,  ohne  den  Boden  zu  erreichen ;  es  fanden  sich  sehr  spärlich 
Knochen,   dagegen    eine    grosse  Menge    von   Topfgeräthen,  jedoch     nur   in    kleinen 
Bruchstücken;    diese  Stücke    sind    ausserordentlich     grob,     im    Allgemeinen    nicht 
omamentirt   bis   auf  einige    unbedeutende  Kritzen    an    der  Oberfläche.     Von  diesen 
Sachen  hat  er  Hrn.  Virchow  ein   Paar  Proben  schöner  Heliotypien    gesendet,  die 
besonders  deshalb  interessiren  werden,    da  sie  zeigen,    welche  Analogien  die  Thon- 
Ornamente  ganz  weit  auseinanderliegender  Gegenden   darbieten.     Damnter  sind  Topf- 
Htücke  von   der  Jnsel  Marajo,    an  welchen  zahlreiche  Buckel,    Kreise,    Mäander  und 
anderweite  Verzierungen  vorkommen.     Dann  ist  da  eine  fast  Idolartige  Portraitvase, 
aus  dem  Pacoval-Hügel  von  Marajo,   an  der  nicht  nur  Kopf  und  Hals,  sondern  auch 
der  Rumpf  mit  mannichfacher  Ausstattung  bis  auf  den  Nabel  zu  sehen  ist.      Darin 
waren  die  Gebeine  eineit  Frau  erhalten.     Es  erinnert  dies  an  jene  merkwürdigen  Funde, 
die  wir  von  Peru  kennen,   und  man    sieht  daraus    von    Neuem,    dass  sich  diese  alte 
Cultur  auch  auf  die  Ostseite  der  Gordilieren  herübererstreckt  hat 

Hr.  Hart   erwähnt  endlich,  dass  er  eine  sehr  wichtige  Sammlung  der  Sagen  des 


>)  Vergl.  Verhandi.  der  Gesellschaft  vom  15  Oct  1870. 


Amazonen-Gebiets  yeranstaltet  hat,  welche  er  in  dem  modernen  Tnpi  mit  Noten  ver- 

ofTentlichen  will.    Er  findet  eine  überraschende  Aehnlichkeit  zwischen  den  Sagen  der 

brasilianischen  Indianer  und  denen  der  alten  Welt.     Selbst  die  Schwanen -Jungfrau 

und  der  Wehrwolf  kommen  am  Amazonenstrom  vor  und  dabei  Erzählungen,  welche 

berichten,   wie  die  Schildkröte  oder  irgend  ein  anderes  langsam  gehendes  Thier  ein 

schnellftissiges  (der  Hirsch  wird  genannt)  überholt 

In  einer  Abhandlung,  betitelt  Notes  on  the  Lingoa  Geral  or  modern  Tupi  of  the 
Amazonas   (Transact.  rtf  the  American  Philological  Association,   187ii),  bespricht  Hr. 
Hart  seine  Beobachtungen  über  die  Tupi-Sprache,   welche  zur  Zeit  der  Entdeckung 
Brasiliens   dort  allgemein  gesprochen  und  daher    von    den  Jesuiten    zur  Geschäfts- 
sprache im  Verkehr  mit  den  Indianern  gewählt  wurde.     Er  rechnet  dieselbe  zu  dem 
grossen  Tupi-Guarani- Stock,    welcher  östlich  von  den   Anden  über  ganz  Südamerica 
reiche  und  welcher  nicht,  wie  die  Sprache  der  nordamerikanischen  Indianer,  poiysyn- 
thetisch  sei,  sondern  einen  Reichthum  an  allgemeinen  Bezeichnungen  besitze.    Noch 
jetzt  ist  das  moderne  Tupi    im  allgemeinen  Gebrauche  längs  des  Amazonen-Stroms 
▼on  Peru  bis  zur  See,   aber  es  ist  dialektisch  verschieden  von    dem  alten  Tupi  der 
Jesuiten.    Zahlreiche  Bezeichnungen  von  geographischen  Punkten,  von  Pflanzen  und 
'Hiieren  (z.  B.  Tapir)  sind  aus  dieser  Ursprache  in  das  Portugiesische  herüber  ge- 
nommen worden. 

(3)  Der  Landrath  Freiherr  von  Patow  zu  Ealau  hat  in  Folge  der  Aufforderung 
des  Ministers,  uns  zu  unterstützen,  eine  vollständige  Aufnahme  der  Fundstätten 
seines  Kreises  vorgenommen  und  mitgetheilt.  Wir  werden  sie  bei  unserer  Karte 
benutzen. 

(4)  Herr  Lossen  übersendet  einen  Bericht  des  Försters  v.  Borosini 

Aber  alte  Gräber  bei  dem  Forsthans  Langenlonsheim 

bei  Kreuznaeh« 

Bei  einer  Garten-Anlage  Hess  mein  verstorbener  Vater  Hünen-Hügel 
(Hunnen-Gräber)  abtragen,  und  wurden  in  denselben  Ringe,  Meissel,  Sicheln,  Urnen, 
Thränenfläschchen  von  Bronce  und  Glas  gefunden,  in  einem  derselben  auch  Schwerter, 
Pfeile  und  Speere  von  Eisen.  —  Diese  Gegenstände  machte  mein  Vater  Herrn  Becker 
aus  Mainz  zum  Geschenk,  und  wurden  sie  durch  diesen  dem  dortigen  Museum 
übermittelt.  Letzteres  Hess  daraufhin  in  meinem  Revier,  das  einige  70 — 100  solcher 
Gräber  zeigt,  ausserdem  Schanzen  und  deutlich  erkennbare  Zeltlager  von  viereckiger 
Form,'  Nachgrabungen  hin  und  wieder  anstellen,  und  finden  sich  die  gefundenen 
Gegenstände  ebendaselbst 

In  jüngster  Zeit  ersuchte  xpich  ein  Mann,  welcher  mit  solchen  und  ähnlichen 
Gegenständen  Geschäfte  macht,  um  die  Erlaubniss,  nachgraben  zu  dürfen.  Dieselbe 
wurde  ihm  meinerseits  erwirkt,  jedoch  mit  dem  Beding,  alle  gefundenen  Gegenstände. 
bei  mir  auf  dem  Forsthaus  zu  deponireu  mit  Angabe  des  Fundorts,  der  Lage  und 
sonstiger  Wahrnehmungen,  worüber  ich   genaue  Notiz  gemacht. 

I.    Grab  oder  Hügel. 

1)  Wahrscheinlich  ein  Uni  cum,  da  ich  in  keinem  der  Museen  noch  Aehnliches 
gesehen,  nämlich:  eine  Bronce-Tafel,  16  Cm.  breit,  35  Cm.  lang,  ungefähr  2  Mm. 
stark,  mit  symmetrischen  Verzierungen  am  unteren  Ende  von  einem  Bronce- 
Leistchen  eingefasst,  jedoch  durch  Oxydation  stark  angegriffen,  zerbrochene  Stückchen 


alle  Yorhandeo.  Am  untern  Ende  quer  liegend  einige  Holzstückdien  von  deutlich 
erkennbarer  Nadelholz-Struktur,  unter  der  Platte  vorsehend  unten  rechts  und  obeo 
links.  Die  Platte  wurde,  um  weiteres  Zerbröckeln  zu  verhüten,  auf  meine  Bestimmong 
mit  der  Erde  ausgenommen.  Armringe,  glatt,  von  Bronce,  8  Cm.  Durchmesser,  7}  Cm. 
Starke;  2  Ringe  yon  5  Cm.  Durchmesser,  5  Mm.  Stärke,  und  ein  ebensolcher,  etwas 
verziert.  Enochenstiicke  und  Bruststücke  von  Urnen  ungebrannter  Erde,  sowie 
Eohlenreste. 

Die  Platte  scheint  mir  ein  Bruststück  eines  Priesters  gewesen  zu  sein,  ähDÜek 
wie  dies  bei  den  jüdischen  Priestern  mit  den  zehn  Geboten  der  Fall. 

n.    Hügel. 

Eine  kleine  Urne,  glatt,  etwas  zerbrochen.  1  glatter  Bronce  Halsring,  14  Cm. 
Durchmesser,  1  Cm.  Stärke;  2  glatte  Armringe,    8  Cm.  Durchmesser,  3  Mm.  Stärke. 

m.   Hügel. 
1  kleine  Urne,   glatt,  defect     2  glatte  Halsringe  16  und    17  Cm.    Durchmesser, 
Vj  Cm.  Starke.      1  kleiner  Eisenring,  3  Cm.  Durchmesser,  Va  C™-  Starke.     1  glatter 
Armring,  Bronce. 

IV.  Hügel. 

1  grosse  Urne  mit  einer  kleinen  in  deren  Mitte,  ausserdem  Bruchstücke  voo 
einem  Bronce-Riug. 

V.  Hügel.  , 

Bruchstücke  vieler  grosser  Urnen   und  eine  kleine  ziemlich  erhalten. 

VI.  Hügel. 

Bruchstücke  eines  grossen  gewundenen  Halsringes,  2  Armringe  von  9  Ctm.  Durch- 
messer, 2  Mm.  stark,  schön  verziert. 

Vn.    Hügel. 

1  prachtvoll  verzierter  gewundener  Helmring  zum  Einhaken,  schon  erhalten, 
Bronce,  15  Cm.  Durchmesser,  verjüngt  anlaufend  bis  zu  1  Cm.  Starke.  1  kleioer 
bronce  Fingerring  glatt.  1  Ohrring  glatt,  in  S  Form  gewunden,  nebst  einigen  Zähnen 
und  Knochenstücken.  2  glatte  broncene  Armringe  von  7  Cm.  Durchmesser,  2  Mm. 
Starke.  2  sehr  schon  verzierte  grossere  Armringe  von  11  Cm.  Durchmesser,  2  Mo. 
stark,  sehr  schon  erhalten. 

VIII.    Hügel, 

2  glatte,  doppelt  übereinander  gewundene  Armringe  von  7  Cm.  Durchmesser, 
2  Mm.  Starke  von  Bronce;  2  glatte  aneinauderschliessende  derselben  Starke;  1  diio^ 
jedoch  sehr  dünn.  1  kleine,  gut  erhaltene,  verzierte  und  gebraunte  Urne.  1  Nadel 
von  eigenthümlicher,  kunstvoll  gearbeiteter  Form,  zerbrochen,  jedoch  Alles  fW* 
banden    und    leicht   zusammen    zu  setzen,  schön. 

IX.    Hügel. 

Ein  Halsring,  Bronce,  16  Cm.  Durchmesser,  4  Mm.  Stücke.  Bruchstücke  eines 
Bronce-Drathgeflecht,  Zähne  etc.  Ausserdem  sind  noch  vorhanden  1  Thräuenfläschch«i 
römischen  Ursprungs,  2  Elfen  bein  Schreibgriffel,  eine  kleine  Urne. 
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(5)  Der  Vorsitzende  berichtet  über  einen  ganz  besonderen  Streitfall,  das 

Hnller  Mnsehelgrab 

betreffend,  Folgendes:  „Sie  werden  sich  erinnern,  dass  Herr  Walter  Eauff- 
mann,  der  früher  aasgezeichnete  Gesichtsumen  in  Pomerellen  ausgegraben 
hat  (Zeitschr.  für  Ethnologie  1870.  Bd.  IL  S.  248),  uns  Mittheilung  machte  über 
Ausgrabungen,  die  er  auf  einem  Hügel  |bei  Hüll  in  England  gemacht  hat  (Sitzung 
Tom  14.  Decbr.  1872).  Dabei  machte  er  beiläufig^die  Bemerkung,  dass  in  der  Gegend 
kein  Interesse  für  derartige  Gegenstände  vorhanden  zu  sein  scheine,  piese  Bemerkung, 
welche  in  der  Veröffentlichung  vielleicht  hätte  (unterdrückt  werden  sollen,  hat 
grossen  Zorn  erregt  bei  der  East  Yorkshire  Anthropological  Society,  welche  uns 
zum  Zeichen  ihrer  Thätigkeit  eine  Sitzungskarte  zuschickte.  Der  Secretar  der 
Gesellschaft,  Hr.  Staniland  Walke,  erklärte  in  seinem  Briefe  vom  22.  März,  sie 
würden  die  Sache  näher  untersuchen.  Unter  dem  Datum  des  16.  Juni  ist  nun  ein 
Zeitungsausschnitt  aus  den  Eastern  Morning  News  zugegangen,  nach  welchem  die 
Herren  auf  Castle  Hill  eine  Nachgrabung  gemacht  und  nichts  als  Knochen  von  Ochsen, 
Schweinen  und  Hasen  nebst  Austemschalen,  von  denen  einige  nicht  geöffnet,  gefunden 
hätten;  sie  machen  allerlei  Spässe  über  die  Funde  des  Hrn.  Kauffmann  und  meinen, 
er  müsste  da  irgend  ein  beliebiges  Thier,  vielleicht  ein  Schwein  gefunden  haben, 
dessen  Wirbel  ihm  als  menschliche  imponirten,  und  es  seien  dies  einfache 
Küchenabßllle  gewesen.  Ichmuss  zur  Ehrenrettung  des  Hrn.  Kauffmann  sagen,  dass 
Alles,  was  er  seiner  Zeit  in  Pomerellen  gemacht  hat,  nach  Aussage  zuverlässiger 
Sachverständiger  mit  der  grösssten  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ausgeführt  und  be- 
schrieben worden  ist;  dass  er  ein  menschliches  Skelet  nicht  erkannt  haben  sollte,  ist 
eine  Behauptung,  welche  durch  die  negativen  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  der  East 
Yorkshire  Anthropological  Society  nicht  bewiesen  ist.  Jemand,  der  so  manches  mensch- 
liche Skelet  mit  Glück  zu  Tage  gefördert  hat,  sollte  wohl  im  Stande  sein,  Menschen- 
knochen von  Schweineknochen  zu  unterscheiden.^ 

(6)  Hr.  Voss  spricht,   unter  üeberreichung   zahlreicher  Fundstücke, 

Aber  eine  alte  Ansiedelnng  bei  Cammin  (Pommern)« 

Gammln  erscheint  erst  spät  in  der  Geschichte,  wie  Pommerns  Geschichte 
überhaupt  eine  der  jüngsten  ist.  Es  wird  zuerst  bekannt  durch  die  Reise 
des  Bischofs  Otto  von  Bamberg,  welcher  im  Jahre  1124  dorthin  kam.  Zu 
jener  Zeit  war  es  aber  schon  die  Residenz  des  Pommerschen  Herzogs  und 
wohl  bevölkert.  Auch  in  der  nächsten  Zeit  bleibt  es  eine  Stadt  von  grossem 
Ruf.  Im  Jahre  1185  wurde  sogar  das  Bisthum  von  Wollin  dorthin  verlegt.  Von  den 
Autoren  wird  es  ein  magnum  castrum  genannt  und  seine  nobiles  und  castellani 
werden  häufig  in  Urkunden  erwähnt.  Zur  Zeit  der  Uebersiedelung  des  Bistbums 
war  es  jedenfalls  schon  so  eng  bebaut,  wenigstens  in  dem  Theile,  den  wir  als  den 
ältesten  ansehen  müssen,  dass  die  kirchlichen  und  sonstigen  Gebäude  für  den  einzu- 
richtenden Bischofssitz  innerhalb  der  Stadt  keinen  Platz  mehr  finden  konnten. 

Die  Stadt  liegt  am  nördlichen  Abhänge  einer  fast  isolirten  Anhöhe,  von 
deren  Gipfel  aus  man  eine  weite  Rundsicht,  auf  der  einen  Seite  sogar  bis  auf  einige 
Meilen  in  die  Ostsee  hinein  geniesst.  Die  Anhöhe  selbst  bildet  eine  Landzunge, 
welche  auf  der  nördlichen  Seite  von  dem  Gamminer  Boddeü,  auf  der  westlichen  von 
der  Dievenow  bespült  wird  und  nur  gegen  Südost  mit  dem  festen  Lande  zusammen- 
hängt. Von  hier  war  eine  üeberwachung  der  Dievenowmündung  sehr  leicht  möglich, 
und  deswegen  eine  Befestigung  dieses  dominirenden  Punktes  geboten.  Man  warf  zu 
diesem  Zwecke,  wie  bei  jenen  andern  alten  Burgwällen,  eine  in  einem  Halbkreise 
verlaufende  Verschanzung  auf,  durch  welche  der  nordwestliche,  gegen  die  Dievenow- 

V«rhaadL  der  Berl.  AnÜiropoL  GeMÜBchaft.    1878.  ^q 
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münduDg  sehende  untere  Theil  der  Anhöhe  von  seiner  Umgebung  abgetrennt  wi 
damit  die  Anlage  nicht  wegen  zu  grosser  Auedehnung  Schwierigkeiten  bei  der 
theidigung  biete.  Der  jezt  noch  erhaltene  Wall  läuft,  vom  Wasser  (Dieyenowst 
anfangend,  aufwärts  über  den  Abhang  und  ununterbrochen  auch  wieder  bis  ai 
Wasser  (Camminer  Bodden)  abwärts  und  sichert  den  auf  diese  Weise  abgeschniti 
Theil  gegen  die  hoher  liegende  Partie  des  Berges,  auf  deren  erhabenstem  Punkt 
Jener  Stelle,  wo  jetzt  die  ehemals  dem  heiligen  Nicolaus,  dem  Schutzpatron 
Seefahrer,  gewehte  Kirche  steht,  zur  Signalisirung  der  Ereignisse  in  der  wei 
Umgebung  yielleicht  ein  permanenter  Späherposten  etablirt  sein  mochte, 
ursprüngliche  Form  des  Walles  wich  Ton  der  jetzigen  wahrscheinlich  in  der 
filirung  wesentlich  ab,  wenigstens  ist  jetzt  auch  der  ausserhalb  des  Ursprung] 
Halbkreises  gelegene  Stadttheil,  das  1185  gegründete  Domviertel,  in  gleicher  '^ 
befestigt,  wie  der  älteste  Theil  der  Stadt  Zu  beiden  Seiten  des  Walles  1 
nämlich  Gräben,  die  augenscheinlich  früher  sehr  tief  und  nass  gewesen  sind.  A 
blicklich  werden  dieselben  aber  als  Gärten  benutzt  und  vielleicht  wurde  der 
Theil  des  Walles  dazu  verwendet,  sie  aufzufuUen.  Wenigstens  hat  er  jetzt  da 
Niveau  mit  der  Umgebung.  Auch  befindet  sich  auf  der  inneren  Seite  des  a 
Stadtseite  des  Walles  verlaufenden  Wallgrabens  eine  ziemlich  hohe,  starke  H 
wie  sie  im  Mittelalter  den  Städten  zur  Befestigung  diente.  Ebenso  zeigt  das  j< 
Strassennetz  der  Stadt  in  seiner  Anlage  den  mittelalterlichen  Character. 

In  dem  Jahre  1861  wurde  nun  bei  Gelegenheit  eines  Brunnenbaues  inn« 
des  alten  Stadttheils,  wobei  eine  bedeutende  Tiefe  erreicht  wurde,  allerlei  1 
würdiges  gefunden  Der  betreffende  Eigenthümer  des  Grundstückes,  Herr  Eaal 
Steffen  wunderte  sich  namentlich  darüber,  in  so  bedeutender  Tiefe  auf  Balkei 
zu  stossen  und,  als  ich  später  einmal  Gelegenheit  hatte,  ihn  zu  sprechen,  mad 
mir  Mittheilung  davon,  in  der  Meinung,  dass  vieUeicht  Pfahlbauten  dort  vorh 
gewesen.  Mehrere  Jahre  darauf  wurde  an  einer  anderen  Stelle,  wo  ein  Haus  n 
gebrannt  war  und  ein  neues,  sehr  starkes  Fundament  hergestellt  werden  sollte, 
wieder  Aehnliches  gefunden.  Ich  fand  erst  vor  Kurzem  Gelegenheit,  die  Fun 
besichtigen.  Herr  Kaufmann  Tetzlaff.in  Cammin,  welcher  die  Sachen  gesa 
hat,  ist  so  freundlich  gewesen,  mir  dieselben  zu  übermitteln,  und  möchl 
mir  erlauben,  sie  Ihnen  hiermit  vorzulegen.  Herr  Tetzlaff  interessirt  sich  se 
geologische  Forschungen  und  nimmt  alle  Gelegenheiten  wahr,  um  den  Untergrai 
Gegend  kennen  zu  lernen;  ich  darf  ihm  wohl  das  Zutrauen  schenken,  dass 
Angaben  der  Wahrheit  gemäss  sind.  Er  theilt  mir  über  die  Sachen  hier 
Folgendes  mit: 

„Die  Gegenstände  wurden  im  Jahre  1869  heim  Bau  des  Carl  Krause' sehen  B 
hier  am  Markte  Nro.  30  belegen,  gefunden.  Soweit  ich  bei  Fundamentbauien 
orts  Gelegenheit  zu  Beobachtungen  hatte,  habe  ich  stets  gefunden,  dass  unter  der  he 
Oberfläche  sofort  Schuttlagen  aus  Luftziegeln  und  Lehmfachwerken,  mit  ein: 
runden  Fundamentsteinen  gemischt,  sich  vorfanden,  die  Zerstörung  durch  Feü 
zeugend.  Auch  kommen  Massen  von  verbranntem  und  angebranntem  Getreide, 
u.  s.  w  dazwischen  von  Dann  folgt  in  einer  Tiefe  von  4 — 7  Fuss  unter  der  Obei 
eine  2 — 3  Fuss  mächtige  Schicht  von  Mauersteinresten,  glasirten  Ziegelstückeo 
brochenen,  aus  Lehm  gebrannten  Ornamenten  von  ziemlich  roher  Form. 
dieser  Schicht  kommt  wieder  Lehmschutt  und  unter  demselben  finden  ach  Baikenn 
eichene  und  erlene  Hölzer.  Dann  folgt  eine  Masse,  die  2 — 3  Fuss  mächtig  ist 
welche  die  Arbeiter  mit  dem  Ausdruck  ^Kuhdung^  bezeichneten.  Dieselbe  ha 
ihrem  Aussehen  nach  grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  solchen  Dünger,  nachdem 
und  Wasser  seine  Färbung  und  Textur  etwas  verändert  haben*     Bei  genanerei 
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fiiDg  aber  fiDdet  man  diese  Masse  bestehend  aus  Blattresten,  untermischt  mit  Schilf, 
Erlenzweigen,  Birkenzweigen  und  ganzen  Erlenblättern.  Auch  Saamen  und  Fruchte 
kommen  von  Erlen  und  Buchen,  Haselsträuchen,  Eichen  und  von  einem  auch  heute  noch 
Torkonomenden  Unkraut,  der  hier  sogenannten  Bitterröthe  (Polygonum  convolvulus  ?) 
Tor.  Unter  dieser  Lage,  die  nicht  gut  etwas  Anderes  sein  kann,  als  alter  Waldgrund 
(^Elsbruch^),  kam  dann  dunkel-grauer  Sand.  In  demselben  und  auch  in  dem  Eis- 
brach fanden  sich  Schädel bruchstiicke  und  ein  Theil  der  Scherben,  welche  Sie 
erhielten.  Ein  dazu  gehöriger,  fast  vollständig  erhaltener  Rinderschädel  ist  wahr- 
scheinlich in  das  Museum  der  Academie  zu  Eldena  gelangt.  —  Herr  B.  Steffen 
fand  im  Jahre  1861,  bei  der  Anlegung  eines  Brunnens  auf  dem  Hofe  seines  in  der 
Domstrasse  Nr.  224  hierselbst  belegenen  Grundstuchs  2  Pfähle  und  einen  Elöpfel 
Ton  Eichenholz  in  einer  Tiefe  vou  ungefähr  8  Fuss  unter  der  Oberfläche.  Der  Hof 
des  Grundstückes  geht  nach  dem  Bodden  zu  und  standen  die  Pfähle  in  schräger 
Kichtung,  so  dass  sie  nur  zum  Festmachen  von  Schiffs- Fahrzeugen  haben  dienen 
können,  obgleich  das  Niveau  des  Boddens  heute  mindestens  15 — 20  Fuss  niedriger 
liegt,  als  damals,  wo  jene  Pfähle  den  erwähnten  Zweck  gehabt  haben  mögen.  Ob 
nicht  noch  mehr  Pfähle  Torhanden  waren,  ist  nicht  festgestellt  worden.  Die  Pfähle 
waren  behauen  und  zugespitzt  und  durch  eine  der  Yorhin  erwähnten  ähnliche  Bruch- 
schicht hindurch  gerammt  bis  in  den  blauen  Thon,  der  hier  die  Boden  unterläge 
bildet  und  der  bei  60  Fuss  Tiefe  noch  nicht  durchbohrt  worden  ist.  Der  Elöpfel 
war  mit  Beil  und  Säge  hergestellt  und  hatte  eine  waschholzähnliche  Form.^ 

Wahrscheinlich   £ind  die  hier    erwähnten    Pföhle    Theile    einer  Hütte  gewesen, 
da  nicht  anzunehmen  ist,    dass   der  mit  der  Dievenow    und    der  Ostsee  in  directem 
Zusammenhange  stehende  Bodden    seit  jener  Zeit    sein  Niveau    so    bedeutend  sollte 
Terändert    haben.       Die    Gegenstände    selbst     die     ich    Ihnen    vorlege,     sind    zu- 
nächst  einige  Urnenscherben    von    der  bekannten   Composition   schwach    gebrannter 
Thonmasse,  mit  Quarzstückchen  untermengt     Sie  gehören  aber  jedenfalls  einer  sehr 
späten  Zeit  an,   da  sie  in  ihren  Ornamenten  schon  sehr  entwickelt  sind.     Ausserdem 
zeigen    sie    grosse  Aehnlickeit   mit  jenen  Topfscherben,    welche    von  Hrn.  Professor 
Yirchow  in  den  Pfahlbauten  bei  Wollin  gesammelt  worden  sind.  —  Ferner  wurden 
Theile   yon    Rinderschädeln    gefunden,    von    denen  ich    Ihnen    hier   ein  Stück  eines 
Hornzapfens  mit  dem  zugehörigen  Stirnbeintheile   vorlege.      Es   war  ein  wenn  auch 
noch  junges  Thier,  doch  einer  jedenfalls  sehr  kleinen  Race  angehörend,   mit  dünnen 
Und  yerhältnissmässig   laugen  Hörnern.     Ausserdem  wurden  Instrumente  aus  Hirsch- 
horn  und  Knochen    dort    gefunden:    eine    pfriemenäbnlich    zugespitzte,    am  dicken 
£nde  roh  abgehackte  Augensprosse  eines  Hirschgeweihes  und  ein   bearbeiteter  Bein- 
knochen eines  Hausthieres,  welcher  grosse  Aehnlichkeit  zeigt  mit  einem  sogenannten 
Schlittknochen.     Derselbe  ist  zwar  auf  beiden  Enden  durchbohrt,    aber  zu  kurz,  um 
unter  dem  Fusse  befestigt  zu  werden  und  zeigt  auch  sonst  keine  Spur  von  Abglättung, 
die  auf  einen  solchen  Gebrauch  hindeutete.     Da  es  nun  immer  noch  zweifelhaft  ist, 
ob  die  Knochenwerkzeuge  dieser  Form  sämmtlich  Schlittknochen   gewesen  sind  oder 
ob  sie  nicht  auch  zum  Theil  zu  Webezwecken  gedient  haben  mögen,  so  können  wir 
für  diesen  Gegenstand  wohl  Letzteres  als  Gebrauchsbestimmung  annehmen.      Sodann 
ist   hier  ein  Theil  eines  Schädels,  vielleicht   von  einem  Hunde.    Auch    Gebisstheile 
Yon  Hund  und  Schwein  sind  dabei  gefunden  worden. 

In  den  höher  gelegenen  Schichten  traf  man  Gefässfragmente  mehr  moderner  Fabri- 
cation,  welche  aus  einer  anderen,  gleichmässig  feinen  Masse  mit  Geschick  gedreht  und 
klingend  gebrannt  sind.  Auch  2  voUst&ndig  erhaltene  Krüge  wurden  zu  Tage  gefordert 
Der  eine  ist  glasirt,  sein  Material  ist  gleichmässig  roth  gebrannter  Thon,  der  aber  schon  sehr 
brüchig  geworden  ist    Er  lag  in  einer  Tiefe  von  7  Fuss.     Der  andere,  von  steingut- 
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ähnlicher  Masse,  ist  nicht  glasirt,  sondern  aussen  und  im  oberen  Tbeile  auch  innea  mit 
Graphit  geschwärzt,  zeigt  sehr  einfache  Formen  und  tragt  die  Spuren  sehr  hoben  1^ 
Alters,  auf  welches  man  auch  sowohl  seiner  Form  nach  als  auch  nach  der  Tiefe 
schliessen  darf,  in  welcher  er  gefunden  wurde.  Man  fand  ihn  nämlich  isoUrt  tod 
den  übrigen  Fundstücken  15 — 16  Fuss  unter  der  Oberfläche  in  einer  cistemenihn- 
liehen  Aushöhlung  in  dem  gewachsenen  Boden  unterhalb  der  Schuttmassen.  — 

Hr.  Virchow  bestätigt  die  üebereinstimmung  der  Fundgegenstände,  namentlich 
der  Topfbruchstücke,  mit  denen  von  Wollin.  Sie  gehören  durchweg  dem  von  Hub 
nachgewiesenen  Typus  der  Pfahlbauten  und  Burgwälle  Pommers  an. 

(7)  Herr  Hartmann  übergab  der  Gesellschaft  einige  von  dem  unermüdlichen 
Reisenden  J.  Hildebrandt  eingesendete 

von  den  Somali  herrtthrende  etlinol(^ri8clie  Gegenstände^ 

u.  A.  einen  Lederkocher  mit  vergifteten  Pfeilen,  einen  Bogen,  einen  zierlich  aas 
Holz  geschnitzten  Löffel  und  ein  aus  Baumbast  geflochtenes,  zu  den  religiösen 
Waschungen  der  (mohamedanischen)  Eingeborenen  dienendes,  flaschenäbnliches  Geflsft. 
Die  sorgfältig  gearbeiteten  Eisenspitzen  der  Pfeile  sind  dick  mit  einem  harzäbnlichen 
vegetabilischen  Gifte  bestrichen  und  wurde  Herr  Liebreich  von  dem  Vortragenden 
ersucht,  das  an  den  Geschossen  in  hinreichender  Menge  vorhandene  Gift  auf  sdne 
chemische  Zusammensetzung  zu  untersuchen,  sowie  die  Wirkungsweise  desselben  u 
Thieren  zu  prüfen.  Vortragender  erwähnte,  dass  Köcher  und  Waschgefass  der  Somiii 
schon  von  Guilain  in  dim  lehrreichen  Atlas  zur  Voyage  k  la  cote  Orientale  de 
TAfrique  pl.  50,  sowie  auf  verschiedenen  Tafeln  in  W.  Coruw.  Harris  DlustratioDä 
of  the  Highlands  of  Ethiopia  abgebildet  seien.  Der  Löffel  entspreche  ungefähr  den 
bei  A-Bantu  und  westafrikanischen  Schwarzen  gebräuchlichen. 

Hr.  Hildebrandt  hat  auch  eine  0.  N.  0.  von  Berberah  gelegene,  bereits  von  TL 
H  e  u  g  1  i  n  besuchte  Ruinenstätte  durchforscht,  unser  Reisender  hat  bis  jetzt  noch  keine  ge- 
nauere Schilderung  derselben  eingeschickt,  sich  aber  einstweilen  auf  H  engl  in  's  Beschrei- 
bung bezogen.  Die  Stätte  befindet  sich  nach  des  letzteren  Gewährsmannes  Angaben  ^ 
Meilen  von  Berberah  entfernt,  in  Nähe  einer  sehr  stumpfwinkligen,  nach  N.  O.  durch  Ras 
Kitib  gebildeten  Bucht,  unfern  der  kleinen  Somali -Niederlassung  Seära.  Es  finden 
sich  hier  5 — 10  Fuss  tiefe,  eine  Menge  vortrefflichen  Trinkwassers  enthaltende 
Brunnengruben  und  Ruinen.  „Zwei  auf  einem  kleinen  Plateau  hart  am  Strande  ans 
grossen  Werksteinen  erbaute  viereckige  Forts  mit  dicken  Mauern  vertheidigen  den 
Platz  gegen  feindliche  Einfälle;  etwas  östlich  davon  sind  Ruinen  einer  früheren 
Niederlassung,  ein  regelmässiges  Viereck  von  unbehauenen  Ealkblöcken,  Schutthaufen 
u.  E^  w.  und  hart  am  Strände  auf  einer  Klippe  ist  ein  grosser  Madreporenstock  n 
einem  muhamedanischen  ßetplatz  umgestaltet,  hübsch  glatt  und  regelmässig  vor 
gehauen,  mit  der  Richtung  nach  Mekka;  einige  Schritte  davon  am  Hochgestade 
scheint  noch  ein  ähnlicher  Platz  bestanden  zu  haben,  der  aber  durch  den  WeDeo* 
schlag  fast  gänzlich  zerstört  ist.  Einige  100  Schritt  weiter  im  Innern  sind  grössere 
Gruppen  von  Gräbern  mit  roher  Steineinfassung  und  zum  Theil  mit  Flugsand  bedeckt 
Das  östliche  der  zwei  schon  genannten  Forts  hat  zwei  Etagen  und  dicht  an  seiner 
Nordostseite  befindet  sich  ein  cylindrisch  ausgemauerter  alter  Brunnen,  der  aberjetxt 
theilweise  durch  die  Bewohner  selbst  verschüttet  worden  ist,  indem  sie  einige  künüdi 
hier  gefallene  Feinde  darin  verscharrten,  und  südlich  von  diesem  Brunnen  sieht  man 
hintereinander  mehrere  mit  hydraulischem  Kalk  verkleidete  Reservoirs  von  viereckiger 
Form  und  wenig  Tiefe,  deren  eines  in  noch  ganz  gutem  Zustande  sich  befindet  uid 
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ine  kleine  Schleuse  nach  Süden  zu  zeigt, '  in  welcher  Richtung  die  Eingeborenen 
Ipuren  einer  Wasserleitung  gefunden  haben.  Weitere  Trümmerhaufen  finden  sich 
reiter  westlich,  wie  auch  ein  kleiner  Hügel,  auf  dessen  Spitze  eine  Art  von  Warte 
estanden  hat,  von  der  noch  die  Grundmauern  und  drei  Stufen  einer  elegant  aus 
Itein  gearbeiteten  Wendeltreppe  vorhanden  sind;  am  Fusse  dieses  Hügels  endlich 
»reitet  sich  die  Niederung  aus,  welche  die  Brunnen  von  Se4ra  enthält,  deren  mehrere 
y^lindrische  Form  haben  und  roh  ausgemauert  sind,  üeberall  beobachteten  wir  eine 
(enge  von  Trümmern,  wie  Topferwaaren,  Glasfluss,  glasirte  Scherben  u.  s.  w."  (Peter- 
aanns  Mittheilungen   1860,  Heft  XL,  S.  429). 

Hr.  Hildebrandt  hat  nun  eine  grosse  Anzahl  in  einen  Zeugsack  und  in  einen 
^ederschlauch,  arab.  Djirbeh,  eingeschlossener  Fundstücke  von  Seara  an  den  Vor- 
ragenden übersendet,  welche  letzterer  der  Gesellschaft  gleichfalls  auslieferte.  Die 
nteressanteren  dieser  Fundstücke  schienen  demBerichterstatter  die  folgenden  zu 
ein^  Scherben  von  kleinen  grünen  Glasgefässen,  z.  Th.  wohl  Reste  der  in  Abyssinien 
ebräuchlichen  sogenannten  Beryllen,  z.  Th.  von  einer  im  griechischen  und  römischen 
Llterthume  üblichen  Gestalt.  Topfscherben,  aus  einer  lehmgelben  Thonmasse  mit 
>h  eingekratzten  linearen  Verzierungen,  wie  wir  deren  an  den  heutigen  sudanesischen 
»urmehos  oder  Wasserkrügen,  sowie  an  alteuropäischen  Topfresten  zu  sehen  gewohnt 
Lnd.  Femer  solche  von  einer  mit  goldgelben  Glimmerflitterchen  sehr  zierlich  durch- 
neteten,  röthlich-gelben  Thonmasse,  sowie  Topfscherben  von  verschiedenartig  ge- 
irbtem,  glasirtem  Thone.  Scherben  von  weisser,  stein  gutartiger  Masse,  glasirt  und 
lit  eingebrannten  blauen  Vierecken  und  anderen  Linearfiguren  verziert,  etwa  nach 
Lxt  der  maurisch-hispanischen  Azulejos  und  der  holländischen  Fliesen.  Sehr  viele 
tücke  von  gläsernen  Armbändern,  meist  in  einer  zur  Längsaxe  der  Gliedmaassen- 
nochen  senkrechten  Richtung  comprimirt  und  auf  den  Flächen  parallel  gerieft,  am 
lande  vielfach  stumpfer  oder  spitzer  ausgezackt.  Die  Masse  derselben  ist  ein  fester, 
ichter,  nur  wenige  kleine  Blasenräume  zeigender  Glasfluss.  Ihre  Farbe  ist  entweder 
intönig  hellblau  oder  dunkel-smalteblau,  grünlichblau  und  tiefschwarz,  letztere  Art 
n  manche  unserer  „Jet^  genannten  modernen  Schmucksachen  erinnernd.  Andere 
ßigen    sich   mit   emailleähnlich    eingeschmolzenen,    gewundenen  Streifen    versehen, 

B.  schwarz  mit  weissen,  grau  mit  blauen  und  weissen,  blau  mit  weissen,  gelb  mit 
»then,  weissen  und  schwarzen  Streifen  u.  s.  w.,  oftmals  in  den  zierlichsten  Mustern. 
n    einigen    Stücken   finden    sich   Zickzackbänder,  ineinander    verschlungene    Ovale 

8.  w.,  in  einer  angenehmen  Abwechslung  der  Farben.  Auch  enthält  die 
unmlung  ein  planconvexes,  etwa  9  Mm.  im  Durchmesser  betragendes,  kreisrundes 
tück,  matt  türkisblau,  undurchsichtig,  kleine  Blasenräume  zeigend,  und  an  den 
lachen  wie  ein  an  der  Luft  angefressener  Glasfluss  erscheinend,  wahrscheinlich  auch 
a  solcher,  welcher  vielleicht  in  einer  Fassung  als  perlenartiger  Zierrath  gedient 
ktte.  Sodann  fand  sich  ein  ähnlich  hellblaues,  formloses  Stück,  unzweifelhaft  aus 
lasmasse  bestehend.  Ferner  der  sehr  niedlich  aus  schön  blaugrüner,  weisslich 
Werter,  einen  fetten  ^Glanz  zeigender  Steinmasse  gearbeitete  Henkel  eines 
einen  Gefässes.  Das  einen  beträchtlichen  Härtegrad  verrathende  Gestein,  aus 
Blchem  der  letztere  Gegenstand  gearbeitet  ist,    harrt  der  Analyse. 

Endlich  fanden  sieh  auch  das  Fragment  eines  dünnen  Reifens  und  einige  form- 
se  Reste  aus  Bronce,  letztere  die  Spuren  stattgehabter  Schmelzung  an  sich 
eigend  und  mit  dicker  Patina  bedeckt  Leider  ist  es  dem  Vortragenden  nicht 
oglich,  Genaueres  über  Alter  und  Herkunft  der  erwähnten  Fundstücke  mitzutheilen.  Von 
m  Somali,  welche,  sich  noch  bis  zum  heutigen  Tage  kaum  über  ein  rohes  Nomadenthum 
Qporgeschwungen  haben,  und  deren  wenige  feste  Ansiedlungen  entweder  nur  primitiv- 
rikanische,    aus    Stroh    und  Matten    construirte    Hütten  oder    die  von    arabischen 
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Werkmeistern  in  arabischem,  zum  Theil  selbst  in  portugiesischem  Style  aufgebauten 
Stein-  und  Lehmbäuser  darbieten,  dürfte  die  ^Niederlassung  allein  nicht  herrühren. 
Die  Glasgefasse  nach  Art  der  Beryllen  deuten  auf  abyssinischen  Export  hin.  Die 
Azulejos  sollteD  uns  zunächst  an  jene  Tschini  oder  Porzcllanplättchen,  wie  sie  die 
Gesimse  mancher  persischer  Häuserwände  zieren,  erinnern.  Dieselben  konnten  freilidi 
auch  persischen  Porzellanscbalen  oder  dgl.  angeboren.  Bekanntlich  bildete  persiscbei 
Porzellan  —  ßidel-i-Tschini  —  noch  vor  200  Jahren  einen  Ausfuhrartikel,  auch  nach 
Indien  und  sogar  nach  Europa.  Die  Glassflussarmbänder  mit  ihren  emaillenartigea 
Verzierungen  bieten  nichts  von  der  Beschaffenheit  der  in  Aegypten  noch  jetzt  g^ 
bräucblichen  gläsernen  Reifen  der  Fellachen  dar.  Glasirte  Thonkruge  werden 
in  Persien  verfertigt.  Die  Broncegegenstände  mahnen  an  ein  höheres  Alter. 
Vielleicht  haben  wir  es  hier  mit  einem  alten  Handelsemporium  zu  thun,  u 
welchem  auch  wohl  persische  Artikel  gelangt  sein  könnten  und  zu  welchem 
auch  die  Somälibevölkerung  ihre  unglasirten  rohen  Thonwaaren  gebracht  haben 
mag.  Das  Feuer  muss  bei  der  Zerstörung  des  Ortes  eine  betrachtliche  Rolle 
gespielt  haben,  denn  viele  von  den  Glassachen  und  die  Mehrzahl  der  Broncestücke 
sind,  wie  z.  Tb.  schon  erwähnt  wurde,  in  geschmolzenem  Zustande.  — 

Hr.  Virchow:  Einzelne  Bruchstiicke  von  Thongeräthen  stimmen  so  uf- 
j^llig  in  der  Ornamentik  mit  Sachen  von  unseren  Burgwällen  und  Pfahlbauten 
überein,  dass  wir  sie,  wenn  sie  hier  gefunden  wären,  wahrscheinlich  als  einheimische 
anerkannt  haben  würden.  Meines  Wissens  sind  ähnliche  bis  jetzt  in  keinem  anderen 
Theile  Europas  gefunden,  als  im  nordöstlichen  Deutschland.  Für  aussereuropäisdie 
Funde  ist  es  dass  erste  Mal,   dass  wir  auf  diese  Analogie  stossen.  — 

(8)    Hr.  Virchow  spricht,   unter  Vorlegung   einiger  Specimina,  über 

(üolden-SchädeL 

Durch  einen  besonderen  Glücksfall,  von  dem  ich  sagen  muss,  dass  ich  gv 
keinen  Theil  an  seiner  Herbeiführung  habe,  bin  ich  in  den  Besitz  von  vierSchädela  \ 
gekommen,  welche  ein  bis  dahin  fast  unbekanntes  Gebiet  betreffen  und  die  zu  den 
grössten  Raritäten  gehören,  welche  nach  Europa  gekommen  sind.  Es  liandelt  nick 
nämlich  um  die  östlichsten  Theile  des  Amurgebietes,  ein  nach  allen  Richtungen  hödiil 
wunderbares  Territorium,  bewohnt  von  einer  grossen  Zahl  kleinerer  Völkerschaftea, 
deren  ethnologische  Stellung  noch  manche  Schwierigkeit  darbieten  wird. 

Während  die  Quellflüsse  des  Amur,  die  Schilka  und  der  Argun,  und  der  oben!« 
Theil  seines  Laufes  von  tungusichen  Stämmen,  den  Orotschonen  und  Manegen 
eingenommen  werden,  haben  sich  gegen  den  mittleren  Amur  die  Mandschu  unter 
chinesischer  Oberherrschaft  weit  nach  Norden  bis  an  das  rechte  Ufer  dea  Flnnsei 
heraufgeschoben  und  nur  das  linke  Ufer  wird  noch  weiterhin  von  Birar-Tungusea 
eingenommen.  Nachdem  der  mächtige  Strom  das  Bureja-Gebirge  durchbrochen  hat, 
macht  er  seinen  Lauf  nach  Norden,  fast  parallel  der  Meeresküste,  von  dieser  dorck 
das  Sibota-Alin-Gebirge  getrennt.  Hier  nimmt  er  zwei  staike,  von  Süden  her 
kommende  Nebenströme,  den  Sangari  und  üssuri  auf,  deren  unteres  Gebiet  dem 
Stamme  der  Golden  (Goldi)  angehört.  Weiter  nordwärts  folgt  dann  das  Volk  der 
Manguns  oder  Oltscha  und  endlich  gegen  die  Mündung  hin  der  Stamm  der  Gil- 
jaken,  der  auch  auf  die  nahe  Nordhälfte  der  Insel  Sachalin  hinüberreicht  Nord- 
lich stossen  sie  an  die  Oron tschonen  oder  Oroke,  auch  Renthier-Tungusea 
(von  Oron,  das  Renthier)  genannt,  die  gleichfalls  nach  der  Insel  Sachalin  hioQbe^ 
reichen  sollen,  während  der  Südtheil  derselben  nebst  der  anstossenden  japantsoboi 
Insel  Jesso  von  Ainos  bewohnt  wird.      Längs   der  Seeküste  esdlich,    sfidwirto  f« 
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len  Giljakeii    und    westwärts    Ton  den  Manguns  und  Grolden,    durch    das    erwähnte 
[^ebirge  getrennt,  sitzen  Orotschen  oder  Orotschonen. 

Das  mir  zugängliche  Material  in  Bezug  auf  die  Schädelformen  stammt  Yon 
Seiden,  Giljaken  und  Ainos,  und  auf  sie  wird  sich  daher  meine  Besprechung 
wesentlich  beziehen.  Linguistisch  scheinen  alle  drei  von  einander  verschieden  zu 
sein,  so  nahe  auch  ihre  Wohnsitze  aneinander  liegen.  Freilich  sind  die  Berichte  bis 
jetzt  sehr  kümmerlich;  es  stimmen  aber  ziemlich  alle  Angaben  darin  überein,  dass 
die  Ainos  und  die  Giljaken  von  einander  ganz  verschiedene  Sprachen  haben,  obwohl 
die  besondere  Stellung  derselben  zum  Gegenstande  einer  exacten  philologischen  Unter- 
suchung bisher  nicht  gemacht  zu  sein  scheint.  Dagegen  wird  allgemein  behauptet, 
dass  am  oberen  Amur  und  am  linken  Ufer  desselben  alle  Stämme  tungusische 
Dialecte  sprechen.  Für  diesen  Theil  wäre  also  das  tungusische  Volk  das  maass- 
gebende;  erst  weiter  unten  und  am  rechten  Ufer  konunen  Mandschu  und  Chinesen 
herauf.  Nun  wissen  Sie  ja  aus  früheren  Verhandlungen,  dass  alle  Beobachter  darin 
übereinstinmien,  dass  die  Ainos  mit  den  Japanern  gar  nichts  zu  thun  haben,  und  dass 
sie,  wie  die  Einen  sagen,  mehr  mit  der  mongolischen  Bevölkerung  •  des  Continents 
übereinstimmen  oder,  wie  die  Andern  meinen,  mehr  europäische  Formen  zeigen. 
Sie  sind  ein  dunkles  Volk  mit  ausserordentlich  reichem  lockigem  Haare.  Da  nun 
nördlich  sich  die  Kurilen  anschliessen  mit  einer  gleichfalls  eigenthümlichen  Bevölke- 
rung, so  hat  man  vielfach  Beziehungen  aufgesucht  zwischen  Kurilen  und  Ainos  und 
hi  letztere  geradezu  „behaarte  Kurilen^  genannt.  Es  ist  ferner  in  der  letzten  Zeit  die 
Präge  öfters  discutirt  worden,  in  wie  weit  die  Kurilen  an  den  nördlichen  Stamm  der 
Fschuktschen  sich  anschliessen.  Weiterhin  kommen  dann  die  kleinen  Völkerschaften 
un  Eotzebue-Sund  und  daran  schliessen  sich  endlich  die  Eskimos  von  Nordamerika, 
reiche  von  der  Behnngstrasse  sich  herüberziehen  bis  nach  Labrador  und  dem  eigent- 
ichen  Grönland.  Die  amerikanischen  Beobachter  der  neueren  2^it  haben  sich  mehr- 
ich  bemüht,  von  ihrem  Continente  aus  auf  die  Nordostecke  von  Asien  hinüberzu- 
reifen  und  wir  besitzen  namentlich  eine  ausgezeichnete  Abhandlung  von  Jeffries 
^7 man  *),  der  in  der  Lage  war,  fünf  Tschuktschenschädel  zu  untersuchen.  Er 
3mmt  zu  dem  Ergebnisse,  dass  die  Tschuktschen,  Tungusen  und  Eskimos  einander 
lehr  gleichen,  als  irgend  einer  dieser  Stämme  nordamerikanischen  Indianern  gleicht. 
[an  hat  diese  Betrachtung  gern  weiter  verfolgt.  Auf  manchen  ethnologischen  Karten 
ird  geradezu  das  ganze,  von  den  genannten  Stämmen  eingenommene  Küstengebiet 
s  Sitz  eines  besonderen,  borealen  oder  arktischen  Völkergeschlechtes  bezeichnet, 
elches  gegen  die  Mongolen  abgegrenzt  wird,  und  es  war  natürlich  für  mich  eine 
rage  von  höchstem  Literesse,  da  sich  hier  so  seltene  Schädel  einmal  zusammenge- 
mden  haben,  die  Frage  näher  zu  prüfen,  ob  die  Amur-Stamme  dem  einen  oder 
äderen  dieser  Gebiete  naher  anzuschliessen  seien. 

Den  Aino- Schädel  habe  ich  Ihnen  schon  in  der  letzten  Sitzung  gezeigt;  er 
oxnmt  von  der  Insel  Sachalin.  Ich  besitze  ferner  den  Abguss  eines  Giljaken- 
chädels,  der  nach  mancherlei  Umwegen  endlich  nach  England  gekommen  ist.  Ein 
egen  Betheiligung  an  dem  polnischen  Aufstand  Exilirter,  Hr.  Weber,  den  man  an 
3n  Amur  geschickt  hatte,  fand  ihn  in  einem  Baumgrabe  und  hat  ihn  endlich  durch 
nen  anderen  exilirten  Polen  nach  Paris  an  Dr.  Kopernitzki  gelangen  lassen 
5nnen,  der  ihn  schliesslich  an  Hm.  Barnard  Davis  gegeben  hat  Hr. 
[opernitzki  hat  mir  gütigst  einen  Abguss  übersandt.  Nach  seinen  Mittheilungen 
ammt  der  Schädel  aus  der  Umgebung  des  See's  Kizia  in  der  Nähe  von  Mariinsk, 
Iso  vom  Festlande.     Wir  besitzen  Beschreibungen  desselben  durch  die  Hm.  Pruner- 


')  ObservationB  <m  crania.  Boston  1868. 


086) 

Bey    und    Barnard     DaTis  ^),    die     leider     unter    sich    sehr     wenig  üherein- 
stimmen. 

Die  Goldenschädel  erhielt  ich  durch  die  besondere  Güte  des  gegenwärtigen  Medicintl- 
inspectors  des  Küstengebietes  yon  Ost-Sibirien,  Hrn.  Dr.  Zwing  mann,  der  sie  so 
25.  Sept.  V.  J.  von  Nikolajewsk  abgesendet  hat  und  der  versichert,  dass  er  sie  selbst 
gesammelt  hat.     Er  schreibt  darüber: 

,)In  der  Voraussetzung,    dass   in    Ihrer    Schädelsammlung   möglicherweise  nock 
keine  von  der  Völkerschaft   der  Golden,   welche    das  Amurgebiet   von   Marünsk  bii 
Chabarowka   und    den    nördlichen    Theil    des    üssury- Gebiets,    mit   Einschluss   der 
Nebenflüsse    des    Ussury,    die    sich  von  rechts  in  denselben  ergiessen,    bewohneD, 
vorhanden    sind,     erlaube    ich    mir    die    Freiheit,    Ihnen     die    vier    Goldenschidel, 
die     ich     während     meiner    Rundreise    im    vorigen     Sommer     Gelegenheit     hatle 
in  meinen  Besitz  zu  bringen,   hiemit  zu  übersenden.     Die  Schädel  sind  zwar  nicht 
ganz  untadelhaft,  doch  kann  ich  wenigstens  fest  die  Behauptung  aufstellen,    dass  sie 
keinen  Mischlingen  angehören.     Häufig  findet   man   nämlich,    dass    die   Frauen  der 
Golden  in  Geschlechtsbeziehungen  stehen  mit  den  hier    lebenden    oder  auf  küncre 
Zeit  hierherkommenden  Mandschuren,    welche  letztere  immer  ohne  Frauen  hier  bau- 
siren.      Die  Schädel  sind  alle  vom    selben  Orte  und  zwar   von  den  Golden,    die  ais 
Bolonsee  ansässig  sind.     Dieser  See  liegt  ungefähr  300  Werst  unterhalb  Chabarowka 
links  vom  Amur  und  mit  letzterem   durch  seinen  Ausfluss  in  denselben  verbunden. 
Die  Golden  haben  eine  ganz    andere  Sprache,    als  die  Giläken;   obgleich  stammver- 
wandt, können  sich  doch  diese  beiden  Völkerschaften  nicht  sprachlich  mit  einanda 
verständigen." 

Leider  sagt  Hr.  Zwingmann  nicht,  wie  nach  seiner  Meinung  die  Sprache  der  Gol- 
den sich  zu  der  der  Tungusen  verhält.  Wir  erfahren  nur  von  dem  französischen  Missiouir 
de  la  Brüniere,  der  1846  von  den  Giljaken  erschlagen  wurde,  dass  die  Golden- 
Sprache  mit  dem  Mandschu  verwandt  sei,  während  sie  nach  Maximof)  keine  Aehii- 
lichkeit  damit  hat.  Nach  Ravenstein')  unterscheidet  sich  die  Sprache  der  Giljaken  toi 
der  tungusischen.  Daraus  ist  leider  nicht  viel  zu  entnehmen.  Etwas  mehr  wiseei 
wir  von  den  körperlichen  Eigenschaften  dieser  Stämme.  Schon  die  chinesiscbea 
Namen  derselben,  welche  eine  auf  die  Haare  gestützte  Klassiflcation  geben,  sind  recht 
bezeichnend.    Es  heissen  nämlich 

die  Golden  Twan-moa-tze  oder  Eopfscherer, 

„    Oltschen  oder  Mangun  Shang-moa-tze,  Langhaarige, 

^    Orotschen  Elle-ino-tze,  Rothhaarige. 

Die  ziemlich  zahlreich  vorhandenen  Abbildungen  *)  zeigen  nämlich,  dass  die 
Golden,  (ob  sämmtlich?),  wie  die  Chinesen,  den  Vorderkopf  bis  gegen  die  Erans- 
naht  scheeren.  Ravenstein  erklärt  sie,  gleich  den  Manguns  und  den  Orotschen  der 
Küste,  für  Mongolen  mit  vorspringenden  Backenknochen  und  schmalen  schiefen  Auges, 
geschwungenen  Augenbrauen,  einer  nicht  immer  flachen  Nase,  grossem  Munde  nod 
dicken  rothen  Lippen,  schwarzem  Haar  und  grauen  Augen.  Der  Kopf  sei  im  Ye^ 
hältniss  zum  Körper  gross.  Von  den  Giljaken  erzählt  er,  sie  hätten  schiefe  Aogea, 
vorspringende  Wangenbeine  und  spärliche  Barte. 


1)  Bulletins  de  la  soc.  d^anthropoLlde  Paris  1867.  Ser.  II.  T.  II  p.  571.  Memoirs  of  tk 
anthropol.  society  of  London.     1870.  Vol.  III.  p.  366.  (Mit  Abbildung). 

^  Archiv  f.  wiss.  Kunde  Russlands  1862.  Bd.  21.  S.  299 

')  Ravenstein  The  Russians  on  the  Amur.    London  1861.  p.  338. 

*)  Am  leichtesten  zugänglich  in  der  vortrefflichen  Arbeit  von  Rieh.  Andree,  Das  Amur 
Gebiet  und  seine  Bedeutung.  Leipzig  1867.,  sowie  neuerlich  in  einigen  Tafeln  in  dem  gronea 
photographischen  Atlas     von    Dam  mann,     dessen  Abbildungen    nach   Oiiginalen    des  Hn. 


Wenn  alle  diese  Angaben  eher  auf  yerwandtschafbliche  Beziehungen  nach  Westen 
und  vielleicht  nach  Süden  hinweisen,  so  fehlen  Mittbeilungen  über  die  ostlichen  Nach- 
barn fast  noch  mehr.  Das  Einzige  sind  einige  Andeutungen,  die  Herr  Karl  von  Bär  ^) 
über  Aleuten-Schfidel  gegeben  hat,  namentlich  über  Schädel  von  ünalas<^ka.  In  unserem 
anatomischenl  Museum  dagegen  befindet  sich  eine  sehr  wichtige  Sammlung  von  Schädeln 
der  ganz  nordlichen  Küsten bevolkerung.  Herr  von  Chamisso  hat  einen  Schädel 
mitgebracht  von  ünalaschka  (Nr-  3901),  zwei  von  der  St.  Lorenz-Insel  (Nr.  3902 — 3), 
einen  vom  Kotze bue-Sund  (Nr.  3904);  ausserdem  finden  .sich  noch  von  Herrn  Reh- 
mann der  Schädel  eines  Jogahiren  (Nr.  6661)  von  einem  gleichfalls  benachbarten 
Stamme  und  endlich  fünf  Tungusen-  und  vier  Buräten-Schädel  aus  dem  cen- 
tralen Grenzgebiet  von  Kiachta. 

Aus  einer  Yergleichung  derselben  geht  für  mich  vorläufig  hervor,  dass  die  Ver- 
wandtschaft aller  dieser  Stämme  mit  den  Eskimos  eine  sehr  zweifelhafte  sein  muss. 
Unter  allen  diesen  Schädeln  giebt  es  ein  Paar,  einen  Goldenschädel  (Nr.  H.)  und 
einen  von  der  St.  Lorenz-Insel  (Nr.  3902),  welche  allerdings  durch  ihre  exquisite 
Dolichocephalie  und  durch  den  weit  hinaufgehenden  Ansatz  der  Kaumuskeln  sich 
einigermassen  den  mir  bekannten  Grönländern  annähern;  auch  die  Indices  lassen 
sich  vergleichen;  aber  das  stimmt  nicht  überein  mit  den  übrigen  Golden-Schädeln,  wie 
auch  nicht  mit  dem  andern  Schädel  von  der  St.  Lorenz-Insel.  Man  fragt  sich  hier: 
was  ist  typisch?  Ich  entscheide  mich  in  solchem  Falle  gegen  die  Eskimos.  Denn 
der  betreffende  Golden-Schädel  ist  zu  sjnostotisch :  es  findet  sich  an  ihm  eine  Ver- 
wachsung der  Lambda-Nath,  des  grossten  Theiles  der  Kranznath,  der  Sphenoparietal-  und 
Pfeilnath,  und  dass  diese  Verwachsung  zeitig  stattgefunden  hat,  geht  aus  der  horizon- 
talen Form  der  Schädelcurve  hervor.  Ein  anderer  Grund  ist  der,  dass  unter  den 
Golden-Schädeln  auch  der  eines  fast  noch  kindlichen  Individuums  vorhanden  ist,  an 
welchem  sicherlich  am  wenigsten  Störungen  eingewirkt  haben,  und  dieser  stimmt 
völlig  überein  mit  den  zwei  anderen  erwachsenen;  da  nun  die  sonstigen  Verhältnisse 
des  synostotischen  Schädels  mit  denen  der  drei  anderen  harmoniren,  so  trage  ich  kein 
Bedenken,  diese  letzteren  für  die  eigentlich  typischen  zu  halten. 

Wenn  ich  nun  die  Besonderheiten  dieser  Goldenschädel  kurz  hervorheben  soll, 
so  sind  es  folgende:  massig  hohe,  brachycephale  Form  mit  äusserst  günstiger  Schädel- 
Capacität,  —  dasselbe  Verhältniss,  das  sich  auch  bei  den  Tschuktschen  herausge- 
stellt hat.  Schon  Ravenstein  giebt  von  den  Amurstämmen  an,  dass  sie  für  ihre 
Statur  (etwa  5  Fuss)  ungewöhnlich  grosse  Köpfe  hätten.  Die  Tschuktschen-Schädel 
besitzen  nach  Wy man  im  Mittel  1468  Capacität;  von  meinen  Golden-Schädeln  haben 
zwei  1360,  der  dritte  1465  Cub-Cm.,  also  sehr  günstige  Verhältnisse,  wenn  auch 
nicht  Alles  mit  Hirnsubstanz  ausgefüllt  war.  Davis  giebt  für  den  Giljaken-Schädel 
sogar  1638  Cub-Cm.  an.  Die  Breitenindices  der  Golden-Schädel  berechnen  sich 
auf  73,0  (bei  dem  synostotischen),  80,2,  85,0  und  77,3  (bei  dem  jugendlichen);  die 
Höhenindices  zu  71,1,  79,6,  82,3  und  78,5.  Für  den  Giljaken  finde  ich  nach 
meinem  Abgüsse  einen  Breitenindex  von  77,3,  einen  Höhenindex  von  78,3.  Das  sind 
ziemlich  parallele  Verhältnisse,  denen  sich  auch  mein  Ainoschädel  ganz  gut  anschliesst. 


Lndorff  angefertigt  sind.  Letzterer  bat  der  hiesigen  geographischen  Gesellschaft  ein  Pracht- 
Exemplar  seiner  ostsibirischen  Photographien  geschenkt.  Nach  seiner  Beschreibung  haben  die 
Golden  höhere  Backenknochen  und  eine  dunklere  Hautfarbe  als  die  Mandschu,  pechschwarze  Haare, 
eine  geschorene  Stirn,  lange  Zopfe  und  einen  sanften  Blick.  Auf  Taf.  17  des  grossen  Atlas 
von  Maack  sind  Golden  (Fig.  9—12),  Manguns  (Fig.  13),  Giljaken  (Fig.  14—15)  abgebildet 
Alle  haben  schiefe  geschlitzte  Augen,  breite  Backenknochen,  flache  Nase  und  spitzes  Kinn. 

0  G.  £•  de  Baer  Grania  selecta.  Petrop.  1859.  p.  23.  Taf.  14—16. 
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In  Beziehung  auf  die  GesiohtsbilduDg  finde  ich  gegenüber  den  uns  überlieCeiten 
Abbildungen  grosse  Abweichungen  im  Knochenbau.  In  dem  grossen  Atlas  tod 
M  aack  ist  eine  Tafel  (17),  welche  diese  Völkerschaften  betrifft.  Ravenstein  hat  seioe 
Abbildungen  vgn  da  herübergenommen  und  auf  einem  Blatte  untereinander  die 
Köpfe  der  betreffenden  Stamme,  auch  der  Golden  und  Mongolen  zeichnen  lassen,  wobei 
ich  jedoch  bemerken  muss,  dass  der  eine  von  ihm  als  Golde  bezeichnete  Kopf  in 
dem  OrigiDal  bei  Maack  kein  Golde  ist.  Die  abgebildeten  Physiognomien  stimmeo 
im  Ganzen  schlecht  mit  den  hier  vor  Ihnen  liegenden  Schädeln  überein  An  diesen 
ist  es  namentlich  überaus  aufPallcDd,  dass  die  Gesichter  ein  absolut  Terschiedenes 
Aussehen  zeigen  gegenüber  den  mongolischen;  sie  sind  aber  auch  ebenso  Terschiedea 
von  denen  der  Giljaken  und  von  denen  der  Ain(»s  und  erst  recht  ganz  verschiedeD 
von  den  bei  uns  befindlichen  Tungusenschädeln. 

Die  Besonderheiten  beruhen  erstlich  in  einer  auffalligen  Entwicklung  des  Niseo- 
fortsatzes  des  Stirnbeines,  der  ungewöhnlich  tief,  wenigstens  um  6—8  Mdi.  schon  bei 
dem  Kinde,  weiter   herabreicht,   als   beim  Europäer.      Die   Differenz   ist  namentlich 
gegenüber  den  Tungusen  sehr  bemerkenswerth.     Nur  bei  den  Ainos  zeigt  sich  eine 
breitere  Entwickelung   der  Gegend    zwischen   den  Brauen,   die   sich   auch   bei   den 
Mädchen  der  Manguns  findet;  diese  dürften  einen  ähnlichen  Bau  des  Nasenfortsatzes 
besitzen.     Dazu  kommt  eine  Plattheit  der  Nase,   wie  sie  meines  Wissens  unter  allen 
bis  jetzt  nach  Europa  gekommenen  Schädeln  kaum  gesehen  ist.     Hier   ist   fast  gir 
nicht  mehr    von   einem  Nasenrücken  die  Rede.      Schon    bei  dem  Eönde  werden  Sie 
etwas  Aehnliches  sehen.     Dabei  ist  die  Nase  nicht  etwa  breit  und  aufgestülpt,  sondern 
sie  geht  in  einer  Flucht  herunter,  und  nur,  wenn  man  sie  sich  über  den  knocheneB 
Theil  hinaus    verlängert   und   die  Spitze    weit  herabtretend    denkt,    könnte    sie  bei 
einem  Erwachsenen  allenfalls  jene  adlerartige  Biegung  im  knorpligen  Theil  erhalten, 
welche  sich  in  mehreren  Abbildungen  findet     Ich   habe  lange  Zeit  überlegt,   ob  es 
nicht   eine    durch  künstliche   Pressung  und   Abdachung    hervorgebrachte  Form  sein 
könne;    indessen  fehlen  alle  Anhaltspunkte   dafür.      Auch  zeigt  sich  bei   genauerer 
Betrachtung,  dass  die  Nasenbeine  nach  oben  so  fein  und  schmal  werden,  dass  sie  fut 
in  reine  Spitzen  auslaufen.      Die    sogenannte  Apertura   pyriformis   hat,    namentlich 
bei   dem   !^nde,    ihre   Gestalt  ganz  verloren;    sie   hat   gar  nichts  Pyriformes  mehr, 
denn  die  Nasenbeine  schneiden  mit  einer  ganz  geraden  Horizontallinie  ab,  so  dass  der 
obere   Rand   der   Apertur   keine    Curve,    sondern    eine    gerade  Linie   bildet.      Die 
Nasenwurzel  ist  bei  einem  der  Schädel  breiter,   als  die  Nasenöfihung;  bei  dem  Kinde 
sind  beide  Maasse  gleich  (20  Mm.). 

Femer  ist  höchst  auffallend  die  Configuration  der  Augenhöhlen:  bei  diesen  ist 
die  Höhe  entweder  gleich,  oder  geradezu  beträchtlicher  als  die  Breite.  Sowohl  bei 
den  Ainos,  wie  bei  den  Giljaken  und  Tungusen  ist  dies  gerade  umgekehrt.  Sie  haben 
sämmtlich  eine  mehr  niedrige  und  breite  Form,  während  die  Golden  eine  verhältnias- 
mässig  hohe  Orbita  besitzen.  Dazu  kommt,  das  die  Jochfortsätze  lange  nicht  so 
stark  vorspringen,    wie  bei  den  Giljaken,     Buräten  oder  Tungusen  der  Fall  ist 

Ich  kann  daher  nicht  umhin,  (obwohl  ich  der  Meinung  bin,  dass  die  Analogien 
der  Golden  mehr  tungusisch  und  weniger  eskimotisch  sind),  sie  doch  als  eine  eigen- 
thümliche  und  sowohl  von  den  nördlichen,  wie  von  den  südlichen  und  westlichen 
Völkerschaften  abweichende  Gruppe  darzustellen,  für  welche  bis  jetzt  eine  unmittel- 
bare Ableitung  von  keiner  der  anderen  zulässig  erscheint  Es  ist  dabei  sehr  bemerkent- 
werth,  dass  alle  diese  Amurstämme  in  der  kleinsten  Kopf-Zahl  existiren.  Die  Zahl  der  Gol- 
den wird  auf  nicht  höher  als  auf  3500  berechnet,  die  der  Giljaken  sogar  nur  auf  1700  *). 


1)  Andres  a«  a.  0.  S.  2ia. 
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»  sind  laater  kleinste  Stamme,  spärlich  verbreitet  über  grosse  Flächen,  und 
uf  ein  bewegliches,  nomadenhaftes  Leben  angewiesen.  Ich  weiss  nicht,  wie 
iel  Quadratmeilen  auf  jeden  einzelnen  Menschen  fallen.  Dabei  ist  noch  eines  zu 
etonen,  dass  nämlich  alle  Volker  am  Amur,  wie  die  Eskimos,  Ichthyophagen  sind.  Sie 
ngen  freilich  auch,  aber  die  eigentliche  Quelle  ihrer  Ernährung  ist  der  Fischfang. 
)er  grosse  Fischreichthum  des  Stromes  sichert  ihnen  die  Existenz  selbst  unter  den 
ehr  schwierigen  Verhältnissen  jenes  langen  ostsibirischen  Winters,  der  bis  tief  in 
len  Mai  hinein  dauert.  Die  Beschreibungen  darüber  ^)  gehören  mit  zu  dem  Interessan- 
esteo  in  der  Literatur.  In  manchen  Stämmen  wird  selbst  die  Kleidung  der  Leute  ausFisch- 
laut  gemacht;  sie  bereiten  namentlich  die  Lachshäute  zur  Kleidung  zu  und  gewinnen  so 
in  Gewand,  welches  zugleich  sehr  beweglich  und  wasserdicht  ist.  Die  Golden  führen 
avon  auch  im  Chinesischen   den  Namen  der  Fischhäute,  Yupi-ta-tze. 

Damit  will  ich  diese  Mittheilungen  schliessen,  und  ich  bitte  nur,  dass  unsere 
ingoistischen  Mitglieder  sich  dieser  Völkerschaften  einmal  genauer  annehmen  möchten. 
8  ist  jedenfalls  höchst  wichtig  zu  erforschen,  ob  hier  Uebergäoge  von  der  mongo- 
»eben  zu  der  eskimötischen  Rasse  zu  finden  sind.  Damit  würde  die  Möglichkeit 
•geben  sein  zu  erfahren,  ob  die  nach  den  Erfahrungen  unserer  Nordpol-Expedition  selbst 
$  nach  Ost-Grönland  Jiinübergedrungenen  Stämme  der  Eskimos  in  ihren  Ursprüngen 
f  das  östliche  Asien  zurückzuführen  sind. 


0  Arthur  Nordmann.  Archiy  f.  wiss.  Kunde  Russlands.  1862.  Bd.  21.  Heft  3. 
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Sitzung  vom  18.  October  1873. 

(1)  Vorsitzender  Herr  Virchow:  Ich  kann  zunächst,  m.  H.,  der  besonderen  Freude 
Ausdruck  geben,  dass  alle  Nachrichten  von  xinsem  auswärtigen  Mitgliedern  and 
Freunden  sich  augenblicklich  ausserordentlich  günstig  gestaltet  haben. 

Während  wir  noch,  als  wir  das  letzte  Mal  versammelt  waren,  überallhin  mit 
Sorge  in  die  Zukunft  zu  sehen  hatten,  ist  inzwischen  Vieles  ausgeglichen.  Manches 
sogar  ausgeführt,  was  damals  noch  in  ferner  Zukunft  zu  liegen  schien. 

Von  unserem  Herrn  Vorsitzenden  sind  die  neuesten  Nachrichten  eben  im 
Correspondenzblatte  der  Afrikanischen  Gesellschaft;  erschienen,  welches  auch  die 
Briefe  von  Dr.  Güssfeld  enthält,  die  zum  Theil  ziemlich  jungen  Datums  sind. 

Ich  habe  ebenso  von  den  zwei  Reisenden,  die  sich  nach  ,Neu-Guinea  begeben 
hatten,  nämlich  von  Dr.  v.  Maclay,  dem  russischen  Reisenden,  und  von  unserem 
speciellen  Freunde,  Herrn  Dr.  A.  B.  Meyer,  die  besten  Nachrichten  erhalten. 
Herr  Maclay  hat  mir  von  Batavia  aus  geschrieben;  er  scheint  in  ziemlich  gutem 
Gesundheitszustande  zurückgekommen  zu  sein.  Herr  A.  B.  Meyer  ist  sogar  schon 
am  letzten  Samstag  in  Wien  angekommen  und  nur  durch  ein  Ungeschick  meiner- 
seits ist  es  mir  unmöglich  gewesen,  ihn  dort  zu  sehen.  £s  ist  ihm  geglückt,  diese 
bis  dahin  so  unzugängliche,  continentartige  Insel,  wenigstens  an  ihrer  schmälsten 
Stelle,  von  der  Ostseite  nach  der  Westseite  als  der  erste  Europäer  zu  durchschreiten. 

Unser  Freund  Ja  gor  befindet  sich  nach  den  letzten  Nachrichten  auf  dem  W^ 
nach  Suez  und  Vorderindien. 

Damit  kann  ich  dieses  neue  Arbeitsjahr  mit  den  besten  Aussichten  für  die  Zu- 
kunft begrüssen;  hoffen  wir,  dass  unseren  Reisenden  überall  das  Glück  lächeln  wird. 

Als  neue  Mitglieder  sind  vorgeschlagen: 

Hr.  Dr.  Ewald  von  Berlin. 
Hr.  Dr.  Wernich  von  Berlin. 

Ich  habe  dann  eine  Reihe  von  Publicationen  vorzulegen,  die  uns  geschenkt  oder 
tauschweise  zugegangen  sind.  Unter  ihnen  begrüsse  ich  mit  besonderer  Freude  eine, 
an  der  wir  etwas  Antheil  haben,  nämlich  die  „Neuen  Mittheilungen  der  Gesellschaft 
für  Natur-  und  Volkerkunde  zu  Jokohama^'  welche  sich  unter  Vorsitz  des  Hein 
von  Brand  und  dem  Secretariat  des  Herrn  Dr.  Hilgendorff  gebildet  hat  Sie 
hat  uns  das  erste  Exemplar,  welches  nach  Europa  gekommen  ist,  zugeschickt,  und  in 
dem  Briefe  ist  besonders  erwähnt,  dass  unsere  Anregungen  nnd  Instructionen  wesent- 
lich dazu  beigetragen  haben,  die  neue  Gesellschaft  zusammenzubringen.  Dis 
erste  Heft  enthält  eine  grosse  Menge  von  interessanten  Neuigkeiten  und  Thatsachen, 
welche  die  Herren,  die  zum  Theil  eben  erst  in  Japan  angekommen  sind,  schon  in  der 
Lage  waren   zu  sammeln.    Wenn  das  so  fort  geht,  so  können  wir  hoffen,  dass  disw 
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deutsche  Gesellschalt  ebeDso  zu  dem  Ruhme  unseres  Vaterlandes  beitragen  wird, 
wie  die  Royal  Asiatic  Society  dazu  beigetragen  hat,  den  Ruhm  englischer  Wissen- 
schaft und  Gelehrsamkeit  in  jene  alte  Welt  zu  tragen. 

Ich  schliesse  daran  ein  soeben  zugegangenes,  vom  Autor  eingesandtes  Werk  des 
Herrn  William  Marshall,  eines  Officiers  im  bengalischen  Generalstabe,  welches 
betitelt  ist:  „A  phrenologist  amongst  the  Toda,  London  1873,  8.^  Das  Buch  ist 
vortrefflich  mit  Heliotypien  ausgestattet,  und  obgleich  die  Phrenologie  am  Kopfe  des- 
selben einige  Bedenken  erregt,  so  zeigt  doch  ein  Einblick  in  dasselbe,  dass  der 
Autor  mit  grosser  Feinheit  die  Gebrauche  der  Todas  studirt  hat. 

Dann  ist  uns  durch  Herrn  Mathieu,  den  bekannten  Pariser  Instrumentenmacher, 
sein  überaus  interessanter  Katalog  anthropologischer  Instrumente  von  der  Wiener 
Ausstellung  zugegangen,  der  einen  wirklich  wissenschaftlichen  Werth  hat.  Er  ent- 
halt eine  Uebersicht  der  meisten  in  Frankreich  angegebenen  Instrumente  mit  vor- 
trefOichen  Illustrationen,  so  dass  er  in  der  That  eine  werthvolle  Bereicherung  der 
anthropologischen  Literatur  darstellt 

Unser  correspondirendes  Mitglied,  Hr.  Japetus  Steenstrup  übersendet  seine 
neuesten  Schriften: 

1)  Sur  les  Kjökkenmoddings  de  Tage  de  la  pierre  et  sur  la  faune    et   la   flore 
prehistoriques  de  Danmark.     Copenh.  1872. 

2)  Om  de    Maerker,    som  Knoklerne  i  Fuglenes   ophulkede  Foderboller  bawe  af 
Opholdet  i  Fuglenes  Maver,  samt  om  disse  Maerkers  Betydning  for  Geologien 
og  Archaeologien.     Kjöbenh.  1873. 

3)  Comparaison  entre  les  ossements  des  cavernes  de  la  Belgique  et  les 
ossements  des  Kjökkenmoddings  du  Dan  mark,  du  Grönland  et  de  la  Laponie 
Brux.  1873. 

Unter  einer  Reihe  von  Photographien,  welche  Herr  Ja  gor  eingesendet  hat,  er- 
wähne ich  ein  Geschenk  des  Herrn  Lamprey,  nämlich  einen  stark  verunstalteten  peruani- 
schen Schädel,  der  beim  Bau  der  Eisenbahn-Linie  von  Caliao  über  die  Anden  zu  Campan 
in  einer  Höhe  von  12,000  Fuss  über  dem  Niveau  der  See  gefunden  worden  ist.  Er 
gehört  zu  den  schon  früher  bekannten  Formen,  namentlich  bietet  er  grosse  Aehnlich- 
keit  dar  mit  einigen  der  von  Hrn.  v.  Tschu<H  früher  beschriebenen.  Sein  Haupt- 
interesse liegt  in  dem  Fxmdorte. 

Hr.  Lecoq  übergiebt  eine  weitere  Reihe  portugiesischer  [photographischer  Typen 
als  Geschenk  des  Hm.  Dotti  in  Lissabon. 

Unser  correspondirendes  Mitglied,  Hr.  Calori  in  Bologna  übersendet  sein  neues 
Werk  Della  stirpe  che  ha  popolata  Tantica  necropoli  alla  Certosa  di  Bologna  e  delle 
genti  affini.  Bologna  1 873.  —  Dieses  Prachtwerk  ist  in  glänzender  Ausstattung  durch  die 
Municipalität  von  Bologna  herausgegeben, — ein  schönes  Vorbild  für  Deutschlands  Städte, 
von  denen  wir  bis  jetzt  nicht  gerade  viel  der  Art  erhalten  haben.  Ich  mache  für  jetzt  nur 
auf  Eins  aufmerksam,  nämlich  auf  den  relativ  breiten  Schädeltypus  und  die  relativ  starke 
Prognathie,  welche  letztere  an  einzelnen  Schädeln  soweit  geht,  dass  man  früher  leicht 
daraus  geschlossen  haben  würde,  diese  Bevölkerung,  welche  als  die  Trägerin  der 
höchsten  Cultur  ihrer  Zeit  betrachtet  werden  muss,  habe  einer  niederen  Rasse  ange- 
hört. Je  weiter  wir  kommen,  um  so  häufiger  zeigt  sich  diese  Art  der  Pro- 
gnathie, namentlich  bei  weiblichen  Schädeln.  Ich  selbst  habe  sie  erst  neulich  in  Wies- 
baden an  Schädeln  aus  einem  alten  fränkischen  Kirchhofe  in  ausgeprägter  Form  nach- 
gewiesen. 

Hr.  Bartels  schenkt  eine  antiquarische  Karte  der  ehemaligen  friesischen  Inseln 
an  der  Westküste  von  Schleswig-Holstein. 

Pie  Generalversammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  ist  zu  Wies- 
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baden   Yom    15. — 17.    September    abgehalten    worden.      Die    Zahl  der  Theilnebmer 
aas  Berlin  hatte  sich  gegen  früher  einigermassen  erhöht,   jedoch  lange  nicht  geDQ|. 
Ueber   die  Verhandlungen    schweige   ich,    da   den  Mitgliedern    der    stenographische 
Bericht,    wie  früher,    zugehen  wird.     Ich   kann  nur  sagen,  dass  die  Yerhandinng^ 
sehr  reichhaltiger  Natur  waren.  —  Ich  habe  jedoch    die  Pflicht,    einen  Gegenstand 
speciell  Ihnen  vorzulegen,    da  er  Sie  nicht  blos  interessiren  wird,    sondern  da  dabd 
auf  Ihre  eifrige  Mitwirkung  gezählt  wird.      Das   ist   die   prähistorische   Karte  tob 
Deutschland.      Wir  sind  nun   soweit,    dass   die    meisten   Abschnitte   yertheilt  sind; 
nichtsdestoweniger   fehlt  es   noch  an    gewissen  Stellen  an  Bearbeitern.      £s  ist  alio 
noch  eine  grossere  Anzahl  von  Mitgliedern  heranzuziehen.      Andererseits   sind  aoch 
da,    wo  sich  verantwortliche  Personen   gefunden  haben,    die  Vorarbeiten  so  mangel- 
haft, dass  wir  auf  Ihrer  Aller  Mitwirkung  gern  zählen  möchten. 

Es  liegt  ferner  eine  ganze  Reihe  von  Correspondenzen  mit  dem  Unierridito- 
ministerium  vor,  welche  zeigen,  dass  die  Stellung,  welche  die  Gesellschaft  einge- 
nommen hat,  auch  von  unseren  höchsten  Behörden  anerkannt  wird,  und  dass  unseie 
Einwirkung  eine  nützliche  gewesen  ist.  Auf  unseren  Antrag  hat  die  Bewilligung  ?oa 
3000  Thlm.  an  Hrn.  Jagor  stattgefunden,  um  demselben  auf  seiner  Reise  durch  Japan, 
China  und  Indien  die  Mittel  zu  gewähren,  Ankäufe  für  die  hiesigen  Sammlungen  zu  be- 
werkstelligen. Seine  Ankäufe  werden  einerseits  dem  anthropologischen  Interesse,  anderer- 
seits den  Interessen  des  Gewerbemuseums  dienen.  —  Der  Herr  Minister  hat  sich  ferner 
bereit  erklärt,  in  Verhandlungen  wegen  des  Ankaufs  verschiedener  ethnologischer 
und  prähistorischer  Sammlungen  einzutreten,   welche  wir  ihm  bezeichnet  haben. 

Weiter  hatten  wir  den  Hrn.  Minister  veranlasst,  Ausgrabungen  in  der  Nähe  Ton 
Zeitz  stattfinden  zu  lassen  und  zwar  durch  Hrn.  Professor  Elop fleisch  in  Jena. 
Schon  in  früheren  Sitzungen  (10.  Mai  d.  J.)  wurden  einzelne  Resultate  dieser  Ani- 
grabungen  mitgetheilt  und  die  grosse  Bedeutung  derselben  für  Ausfüllung  einer  bii 
dahin  bestehenden  Lücke  in  der  Reihe  der  prähistorischen  Fxinde  Mitteldentschlandi 
dargelegt.  Det  Herr  Minister  hat  nun  unter  dem  9.  August  c  den  Bericht  des  Hn. 
Klopfleisch  mitgetheilt.  Darnach  finden  sich  Gräber  in  verschiedenen  Gruppen 
in  der  Nähe  von  Hohenkirchen  und  zwar  vier  Gruppen  in  einem  Walde,  der 
den  Namen  Braunshain  führt,  in  d^  Nähe  des  Dorfes  Hartha,  und  eine  Gnppe 
bei  Heuckewalde  im  „Hain^.  In  den  ziemlich  beträchtlichen  Hügeln  wurden  gir 
keine  Leichen theile,  auch  keine  calcinirten,  angetro£Pen.  Es  geht  daraoa  hervor,  dia 
die  Gebeine  vollständig  verwittert  sind.  Nur  in  einem  Grabe  fiuiden  sich  Spuren 
von  calcinirten  Knochen,  welche  Hr.  Klopfleisch  für  die  eines  menschlichen  Kindes 
hält.  Dagegen  zeigte  sich  überall  stark  rothgebrannte  Erde.  —  Unter  den  Fundes, 
welche  ziemlich  tief  und  an  verschiedenen  Stellen  der  Grabhügel  zerstreut  lagen, 
wird  eine  grössere  Zahl  von  Topfseberben  und  Thongeräthen  mit  kettenartigen  Ver- 
zierungen erwähnt.  Hr.  Klopfleisch  legt  auf  letztere  einen  grossen  Werth,  und 
glaubt,  dass  sie  specifische  Eigenthümlichkeiten  eines  bestimmten  Volkastammes  dar 
stellen,  und  ich  müss  allerdings  zugestehen,  dass,  nachdem  ich  neulich  im  Mainzer 
Museum  ähnliche  Gefässe  aus  Steingräbern  gesehen  habe,  eine  gewisse  Bedeutoag 
derselben  mir  gleichfalls  wahrscheinlich  ist.  In  grösserer  Menge  kamen  ferner 
Serpentinäxte  und  an  zwei  Stellen  Feuerstein geräthe  und  Splitter  su  Tage, 
aber  keine  Spur  von  Metall.  Aeusserlich  waren  keine  Steinkraoze  oder 
Steineinfassungen  vorhanden.  Thierknochen  und  Knochen  geräthe  fehlten;  nir 
noch  Kohle  ist  zu  nennen.  Unter  den  Gefässen  werden  besonders  becher^  nnd 
napfartige  erwähnt  Die  Feuersteingeräthe  waren  polirt  Es  ergiebt  sich  also^  daa 
hier  eine  Art  von  Gräbern  aufgedeckt  ist,  die  bei  uns  noch  zu  den  grössten  Selten- 
heiten gehört     Freilich  mag  noch  Manches  verborgen  sein,   wie  denn  ja  auch  dieie 


Gräber  sich  bis  jetzt  der  Nachforschung  yollkommen  entzogen  hatten.  Da  es  nicht 
wahrscheinlich  ist,  dass  Metall  und  selbst  Eisen  ganz  spurlos  verwittert  sein  sollten, 
so  wird  man  allerdings  genothigt  sein,  anzunehmen,  dass  hier  die  ältesten  Gräber- 
typen erschlossen  sind,  die  in  Mittel-Deutschland  vorkommen.  Sie  gehören  offenbar 
der  späteren  Steinzeit  an,  vor  der  Einfuhrung  von  Metall.  — 

(2)  Hr.  W.  H.  J.  Bleek  schreibt  aus  Mowbray  bei  der  Capstadt  vom  14.  Juni,  unter 
Bezeugung  seines  Dankes  für  seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitgliede  und 
unter  Uebersendung  eines  Exemplars  seines  an  das  Parlament  der  Capcolonie  er- 
statteten Berichtes  über  die  Sprache  und  Literatur  der  Buschmänner,  mit  Bezug  auf 
das  in  der  Sitzung  vom  15.  März  d.  J.  vorgelegte  Portrait, 

über  die  Eigenthlimliehkeit  der  Buschmänner. 

,Aus  einem  Briefe  von  Herrn  Professor  Lepsius,  den  ich  heute  Morgen  empfan- 
gen habe,  ersehe  ich,  dass  er  in  einer  Sitzung  Ihrer  geehrten  Gesellschaft  das  Por- 
trait meines  älteren  Buschmannlehrers  vorgelegt  hatte,  das  von  einem  hiesigen  jungen 
Künstler  recht  treffend  gemacht  war.  Dass  die  helle  Farbe  Herrn  Dr.  F ritsch 
frappirt  hat,  wundert  mich  gar  nicht.  Ich  habe  die  Bemerkung  gemacht,  dass  bei 
guter  Kost  und  Verpflegung  und  civilisirter  Lebensart  die  [Buschmänner  sehr  viel 
weisser  werden;  ebenso  wie  Europäer  unter  entgegengesetzten  umständen  bräunlich, 
ja  schwärzlich  werden.  Aber  eben  die  helle  Farbe  ist  von  grosser  Bedeutung  nach 
meiner  Ansicht,  da  in  Verbindung  mit  anderen  Zügen,  namentlich  dem  Cbaracter  der 
Literatur,  die  Buschmänner  und  auch  die  Hottentotten,  sich  gänzlich  von  der  Negerrasse 
Südafrikas,  wozu  ich  natürlich  auch  die  Raffern  rechne,  absondern,  und  mit  mehr 
nordischen  Nationen  in  Verbindung  zubringen  sind.  Desshalb  ermuthigte  ich  den  Künstler, 
dies  Bild  so  farbengetreu  wie  möglich  zu  machen,  und  es  freut  mich  sehr  von  Hrn. 
Professor  Lepsius  zu  hören,  dass  Sie  das  Bild  werth  fanden,  in  der  Zeitschrift 
farbig  dargestellt  zu  werden.**  — 

Hr.  Dr.  Fritsch:  Ich  hatte  das  Vergnügen,  ebenfalls  zwei  Briefe  von  Dr.  Bleek 
zu  erhalten,  und  mochte  mir  hinsichtlich  eines  Abschnittes  des  zweiten  dieser  Briefe, 
der  sich  an  das  anschiiesst,  was  der  Hr.  Vorsitzende  eben  mittheilte,  noch  eine  Be- 
merkung erlauben.  Ich  muss  darauf  verweisen,  dass  im  genannten  Briefe  gerade  ein  Ca- 
pitel  in  Frage  kommt,  über  das  ich  mich  selbst  in  meiner  Arbeit  über  die  Völker  Südafrikas 
mit  einiger  Reserve  ausdrücken  musste.  Dies  ist  die  Beschreibung  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche. Dabei  ist  auch  das  Gebiet  der  Religion  in  Betracht  zu  ziehen,  und  Sie  wissen, 
dass  es  schon  bei  uns,  wo  wir  uns  mit  den  Leuten  verständigen  können,  sehr  schwer 
wird  nachzuweisen,  warum  irgend  ein  religiöser  Gebrauch  von  ihnen  ausgeführt  wird. 
Selbstverständlich  ist  dies  noch  schwerer  bei  den  wilden  Stämmen,  und  es  ist  des- 
halb der  Auffassung  freier  Spielraum  gegeben,  ob  man  einen  gewissen  Gebrauch  in 
dem  einen  oder  dem  anderen  Sinne  auslegen  will.  Dr.  Bleek  weicht  nun  von 
meiner  Auslegung  ab,  und  ich  möchte  seine  Ansicht  hier  zur  Kenntniss  bringen, 
indem  ich  mich  gern  corrigireu  werde,  sobald  die  vorhandenen  Beweismittel  genügend 
sind,  um  die  Sache  feststellen  zu  können.  Es  handelt  sich  darum,  wie  weit  bei  den  süd- 
afrikanischen Stämmen  neben  der  Verehrung  der  Geister  ihrer  verstorbenen  Vorfahren 
noch  ein  anderer  Cultus  vorkommt  und  welcher  Art  er  etwa  sei. 

In  dieser  Hinsicht  ist  nun  bei  den  Hottentotten  die  Frage  aufgeworfen  worden, 
ob  sie  einen  Mondcultus  hätten  oder  nicht.  Meiner  Meinung  nach  ist  bisher 
der  Beweis  eines  solchen  Mondcultus  noch  nicht  vollständig  geliefert.  Dr.  Bleek 
bat  jetzt  die  Neigung,  die  Existenz  eines  solchen  Mondcultus  für  wahrscheinlich  zu 
halten.     Die  betreffenden  Stellen  seines  Briefes  lauten: 

^In  Bezug  auf  die  religiösen  Ideen  der  Buschmänner,  hätten  Sie  nach  meiner  jetzigen 
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Eenntniss  natürlich  Manches  anders  geben  müssen.  Auch  in  Bezug  auf  die  hotten- 
tottischen religiösen  Ideen  scheinen  Sie  mir  auf  deren  Verehrung  des  Mondes  oiclit 
genugsam  hingewiesen  zu  haben.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  Ahnen  Verehrung  bei 
ihnen  sich  überhaupt  findet,  jedenfalls  nicht  in  dem  Maasse,  wie  bei  den  Bantu- 
Völkern.  Allerdings  etwas  Ahnen- Verehrung  findet  sich  wohl  überall;  aber  bei  den 
Bantus  ist  bemerkbar,  dass  ihre  religiösen  VorsteUungen  sich  ganz  oder  fitft 
ganz  darauf  beschränken,  während  bei  den  Hottentotten  sich  schon  Ansätze  toi 
Personificirung  oder  Vergötterung  himmlischer  Erscheinungen  finden.  —  Was  Sie 
in  Bezug  auf  die  Hautfarbe  des  Portraits  meines  älteren  Buschmannes  sagen, 
so  kann  ich  Ihnen  versichern,  obschon  die  Farbe  wohl  eine  Nuance  verschieden 
sein  mag  von  der  Wirklichkeit,  dass  sie  doch  in  keiner  Weise  zu  hell  ist  Ein 
bischen  röthlicher  möchte  sie  vielleicht  bei  dem  Manne  zu  Zeiten  sein.  Meine  Busch- 
männer leben  eben  in  aussergewöhnlichen  Zuständen,  und  bringt  es  die  Nothwendig- 
keit  mit  sich,  dass  wir  ganz  besonders  für  starkende  und  wohlverdauliche  Speise 
und  Trank  für  sie  sorgen  müssen.  Das  scheint  einen  auffallenden  Einfluss  auf  die 
Hautfarbe  zu  haben;  und  sind  sie  allerdings  viel  heller  jetzt,  als  zur  Zeit,  da  sie 
von  dem  Break  water  kamen  ^. 

Ich  weiss  nicht,  meine  Herrn.,  ob  Sie  sich  erinnern,  dass  ich  gleichfalls  auf  den 
Einfluss  der  besseren  Lebensweise  für  die  äussere  Stellung  und  ganze  Entwickeluug  des 
Körpers  hingewiesen  habe.  Es  ist  dies  auch  der  Grund,  weshalb  ich  es  verweise, 
dass  man  die  amerikanischen  Neger  ohne  Weiteres  herbeizieht,  um  Aufschluss  zn 
geben  über  das  Verhalten  nationaler  Stämme  in  Afrika.  —  Hr.  Bleek  fahrt  fort: 

„Namentlich  gute  regelmässige  Fleischkost  scheint  bei  ihnen  diese  Wirkung  n 
haben.  Wir  müssen  aber  wohl  nicht  mit  Unrecht  annehmen,  dass  gewöhnlich  die 
Buschmänner  ungenügend  genährt  sind,  ja  selbst  dort,  wo  sie  bei  den  Bauern  ve^ 
hältnissmässig  gut  gehalten  sind.  —  Dass  die  Buschmänner  die  Eckigkeit  unter 
günstigen  Verhältnissen  verlieren  und  selbst  zeitweilig  feist  werden  können,  habe  id 
an  meinem  jüngeren  Buschmann  beobachtet,  der  am  Ende  des  ersten  Jahres,  das  e: 
bei  mir  lebte,  so  fett  und  rund  geworden  war,  dass  die  Leute  sich  recht  über  ihi 
lustig  machten.  Und  doch  hatte  er  Anlagen  zur  Schwindsucht,  der  er  w(^ 
wenn  er  auf  dem  Breakwater  geblieben  wäre,  schon  lange  unterlegen  wäre;  er  kan 
mit  einem  schlimmen  Husten  zu  uns.  Jetzt  hat  er  wieder  bedeutend  abgenonuDen, 
und  glaubt  der  Arzt  doch,  dass  seine  Lungen  nicht  recht  in  Ordnung  sind,  ond  diss 
er  leicht  einer  galoppirenden  Schwindsucht  unterliegen  könnte.^ 

Auch  diese  Notiz  ist  interessant,  weil  häufig  gesagt  wird,  dass  die  Eingeborefien 
Krankheiten  sehr  wenig  unterworfen  wären,  und  Schwindsucht  gar  nicht  vorkomiDcs 
könne.  Ich  selbst  habe  dort  mehrere  Fälle  davon  beobachtet,  und  der  von  Hm.  Bleek 
erwähnte  Mann  ist  nicht  lange  genug  auf  der  Strafanstalt  gewesen,  als  dass  man  an- 
nehmen könnte,    dass  er  sie  dort  bekommen  habe. 

Was  den  Mondcultus  anlangt,  so  führte  ich  an,  dass  die  Hottentotten  geneigt  aod, 
zur  Zeit  des  Vollmondes  die  Nächte  zu  benutzen,  um  ihre  Tänze  auszufuhren,  die 
wesentlich  auf  Unterhaltung  hinauslaufen,  wenn  sie  auch  zeitweise  einen  mehr  reli- 
giösen Anstrich  haben  mögen.  Der  alte  Kolbe  hat  dies  bereits  mehrfach  beloot 
und  darauf  als  auf  einen  ^ Mondcultus^  hingewiesen.  Neu  ist  diese  Auslegung  ab) 
nicht;  aber  welche  Bedeutung  man  solchen  nächtlichen  Tänzen  beizulegen  hat,  iit 
eine  andere  Frage.  Die  Hottentotten  haben  einen  Namen  für  Gott  angenommen: 
Tsui-xoab,  was  „  Wundknie  ^  heisst  und  sich  auf  einen  verstorbenen  groaiea 
Häuptling  bezog,  welcher  eine  Wunde  am  Knie  hatte.  Dieser  Umstand  wird  ona 
als  Beweis  einer  Gottesverehrung  benutzt,  während  die  Verherrlichung  seines  Na- 
mens offenbar  in  das  Gebiet  des  Ahnencultus  gehört. 
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Hr.  Hartmann  bemerkt,  dass  auch  die  schwarzen,  heidnischen,  südlich  von 
Fazogl  wohnenden  Berta  zur  Zeit  des  Neumondes  und  des  Vollmondes  grosse  Bäume, 
namentlich  aus  den  Geschlechtern  Kigelia  und  Urostigma,  umtanzen  und  sich  zum 
Schluss  des  Festes  zügellosen  geschlechtlichen  Orgien  hingeben.  Wahrscheinlich 
habe  ein  solches  Fest  gar  keine  religiösen  Beziehungen,  auch  nicht,  wie  von  mancher 
Seite  her  angenommen  worden  sei,  etwa  zum  Monddienst,  sondern  es  verlocke  wohl 
nur  der  Zauber  der  tropischen  Mondnächte  zur  Veranstaltung  von  Tänzen  und  Aus- 
schweifungen. — 

(3)  Hr.  Engelhardt  zu  Kopenhagen  dankt  in  einem  Schreiben  vom  7.  Oct.  gleich- 
falls für  seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitgliede  der  Gesellschaft  und  be- 
richtet zugleich 

über  einen  Gräberfund  Yon  Ringsted  anf  Seeland. 

Neulich  habe  ich  in  der  Nähe  von  Ringsted  auf  Seeland  einen  interessanten 
Fund  gemacht  aus  der  halbrömischen,  gothischen  Zeit.  In  einer  natürlichen  Anhöhe, 
ca.  .3  Fuss  unter  gewachsenem  Boden,  lag  ein  Skelet  —  ob  männlich  oder  weiblich, 
ist  noch  nicht  untersucht.  Es  lag  auf  der  rechten  Seite,  mit  dem  Kopfe  gegen 
Süden,  die  Füsse  gegen  Norden,  die  Kniee  heraufgezogen.  Am  Haupte  standen  römische 
Gefasse  von  Bronce  und  von  Glas.  Viele  Perlen,  darunter  mehrere  von  früher  nicht 
bekannten  Formen,  eine  prachtvoll  vergoldete  Silberfibula  von  der  Crux  ansata-Form 
(vergleiche  die  in  einem  Grabe  bei  Häven  gefundene),  eine  einfache  kleine  silberne 
Fibula  von  römischer  Form,  ein  Kamm  aus  Knochen,  eine  kleine  runde  Schachtel 
von  Bronce  (noch  nicht  geöffnet  und  der  Inhalt  also  nicht  untersucht)  und  mehrere 
kleine  Bronce-Objecte  von  unbekannter  Bestimmung  lagen  bei  dem  Skelet,  welches 
ganz  einfach  in  der  Erde  niedergelegt  worden  zu  sein  scheint,  ohne  eigentlich  zuge- 
richtetes Grab.  Grössere  Steine  namentlich  wurden  nicht  gefunden.  Der  Fund 
stimmt  mit  zahlreichen  seeländischeu  Funden  überein  und  auch  mit  den  Hävenscheu 
Funden  in  Mecklenburg  und  im  ausgedehnteren  Sinne  mit  den  norddeutschen,  früher 
sogenannten  Wendenkirchhöfen,  an  deren  Untersuchung  und  Erforschung  C.  F.  Lisch 
ein  so  grosses  Verdienst  hat.  — 

(4)  Er  V.  Cohauien  in  Wiesbaden  schreibt 

über  den  Selilaekenwall  anf  dem  Limberg  bei  Saarlonis« 

Der  Limberg  tritt  5000  Schritt  nordwestlich  von  Saarlouis  halbinselartig  ins 
Saarthal  vor;  er  bildet  eine  schmale  Hochfläche  mit  steilen,  zum  Theil  felsigen  Ab- 
hängen aus  buntem  Sandstein,  und  mag  theilweise  dünn  überdeckt  sein  mit  den 
unteren  thonigen  Schichten  des  Muschelkalkes.  An  seinen  schmälsten  Stellen  ist  der 
Bergrücken  durchschnitten  von  zwei  Querwällen,  welche  sein  südöstliches  Ende 
zum  gesicherten  Zufluchtsort  machen.  Der  Innen- Wall  ist  800,  der  äussere  1300 
Schritt  von  der  Endspitze  entfernt.  Der  innere  ist  (von  SW.  —  NO.)  140  Schritt, 
der  äussere  170  Schritt  lang;  beide  haben  eine  Höhe  von  10  und  eine  Breite  von 
36  Fuss  und  vor  sich  je  einen  Graben  von  8  Fuss  Breite  und   2*/3  bis  4  Fuss  Tiefe. 

Im  Jahre  1870  fand  man  beim  Beginn  von  Armirungsarbeiten  daselbst  das 
Erdreich  der  Wälle  griessig,  mürb  und  roth  gebrannt,  und  die  darin  vorkommenden 
Steine  verschlackt.  Kohlen  wurden  keine  beobachtet.  Man  hatte  also  auch  hier  die 
Erscheinungen  anderer  Schlackenwälle  vor  sich;  mau  konnte  schliessen,  dass  man 
auch  hier,  um  den  Wällen  grössere  Höhe  und  Steilheit  zu  geben,  sie  aus  Holz  und 
Erde  geschichtet  hatte,  und  dass  die  Erde  nicht  hingereicht,  das  Holz  gegen  das 
Verbrennen  zu  schützen,    sondern  bei  dessen  Brand  mit  geglüht  und  verändert,    die 

Vwtiiuidi.  der  Berl.  Autbroyul.  OM«iUch«lt    l^Vi.  ^^ 


Steine  aber  verschlackt  worden  seien.  Wir  dürfen  uns  hier  so  wenig,  wie  bei  aoden 
Schlacken  wällen,  der  unpraktischen  Phantasie  hingeben,  als  hätten  die  £rbauer,  am 
Erde  und  «Steine  zusammen  zu  backen,  jene  Holzschichtung  vorgenommen  and  in 
Brand  gesetzt;  da  diese  und  jede  Brandstätte,  jeder  verlassene  Hoch-  und  Kalkofeo 
uns  belehren  kann,  wie  durch  ein  solches  Verfahren  die  Wälle  erst  recht  den  zer- 
störenden Einflüssen  von  Feuchtigkeit  und  Frost  zugänglich  gemacht  werden  und 
wie  daher  der  erregte  Brand,  weit  entfernt,  eine  Baumassregel  zu  sein,  eine  von  deo 
Angreifer  ergriffene  Zerstörungsmassregel  war. 


(5)     Das  correspondirende    Mitglied,    Hr.   Dr.  H.  Berendt     in  New-York  über- 
sendet einen  Bericht  über 

die  Indianer  des  Isthmus  von  Tehuantepec. 

Mr.  John  C.  Spear,  Wundarzt  der  Nord- Amerikanischen  Marine,  bringt  in  einem 
neuerdings  ausgegebenen  Regierungsberichte  ')  ein  Kapitel  unter  der  Ueberschrilt 
„  Inhabitants^,  welches  auf  die  den  Isthmus  bewohnenden  Indianerstämme  näher  ein- 
geht und  fügt  ein  Wörterverzeichniss  aus  den  Sprachen  der  Zapotecos  und  Zoques 
bei.  Er  bespricht  die  Körperbeschaflfenheit,  Sitten,  Trachten  u.  s.  w.  der  Zapotcco», 
Zoques,  Mijes,  Huaves  and  Mexicaner.  Obwohl  er  meist  uns  bereits  Bekanntes  sagt 
und  bei  der  kurzen  Dauer  seines  Aufenthaltes  am  Isthmus  kaum  Gelegenheit  hatte, 
tiefergehende  Beobachtungen  zu  machen,  ist  seine  Schilderung  doch,  weil  frisch  der 
gegenwärtigen  Situation  entnommen,  wohl  lesenswerth.  Es  ist  sehr  zu  beklagen, 
dass  die  Expedition,  welche  mit  einem  Photographen  und  einem  Photographen- 
Gehülfen  ausgerüstet  war,  die  günstige  Gelegenheit  versäumt  hat,  Portraits  yon  Ii- 
dividuen  der  verschiedenen  Stämme  und  Raceu- Mischungen  anzufertigen,  wozu  si<i 
auf  dem  Isthmus,  dieser  alten  Heerstrasse  amerikanischer  Yöikerwanderungeo,  ^ 
reichliches  Material  findet.  Die  elf  lithographirten  Blätter  geben  nur  Landscbafts- 
bilder  und  Aufnahmen  von  Gruppirungen  der  Expeditions- Mtglieder. 

Die  erwähnten  Wörterverzeichnisse,  nachdem  Gallatin'schen  Schema  entwories 
und  ungefähr   180  Wörter  jeder    der   beiden  Sprachen    umfassend,    würden  eine  sebr 
bemerkbare  Lücke  in  unserer  Keuntniss  der  ludianersprachen  Mexicos  ausfüllen  konneo, 
indem  von  beiden  Sprachen  nur  sehr  wenig  gedruckt   und   dieses  Wenige  schwer  w 
finden  ist.      Da  aber  der  Aufzeichner  kein   Sachverständiger  ist,    da  beide  Spitchea, 
reich  an  Kehl-  und  Nasenlauten  und  unbestimmten  Vokalen,  nach  den  schwankeDdeo 
Grundsätzen  englischer  Orthographie  sich  nur  sehr  unvollkommen  wiedergeben  lassen, 
da  der  Verfasser  seine  Schreibweise    nicht  einmal  erklärt  hat,    ihm  überdies  roancbf 
Missverständnisse  passirt  sind  und  endlich   beim  Drucke  sich  noch  viele  Fehler  fit- 
geschlichen  haben:  so  dürften  diese  Vokabularien    behufs  Wörter-Vergieichungen  ztf 
Ermittelung  von  Sprachenverwandtschafteu  wohl  nur  mit  besonderer  Vorsicht  benutzt 
werden.      Es  liegen  mir  Wörterverzeichnisse   derselben  Sprachen   und    der  der  Mijes 
nebst  einigen  Wörtern  der  Huaves  vor,  von  dem  Chef-Ingenieur  derselben  Expedition. 
Hrn.  C.  A.  Fuertes  gesammelt,  welche  korrekter   sind  als  die  Spear'schen.     Es  ist 
zu   bedauern,    dass    die  Herausgeber  der   Reports  nicht   statt  dieser    die  Worterrer- 
zeichnisse  von  Fuertes  veröffentlicht  haben.  Dieselben  sind,  bei  allen  ihren  Mingelfi 
doch  im  Stande,  Licht  über  bisher  noch  etwas  zweifelhafte  Verwandtschaftsbezieliiui* 


')  Reports  of  Explorations  and  Surveys  to  ascertain  the  practicability  of  a  Ship-CiB»l 
between  the  Atlantic  and  Pacific  Oceans  by  the  way  of  the  Isthmus  of  Tehuantepec  by  Rokert 
W.  Shufeldt  Washington,  1872.  4to.,  151  S.,  11  Kupfer  und  20  Karten.  -  Vef^.  Pe<w 
manns  Mitth.  1873.,  S.  200. 
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gen  zu  verbreiten,  wenigstens  was  21oque  und  Mije  betrifft  Heller  (Reisen  in  Mexico, 
Leipzig,  1853),    der  einige  Zeit  unter  den  Zoques  gelebt  und  eine  Abhandlung  über 
die  mexikanische  Sprache  geliefert  hat,  mithin  von  Wappäus.fur  eine  Autorität  in 
dieser  Frage  gehalten  werden  konnte,  behauptet  (S.  340)  dass  die  Sprache  der  Zoques 
mit  der  Mexicana  grosse  Aehnlichkeit    habe.      Squier  führt   sie    unter   den  Maya- 
Sprachen  auf  (Monograph.    London,   1861,     p.   IX).     In    demselben  Jahre  versichert 
Brasseur  de  Bourbourg,  dass  sie  nur  mit  der  Chiapaneca  und  Ghorotega  verwandt 
sei  (Popol  Yuh,  S.  CLVII).      AlJe    diese  Angaben    entbehren  jeglicher  Begründung. 
Ich  habe  an  anderer  Stelle  die  nahe  Verwandtschaft   der  Zoque   und  Mije  als  That- 
sache  bezeichnet,    nachdem  ich    (1862)    Gelegenheit  gehabt,  das  Zoque  von  Tabasco 
mit  dem  Popoluca  von  Yeracruz  zu  vergleichen,    welches  leztere  eben   nur  ein  Mije- 
Dialect  oder  verdorbenes  Mije  ist.     Die  Existenz  dieser  Popoluca-Sprache  ')  zwischen 
deD  Mexikanern  im  nördlichen  Theile  des  Isthmus  (in  den  Dörfern  Tesistepec,  Oluta, 
Joteapa,    Pajapa  und  S.  Juan  Yolador)  ist  nicht  nur   den    Sprachforschem  der  Shu- 
feldt' sehen  Expedition,  sondern  auch  dem  fleissigen  mexikanischen  Ethnologen  Orozco 
(Geografta  de  las  Lenguas,   Mexico,   1864)  entgangen,  was  um  so  auffallender  ist,    als 
mehrfache  Nachrichten  über  dieselbe    sich    in  Artikeln  des  von  demselben  Gelehrten 
redigirten  Diccionario  Universal    de  Uistoria   y    de  Geografia    (Mexico,    1853 — 1856, 
10  Bände  in  4  to)  vorfinden.   —    Als  ich  später  (1868   und  1869)    unter  den  Zoques 
▼OD  Cbiapas  lebte  und    öfters    in  Berührung  mit    Indianern  des  Mije-Stammes  kam, 
bestätigte  sich  mir  die  erwähnte  Verwandtschaft,    auf  welche    neuerdings  auch  C  ba- 
re nee  y  in  einer  Brochure  ')    aufmerksam  gemacht  hat       Derselbe  ist  dabei  aber  in 
den  Irrthum  verfallen,  aus  dem  Zoqu  evon  Tabasco,  über  welches  Piment  ei  aus  wenig 
Verlässlicher  Quelle  einige  Notizen  bringt,    eine  neue  Sprache,     Tapijulapar  genannt, 
zu  schaffen.     Beide  Sprachen,  Zoque  und  Mije,  bilden  vorläufig  eine  isolirte  Familie, 
zieren  Beziehungen    zu  anderen  Sprachen-Gruppen   wohl    erst  zu  ermitteln  sein  wer- 
ben, wenn  die  übrigen  Sprachen  der  Gegend  besser  bekannt  sind. 

Die  Zoques  und  Mijes  sind  Bergvölker,  welche  vorzugsweise  die  höheren  Par- 
^een  des  Central-Gebirges  bewohnen;  die  Zoques  auf  der  Grenze  der  Staaten  Tabasco 
^ud  Chiapas  und  über  einen  grossen  Theil  des  letzteren  Staates  verbreitet,  mit  eini- 
gen wenigen  Dörfern  in  der  Ebene  von  Tabasco  und  an  den  Ufern  der  Küsten-La- 
gunen von   Tehuantepec,    welche  schon    zum    Staate  Oaxaca   gehören.      Ihre  leti^ten 


*)  Wir  finden  den  Namen  Popoluca  in  verschiedenen  Gegenden  Mexicos  und  Gentral- 
Amerikas,  aber  immer  in  der  Nachbarschaft  der  Nahuatl-Spracbe,  auf  verschiedene 
Stamme  und  Sprachen  bezogen,  was  hier  und  da  Veranlassung  gegeben  hat,  denselben  auf  eine 
einzige,  durch  supponirte  Einbrüche  anderer  Stamme  zersprengte  Nation,  zu  bezieben.  (Siehe 
\i.  a.  Orozco,  Geografia  etc.  p.  28  und  23()).  Das  Wort  popoluca  gehört  derNahuatl  (Mexica- 
^ischen)  Sprache  an  und  bedeutet  „ein  Mann  von  anderem  Stamme  und  Sprache,  ein  Frem- 
der, bärbaro"  (Molina).  Das  Zeitwort  popoloni,  von  dem  es  abgeleitet  wird,  bedeutet  „stottern, 
beim  Sprechen  anstosseu".  Es  ist  begreiflieb,  dass  die  Mexikaner,  im  Besitze  ihrer  wohllauten- 
den,  fiiessenden  Sprache,  ihren  Nachbarn  von  rauherer  Zunge  gelegentlich  diesen  Namen  bei- 
legten, den  die  Spanier  von  ihnen  hörten  und  annahmen.  Popohicas  (Popolocas,  Pupulucas) 
beissen,  ausser  den  genannten  Mijes,  die  Bewohner  einiger  Mixteca- Dörfer  an  der  sudlichen 
Grenze  des  Staates  Puebla.  Scherzers  „Pupuluka  katchikel''  von  Palin  (Guatemala)  ist  reines 
Cakchiquel.  Ueber  die  Popoluca-Sprache  der  ausgestorbenen  Tecas  (an  der  Grenze  von  Micboa- 
can  und  Jalisco),  über  des  J  u  a  r  r  o  s  Popoluca  von  Yayantique  (in  Salvador)  und  P  a  1  a  c  i  o '  s  uue 
Juarros  Popoluca  von  Guazacapan  (Guatemala)  ist  Näheres  nicht  bekannt. 

*^  Notice    sur  quelques  familles  de  langues  du  Mezlque  parHyacinthe  de  Charencey. 
Havre,  1873,  8  vo.,  39  Seiten, 

11 


(148) 

westlichen  Dörfer,  weit  tod  den  übrigen  Zoques  entfernt  und  wenig  im  Verkehr  mi 
denselben,    sind    San  Miguel    und    Santa  Maria  Chimalapa,    wo   die  Expedition  ihr 
Vokabularien  gesamipeit  hat.     Die  Mijes  wohnen  in  der  westlichen  Fortsetzung  dei 
selben  Gebirgszuges  im  Staate  Oaxaca.    Die  Expedition  hat  auch  von  ihnen  nur  di< 
Vorposten  (in  ihrem  östlichsten  Dorfe  San  Juan  Guichicovi)  zu  beobachten  Gelegen- 
heit gehabt.     Die  Dörfer,  welche,  wie  Guichicovi  und  die  Chimalapas,  der  den  Isthma 
kreuzenden  Strasse  näher  liegen,  verkehren  mehr  mit  den  Weissen,  Mischlingen  uid 
Zapotecos  der  Gegend,    vorzugsweise  der  Städte  Tehuantepec  und   Juchitan,    als  mit 
ihren  Stamimgenossen.      Es  findet  sich  deshalb   dort   weniger  reines   Blut  und  mek 
Annäherung  an  die  Sitten  und  Lebensweise    der  übrigen  Bevölkerung,   ein  Dmstand, 
welcher  bei  Benutzung  einschlägiger  Angaben  der  Reports  Berücksichtigung  verdient 
Die  Dominikaner-Missionaire,    welche  von   Mexico    und  Guatemala   aus  die  Be- 
kehrung   beider    Stänmie    unternahmen,    haben    eine    Reihe    von    Werken    über  die 
Sprachen  und  in  denselben  verfasst,  von  denen  viele  uns  freilich  nur  dem  Titel  nacb 
bekannt  sind.     Brasseur  de  Bourbourg  führt  in  dem  Kataloge  seiner   Sammliui 
(Bibliotheque  Mexico-Guatemalienne,    Paris  1871,    S.  182)  vier  Werke  der  2k>que  asf 
(Grammatik,    Wörterbuch  und    zwei  Andachtsbücher  oder  Doctrinas) ;    ich  selbst  b^  J 
sitze  elf  (mehrere  Wörterbücher  der   verschiedeneu  Dialecte,    darunter  ein  sehr  toUI 
ständiges  mit  mehr   als    zehntausend  Artikeln,    eine  Grammatik  und  eine  Reibe  tooI 
Gebetbüchern,    Katechismen  etc.  älteren  und  neueren  Datums).      Alle   die  geDannteBl 
Werke  existiren  nur  in  Handschrift.     Von  der  Mije  besitze  ich,  ausser  meinen  eigeDal 
Aufzeichnungen,  nur  ein,  sehr  seltenes  Buch,  Augustin  de  Quintana^s  Confesoiurkl 
gedruckt    in   Mexico    1733,    welches  durch  die    darin  enthaltenen  grammatikaliscba 
Analysen  und  angehängte  Vokabularien   einen   besonderen  Werth  erhält      Ein  hasd- 
schriftliches  Wörterbuch    desselben  Verfassers  wurde    vor  einigen  Jahren    in  Loinii 
mit  der  Sammlung  des  Pater  Fischer  verkauft.  ')  Quintana  hat  auch  eine  Gramms^ 
und  eine  Doctrina  geschrieben,    die,    wie  es  scheint,    gedruckt  worden  sind,   di  k 
Verfasser  im  Confesouario  häufig  auf  dieselben,     wie  auf  Bücher,    welche  dem  L^ 
zugänglich  wären,  verweist.  Ferner  hat  Fr.  Marcos  Benito  eine  Grammatik  und  äi 
Gebetbuch,  Fr.  Fernando  Bejarano  ein  Wörterbuch  und  Predigten  und  Fr.  Loi» 
Rengino  ebenfal  IsPredigten  in  der  Mije-Sprache  geschrieben,  welche  jedoch  alle  m- 
loren  oder  doch  noch  nicht  wieder  aufgefunden  sind. 

Als  Beleg  für  die  Verwandtschaft  beider  Sprachen  füge  ich  eine  kleine  Li^ 
von  Vokabeln  bei.  Die  Aussprache  ist  die  spanische  mit  Ausnahme  von  h  uod  o, 
welche  den  deutschen  Lauten  entsprechen,  von  x,  welches  für  unser  seh  gebnodi 
und  k,  welches  dem  spanischen  c,  beziehentlich  qu  substituirt  ist;  ö  und  ü  sind  uobe 
stimmte  Vokale,  unseren  kurzen  ö  und  ü  oder  dem  englischen  u  in  but  mebr  oder 
weniger  nahekommend.  Ich  habe  keine  Acceute  auf  der  betonten  Silbe  angegeb«. 
weil  dieselben  nicht  constant  sind,  sondern  nach  Dialekten  wechseln.  Während  u  B 
die  nördlichen  Zoques  bis  zum  Rio  Grande  de  Chiapas  in  zweisilbigen  Wörtero  ^ 
den  Accent  auf  die  erste  Silbe  stellen  (jäya,  üne),  betonen  die  südlichen  (ItiA 
Ocosocoautla  etc.)  die  letzte  (jayä,  une).  Dieser  Dialekt-Unterschied  macht  sich  dea 
Ohre  natürlich  viel  bemerkbarer,  als  de^n  Auge  des  Lesers  der  geschriebenen  Spn^ 
Derselbe  Umstand  wiederholt  sich  auch  in  anderen,  der  Zoque-Mije- Familie  tiurcb- 
aus  nicht  verwandten  Sprachen,  z.  B.  bei  den  kaum  3  Stunden  von  einander  eutfent 
wohnenden  Chapanecos  von  Suchiapa  und  Cbiapa. 


1)  Es  ist  möglieb,  dass  in  dem  Leserkreise  dieser  Blätter  sich  Jemand  findet,  des  ^ 
Verbleib  dieses  Werkes  bekannt  ist.  Schreiber  dieses  würde  ihm  für  eine  Mittfaeilni^  drfi^ 
an  die  Redaktion  sehr  dankbar  sein. 
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Zoque 


Mi  je 


MAnn 

jaya 

yai 

Kind 

une 

unk 

Junggeselle 

jaya-taka 

yai'toik 

Grosskind 

okB'tme 

ok^unk 

Aelterer  Bruder 

atn 

dich 

Gatte 

natzova 

moatzou 

Schwiegerrater 

motu 

moot 

Schwager  der  Frau    * 

kapai 

kaip 

Körper 

'     nüok 

nikx 

Knochen 

pak 

pqjk 

Blut 

nopin 

nooipin 

Kopf 

kopak 

kopaak 

Haar 

uai 

juai 

Ohr 

tatzök 

tatzk 

Zahn 

totz 

totz 

Hand 

kö 

koo 

Brüste 

izutzi 

titzk 

Schenkel 

pui 

pui 

Galle 

tzuX'nwi 

tzuxk-nü 

Haus 

tök 

tojk 

Im  Hause 

tok'hoi 

ffok^hoitp. 

Kürbisflasche 

pok 

pcjk 

Kohle 

juui 

•     • 

Wasser 

nö 

noo 

Maiskolben 

mok 

mok 

Himmel 

tzap 

tzap 

Stern 

rnaUa 

mHzaj 

Regen 

tui 

tuiui 

Erde 

nas 

nax 

Kaninchen 

koya 

koi 

Vogel 

Jon 

joon 

Krebs 

ext 

eex 

gut 

uöpo 

oiapfe 

schlecht  (nicht  gut) 

hai  uöpo 

ka  oiapje 

gross 

mtfia 

moj 

ja 

hoo 

joo 

mein 

09 

otgn 

dem 

mij 

mitzm 

unser  Vater 

tos  jata 

nteit-ootz  ((Vater  unser) 

Himmel  darüber 

tzap-kosmÖ 

tzap'hoitp    (Himmel    in) 

Du  bist 

tut  itupo 

m*  tzonaipe  (Du  sitzest) 

Sich  setzen 

otznai 

tzonai 

Neben  diesen  y^örtem,  welche  identische  Wurzeln  nachweisen  und  deren  Zahl 
^h  bedeutend  yermehren  Hesse,  finden  sich  yiele  andere,  die  einander  entschieden 
ixnd  sind.  Ich  führe  aus  der  Reihe  der  im  gewöhnlichen  Leben  gelaufigen  einige 
»spiele  an: 


( 
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Zoque 

Mije 

Frau 

yoma 

toix 

Mutter 

nana 

tuak 

Tochter 

han 

nox 

Nase 

kino 

hop 

Zuoge 

totz 

yen 

Sonne 

hama 

xeuj 

Ein  Versuch,  zn  ermitteln,  welche  dieser  Wörter  der  Zoque-Mije-Familie  uod  m 
anderen  Sprachen  angehören,  dürfte,  bei  unserer  noch  sehr  unvollkommenen  Kern 
der  meisten  dabei  in  Betracht  »u  ziehenden  Sprachen,  wohl  noch  nicht  am  Platze 

Ich  füge  noch  das  Zahl-System  der  beiden  Sprachen  an,    welches  für  die 
wandtschaftsfirage  von  besonderem  Interesse  ist. 


Zoque. 

Mije. 

■ 

1  tuma 

1 

tauk 

1 

2  metza  oder  vestek 

:         2 

metzk 

2 

3  tukai 

3 

tukok 

3 

4  makskui 

,      4 

maktaxk 

4 

b  motai 

5 

mokoxk 

5 

• 

6  iutai 

^?)tuduuk 

1,5 

7  kuyai 

iV 

hueX'tuuk 

2,5 

8  tukututai 

3,5 

tuktuuk 

3,5 

9  makstutai 

4,5 

taxtuuk 

4,5 

10  makai 

10 

majk 

10 

11  mak'tuma 

10,1 

majk'tuuk 

10,1. 

12  mak'Vestekai 

10,2 

nu^k-metzk 

10,2. 

13  mak-tukai 

10,3. 

majk'tukok 

10,3. 

14  mak-masktaskui 

10,4. 

ftuyk-maktz 

10,4 

15  yetai 

15. 

majk-mokx 

10,5. 

16  yet'ko'tuma 

15+  1. 

majk'tuJtuuk 

10,riA) 

oder:  mqjk-fnokx-tuuk     10 

17  yet-ko-metza 

15  +  2. 

majk'kuextuuk 

10,(2,5)- 

„       majk'tnokx-meUk  (IC 

18  yet'ko'tukai 

15  +  3. 

majk'tuktuuk 

10,(3,5). 

„      majk^mokx-tukok  lU 

19  yet'ko-maktaskui 

15  +  4. 

majk'taxluuk 

10(,4,5). 

„       atuuk'ka-ipx       (1 » 

20  ips 

20. 

ipx 

20. 

(wortlieh:  1  nick 

30  tps'ko-mak 

20  + 10. 

ipx-majk 

.20,10. 

40  vestek-ips 

2.20. 

huextikx  (sie) 

2.20. 

200  mak'ips 

10 .  20. 

majk'ipx 

10.20. 

400  mone 

400. 

moin 

400. 

Aus  der  Vergleichung  der  beiden  hier  aufgeführten  Zahlenreihen  ergiebt  sie 
Wahrscheinlichkeit,  dass  beide  von  einer  einzigen  Reihe  stammen,  in  welche 
Vigesimalsystem  mit  Theilung  von  fünf  zu  fünf  (Fünf- Zwanziger-System) 
mit  Primitiv-Namen  für  1  bis  5,  10,  15,  2(»,  400,  wie  in  der  Nahuatl -Sprache,  st 
durchgeführt  war  *).     Die  Wurzeln  dieser  PrimitiT-2^hlen  sind: 


')  Neben  diesem  Fnnf-Zwanziger-S  ystem  haben  wir  das  Zebn-Zwani 
System,  nach  welchem  u.  A.  die  Maya-Sprachen  zählen,  welche  PrimitiT-N amen  for  1  t 
20,  400  u.  8.  w.  (in  der  eigentlichen  Maya  bis  zur  sechsten  Potenz  von  20)  haben.  A 
dem  finden  sich  noch  Primitiv-Namen  in  der  Maya,  Chol  uod  Ghaneabal  für  11  und  i 
Kich^ialekten  für  40  und  80,  an  unser   Schock  für  60  erinnernd. 


i 
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1 

tum  (tuu) 

10 

mak 

2 

metz               oder  vest  (huext) 

15 

y^ 

3 

tuk 

20 

ips  (ipx) 

4 

maks  (maktax.  tax) 

400 

man  (moin) 

5 

mos  (mokx)  oder  tut  (tu) 

8000 

(wahrscheinlich)  tzun 

Wir  sehen  hier  für  i  und  5  eine  doppelte  Form,    von    denen  die    eine  vorzugs- 
weise   in  den  einfachen  2^hlen  oder  als  Summande,    die  andere  als  Multiplikations- 
Faktor  auftritt,  eine  Beobachtung,  die  sii^h  auch  in  anderen  amerikanischen  Sprachen 
nachweisen  lässt,    wo  sie  klarer  zu  Tage  tritt,,  als  hier.      Die    correcten  2^hlen  der 
zweiten  Fünf-Reihe  sind    in  der  Mije  durchgehend  erkennbar,    in  der  Zoque  nur  in 
den  Zahlen  6,  8  und  9;    dagegen  ist   in  dieser    Sprache    wiederum  die  vierte  Fünf- 
Reihe  vollkommen  entwickelt,    während    in  der  Mije    sich   nur    eine  Annäherung  an 
das  System  in  einer  zweiten  Reihe  für  die  Zahlen  16 — 18  kenntlich  macht.     Unregel- 
mässigkeiten in  der  dritten  Fünf-Reihe    und  grosse  Regelmässigkeit    in    der  Bildung 
der  Zahlen  über  20  (nach    dem  Gesetze,    dass    die  kleinere  Zahl  vorangestellt  einen 
Multiplications-Faktor   und    hintangesetzt    einen    zu    addirenden    Werth   repräsentirt) 
haben  diese  Sprachen  mit  vielen  anderen  amerikanischen  und   auch  mit  den  meisten 
europäischen  gemein. 

Ich  würde  zur  Vervollständigung  des  Nachweises  der  Verwandtschaft  der  Zoque 
und  der  Mije  eine  Reihe  von  Beispielen  übereinstimmender  grammatikalischer  Formen 
und  syntaktischer  Bräuche  heranziehen  können,  —  ich  halte  dieselbe  jedoch  bei 
amerikanischen  Sprachen  für  viel  weniger  entscheidend,  als  bei  anderen  Gruppen, 
zunächst  weil  die  amerikanischen  Sprachen  vom  Nord-Pole  bis  zum  Kap  Hom  so 
überraschende  Aehnlichkeiten  in  ihrer  grammatikalischen  Fügung  neben  vollständiger 
Ungleichheit  ihrer  W^urzelstämme  zeigen.  Man  könnte  mit  Leichtigkeit  neben  einem 
Verzeichnisse  grammatikalischer  Aehnlichkeiten  zwischen  zwei  nahe  verwandten 
Sprachen  derselben  Familie  ebenso  viele  Abweichungen  in  denselben  —  und  wiederum 
ebenso  viele  Aehnlichkeiten  mit  andern  ihnen  ganz  fremden  Sprachen  aufstellen. 
Ferner  fehlt  es  vor  der  Hand  noch  durchaus  an  Grammatiken,  welche  unseren  gegen- 
wärtigen Ansprüchen  entsprächen.  Von  vielen  Sprachen  haben  wir  gar  keine  und 
die  vorhandenen  sind  wenig  verlässlich.  Sie  stammen  meist  aus  dem  16.  und  17 
Jahrhundert  und  sind  grösstentheils  von  wenig  unterrichteten  Missionairen  verfasst, 
deren  Bestreben  es  vorzugsweise  war,  Analogien  mit  der  spanischen  oder  lateinischen 
Grammatik  zu  finden  oder  zu  erfinden.  Die  vergleichende  Sprachforschung  wird  sich 
daher  auf  amerikanischem  Gebiete  für  den  Anfang  wohl  vorzugsweise  an  die  Wurzel- 
stamme der  Wörter  halten  müssen,  um  die  Basis  zu  gewinnen,  auf  der  später  eine 
mehr  wissenschaftliche  Arbeit  unternommen  werden  kann. 

Die  zweite  Spalte  desSpear'schen  Wörterverzeichnisses  bringt  Vokabeln  aus  der 
Sprache  der  Zapotecos,  eines  der  höchstcivilisirten  Stämme  der  alten  mexikanischen 
Geschichte,  welche  in  den  Traditionen  neben  den  ältesten  Bewohnern  der  Central- 
theile  Mexicos  genannnt  werden  und  gegenwärtig  einen  grossen  Theil  des  Staates 
Oaxaca  bewohnen.  Ihre  ungemein  wohllautende  Sprache,  im  Klange  dem  Italienischen 
ähnlich,  mit  der  sie  den  Vokal-Reichthum,  das  gi,  Endungen  wie  ini,  oni  u.  s.  w. 
gemein  hat,  zeigt  sehr  bedeutende  lokale  Dialekt- Unterschiede.  Als  das  reinste  Za- 
poteco  ist  von  jeher  das  Z.  del  Valle  bezeichnet  worden,  „des  Thaies^  von  Oaxaca, 
in  welchem  ihre  Hauptstadt  Zoachila  und  die  Priester-Residenz  Liobaa  (Mitla)  lag 
Die  grösste  Abweichung  von  derselben  zeigt  sich  bei  den  am  weitesten  von  diesem 
Centrum  entfernten  Zapotecos  des  Isthmus,  wo  sie  überdies  durch  vielfache  Rassen- 
kreuzungen wesentlich  von  ihrem  National-Gharakter  verloren  haben.    Dieselben  sind, 
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beiläufig,  ihrer  physischen  EDtwickelang  sehr  forderlich  gewesen.  In  Ebenmass  der 
Körperformen,  Regelmässigkeit  und  Anmuth  der  Gesichtszüge,  welche  namentlich  die 
Weiber  in  ihrem  Blüthealter  auszeichnen,  darf  man  die  Tehuantepecaner  unbedenk- 
lich zu  den  schönsten  Meoschenstammen  zählen.  Der  Dialekt  von  Tehuantepec  und  '-'^ 
Juchitan,  welchem  die  Wörterverzeichnisse  von  Spear  und  Fuertes  entDommen 
sind,  ist  nach  dem  Gesagten  wenig  geeignet,  Licht  über  die  Sprache  selbst  zu  geben, 
die  hier  bereits  vielfach  mit  Spanisch   gemischt  ist. 

üeber  die  Verwandtschaft  der  2^poteca  sind  wir  vorläufig  noch  im  Dunkek 
Orozco  bildet,  ohne  weitere  Begründung,  eine  Familie  Mixteco-Zapoteca.  Da  er  jedoch^ 
wie  er  selbst  sagt,  seinen  Elassifikations- Versuch  ohne  eigene  Kenntniss  irgend  einer 
der  Mexicanischen  Sprachen  gemacht  hat,  und  lediglich  den  Angaben  Anderer  (^HerTis, 
Bai  biete.*'  Siehe  Introduccion  Seite  XI)  gefolgt  ist  und  da  er  hier  nicht  einmal 
seine  Autorität  anführt,  so  ist  darauf  nichts  zu  geben.  Dieser  Theil  seiner  sonst  so 
schätzenswerthen  Arbeit  über  die  Sprachen-Geopraphie  Mexicos  ist  entschieden  der 
schwächste,  und  sollte,  wenn  überhaupt,  doch  nur  mit  der  grossten  Vorsicht  be- 
nutzt werden. 

Nachschrift.     Mir  geht  so  eben  ein  neuerdings  in  Mexico  erschienenes  Buch'] 
über  die  Geographie,    Geschichte  und  Statistik    des  Staates  Tabasco  zu,   das  ich  er- 
wähne,   weil  es  einige  ethnologische  Punkte  berührt.      Es   ist  allerdings  wohl  mehr 
für  die  dortigen  Elementarschulen,  als   für  den  auswärtigen  Leser    berechnet,  jedoch 
in  mancher  Beziehung  bemerkenswerth.     Im  Allgemeinen  sind  unsere  geographischen 
Lehr-   und   Handbücher  so    wenig   mit    den    entlegeneren  Theilen    von   Mexico  und 
Central- Amerika  bekannt  und    in   dem   kärglichen  Material,  welches  sie  bringen,  ao 
veraltet,    so    voller  Fehler  und  Widersprüche,   dass    eine  authentische    Angabe  über 
jene  Länder  nur  willkommen    sein  kann.      Der  Verfasser   ist    geboren   in    Tabasoo, 
bischöflicher  Vikar  im  Staate,  angespornt,  wie  er  siigt,  durch  den  umstand,  dass  üast 
alle   übrigen  Staaten  Mexicos   ähnliche  Schulbücher   besitzen    (die   wenigsten  davon 
sind  ausserhalb  Mexicos  gekannt!)  und  augenscheinlich  mit  dem  Terrain  aus  eigener 
Anschauung  und  Erfahrung  vertraut.     Leider  ist  das  Buch  durch  zahllose  Druckfehler 
entstellt.     Wir  finden,  was  die  Geschichte  der  Kolonial-Periode  und  die  der  neueren 
Zeit  betrifft,    viele  bisher  noch  nicht  veröffentlichte  Angaben.      Bezüglich  der  älteren 
vor-spanischen  Geschichte    erzählt    Verfasser   von    successiven    Einwanderungen   der 
Tultecos  und  Teochichimecos,  von  denen  er  die  Maya-Stämme  und  speciell  in  Tabasco 
die   zu    ihnen    gehörenden    Chontales    und  Putunes   ableitet,    der   Mexicanos    oder 
Aztecos,  von  denen  die  Agualulcos  stammen,    und  schliesslich  die    der  Tecpaneoos, 
worunter  er  die  oben  besprochenen  Zoques  versteht.     Dies  ist  einer  Theorie  zu  Liebe, 
welche  die  Zoques   (deren  Hauptstadt  einst  das  Dorf  Tecpatan  in  Chiapas  war)  mit 
den  Tecpanecos  oder  Tepanecos    der  alt-mexicanischen  Geschichte  identificiren  will. 
Diese  letzteren  waren  einer  der  Nahuatl-Stämme,  welche  nach,  einander  in  das  Thil 
von  Mexico  einrückten,  und  Herren   des  westlichen  Ufers  des  Sees  von  Texcoco  mit 
der  Haupstadt  Azcapotzalco,  als  die  Azteken  dort  anlangten,  die  den  Tecpanecos  lange 
Zeit  dienst-  und  zinspflichdg  blieben.    Der  betreffende  Indianerstamm  in  Tabasco  etc. 
wird  dort  Zoques  genannt;  sie  selber  nennen  sich  Soki.  —  Die  Putunes  des  Vf  sind 
die  Choles  (Cholti,  Echolchi)  der  Autoren.     Sie  führen  in  Chiapas  und  Tabasco  den 
lokalen  Namen  Putumeros  von  ihrer  Sprache,  welche  sie  selber  Putum  nennen.    Eine 
Erklärung  der  Bedeutung  dieses  Wortes  wussten  sie  mir  nicht  anzugeben.    Ich  finde 
diesen  Namen,  der  mir  in  älteren  Schriftstellern  nicht  vorgekommen,  zuerst  bei  Gi- 


1)  Compendio  historico,  geogräüco  y  estadistico  del  Estado  de  Tabasco.  Su  Autor  Manuel 
611  7  Saenz.    Tabasco,  1S72.  Klein  4to.,  255  Seiten. 
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lindo  (Bul.  de  la  Soc.  deGeogr.  Paris  1832,  Seite  215),  wo  der  französische  Setzer 
PuctuDC  daraus  gemacht  hat.  So  schleppt  er  sich  weiter  fort  bis  zu  Orozco  (Geo- 
grafia  etc.,  S.  21,  56  etc.),  wo  abwechselnd  Punctunc  und  Puntunc  zu  lesen  ist. 
Meine  eigene  undeutliche  Handschrift  ist  Schuld,  dass  in  Frantzius  Noten  zu  seinem 
Palacio  (Berlin  ]87o,  Seite  64)  Patum  daraus  wurde.  Es  ist  übrigens  irrthümlich 
vom  Vf.  unter  den  Sprachen  Tabascos  aufgeführt  und  gehört  ausschliesslich  dem 
Staate  Chiapas  in  Mexico  und  dem  Departement  del  Peten  in  Guatemala  an.  Be- 
züglich der  geographischen  Vertheilung  der  übrigen  Sprachen  im  Staate  Tabasco 
bringt  Vf.  mehrfache  Berichtigungen  der  älteren  Angaben  in  Orozco's  Geografia  de 
las  Lenguaa. 

(6)    Hr.  Virchow  zeigt  photographische  Abbildungen  yon 

Holsgötzen  Ton  den  Guano -Inseln« 

(Hierzu  Taf.  XV.) 

Ich  sah  bei  meinem  Besuche  Ende  April  d.  J.  in  Hamburg  im  naturhistorischen 
Museum  des  Johanneum  eine  Reihe  von  Gegenständen,  welche  im  Guano,  auf  der 
bekannten  Chincha-Insel  gefunden  worden  sind,  namentlich  Götzenbilder  aus  Holz 
▼on  sehr  betrachtlicher  Grösse.  Da  von  diesen  Dingen  noch  wenig  bekannt  ist,  — 
in  England  g^ebt  es  meines  Wissens  Exemplare  der  Art,  indess  auf  dem  Continent 
scheint  davon  sehr  wenig  vorhanden  zu  sein,  —  so  habe  ich  es  veranlasst,  dass  eine 
photographische  Aufnahme  dieser  sehr  interessanten  Gegenstande  veranstaltet  werde. 
Es  ist  dies  um  so  mehr  nöthig,  da  dieselben  in  starker  Verwitterung  begriffen  sind, 
—  sie  haben  schon  tiefe  Sprunge,  üeberdiess  werden  solche  Funde  im  Laufe  dieses 
Jahrhunderts  wohl  aufhören,  da  der  Guano  bekanntlich  bald  zu  Ende  gegangen  sein 
wird.  Mir  schien  die  Fixirung  dieser  Typen  besonders  interessant  für  die  Frage  der 
alten  Bevölkerung  dieser  merkwürdigen  Küste;  möglicherweise  können  diese  Idole 
eiuen  Anhalt  geben  für  die  Physiognomie  der  dortigen  Urbevölkerung. 

Von  den  drei  in  Hamburg  aufbewahrten  Idolen  sind  zwei  noch  sehr  gut  er- 
kennbar, ein  grösseres  und  ein  kleineres.  Der  grössere  Grötze  erscheint  als  stehende 
Bildsäule  in  ganzer  Figur;  der  kleinere  ist  unter  dem  Rumpfe  abgeschnitten.  Beide 
haben  eine  so  eminente  Aehnlichkeit  des  Typus,  dass  man,  wenn  man  von  dem  einen 
zu  dem  anderen  herübersieht,  in  der  That  glauben  könnte,  dieselbe  Person  vor  sich 
zu  haben.  Dazu  kommt,  dass  diese  Person  einem  hohen  Staatsmanne  der  Gegen- 
wart auffall  ig  gleicht  Man  könnte  in  der  That  glauben,  es  wäre  Thiers,  dessen  Sta- 
tue im  Guano  gefunden  sei. 

Herr  Dr.  Bolau,  der  Gustos  des  Museums,  hat  die  Güte  gehabt,  diese  Idole 
durch  Herrn  Dam  mann,  unseren  bekannten  anthropologischen  Photographen,  auf- 
nehmen zu  lassen.  Zugleich  ist  eine  Reihe  peruanischer  Gefasse  hinzugefügt,  ähnlich 
denen,  welche  Herr  Th.  v.  Bunsen  mitgebracht  hat ,  ausgezeichnet  durch  feine  Verzie- 
rungen, namentlich  schöne  Mäander.  Einige  davon  sind  Doppelgeßlsse ,  wie  wir  sie 
gleichfalls  schon  kennen. 

An  der  Physiognomie  dieser  Götzen  ist  besonders  bemerkenswerth  die  starke 
Adler-  oder  Geiernasemit  herabhängen  der  Spitze,  —  eine  Erscheinung,  auf  welche 
man  nach  dem  Ansehen  der  Schädel,  die  uns  bis  jetzt  von  Peru  zugänglich  gewesen 
sind,  nicht  hätte  kommen  sollen.  Aber  es  hat  doch  viel  Interesse,  dass  diese  Form 
der  Idole  nicht  wenig  Aehnlichkeit  bietet  mit  dem  rohen  Holzidol,  welches  Hr. 
Bussel  Wallace  von  den  Papuas  abgebildet  hat,  und  welches  in  der  That  mit  der 
Physiognomie  lebender  Papuas  übereinstimmt.  Dass  auch  in  Peru  diese  Form  eine 
typische  sein  soll,  geht  aus  einer  Vergleichung  der  Abbildungen  in  dem  schönen  At- 
las der  Herren  River o  und  v.  Tschudi  hervor.  Es  finden  sich  darin  nicht  wenige. 
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meist  aus  altperuaDischen  Gräbern  stammende  Kunstwerke,  welche  physiognomisch 
mit  unseren  Holzgotzen  übereinstimmen.  So  sind  auf  Lamina  VII  —  IX  allerlei  Idole 
aus  Edelmetall,  namentlich  aus  Gold  abgebildet,  welche  denselben  Schnitt  des  Ge- 
sichtes zeigen ;  ganz  besonders  ähnlich  sind  aber  zwei  grössere  ,,Conopen^  auf  Lt* 
mina  XXIV,  namentlich  die  weibliche  Figur.  Es  dürfte  daher  kaum  ein  Zweifel  da- 
rüber bleiben,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Zufälligkeiten,  sondern  um  absichtliche  nod 
daher   aus  der  Natur  hergenommene  Darstellungen  handelt. 

Sonst  ist  zu  erwähnen  das  grosse,  mandelförmige  Auge,  die  breiten  Backen,  die 
grossen  Ohren  nnd  das  spitze  Kinn.  Beide  Figuren  zeigen  dieselbe  Haltung  der 
Arme:  sie  sind  auf  den  Rücken  gelegt,  wie  bei  einem  ruhig  zuliorenden  Manne.  Do- 
gewöhnlich  gross  sind  die  Geschlechtstheile  dargestellt,  indess  geht  am  Rumpf  und 
den  Extremitäten  AUes  sehr  in  die  Breite,  ohne  dass  man  daraus  wohl  besoodere 
Schlüsse  ableiten  darf.  Mit  Ausnahme  einer  ganz  dicht  anliegenden  runden  Kappe 
auf  dei;n  Kopfe,  sind  die  Körper  ganz;  nackt;  der  grossere  Götze  trägt  um  den  Hils 
einen  Strick,  der  vorne  in  einen  dicken  Knoten  zusammenläuft  und  von  dem  das  eine 
Ende  bis  zur  linken  Leistengegend  herabhängt  ').  — 

Auf  die  Frage,  wie  man  sich  das  Vorkommen  von  Götzen  im  Guano  zu  erklä- 
ren habe,  erwidert  Hr.  Virchow:  Es  sind  auch  andere  Gegenstände  darin  gefbo- 
den  worden,  welche  anzunehmen  erlauben,  dass  gewisse  Stellen,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  bewohnt,  so  doch  als  Landungsplätze  gebraucht  worden  sind;  vielleicht  des 
Vogelfanges  wegen,  der  dort  gewiss  mit  grosser  Bequemlichkeit  ausgeübt  werden 
konnte.  Es  lässt  sich  denken,  dass  Expeditionen  dahin  ausgesandt  wurden,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  mochten  die  Sachen  verloren  gegangen  seien.  Der  Guano  hat  das 
Holz  conservirt,  was  sonst  der  Vernichtung  anheim  gefallen  wäre. 

Et.  Koner:  Es  wäre  interessant,  zu  wissen,  wie  tief  im  Guano  die  Sachen 
lagen.  Sind  die  Bilder  auf  dem  Felsen  gefunden  worden,  so  müssen  dort  Colooiäi- 
tionen  gewesen  sein.  Da  nun  aber  die  Bildung  des  Guano  gewiss  weit  ins  graof 
Alterthum  hinaufreicht,  so  würde  das  auf  eine  Colonisation  schliessen  lassen,  die  ani 
Jahrtausende  hinaufreicht  Man  sagt  zwar,  dass  die  Spanier  dort  einmal  eine  Straf* 
Colonie  gehabt  haben,  aber  das  würde  nicht  erklären,  dass  die  Leute  Götzenbikkr 
mit  hinüber  genommen  hätten. 

Hr.  Virchow:  Es  existirt  leider  kein  Detailbericht  über  den  Fund.  Dag^ges 
weiss  ich  aus  englischen  Berichten,  dass  analoge  Funde  auch  sonst  gemacht  sind. 

Hr.  Koner:  Waffen  und  Geräthe  können  dort  ganz  gut  von  Indianern  verlorea 
gegangen  sein.  Aber  anders  ist  es  mit  Götzenbildern;  diese  setzen  immer  eine  hixisr 
liehe  Niederlassung  voraus. 

Hr.  Hartmann  glaubt,  dass  es  sich  hier  noch  nicht  um  einen  directen  Gebnoeh 


M  Zufallig  erhielt  ich  durch  Herrn  Ja^or  von  London  folgende  Notiz,  die  er  Hm.  A.  W. 
Franks  verdankt:  „David  Forbes,  der  Jahre  lang  Peru  als  Geologe  bereist  hat,  berichtet 
dass  nach  einer  dort  sehr  verbreiteten  Ansicht  die  Syphilis  in  den  dortigen  Hochlanden  ent- 
standen sei;  die  Krankheit  sei  dem  Alpaca  eigen  und  durch  unnaturliche  Laster  auf  den  Xeo 
sehen  übertragen  worden.  Auch  besteht  (oder  bestand?)  dort  ein  Gesetz,  das  unverheirath«ttii 
Indiem  verbot,  Alpacas  zu  halten.  Die  im  Guano  der  Chincha-Inseln  gefundenen  Holzfigurn 
stellen  Gefangene  dar;  sie  haben  einen  Strick  oder  eine  Schlange  um  den  Hals,  die  Schlange  tnv^ 
den  Gefangenen  am  Penis  Forbes  und  A.  W.  Franks  vermuthen,  dass  dadurch  die  üeber- 
tragung  der  Syphilis  versinnlicht  werden  soll." 

Dieser  Interpretation  entspricht  einigermassen  der  bei  Rivero  und  Tschudi  Lam.  VJy 
dargestellte  Orejon-Indianer.  Dagegen  passt  sie  nicht  auf  unseren  Holzgotzen,  bei  dem  ötf 
Strick  Qnmittelbar  mit  den  Genitalien  nichts  zu  thun  hat. 
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jener  Gegenstände  auf  den  Inseln  selbst  handeln  dürfte,  sondern  dass  dieselben,  wo 
sie  nicht  allzngrossen  Gewichtes  seien,  auch  wohl  durch  Fregattvogel,  Möven,  Alba- 
tros und  andere  Vertreter  der  peruanischen  Kiistenornis  am  Lande  zusammenge- 
stohlen und  auf  die  Inseln  verschleppt  worden  sein  könnten.  Denn  es  sei  ihm  be- 
kannt, dass  die  auf  öden  Inseln,  Klippen  und  Strandgegenden  brütenden  Seevögel  in 
ihrer  Langenweile  allerhand  oft  sehr  heterogene  Körper  in  Nahe  ihrer  Brütplätze  zu- 
sammentrügen und  nach  Rabenart  damit  spielten.  Ein  ihm  bekannter  Seefahrer 
z.  B.  habe  auf  Fernao  da  Noronha  u.  A.  tombackene  üniformknöpfe,  ein  Stück 
eisernen  Tonnenreif,  Muschelgehäuse  und  bunte  Strand  kiesel  in  Nähe  alter  See  Vogel- 
nester gefunden.  Bekannt  seien  auch  die  ähnlichen  Gelüste  der  neuholländischeo 
Atlasvögel  (Ptilonorhynchus),  der  Kragenvögel  (Chlamydera)  u.  a.  üebrigens  gehe  ja 
die  Sage,  dass  bereits  den  Incas  die  Gewinnung  und  Benutzung  des  ^Huanu^  am 
Herzen  gelegen  habe,  dass  also  obige  Gegenstande  möglicherweise  auch  von  sehr 
frühzeitigen  Guanogräbem  an  Ort  und  Stelle  verloren  sein  könnten. 

Hr.  Virchow  erwidert,  dass  das  eine  Götzenbild  mindestens  2  Fus  hoch,  also 
za  schwer  ist,    um  durch  die  genannten  Vögel  verschleppt  zu  werden. 

(7)    Hr.  Pineas  übersendet  einen  Bericht 

Aber  die  Haare  der  Negritos  auf  den  Philippinen« 

Herr  Dr.  A.  B.  Meyer  hat  mir  von  seiner  Reise  drei  Haarproben  von  männ- 
lichen Bewohnern  der  Philippinen  zlir  Untersuchung  überschickt. 

Die  Haare  (sie  rühren  von  2  jüngeren  Männern  und  einem  in  mittleren  Jahren  her) 
zeigen  eine  braunschwarze  Farbe  und  die  Proben  der  jüngeren  Männer  eine  fast 
Icorkzieherartige  Kräuselung;  nach  den  brieflichen  Mittheilungen  des  Herrn  Dr.  Meyer 
findet  sich  dieses  feine  Gelocktsein  bei  den  meisten  jüngeren  Negritos. 

Das  einzelne  Haar  von  dem  älteren  Manne  zeigt  eine  mittlere  Stärke,  von  den 
beiden  jüngeren  einen  so  erheblichen  Dicken-Durchmesser,  dass  man  (nach  europäi- 
schem Massstab  gemessen)  mehr  an  mittelstarkes  Barthaar  als  an  Kopfhaar  erin- 
nert wird. 

Auffallend  ist,  dass  bei  allen  drei  Proben  die  einzelnen  Haare  eines  und  des- 
selben Individuums  in  ihrem  Dicken  -  Durchmesser  fast  gar  nicht  variiren  (ein  auch 
bei  uns,  aber  immerhin  selten  vorkommender  Fall);  doch  ist  hierüber  nur  mit  einer 
gewissen  Reserve  zu  urtheilen,  weil  die  Haare  nicht  in  ihrer  ganzen  typischen  Länge 
vorliegen.  Aus  dem  letzteren  Grunde  lässt  sich  auch  über  den  Ort  der  beginnenden 
Abnahme  des  Dicken-Durchmessers  nach  der  Wurzel  hin  Nichts  aussagen. 

Die  Haare  des  älteren  Mannes  zeigen  keinen  Markkanal  (beginnende  Calvities?). 
Auch  in  den  starken  Haaren  der  jüngeren  Männer  findet  sich  nur  verhältnissmässig 
selten  ein  Markkanal,  und  wo  er  vorhanden  ist,  zeigt  er  sich  schmal  (etwa  </»  —  Vi 
der  gesammten  Haarbreite). 

Die  dunkle  Färbung  ist  (wie  gewöhnlich)  durch  infiltrirtes  und  kömiges  Pigment 
bedingt;  jenes  zeigt  indess  eine  so  tief  satte  Färbung,  wie  ich  mich  nicht  besinne, 
sie  bei  europäischem  (Menschen-)  Haar  gesehen  zu  haben;  die  Pigment  -  Körnchen 
liegen  ausser  dem  fast  durch  die  ganze  Dicke  der  Rindenschicht  in  so  dichten  Häuf- 
chen, dass  es  nicht  möglich  ist  (selbst  nach  starker  Aufquellung  des  Haares)  die 
sonst  so  zierliche  Zeichnung  der  Kömchen-Schnürchen  herauszufinden. 

Die  feinen  spaltförmigen  Lücken  (Lichtstreifchen),  welche  man  sonst  regelmässig 
in  der  Rindensubstanz  unserer  Haare  findet,  fehlen  bei  den  untersuchten  Haaren 
fast  ganz. 

Die  letzterwähnten  drei  Eigen thumlichkeiten  sind  Schuld,  dass  man  den  Mark- 
kanal erst  nach  sehr  starker  Aufquellung  des  Haares  erkennt. 
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Soweit  es  gestattet  ist,  aus  drei  Proben  einen  allgemeinen  Schluss  za  ziehen, 
würden  die  charakteristischen  Markmale  der  Negritos- Haare  in  dem  festen  Gefuge 
der  Rindensubstanz  (Mangel  an  Lichtstreifchen),  der  ungewöhnlich  tief  satten  Farbnog 
des  infiltrirten  Pigments  und  der  yerhältnissmässigen  Seltenheit  und  Schmalheit  des 
Markkanals  zu  suchen  sein. 

(8)  Herr  Kreisgerich tsrath  Knohenbnch  in  Müncheberg  hat  einen  Bericht  ein- 
gesendet über  den  Platz,  welcher  der  Gegenstand  unserer  letzten  anthropologischen 
Expedition  (22.  Juni  d.  J.)  war: 

üterthflmeifonde  bei  Platlko  an  der  alten  Oder« 

(Hierzu  Taf.  XVI.) 

Nordwestlich  von  der  Kirche  zu  Platiko  (Kreis  Lebus)  führt  eine  Strasse  nach 
dem  freien  Felde,  welche  der  rothe  Strumpf  genannt  wird;  die  grade  Fortsetiang 
dieser  Strasse  ist  ein  Feldweg,  welcher  bis  zu  der  dem  Schulzen  H.  Gericke  gehö- 
rigen Windmühle  an  der  alten  Oder  geht.  Die  alte  Oder  fliesst  in  nordwestlicher 
Richtung  etwa  2500  Schritt  Ton  der  Kirche.  Ziemlich  parallel  mit  jenem  Feldwege 
fliesst  300  Schritt  von  ihm  entfernt  ostlich  das  Mühlenfliess  und  mündet  bei  der 
Windmühle  in  die  alte  Oder.  Die  Gegend  ist  flach;  der  Boden  besteht  aus  Sand 
und  Kies  und  erhebt  sich  etwa  10  bis  15  Fuss  über  die  alte  Oder.  Das  eigentliche 
Lebuser  Höheland  ist  westlich  etwa  eine  halbe  Meile  entfernt  Dies  flache  Sandland, 
Vorland  des  ostlich  über  der  alten  Oder  gelegenen  Oderbruches,  ist  häufig  Ton  tie- 
feren Hütungen  und  Wiesen  durchschnitten,  so  dass  die  höher  gelegenen  Stellen 
gleichsam  Inseln  und  Halbinseln  bilden.  Auf  einer  solchen  Halbinsel  liegt  Platiko 
und  bildet  die  äusserste  Spitze  derselben  nach  Nordosten  hin,  das  hier  in  Rede 
stehende  Land,  welches  bei  einem  Durchbruch  der  Oder  im  vorigen  Jahrhundert  zeit- 
weis wirklich  Insel  geworden  war. 

Die  obenerwähnte  Windmühle  liegt  etwa  150  Schritt  von  der  alten  Oder  und 
100  Schritt  vom  Mühlenfliesse  und  ist  vom  jetzigen  Besitzer  Hm.  Gericke  erbaut 
Bei  dieser  Gelegenheit  ist  der  an  ihrer  Stelle  befindlich  gewesene  Hügel  erniedrigt 
und  der  Boden  ebener  gemacht  worden,  so  dass  gegenwärtig  der  Platz  nicht  sonder- 
lich über  die  Umgebung  emporragt. 

Dicht  bei  der  Mühle  und  in  ihrer  nächsten  Umgebung  sind  schon  damals  und 
noch  kürzlich  Alterthümer  gefunden,  welche  eine  alte  Niederlassung  hier  vermuthen 
lassen.  Herr  Rentmeister  Wall  bäum  in  Gusow  hat  Nachrichten  und  eine  Menge  der 
hiesigen  Funde  gesammelt 

Nach  diesen  Mittheilungen  und  eigenen  Untersuchungen  müssen  zunächst  zwei 
verschiedene  Fundstellen  festgehalten  werden:  die  Gegend  dicht  bei  der  Mülile  und 
die  andere  etwa  250  Schritt  vor  derselben  auf  beiden  Seiten  des  Feldweges. 

Beim  Abtragen  des  Erdreichs  von  dem  Hügel,  auf  welchen  die  Mühle  zu  stehen 
kommei)^  sollte,  fanden  sich  besonders  in  der  Abdachung  des  Hügels  nach  dem  Müh- 
lenfliess hin  nur  wenige  Fuss  unter  der  Erde  in  einer  Stärke  von  beinahe  2  Fuss 
viele  Wispel  verkohlten  Getreides:  Roggen  oder  Weizen,  Gerste,  Hirse.  In  der 
Nähe  der  Mühle  um  den  Hügel  fand  man  verkohlte  kieferne  Balken  kreuzweis  über- 
einander gelegt,  und  zwar  im  stumpfen  Winkel,  als  wenn  sie  den  Grund  einer  Um- 
zäunung gebildet  hätten;  nach  Norden  und  namentlich  nach  Süden  hin  wurden  Ur- 
nen un(^  Urnenscherben  in  grosser  Menge  gefunden;  diese  sind  augenscheinlich  im 
Feuer  g€Wesen,  da  sie  vom  Rauch  geschwärzt  sind.  Einige  der  Urnen,  welche  um- 
gekehrt mit  der  Oeffnung  nach  unten  standen,  enthielten  verkohlte  Hirse.  Sie  stan- 
den auf  einem  etwa  zolldicken  Lehmboden,    der  ebenfalls  im  Feuer  gewesen  sein 
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luss,  da  er  zum  Theil  yerschlackt  bt.  Das  ganze  Erdreich  in  der  Umgebung  der 
fühle  scheint  stark  mit  kleinen  Kohlenstückchen  gemengt  zu  sein  und  ist  daher 
ehr  müllig  und  staubig. 

Die  Urnen,  welche  meist  zu  häuslichen  Zwecken  gedient  haben  mögen,  sind 
urchschnittlich  von  derselben  Masse  und  Form,  aber  von  verschiedener  Grösse  und 
tarke:  von  27  Centimeter  Weite  und  22  Centimeter  Höhe  bis  zu  10  Centimeter 
^^eite  und  7  Centimeter  Höhe.  Einige  mögen  den  Resten  nach  noch  grösser  gewesen 
ein.  Sie  gleichen  nach  Material,  Arbeit  und  Form  den  sonst  in  der  Gegend  gefun- 
eoen,  besonders  denen  von  der  Schanze  am  Däbbersee.  Der  mit  Granitstückchen 
emischte  Thon  ist  übrigens  meist  aus  dem  Bruche  genommen.  Die  Arbeit  ist  meist 
>h.  Die  meist  oberhalb  des  Bauches  herumlaufenden  Verzierungen  sind  mittelst 
Ines  spitzen  Griffels  und  eines  gezähnten  Stabes  hergestellt  und  bestehen  in  mehr- 
ich  umlaufenden  Linien,  im  Zickzack  gezogenen  Linien,  Punkten,  Strichen,  Kreisen 
nit  Rohr  eingedrückt)  und  Verbindungen  aller,  ßs  lassen  sich  über  60  verschiedene 
luster  nachweisen.  Oft  sind  sie  aber  sehr  unregelmässig  und  roh.  Die  Gefässe  sind 
hne  Henkel.  Unter  den  vielen  Scherben  wurden  nur  sehr  wenig  Henkel,  und  zwar 
3hr  starke  gefunden. 

Ausser  den  Gefässen  wurden  auch  zwei  Netzsenker  von  gebranntem  Thon,  ver- 
ihiedeue  Steingeräthe,  vornehmlich  mehrere  offenbar  als  Schleifsteine  benutzte  vier- 
ckige  Steine,  ferner  viele  bearbeitete  Knochen  und  Geweihstücke,  zu  Pfriemen  her- 
estellte  Knochen,  ein  an  beiden  Enden  zugespitzter  geglätteter  Knochen,  ein  Fuss- 
nochen,  7  Centimeter  lang,  mit  zweiLöchern  in  der  Mitte  etc.  gefunden,  in  einer 
leineo  Urne  fand  sich  der  Schädel  eines  kleinen  Nagetbiers  mit  zwei  Stückchen 
ironcedraht,  einem  massiven  solchen  Ring  von  2'/,  Ceutimeter  Durchmesser,  und 
lit  Urnenscherben  zusammen  ein  massiver  bronzener  Ring  von  5  Centimeter  Durch- 
lesser,  */t  Centimeter  Dicke.  Andere  Metalle  sind  nicht  gefunden,  insbesondere  kein 
lisen;  dagegen  sind  auch  Urnen  mit  gebrannten  Knochen  gefunden.  Von  drei 
leinen  Ringen  von  l'/j  bis  ^j^  Centimeter  Durchmesser  wurde  einer  als  Glasperle, 
ie  beiden  andern  als  Versteinerungen  *)  erkannt. 

Nicht  mioder  interessant  sind  die  etwa  250  Schritt  von  der  Mühle  zu  beiden 
eiteo  des  Weges  gemachten  Funde.  Ganz  in  der  Nähe  dieses  Weges  auf  der  Ost- 
3ite  desselben  wurden  im  vorigen  Jahre  2'/f  Fuss  tief,  gleich  unter  dem  schwarzen 
ulturboden  im  natürlichen  Sandboden  zwei  menschliche  Skelete  gefunden,  welche 
eben  einander  mit  den  Füssen  nach  Osten,  mit  dem  Kopf  nach  Westen  gerichtet, 
Le  Köpfe  etwas  zusammen  geneigt  lagen  und  auf  der  Brust  eine  Steinplatte  trugen, 
ie  waren  etwa  5  Fuss  3  Zoll  lang.  Ausser  einem  bronzenen  offenen  Ohrring  vonr 
5  Centimeter  Länge,  welcher  an  dem  einen  Schädel,  in  der  Gegend  des  linken 
^hres  lehnte  und  den  Knochen  hier  grün  gefärbt  hatte,  fanden  sich  keine  Beigaben, 
^och  wurde  in  geringer  Entfernung  von  den  Skeleten  noch  ein  Broncezierrath  mit 
[ieten  gefunden.  Auch  westlich  vom  Wege,  auf  dem  Acker  des  Bauergutsbesitzers 
ückefelt  sind  Skelete  gefunden  worden,  doch  sind  die  näheren  Umstände  nicht  er- 
littelt;  die  Schädel  haben  wir  erworben.  Auf  demselben  Acker  fand  sich  auch  der 
est  einer  ^roncenadel. 

Wichtiger  dürften  aber  die  andern  an  dieser  Stelle  gemachten  Entdeckungen 
dn.  Es  sind  dies  in  der  Erde  errichtete  trichterförmige  Steinbauten,  welche  mit 
nem  oberen  Durchmesser  von  2  bis  zu  6  und  mehr  Schritt,  und  entsprechender 
iefe    bis    über  10  Fuss  gefunden   wurden.     Regelmässigkeit  der  Anlage  war  nicht 


*)  Stielglieder  von  KriDoiiien  (PeDtacriiius?) 
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Torhanden;  gefüllt  waren  diese  Steintrichter  mit  Asche,  Scherben,  Thierknocheo,  ge- 
brannten Lehmstücken  und  dem  Culturboden.  Sie  fanden  sich  auf  einer  Fläche  tod 
150  bis  200  Schritt  Durchmesser. 

Im  December  1872  wurde  ich  benachrichtigt,  dass  wieder  ein  solcher  Steinthch- 
ter  blosgelegt  worden  sei  und  begab  ich  mich  sofort  an  Ort  und  Stelle  zur  genaue- 
ren Untersuchung.     Ich  fand  Folgendes: 

Etwa  50  Schritt  vom  Wege  und  ziemlich  eben   so  weit  von  der  Stelle,  an  wel- 
cher die  Skelete  gefunden   wurden,    war  der  schwarze,    auch  hier    anscheinend  mit 
Kohlenresten  yermischte  Culturboden  in  einem  Kreise  von  etwa  8  Meter   Durchmesser 
bis  auf  den  natürlichen  gelben  Sandboden  ausgehoben.     Dieser  Culturboden  ist  hier 
durchschnittlich  30  bis  45  Centimeter  tief.     In    den    gelben   natürlichen   Sandbodeo 
war  ein  trichterförmiges  Loch  von  etwas  über  1  Meter  Tiefe  gegraben  und  mit  Feld- 
steinen in  der  Art  trichterförmig  ausgesetzt,  dass  auf  die  untersten  ringförmig  geleg- 
ten Steine  in  immer  weiteren  Kreisen  andere  gelegt  waren;  auch  der  Boden  war  mit 
ein  paar  grossen  Steinen   belegt.     Der    innere  Durchmesser   dieses  Trichters   betrog 
oben  148  Centimeter,    unten  55    Centimeter,    die    innere    Höhe  1  Meter,    wobei  je- 
doch bemerkt  werden  muss,  dass  die  obere  Schicht  Steine  keinesweges  gleichmässig 
in  einer  Ebene  lag,    sondern  dass  einzelne    noch    in  die  schwarze  Erde  hineinragten, 
und  daher  die  Annahme  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  der  Trichter  früher  noch  höher 
gewesen  sein  könnte.      Die  inneren  Wände  des  Trichters  waren  auch  in-ofem  nidit 
gleichmässig,    als  die  westliche  Wand  viel  steiler  als  die  Ostseite  war,   der  Mittel- 
punkt des  unteren  Bodenkreises  also  mit  dem  des  oberen  Kreisumfangs  nicht  zusammen- 
fiel.    Auf  der  Ostseite  waren   die  Steine  auch  so  gesetzt,    dass  sie  unten   einen  ib 
Centimetelr  hohen  halbmondförmigen  Absatz  bildeten,    dessen   grösste  Breite  in  d» 
Mitte  20  Centimeter  betrug. 

Ausgefüllt  war  dieser  Trichter  mit  der  schwarzen  Erde  des  Culturbodens;  zu 
Unterst  aber  lagen  etwa  ^j^  Scheffel  ausgebrannte,  mit  Kieselsteinen  und  Scherbeo 
von  Thongei^ssen  gemischte  Lehmstücke.  Die  Scherben  waren  hart  gebrannt,  fut 
verschlackt.  Dass  in  diesem  Trichter  starkes  Feuer  unterhalten  worden  ¥rar,  htm 
sich  aus  den  Steinen  entnehmen,  welche  nach  der  inneren  Seite  des  Trichters  hio 
von  der  Hitze  mürbe  und  gesprungen  erschienen;  auch  der  hinter  den  Steinen  za- 
nächst  gelegene  Sand  erschien  vom  Feuer  roth  gebrannt,  so  wie  der  Boden  unter  den 
Grundsteinen  bei  6  Zoll  tief  gebrannt  und  mit  Kohlenpulver  gemischt  war.  Die 
grösseren  Lehmstücke  zeigten  glatte,  in  spitzen  Winkeln  sich  berührende  oder  sich  nä- 
hernde Flächen,  offenbar  die  Abdrücke  der  Steine  des  Trichters,  in  dem  die  Fugeo 
mit  Lehm  ausgestrichen  waren,  damit  der  dahinter  befindliche  loose  Sand  nicht  durch- 
laufe. Andere  gefundene  gebrannte  Lehmstücke  zeigen  dagegen  deutlich  Abdrücke 
von  Holzpfählen  und  Reissig,  und  kann  man  daraus  schliessen,  dass  über  den  Stein- 
trichtern  Hütten  von  Holzpfählen  und  Reissig  erbaut  waren,  welche  innen  mit  Lehm 
ausgestrichen  waren,  und  dass  diese  Hütten  durch  Feuer  zerstört  wurden,  bei  wel- 
chem der  gebrannte  Lehm  in  die  Steintrichter  fiel. 

Die  Fläche,  auf  welcher  solche  Steintrichter  in  der  verschiedensten  Grosse  und 
ohne  ersichtliche  Ordnung  in  der  Aufstellung  gefunden  wurden,  hat  etwa  150  bis 
200  Schritt  Durchmesser.  Der  etwaige  Zusammenhang  dieser  l'ricbterbauten  mit 
der  Anlage  an  der  Mühle  muss  noch  näher  festgestellt  werden.  Die  an  beiden  Stel- 
len gefundenen  Gefässsch erben  stimmen  aber  im  Allgemeinen  überein. 

Dass  hier  durch  Feuer  zerstörte  Wohnplätze  aufgefunden  sind,  unterliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  Welchem  Volke  und  welcher  Zeit  dieselben  augehören,  darüber  will 
ich  mir  kein  Urtheil  erlauben;  ich  will  nur  wiederholen,  dass  durchaus  kein  Eisen, 
wenig  Bronce,    viel   Knochen    und  Geweih  -  Werkzeuge  gefunden   wurden,  und  will 


loch  bemerkeD,  dass  in  der  Nähe  auch  eine  Goldmünze  eines  römischen  Kaisers  ge- 
uodeo  worden  ist.  Schliesslich  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die 
unde  auf  der  Bischofsinsel  bei  Königswalde  den  unsrigen  ganz  gleich  «ind,  nur  dass 
)rt  die  Steine  aus  den  trichterformigeo  Gruben  bereits  herausgenommen  waren,  als 
?  entdeckt  wurden,  und  dass  die  Gruben  nur  mit  dem  schwärzeren  Culturboden 
füllt  waren  (vergl.  Bericht  des  Herrn  Professor  Virchow  in  der  Sitzung  vom  9. 
li  1870).  — 

Hr.  Virchow:  Es  kann  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  von  Hm.  Kuchen- 
oh  beschriebene  und  von  uns  besuchte  Stelle  eine  ehemalige  Halbinsel  darstellt, 
Iche  für  Yertheidigung  sehr  günstig  gelegen  war.  Noch  jetzt  erhebt  sich  diese 
^binsel  über  das  niedrige  Oderbruch  nicht  unbeträchtlich  und  die  sogenannte  alte 
ler  berührt  fast  unmittelbar  den  Windmühlen berg.  Dass  hier  alte  Gräberstätten 
ci  alte  Wohnstätten  dicht  nebeneinander  liegen,  ist  ebenfalls  sicher;  höchstens  da- 
^r  lässt  sich  streiten,  ob  sämmtliche  Gräber  derselben  Periode  angehören  und  mit 
ti  Wohnplätzen  gleichalterig  sind.  Unter  den  Gräbern,  welche  sämmtlich  unver- 
mannte  und  sehr  gut  erhaltene  Skelete  enthielten,  sind  am  meisten  bemerkenswerth 
ejenigen,  in  welchen  Broncegeräthe  gefunden  wurden,  und  unter  diesen  ist  nament- 
ch  von  Interesse  der  von  Hrn.  Kuchenbuch  erwähnte  Ring  (Taf.  XVI),  der  bei 
ioem  weiblichen  Schädel  genau  an  der  Stelle  gelegen  hat,  wo  das  Ohrläppchen  zu 
liehen  wäre.  Man  sieht  noch  jetzt  eine  ausgedehnte  grüne  Färbung  der  Ohrgegend 
echterseits,  namentlich  des  Jochfortsatzes  und  des  aufsteigenden  Kieferastes  bis  zum 
i^inkel.  Wäre  diese  bestimmte  Lage  nicht  gegeben,  so  würde  schwerlich  Jemand 
si  der  Grösse  dieses  Ringes  auf  den  Gedanken  gekommen  sein,  dass  es  ein  Ohrring 
Vi,  Auch  seine  Form  ist  keinesweges  der  Art,  um  jiuf  eine  solche  Vermuthung  zu 
ihren.  Nachdem  es  aber  feststeht,  dass  es  ein  Ohrring  war,  so  muss  man  sich  wohl 
)r8tellen,  dass  er  mit  dem  zugespitzten  Ende  durch  das  Loch  im  Ohrläppchen  ge- 
ossen  und  dann  durchgezogeu  wurde,  so  dass  die  Schleife  am  andern  Ende  ihn 
stbielt. 

Die  4  am  besten  erhaltenen  Schädel  sind  mir  zur  Demonstration  übersandt  wor- 
?n  und  ich  benutze  die  Gelegenheit,  die  Ergebnisse  meiner  Messungen  mitzu- 
leilen.  Trotz  mancherlei  individueller  Abweichungen  stimmen  dieselben  recht  gut 
iter  einander  überein,  und  die  Abweichungen  erklären  sich  zum  Theil  durch  die 
erschiedenheit  des  Alters  und  des  Geschlechts.  Es  sind  nämlich  3  Schädel 
4r.  II,  III  und  IV)  weibliche  und  zwar  dem  Alter  nach  in  der  Reihenfolge  II,  IV, 
I.  Letzterer  ist  der  älteste,  durch  den  Verlust  der  äusseren  Backzähne,  die  voll- 
findige  Atrophie  der  entsprechenden  Alveolarfortsätze  und  die  tiefe  Abschleifung 
jr  vorhandenen  Zähne  charakterisirt;  der  erstere,  der  mit  dem  Bronce- Ohrring,  ist 
ix  jüngste,  mit  noch  unentwickeltem  rechtem  oberem  Weisheitszahn,  jedoch  mit  völlig 
ischlossener  Synchondr.  spheno-occipitalis.  Der  männliche  Schädel  (Nr.  I)  hat  trotz 
thr  starker  Stirnwülste  und  deutlicher,  hoher  Muskelansätze  einen  verhältuisbmääsig 
irten  Bau;  die  Protub.  occip.  fehlt  gänzlich. 

Alle  4  Schädel  sind  relativ  niedrige  Dolichocephaleu: 


I 

II 

in 

IV 

Mittel 

Breitenindex             72,9 

73,j 

71,, 

72,, 

72.» 

Höhenindex              71,5 

72,0 

73,1 

72,, 

Breitenhöhenindex  98,o 

98,4 

100,1 

98,8 

Diese  Uebereinstimmuug  der  Verhältnisszahlen  ist  um  so  mehr  bemerkenswerth, 
»  die  Grösse  sehr  verschieden  ist.     Es  beträgt  nämlich  die  Capacität  der  Reihe  nach 
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Der  ScLädel  Nr.  II  ist  ersichtlich  von  einer  höchst  auffälligen  £[leinheit,  und  er 
nähert  sich  darin  dem  Microcephalus  justo  minor,  welchen  ich  bei  Gelegenheit 
der  letzten  Generalversammlung  in  Wiesbaden  aus  dem  dortigen  Museum  geseigt 
und  beschrieben  habe.  Immerhin  betrug  die  Capacitat  des  letzteren  noch  etwas  vreu- 
ger,  nämlich  nur  1070  Cub.  Centini.  Ganz  besonders  tritt  an  dem  vorliegenden  Sc^ 
del  die  niedrige  Stirn  hervor,  jedoch  sind  auch  alle  anderen  Theile  kleiner. 

Der  männliche  Schädel  (Nr.  I)  ist  ein  schmaler  Dolichocephalus  mit  niedriger 
Stirn,  fast  gar  nicht  entwickelten  Tubera  parietalia  und  langem  Hinterhaupt;  die 
Pfeilnaht  fängt  zwischen  den  Forami  na  parietalia  an  zu  verknöchern,  und  es  mag  dies 
wohl  zu  der  Schmalheit  beigetragen  haben.  Diess  tritt  namentlich  bei  der  Ver- 
gleichung  mit  dem  weiblichen  Schädel  Nr.  lY  hervor,  der  eher  den  Eindrudt  eines 
breiten  Dolichocephalus  macht,  obwohl  sowohl  die  absolute  Breite,  als  der  Breiten- 
index  geringer  ist.  Dieser  Eindruck  wird  namentlich  durch  die  vollere  Stirn  and 
die  stärkeren  Scheitelhöcker  hervorgebracht: 

Nr.  I.  Nr.  IV. 

Grösste  Breite                             133,»  133 

Intertuberale  Parietal-B reite     117  123 

Untere  Frontal-Breite                  91,»  99 

Die  grössere  Capacitat  dieses  Frauenschädels  (lY.)  erklärt  sich  aber  hauptsächlich 
durch  die  grössere  Höhe  und  den  stärkeren  Yertikalumfang. 

Leider  ist  die  Yergleichung  der  sagittalen  Maasse  dadurch  gestört,  dass  die  bei- 
den Schädel  I  und  II  eine  ganz  gleichartige,  alte  Verletzung  am  hintern  Umlangf 
des  grossen  Hinter hauptsloch es  tragen ,  welche  den  hintern  Rand  dieses  Loches  weg- 
genommen hat.  Die  Verletzung  macht  ganz  den  Eindruck,  als  sei  durch  einen  schar- 
fen Hieb  oder  Stoss  von  hinten  her,  welcher  bis  an  die  Gelenkhöcker  reichte,  der 
Tod  der  Individuen  herbeigeführt.  Trotzdem  kann  man  sagen,  dass  das  slarkf 
Hervortreten  des  oberen  Theiles  der  Hinterhauptsschuppe  nach  hinten  die  beträcht- 
liche Längeneutwickelung  sämmtlicher  Schädel  bedingt,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist, 
dass  auch  die  Länge  der  Pfeilnaht  eine  ziemlich  beträchtliche  ist  (124,  117, 
126,   124).    ' 

An  dem  verhältnissmässig  nicht  hohen  und  ziemlich  schmalen  Gesicht  tritt  durch- 
weg, auch  an  dem  männlichen  Schädel,  ein  ausgesprochen  prognather  Bau  der 
Alveolarfortsätze  hervor,  der  um  so  auffälliger  ist,  als  der  Oberkiefer  eher  kon 
(niedrig)  genannt  werden  muss.  Die  Nase  hat  eine  mehr  aquiliue  Bildung  mit  sttfk 
vorspringenden,  aber  schmalen  Nasenbeinen  und  beträchtlicher  Grösse  des  untereo 
Nasenstachels. 

Im  Ganzen  ergiebt  sich  daher  eine  Gestalt,  wie  wir  sie  von  dem  Germanen- 
schädel des  Westens  seit  längerer  Zeit  kennen,  und  man  wird  kaum  fehlgehen,  weuo 
man  dieses  Gräberfeld  einem  älteren  deutschen  Stamme  zuschreibt  Es  ist  damit  for 
das  linke  Oder-Ufer  ein  in  mehrfacher  Beziehung  werthvoller  Anhalt  gewonnen,  der 
gewiss  für  die  ßeurtheiluug  und  Yergleichung  weiterer  Funde  Bedeutung  ha- 
ben wird.  — 

(9)  Durch  Yermitteluug  des  Herrn  v.  Co  hausen  ist  ein  Bericht  des  General- 
Lieutenant  V.  Röder  über  einen  andern  Punkt,  der  nicht  weit  von  Gusow  und  Platiko 
nor  entfernt  ist,  zugegangen.  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  alte  Befestigung,  welche 
schon  bei  Gelegenheit  unserer  Excursion  als  ein  weithin  sichtbarer  Vorspmnf 
gegen  das  Oderbruch  gezeigt  wurde : 
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Die  Wallberge  bei  Beitwein. 

Hr.  Y.  Roder  schreibt  d.  d.  Reitwein  bei  Podelzig,  2.  Aug.  1872:  ^Die  linken 
Thalränder  der  Oder,  durchschnittlich  160  —  180'  über  dem  Spiegel  der  Oder,  140 
bis  150'  über  der  Thalsohle  (des  Oderbruches),  fallen  steil  gegen  das  Thal  mit  Böschun- 
gen yon  zwischen  25 — 30^  in  Lehm  wänden  ab,  au  deren  Fuss  sich  Sand  und  Eies- 
geroll  angesammelt  hat.  An  diesen  Grenzen  befinden  sich  besonders  in  der  Gegend 
ies  Dorfes  Reitwein  sehr  ausgedehnte  Spuren  von  alten  Niederlassungen.  So  ist 
südlich  Yon  Reitwein  eine  Bergpartie,  die  Wallberge  genannt,  wo  sich  die  Spu- 
ren einer  alten  Befestigung  zeigen.  Die  beiden  Wälle  sind  noch  wohl  erhalten,  und 
1er  Graben  vor  dem  vorderen  ganz  iutact.  Der  eine  Wall  hat  eine  Vertiefung  der 
B[rone,  als  wenn  dort  ein  Eingang  gewesen  wäre.  Die  Haupteingänge  durch  die 
V^älle  scheinen  am  Nordende  derselben  gelegen  zu  haben.  In  der  Chronik  des  Dor- 
fes wird  geschrieben,  dass  innerhalb  des  Walles  ehemals  eine  Burg  gestanden  haben 
iolle,  deren  Steine  zu  dem  Bau  des  neuen  Herrenhauses  verwendet  wären.  Spuren 
davon  sind  schon  im  vorigen  Jahrhundert^  nicht  vorhanden  gewesen. 

„Sehr  merkwürdig  indessen  ist  es,  dass  man,  wie  im  vorigen  Jahrhundert,  so  noch  jetzt 
auf  den  Wallbergen,  und  besonders  an  deren  Hängen  eine  unglaubliche  Menge  von  ür- 
nenscherben,  wie  sie  die  Hünengräber  liefern,  findet.  Besonders  zeigen  sich  diesel- 
ben im  Nachtigallengrund,  dem  Biergruud  und  dem  nordlich  daran  stossenden  Hirsch- 
grund. In  diesem  sind  in  den  letzten  Jahren  Forstpflanzungen  gemacht  worden,  und 
kann  ich  sagen,  dass  fast  bei  jedem  Pflanzloche  grössere  oder  kleinere  Ümenreste 
sich  zeigten.  Sie  sind  alle  von  schwarzem  Thon.  Aehnlicbe  fanden  sich  in  einem  vor 
einigen  Jahren  aufgedeckten  Todtenfelde  in  den  Fuchsbergen  auf  dem  Wege  zwi- 
schen Reitwein  und  Rotbstock  (die  Bezeichnung  Berge  ist  übrigens  eine  ganz  un- 
geeignete, denn  das  Terrain  ist  eben  wie  der  Tisch).  Eine  grössere  Urne  ist  wieder 
an  einer  anderen  Stelle  gefunden  worden,  nämlich  an  dem  Nordwestende  des  Reit- 
weiner  Bergstockes,  und  zwar  am  Fuss  einer  sehr  hohen  Lehmgrube  nach  einem  hef- 
tjigen  Regen.  Von  dem  Hirschgrunde  bis  zu  diesem  Punkt  hat  man  bis  jetzt  noch 
keine  Spur  von  Hünengräbern  entdeckt.  Ebenso  wenig  hat  man  auf  dem  Plateau 
von  Reitwein  Topfscherben  gefunden.  Ich  habe  noch  heut  das  ganze  Terrain,  wel- 
2hes  grosscntheils  behufs  neuer  Forstkulturen  umgearbeitet  worden,  begangen  und 
keine  Spur  von  Scherben  gefunden.  In  der  Nähe  des  Dorfes  Podelzig  westlich  der 
Eisenbahn  sollen  ebenfalls  Reste  aus  Hünengräbern  gefunden  worden  sein.  Merk- 
«?ürdig  ist  noch  der  Name  Todtenlager,  wie  ein  Terrain  nordwestlich  Podelzig 
genannt  wird,  auf  dem  man  Schwerter,  Pferdezähne  und  Hufeisen  von  einer  sehr  be- 
deutenden Grösse  und  absonderlicher  Form  gefunden  haben   soll". 

Gleichzeitig  schickt  Herr  v.  Röder  folgende  Auszüge  aus  dem  Kirchenbuche  von 
Eteitwein,  welches  1610  beginnt  und  eine  Chronik  des  Dorfes  von  Job.  Wilh.  Orth 
^itte  des  18.  Jahrh.)  zu  enthalten  scheint: 

„§.  1.  Es  ist  oben  des  Töpferberges  (dieser  Name  ist  jetzt  nicht  mehr  bekannt) 
gedacht  worden  und  im  vorigen  Kapitel  habe  ich  bei  dem  Namen  des  Dorfes  Reit- 
wein erwehnet,  dass  die  alten  Bewohner  des  Dorfes  Heneti  oder  Wenden  gewesen. 
Diese  verbrannten,  wie  die  anderen  Heiden,  ihre  Todten  und  thaten  die  Asche  in 
Töpfe,  welche  sie  nachher  vergruben.  Sie  pflegten  auch  in  solchen  Töpfen  ein  und 
das  Andere  von  dem  Schmuck  der  Todten  mit  beizulegen. 

„§.  2.  Man  hat  vor  meiner  Zeit,  wie  mich  der  i^hemalige  Amtmann  Albinus  be- 
richtet, einige  Todtentöpfe  an  den  Bergen  bei  Leinwebers  ausgegraben,  aber  der  rechte 
Ort  der  Todtenurnen  ist  an  dem  gedachten  Berge  oder  Hügel,  welcher  daher  der  Topf- 
t>erg  genannt  worden. 

V«rkaadL  der  B«rL  AntbropoL  QtMlUchaft.  187t.  l'i 
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„§.  3.  Was  die  Beschaffenheit  solcher  Todtengeßlsse  belanget,  so  sind  dieselben 
von  fettem  Ton,  entweder  an  der  Sonne  getrocknet,  oder  leicht  gebrannt  oboe 
Glasur.  Die  naeisten  waren  wie  Näpfe  ohne  Henkel,  einige  auch  oben  zugespitzt 
£s  standen  gemeiniglich  ettliche  in  einer  Reihe,  6  und  mehr  zusammen.  Erst  stin- 
den  ein  Paar  grosse,  hernach  kleinere,  vielleicht  die  Familien  anzuzeigen.  Ob^D 
waren  sie  mit  einem  Stück  Dachziegel  belegt,  lagen  nicht  gar  tief,  daher  alsY^iod 
und  Wasserfluthen  die  Oberfläche  des  Sandes  weggespult,  sie  von  den  Schweioeo 
ausgewühlt  worden.  Man  fand  in  einigen  bei  der  Asche  rothe  Corallen,  so  aber 
leicht  brachen,  item  kleine  messingene  Ringe  in  der  Art  wie  die  Schaken  an  der 
Erbs-  oder  Panzerkette 

„Es  wurde  mir  eine  Urne  gebracht,  welche  gleichsam  doppelt  war,  oben  und  qd* 
ten  spitzig,  mitten  breit  als  zwei  über  einander  gestülpte  Näpfe.  Die  Oeffhung  oben 
etwa  5''  breit. 

,)§.  5.  Noch  muss  ich  einer  antiquen  metallnen  Münze  erwähnen,  welche  mir  toi 
einigen  Jahren  (1755)  auf  folgende  Weise  zutheil  wurde.  Ich  ging  mit  meinen  Kin- 
dern und  der  Magd  nach  Mallno,  daselbst  Maul  beer  blätter  zur  Seidenzucht  zu  holen. 
Die  Nacht  vorher  hatte  es  bei  einem  Gewitter  stark  geregnet.  Die  Magd  entdeckte 
also  die  Münze  im  Gehen  ohnweit  dem  Eönigl.  Vorwerk  und  Podelzig  im  Fahrwege. 
Die  Seite  mit  dem  Bilde  lag  oben,  und  war  gut  zu  kennen,  die  andere  Seite  so  aof 
der  Erden  gelegen,  war  ziemlich  verrostet.  Weil  die  Magd  sich  einbildete,  es  wäre 
Gold,  wollte  sie  mir  solche  nicht  geben,  da  ihr  aber  die  Juden  gesagt,  es  wäre  nor 
Metall,  übcrliess  sie  mir  solche  um  einige  Groschen.  Ich  legte  sie  in  starken  Wein- 
essig, und  nach  vieler  Mühe  wurde  sie  vom  Rost  gesäubert,  dass*  das  Gepräge  völlig 
zum  Vorschein  kam.  Sie  hatte  die  Grösse  eines  Franz  -  Gulden ,  war  aber  dicker. 
Sie  ist  mir  von  den  Russen,  als  selbige  mein  Museum  beraubet  (im  7jährigen  Kriege) 
entwendet  worden.  Ich  hatte  sie  etwas  abgezeichnet,  wie  Beilage  die  Grösse  so  wi« 
die  Beschaffenheit  des  Gepräges  einigermassen  zeiget.  Auf  der  Vorderseite,  Avers, 
war  das  Bild  des  Kaisers  Antonin us  mit  der  sehr  erhabenen  Umschrift  gepräget  Di- 
vus  Antoninus.  Auf  der  Gegenseite  Revers,  vorn  ein  Thurm  mit  4  Absätzen  und 
oben  mit  Mauerzioneu.  Zur  Seite  stand  S.  C.  Oben  herum  GONSFCRA,  ein  un- 
kenntlicher Buchstabe  und  I.  0.^ 

Ausserdem  theilt  Hr.  v.  Röder  mit:  „Im  vorigen  Jahrh.  wurde  Reitweio  — 
im  Volksmunde  Rietwend  genannt  —  Reutwen,  Reutwenn,  Reutwiga,  —  Rietwend 
von  Ried  =  Rohr,  und  Wend  =  Wenden.  —  Der  Wendische  Ursprung  geht  hervor  aas 
den  vielen  Todtenurnen  und  dem,  dass  im  vorigen  Jahrh.  noch  mehrere  Bewohner 
Wendisch  geheissen  haben.  Kaiser  Heinrich  IV.  soll  Lebus  1109  belagert  (Cortum 
Nachrichten  von  Lebus)  und  ein  Theil  des  Heeres  hier  auf  dem  Kaiserberge  gelageit 
haben.  ^  — 

Endlich  berichtet  Hr.  v.  Röder  d.  d  Ellgut  bei  Tschirnau  in  Schlesien,  18.  Sep- 
tember 1872  nochmals  über  die  Funde  von  Reitwein:  „In  einer  grossen  Schüssel 
sind  Knochenreste  und  Asche  gefunden  worden,  was  wohl  auf  eine  Todtenurne  schhes- 
sen  lässt.  Andere  Gefässe  sind  an  dieser  Stelle  nicht  gefunden  worden.  Was  meine 
Funde  bei  den  Waldpflanzungen  in  der  Nähe  der  Wallberge,  auf  denselben  und  im 
Biergrand  betrifft,  so  bestanden  dieselben  nur  aus  Scherben,  aus  denen  sich  nichts  zusam- 
mensetzen Hess.  Dieselben  bestanden  aus  schwarzem,  schieferfarbenem  Thon.  —  Unter 
den  Gegenständen,  die  auf  dem  Fuchsberge  ausgegraben  worden  sind,  soll  sich  ein 
Broncering  befunden  haben,  der  mir  aber  nicht  zu  Gesicht  gekommen.  —  Bei  Po- 
delzig, gerade  da,  wo  die  Chaussee  die  Eisenbahn  schneidet,  hat  man  eine  grosse 
Menge  üruenreste  gefunden,  die,  horribile  dictu,  zum  Aufschütten  der  Chaassee  ver- 
wendet worden  sind.   Einige  Sachen  sollen  sich  in  Podelzig  befinden,  es  war  mir  aber 
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cht  möglich,  etwas  Näheres  zu  erfahren.  Aus  einer  dieser  Urnen  hat  man  einen 
3h muck,  wenigstens  ein  Stückchen  desselben  vorgeholt,  bestehend  in  einer  Rette 
ler  Halsband  von  kleinen  Bronce-Perlen  oder  Gliedern,  von  denen  mir  der  liebens- 
urdige  Postsecretair  einige  Exemplare  abgelassen  hat. 

^Auch  hier  zwischen  Ellgut  und  dem  Vs  Meile  südlich  gelegenen  Dorfe  Polnisch 
ortschen,  welches  dicht  an  der  Chaussee  zwischen  Bojanowo  und  Guhrau  liegt,  hat 
an  üeberreste  heidnischer  Vorzeit  gefunden,  u.  A.  eine  Urne". 

(10)  Hr.  Dr.  Schöler  übergiebt  ausser  zahlreichen  Photographien  von  Esten 
ae  Reihe  von 

Messungen  estnischer  Schädel. 

Er  hatte  das  Glück,  eine  Reihe  von  Schädeln,  welche  bei  dem  umbau  einer 
rche  im  Pastorat  Hallist  (im  Pernau  -  Fellin'schen  Kreise  in  Livland)  ausgegraben 
>rden,  und  deren  vermuthliches  Aker  160 — 200  Jahre  betrug,  in  die  Hand  zu  be- 
»mmen.  Die  Schädel  dürften  echten  Esten  angehört  haben;  eine  Verwechselung 
it  deutschen  Schädeln  ist  dadurch  ausgeschlossen,  dass  dw.  sehr  wenigen  Deutschen, 
B  damals,  auf  ihren  Gütern  zerstreut,  in  dem  Kirchspiel  gelebt  haben,  nach  Aus- 
ge  des  Pastors  entweder  in  Erbbegräbnissen  oder  in  gemauerten  Gewölben  beige- 
tzt  wurden.     (Siehe  die  Tabelle  auf  S.  164.) 

Hr.  Virchow:  Es  scheint  dies  ein  recht  glücklicher  Fund  zu  sein.  Da  es  sich 
n  die  Zahl  von  If)  Schädeln  handelt,  so  ist  diese  Reihe  von  Messungen  von  grosser 
^deutung.  Ich  kann  daraus  constatiren,  dass  die  Schwankungen  in  dem  Durch- 
esser ausserordentlich  gross  sind,  so  gross,  wie  sie  bei  wenigen  sesshaften  Völkern 
-h  vorfinden.  Leider  fehlt  das  eigentliche  Maass  der  grössten  Breite,  da  Hr.  Schö- 
r  nur  die  Entfernung  des  Tubera  parietalia  von  einander,  sowie  die  der  hintern 
iiten-Fontanellen  von  einander  gemessen  hat.  Es  ist  daher  nur  eine  Vergleichung 
it  den  Welcker' scheu  Zahlen  in  Bezug  auf  die  Indices  ausführbar.  Da  die  Schädel 
U2h  der  Messung  wahrscheinlich  wieder  bestattet  worden  sind,  so  ist  auch  eine  Nach- 
essung  nicht  möglich,  und  es  wird  eine  andere  Gelegenheit  abgewartet  werden 
üssen,  um  das  Versäumte  nachzuholen. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  mittheilen,  dass  ich  meine  Bemühungen  fort- 
'Setzt  habe,  den  verschiedenen  finnischen  Völkern,  welche  so  vielfach  in  Beziehung 
i  unserer  Urbevölkerung  gesetzt  worden  sind,  nahezukommen.  Unter  den  Mitthei- 
ngen,  welche  ich  erhalten  habe,  hat  mich  eine  sehr  überrascht,  da  ich  auf  diesen 
inkt  am  wenigsten  gefasst  war;  sie  zeigt,  dass  die  Leichtfertigkeit  einzel- 
tx  unserer  französischen  Collegen  in  der  That  unglaublich  gross  ist,  nämlich  in 
ezug  auf  die  Farbe  der  Haare  und  der  Augen.  Für  Herrn  de  Quatrefages  ist 
i  ein  Dogma,  dass  die  finnische  oder  estnische  Bevölkerung,  welche  die  Urbevölke- 
ing  Europas  gebildet  haben  soll,  eine  brünette  war,  also  bräunliche  Haut,  braune 
ler  schwarze  Haare  und  Augen  und  auch  kleine  schwächliche  Körper  hatte.  Nun 
ligt  sich  aber,  dass  das  absolut  unrichtig  ist,  und  dass  an  Orten  Finlands,  wo  ganz 
id  gar  keine  Einwanderung  nachzuweisen  ist,  eine  exquisit  blonde  Bevölkerung 
istirt,  so  blond,  dass  in  Russland  sogar  die  sprichwörtliche  Bezeichnung,  „blond, 
[e  ein  Finne*,  davon  hergeleitet  wird,  so  dass  mancher,  wenn  er  in  Fin- 
ad  auf  einen  brünetten  Menschen  stösst,  ihn  als  einen  Mischling  ansieht 

Schon  in  alten  Berichten,  welche  im  vorigen  Jahrhundert  veröffentlicht  wurden, 
io  zu  einer  Zeit,  wo  durchaus  keine  Voreingenommenheit  etwa  im  Sinne  des  neuen 
reites  existiren  konnte,  finden  sich  über  die  Esten  ganz  bestimmte  ähnliche  Anga- 
u.      Ich   besitze    ein  Blatt   der   Dörptschen   Zeitung  (1872,    Nr.    286,   Beilage),    in 
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elchem  aus  dem  ^Teutschen  Merkur^  aus  dem  Torigen  Jahrhundert  eine  ßeschrei- 
mg    der  „estnischen  Bäuerin''  wieder  abgedruckt  ist    Darin  heisst  es: 

^Die  Augen  sind  meist  blau.  Hatten  auch  ihre  Urahnen  schwarze  Augen,  so 
nssten  sie  sich  doch,  da  si«  nebst  den  Finnen  die  ältesten  Bewohner  des  nord- 
:hen  Europa  sind,  durch  die  Länge  der  Zeit  in  diesem  Klima  in  blaue  umbilden, 
an  siehtauch  schwarz-  und  braunäugige  Mädchen,  aber  es  sind  wenige,  und  wenn 
i  nachgeforscht  habe,  so  war  es  entweder  das  Nebenkind  eines  schwarzäugigen 
utscben,  oder  ein  yon  der  Insel  Oesel  herübergebrachtes  Mädchen,  wo  es  vielleicht 
3  Vermischung  mit  Einwohnern  der  Eurischen  Küste  oder  sonst  woher  seine  brau- 
Q  Augen  hatte. 

„Die  Haare  sind  blond  oder  mehr  oder  weniger  hellbraun:  an  Kindern,  beiderlei 
ischlechts,  hängen  sie  oft  wie  der  hellste  weisseste  gekämmte  Flachs  herab  —  ein 
blicher  Anblick !  —  Braun-  und  schwarzkopfige  Mädchen  giebt  es  selten :  und  giebt 
einige,  so  sind  es  teutsche  Bastarde. 

^Sie  binden  die  Haare  nicht  fest:   sie  hängen  ungezwungen  den  Rücken  und  die 

bultern  herunter.     Ach  wie  oft  wars  mir  der  reizendste  Anblick,    unterm  weisse- 

D  Blond,  dass  auf  den  Achseln  und  dem  Rücken  schwamm,    ein  ruhiges  sanftes 

ienschaftloses    blaues    Auge,    gleich    dem    Blau    des    Himmels,    hervorblicken 

sehen! 

„Ich  erinnere  mich  noch  jederzeit  mit  Vergnügen  eines  Abends,  den  ich  am  Bfeeres- 
iT  zubrachte.  Ich  kam  an  eine  Fischerhütte:  der  Vater,  ein  stark  ausgearbeiteter 
ryigter  Mann,  hatte  am  Gartenzaune  acht  kleine  Kinder  sitzen.  Da  es  ein  warmer 
>end  war,  sassen  sie  alle  in  ihren  Hemden  mit  unbedeckten  Köpfen,  blossen  Füssen 
'  —  das  Hemd  hatte  vorn  einen  langen  Schlitz.  Die  Haut  war  an  allen  äusserst 
)iss;  das  Haar  äusserst  blond:  a^e  hatten  ruhige  blaue  Augen;  sie  sassen  in  einer 
iihe.  Für  Jemanden,  der  die  Seligkeit  des  ehelichen  Lebens  achtet,  ein  himm- 
eher  Anblick*'. 

Das  ist  also  die  brünette  Race  des  Herrn  de  Quatrefages.  Man  kommt  gar 
^t  darauf,  solche  Sachen  in  Frage  zu  stellen,  wenn  sie  mit  einer  so  absoluten  Za- 
rsicht ausgesprochen  werden!  —  Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  „absoluten  Schwäch- 
hkeif.  Ich  habe  eine  grossere  Zahl  russischer  R^krutirungslisten  erhalten,  welche 
Übersichten  der  Grossenverhältnisse  der  Rekruten  enthalten.  Andere,  mehr  speciali- 
te  Listen,  sind  mir  eben  noch  im  Monat  September  mitgetheilt  worden.  Daraus 
^iebt  sich,  dass  die  Esten  keine  besonders  grosse  Race  sind,  aber  doch  auch,  dass 
3  der  Zwerghaftigkeit,  welche  in  der  Phantasie  der  Franzosen  lebt,  gar  nichts 
rhanden  ist,  nichts,  was  berechtigte,  Kleinheit  des  Körperbaues  als  eine  typische 
^enthümlichkeit  des  Mannes  zn  betrachten.  So  ergiebt  sich  für  Livland,  dass  der 
rchschnittliche  Wuchs  ^,6579  Met.  beträgt  und  um  20  Millim.  grosser  ist,  als  der 
gemeine  Durchschnitt    für  Brabant  nach  Herrn   Quetelet.     Weiteres  werde    ich 

einer  späteren  Gelegenheit  mittheilen. 

Ich  habe  nun,  um  der  ganzen  Frage  näher  zu  treten  und  den  weiteren  For- 
lungen  eine  genauere  Richtung  zu  geben,  in  Wiesbaden  den  Antrag  gestellt,  in 
Ziehung  auf  die  einschlagenden  Verhältnisse,  statistische  Erhebungen  hervorzu- 
en.  —  Was  die  Grossenverhältnisse  anbetrifft,  so  werden  die  gewöhnlichen  Rekni- 
jngsfisten  es  schon  gestatten,  Feststellungen  nach  Kreisen  und  Provinzen  herbeizu- 
tren.     Es  wird  sich  jedoch  auch  eine  Möglichkeit  bieten,   eine  Untersuchung  über 

Farbe  der  Haare,  der  Augen  und  der  Haut  eintreten  zu  lassen.  In  dieser  He- 
bung empfiehlt  sich  in  erster  Linie  jedenfalls  die  Schule.  Die  Farbe  der  Haare 
*  Kindheit  giebt  eine  sicherere  Grundlage  der  Klassifikation  ab,  als  bei  Erwachse* 
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nen,  wo  wir  oft  in  Verlegenheit  sind,  ob  das  Haar  dunkelblond  oder  hellbrann  ist 
Ich  selbst,  der  ich  jetzt  meist  für  brünett  gelte,  habe  in  der  Jugend  ganz  weisses 
Haar  gehabt.  Dahor  meine  ich,  dass  die  Schule  die  beste  Unterlage  für  die  Statistik 
der  Haarfarbe  bietet.  Die  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesett- 
schaft  hat  diesen  Vorschlag  angenommen  und  der  Vorstand  wird  versuchen,  es  zu  errei- 
chen, dass  in  allen  deutschen  Ländern  eine  Erhebung  vorgenommen  vidrd,  und  dass  die 
Schullehrer  einmal  zu  gleicher  Zeit  von  allen  ihren  Kindern  verzeichnen,  wie  die 
Farbe  der  Haare,  der  Augen  und  vielleicht  auch  der  Haut  sei.  Es  ist  femer  von 
der  Versammlung  der  Wunsch  ausgedrückt  worden,  dass  bei  den  Rekrutirungen,  also 
bei  den  Erwachsenen,  diese  Untersuchung  fortgesetzt  werde,  obgleich  man  sich  die 
Schwierigkeit  einer  genaueren  Schätzung  der  Haare  nicht  verhehlt  hat  Ich  habe 
ferner  Verabredungen  dahin  getroffen,  dass  ähnliche  Erhebungen  in  Finnland  selbst 
vorgenommen  werden.  Wie  weit  das  möglich  sein  wird,  weiss  ich  im  Augenblicke 
noch  nicht;  doch  glaube  ich,  es  möglich  zu  machen,  dass  eine  grössere  Anzahl  tod 
Schulen  auch  dort  untersucht  wird.  Ebenso  habe  ich  mich  an  meinen  liebenswürdigeo 
Freund,  Hrn.  Eugen  v.  Pelikan,  den  Chef  des  russischen  Militair-Medicinalwesens, 
gewandt,  auf  dass  Befehl  gegeben  werde,  in  sämmtlichen  Bezirken,  welche  finnische 
Stämme  enthalten ,  nicht  nur  über  die  Grösse  der  zum  Militair  genommenen  PersoBeo. 
sondern  auch  über  die  Grösse  der  wegen  Untermässigkeit  zurückgewiesenen  Mann- 
schaften Erhebungen  vorzunehmen.  Ich  habe  gerade  in  diesen  Tagen  einen  Brief 
von  Herrn  v.  Pelikan  bekommen,  in  dem  er  sich  bereit  erklärt,  diese  UntersochoB- 
gen  anstellen  zu  lassen.  Hierdurch  hoffe  ich  der  thatsäch liehen  Entscheidung  näher 
zu  kommen  und  bestimmte  statistische  Wege  zu  finden,  um  die  Untersuchung 
weiter  zu  fördern.  Ich  möchte  Sie  bitten,  m.  H.,  dass  auch  Sie  Ihrerseits  jede  Ge- 
legenheit wahrnehmen,  dieses  sehr  schwierig  zu  ermittelnde  Verhältniss  durch  thst- 
sächliches  Material  weiter  zu  ergründen.  — 

(11)  Hr.  Hartmann  übergiebt  wieder  einige  von  Hrn.  J.  Hilde brandt  eing^ 
sendete  Gegenstände  aus  dem  häusslichen  Leben  der  Som&li,  u.  A.  einen  holzeneo 
Haarkamm  von  beträchtlicher  Grösse  und  einen  irdenen  Rauchertopf  mit  durchbroche- 
nem Fussgestell.  Der  Vortragende  bemerkt,  dass  solche,  zum  Einräuchem  der  weib- 
lichen Genitalien  dienende  Töpfe,  nubisch  Kalenqül  oder  Terenqül,  in  kaum  einei 
Hütte  Ost -Sudans  fehlten  und  selbst  mit  dem  leichten  Mattenzelte  der  Beduinen  in 
die  Savanne  gingen.  Die  dortigen  Eingeborenen  benutzten  meist  Ambra,  die  Oper- 
kein  einer  im  rothen  Meere  vorkommenden  angeblichen  Strombusart,  arab.  Dufr  ge- 
nannt, und  auch  das  Holz  der  Falcha  -  Akazie  (Acada  verek)  zu  solchen  Rändie- 
rungen. 

Herr  Ascherson:  Ich  wollte  nur  bemerken,  dass  diese  Einräucherungen  der 
Frauenzimmer  auch  in  Abyssinien  in  grossem  Masse  stattfinden.  Schi m per  drüekt 
das  sehr  decent  so  aus:  „Sie  räuchern  sich  bei  eintretender  Weiblichkeit^;  das  soil 
doch  wohl  heissen:  bei  eintretender  Menstruation. 

(12)  Hr.  Virchow  macht  an  Stelle  des  von  ihm  angekündigten  Reiseberichtes 
einige  Bemerkungen 

Aber  moderne  Steingoräthe  nnd  ttber  die  Yfege  der  Broncecnltur. 

Bei  der  Kürze  der  Zeit  will  ich  mich  in  meinen  Mittheilungen  nur  auf  die  Be- 
sprechung einiger,  mir  auf  meinen  letzten  Reisen  vorgekommener  Dinge  beschranket. 
Zunächst  lege  ich  in  Bezug  auf  die  Herstellung  und  Verwendung  roher  Geräthe  tos 
Feuerstein  ein  paar  Gegenstände  vor,  die  ich  auf  der  Wiener  Weltausstellung  dorch 
die  Güte  des  Herrn  Abdullah-Bey  aus  der  türkischen  Ausstellung  erhalten  habe; 
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licherlich  würden  dieselben  jedem  von  Ihnen,  wenn  er  sie  irgendwo  in  Deutschland 
ände,  als  ausreichendes  Zeichen  der  Steinzeit  erscheinen.  Das  Glasgefass,  welches 
neine  Blicke  fesselte,  enthielt  eine  Anzahl  langer  Spähne  von  sehr  scharfen  Formen, 
reiche  den  bekannten  „Messern*'  Tollstandig  entsprachen.  Die  beiden,  Ton  mir  mit- 
;ebrachten  Stücke,  aus  einem  weisslich-grauen,  etwas  bläulichen ,  hier  und  da  fleckig- 
räunlichen  Feuerstein  bestehend,  sind,  das  eine  10,  das  andere  8  Centim.  lang, 
0 — 25  Mill.  breit  und  5 — 6  Mill.  dick.  Das  kürzere  hat  einen  dreieckigen,  das  lau- 
ere einen  viereckigen,  trapezförmigen  Durchschnitt;  es  sind  also  die  beiden  Haupt- 
>rmen,  welche  auch  bei  uns  Ton  den  sogenannten  Feuersteinspähnen  oder  Messern  ge- 
wöhnlich vorkommen,  und  als  ich  die  Dinge  in  Wien  sah,  glaubte  ich  daher  nichts 
aderes,  als  dass  es  sich  um  einen  prähistorischen  Gegenstand  handele.  Kann  doch 
arüber  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  auf  ganz  dieselbe  Art  hergestellt  sind:  man 
ieht  an  einem  Ende  die  Schlagzwiebel,  und  die  breiten  Flächen  zeigen  die  leicht  ge- 
xümmte  Gestalt,  welche  lehrt,  dass  die  Stücke  der  Länge  nach  von  einem  Nucleus 
bgesprengt  sind. 

Ich  war  nicht  wenig  überrascht,  von  Hm.  Abdullah-Bey  zu  hören,  dass  diese 
•pähne  zu  denjenigen  gehören,  die  unter  Dreschschlitten  (tribulum),  wie  sie  uns  Hr. 
Wetzstein  neulich  aus  Syrien  geschildert  hat,  gesetzt  werden,  (Zeitsch.  S.  270)  und 
Bkss  also  nicht  bloss  jene  kurzen,  den  Flintensteinen  ähnlichen  Steine,  wie  sie  Hr. 
agor  aus  Valencia  mitgebracht  hat  (Sitzung  vom  11.  Jan.),  in  dieses  Gebiet  gehören, 
>ndern  dass  auch  lange  messerartige  Spähne  noch  gegenwärtig  im  Orient  fabricirt 
od  technisch  verwendet  werden. 

Diese  Erfahrung  ist  insofern  von  erheblichem  Interesse,  als  man  darnach  ge- 
5thigt  ist,  die  Frage  zu  stellen,  ob  man  ein  Recht  hat,  die  bei  uns  gefundenen 
pähne  sofort  als  Messer  zu  bezeichnen,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist.  Noch  mehr  trifft 
iess  vielleicht  für  manche  Funde  in  Aegypten  zu.  Moglicherweise  war  der  Gebrauch 
es  Dreschschlittens  viel  weiter  verbreitet,  als  man  bis  jetzt  annimmt  Freilich 
isst  sich  nicht  leugnen,  dass  auch  unter  dem  Dreschschlitten  die  Spähne  wie  eine 
rt  Messer  wirken,  indessen  wäre  dies  doch  eine  ganz  besondere  Art  von  Messerver- 
endung. Ebenso  gut  kann  man  sich  denken,  dass  manche  andere  Benutzungsart 
3rselben  stattgefunden  hat  Gerade  bei  der  Feuersteinindustrie  müss  man  sich  hü- 
n,  das  Gebiet  der  blossen  Wahrscheinlichkeiten,  wie  man  sie  sich  zurechtlegt,  zu 
eit  auszudehnen;  Manches,  was  höchst  sicher  erscheint,  wie  man  es  sich  gerade 
>r8tellt,  erweist  sich  hernach  als  ganz  verfehlt 

Im  Christy-Museum  zu  London,  welches  ich  neulich  besucht  habe,  und  welches 
ne  der  interessantesten  Sammlungen  der  Welt  darstellt,  befindet  sich  unter  vielem 
nderen  eine  reiche  Zusammenstellung  von  allen  möglichen  Geräthen  der  westlichen 
skimos.  Während  wir  in  unserem  Museum  und  in  dem  Kopenhagener,  welche  vor- 
effliche  Sammlungen  der  Eskimogeräthe  enthalten,  mehr  auf  die  östlichen  (grön- 
ndischen)  Eskimos  angewiesen  sind,  so  befindet  sich  in  dem  Christy- Museum  eine 
ihöne  Sammlung  von  Geräthen  von  der  Behringstrasse.  Diese  Gegend,  obwohl  sie  klima- 
ich  keine  besonderen  Annehmlichkeiten  bietet,  hat  doch  einen  sehr  grossen  Vorzug 
irin,  dass  sie  durch  die  Strömungen  des  Meeres  viel  mehr  Treibholz,  Wrackstücke 
id  Bestandtheile  zertrümmerter  Schiffe  erhält,  und  dass  an  der  dortigen  Küste  zahl- 
iche  Gegenstände,  auch  eiserne,  abgesetzt  werden,  wie  deren  nach  dem  östlichen 
rönland  gar  nicht  oder  nur  sehr  spärlich  kommen.  Die  Anwohner  der  Behring- 
xasse  sind  also  etwas  besser  daran;  sie  haben  mehr  Material,  mit  dem  sie  arbeiten 
)nnen.  Trotzdem  sind  sie  noch  immer  wesentlich  auf  die  Bearbeitung  von  Steinen 
igewiesen,  und  obwohl  sie  gelernt  haben,  das  Eisen  zu  bearbeiten,  was  ihnen  zu- 
itrieben  wird,    so  bearbeiten  sie  doch  gleichzeitig   immer  noch  Steine.     Die  engli- 
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tcheo  Reisenden,  welche  die  Christy  Collection  zusammengebracht  haben,  haben  neh 
Gerätbe  mitgebracht,  womit  die  Bearbeitung  der  Steine  geschieht  Darunter  ist  mir 
eins  aufgefallen,  welches  dazu  benutzt  wird,  jene  kleinen  Auskerbungen  herrom- 
bringen,  welche  an  den  scharfen  Rändern  und  auf  den  Flächen  dieser  gewöhnlich 
etwas  sägeformigen  Instrumente  bemerkbar  sind.  Da  ergiebt  sich  nun,  dass  dies« 
Dinge  von  den  Eskimos  gar  nicht  geschlagen  werden;  vielmehr  bearbeiten  sie  die- 
selben in  überraschender  Weise,  indem  sie  mit  einem  hölzernen  Werkzeug  eiDeo 
plötzlichen  Druck  ausüben.  Wie  man  auch  von  den  Mexikanern  erfahren  hat,  da« 
sie  ihre  Obsidiansachen  nicht  schlugen,  sondern  drückten,  so  haben  die  Eskimos 
ein  Instrument  aus  Holz,  mit  dem  sie  einen  seitlichen  Druck  oder  einen  stumpfen 
Stoss  auf  den  Feuerstein  ausüben.  So  brechen  sie  gewissermassen  den  Stein  ans 
und  erzeugen  die  kleinen,  flachen,  oberflächlichen  Vertiefungen. 

Man  wird  demnach  sehr  vorsichtig  sein  müssen  in  der  Entscheidung  aller  der 
Fragen,  welche  die  primitive  Feuersteinfabrikation  und  Steinbearbeitung  betreffen. 
Wenn  man  allmälig  eine  grössere  Zahl  von  zuverlässigeren  Anhaltspunkten  dafür  ge- 
winnt, welche  Stücke  wirklich  künstlich  hergestellt,  und  welche  nur  durch  zufällige 
Zersplitterung  entstanden  sind,  so  wird  man  ^ich  doch  in  Bezug  auf  Zweck  und  Art 
der  Bearbeitung  einigermassen  an  das  halten  müssen,  was.  sich  noch  jetzt  durch  die 
Beobachtung  wilder  oder  halbwilder  Bevölkerungen  ergiebt 

Endlich  will  ich  noch  ein  territoriales  Vorkommen  erwähnen,  welches  mir  ganx 
neu  war,  nämlich  dass  ganz  ähnliche  Obsidiansachen,  wie  wir  sie  neulich  aus  Grie- 
chenland von  Herrn  v.  Heldreich  erhalten  haben  (Sitzung  vom  14.  Juni),  sichaad 
in  üogam  finden.  Graf  Wurmbrand/zeigte  mir  dieselben  in  Wien  auf  der  Aus- 
stellung in  einem  Schrank  des  Pavillon  des  amateurs,  der  eine  schöne  Sammlung 
prähistorischer  Sachen  aus  Ungarn  enthielt;  es  waren  dieselben,  zierlich  behaueneo 
Nuclei  und  „Messer*',  wie  wir  sie  aus  Aetolien  und  Attika  besitzen.  Das  Gebiet, 
in  welchem  sie  in  Ungarn  vorkommen,  scheint  jedoch  ein  beschränktes  zu  sein. 
Der  Fundort  ist  in  der  Theissgegend,  Bodrok  in  der  Nahe  von  Tokay;  der  Aus- 
steller war  Herr  T.  Lehoczky  in  Pesth. 

Bei  fortschreitender  Eenntniss  der  Fundorte  werden  wir  hoffentlich  mit  der  Zeit 
dahin  kommen,  überall  gewisse  Bezirke  für  die  einzelnen  Arten  des  Steingeräths  ab- 
grenzen zu  können.  Da  nun  aber  die  bekannten  Bezirke  grösser  sind,  als  die  Fund- 
stellen des  Rohmaterials,  so  wird  sich  auf  diesem  Wege  auch  in  Bezug  auf  die 
Steinzeit  die  Richtung  und  Ausdehnung  des  Handels  feststellen  lassen.  Gerade  in 
dem  Material  lassen  sich  die  besten  Anhaltspunkte  gewinnen  für  die  älteste  territo- 
riale oder  politische  Eintheilung  der  Völker. 

Auch  in  Beziehung  auf  die  Broncezeit  will  ich  mich  auf  ein  Paar  Bemerkungen 
beschränken.  Was  ich  in  den  letzten  Monaten  gesehen  habe,  bestärkt  mich  in  der 
Ueberzeugung,  dass  wir  allen  Grund  haben,  bei  dem  Studium  des  Ganges  der  Bronoe- 
cultur  unsere  Blicke  nach  Süden  zu  wenden.  Die  Funde,  welche  am  Rhein  und  in 
seiner  Umgebung  gemacht  werden,  differiren  von  den  unserigen,  wie  man  sidi  nni 
besten  in  Mainz  in  der  schönen  Modellsammlung  des  Herrn  Lindenschmit  über- 
zeugen kann,  in  so  vielen  Stücken,  dass  man  den  Gedanken  wohl  aufgeben  muss^  es 
sei  die  Broncecultur  von  da  her  in  unseren  Osten  gekommen.  Da  nun  auch  die  Phö- 
nizier mehr  und  mehr  für  die  Betrachtung  unserer  Gegenden  ausfallen,  trotz  aller 
Anstrengungen  unseres  Nestors  Nilsson,  so  wird  die  Aufmerksamkeit  sich  immer  mehr 
auf  die  südliche  Verbindung  hinwenden  müssen,  wie  ich  schon  auf  der  Wiesbadener 
Generalversammlung  hervorgehoben  habe.  Und  hier  werden  wir  für  unsere  Gegenden  xa- 
nächst  denjenigen  Weg,  der  durch  eine  Art  von  geographischer  Nothwendigkeit  vorge- 
zeichnet ist,  im  Auge  behalten  müssen,  ich  meine  denjenigen,  welcher  im  Süden  durch  die 
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[aTch,  im  Norden  durch  die  Oder  uad  Weichsel  bezeichnet  ist.  Wenn  man  auf  dem 
fege  über  Breslau  nach  Wien  die  EiBeobabnlinie  benutzt,  welche  durch  die 
[ördbahn  hergeEtelit  ist,  so  passirt  man  fast  genau  diesen  Weg.  Die  Linie 
berschreitet  zwischen  Ostrau  und  Prerau  ohne  irgend  erhebliche  Schwierigkeiten 
inen  niedrigen  Rijcken,  welcher  das  obere,  schno  nafibrische  Odertbal  von  dem  Marcb- 
lal  scheidet  F.s  ist  dies  eine  leicht  zu  passirendc,  Bache  Erhebung,  zn  deren  bei- 
en  Seiten  ziemlich  erhebliche  Bergketten  ziehen,  so  dass  auf  einer  geologischen  oder 
rographischen  Karte  diese  Stelle  wie  eine  wirkliche  Thallinie  erscheint  Jenseits 
ieses  BergiQckens  führt  der  Weg  nach  Süden  bis  unmittelbar  an  den  Punkt,  wo 
ine  Anzahl  alter  römischer  Hauptstrassen  bei  Carnuntum  in  der  Nähe  von  Press- 
urg  zusammen  traf.  Diese  wahrscheinlich  uralte  Strasse  werden  wir  bei  unsern 
'eiteren  Studien  im  Auge  behalten  müssen,  und  ich  möchte  heute  gerade  auf  einige 
nnde  hinweisen,  die  in  Mähren  gemacht  worden  sind  und  welche  verscKiedene  Ver- 
'andtscbaften  aufschliessen.  Sie  erinnern  sich  der  merkwürdigen  Broncesachen,  welche 
n  Odergebiet  und  zwar  in  Schlesien  und  der  Hark  gefunden  worden  sind.  Dnter 
iesen  sind  es  namentlich  jene  Stier-  und  Tögelfigureo,  welche  das  Höchste  darstellen, 
'as  wir  von  der  älteren  Broncekuost  aus  unserer  Gegend  kennen.  Gerade  diese 
,rt  von  Vögeln  und  diese  Art  von  Stierköpfen  in  ihrer  barbarischen  und  höchst  auf- 
illigen  und  gerade  deshalb  so  charakteristischen  Form  lässt  sich  südlich  sehr  weit 
erfolgen.  Unser  südlichster  Punkt  war  bis  jetzt  Niederschlesien,  wo  in  der  Gegend 
an  Trebnitz  ein  kleiner,  mit  Stier-  und  Vogelköpfen  verzierter  ßroncewagen  gefunden 
'ard.  Nunmehr  hat  auch  Mähren  aus  der  Byciscalahöhle  ein  absolut  tadelloses  Exem- 
lar  eines  Broncestiers  geliefert.  Dieser  aber  bietet  nun  seinerseits  wieder  eine  so 
iiffSIlige  Aehnlichkeit  dar  mit  den  Broncestieren  von  Hallstadt  im  Salzkammergut, 
ass  eine  nähere  Beziehung  wenigstens  der  Modelle  wohl  kaum  wird  in  Abrede  ge- 
eilt werden  können. 

Die  Wiener  Ausstellung  hatte  den  grossen  Vorzug,  dass  man  die  österreichischen 
nnde  fast  alle  nebeneinander  sehen  konnte.  Es  sind  da  von  Ungarn,  Steiermark, 
em  eigentlichen  Oesterreich  und  Uäbren  sehr  reiche  Sactien  vorhanden,  und  die  An- 
iropologische  Gesellschaft  von  Wien  hat  Alles,  was  sie  besitzt,  im  Zusammenhange 
usgesteltt  Da  ist  der  berühmte  Judenburger  Wagen ,  nnd  Herr  Regieningsrath 
leorg  Rath  aus  Peatb  hat  allerlei  ochsenkopfartiges  ßroncegeratb ,  durch  sehr 
mge  Hörner  ausgezeichnet,  sowie  zwei  grosse  Eannen  mit  hohen  Schnabelauagüssen 
OQ  jener  etruskiscben  Form,  die  in  den  letzten  Jahren  aus  der  Gegend  von  Mains 
nd  von  Limburg  bekannt  geworden  ist,  ausgestellt  (Nr.  965  und  9G6).  So  ist  man 
]  der  glücklichen  Lage,  sich  das  vorhandene  Material  im  Zeitraum  von  wenigen 
tunden  vorführen  zu  können,  und  Zweifel,  welche  aufsteigen,  durch  wiederholte 
tetrachtung  beseitigen  lu  kSnnen.  Ich  meinerseits  bin  nicht  mehr  zweifelhaft  ge- 
liehen, dass  hier  zwischen  Süden  und  Norden  eine  alte  culturhistorische  Verbindung 
zistirt  haben  muss,  und  dass  wir  in  dem  Wege  die  March  herauf  und  die  Oder 
erunter  eine  Strasse  vor  uns  haben,  auf  welcher  sich  schon  lange  vor  der  Römer- 
eit  Handel  und  Cultnr  verbreitet  haben. 

Fixiren  wir  nur  erst  die  charakteristischen  Punde,  so  verbinden  sieb  nach  und 
lach  auch  die  andern.  Wenn  die  Aufmerksamkeit  des  Publikums  und  die  der  ge- 
ehrten Gesellschaften  in  gleichem  Maasse  wach  bleibt,  wie  es  in  den  letzten  Jahren 
er  Fall  gewesen  ist,  so  wird  es  nicht  fehlen,  dase  bald  mehr  Beweisstücke  herbei- 
escbafft  werden,  welche  die  in  dieser  Richtung  fortgeleitete  Culturbeweguog  ge- 
auei  darthuD. 
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Sitzung  vom  15.  November  1873. 

Vorsitzender  Herr  Virchow. 

Als  ordentliches  Mitglied  wird   angemeldet: 

Hr.  Dr    von   Frantziusin  Heidelberg,  Generalsecretar  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
Als  Geschenke  werden  vorgelegt: 

1)  Bulletin    de    la  Societe    d* Anthropologie    de   Paris  1872.  73.     (Von   der  Ge- 
sellschaft.) 

2)  Luchs:  Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Breslau  1870,  4.  (Vob 
der  Schlesischen  Gesellschaft.) 

3)  Engelhardt  Valloby  Fundet.     Kjoebenhavn   1873.     (Vom  Verfasser.) 

4)  A.  Pansch  über  die  Furchung  am  Grosshirn  des  Menschen  und  der  Sänge- 
thiere.     (Von  Hrn.  Virchow.) 

5)  Swaving  Beschryving  van  Schedels  van  Inboorlingen  uit  de  Bovenlanden 
van  Palembang.    (Von  Dr.  Schneider  aus  Soerabaya.) 

6)  Dam  mann  Photographischer  Atlas  der  Ethnologie.  3  neue  LiefemDgen,  in 
vortrefflichster  Ausstattung. 

7)  Photographien  von  Neucaledoniern,  durch  Hm  Martin  im  Namen  seines  in 
Cöetempoe  auf  Neu-Galedonien  ansässigen   Sohnes 

8)  6  Photographien  von  Esten  durch  Hrn.  Dr.  Scholer. 

9)  Zwei  grosse  photographische  Bilder  vom  Mount  Cook  und  dem  Müller  Glt- 
cier  auf  Neuseeland,  im  Namen  unseres  correspondirenden  Mitgliedes,  Baron 
Müller  durch  Hrn.  Grämlich  aus  Melbourne  überbracht.  (Ein  Exemplar 
wird  der  geographischen  Gesellschaft  zugestellt) 

10)  Von  demselben  einen,  aus  den  Schwanzenden  eines  Beuteldachses  (Perameles) 
zusammengesetzten  Schmuck  aus  Gentralaustralien  (wird  der  Ethnologische 
Sammlung  des  E.  Museums  übergeben). 

Hr.  Grämlich  legt  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  vortrefflicher  PhotograpbieB 
von  Menschen,  Gegenden  und  Gebäuden  Australiens  zur  Ansicht  vor. 

(1)  Der  Vorsitzende  macht  im  Namen  des  Hm.  v.  Richthofen  MittbeihiDf 
von  den  bevorstehenden  Vorträgen  des  Hm.  Rad  de,  unseres  correspondirendeo  Mit- 
gliedes, über  den  Kaukasus  und  empfiehlt  dieselben  angelegentiichat. 
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(2)  Derselbe  berichtet  kurz  über  die  unter  No.  3  erwähnte  neue  Schrift  des 
Hm.  Engelhardt 

Aber  den  Grabfand  Ton  TaUöby  (Dänemark). 

£s  handelt  sich  hier  um  einen  neuen  römischen  Grabfund,  der  zu  Yallöby  bei 
Ejöge  gemacht  worden  ist,  und  der  deshalb  einen  ganz  besonderen  Werth  hat,  weil  er 
ausserordentlich  reich  ist  anGeräthen  aus  Edelmetall,  namentlich  an  wundervollen  ßronce-> 
Silber-  und  Goldsachen.  Abgesehen  von  der  chronologischen  und  archäologischen 
Bedeutung  des  Fundes,  hat  derselbe  ein  besonderes  Interesse  für  uns  meiner  Meinung 
nach  darum,  weil  sich  darunter  ein  in  gleicher  Form  schon  mehrfach  bekanntes  Gold- 
gerath  befindet,  nämlich  ein  (Bl.  299  abgebildeter)  spiralförmiger  Armring,  der  an 
beiden  Enden  in  einen  Schlangenkopf  ausläuft.  Diese  Amphisbaenen-Form,  wie  man 
sie  genannt  hat,  ist  bald  hinter  einander  an  verschiedenen  Punkten,  namentlich  im 
Thorsberger  Moor  in  Angeln  und  auf  der  Insel  Oeland  gefunden  worden.  Wir  be- 
sitzen hier  im  Museum  ganz  ausgezeichnete  Specimina  aus  Deutschland,  namentlich 
einen  derartigen  Goldring  von  Apolda  in  Thüringen.  Diese  Dinge  stimmen  bis 
auf  die  Specialmuster  überein,  und  da  nun  hier  der  römische  Ursprung  nachge- 
wiesen ist,  so  gewinnen  wir  an  diesen  Sachen  zugleich  einen  bestimmten  An- 
halt für  eine  Reihe  von  Funden  im  westlichen  Deutschland  bis  nach  Thüringen 
und  selbst  über  die  Elbe  hinaus,  welche  ganz  deutlich  romische  Anknüpfungen  er- 
kennen lassen. 

(8)  Hr.  Virchow  erwähnt,  im  Anschlüsse  an  das  in  der  vorigen  Sitzung  über  die  , 
Farbe  der  Esten  Mitgetheilte,  dass  vor  Kurzem  der  russische  Admiral  v.  Glase- 
napp  hier  war  mit  einer  estnischen  Bonne,  die  ein  Muster  einer  hellblonden  Dame 
war  und  von  der  Insel  Oesel  stammte.  Herr  v.  Glasenapp  versicherte,  dass  der 
blonde  Typus  dort  der  herrschende  ist.  Er  ist  selbst  auf  der  Insel  Oesel  ansässig.  Es 
scheint  damit  ein  neuer  Beweis  beigebracht,  dass  die  Annahme  der  Franzosen,  die 
Esten  seien  brünett,  eine  gänzlich  willkürliche  ist. 

(4)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  fiurmeister  übersendet  d.  d.  Buenos- 
Aires,  6.  October,  einen  neuen  Bericht 

Aber  Alterthttmer  der  La  Plata-Staaten. 

Sie  erhalten  mit  Nächstem  vier  Indianer-Schädel  aus  der  Zeit  vor  der  spanischen 
Eroberung,  welche  mir  ein  junger  Freund,  Hr  Francisco  Moreno,  für  die  Samm- 
lung der  Berliner  *  Gesellschaft  für  Anthropologie  übergeben  hat,  und  die  einer 
Sendung  nach  Halle  beigegeben  werden  sollen,  welche  ich  noch  in  diesem  Monat 
dahin  abgehen  lassen  werde.  Hr.  Moreno  besitzt  eine  überaus  reiche  Sammlung 
und  ist  der  einzige  junge  Mann  hier,  welcher  mit  wirklich  wissenschaftlichem  Ernst 
dem  Studium  der  Anthropologie  und  Paläontologie  sich  hingiebt;  er  hat  zu  diesem 
Endzweck  im  Anfang  dieses  Jahres  eine  Reise  nach  Patagonien  gemacht,  um  an  Ort 
und  Stelle  die  alten  Grabstätten  zu  studiren,  von  denen  ich  in  meinem  Briefe  vom 
26.  April  1872  (Sitzung  der  Gesellschaft  vom  15.  Juni)  geredet  habe.  Seine  Resul- 
tate hat  er  in  einem  Aufsatz  niedergelegt,  welcher  nach  Paris  für  die  Zeit- 
schrift des  Hrn.  P.  Broca  abgegangen  ist,  und  können  Sie  daselbst  das  Nähere 
finden;  ich  benutze  indessen  seine  mir  mitgetheilten  Resultate,  um  in  Verbindung 
mit  meinen  fortgesetzten  eigenen  Forschungen,  die  Angaben  meines  vorigen  Briefes 
weiter  auszuspinnen,  hauptsächlich  in  der  Absicht,  um  die  Irrthümer  zu  verbessern, 
welche  sich  in  meinem  Bericht  für  den  Anthropologischen  Congress  in  Brüssel  da- 
durch eingeschlichen  haben,  dass  die  Kiste  mit  den  Belegstücken  nicht  rechtzeitig 
nach  Brüssel  gelangte  und  in  Folge  dessen  die  Bedaction  Vieles,  was  sich  auf  diese 
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Belegstücke  bezieht,  ausliess  und  überhaupt  mit  meinem  Texte  Aendemngen  Yornahm, 
welche  meinen    Angaben    widersprechen.      Hr.  Moreno   besitzt    gegenwärtig    einige 
60  Schädel    und  gegen  1200  Pfeilspitzen,    alle  Ton  ihm  selber   aus    den  alten  Grab- 
stätten der  Indianer  genommen,  auch  2  ganze  Skelete  hat   er  mitgebracht,  die  aber 
noch  nicht  aufgestellt  werden  konnten;     sobald  das  geschehen  ist,  werde  ich  sie  mit 
Skeleten    von  Europäern  vergleichen  und  Ihnen    die  erhaltenen  Rezultate  mittheilen. 
Die  Grabstätten  der  Indianer  aus  der  Zeit  vor  der  Eroberung  durch  die  Spanier 
befinden  sich  zu  beiden  Seiten    des  Rio  Negro,    etwas  weiter  ins  Innere  hinein,  als 
die    heutigen    Ansiedelungen    El  Carmen   und  Mercedes,    und   reichen   bis  zur  Insel 
Golehechel,    welche    der  Fluss  ziemlich  in  der  Mitte    seines  Laufes  durch  die  Ebene 
bildet.     Sie  sind  grösstentheils  von  kleinen  Hügeln  bedeckt,    welche  durch  Aufschüt- 
tung des  Sandes  ober  den  Gräbern  gebildet  wurden,  vielleicht  auch  nur  vom  Winde 
zusammengeweht,    und  stecken  die  Leichen  darin    ziemlich  regelmässig    angeordnet, 
alle  in  derselben  hockenden  Stellung,  wie  die  Peruaner-Mumien  und   wie  die  in  den 
Urnen  aus  der  Gegend  von  Buenos  Aires  und  anderswo. '    Diese    hockende  Stellung 
wird  den  Todten  noch  jetzt  von  den    benachbarten  Indiancrstämraen,    die  zum  Theil 
einander  feindlich  gegenüberstehen,  ebenso  gegeben,  und  zwar  dadurch,  dass  sie  den 
Sterbenden  schon  vor  seinem  wirklich  eingetretenen  Tode,   und  oft  mit    dessen  Wi- 
derstreben,   in  eine    Thierhaut  einwickeln,    nachdem  sie   ihm  die  bekannte  Stellung 
gegeben  haben,  den  Kopf  auf  die  emporgezogenen  Kniee  gestützt  und  die  Arme  über 
den  Bauch  gelegt,  und  diese  Haut  fest  mit  gleichfalls  aus  Häuten  gedrehten  Stücken 
,  zusammenschnüren.      So  wird  der  Körper  senkrecht  in  die  für  ihn  bestimmte  Grube 
gesetzt  und  mit  Erde  überschüttet;    auch  seine  Lieblingsgeräthschaften    kommen  mit 
in  die  Grube  und  daher  rühren  die  unzählbaren  Pfeil-  und  Bogenspitzen,  welche  sich 
in  diesen  Todtenfeldern  finden.     Es  ist  unrichtig,  wie  ich  in  meinem  Bericht  an  den 
Brüsseler  Congress  gesagt  habe  (pag.  348),  dass  die  Leichen  zum  Theil  ausgestreckt 
oder  ohne  Ordnung  in  einer  gemeinschaftlichen  Grube  an  gewissen  Stellen  gefunden 
wurden;    mein    Berichterstatter   hat   sich,    nach  Hrn.  Moreno 's  bestimmter   Angabe 
geirrt;    keine  Leiche  liegt  ausgestreckt   horizontal  in  der  Grube,    sondern  alle  sitzen 
darin  ohne  Ausnahme.  —  Was  die  beigegebenen  Geräthschaften  betrifft,  so  habe  ich 
die  verschiedenen  Formen    der   Lanzen-    und  Pfeilspitzen    schon    in    meinem    ersten 
Briefe  vom  26.  April  hinreichend  bezeichnet  und  rede  darum  hier  nicht  weiter  davon; 
nur  den  einen  Punkt  will  ich  hervorheben,    dass  nach    meinen   jetzigen  Erfahrungen 
die  zuletzt  gezeichnete  vierkantige  Spitze  nichts  anderes  vorstellt  als  die  abgebrochene 
obere  Hälfte  der  Pfeilspitze  an  derselben  Stelle   der  Reihe,    also*nicht  als  einen  be- 
sondere Form  aufgefasst  werden  darf. 

Was  die  ebenfalls  in  dem  Bericht  an  den  Brüsseler  Congress  (Compte  rendo, 
pag.  345)  erwähnten,  aus  Granit  gearbeiteten  grossen  Schaalen  von  1  Fuss  Durch- 
messer und  drüber,  mit  zugehörigen  Läufern  von  meist  kuchenformiger,  zuweilen  aber 
auch  keulenförmiger  Gestalt,  betrifft,  so  haben  die  Nachforschungen  meines  jungen 
Freundes  festgestellt,  dass  sie  in  der  That  Handmühlen  vorstellen,  deren  die  Indianer 
sich  zum  Zermahlen  ihrer  Nahrungsmittel  bedienten.  Sie  mahlten  damit  aber  kein 
Eorn,  denn  das  hatten  sie  nicht  und  bauten  sie  nicht,  sondern  getrocknete  Fische 
und  mehlhaltige  Wurzeln  einer  Malvacee,  die  noch  jetzt  von  den  Indianern  dazo 
benutzt  wird,  und  den  Ansiedlern  unter  dem  Namen  Malvavisco  bekannt  ist  Die 
unter  diesem  Namen  in  der  heutigen  Banda  oriental  umlaufende  Pflanze  ist  Sphaer- 
alcea  cisplatensis  St.  Hilaire;  es  möchte  aber  zu  bezweifeln  sein,  dass  dieselbe 
Species  bis  Patagonien,  welches  Land  ein  viel  rauheres  Klima  besitzt,  hinabgehe. 
„Fisch mehl'^  sagt  Ullrich  Schmidt  (fälschlich  Schmiedel  genannt),  ein  Be- 
gleiter des  D.  Pedro    de   Mendoza   auf  seinem  Zuge   nach   dem  Rio  de  la  Plati 
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1535,  in  seiner  Beschreibung  dieses  Zuges  (Frankfurt  a.  M.  1567  Fol.),  „fanden  wir 
mit  „Fischschmalz"  in  den  Hütten  der  Indianer,  nach  der  ersten  grossen  Attaque, 
??orin  7  Spanische  Officiere,  darunter  der  Bruder  Mendoza's  und  80  Soldaten  um- 
camen^.  Es  ist  also  gewiss,  dass  diese  Indianer  Instrumente  zum  Mahlen  besassen 
ind  dergleichen  waren  ohne  Zweifel  die  beschriebenen  Näpfe  ').  Kornmehl  aber 
satten  sie  nicht,  wie  irrthümlich  ein  hiesiger  Schriftsteller  annimmt,  indem  er  die 
rorhin  erwähnte  Stelle  von  Schmidts  Bericht,  welche  in  der  Spanischen  üeber- 
«tzung:  harina  j  grasa  de  pescado  lautet,  so  auslegt,  als  ob  harina  für  sich  allein 
(tehe  und  Eommehl  bedeute. 

Ein  anderer  Diflferenzpunkt  ist  die  Frage,  ob  die  Indianer  zur  Zeit  der  spanischen 
3ccupation  Bogen  und  Pfeile  führten,  was  einige  Schriftsteller,  unter  andern  auch 
k  zara,  bezweifeln,  weil  die  heutigen  Indianer,  die  deren  Nachkommen  sind,  die- 
selben nicht  mehr  benutzen.  Freilich  waren  Azara,  der  überhaupt  seinen  eigenen 
Anschauungen  aus  der  Zeit  seiner  Anwesenheit  im  Lande  ein  allzugrosses  Gewicht  giebt, 
die  Pfeilspitzen,  welche  sich  seitdem  in  so  grosser  Menge  an  vielen  Stellen  der  gegen- 
wärtigen Argentinischen  Republik  gefunden  haben,  gänzlich  unbekannt  geblieben. 
Er  hätte  aber  auch  aus  Ullrich  Schmidt' s  Bericht  entnehmen  können,  dass  die 
[ndianer  bei  Buenos-Aires  sich  der  Bogen  und  Pfeile  bedienten,  und  indem  sie  an 
die  Spitzen  der  Pfeile  brennende  Stroh büschel  banden,  damit  nifcht  bloss  die  Stroh- 
dächer der  Baiticken  der  Spanier,  sondern  sogar  drei  Schiffe  derselben  anzündeten, 
die  daneben  im  Fluss  lagen.  Dass  die  heutigen  Indianer  des  Südens,  welche  von 
den  dahin  zurückgedrängten  Gu  er  and  is  abstammen,  keine  Pfeile  und  Bogen  mehr 
brauchen,  rührt  von  ihrer  veränderten  Lebensweise  und  hauptsächlich  vom  Besitz  der 
Pferde  her,  die  ihnen  vor  der  spanischen  Occupation  abgingen.  Beim  Abzüge  der 
Spanier  nach  der  verunglückten  Expedition  Mendozas  im  Jahre  1537  blieben  einige 
Hengste  und  Stuten  im  Lande  zurück,  und  von  diesen  stammen  die  sogenannten 
wilden  Pferde,  welche  sich  bald  über  die  benachbarten  Gegenden  verbreiteten,  und 
von  denen  die  nach  Süden  gewanderten  von  den  Indianern,  die  damals  noch  bis 
nahe  an  das  heutige  Buenos-Aires  heran  sesshaft  waren,  eiugefangen  und  gezähmt 
wurden.  Erst  die  grosse  Niederlage  unter  De  Garay  ira  Jahre  1581,  bald  nach  der 
zweiten  Gründung  von  Buenos-Aires,  bekannt  unter  dem  Namen  der  Matanza,  ver. 
trieb  die  Indianer  aus  der  Nähe  des  neuen  Ortes.  Mit  Hülfe  dieser  Pferde  und  der 
Wurf  schien  der,  welche  die  gefährlichste  Waffe  der  Indianer  auch  für  die  Spanier 
war,  indem  sie  von  jenen  erst  den  Gebrauch  der  Bolas  und  des  Lazo  der  heutigen 
Gauchos  lernten,  erlegten  die  Indianer  fortan  ihre  Jagdthiere  leichter  und  sicherer, 
als  früher  mittelst  Pfeil  und  Bogen,  und  deshalb  gaben  sie  deren  Gebrauch  mit 
der  Zeit  ganz  auf.  Denn  ihre  Jagdthiere,  besonders  Strausse,  Guanacas  und  Hirsche 
(Cervus  campestris),  welche  in  ungeheuren  Heerden  die  Pampas  bevölkerten,  konnten 
zu  Pferde  eingeholt  und  mit  den  Bolas  sicher  gefangen  werden ;  wozu  also  noch  mit 
mühsamen  Pfeilspitzen  arbeiten^  besonders  wenn  deren  Material  von  fernher  bezogen 
werden  musste,  aus  den  Betten  des  Rio  Colorado  und  Rio  Negro,  die  Rollsteine  führen, 
welche  den  übrigen  Flüssen  des  Landes  und  auch  der  Pampa  völlig  fehlen?  Jagdbare 

0  In  meinem  Bericht  an  den  Brüsseler  Congress  habe  ich  die  Benutzung  dieser  Granit- 
gefösse  als  Handmühlen  bezweifelt,  weil  die  Indianer  kein  Korn  (Mays)  bauten,  wie  Schmidt 
deutlich  dadurch  sagt,  dass  man  die  ersten  Indianer  mit  Pflanzennahrung  erst  in  Paraguay, 
oberhalb  der  Verbindung  des  Rio  Paraguay  mit  dem  Rio  Parana  antraf.  Diese  Stelle  meines 
Berichtes  a.  a.  0.  ist  falsch  wiedergegeben,  in  Folge  der  Aendening  meines  Textes.  Ich  hatte 
geschrieben:  le  terrain  au  Sud  du  Paraguay  und  man  hat  das  geändert  in  du  Paraguay  meri- 
dlonal.  Auch  der  darauf  folgende  Satz  ist  im  Französischen  das  Gegentheil  von  meinen 
Angaben. 


i 
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YSgel  gab  es  aber  ausser  dem  Strauss  und  den  3  eiobeimischeD  Tinarnns-Arten 
kaum;  Tauben  kommen  zwar  vor,  aber  geben  iiicbt  weit  nach  Süden;  dort  trifft 
man  als  essbares  Geflügel  nur  noch  2  Gänsearten,  welche  unser  Landsmann  Philippi 
auch  aus  Chili  bekannt  gemacht  hat  und  die  hier  an  der  Ostseite  ebenso  häufig  sind, 
wie  im  Westen  des  Landes  ^).  Aber  so  kleine  Jagdthiere  haben  für  Indianer  keineD 
Werth;  sie  jagen  nur  Hochwild,  dessen  Fell  ihnen  gleichzeitig  nutzbar  wird,  und 
stellen  besonders  den  Guanacos  nach,  aus  deren  Häuten  sie  sich  ihre  Kleidungsstücke 
bereiten. 

Ausser  den  Pfeil-  und  Lanzenspitzen  findet  sich  neben  den  Handmühlen,  welche 
übrigens  ziemlich  selten  sind,  nur  noch  die  Schaale  einer  grossen  Meerschnecke,  einer 
Voluta-Art,  deren  sich  die  Indianer  als  Trinkgeföss  bedienten.  Sie  ist  an  der  Küste 
Patagoniens  eine  häufige  Species. 

Von  den  Schädeln,  deren  Maasse  ich  nach  den  Exemplaren  unserer  Sendung 
dem  Anthropologischen  Congress  nebst  Zeichnungen  von  meiner  Hand  einsandte,  die 
aber  in  der  Kiste  sich  befanden  und  daher  nicht  dem  Congress  vorlagen,  rede  ich 
hier  nicht  weiter;  Sie  werden  aus  den  vier  Ihnen  übersandten  Exemplaren,  voo 
denen  2  die  normale  Form  vorstellen,  die  beiden  andern  abnorme,  ein  besseres  Re- 
sultat zu  ziehen  wissen,  und  halte  ich  mich  nicht  für  befugt,  Ihren  Untersuchungen 
vorzugreifen.  — 

Von  der  zweiten  Fundstätte  Indianischer  üeberbleibsel  aus  der  Zeit  vor  der 
Conquista  habe  ich  Ihnen  ebenfalls  in  meinem  früheren  Briefe  einige  Andeutungen 
gegeben.  Um  dieselben  zu  unterstützen,  sende  ich  Ihnen  mit  den  Schädeln  einige 
Stücke  der  zerbrochenen  Urnen  und  verweise  Sie  übrigens  auf  den  Compte  rendu 
des  Congresses,  woselbst  Sie  einige  weitere  Ausführungen  finden.  Leider  sind  auch 
diese  z\ngaben  ohne  die  Zeichnung  der  ganz  erhaltenen  Urne,  welche  ich  angefertgt 
hatte,  nicht  so  anschaulich,  wie  sie  mit  dieser  Zeichnung  sein  würden.  Nach  der 
genauen  Ausmessung  der  Urne  ist  dieselbe  nur  IS'/a  Zoll  lioch  und  im  grossta 
Durchmesser  22 Vs  Zoll  weit,  die  obere  Oefifnung  hat  lO*;«  Zoll  Durchmesser,  und 
die  kleine  Fussplatte  3  Zoll.  Die  Urne  ist  mit  einem  verdickten  Rande  um  die  Oeff- 
nung  versehen,  welcher  sich  etwas  halsförmig  erhebt  und  zuletzt  völlig  senkrecht  steht 
Von  einem  solchen  Bande  habe  ich  ein  abgeschnittenes  Stück  beigelegt,  das  auch 
die  Bemalung  anzeigt.  Ausserdem  geben  Ihnen  die  eingesandten  Trümmer  den  Be- 
weis, dass  die  Skulptur  der  Urnen  nur  roh  gearbeitet  und  zum  Theil  mit  der  Finger- 
spitze oder  dem  Fingernagel  eingedrückt   ist. 

Ich  muss  hierbei  nachholen,  bernerklich  zu  machen,  dass  der  Indianerstamm, 
welcher  diese  Urnen  arbeitete  und  auf  den  Inseln  in  der  Mündung  des  Rio  Pa- 
ranä  ansässig  war,  von  den  südlich  von  Buenos-Aires,  zwischen  dem  Bache  Riachuelo, 
an  dessen  Mündung  gegenwärtig  die  Schiffer-  und  Hafenstadt  Barracxis  liegt,  und 
dem  südlichen  Rio  Salado,  der  in  den  Meerbusen  Somborobon  mündet,  wohnenden 
Guerandis,  deren  Nachkommen  die  heutigen  Tehuelches  oder  Pehuelches  sind, 
völlig  verschieden  war,  und  zur  grossen  Nation  der  Guarauis  gehörte,  einem  entschie- 
den sanfteren  und  weniger  »widerspenstigen  Volke,  das  am  Rio  Paran4  aufwärts 
wohnte  und  bis  nach  Paraguay  sich  ausdehnte.  Von  ihnen  gilt  vielleicht  die  Angabe 
Aza  ras,  dass  die  Indianer  keine  Bogen  und  Pfeile  besassen,  denn  auf  ihrem  Gebiete 


*)  In  Wiegmann's  Archiv,  186^  I.  185.  flgd.  —  Die  etwas  grössere  Art  zeigt  im  Colorit 
einen  augen^Uigen  positiven  Geschlechtsunterschied,  wurde  von  Cassin  und  mir  früher  for 
Ans.  magellanicus  Gm  ei.  genommen  und  von  Philippi  als  Ans.  dispar  bestimmt;  die  kleinere 
sehr  schöne  Art  ohne  positive  Differenz  des  Colorits  ist  Ans.  poliocephalus  Gray,  Gen.  ^ 
birds  und  heisst  bei  Philippi  Ans    chiloensis. 
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nd  noch  keine  PfeilspitzeD  gefundeo.  Mit  diesen  Quaranis,  die  wieder  in  viele 
leinere  Volkerschaften  zerfielen,  kamen  die  Spanier  alsbald  in  einen  mehr  freund- 
chaftlichen  Verkehr  und  wenn  es  auch  an  Ausbrüchen  des  unterdrückten  Nationalge - 
ibis  selbst  bei  ihnen  nicht  gefehlt  hat,  so  sind  sie  doch  allmählig  mit  den  anteren 
chichten  der  spanischen  Eroberer  zusammengeflossen  und  haben  zu  der  heutigen 
•and  bevölkern  Dg,  welche  unter  dem  Namen  der  Gauchos  als  Mischlinge  der  Indianer 
od  Spanier  bekannt  ist,  die  Grundlage  hergegeben.  Selbst  ihre  Sprache  war  lange 
•eit  die  herrschende  des  gemeinen  Mannes  und  ist  es  zum  Theil  noch  heute  in 
'araguay,  wo  diese  Vermischung  der  Spanier  mit  den  Indianern  zuerst  in  grösserem 
faassstabe  Statt  gefunden  hat  Darum  ist  auch  von  der  Nation  der  Guaranis, 
vie  die  Spanier  alle  diese  verwandten  Stamme  nannten,  nichts  in  unvermischter 
•■orm  übrig  geblieben;  nur  die  Trümmer  der  Skelete,  welche  in  den  Urnen  stecken, 
:ÖQDen  von  ihrer  Eörperbildung  Zeugniss  ablegen.  Man  sagt  mir,  dass  sich  ein  ein- 
iger ganzer  Schädel  aus  diesen  Urnen  im  Besitz  eines  hiesigen  Sammlers  befindet, 
ber  bis  jetzt  habe  ich  keine  Gelegenheit  gehabt,  ihn  zu  sehen  oder  näher  zu  untersuchen. 

(5)  Hr.  Adolf  Bernhard  Meyer  sendet  aus  Wien   einen  Bericht  über 

die  Papnas  und  Nea-Gninea« 

>erselbe  ist  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie,    Heft  5.  S.  306  mitgetheilt  worden. 

Hr.  Virchow  fügt  folgende  Bemerkungen  hinzu: 

Bei  meinem  Besuche  in  London  im  vorigen  August  fand  ich  eine  grosse  Anzahl 
OD  Papuaschädeln,  die  Mehrzahl  von  den  Inseln  an  der  Torresstrasse.  Ich  habe  einen 
'heil  davon  wenigstens  in  Beziehung  auf  Länge,  Breite  und  Höhe  gemessen  und  werde 
ogleich  darüber  eine  Mittheiiung  machen.  Jedenfalls  kann  ich  aber  bestätigen,  dass, 
renn  man  Alles  zusammennimmt,  was  in  Europa  und  Amerika  zusammen  von  Papua- 
»cbädeln  existirt,  dies  wohl  kaum  der  Schädelzahl  gleichkommt,  die  Hr.  Meyer 
2tzt  besitzt.  Wir  dürfen  uns  also  wohl  der  Hoffnung  hingeben,  dass  es  endlich 
inmal  gelingen  wird,  eine  sichere  anatomische  Grundlage  für  die  Beurtheilung  dieser 
Lasse  zu  gewinnen. 

Im  Museum  des  College  of  Surgeons  notirte  ich  folgende,  hierh  er  gehörige  Schädel : 
No   5346 — 5 1       von  Damley  Island,  Torres-Straites,  gebracht  von  Hrn.  J  u  k  e  s. 
,1     5352 — 55       von  Neu- Guinea,  ebenfalls  von  Juk es. 
a    5355 — 56      Getrocknete  Köpfe  von  Neu-Guinea,  durch  Capitän  Black- 
wood, H.  M.  S.  Fly. 
„     5356  A — B.   von  Rubiana,  New-Georgia. 
^     5399-5402  Isle  of  Leefoo. 
„     5402  A—F     Isle  of  Pines. 
„     5404  G.  Tongatabue. 

Die  von  mir  gemessenen  Schädel   von  Darnley  Island  ergaben  folgende  Maasse: 
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I       180,9    I       131,9  U5,8    | 
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Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  den  Ton  mir  in  der  Sitzung  vom  15.  Min 
mitgetheilten  Messungen  von  Neu-Guinea-Schädeln,  so  zeigt  sich  eine  ganz  gate 
üebereiDstimmung.  Von  Hypsistenocephalie  ist  durchaus  nichts  nachweisbar.  Der 
Gesammttypus  ist  dolichocephal,  obwohl  einzelne  Schädel,  namentlich  No.  5347,  sieb 
der  Brachycephalie  nähern.  Dabei  ist  in  der  Regel  die  Höhe  etwas  beträchtlicher, 
als  die  Breite,  welche,  absolut  betrachtet,  eine  ziemlich  erhebliche  ist  Die  indiii- 
duellen  Schwankungen  sind  ziemlich  gross,  denn  im  Breitenindex  betragen  sie  9, 
im  Höhenindex  6. 

üeber  die  einzelnen  Schädel  habe  ich  noch  Folgendes  bemerkt: 
No.  5346.       Stark    prognath;    das  Eiefergelenk    bis    auf    den    Jochfortsatz   ver- 
längert.    Tiefstehende  Nasenwurzel,  schmale  Nase  mit  sehr  kleioen 
Nasenbeinen.     Grosste  Entfernung  der  Plana  temporalia  hinter  der 
Kranznath  66  Mm. 
No.  5347.       Prognath;    verläogerte    Maxi Ilar- Artikulation.      Schmale    Nase   mit 
langem   Nasenbein  und    geringer  Depression  der  Wurzel.      Grosile 
Entfernung  der  Plana  temp.  hinter  der  Kranznath  130  Mm. 
No.  5348.       Hohe  Nasenwurzel.     Nicht  vorgerücktes  Eiefergelenk. 
No.  5348  A.    Prognath.      Hohe   Nase.      Vorgerückte    Artikulation.      Flach    abge- 

geschliffene  Zähne.    Entfernung  der  Plana  115. 
No.  5349.       Weiblich?   Unterkiefer  niedrig,  stark  prognath,    mit  dicken  Aesten. 
Nase  schmal,  mit  hoher  Wurzel,  scheinbar  aquilin.     Grosse  Kiefer- 
artikulation.      Sehr  dolichocephal  mit   äusserst    verlängertem  Bio- 
terhaupt  und  fast  horizontaler  Schuppe:     Entfernung  der  Plana  125. 
No.  5350.       Junger,     weiblicher    Schädel     mit    offener    Synch.    spheno-occipit 
Schmale,  hohe  Nase.  Stark  prognath,  grosse  Schneidezähne.     Unter- 
kiefer niedrig,   aber  dick. 
No.  5351  A.    Schmaler,    starker,    männlicher  Schädel,    äusserst  schmal  und  seb 

prognath.       Deutliche  Adlernase  mit  voller,  aber  schmaler  Wurul 
Entfernung  der  Plana   102. 
No.  5351        ist  ein  niumificirter    Kopf   mit    künstlichen    Augen    und    ganz  roth 

gemalt.      Er  hat  ein    schmales  Gesicht    mit  Adlernase    und  massig 
prognathem    Bau    der   Kiefer,    und    gleicht   in    hohem  Maasse  der 
Schilderung,  welche  Hr.  Wallace    von  den  Papuas   entworfen  hit 
Nimmt  man    dies   Alles    zusammen,    so    ergiebt  sich    eine    grosse  Aehniichkeit, 
namentlich  mit  dem  ersten  der  von  mir  beschriebenen  Neu-Guinea-Schädel.     Fast  alle 
Schädel  von  Darnley  Island  haben  eine  schmale,  nicht  eingedrückte  Nase,  prognathe 
Kiefer,    hohe  Plana  temporalia  und  jene  eigenthümliche,    von  mir  beschriebene  Ver- 
grösserung  des  Kiefergelenks.     Es  wird  daher  wohl  nicht  bezweifelt  werden  könaen, 
dass  Darnley  Island,  so  nahe  es  auch  der  Nordspitzc  von  Australien,    Cap  York  ge- 
legen  ist,    doch    noch    eine    reine    Papua-Bevölkerung    ohne    alle    australische    Bei- 
mischung hat. 

Leider  fehlte  mir  die  Zeit,  um  auch  die  anderen  Schädel  zu  messen.  Ich  will 
daher  nur  das  eine  von  den  Neu-Guinea-Köpfen  bemerken,  dass  No.  5354  von  einem 
Kinde  stammt,  und  dass  auch  dieses  eine  sehr  schmale,  hohe  und  lange  Nase  zeigt 
(Dasselbe  gilt  von  Nr.  5402,  eiuem  Kinderschädei  von  Leefoo  mit  schmaler  Wurzel.) 
Von  den  neucaledonischen  Schädeln  von  der  Fichteninsel  (5402  A — F)  ist  nur 
ein  einziger,  F,  den  Guinea-Schädeln  ähnlich;  alle  anderen  haben  eine  mehr  austn- 
lische  Form  und  zwei,  A  und  D,  zeigen   eine  eingedrückte  Nasenwurzel. 

Was  endlich  die  zwei  künstlich    präparirton  Köpfe    von  Rubiana,    einer  kleiaeii 
Insel  bei  New-Georgia,    betrifft,    so  sind  sie  schwarz,    mit  Muschelschalen  ausgelegt» 


ittotvirt  und  haben  kurzes  krauses  Haar.  Der  eine  (5356  A)  hat  eine  gebogene, 
ufgestulpte,  jedoch  lange  Nase  mit  dicker  Spitze;  der  andere  (5356  B)  eine  lange, 
^rade  Nase  mit  etwas  herabhängender  Spitze. 

Es  muss  Mreiteren  Nachforschungen  vorbehalten  bleiben,  zu  entscheiden,  worin 
iiese  Diffarenzen  ihren  Grund  haben,  und  namentlich  festzustellen,  in  wie  weit  die 
irüket  Ton  mir  besprochene  künstliche  Eindrückung  der  Nasenwurzel  bei  Neuge- 
K>renen  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Jedenfalls  wird  nicht  bezweifelt  werden  können, 
Lasa  die  schmale,  lange,  herabhängende  Nase,  wie  sie  auch  Hr.  Earl  (The  native 
sces  of  the  Indian  Archipelago,  Papuans.  Lond.  1853.  PI.  VI.)  in  so  charakteristischer 
V^eise  zeichnet  und  wie  sie  Hr.  Mejer  als  Jüdische^  Varietät  angiebt,  die  am 
meisten  eigenthümliche  Erscheinung  des  Papua-Gesichtes  darstellt,  durch  welche  der 
S^egensaitz  2u  d^m  Aus(tralier-Gesicht  in  aufPälligster  Weise  hervortritt.  — 

(6)  Hr.  Reiehenow  spricht,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Gegenstände, 

Aber  die  Negervölker  am  Cameron. 

In  südlicher  und  südwestlicher  Richtung  das  fast  ausschliesslich  mit  Urwald  be- 
ieckte Land  durchbrechend,  münden  in  der  Bucht  von  Biafra,  an  den  östlichen  Ab- 
hängen des  Cameningebirges,  zwei  Flüsse,  der  Camerun  und  der  Djamur  oder  Bim- 
t>iafluss,  welche  an  der  Küste  ein  gemeinsames  Delta  bilden.  Die  Gebiete  dieser 
beiden  Flüsse,  insbesondere  das  im  Verhältniss  zur  Grösse  derselben  ungeheure 
Delta,  welches  einen  Flächenraura  von  etwas  40  Quadratmeilen  einnimmt,  sowie 
rheile  des  Gebirges  hatten  wir,  mein  leider  den  Einflüssen  des  bösen  Klimas  zum 
Opfer  gefallener  College  Lühder  und  ich,  zum  Gegenstande  unserer  Forschungen  ge- 
gewählt, und  wenn  es  uns  auch  nicht  möglich  gewesen  ist,  das  Flussgebiet  vollstän- 
üg  klar  zu  legen,  wie  es  unsere  Absicht  und  Hoffnung  war,  so  kann  ich  doch,  neben 
len  befidedigenden  zoologischen  Resultaten  der  Reise,  von  manchen  geographischen 
lind  ethnologischen  Erfolgen  sprechen,  die  freilich  theuer  erkauft  sind  mit  dem  Tode 
meines  Gefährten. 

Die  Gamerungegend  ist  von  Stämmen  bevölkeit,  welche  die  Dualla-Spracbe  reden, 
»inen  Zweig  der  Cafirsprache,  die  sich  weit  über  Südafrika  verbreitet.  Es  sind  diese 
Stämme  jedoch  nicht  die  ursprünglichen  Bewohner  jener  Gegenden.  Vielmehr  sind 
iieselben  vom  Nordwesten,  von  den  Camerunbergen  her  eingewandert,  also  Abkömm- 
linge .der  Bakwiri,  die  noch  jetzt  die  Berge  bewohnen;  sie  haben  die  ursprünglichen 
Bewohner,  die  Quaqua,  zurückgedrängt.  Wie  es  scheint,  haben  mehrere  solcher 
Einwanderungen  zu  verschiedenen  Zeiten  stattgefunden.  So  sind  die  jetzigen  Wuri 
EU  einer  früheren  Zeit  an  den  Fluss  gekommen  und  durch  die  später  nachrückenden 
jetzigen  Camerunneger  den  Fluss  hinauf,  tiefer  in  das  Innere  gedrängt,  wo  sie  nun 
iie  Landschaft  Wuri  inne  haben.  Andere  Zweige,  die  Jabjang  und  Abo,  von  den 
Bergen  sich  nach  Osten  ausdehnend,  setzten  sich  an  dem  Nebenflüsse  oder  zweiten 
^uellflusse  des  Camerun,  dem  Abo,  fest. 

Alle  diese  den  Fluss  umwohnenden  Stämme  haben  einen  schönen,  kräftigen  Kör- 
)erbau  und  unterscheiden  sich  hierdurch  vortheilhaft  von  ihren  Stammeltern,  den 
3akwiri,  welche  hager  und  schwächlich,  ich  möchte  sagen,  oft  wahre  Jammergestalten 
lind.  Ihre  Gesichtszüge  dagegen  sind  hässlich,  was  besonders  beim  weiblichen  Ge- 
<;blecht  anfallt.  Auch  hinsichtlich  der  geistigen  Fähigkeiten  stehen  sie  weit  hinter 
kuderen  Stämmen,  die  ich  kennen  lernte,  zurück.  Es  ist  ein  stumpfes,  der  Bildung 
venig  zugängliches  Volk;  daher  auch  die  dort  stationirten  englischen  Missionare  nur 
reringe  Fortschritte  machen.  Die  Hautfarbe  der  Dualla  ist  hell,  wie  die  der  Bubi 
luf  Femäo  do  Po. 

Das  Tättowiren  der  Haut  ist  wenig  verbreitet  und  man  bemerkt  nicht  dergleichen 
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ZeichDungen  im  Gesicht,  wie  sie  bei  vielen  Stämmen  als  characteristische  SrkeoniiBgi- 
merkmale  im  Gebrauch  sind.  So  zeichnen  sich  die  6a  durch  drei  über  die  SchlÜea 
zum  Auge  laufende  und  ebensolche  über  die  Backen  zum  Mundwinkel  geriditele 
Schnitte  aus,  während  man  bei  den  Frauen  derselben  meistens  einen  Kreuzschoitt 
auf  dem  Backenknochen  bemerkt;  die  Kruneger  characterisiren  sich  durch  eines 
breiten,  über  Stirn  und  Nase  laufenden  Strich ;  die  Bubi  entstellen  das  Geaicht  fönn- 
lieh  durch  zahlreiche  Schnitte  auf  Stirn  und  Backen.  Bei  den  Camerunn^em  aber 
fand  ich  nur  bisweilen  Zeichnungen  auf  der  Brust,  welche  oft  eine  beatimmte  Be- 
deutung haben.  Farbige  Tätto wirungen,  die  auch  bei  vielen  Negern  Westafrikas  ia 
Gebrauch  sind,  z.  B.  bei  den  Bubi,  die  häufig  das  ganze  G^cht  gelb  oder  roth  be- 
malen, kommen  am  Camerun  gar  nicht  vor. 

Staatliche  Einrichtungen  fehlen  bei  den  Dualla,  wie  in  vielen  Gegenden  ^ect- 
afrikas,  fast  vollständig.  Die  einzelnen  Orte  haben  ihre  Häuptlinge,  welche  durch- 
aus unabhängig  einander  gegenüberstehen,  deren  Macht  im  eigenen  Gebiet  aber  auch 
nur  beschränkt  ist,  da  ihnen  in  der  Regel  ein  Rath  der  Aeltesten  zur  Seite  steht 
Ausnahmsweise  kommt  es  vor,  dass  einige  Orte,  gewöhnlich  durch  Yerwaodtachafta- 
bande  der  Häuptlinge  verknüpft,  zusammenhalten  und  in  ein  abhängiges  YerhältaiaB 
von  einander  treten,  oder  dass  ein  Häuptling  durch  hervorragendes  Alter,  Beichthum 
oder  Bedeutung  seines  Fleckens  einen  Einfluss  auf  die  umliegenden  Ortschaften  ge- 
winnt. Beständiger  Hader  und  Streit  ist  natürlich  die  Folge  einer  solchen  2^rrüttu]i^ 
so  dass  auch  die  Städte  desselben  Stammes  in  dauernder  Fehde  mit  einander  liegen. 
Da  der  Tod  eines  freien  Mannes  ai^ch  im  Kriege  eine  Blutrache  fordert,  solche  aber 
wieder  eine  neue  von  Seiten  der  Gegenpartei  nach  sich  zieht,  so  können  die  Kampfe 
niemals  beigelegt  werden. 

Auch  bei  meiner  Ankunft  am  Camerun  traf  ich  einen  Krieg  zwischen  den  beida 
bedeutendsten  Häuptlingen  jener  Gegenden,  Bell  und  Acqua,  an  dem  fast  alle  Orte 
des  Camerundeltas  theilnahmen.  Derselbe  hat  mir  manche  interessante  Episode  m 
der  Gefechtsweise  der  Camerun  geboten,  wovon  ich  einiges  hervorheben  möchte,  ^ 
es  dazu  beitragt,  diese  Neger  zu  characterisiren. 

Die  grosse  Einfuhr  von  Schusswafifen  aller  Art  durch  die  Europäer  hat  die  eia- 
heimischen  Waffenarten,  Lanzen,  Speere  und  Pfeile,  vollständig  verdriungt.  Meistea- 
theils  sind  Feuerschlossgewehre  im  Gebrauch,  natürlich  ganz  elende  Schiessprügel, 
die  kaum  begreiflich  die  ungeheure  Pulverladung  aushalten,  welche  die  Neger  hinein- 
stecken; neben  diesen  aber  auch  Buchsen,  sogar  auch  Hinterlader.  Trots  solcber 
Bewaffnung  bleiben  die  Kämpfe  doch  sehr  gefahrlos,  da  die  Neger  mit  den  Gewehrea 
nicht  umgehen  lernen.  Das  Aufblitzen  des  Pulvers  in  der  Pfanne  fürchtend,  wendet 
der  Schütze  beim  Losdrücken  den  Kopf  weg;  an  ein  Treffen  ist  da  natürlich  niekt 
zu  denken.  So  werden  denn  in  den  Gefechten  nur  wenige  Leute  verwundet  und 
zwar  in  der  Regel  nicht  solche,  welche  in  der  Schlachtreihe  stehen,  sondern  Dnbe- 
theiligte,   die  eine  fehlgegangene  Kugel  zufällig  erreicht. 

Auch  kleine  Böller  werden  benutzt.  Da  dieselben  keine  Lafetten  haben,  lo 
überschlagen  sie  sich  nach  dem  Schuss  durch  die  Rückwirkung  der  starken  Ladong 
und  erscheinen  desshalb  den  Negern  höchst  respekteinfiössend.  Nur  die  mnkhigatea 
Leute  wagen  es  denn,  diese  Böller  zu  bedienen.  Da  aber  auch  sie  ihr  werthvolkt 
Leben  nicht  tollkühn  einer  Gefahr  aussetzen  mögen,  so  wird  auf  das  Zündloch  eia 
Pfropfen  angefeuchteten  Pulvers  gesetzt,  das  angezündet  langsam  abbrennt  and  io 
dem  Betreffenden  Zeit  giebt,  sich  hinter  einem  Baum  oder  Wall  in  Sicherheit  n 
bringen  und  hier  die  Wirkung  seiner  kühnen  That  abzuwarten. 

Zur  Kriegstracht  gehört  neben  dem  Gewehr  eine  fijriegskappe,  welche  ans  Fleeht- 
werk  hergestellt  und  mit  Fell,    in  der  Regel  Ziegenfell    überzogen   oder   mit  rotbes 


Papageienfedern  geschmückt  ist.  Wahrend  meines  Aufenthaltes  fungirten  als  Kriegs- 
kappen  auch  einige  preussische  Pickelhauben  und  sogar  ein  alter  Damen-Strohhut, 
den  die  Tochter  eines  englischen  Missionars  abgelegt  hatte  und  um  den  der  Besitzer 
aehr  beneidet  wurde.  Ausserdem  besteht  die  Eriegsausrüstung  in  einer  Eürbisflasche 
zur  Aufnahme  des  Pulvers  und  einem  Lederbeutei  für  das  Blei,  was  beides  an  einem 
Grehänge  über  die  linke  Schulter  getragen  wird.  An  den  Kriegen  nimmt  ausser  den 
Sclaven,  die  gezwungen  sind,  in  den  Kampf  zu  gehen,  nur  Theil,  wer  gerade  Lust 
hat.  Wer  kein  Gewehr  besitzt,  ist  von  vom  herein  entschuldigt.  Es  wurde  mir 
auch,  wenn  ich  Leute  fragte,  weshalb  sie  nicht  ins  Gefecht  gingen  und  sie  ihrer 
Feigheit  wegen  schalt,  geantwortet,  dass  sie  noch  nicht  gegessen  hätten,  nach  der 
Mahlzeit  aber  die  Flinte  nehmen  und  viele  Feinde  todten  würden.  Von  den  Vor- 
nehmen und  Aeltesten  betheiligen  sich  nur  wenige,  welche  die  Führer  machen,  direkt; 
sie  schicken  ihre  Sclaven,  denn  sie  selbst  müssen  ja  die  Palawer  halten. 

Beide  Ejieg  führende  Parteien  nehmen  nun  in  der  Regel  Defensivstellungen  ein. 
Sie  verschanzen  sich  gegeneinander,  denn  genügende  Deckung  ist  das  erste,  worauf 
solcher  Krieger  achtet,  und  schiessen  erfolglos  auf  die  gegenseitigen  Verhaue,  wochen- 
lang, ohne  Fortschritte  zu  machen,  wenn  nicht  zufallig  durch  die  Verwundung  oder 
den  Tod  eines  hervorragenden  Mannes  die  eine  Partei  entmuthigt  wird.  Wahrend 
der  letzten  Kämpfe  zwischen  den  Camerun,  deren  Augenzeuge  ich  war,  wollte  der 
Konig  Bell,  ein  wegen  seines  Muthes  besonders  geachteter  Mann,  (er  war  freilich 
auch  nur  muthig  gemacht  durch  die  Medicin,  welche  ihm  die  Fetischpriester  zum 
Schutz  gegen  die  Kugeln  gegeben  hatten,  und  als  er  trotz  der  guten  Medicin,  den 
Leoparden-Krallen  und  Schildkrötensch aalen  einmal  einige  Eisenstücke  in  den  Arm 
bekam,  ging  er  auch  nicht  wieder  in  den  Krieg,  sondern  schickte  seine  Sclaven 
in's  Feuer)  einen  Sturm  gegen  die  Verschan  zun  gen  der  Acqua  unternehmen.  Da  er 
aber  Niemand  fand,  der  Lust  hatte,  frei  gegen  die  Verhaue  anzulaufen,  so  Hess  er 
Schatzwehren,  aus  Planken  herstellen,  die  durch  Sclaven  den  einzelnen  Schützen 
vorangetragen  wurden.    Indess  misslang  der  Sturm  dennoch. 

Es  werden  auch  zu  Wasser  Gefechte  geliefert.  Hierzu  benutzen  die  Neger  un- 
geheure Canoes,  welche  50  bis  60  Mann  fassen,  von  denen  der  grösste  Theil  die 
Ruder  fuhrt,  die  übrigen  mit  Büchsen  bewaffnet  sind.  Zwei  feindliche  Canoes  hal- 
ten sich  natürlich  in  respectvoUer  Entfernung  von  einander.  Sobald  in  dem  einen 
ein  Schuss  fällt,  liegt  die  Bemannung  des  Gegners  auf  dem  Boden  des  Fahrzeuges. 

Auf  diese  Weise  werden  die  Kriege  zwecklos  monatelang  gefuhrt.  Hin  und 
wieder  erhält  die  Erbitterung  durch  das  Abfangen  einzelner  Leute,  denen  natürlich 
sofort  der  Kopf  abgeschnitten  wird,  neue  Nahrung;  schliesslich  ermüden  die  Parteien 
oder  werden  durch  den  Verlust  hervorragender  Personen  entmuthigt,  und  es  tritt  eine 
längere  Ruhe  ein,  bis  der  ungesühnte  Tod  eines  im  Kriege  Gefallenen  wieder  Vor- 
wand zu  einem  Morde  und  damit  Anlass  zu  neuen  Kämpfen  wird. 

Die  religiösen  Anschauungen  der  Duallastämme  sind  sehr  einfach,  auch  tritt  das 
Fetischpriesterthum  nicht  in  solchem  Grade  hervor,  wie  an  der  Goldküste.  Der 
grosse  Haufe  hat  und  macht  sich  gar  keine  Vorstellung  über  die  Wirkung  der  Na- 
turkiafte;  die  Religion  ist  Privilegium  der  Vornehmen.  Unter  den  wenigen  Gott- 
heiten, über  welche  sie  auch  nur  ganz  unklare  Begriffe  haben,  ist  der  höchste  der 
Elung.  Dim  zu  Ehren  werden  in  mondhellen  Nächten  Feste  gefeiert,  um  durch 
Sang  und  Klang  den  Herrn  bei  guter  Laune  zu  erhalten,  der  mit  Geheul  durch  die 
Wälder  und  um  die  Ortschaften  ziehen  soll.  Auch  Umzüge  werden  des  Nachts  unter 
grossem  Lärmen  und  Schiessen  veranstaltet,  wobei  die  Gottheit  in  Gestalt  eines 
Götzen  herumgetragen  wird.  Nur  Freie  nehmen  an  diesen  Zügen  theil.  Den  Wei- 
bern, Kindern  und  Sclaven    ist  es  bei  Todesstrafe  verboten,    denselben  zuzuschauen 

13* 


(180) 

und  den  Götzen  zu  sehen.  Sie  werden  während  der  Zeit  in  die  Häuser  eingespent 
Auch  dem  Europäer  verheimlicht  man  diese  Umzüge.  Während  meines  Aufenthalts 
in  Acquatown,  einem  bedeutenden  Orte,  fanden  oft  derartige  Feste  statt,  aber 
dennoch  hatte  ich  keine  Gelegenheit,  denselben  beizuwohnen.  Man  bewachte  mich 
in  meiner  Hütte  und  mein  Wirth  bat  mich  dringend,  mich  nicht  der  Gefahr  auszu- 
setzen, da  der  aufgeregte  Haufen  mich  sofort  niedermachen  wurde.  £in  anderer 
Gott  ist  der  Mungi,  der  böse  Gott:  wenn  auftretende  Seuchen  viele  Menschen  weg- 
raffen, glaubt  man,  der  Mungi  hole  sie,  um  eine  Mahlzeit  zu  halten.  Ferner  der 
Donnergott,  welcher  auf  dem  Camerunpik  seinen  Sitz  hat  und  nach  dem  letzterer 
auch  „mungo  ma  lobab^,  Berg  des  Donnerers,    benannt  ist 

Ueber  die  Lebenserscheinungen  haben  Einige  ganz  gesunde  Ansichten,  die  frei- 
lich auf  Unwissenheit  beruhen.  Auf  meine  Frage,  was  sie  glaubten,  dass  nach  dem 
Tode  mit  ihnen  geschähe,  wurde  mir  in  dem  famosen  Negerenglisch  geantwortet: 
„suppose  man  die,  palaver  settied^.  Sobald  man  gestorben,  ist  es  vorbei.  Dann 
liegt  man  noch  zwei  Monate  oder  drei  und  es  ist  vorüber.  Andere  meinen  auch, 
dass  der  Schwarze  zum  zweiten  Male  als  Weisser  auf  die  Welt  komme:  der  Weisse 
(mucala)  habe  schon  einmal  als  Neger  gelebt,  daher  kenne  er  auch  das  Land  ao 
genau  und  wisse  den  Weg  zu  den  Schwarzen  zu  finden,  um  zu  handeln. 

Vom  Treiben    der  Fetischpriester  nimmt  man,    wie  ich  schon  erwähnte,    wenig 
wahr.     Ich  hörte  nur,  dass  bei  vorgefallenen  Verbrechen,  Mordthaten  oder  Diebstahles 
der  Fetischtrank,    die  Abkochung  irgend  einer  giftigen  Pflanze,    zur  Entdeckung  dei 
Thäters  benutzt  werde.     Derselbe  wird  auch  bei  sogenannten  Krokodilpalaven  ange- 
wendet.     Bei  der  Häufigkeit  der  Krokodile  im  oberen  Flusse  kommt  es  nämlich  oft 
vor,    dass  Neger  aus  den  Canoes   von  diesen  Thieren  weggeschnappt  werden.      Nqb 
glaubt  man,  dass  ein  Feind  des  getödteten  Mannes,  welcher  die  Krokodilsprache  ver- 
steht,   sich  in  ein    solches    Thier    verwandelt   und    den  Mann    gefressen  habe.     Mn 
übergiebt  also  die  Sache  dem  Krokodildoctor  zur  Untersuchung.      Der  Ejrokodildoctir 
versteht  auch  die  Sprache  genannter  Thiere,  erkundigt  sich  bei  den  Altmeistern  diesei 
Zunft  nach  dem  Vorgefallenen   und  erfahrt  von  ihnen   den  Namen  des  Üebelthäter&. 
Es  wird  darauf  eine  Versammlung    berufen,    und  der  Krokodildoctor  bezeichnet  ouo 
den  Manu  oder  mehrere,    die    ihm  die  Krokodiläitesten  genannt  haben.      S€lb6tfer- 
ständlich  sucht  er  sich  hierbei  seine  speciellen  Freunde  aus  oder  solche,    deren  Tod 
ihm  Nutzen    bringen  kann.      Die  Bezeichneten   müssen,    um  sich  zu  reinigen,   den 
Fetischtrank  nehmen.     Tritt  sofort  Erbrechen  ein,  so  ist  die  Unschuld  bewiesen,  die 
Krokodile  haben  gelogen,  und  der  Doctor  übernimmt  es,  sie  dafQr  zu  züchtigen;  im 
andern  Falle  aber  liegt  das  Verbrechen  klar,    der  Schuldige  gesteht  seine  That,  und 
es  wird  ihm  mit  Buschmessern  der  Kopf  abgeschnitten. 

Aufgestellte  Götzen  habe  ich  bei  den  Dualla  niemals  bemerkt,  während  ich  an 
der  Goldküste  an  allen  Wegen  aus  Holz  oder  Thon  gefertigte  Fetische,  zu  welchen 
die  Neger  Cauries,  Früchte,  Erträge  des  Feldes  und  Kohlen  als  Opfergaben  brachten. 
Nur  sieht  man  in  der  Camerungegend  vielfach,  was  an  der  Goldküste  ebenfalls  vor- 
kommt, an  Feldern,  Häusern  oder  Geräthscbaften  Bündel  von  Gras  oder  Bananeo- 
blättern,  auch  Kürbisflaschen  aufgehängt.  Diese  werden  ^Juju^  genannt  und  haben 
den  Zweck,  betrefifende  Gegenstände  gegen  Diebstahl  zu  sichern,  denn  man  glaubt, 
dass  derjenige,  welcher  derartig  geschätzte  Sachen  antastet,  vom  Elung  geholt  wird 
und  eines  qualvollen  Todes  stirbt.  Besonders  fand  ich  bei  den  Wuri  am  oberen 
Camerunfluss  eine  grosse  Achtung  vor  diesen  Juju.  Wir  hatten  dort  eiimial  ein 
Nilpferd  geschossen.  Das  Thier  war  von  den  Negern  an  das  Land  geschleppt,  and 
die  Häuptlinge  hatten,  um  das  Fleisch  bis  zum  anderen  Tage,  wo  die  Yertheilmig 
stattfinden  sollte,  zu  sichern,  Juju  dabei  gesteckt.      In  der  Nacht  kamen  nun  eini^ 
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Neger,  welche  wohl  bei  der  Vertheilung  nichts  zd  erwarten  hatten,  zu  mir  und 
baten  um  Fleisch.  Ich  sagte  ihnen,  sie  sollten  sich  abschneiden,  so  viel  ihnen  be- 
liebte; aber  aus  Furcht  vor  dem  Juju  wagten  sie  das  nicht,  und  erst  als  ich  die 
Büschel   herunter  geschlagen,  machten  sie  sich  dabei. 

Geheimbünde,  wie  sie  namentlich  am  Calabar  beobachtet  wurden,  kommen  auch 
in  der  Gamemngegend  vor.  Es  existiren  Verbindungen  der  Freien  sowohl,  wie  der 
SclaTen,  und  ebenfalls  haben  die  Weiber  solche.  Eine  grosse  Verbindung  ist  die  der 
Mangi,  deren  Mitglieder  als  Erkennungszeichen  Kreise  auf  der  Brust  tat^wirt  haben. 
Der  Egbo  vom  Calabar  dehnt  sich  nicht  bis  zur  Camerungcgend  aus.  Auch  diese 
Verbindungen  werden  vor  dem  Europäer  sehr  geheim  gehalten  und  ich  glaube  nicht, 
dasB  es  einem  Weissen  gelingen  könnte,  sich  in  dieselben  aufnehmen  zu  lassen; 
wenigstens  haben  wir  uns  vergeblich  darum  bemüht. 

Die  Stellung  der  Sdaven  ist  eine  zwar  sehr  untergeordnete,  da  ihnen  nicht  das 
geringste  Recht  zusteht,  aber  doch  eine  sehr  erträgliche,  so  dass  oft  Leute,  die  zu 
trage  sind,  fiir  den  eigenen  Unterhalt  zu  sorgen,  sich  freiwillig  in  Sdaverei  geben. 
Die  Sclaven  kommen  meistens  von  Calabar,  den  Baiungbergen  im  Norden  oder  aus 
Dordöstlichen  Gegenden,  vom  Budiman,  Banem  und  Bonkeng;  doch  müssen  einzelne 
sehr  weit  aas  dem  Innern  gebracht  werden.  Solche  erzählten  uns,  dass  Araber, 
welche  sie  uns  als  weisse  Männer,  die  auf  Pferden  gesessen,  beschrieben,  ihre  Ort- 
schaften angezündet  und  sie  vertrieben  hätten. 

Wie  bei  allen  Negerstämmen  haben  auch  bei  den  Camerunnegem  die  Frauen 
einen  sehr  untergeordneten  Rang,  sie  sind  nichts  mehr  als  Hausthiere.  Sie  bilden  neben 
den  Sclaven  den  Reichthum  des  Mannes.  Nach  der  Fruchtbarkeit  sind  sie  vom 
Manne  geschätzt,  und  es  wird  solches  Weib  sehr  hoch  gehalten,  welches  einmal,  was 
sehr  selten  vorkommt,  Zwillinge  gebärt.  Auch  solche,  welche  viele  Töchter 
haben,  sind  geachtet,  da  Mädchen,  weil  sie  ein  Handelsartikel  sind  und  dem  Vater 
Einkünfte  verschaffen,  mehr  geschätzt  werden,  als  Knaben.  Die  Weiber  durchbohren 
ihre  Ohrlappen,  oft  auch  die  Nasenscheidewand,  und  stecken  durch  die  entstandenen 
Löcher,  um  dieselben  zu  erweitern,  Pfropfen  von  Gras  oder  Bananenblättem,  welche 
nach  und  nach  mit  grösseren  vertauscht  werden,  so  dass  die  Ohrlappen  schliesslich 
in  einen  grossen  Ring  ausgezogen  werden.  Es  ist  femer  die  arge  Unsitte  im  Ge- 
brauch, den  Kindern,  insbesondere  den  Mädchen,  die  Augenwimpern  auszureissen, 
wodurch  jene  sehr  entstellt  werden,  und  was  auch  wohl  Schuld  ist  an  der  Entzün- 
dung der  Augen,  die  man  häufig  bei  Mädchen  bemerkt 

Interessant  waren  mir  die  Haartouren  der  Negerdamen,  welche  ich  bei  südlichen 
Stammen,  vom  Camerun  bis  Gabun,  übereinstimmend  und  verschieden  von  denen  der 
Goldküstenbewohner  fand.  Die  Weiber  der  Ga  an  der  Goldküste  flechten  in  der 
Regel  das  Haar  zu  einem  oder  mehreren  Zöpfen  zusammen,  welche  gehörig  mit 
Palmöl  behandelt,  hörnerartig  steif  aufrecht  stehen.  So  war  entweder  das  ganze 
Kopfhaar  in  einen  Mittelzopf  zusammengenommen,  der  häufig  durch  Bänder  in 
mehrere  Knoten  getheüt  wurde,  oder  es  war  das  Haar  durch  einen  Mittel- 
Sdieitel  getheilt  und  jederseits  ein  Zopf  gebildet,  letztere  beide  entweder  steif  auf- 
recht stehend  oder  über  dem  Kopfe  zusammengebogen.  Derartige  Zöpfe  kommen 
nun  bei  den  Camerun  gar  nicht  vor.  Die  gewöhnliche  Haartour  ist  hier  ein  vom 
Wirbel  s^iralig  um  den  Kopf  laufender  Scheitel  oder  eine  Scheitelung  von  drei 
conoentrischen  Kreisen.  Aus  dem  Haar  zwischen  den  Scheiteln  werden  hier  viele 
kleine  anliegende  Flechten  gebildet.  Das  Berstellen  dieser  künstlichen  Haartouren 
ezfordert  natfirlich  viel  Zeit,  und  es  werden  dieselben  denn  auch  jedesmal  auf  längere 
Zeit  angefertigt    Hierbei  werden  Känmie,  aus  diino  geschnitzten  Stäbchen  von  Wein- 
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palmenholz  gemacht,  benutzt     Auch  tragen  die  Frauen  sehr  künstlich  aus  Elfenbein 
geschnitzte,   mit  Ebenholz  ausgelegte  Pfeile  im  Haar. 

Ihre  Hütten  errichten  die  Dualla,  wie  alle  Negerstamme  der  Westküste  ?om 
Niger  südwärts,  mit  grosser  Kunstfertigkeit  aus  Mattengeflecht  und  ELinde,  im  Gegen- 
satz zu  den  Bewohnern  der  Goldküste,  die  Lehmhütten  bauen,  welche  eng  zusammen- 
gedrängt und  schmutzig  einen  sehr  hässlichen  Eindruck  machen.  Bei  den  elenden 
Bergbewohnern,  den  Bakwiri,  ist  auch  nur  geringe  Sorgfalt  auf  die  Häuser  ?er- 
wandt.  Dieselben  sind  hier  auf  dem  nackten  Boden  errichtet,  länglich  yiereekig. 
Die  Wände  bestehen  aus  einem  gitterartig  aus  Stangen  gebildeten  Geripp,  das  notfa- 
dürftig  mit  Rinde  belegt  ist.  Das  mit  Palmblättern  liederlich  gedeckte  Dach  schStit 
nur  wenig  gegen  den  Regen.  Der  innere  Raum  hat  drei  durch  Mattenwände  ge- 
trennte Abtheilungen,  eine  mittlere  Halle,  in  welche  die  Thür  führt,  die  Nachts  durch 
vorgesetzte  Flanken  geschlossen  wird,  und  jederseits  einen  kleineren  Raum,  Ton 
denen  der  eine  als  Kochplatz,  Holzstall  und  Aufbewahrungsort  von  Gerathschaften 
dient,  der  andere  als  Schlafcabinet  von  den  männlichen  Familiengliedern  benutzt 
wird.  Hier  sieht  man  auch  Lagerstätten,  während  die  Frauen  sich  einfach  auf  den 
Boden  in  die  Asche  legen.  Die  Lagergestelle  besteht  aus  zwei  parallelen  auf  ein- 
gerammten Pfählen  ruhenden  Stangen,  über  welche  Querhölzer  gelegt  sind,  und  wenn 
der  Neger  über  diesen  Knüppeldamm  eine  Matte  oder  ein  Ziegenfell  gebreitet  hat, 
so  schläft  er  sanft.  Ich  konnte  mir  freilich,  als  ich  im  heftigen  Fieber  die  Nächte 
auf  diesen  Latten  zubringen  musste,  ein  besseres  Lager  denken.  Des  Nachts  drängen 
sich  ausser  den  Menschen  sämmtliche  Hausgenossen,  Schweine,  Schafe,  Ziegen, 
Hunde  und  Hühner  in  die  Behausung,  und  nur  Dank  der  guten  Ventilation^  die  die 
losen  Wände  gewähren,  die  dem  Winde  freien  Zutritt  gestatten,  lässt  sich  die  er- 
stickende Atmosphäre  ertragen. 

Eine  bedeutend  grössere  Mühe  und  Sorgfalt  verwenden  die  Flussanwohner  taf 
ihre  Hütten,  die  eine  grosse  Reinlichkeit  und  Sauberkeit  zeigen.  Diese  Hütten  sind 
auf  einem  zwei  bis  drei  Fuss  hohen  Lehmsockel  errichtet.  Die  Wände  werden  an 
den  Blattstielen  der  Weinpalmen,  ßambu  genannt,  hergestellt  und  sorgfaltig  mit 
Schaalen  von  Bauanenstämmen  belegt  und  gedichtet.  In  der  Mitte  der  einen  Länge- 
wand befindet  sich  das  Thürloch,  welches  durch  ein  Mattengeflecht  oder  eine  Thür 
aus  Planken  geschlossen  werden  kann.  Fensterlöcher  fehlen;  nur  das  durch  die 
Thüröffnung  eindringende  Licht  erhellt  den  Raum,  den  der  Neger  eigentlich  nur 
während  der  Nacht  benutzt.  Der  ebenfalls  aus  Bambu  gefertigte  Dachstuhl  wird 
mit  Palmblättern  gedeckt.  Die  Hütten*  machen  einen  ausserordentlich  freaodlicben 
Eindruck.  In  der  Regel  sind  mehrere  mit  den  Giebelseiten  an  einander  gebant, 
und  solche  Reihe  bildet  das  Besitzthum  eines  Familienhauptes.  Von  ihm  wird  eine 
der  Hütten  bewohnt;  die  übrigen  sind  für  die  Weiber  und  Kinder  oder  dienen  ib 
Kochplätze.  Die  Räume  der  einzelnen  Hütten,  die  durch  Seitenthüren  unter  einntt- 
der  in  Verbindung  stehen,  sind  ungetheilt.  Sclaven  besitzen  kleinere  Hütten,  weldie 
ihnen  aber  nur  Raum  als  Schlafplätze  gewähren  und  in  die  sie  durch  ein  kleines 
Loch  hineinkriechen.  Vor  jedem  Hause  oder  jeder  Häuserreihe  befindet  sich  ein 
freier  Platz,  der  für  verschiedene  Arbeiten,  als  Tummelplatz  der  Kinder,  zu  Ver- 
sammlungen u.  s.  w.  benutzt  wird.  Das  Ganze  ist  von  Pisangplantagen  umgeben, 
so  dass  die  Ortschaften  sehr  weitläufig  gebaut  sind. 

Die  Industrie  beschränkt  sich  auf  die  einfachsten  Gegenstande.  Die  Fraoen 
fertigen  Kochtöpfe  und  Schaalen  aus  dem  Schlamm  des  Flusses,  welche  sie  sehr  ge- 
schickt aus  freier  Hand  formen,  an  der  Sonne  trocknen  und  nachher  brennen.  Die 
Männer  schnitzen  Holzschüsselu  und  Löffel  von  ganz  zierlicher  Form.  Auch  im 
Flechten  sind  sie  geschickt,  fertigen  Matten  und  Taschen  aus  langem,  geschmeidigein 
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Grase.  Aus  Elephantenzfilinen  werden  Armringe  geschnitten,  auf  welche  die  Küsten- 
bewohner gern  von  den  europäischen  Kaufleuten  ihre  Namen  schreiben  lassen,  und 
welche  sie  dann  zur  Legitimation  benutzen.  Zum  Fischfange  gebrauchen  sie  Gitter, 
obwohl  sie  auch  Bind&den  aus  den  Fasern  des  Pisang  machen  und  das  Netzstricken 
Terstehen.  Dieselben  sind  aus  schmal  geschnitzten,  durch  Bast  verbundenen  Stäben 
der  Bambu  gemacht,  haben  eine  H6he  von  4  bis  5  und  eine  Länge  von  etwa  30  Fuss. 
Wenn^mit  der  Flnth  das  Wasser  des  Flusses  gestiegen,  in  das  Schwemmland  ge- 
treten ist  und  die  schmalen  Canäle  in  den  Mangrovesümpfen  gefüllt  hat,  so  werden 
diese  Gitter  an  dem  Flussufer  aufgestellt,  und  das  bei  der  Ebbe  zurücktretende 
Wasser  lässt  dann  die  Fische,  welche  es  mit  in  die  Canäle  hineingenommen  hatte, 
hinter  dem  Gitter  zurück.  Auch  Fischreusen  sind  im  Gebrauch,  ganz  von  der  Form 
der  bei  uns  gebräuchlichen,  aus  Bambusstäben  gefertigt. 

Die  Eleidung  besteht  bei  den  Gamerunnegern,  welche  durch  die  Europäer  hin- 
reichend mit  Baumwollenzeugen  versehen  werden,  sowohl  bei  Männern,  wie  bei 
Frauen  in  einem  schmalen,  um  die  Hüften  geschlungenen  Zeugstreifen.  Kinder  gehen 
ganz  nackt.  Die  Bakwirin  binden  einen  Strick  um  die  Hüften,  an  welchem  Troddeln, 
ans  Fasern  des  Pisang  gemacht,  oder  auch  Grasstreifen  befestigt  sind.  Die  Wuri 
benutzen  Gürtel  aus  trockenen  Bananenblättem.  Die  Mamma,  ein  grosseres  Stück 
Zeug,  in  welches  der  ganze  Körper  eingehüllt  werden  kann,  welches  bei  den  Be- 
wohnern der  Goldküste  und  am  Gabun  in  Gebrauch  ist,  findet  man  bei  den  Dualla- 
slammen  nicht. 

Der  Tiägheit  der  Camerunneger  entsprechend,  sind  denn  auch  Festlichkeiten 
bei  ihnen  nur  selten  und  tragen  nie  den  munteren  Charakter,  wie  bei  den  aufge- 
weckteren, beweglicheren  Bewohnern  der  Gold-  und  Kruküste,  in  deren  Ortschaften 
man  ein  beständiges  Lärmen  und  Singen  hört.  Ein  allgemeines  grosses  Fest  findet 
bei  den  Camemn  einmal  des  Jahres  statt.  Es  ist  eine  Art  Ringfest,  bei  welchem 
die  einzelnen  Ortschaften  Kämpfer  stellen,  die  gegen  einander  in  die  Schranken 
treten.  Die  Gegner  nähern  sich  bei  diesen  Kampfspielen  in  gebückter  Stellung,  und 
jeder  versucht^  den  Fuss  des  Gegners  zu  fassen  und  den  Mann  auf  diese  Weise  zu 
Fall  zu   bringen. 

Ausser  den  erwähnten  Umzügen  und  Feierlichkeiten  zu  Ehren  der  Gottheiten 
konunen  dann  noch  die  Todtenfeste  vor,  die  bei  allen  Negern  der  Westküste  gebrauch-' 
lieh  sind.  Je  nach  dem  Range  des  Verstorbenen  dauern  diese  Feste  einen  oder 
mehrere  Tage.  Die  Weiber  fuhren  dabei  Einzeln-  oder  Gesammttanze  auf,  die  von 
den  Männern  mit  einer  freilich  höchst  unharmonischen  Musik  begleitet  werden.  Die 
Musik  oder  wie  man  besser  sagen  muss,  der  Höllenlärm,  wird  auf  Trommeln,  Cithem, 
durch  Aneinanderschlagen  von  Becken  und  Stöcken  hervorgebracht  und  von  den  Zu- 
schauenden mit  Händeklatschen  begleitet  Die  gemeinsamen  Tänze  sind  Rundgänge 
im  bestimmten,  gleichmässigen  Tacte,  wobei  die  einzelnen  Theilnehmer  sich  bemühen, 
in  jeder  möglichen  Weise  den  Körper  zu  verdrehen  und  zu  verrenken.  Der  Solo- 
tanz besteht  in  eigenthümlichen  Fussstellungen  und  ebenMls  in  Körperverdrehungen. 

Nur  der  Tod  von  Männern,  und  zwar  von  Freien,  wird  auf  solche  Weise  durch 
Feste  geehrt;    Frauen,   Kinder  und  Sclaven  geniessen  nicht  diese  Berücksichtigung. 

Bei  dem  Tode  eines  Familienhauptes  scheeren  sich  die  Frauen  zum  Zeichen  der 
Trauer  das  Kopfhaar  ab  und  schwärzen  das  Gesicht  mit  Russ.  Es  erscheinen  dann 
die  Klageweiber,  welche  sich  vor  der  Leiche  mit  Sand  bestreuen  und  Einzeltänze 
auffuhren,  die  sie  mit  Schreien  und  Heulen  begleiten.  Der  Todte  wird  sodann  in 
eine  Kiste  gelegt  oder  in  Matten  gewickelt  und,  nachdem  man  verschiedene  Gegen- 
stände, seine  Waffen,  Zeug  und  Lebensmittel  hinzugelegt,  in  seiner  Hütte  begraben. 
Letstere  wird  später  verlassen  und  zerfallt. 


In  ähnlicher  Weise  finden  die  Begräbnisse  bei  den  Qaaqmi  statt  Doch  gnl«  | 
diese  einen  langen  Gang  unter  der  Hütte  des  Verstorbenen,  die  auch  nach  dam  B«* 
gräbniss  noch  bewohnt  wird.  Die  Höhle  wird  wieder  verschlossen,  nachdem  d« 
Todte  hineingelegt  ist.  Stirbt  später  ein  anderes  Mitglied  der  Familie,  so  wird  die 
Gruft  aufs  Neue  geöffnet  und  jenes  beigesetzt,  und  so  fort.  Wenn  nun  die  üblioheB 
Feste  gehalten  siod,  ist  der  Todte  vergessen;  man  spricht  nicht  mehr  von  ihm.  D« 
älteste  Sohn  erbt  das  ganze  Besitzthum,  die  Frauen  des  Vaters  und  die  Sehwasteni, 
die  er  verkaufen  kann.  Die  Brüder,  welche  gar  nidits  besitzen,  sind  eben&Us  ab- 
hängig von  ihm.  Nur  die  Mutter  bekommt  eine  Hütte  und  wird  ferner  vom  Sdiae 
unterhalten. 

Höchst  einfach  und  erbärmlich  ist  die  Lebensweise  der  Dualla.  Auaser  Fischen, 
welche  frisch  gekocht  oder  über  Feuer  getrocknet  werden,  geniessen  diese  Neg« 
kein  Fleisch,  zuweilen  vielleicht  einmal  ein  gefallenes  Vieh  oder  einen  Hund.  Die 
wenigen  Hausthiere,  welche  sie  ziehen,  werden  gewöhnlich  an  die  Küste  geblickt 
und  den  Europäern  verhandelt.  Neben  Pisang,  welche  unreif  in  Wasser  gekodb^ 
mit  Palmöl  zubereitet  oder  geröstet  werden  und  das  Hauptnahrungsniittel  bilden, 
baut  man  Yams,  Cassave  (Jatropha)  und  Koko  (Colocuia  esculenta)«  Yams  wird  im 
Flussgebiete  nur  wenig  gebogen,  gedeiht  aber  ausgezeichnet  in  dao  Bergen.  Die 
Cassave  gräbt  man  vor  dem  Gebrauch  einige  Tage  in  Schlamm,  wodurch  sich  die 
äussere  Schaale  ablöst.  Das  Mehl  wird  sodann  in  Wasser  geknetet  und  gewaachea, 
um  den  giftigen  Milchsaft  zu  entfernen,  hierauf  zu  Rollen  geformt  und  in  Bananeo- 
blätter  gewickelt  aufbewahrt.  Es  ist  so  eine  feste,  zähe  Masse  von  etwas  säuer- 
lichem Geschmack,  die  nur  ein  Negermagen  verdauen  kann.  Mais  wird  nur  weaig 
gebaut.  Halbreif  am  Feuer  geröstet,  vertritt  derselbe  die  Stelle  des  Brodea.  Die 
Früchte  eines  häufig  vorkommenden  Brodbaumes  werden  dagegen  nicht  benutat;  lie 
haben  auch  einen  sehr  hässlichen  widerlichen  Geschmack.  Wild  wacha^ide  Anaatf 
und  Zuckerrohr  sind  als  Genussmittel  sehr  beliebt. 

Von  den  Früchten  der  Oelpalmen  machen  die  Neger  das  Palmöl,  oiit  wekhea 
alle  Speisen  zubereitet  werden,  das  ja  ausserdem  der  bedeutendste  Aucfofasartikd 
ist.  Aus  den  Weinpalmen  (vinifera)  wird  der  sogenannte  mimbo  oder  mao ,  der 
Palm  wein,  gewonnen,  zu  welchem  Zwecke  man  die  Bäume  fallt.  Die  Bakwiii  holen 
den  mimbo  aber  auch  von  den  Gocuspalmen,  da  die  Weinpalmen  in  der  Höhe  foa 
1000'  über  dem  Meere  nicht  mehr  vorkommen.  Mit  Hülfe  eines  Geflechtes  aai 
Pisangbast,  das  sie  um  sich  und  den  Baum  schlingen,  besteigen  sie  die  Palmen,  ia- 
dem  sie  mit  diesem  Baststreifen  am  Baume  aufwärts  greifen  und  mit  den  Füaaen  ia 
die  Stufen  treten,  welche  zu  diesem  Zwecke  in  den  Stamm  geachlageo  sind.  Obea 
an  der  Krone  wird  dann  der  Baum  angebohrt,  und  eine  EürbisAasche  in  das  Bohrloch  ge- 
steckt, die  man  alltäglich  herunterholt  und  mit  einer  neuen,  leeren  vertauscht.  Tabak  wird 
von  den  Dualla  nicht  gebaut;  sie  erhalten  denselben  durch  die  Europfi^.  Die 
Männer  sind  leidenschaftliche  Schnupf  er;  nur  die  Frauen  rauchen,  wozu  sie  kleiae 
Thonpfeifen  benutzen,  die  ebenfalls  von  Europa  in  den  Handel  konunen. 

Von  Hausthieren  werden  hauptsächlich  Ziegen  und  Schafe  gehalten.  Entere 
scheinen  dem  Hircus  reversus  von  Innerafrika  nahe  zu  stehen,  stammen  audi  wahr- 
scheinlich von  demselben  ab.  Die  Schafe  gleichen  im  Habitus  im  Allgemeinen  dem 
Fettsteissschafe  (steatopg^a)  Innerafrikas,  haben  aber  keinen  Fettschwanx.  Ofis 
longipes  kommt  in  der  Camerungegend  gar  nicht  vor,  dasselbe  scheint  auf  des 
Niger  beschränkt  zu  sein.  Eine  kleine  spitzschnauzige,  glatthaarige  Handeart  wiid 
von  den  Flussanwohnem  meistens  für  die  Küche  gezogen.  Es  ist  das  HundeAeiadi 
sehr  beliebt  Die  Bakwiri  richten  diese  Hunde  auch  zur  Jagd  ab.  Rinder,  wekhe 
man   zuweilen   an   der  Küste   findet^    sowie  Schweine   und  Huhaer    mA    eiai  foo 
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Imopa  eingef&hrt,  ebeoso  die  Moschnsente  Ton  Südamerika.  Eatien  habe  ich  nie 
esehen.  Zum  Hansthier  ist  in  der  Gamerungegend  aber  auch  unsere  Wanderratte 
eworden,  die  durch  Schiffe  eingeschleppt  schon  bis  auf  10  deutsche  Meilen  in  das 
tmere  vorgedrungen  und  eine  grosse  Plage  ist.  Die  Zahl  der  Krankheiten  ist  ge- 
ing.  Ausser  Syphilis  fand  ich  einen  bösen  Aussatz,  der  oft  ganze  Gliedmassen  zer- 
tort,  und  sehr  häufig  Elephantiasis.  Von  den  in  vielen  Districteo  Afrikas  so  bos- 
rtigen  Augenkrankheiten  scheinen  die  Gamerunneger  verschont  zu  sein.  Der  Guinea- 
Vurm  kommt  auch  nur  selten  vor.  Dm  ihn  zu  entfernen,  wickeln  die  Neger  das 
ervortretende  Ende  —  das  Heraustreten  des  Wurmes  findet  in  der  Regel  in  der 
regend  des  Knies  statt  —  um  ein  Stückchen  Holz,  damit  es  nicht  wieder  zurückge- 
ogen  werden  kann,  denn  gewaltsam  herausziehen  kann  man  den  Wurm  nicht;  der- 
elbe  würde  dabei  zerreissen.  Nach  und  nach  wird  Dun  durch  Drehen  des  Stabchen 
lehr  und  mehr  herausgezogen  und  aufgerollt,  und  auf  diese  Weise  der  Wurm  end- 
ch  entfernt.  Hin  und  wieder  tritt  das  gelbe  Fieber  an  der  Küste  auf  und  ra£Et 
iele  Menschen  hin. 

Als  Medicamente  werden  Abkochungen  einiger  Pflanzen  und  äasserlich  besonders 
'almol  angewendet,  obwohl  dieses  bei  Wunden  böse  Entzündungen  hervorruft.  Na- 
irlich  sind  sympathische  Heilmittel  auch  vielfach  gebräuchlich,  und  es  werden  als 
Dlche  vorzugsweise  Leoparden z&hne  und  Krallen,  Schildkröten schaalen  und  Antilopen- 
lömer  benutzt. 

Auch  bei  den  Gamerun  fand  ich  bestätigt,  dass  die  Neger  in  Folge  der  schlechten 
«ebensweise  sehr  früh  altern,  imd  dass  die  2^hl  ihrer  Lebensjahre  gering  ist  Ich 
^anbe,  dass  60  Jahre  im  Allgemeinen  das  höchste  Alter  ist,  welches  ein  Neger 
iffieieht:  ein  Zeichen,  dass  die  Gultur  nicht  das  menschliche  Leben  verkürzt,  sondern 
'S   verlängert. 
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Sitzung  vom  6.  December  1873. 

Der  Vorsitzende,  Hr.  Bastian  begrüsst  die  Versammlung  nach  seiner  Rückkebr 
von  der  Westküste  Afrikas. 

(1)  Der  stellvertretende  Vorsitzende  Hr.  Virchow,  erstattet  den  Verwaltongi- 
bericht  für  das  Vereinsjahr  1873. 

Danach  besteht  die  Gesellschaft  gegenwärtig  aus:  • 

218  ordentlichen  Mitgliedern, 
50  correspondirenden  Mitgliedern, 
2  Ehren-Mitgliedern. 

Im  Laufe  des  Jahres  haben  ausser  den  gewohnlicheu  Monatssitzungen  noch  zwei 
ausserordentliche  stattgefunden,  und  es  ist  die  übliche  Sommer-Excursion,  diesamil 
nach  Gusow,  unternonmien  worden. 

Von  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  und  den  damit  verausgabten  Verhandlnnga 
der  Gesellschaft  sind  die  ersten  4  Hefte  vertheilt  worden.  Das  fünfte  ist  im  Druck, 
und  es  ist  Vorsorge  getroffen  worden,  mit  dem  sechsten  auch  die  Verhandlung 
dieses  Jahres  vollständig  zum  Abschluss  zu  bringen.  Die  correspondirenden  Mitglie- 
der erhalten  Abdrücke  derselben.  Ebenso  werden  Exemplare  der  Zeitschrift  mit 
befreundeten  Gesellschaften  ausgetauscht. 

Die  Bibliothek  der  Gesellschaft  hat  sich  durch  diese  Tausch  Verbindungen,  sowie 
durch  zahlreiche  Geschenke  der  Mitglieder  um  80  Nummern  vermehrt 

Die  Photographien-Sammlung  ist  theils  durch  Schenkungen,  theils  dorcb  Ankauf 
um  151  Nummern  vermehrt  und  beträgt  nunmehr  510  Nummern. 

Ausserdem  sind  14  Zeichnungen,  1  antiquarische  Karte  und  1  Lithographie  hinzn- 
gekommen. 

Der  Accessions-Katalog  der  Sammlung  von  Natur-  und  Kunstgegenstanden  be- 
trägt 210  Nummern. 

Das  Verhältniss  zu  den  Behörden  ist  ein  überaus  freundliches.  Der  Herr  Unter- 
richtsminister  hat,  ausser  dem  Staatszuschuss,  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  teine 
Geneigtheit  gegen  die  Gesellschaft^  durch  Zuschriften  bethätigt,  unseren  Rath  über 
Ankäufe  für  die  Staatssammlungen  eingeholt,  unsere  Anträge  in  B<^ug  auf  die  För- 
derung der  prähistorischen  und  ethnologischen  Wissenschaften  bereitwilligst  g^Mift 
und  zur  Anerkennung  gebracht.  So  ist  namentlich  die  Bewilligung  von  3000  Thlz. 
zu  Ankäufen  für  Hm.  Ja  gor  herbeigeführt  worden.  Auch  der  Herr  Handelaminister 
hat  bei  jeder  Gelegenheit  unserer  Interessen  gedacht  und  es  wird  mehr  und  mAx 
Gewohnheit  der  Eisenbabnbaumeister,  Kunde  von  neu  aufgefundenen  Ormbratten  nod 
dgl.  hierher  gelangen  zu  lassen. 

Das  Verhältniss  zu  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  iat  tmveiiiidflit 
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dasselbe  geblieben.  Die  diessjfihrige  GeneralversammluDg  in  Wiesbaden  hat  unter 
gesteigerter  Tbeilnahme  stattgefunden  und  eine  Reibe  höchst  anregender  Besprechungen, 
sowie  Besuche  der  Sammlungen  in  Wiesbaden,  Mainz  und  Frankfurt  a.  M.  mit  sich 
gebracht  Sowohl  die  yorjährigen  Verhandlungen  der  Generalversammlung  zu  Stutt- 
gart, als  auch  die  Nro.  1 — 9  (Januar  bis  September)  des  Gorrespondenzblattes  sind 
an  unsere  Mitglieder  vertheilt  worden.  Das^össere  Gesellschaftsorgan,  das  Archiv 
für  Anthropologie,  schreitet  unter  reger  Betheiligung  der  Mitglieder  vorwärts,  und 
die  Gresellschaft  hat  somit  in  vrürdigster  Weise  ihren  Platz  unter  den  europäischen 
anthropologischen  Schwestern  eingenonunen. 

Unsere  auswärtigen  Beziehungen  sind  die  allergunstigsten,  nicht  nur  zu  den  ver- 
wandten Gesellschaften,  sndem  namentlich  zu  unseren  correspondirenden  Mitgliedern, 
deren  thätige  und  hülfireiche  Tbeilnahme  an  unseren  Arbeiten  wir  nicht  dankbar 
genug  anerkennen  können. 

Zahlreiche  deutsche  Reisende  und  Forscher,  mit  denen  wir  in  naher  Verbindung 
stehen,  sind  beschäftigt,  das  Feld  unserer  Untersuchungen  auszudehnen  und  zu  bear- 
beiten. Alle  Nachrichten  von  ihnen  sind  im  Augenblick  günstig.  Ueber  Alles  erfreut 
ans  aber  die,  übrigens  unter  schwerer  Lebensgefahr  erfolgte  Rückkehr  unseres  ver- 
ehrten Vorsitzenden,  der  heute  zum  ersten  Male  wieder  unter  uns  erschienen  ist  und 
von  dem  wir  hoffen,  dass  er  sein  kostbares  Leben  nicht  zum  zweiten  Male  an  so  ge- 
fährliche Unternehmungen  setzen  werde.  Möge  sein  reiches  Wissen,  seine  stets 
fruchtbare  Thätigkeit  der  Gesellschaft  recht  lange  erhalten  werden.  — 

Darauf  erstattete  Hr.  Deegen  den  Kassenbericht  und  erhält  für  seine  Verwal- 
tung Decharge. 

(2)  Bei  der  statutenmässigen  Neuwahl  des  Vorstandes  für  das  Vereinsjahr  1874  wurde 
zunächst  wiedergewählt  Hr.  Bastian  als  erster  Vorsitzender.  Nachdem  derselbe  das 
Amt  bestimmt  abgelehnt  und  auch  Hr.  Deegen  sich  zur  Weiterführung  des  Schatz- 
amtes ausser  Stande  erklärt  hatte,  wurde  der  Vorstand  in  folgender  Weise  gebildet: 

Herr  Virchow,  Vorsitzender, 

Herr  Bastian  und  Hr.  Ad.  Braun,  Stellvertreter  desselben, 

Herr  Hartmann  Schriftführer, 

Herr  M.  Kuhn  und  Hr.  G.  Fritsch,  Stellvertreter  desselben, 

Herr  G.  Henckel,  Schatzmeister. 
Als  neue  Mitglieder  wurden  vorgeschlagen: 

Herr  Referendar  Arnold, 

Herr  Kaufmann  Schmidt, 

Herr  Obertribunalsrath  Langerhans, 

Herr  Dr.  phil.  Krüger, 

Herr  Dr.  med.  Thorner, 

Herr  Kaufmann  H.  J.  Dünnwald, 
lammtlich  in  Berlin  wohnhaft. 

Zu  correspondirenden  Mitgliedern  wurden  ^ernannt  die  Herren: 

HerrDr.  W.  Reil»        cairo, 
Herr  Dr.  Sachs     J 

Missionär  Oscar  Flex  zu  Lamberting  in  Assam, 

Prof.  Hart  von  der  Comill-University,  Ithaca,  Staat  New-York. 

(3)  Herr  Jagor  hat  eine  mit  Hülfe  der  Camera  lucida  angefertigte  Zeichnung  eines 

Japanischen  Götsenbild^ 
sowie  diephotographischen  Abbildungen  einer  Anzahl  durch  Hrn.  v.  Siebold  gesammelter 
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japanischer  SteinwafiTen   (aus  der  Wiener  Weltausstellung)  eingesendet.     In  Bexiebiuii 
auf  das  erstere  schreibt  Hr.  Jagor: 

Die  Figur  ist  yod  gebranntem  Thon,  glasirt,  44  Cm.  hoch,  hinten  flach,  angebfich 
über  1000  Jahre  alt,  und  stand  ursprünglich,  um  ihre  Axe  drehbar,  in  der  Ecknische 
eines  Tempeldaches.  Stosszähne  und  Augäpfel  sind  weiss,  das  übrige  brannroth. 
Auf  der  flachen  Rückseite  befindet  sich  unter  der  Glasur  eine  vertiefte  Inschrift. 
Diese  und  eine  kurze  Beschreibung  des  Fundes  hat  Hr.  H.  v.  Siebold  für  di« 
anthropologische  Gesellschaft  zu  übersetzen  versprochen. 

(4)  Hr.  A.  Kuhn  legt  eine  Sammlung  hölzerner  Keulen  und  anderer  Wafiea, 
sowie  ein  aus  Zahnen  (muthmasslich  einer  grösseren  Delphinart)  verfertigtes  Hals- 
band von  den  Fidschi-Inseln    vor. 

Hr.  Bastian  bespricht  diese  Gegenstände,  indem  er  namentlich  auf  die  sonder- 
bare Gestalt  der  Keule  aufmerksam  macht,  welche  offenbar  einem  alten  Gewehre 
nachgebildet  ist.  Jede  Inselgruppe  der  Südsee  hat  von  diesem  Gerath  eine  typisdtc 
Form,  die  zuweilen  höchst  unpraktisch  ist,  weil  man  gewisse  Vorbilder  nachgeahmt 
hat,  die  an  sich  ganz   anderen  Zwecken  dienten. 

(5)  Hr.  Dr.  N*  v,  Miklncho-Maolay  sendet  in  folgendem,  an  Hm.  Virchov 
gerichtetem  Briefe  d.  d.  Batavia,  24.  Oct.,  einen  Bericht  über 

Scb&del  nnd  Nasen  der  Eingeborenen  Nen-Onlnea's. 

„Ich  will  zuerst  die  beiden  vorgelegten  Fragen  beantworten : 

1)  unter  welchen  umständen  wurden  die  zwei  Schädel  '),  von  des 
Officieren  der  kaiserlich  Russischen  Corvette  „Vitias*'  am  Astrolabe- 
Golf  in  Neu-Guinea  gefunden? 

Da  muss  ich  kurz  den  Gebrauch  der  Behandlung  der  Todten  bei  den  Pap» 
der  Maclay-Küste ')  in  Neu-Guinea  mittheilen. 

Die  Leiche  wird  in  sitzender  Stellung  mit  an  den  Körper  gepressten,  im  Kv 
gebogenen  Beinen  (so  dass  die  Kniee  das  Kinn  oder  das  Gesicht  berühren),  mit  £e 
Beine  einfassenden  Armen,  von  den  grossen  Umhüllungen  der  Blätterbasen  der  SagiK 
palme  bedeckt,  fest  mit  Lianen  gebunden,  einige  Zeit  in  der  Hütte  des  Verstorben« 
aufbewahrt,  später  aber  in  der  Hütte  selbst  begraben.  Nach  Verlauf  eines  Jahres 
ungefähr,  wird  die  Leiche  von  den  nächsten  Verwandten  ausgegraben  oder  wenigstens  da 
Kopf,  der  Unterkiefer  vom  Schädel  getrennt,  gereinigt  und  sorgfaltig  aofbewshit 
der  Schädel  dagegen  in  irgend  eine  Ecke  des  Dorfes  ins  Gebüsch  geworfen.  Nur 
der  Unterkiefer  wird  sorgfaltig  aufbewahrt,  und  sogar  bedeutende  Greschenke  vermöge 
selten  die  Verwandten,  dieses  Andenken  an  den  Verstorbenen  auszuliefern.  Die 
Schädel  werden  dagegen  mit  Freude  gegen  leere  Flaschen,  etwas  Kattun  und  der 
gleichen  ausgetauscht. 

So  fanden  sich  im  Sept.  1871  bei  der  Ankunft  des  ^Vitias^  viele  Schädel  ia 
den  Dörfern  oder  in  der  Umgebung  derselben  und  wurden  von  den  Papuas  für  Kleinig- 
keiten hingegeben. 

Da  aber  die  hingeworfenen  Schädel  allen  Zufälligkeiten  und  Wittermigsverhilt- 
nissen  ausgesetzt  sind,  so  erhalten  sich  dieselben  nur  kurze  Z^it  im  unTerletzteo  Zu- 
stande. Ich  erhielt  während  meines  15  monatlichen  AufenÜialtes  nur  ein  Dutzend 
Schädel  und  nur  2  mit  Unterkiefer,  diese  wurden  mir  heimlich  (um  den  Yorwurkn 
der  anderen  Verwandten    sich  nicht  auszusetzen)    nach    langem   Zureden    und   naeb 


*)  Es  handelt  sich  um   die  in  der  Sitzung  vom  15.  März  besprochenen  Schädel. 
*)    Hr.  Maclay  nennt  so  die  Küste  um  den  Astrolabe-Oolf  nnd  um  die  Bay,  worin  ^ 
Archipel  der  zufriedenen  Menschen  liegt 
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wiederholten  Geschenken  gebracht,  mit  der  Bitte,  den  Unterkiefer  den  anderen  Pa- 
puas nicht  zu  zeigen. 

2)  Bestimmte  Nachrichten  über  den  Gebrauch,  die  Nasen  der  Ein- 
geborenen einzudrücken. 

Ein  solcher  Gebrauch  existirt  bei  den  Papuas  der  Maciay -Küste  nicht  Dass 
man  Neugeborene  beim  Waschen  stark  reibt  und  drückt,  habe  ich  gesehen;  künstliche 
Mittel  aber,  den  Schädel  zu  entstellen  oder  das  Gesicht  zu  modificiren,  nie  beobachtet. 

Im  4.  oder  5.  Jahre,  wo  man  die  Nasenscheidewand  (mit  einem  Dioscorea-Dorn) 
durchbohrt,  wird  öfters  das  Septum  nach  unten  gezogen,  wobei  man  mit  einem  Finger 
die  Nase  etwas  drückt,  aber  dieser  leichte  Druck,  und  bei  Kindern  dieses  Alters,  kann 
gewiss  nicht  die  Nase  entstellen.  — 

Ich  danke  bestens  für  den  gesandten  Aufsatz  *);  er  hat  mich  sehr  interessirt  und  ich 
fand  darin  früher  als  ich  dachte,  eine  Bestätigung  meiner  Vermuthung,  dass  sich 
Zwischenformen  zwischen  den  sehr  brachycephalen  Negritos  und  den  dolichocepha- 
len  Papuas  finden  werden.  Der  Schädel  II  (pag.  20  Ihres  Aufsatzes)  mit  dem  Breiten- 
index 80,8  nähert  sich  bedeutend  den  Schädeln  meiner  Küste  in  Neu-Guinea,  wo 
der  Breitenindex  zwischen  73  und  79  schwankte. 

Mein  Gesundheitszustand,  der  auch  jetzt  kein  besonderer  ist,  erforderte  einen 
längeren  Aufenthalt  auf  Java  (d.  h.  in  Buitenzorg),  als  ich  Anfangs  dachte,  aber  am 
15.  NoY.  gehe  ich  jedenfalls  nach  den  Molucken  und  nach  Neu-Guinea. 

Ich  fand  hier  (in  Batavia)  Gelegenheit,  im  Hospital  der  Sträflinge  Gehirne  zu 
untersuchen,  und  da  wir  so  wenig  über  Rassen-Gehirne  wissen,  habe  ich  trotz  meines 
Fiebers  und  der/ Hitze  in  Batam  die  Arbeit  unternommen.  Es  ist  mir  klar,  dass 
fortgesetzte  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  zu  wichtigen  Resultaten  führen  Verden^. 

Hr.  Yirchow  hebt  die  Sonderbarkeit  des  Gebrauches,  nur  die  Unterkiefer  auf- 
zubewahren, hervor  und  sucht  denselben  dadurch  zu  erklären,  dass  gerade  dieser 
Theil  des  Schädels  yerroöge  seiner  Festigkeit  der  Zerstörung  am  längsten  Wider- 
stand leistet.  So  sei  es  auch  t^ohl  zu  erklären,  dass  an  mehreren  Orten  prähistorische 
Unterkiefer  in   geologischen  Lagen  ganz  isolirt  gefunden  worden  sind. 

Hr.  Bastian  fügt  hinzu,  dass  auch  die  Fetisch-Priester  die  Unterkiefer  als 
^Medicin^  benutzen. 

(6)  Hr.  Virchow  bespricht,  unter  Vorlegung  der  betreffenden  Gegenstände, 
einen  Torfschädel  und  zwei  alte  Knochenpfeifen  ans  Nen-Brandenbnrg. 

Hr.  Professor  Bell  hat  mir  im  Auftrage  seines  Vaters,  des  verdienten  Alterthums- 
forschers,  Pastor  F.  Boll  zu  Neu-Brandenburg  einige  höchst  merkwürdige,  dem  dor- 
tigen Vereine  gehörige  Torffunde  zur  Untersuchung  übergeben. 

Ich  erwähne  zuerst  einen,  leider  sehr  defekten  Schädel  (No.  476),  der  jedoch 
nicht  bloss  als  Torfschädel  überhaupt,  sondern  ganz  besonders  wegen  seiner  unver- 
kennbaren Analogie  mit  dem  früher  (Sitzung  vom  10.  Februar  1872.  Taf.  VII.)  be- 
sprochenen Schädel  von  Dömitz  Aufmerksamkeit  verdient.  Nach  dem  Berichte  des 
Hrn.  Dr.  Brückner  ist  derselbe  im  Jahre  1870  auf  dem  etwa  eine  Meile  von  Neu- 
Brandenburg  entfernten  Gute  Gewezin  und  zwar  im  Torfmoor  4 — 5  Fuss  tief  gefun- 
den worden.  Es  ist  ein  schwerer  und  dicker  Schädel  von  dunkelgraubrauner  Farbe, 
an  welchem  das  Gesicht  und  die  Basis  fehlen,  das  rechte  Schläfenbein  zertrümmert 
ist  und  seitliche  Defekte  an  der  Hinterhauptsschuppe  vorhanden  sind.  Folgende 
Maasse  konnten  an  ihm  genommen  werden,  welche  am  besten  sofort  mit  denen  des 
Schädels  von  Dömitz  zusammengestellt  werden: 

^)  £a  war  die  Abhandlang  des  Hm.  Virchow  über  Philippinen-Schädel  aus  Hm.  Ja  gor's 
Buch. 
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Der    Neubrandenburger    Schädel    gehörte   offenbar    einem   staiken,    mionlicki 
Individuum  an,  und  er  zeigt  mannichfache  Merkmale    von  Wildheit.      Dahin   gehört 
zunächst   die  sehr  bedeutende  Ausbildung  der  Stimwülste,    welche  über  der  Naflo- 
wurzel   in    einer   stark    zackigen  Endportion   der  Stimnaht   zusammenstossen,   wk 
aussen  hin  sich  allmählig   verflachen  und    sich  dem  sehr  scharfen    und  vorstehesiei 
Orbitalrande  anschliessen.    .Es  entsteht  dadurch  einige  Annäherung  an  die  bekaa* 
Form  des  Neanderthalschädels.      Auch  kann    man  durch    die  nach  hinten  geöffbefeei 
und  noch  mit  Torf  gefüllten  Stirnhöhlen    tief  eindringen.      Die   Muskelansatze  sid 
überall  stark:  Die  Lina  semicircularis  beginnt  am  Stirnbein  mit  einer  warxigen  heeU 
und   kreuzt  später   die  Tubera  parietalia;   hinter  der  Eranznaht  beträgt  die  grBeflle 
Annäherung  beider  Linien  in  der  convexen  Entfernung  120  Millm.     Eine  Protabem- 
tia  oecip.    externa  ist  nicht  vorhanden,  dagegen  sind  alle  drei  queren   Occipitallinict 
stark  und  mit   weiten  Abständen    von' einander  versehen;    namentlich    befinden  fsA 
zwischen  der  mitüeren    und    untersten  tiefe  Gruben.    Auch  die  Jochbogen  sind  staik 
nach  aussen  gekrümmt,  und  die  Gelenkgruben  für  den  Unterkiefer  gross,    über  da 
Jochfortsatz  weit  nach  vorn  herübergeschoben,    und  so  stark   nach    rückwärts  aosge- 
bildet^  dass  der  Eingang  zum  äusseren  Gehörgange  von  vomher  abgeplattet  ist   Ab 
linken  Os  parietale,    dicht  hinter  der  Kranznaht  und    über  der  Linea   semidrcaUr» 
findet  sich  ein  flacher,  offenbar  gewaltsam  hervorgebrachter,    aber  geheilter  Eindnck 
von  runder  Form,  geringer  Tiefe  und  4 — 5  Mm   im  Querdurchmesser.  Der  von  Mnakel- 
ansätzen  freie  Theil  des  Schädeldaches  erscheint  überall  stark  porös. 

Der  Schädel  ist  ausgemacht  brachycephal  und  dadurch  von  der  Mehrxahl  nnserer 
Gräberschädel  verschieden  Seine  Capacität  muss  nicht  unbeträchtlich  gewesen  sdi, 
wabricheinlich  ziemlich  ähnlich  der  des  Dömitzer  Schädel.  Die  grosste  Breite  Im^ 
unterhalb  der  Tubera  parietalia,  welche  ziemlich  stark  hervortreten  und  etwa  io^ 
Mitte  des  Längendurcbmessers  der  Seitenwandbeine  stehen.  Aber  auch  Kinn,  SeUi* 
fen  und  Warzenfortsätze  sind  voll  und  breit  ausgelegt.  Die  Stimhöcker  deodic^ 
wenngleich  etwas  flacher. 


In  der  Seitenaosieht  encheiot  die  Scheitelhöhe  dicht  hinter  der  Eranznaht,  Ton 
der  letzteren,  deren  Gregend  etwas  erhoben  ist,  darch  eine  seichte  (quere)  Vertiefung 
geschieden.  ¥on  der  Scheitelhohe  bis  zum  Hinterhauptslocbe  hat  der  Schädel  eine 
fast  kuglige  Gestalt,  indem  die  grosste  Vorwölbung  der  Hinterhauptsschuppe  dicht 
oberhalb  der  Steile  der  Protuberanz  an  der  Linea  nuchae  suprema  liegt.  Die  vor- 
dere Kurve  ist  in  der  Norma  temporalis  mehr  gestreckt.  Die  Schläfenschuppen 
sehr  steil. 

Die  Sutura  lambdoides  ist  stark  zackig  und  mit  Schaltknochen  versehen.  Auch 
ist  jederseits  ein  20  Millm.  langer  Rest  der  Sutura  intersquamosa.  Die  Pfeilnaht 
ist  weniger  zackig  und  in  der  Gegend  der  fehlenden  Foramina  parietalia  fast  ein- 
fiEu:h.     Auch  die  Kranznaht  ist  nur  wenig  gezackt 

Wie  der  Domitzer  Schädel,  so  nähert  sich  auch  der  Neubrandenburger  der 
Brachycephalie.  Allerdings  bestehen  gewisse  Unterschiede  zwischen  beiden.  So  zeigt 
sich  namentlich  eine  nicht  unbeträchtliche  Differenz  in  der  sagittalen  Länge  des 
Mittel-  und  Hinterkopfes,  welche  ein  gerade  umgekehrtes  Verhältniss  darbieten: 

Neu-Brandenburg.      Dömitz. 
Sagittale  Länge  der  Scheitelbeine  •         126  115 

^  »9»    Hinterhauptschuppe  116  125 

Auch  ist  die  Stirn  bei  dem  Domitzer  Schädel  flacher,  obwohl  die  Länge  der 
Stirnbeine  ganz  gleich  ist.  Die  Breitendurchmesser  sind  bei  dem  Domitzer  durchweg 
grosser.  Nichtsdestoweniger  ist  zunächst  festzuhalten,  dass  vielfache  Analogien 
zwischen  ihnen  vorhanden  sind,  und  man  kann  daher  schliessen,  dass  eine  brachy- 
cephale  Bevölkerung  der  Vorzeit,  vergleichbar  der  an  der  Elbe  und  Lippe  von 
mir  nachgewiesenen,  bis  an  die  ostliche  Grenze  von  Mecklenburg  gelebt  hat 

Nächstdem  liegt  uns  eine  Art  von  Pfeife  (Fig.  1),  aus  der  Sprosse  eines  Hirsch- 
geweihes gefertigt,  vor,  welche  um  das  Jahr  1846  oder  1847  in  der  Neubranden- 
burger Torfwiese  ausgegraben  worden  ist.  Diese  letztere  liegt  in  dem  breiten  Wie- 
senthal des  ToUense-Flusses  zwischen  Neu-Brandenburg  und  Treptow,  wo  um  dieselbe 
Zeit  auch  die  früher  (Sitzung  vom  14.  Decbr.  1872)  von  mir  vorgelegte,  höchst 
merkwürdige  Renthierkeule  gefunden  ist,  und  von  wo  der  historische  Verein  in 
Neu-Brandenburg  auch  noch  zwei  menschliche  Oberschenkel  besitzt  Dieses  merk- 
würdige Geräth  ist  fast  20  Centim.  lang,  am  spitzen  Ende  wenig  bearbeitet,  am 
Ansatzende  dagegen  abgeschnitten  und  ausgehöhlt,  und  hier,  kurz  vor  dem  Ende, 
mit  einem  seitlichen  Einschnitte  (Oeffnung)  versehen.  An  der  gekrümmten  Seite 
zeigt  es  eine  tief  ausgescheuerte  Stelle. 


Endlich  das  dritte  Stück,  1872  3  Fuss  tief  in  einer  Wiese  des  Gutes  Küssow 
(etwa  eine  halbe  Meile  von  Neu-Brandenburg,  in  einem  Seitenthale  der  Tollense)  ge- 
funden, stellt  eine  Art  von  Flöte  oder  Clarinette  dar  (Fig.  2).  Es  besteht  aus  einem 
dunkelbraunem  (Torf-)  Extremitäten-Knochen  eines  kleinen  Thieres,  vielleicht' eines 
Hundes,  ist  seiner  ganzen  Länge  nach  ausgehöhlt,  an  beiden  Enden  abgeschnitten 
und  mit  5  rundlichen    ausgeschnittenen  OefiCnungen  versehen,  von  welchen  4  in  einer 


Linie  unter  einander  und  zwar  eine  groBsere  (Blase-)  Oefibung  iaolift  an  eben 
Ende,  die  3  anderen  tiefer  unten  dicht  bei  einander  gestellt  sind;  die  föafte  (f6r 
den  Daumen  bestimmte?)  liegt  an  der  Seite.  # 


'%^^^^^ 


Die  3  Längsansichten  zeigen  von  Terschiedenen  Seiten  die  Lage  and  Zahl  der  eingeschnittm 
Löcher.    Rechts  daneben  sind  Abbildungen  der  AufBicht  des  oberen  (a)  und 
des  untern  Endes,   wo  die  Spongiosa  entfernt  und  eine 
zusammenhängende  Höhle  hergestellt  ist. 

Bekanntlich  sind  auch  in  den  südfranzösischen  Renthierhohlen  Pfeifen  geliis- 
den  worden,  jedoch  sind  diese  aus  Phalangenknochen  gefertigt  und  ganz  anders  g^ 
bohrt.  Exemplare  davon  sind  auch  in  unserem  paläoutoldgischen  Museum.  Da 
einzige,  mir  bekannte,  ähnliche  Instrument  aus  prähistorischer  Zeit,  die  Ton  Hn. 
Jeitteles  (Mitth.  der  Wiener  anthrop.  Ges.  L  S.  252.  Fig.  16)  im  Olmüteer  Taf 
gefundene  „Flöte",  ist  von  Holz.  — 

Hrn.  Fritsch  gelingt  es,  auf  dem  zuletzt  beschriebenen  Instrumente  pfeifende 
Töne  hervorzubringen,  nachdem  er  die  Enden  mit  Kork  verschlossen  hat. 

Hr.  Fried el:  Ein  dem  zuerst  beschriebenen  fast  genau  entsprechendes  ^nstra- 
ment  sah  ich  im  Sommer  1872  in  der  Nilsson' scheu  Sammlung  zu  Lund  (vergl 
Nilsso n:  Steinalter,  Tafel  XI.  Fig.  214).  Beides  sind  Jagdpfeifen,  die  schwedisdie 
ist  ebenfalls  in  einem  (schonenschen)  Torfmoore  gefunden.  Die  mecklenbnrgiacbt 
zeigt  in  der  Mitte  ringsherum  eine  breite  seichte*  Vertiefung,  als  wenn  dort  iaog« 
Zeit  hindurch  etwa  ein  lederner  Riemen  befestigt  gewesen  wäre. 

(7)  Hr.  Virchow  spricht,  unter  Vorzeigung  einer  Karte  und  zahlreicher  Abbildos* 

gen,  über 

menschliche  Sch&del  ans  Krakauer  HShlen. 

Schon  auf  dem  internationalen  Congresse  zu  Bologna  hat  Hr.  Zawisza,  ein  pol- 
nischer Edelmann,  Mittbeilungen  über  verschiedene  Höhlen  in  dem  Jura  der  Uob- 
gegend  von  Krakau  gemacht  (Congr^  international  1871.  p.  121).  Dieselben  finden 
sich  in  den  südlichen  Seitenthälem  der  Weichsel,  namentlich  in  dem  von  Ojoow.  Ii 
einer  dieser  Höhlen,  der  von  Wierszchow,  fand  Hr.  Zawisza  einen  Heerd,  üb- 
geben*  von  Feuersteingeräth  und  Nuclei,  und  dabei  ein  Bruchstück  einer  polines 
Feuersteinaxt,  gespaltene  Knochen  vom  Ochsen,  Hirsch,  Eber,  Pferd  und  endfid 
menschliche  Knochen. 


(193) 

Anfang  August  dieses  Jahres,  als  ich  leider  Berlin  schon  verlassen  hatte,  suchte 
uch  Hr.  Zawisza  auf,  um  mir  von  einer  neuen  Entdeckung  Mittheilung  zu  machen 
nd  die  dabei  gefundenen  Schädel  mir  zur  Untersuchung  zu  übergeben.  In  dem 
Briefe,  den  er  mir  hinterlassen  hatte,  schreibt  er: 

„Vor  etwa  20  Tagen  habe  ich  eine  sehr  glückliche  Entdeckung  in  einer  Höhle 
gemacht,  welche  von  der  von  Wierszchow  1  Kilometer  entfernt  ist.  Sie  liegt  17 
ileter  über  einem  Thal,  welches  im  Sommer  trocken,  aber  am  Fusse  des  Berges 
lelbst  sehr  quellenreich  ist,  fast  genau  nach  Süden,  ist  sehr  hell  und  19  Meter  tief. 
In  ihrer  Mitte  findet  sich  in  einer  Tiefe  von  Va  Meter  ein  Heerd  von  etwa  5  Meter 
Breite  und  80  Cm.  Tiefe.  In  diesem  Heerde  und  in  seiner  Umgebung  habe  ich  bis 
lu  2000  Feuersteinspähne,  gespaltene  Knochen  des  Mammuth,  des  Höhlenbären, 
les  Renthiers,  2  Stoss-  und  3  Backzähne  des  Mammuth,  Hirschgeweihe,  durch- 
K>hrte  Zähne  der  Hyäne,  des  Bären,  Schmucksachen  in  Elfenbein,  bearbeitete 
lochen  u.  s.  w.  gefunden.  Am  Eingange  dieser  Höhle,  zwischen  Steinen,  welche 
cm  Gewölbe  der  Höhle  herabgestürzt  waren,  lag  das  hintere  Stück  eines  menschlichen 
Schädels.  ^ 

„Zwei  andere  Schädel  habe  ich  in  der  Höhle  von  Wierszchow  aus  dem  Zeit- 
Iter  des  polirten  Steines  entdeckt  Sie  lagen  in  einem  fast  unzugänglichen  Loche, 
1  welches  sich  meine  Führer  vermittelst  eines  Strickes  herabgleiten  Hessen.'' 

Auf  meine  Anfrage,  ob  diese  letzteren  Schädel  nicht  einer  späteren  Zeit  ange- 
oren  könnten,  erwiderte  Hr.  Zawisza,  es  sei  möglich,  dass  sie  jünger  seien,  als 
ie  Thierknochen  und  die  Geräthe  aus  der  Zeit  des  geschliffenen  Steines,  aber  die 
teile,  wo  sie  gefanden  seien,  wäre  noch  nie  zuvor  besucht  gewesen. 

Was  nun  zunächst  das  Stück  aus  der  Mammuthhöhle  betrifft,  so  ist  es  eine 
iolirte  Hinterhauptsschuppe,  und  zwar  ein  ungemein  kräftiger,  sklerotischer  Knochen, 
er  schwach  an  der  Zunge  klebt.  Aeusserlich  zeigt  er  stellenweis  ein  grünliches, 
leist  jedoch  ein  gelblich-graues  Aussehen.  Der  Rand  an  der  Lambdanaht  ist  stark 
ickig,  der  obere  Winkel  ungewöhnlich  spitz.  Links  sitzt  in  der  Mitte  der  Naht 
n  zackiger  Schaltknochen  von  34  Millm.  Länge  und  durchschnittlich  18  Mm.  Breite. 
er  Sagittalumfang  der  Schuppe  beträgt  120  Millm.  (ist  also  recht  bedeutend).  Die 
ark  nach  unten  vorspringende  Protuberanz  sitzt  65  Millm.  unter  der  Spitze.  Die 
inea  nuchae  suprema  liegt  noch  etwas  höher;  sie  ist  von  der  media  durch  eine 
>  Millm.  breite,  sehr  stark  eingebogene  Fläche  geschieden.  Auf  diese  Weise  ist 
jr  obere,  stark  nach  hinten  vorspringende  Theil  der  Schuppe  durch  eine  unter  der 
rotuberanz  gelegene,  quere  Einbuchtung  von  grosser  Tiefe  von  dem  unteren,  ziemlich 
kchen  Abschnitt  abgegrenzt.  Bei  der  Betrachtung  von  innen  her  erscheint  die  ganze 
5buppe  asymmetrisch,  indem  die  Spitze  stark  nach  links  abweicht,  die  Crista 
Dgit.  interna  dagegen  nach  rechts  gebogen  ist  und  die  Fossa  pro  sinu  transverso 
5Xtro  um  10  Millm.  höher  an  das  Torcular  herantritt,  als  die  linke.  Auch  erreicht 
e  Fossa  pro  sinu  longitudinali  nicht  die  Spitze,  sondern  geht  rechts  daran  vorüber. 

Obwohl  nach  diesem  Befunde  nicht  zu  bezweifeln  ist,  dass  die  Hinterhaupts- 
ihuppe  einem  ungemein  kräftigen  Manne  angehört  haben  muss,  so  lässt  sich  doch 
)n8t  nicht  viel  darüber  aussagen.  Meiner  Schätzung  nach  würde  ich  den  Schädel, 
I  dem  sie  einstmals  gehörte,  für  einen  brachycephalen  halten. 

Die  beiden  Schädel  aus  der  Höhle  von  Wierszchow  sind  erheblich  verschieden  davon. 
;eide  haben  ein  verhältnissmässig  recentes  Aussehen,  ja  der  eine  von  ihnen  war  stellen- 
reise  noch  mit  anhaftenden  Resten  von  Weichtheilen  bedeckt,  so  dass  es  nicht  zulässig  er- 
sheint,  ihnen  ein  bis  zur  Steinzeit  zurückreichendes  Alter  beizulegen.  Beides  sind  männ- 
iche  Schädel  von  mehr  dolichocephaler  Bildung,  welche  sich  in  Beziehung  auf  das 
resicht  in  hohem  Maasse  gleichen,  dagegen  im  eigentlichen  Schädelbau  einigermassen 
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von  einander  abweichen.    Nnr  der  eine  besitzt  einen  Unterkiefer.     Die  MaasM  bim 
folgende : 

No.  I.  No.  n. 

Capacitat  1230  - 

Grosster  HorizontalumfiEuig  487  499 

Grö88te  Höhe  131  - 

Entfernung  des  For.  magn.  von  der  vorderen  Fontanelle  127  — 

n            1,       7,         «       „      1,     hinteren          „  108  - 

Grösste  Länge  174  175 

Sagittallum£ang  des  Stirnbeines  122 1  120 

Lange  der  FfeUnath  1^1  IS  H^ 

Sagittalumfang  der  Hinterhauptsschuppe  108  |  112,5 

Vom  äusseren  Gehorgang  bis  zur  Nasenwurzel  102  104 

zum  Nasenstachel  106  105 


n 


«    zum  Kinn  —  129 


Vom  For.  magn.  occip.  bis  Nasenwurzel  101,5  — 

D       n         9)          f>       n    Nasenstachel  99  — 

n       n         D           »,        n    Protub.  occip.  45  51 

Länge  des  Foram.  occip.   magn.  34  — 

Breite     „         n          t)            i,  30  - 

Grösste  Breite  128  132 

Oberer  Frontal-Durchmesser  54  60 

Unterer      »                „  88  93 

Temporal                    „  111,5  116^ 

Parietal                       „  122  126 

Mastoideal                   „  121,5  - 

Jugal                          „  125?  127? 

Maxillar                      „  66  64? 

Querumfang  295  (2x153) 

Breite  der  Nasenwurzel  22  25,5 

„        „    Nasenöfi&iung  23  24 

Höhe  der  Nase  50  51 

Breite  der  Orbita  36  39 

Höhe      „         „  27  31 

Höhe  des  Gesichtes  —  117,5 

Mediane  Höhe  des  Unterkiefers  —  33 

Unterer  Umfang               „  —  195 

Höhe  des  Eieferastes  —  64 

Entfernung  der  Eieferwinkel  von  einander  —  90 

Grosster  Diagonaldurchmesser  —  231 

Breitenindex  73,5  75,4 

Höhenindex  80,4  — 

Breitenhöhenindex  102,3  — 

Der  Schädel  No.  I.  ist  bis  auf  einen  leichten  Defect  am  linken  Jochbof« 
und  einen  Mschen  Eindruck  an  der  linken  Schläfe,  sowie  Mangel  des  Untezki^ 
verhältnissmässig  gut  erhalten.     Das  Schädeldach  hat  eine  gelbliche  Farbe,  w^t 

doch  stark  braunrothe,   scheinbar   durch  Blut  gefärbte  Stellen»    die  übrigens  iväb^ 

von    feinen  Linien    von  Pflanzenwurzeln  durchzogen    sind.      Der    untere   Theil  ^ 


(195) 

Schädels  dagegen  ist  mit  schwärzlicher,  staubiger  Erde  bedeckt.  In  der  SeitenaDsicht 
erscheint  der  Schädel  etwas  länglich  mit  stärkster  Elevation  an  der  Grenze  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Drittheil  der  Pfeilnath;  die  Länge  ist  hauptsächlich  bedingt 
durch  die  Wölbung  des  obern  Theils  der  Hinterhauptsschuppe.  Die  Stirn  ist  niedrig, 
mit  schwachen  Tubera,  tiefer  Glabella  und  ziemlich  starken,  über  der  Nasenwurzel 
zus&mmenfliessenden  Arcus  supraciliares.  Auch  die  Tubera  parietalia  sind  schwach 
und  ziemlich  in  der  Mitte  der  Länge  der  Scheitelbeine  gelegen.  Die  Nähte  durch- 
weg erhalten,  verhältnissmässig  stark  zackig,  am  wenigsten  die  Pfeilnaht  zwischen 
den  fehlenden  Foramina  parietalia.  Sowohl  das  Stirnbein,  als  die  Hinterhauptsschuppe 
überragen  etwas  die  Fläche  der  Scheitelbeine  an  den  Nähten,  jedoch  zeigt  auch  die 
Pfeilnaht  in  ihrem  ersten  Drittheil  eine  merkbare  Erhöhung.  Die  Muskelansätze  von 
massiger  Stärke:  die  Lineae  semicirculares  temp.  sogar  sehr  schwach,  obwohl  relativ 
hoch,  denn  sie  überschreiten  die  Tubera  parietalia  und  sind  hinter  der  Eranznaht 
in  convexer  Entfernung  nur  103  Millm.  getrennt.  Die  Protuberantia  occip.  ext. 
fehlt  Cast  vollständig.  Squama  temporalis  platt,  Ala  magna  temp.  tief  eingebogen, 
aber  am  oberen  Theile  breit.  In  der  Norma  occipitalis  erscheint  der  Schädel  schwach 
ogival;  die  grösste  Breite  liegt  am  hinteren  unteren  Theile  der  Ossa  parietalia. 
Foramen  occipitale  rundlich  oval,  die  Gelenkhöcker  mit  zwei  unter  stumpfem  Winkel 
gegen  einander  gestellten  Gelenkflächen.  —  Das  Gesicht  niedrig,  mit  vorspringenden 
Jochbeinen,  sehr  gedrückten  (niedrigen  und  breiten)  Augenhöhlen,  schmaler  und 
niedriger,  sehr  stark  vorspringender  Nase  mit  etwas  tief  stehender  Nasenwurzel, 
breiten  und  etwas  prognathen  Kiefern,  an  welchen  sämmtliche  Zahne  sehr  gross, 
namentlich  die  (Alveolen  der)  mittleren  Schneidezähne.  Der  äussere  Umfang  des 
Alveolarrandes  beträgt  143,  die  Länge  des  Palatum  durum  50,  die  Breite 
42  Mulm. 

Der  Schädel  No.  H,  ein  sehr  kräftiger,  männlicher  Schädel,  ist  an  vielen  Thei- 
len  mit  schwärzlich  grauer,  staubiger  Erde  bedeckt,  nach  deren  Entfernung  hier  und 
da  eine  bräunliche,  durch  noch  anhaftende  braune,  schmierige  Leichentheile  fleckige 
Farbe  erscheint.  Rechts  ist  eine  grosse,  scharfe  Hiebwunde,  welche  durch  den  unteren 
Theil  des  Os  parietale  und  der  Squama  temp.  geht  und  mit  Zertrümmerung  der 
Portio  baailaris  ossis  occipitis  verbunden  ist.  Im  Uebrigen  ist  der  wohlgebildete  und, 
wie  gesagt,  kräftige  Schädel  an  verschiedenen  Theilen  des  Daches,  namentlich  am 
rechten  oberen  Theile  des  Stirnbeines  mit  einem  frischen  Osteophyt  bedeckt,  auch 
an  den  Seitenwandbeinen  zwischen  den  Muskellinien  verdickt  und  stark  porös.  Von 
den  Zähnen  fehlen  die  vorderen,  sowohl  im  Ober-  als  Unterkiefer,  jedoch  sind  die 
Alveolen,  namentlich  im  Oberkiefer  sehr  gross  und  der  Alveolarrand  in  Folge  dessen 
leicht  vorspringend;  die  Ishne  selbst  massig  abgenutzt.  Die  Arcus  supraciliares 
massig  stark,  aber  confluent.  Entfernung  der  Lineae  semicirculares  hinter  der  Kranz- 
Dath  116  Millim.  Keine  Protuberantia  occipit;  auch  sehr  schwache  Occipitallinien. 
Nähte  in  ihren  mittleren  Theilen  stark  zackig.  Die  Pfeilnaht  im  hinteren  Drittheil 
sjnostotisch,  das  rechte  Foramen  parietale  sehr  eng,  das  linke  dicht  an  der  Mittel- 
linie und  nicht  symmetrisch,  mehr  nach  vorn  gestellt.  Diese  Gegend  ist  etwas  ver- 
tieft. Von  innen  betrachtet,  ist  die  Sutur  offen,  aber  einfach.  —  Das  Gesicht  ist 
niedrig,  ebenso  die  Nase  und  die  Augenhöhlen,  erstere  mit  sehr  stark  erhobenem, 
jedoch  keineswegs  scharfem  Rücken  und  etwas  eingebogener  Wurzel.  Sehr  starke 
Spina  nasalis  inferior.  Jochbeine  angelegt.  Aeusserer  Umfang  des  Alveolarrandes 
am  Oberkiefer  140,  Palatum  48  lang,  38  Millim.  breit,  sehr  wulstig,  namentlich 
am  hinteren  Theile,  jedoch  ohne  Spuren  syphilitischer  Aifektion.  Oberkiefer  über- 
haupt sehr  stark  und  breit.  Der  Unterkiefer  mit  ziemlich  stark  abgemahlenen  Back- 
zähnen,   etwas  plumpen    und   dicken  Seitentheilen.      Das  Kinn    ziemlich   stark  vor- 
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springend,  jedoch  mit  stärkster  Vorragong  über  den  unteren  Rand  des  Unterkiefen, 
welcher  letztere  in  seiner  Mitte  nicht  die  Unterlage  berührt.  Starke  Spina  mentiHs 
interna  duplex.  Der  Alveolarand  nach  vorn  kreisförmig,  nach  hinten  mit  hA 
parallelem  Verlaufe  der  Seitentheile.  Letztere  stehen  im  Ganzen  näher  an  einander, 
als  gewöhnlich.  Die  innere  Fläche  der  Einngegend  sanft  gerundet.  Bei  yollständiger 
Anfügung  des  Unterkiefers  an  den  Schädel  tritt  der  erstere   ziemlich  weit  vor. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  trage  ich  kein  Bedenken  zu  folgern,  das  die 
beiden  Schädel  trotz  ihres  eigenthümlichen  Fundortes  einer  modernen  Beyolkeniog 
angehören,  und  zwar  scheint  mir  die  Gesichtsbildung,  welche  ich  deshalb  etwas 
ausfuhrlicher  behandelt  habe,  auf  slayische  Abstammung  zu  deuten.  Die  Breitenin- 
dices  könnten  dagegen  angerufen  werden,  insofern  sie  keinerlei  Brachjcephalie  an- 
zeigen, indess  habe  ich  meinen  Skepticismus  in  Beziehung  auf  die  allgemeine  slayische 
Brachycephalie  schon  früher  ausgesprochen,  und  ich  behalte  mir  yor,  ihn  bei  einer 
anderen  Gelegenheit  genauer  zu  begründen.  Die  Breite  des  Gesichts  und  der  seit- 
lichen und  unteren  Theile  der  Schädelcapsel  ist  meiner  Meinung  nach  yoa 
grösserer  Bedeutung,  als  das  VerhSltniss  der  grössten  Durchmesser  des  Schädels.  — 

(8)  Hr.  Heitzen  hat  einen  an  Hrn.  Kiepert  gerichteten  Brief  des  Hm. 
Carl  Fr.  yon  NordenskjÖld,  d.  d.  Tjellmo  und  Hättorp,  8.  Noybr.  übergeben. 
Derselbe  schreibt: 

Aber  die  Felsenzeiohnmigeii  Ostgothlands. 

Hierzu  Taf.  XVH.  0 

^Die  Felsenzeichnungen  Ostgothlands  sind  offenbar  yon  so  hohem  Alter,  dass  sie 
unmöglich  mit  den  Zeiten  der  Tradition  und  Geschichte  zusammengebracht  werdet 
können.  Die  Alterthumsforscher  sind  jetzt  darin  einig,  dass  sie  dieselben  eines 
Volke  des  Broncealters  zuschreiben.  Welchen  Namen  soll  man  am  richtigsten  dieses 
Volke  geben?  Wo  ist  dessen  Heimath  am  wahrscheinlichsten  zu  suchen?  —  In- 
zwischen bestehen  die  genannten  Felsenzeichnungen  nicht  allein  aus  Fahrzeugen 
der  mannichfaltigsten  Art  und  Grosse,  mit  und  ohne  Besatzung,  sondern  auch  au 
bewaffneten  und  unbewaffneten  Menschen,  Thieren  yerschiedener  Art  (sogar  2  männ- 
lichen Kameelen,)  Zirkeln  und  (yierspeichigen)  Wagenrädern,  Fusssohlen  (einzelnen  oder 
zu  Paaren),  kreisförmigen  Vertiefungen  oder  Kuhlen,  sowie  einer  bedeutenden  An- 
zahl yon  Waffen,  z.  B.  Schwertern  mit  und  ohne  beiliegende  Scheide,  Doldien, 
Lanzen,  Jagdhörnero,  u.  s.  w.  Alles  ist  mit  ausgezeichneter  Sorgfalt  in  den  Feb 
geritzt  oder  vielmehr  gehauen,  bisweilen  zu  grösserer  Tiefe,  bisweilen  flacher:  in 
letztem  Falle  hauptsächlich,  wenn  der  Fels  oder  die  Bergart  quarzreich  und  von 
geglätteter  Fläche  war.  Wenn  man  allererst  ein  solches  SchifGsbild  oder  Thier 
u.  s.  w.  entblösst  d.  h.  yon  Moos  und  Flechten  und  öfter  yon  1  bis  2  Fnss  tteiv 
Erde  befreit,  erkennt  man  beim  ersten  Blick  an  der  eigenthümlichen  Beschaffenheit 
des  eingehauenen  Grundes  oder  Grundrisses,  dass  nur  ein  Werkzeug  aus  hartem 
Stein  z.  B.  Feuerstein  dazu  benutzt  worden :  dazu  kommt,  dass  yorkommende  Quin- 
knollen  oder  Adern  immer  sorgföltig  umgangen  oder  überhüpft  sind,  wekbes 
letztere  wohl  nicht  geschehen  oder  nöthig  gewesen  wäre,  wenn  das  Volk,  das  ti^ 
und  seine  Thaten,  Siege  zu  Land  und  Wasser,  Lebensyerhältnisse  u.  s.  w.  hi«  auf 
den  Bergestafeln  hat  yerewigen  wollen,  sich  eiserner  oder  stählerner  Gerätfiscbato 
zum  Einhauen  bedient  hätte,  wenn  Eisen  oder  Stahl  ihm  bekannt  war.     Je  quan- 


')   Die  25eichnungen  sind  von  verschiedenen  Stellen  entnoounen  und    mit   yerknrzleo  btt- 
drnungen  wiedergegeben 
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reiche  das  Gestein,   je   flacher   sind  die  Bilder,    so  dass   diese   oft  nur   wie  leicht 
panktirt  erscheinen. 

,,Bis  jetzt  ist  man  der  üeberzeugung  gewesen,  dass  dies  Volk  des  Broncealters 
keine  Schriftsprache  gehabt.  Die  neuesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Felsen- 
zeichnungen, wie  sie  in  Ostgothland  —  meinem  Wirkungskreise  —  vorkommen, 
scheinen  jedoch  diese  tenebrae  Gimmeriae  aufklären  zu  wollen.  Wie  konnte  man 
bezweifeln  wollen,  dass  ein  Volk,  welches  überall  in  diesen  Felsenzeichnungen,  in 
seinen  Grabern  und  den  dort  gefundenen  Waffen,  Zierathen,  Geräthschaften  u.  s.  w. 
sich  beurkundet  als  ein  solches,  das  nicht  allein  auf  einer  hohen  Stufe  der  Bildung 
stand,  hohen  Geschmack  und  Schönheitssinn  erkennen  lässt,  ausgezeichnete  Kunst- 
fertigkeit in  Verfertigung  von  Waffen,  Schiffen  u.  s.  w.  zeigt,  SchiffBfiihrung  und 
Astronomie  kannte,  sondern  auch  Ackerbau  und  Viehzucht  trieb,  und  sicherlich  lange  Zeit, 
bevor  es  seine  Heimath  verliess,  um  Eroberungen  zu  machen,  sich  in  andern  Ländern 
ansiedelte  und  sogar  hinauf  bis  in  den  hohen  Norden  sich  begab,  in  mannichfachem 
Handelsverkehr  und  anderer  Berührung  mit  den  schriftkundigen  Phöniziern,  Egyptem, 
u.  8.  w.  stand,  —  keine  eigene  oder  von  andern  Völkern  entlehnte  Schriftsprache 
besessen  haben  sollte?  Ich  glaube  jedoch  unter  eben  diesen  Felsenzeichnungen 
Zeichen  bemerkt  zu  haben,  deren  Charakter  als  Buchstaben  kaum  zu  verkennen  ist 
und  erlaube  ich  mir,  ein  kleines  Verzeichniss  dieser  Zeichen  beizufügen  '). 

„Zu  Anfange  der  40er  Jahre  gab  ein  ausgezeichneter  Alterthumsforscher,  Axel  Emi^ 
flolmberg  sein  Werk:  „Skandinaviens  Felsenzeichnungen^  (hällristningar)  heraus.  In 
demselben  nehmen  von  den  einigen  40  Tafeln  die  damals  bekannten  und  zum  Theil 
unrichtig  gezeichneten  Felsenbilder  von  Ostgothland  einen  höchst  geringen  Raum 
ein.  In  dem  letzten  Decennium  ist  es  mir  auf  meinen  jährlichen  Reisen  zur  Er- 
forschung der  Alterthümer,  hauptsächlich  der  genannten  Provinz,  gelungen,  das  Feld 
jener  Zeichnungen  bedeutend  zu  erweitem,  namentlich  in  der  Nähe  der  Seeen  Roxen 
und  Glan,  des  Braviken  und  sogenannten  Norrköpings  Stroms  (=Motala-Strom)  und  in 
diesem  Jahre  auch  am  Strande  des  Wettern.^  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  es  sei  ihm,  seitdem  der  mitgetheilte  Brief  ihm  bekannt 
geworden,  nicht  gelungen,  Jemand  zu  finden,  der  die  fraglichen  Schriftzeichen  zu 
entziffern  im  Stande  gewesen  wäre.  Auf  alle  Fälle  würde  es  von  grossem  Interesse 
sein,  die  Gesammtheit  der  Einritzungen  in  die  Felsen  der  skandinavischen  Halbinsel 
kennen  zu  lernen.  Diejenigen  von  Bohuslän  sind  schon  von  Dr.  Lennart  Äberg 
(Annaler  for  nordisk  oldkyndighed.  1831 — 39.  S.  386.  Tafel  V — X)  genauer  beschrie- 
ben worden;  über  die  norwegischen  hat  auf  dem  internationalen  Kongresse  zu  Kopen- 
hagen Hr.  Lorange  gehandelt  Der  Typus  dieser  Einritzungen  ist  überall  derselbe. 
Gegen  die  Meinung  des  Hrn.  v.  Nor|denskjöld,  dass  die  Bearbeitung  der  Felsen 
vermittelst  Feuerstein  oder  anderer  Steinwerkzeuge  geschehen  sei,  spricht  Vierlerlei. 
An  sich  erscheint  der  Feuerstein  wenig  geeignet,    um  mit   ihm   in  hartem  Gestein 


')  Vgl.  Taf.  XVII.  Fig.  1-36. 
Von  diesen  Zeichen  stehen  oberhalb  Schiffen  oder  Schiffstrümmem  No.    5. 15.  19.  27.  29.  30. 

unterhalb      ,  ,  No.    S.  17.  32. 

hinter  .  ,  No.     2.  14. 18. 20. 31. 33. 34. 36. 

vor  ,  „  No.  10. 21. 27. 

unterhalb  Menschen  (bewafibet)  No.    6.  23.  28. 

vor  oder  hinter  Hepschen,  Thieren  etc.   No.    2.    7.    9. 13.  85.  36, 
unterhalb  Waffen  No.    4. 

zwischen  Schiffen  No.  11. 16.  82. 

zwischen  Thieren  No.  12. 

zwischen  Zirkehi  No.  24. 
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tiefere  Linien  und  relativ  scharfe  Zeichnungen  hervorzubringen:  er  springt  su  ieieht 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  andern  Steingeräthen,  die  doch  immer  jrage^itst  oder 
zugesohärft  sein  mussten.  Das  eigentliche  Steinvolk  bewohnte,  so  viel  bis  jetzt  be- 
gannt ist,  hauptsachlich  das  südliche  Schweden,  wahrend  die  Felseinritzongen  sidi 
vorwiegend  im  mittleren  Schweden  und  in  Norwegen  finden.  Hr.  Worsaae  (Zur 
Alterthumskunde  des  Nordens.  S.  117)  kannte  im  Jahre  1847  nur  eine  einzige  Stelle 
im  südlichen  Schweden,  wo  Schiffszeichnungen  in  eine  Felswand  eingeritzt  waren; 
dieselbe  lag  in  Bleking.  Man  wird  daher  wohl  nicht  weiter  zurückgehen  dürfen, 
ftls  bis  zu  dem  Bronce-Yolke,  welchem  die  neueren  schwedischen  Forscher,  wie  es 
scheint,  ziemlich  einmüthig,  diese  Zeichnungen  zuschreiben.  Das  durch  Hm.  Nil»- 
son  so  berühmt  gewordene  Monument  von  Kivik  gehört  ja  offenbar  einer  gleichen 
Gulturperiode  an.  Zu  sagen,  welches  Volk  diese  Cultur  getragen  hat,  dürfie  wohl 
noch  immer  sehr  bedenklich  sein. 

Hr.  V.  Härtens  stellt  die  Frage,  ob  auf  den  Felsdarstellungen  das  ein-  oder 
das  zweihöckerige  Kameel  abgebildet  sei,  was  zu  wissen  von  grosser  Bedeutung  seil 
würde.  —  Der  Vorsitzende  vermag  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden. 

Hr.  Friedel  macht  auf  die  Differenzen  in  der  Altersbestimmung  der  sogenano- 
ten  Hällristningar  (Felsen bilder)  aufmerksam,  dieNilsson  in  die  Phönizische  Zeit  (ct. 
1200  V.  Chr.),  Holmberg  u.  A.  in  die  Wikinger  und  Waräger  Zeit  (bis  ins  10.  Jahrb. 
n.  Chr.)  setzen,  während  Hildebrand  sen.  und  jun.  (vergl.  H.  Hildebrand: 
Das  heidn.  Zeitalter  in  Schweden.  Hamburg  1873.  S.  73.)  för  die  eigentliche  Bronee- 
zeit  plaidiren.  Mehrere  Hausthiere  sind  unter  diesen  BUdem  bereits  festgestellt^  die 
Nachweisung  von  Kameelen  würde  ungemein  interessant  sein.  Die  vorgelegte  Zeic^ 
nung  erinnert  an  die  Hällristningar  zu  Quill  e-Härad  in  Bohnslan.  Nur  ei» 
reichhaltige  Materialiensammlung  würde  das  Wesen  dieser  merkwürdigen  Darstellunga 
enträthseln  lassen;  die  Herstellung  scheint  durch  Reiben  mit  einem  Stein,  Sand  uii 
Wasser  bewirkt  zu  sein.  An  die  eigentliche  Steinzeit  ist  nicht  nöthig  deshalb  ii 
denken. 


(9)    Hr.  Virchow  hält  unter  Vorlegung  verschiedener  Geiäthe  und  Zeichnon^ 
seinen  Vortrag  über 

nordische  Bronce- Wagen,  Bronce-Stiere  und  Bronce-TfigeL 

Hierzu  Taf.  XVIU. 

Wenn  ich  heute  noch  einmal  auf  den  in  der  vorigen  Sitzung  besprochenen  Gegen- 
stand, die  Verbreitung  der  Bronce-Cultur  von  Süden  her,  zurückkonuBei 
so  geschieht  es  einerseits  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit  des  Gregenstandes  wegen, 
andererseits  in  dem  Bestreben,  einige  Funkte  besonders  hervorzuheben.  Ein  neuer, 
gleich  nachher  zu  erwähnender  Fund  führt  mich  auf  die  Brone-Stiere  und  damit 
auf  die  Bronce- Wagen  und  Bronce-Vögel. 

Schon  auf  dem  internationalen  Congresse  zu  Paris  habe  ich  eine  Uebersicht  der 
bis  dahin  bekannten  Funde  von  Bronce- Wagen  gegeben,  und  den  von  mir  bei  Borg  aa 
der  Spree  entdeckten  Wagen  beschrieben.  Eine  Abbildung  desselben  steht  in  da 
Verhandlungen  (Congr^  international  1867.  p.  251).  Bei  allen  diesen  Fandet 
handelt  es  sich  um  Miniaturwagen  und  nicht  etwa  um  jene  grösseren  Wagen,  toi 
deren  Existenz  die  jenseits  des  Rheins  Und  in  Südfrankreich,  sowie  in  üngao 
gefundenen  grossen  Bronce-Räder  Kunde  geben. .  Ich  sah  solche  von  Toulouse  anf 
der  Pariser  Weltaustellvmg  (mit  5  Speichen  imd  grossen  Naben)  und  kürzlich  is 
Mainz  bei  Hm.  Lindenschmit  andere,  die  bei  Speyer  gefunden  sind.  Hier  siad 
die  eigentlichen  Bäder,  wie  es  scheint,  von  Holz  und  nur  äusserlich  mit  Bronce  be- 
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legt  gewesen.  Kleine,  solide  Broncerader  sind  in  sehr  vielen  Sammlungen  zu  sehen. 
Bei  manchen  derselben  scheint  es  kaum  zweifelhaft,  dass  sie  nie  zu  einem  Wagen 
gehört  haben.  So  traf  ich  in  dem  Alterthums-Museum  zu  Ronen,  als  zu  der  Epoque 
merovingienne  gerechnet,  mehrere  Broncerader,  von  denen  eines  am  Rande  mit  einem 
Haken  versehen  war,  offenbar  um  (als  Schmuck?)  aufgehängt  zu  werden.  Zwei 
davon  hatten  6  Speichen  und  eines  war  bunt  ausgelegt;  ein  grösseres  hatte  8  Speichen 
and  trug  als  Ornament  das  bekannte  sonnenartige  Zeichen  von  concentrischen  Kreisen. 
In  der  französischen  Abtheilung  der  Exposition  von  1867  war  ein  etwa  3  Zoll  im 
Durchmesser  haltendes  Rad  mit  10  Speichen  und  2  concentrischen  Reifen,  von  denen 
der  äussere  mit  dem  inneren  durch  kurze  schräge  Querstücke,  die  sich  nach  Art 
von  Dreiecken  aneinander  setzten,  verbunden  war;  innen  befand  sich  ein  Knopf. 
Von  3  anderen  RSdem,  von  denen  das  grössere  etwa  1  Zoll  im  Durchmesser  hielt, 
hatten  zwei  6,  das  grössere  8  Speichen. 

Ich  erwähne  diess,  theils  um  auf  die  nicht  unwichtige  Einrichtung  der  Rader 
hinzuweisen,  theils  um  davor  zu  warnen,  die  Frag^  der  Rader  und  die  der  Wagen 
nicht  ohne  Weiteres  zusammenzuwerfen.  Die  Miniaturwagen,  welche  allein  mich 
hier  beschäftigen,  lassen  sich,  wie  mir  scheint,  am  besten  in  3  verschiedene  Gruppen 
bringen : 

1)  Kesselwagen.  Diesen  Namen  hat  schon  Hr.  Lisch  angewendet,  als  er 
den  zuerst  bekannt  gewordenen  und  so  überaus  wichtigen  Wagen  von  Peccatel  in 
Mecklenburg  beschrieb.  Hier  steht  auf  4  Rädern,  von  denen  je  2  durch  Axen  ver- 
bunden sind,  ein  eigenthümliches,  aus  schlangenartig  gebogenen  Metallstreifen  oder 
Bügeln  gebildetes  Gestell,  über  welchem  sich  ein  grosser,  mit  2  Doppelhenkeln  ver- 
sehener Kessel  oder  eine  Schale  aus  Bronce  erhebt.  Die  Räder  haben  4  Speichen.  — 
In  dieselbe  Kategorie  gehört  der  Wagen  von  Lund  in  Schweden,  den  die  Herren 
Bruzelius  und  Nilsson  beschrieben  und  abgebildet  haben,  von  dem  jedoch  leider 
der  Aufsatz  fehlt  Die  Räder  sind  gleichfalls  vierspeichig.  —  Möglicherweise  schliesst 
sich  daran  der  Fund  von  4  Rädern  bei  Radkersburg  in  Siebenbürgen,  jedoch  sind  hier 
die  Räder  achtspeichig  und  ein  eigentlicher  Wagen  ist  nicht  vorhanden;  — 
Endlich  ist  zu  erwähnen  der  sehr  vollständige  Kesselwagen,  welcher  im  Szatzvaroser 
Stuhl  1834  gefunden  ist  und  von  dem  Hm.  Bruzelius  (Svenska  Fomlemningar. 
Lund  1860.  H.  S.  27.  PL  VI.  Fig.  I.)  eine  genaue  Darstellung  geliefert  hat  Die 
4  Räder  sind  vierspeichig,  aber  ungleich  kunstvoller,  als  die  der  nordischen  Ge- 
räthe,  indem  sie  gegen  die  Axen  hin  sich  verbreitem  und  an  ihrem  Zusammenstoss 
spitze  Curven  bilden.  Dieser  Wagen  ist  jedoch  besonders  wichtig  dadurch,  dass  er 
einen  üebergang  zu  der  dritten,  von  mir  zu  besprechenden  Gruppe  bildet,  denn  so- 
wohl an  dem  Kessel,  als  auch  an  den  Langbäumen  sitzen  an  langen  gebogenen  Hälsen 
eigenthümliche,  an  verzerrte  Yogelköpfe  erinnernde  Zacken. 

2)  Plattenwagen  mit  darauf  stehenden  Figuren.  Als  Typus  kann 
hier  der  im  Jahre  1850  bei  Judenburg  in  Steiermark  gefundene  Wagen  dienen. 
Derselbe  befindet  sich  jetzt  im  Museum  zu  Gratz;  ich  hatte  jedoch  Gelegenheit,  ihn 
auf  der  Wiener  AussteUung  zu  sehen.  £r  hat  4  Räder  mit  je  8  Speichen,  sowie 
eine  Platte,  auf  welcher  zahlreiche  menschliche  und  Thierfiguren  stehen.  In  dieselbe 
Kategorie  gehörte  offenbar  ein  zu  Pennewitt  in  Mecklenburg  gefundener,  aber 
ganz  verloren  gegangener  Wagen. 

3)  Einaxige  Deichselwagen  mit  Stier-  und  Vogelköpfen.  Hiervon 
sind  bis  jetzt  3  bekannt  und  zwar  sämmtlich  aus  dem  Oder-Gebiet  Der  erste  wurde 
1848  zwischen  Frankfurt  und  Dressen  gefunden,  er  ist  jetzt  in  der  Sammlung  des 
Gymnasiums  zu  Neu-Ruppin,  wo  ich  ihn  vor  einigen  Jahren  gesehen  habe.  Der 
zweite  wurde  von  mir  bei  Burg   an   der  Spree  1865   erworben,    als   er   gerade  zu 
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einem  Kinderspielzeug  verarbeitet  werden  sollte.  Der  dritte  *)  kam  bei  Ober-Kehle 
im  niederschlesischen  Kreise  Trebnftz  beim  Pflügen  zu  Tage;  er  befindet  sich  meineB 
Wissens  im  Breslauer  Museum.  Alle  3  stimmen  unter  einander  wunderbar  überein, 
und  zwar  der  erste  und  letzte  so  sehr,  dass  man  nicht  umhin  kann,  sie  auf  ein  ge- 
meinschaftliches Modell,  wenn  nicht  auf  denselben  Künstler  zurückzuführen.  Zim 
unterschiede  ?on  den  Wagen  der  zwei  ersten  Gruppen  besitzen  die  Wagen  der 
dritten  Gruppe  einen  hohlen  Stiel  (Tülle),  der  offenbar  zum  Aufnehmen  einer  hölzer- 
nen Deichselstange  bestimmt  ist.  Der  Stiel  geht  nach  rückwärts  in  eine  Gabel  über, 
welche  sich  an  die  Axe  ansetzt.  Auf  dem  Stiel  und  der  Gabel  stehen  auf  einfachen 
Säulchen  Vögel  und  zwar  auf  dem  Wagen  von  Burg  einer  auf  dem  Stiel  (der  Tülle) 
und  einer  auf  jedem  Arm  der  Gabel,  bei  den  beiden  andern  Wagen  stehen  2  tnf 
dem  Stiel  und  gleichfalls  einer  auf  jedem  Gabelarm.  An  der  Axe  sitzen  bei  dem 
Burger  Wagen  2  Räder;  bei  den  beiden  andern  findet  sich  noch  ein  drittes  Rad  io 
der  Mitte  der  Axe.  Jedes  Rad  hat  4  einfache  Speichen.  Die  Arme  der  Gabel  ver- 
längern sich  nach  rückwärts  über  die  Axe,  erheben  sich  hier  über  die  Hohe  der  Räder 
und  tragen  jeder  einen  Stierkopf;  bei  dem  Burger  Wagen  setzt  sich  da,  wo  die 
beiden  andern  das  dritte  Rad  haben,  noch  ein  dritter  Arm  oder  Hals  mit  einem 
Stierkopf  an.  Sowohl  die  Vögel,  als  die  Stierköpfe  sind  in  allen  3  Fällen  ganx 
gleichartig  gebildet.  Sie  sind  nicht  ausgeführt,  sondern  mehr  skizzirt  und  rein  orna- 
mental behandelt;  sehr  schlanke,  magere  Formen:  bei  den  Stierköpfen  verhältnist- 
mässig  lange  und  weit  ausgelegte  Hörner,  bei  den  Vögeln  breite  und  platte  Leiber, 
hohe,  dünne  Hälse,  sehr  platte  und  grosse  Schnäbel,  am  meisten  entenähnlich. 

Diese  kurze  Beschreibung  wird  genügen,  um  darzuthun,  dass  es  nicht  znliang 
ist,  wie  gewöhnlich  geschieht,  alle  Wagen  unter  eine  einzige  Betrachtung  zu  bris- 
gen.  Wenn  die  zuerst  von  Professor  Piper  angeregte  Vergleichung  mit  dem  sab- 
monischen  Tempelwagen  für  die  erste  Gruppe  zutrifft,  so  hat  sie  ofienbar  keine  Be- 
deutung für  die  andern  beiden,  und  wenn  die  viel  citirte  Stelle  der  Dias  von  da 
beräderten  Dreifüssen  des  Hephaistos  schon  schwer  auf  die  zweite  Gruppe  anwendbar  ist, 
so  ist  sie  es  noch  weniger  auf  die  dritte.  Die  bekannte  Erklärung  von  Eemble, 
dass  die  Wagen  zum  Transport  von  Trinkgeräth  auf  dem  Esstische  bestimmt  gewesen 
seien,  dürfte  kaum  auf  eine  einzige  Kategorie  uneingeschränkt  passen.  Indess  ist  es 
eine  für  jetzt  untergeordnete  Frage,  wozu  die  Wagen  dienten.  Mir  lag  nur  daran, 
die  Typen  festzustellen  und  von  der  dritten  Kategorie,  welche  allein  Veranlassimg 
dazu  bietet,  die  Betrachtung  auf  die  Vögel  und  Stiere  zu  lenken. 

Was  die  letzteren  betriflft,  so  liegt  noch  ein  besonderer  Grund  zu  ihrer  Ef- 
wähnung  vor,  insofern  Hr.  Direktor  Schwärt z  in  Posen  uns  eine  photographisehe 
Abbildung  (Taf.  XVIII.  Fig.  1 )  eines  höchst  interessanten  Stierpaares  zugeschickt  bat 
Er  schreibt  darüber  d.    d.  18.  October: 

„Bei  Bythin  (Kreis  Samter,  Provinz  Posen)  zwischen  den  Dörfern  Witkowice  und 
Kiqczyn  sind  hart  an  einem  grossen  Steine,  welcher  behufs  Sprengung  abgegrabeo 
worden,  in  einer  Tiefe  von  2'/2 — 3  Fuss  zwei  kleine,  durch  ein  Joch  verbundene 
Stiere  2)  von  reinem  Kupfer  und  daneben  6  Gelte  verschiedener  Grösse  ')  von  dem- 
selben Metall  gefunden  worden.  Die  Jochstange  ist  von  den  Arbeitern,  welche  dei 
Fund  gemacht,  zerbrochen  worden.  Das  betreifende  Land  war  bis  vor  Konen 
Waldland". 


*  Vergl.  Taf.  XVIII.  Fig.  2  (nach  einer  Photographie  im  Besitze  des  Hm.  Wattenbach). 
2)  Die  Figuren  sind  0,13  Mtr.  lang  und  0,10  Mtr.  hoch. 

^  Der  grösste   ist  0,17  Mtr.    lang   und  0,04  Mtr.  breit,    der   kleinste   0,10   Mtr.  lang  nad 
0,04  Mtr.  breit. 
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Wie  bei  so  yielen  BroncefuDden,  ist  also  ganz  zufallig  ein  wahrscheinlich  ab- 
sichtlich unter  dem  Stein  verborgenes  und  später  vergessenes  Werthstück  zum 
Vorschein  gekommen.  Die  Länge  der  Homer  und  die  grosse  Spannung  derselben 
deutet  entschieden  auf  südliche  Vorbilder.  Soweit  'bekannt,  hat  es  nie  so  lang- 
horniges  Rindvieh  bei  unserem  Landvolk  gegeben;  man  sieht  es  noch  jetzt  nicht 
eher,  als  bis  man  nach  Mähren,  Ungarn  oder  Italien  kommt.  Die  spitzen  Kopfe 
lassen  den  Gedanken  an  Auerochsen  nicht  zu.  Dazu  das  charakteristische  Joch, 
die  Halsbänder,  möglicherweise  eine  an  der  Seite  des  Bauches  des  einen  Stiers  hervor- 
tretende Zeichnung  —  lauter  uns  und  unseren  Vorfahren  fremde  Motive^  Hr.  Seh  wart  z 
bemerkt  noch,  dass  sich  am  Schwanzende  Löcher  finden,  gleichsam  als  ob  dort  eine 
Stange  hineingesteckt  werden  sollte. 

Sehr  viel  näher  den  Stierköpfen  unserer  Wagen  steht  ein  Fundstuck,  welches 
sich  im  Besitze  des  Hrn.  Superintendent  Kirchner  zu  Walchow  bei  Fehrbellin  befindet. 
Derselbe  hat  mir  auf  meine  Bitte  unter  dem  28.  April  1869  ein  Modell  davon  ge- 
schickt. Der  Kopf  ist  frei  im  Sande  bei  Gr.  Pankow  in  der  Westpriegnitz  unweit 
Pritzwalk  gefunden.  Derselbe  ist  offenbar  bestimmt  gewesen,  in  ein  Holz  oder  eine 
Hülse  hineingesteckt  zu  werden     (Vgl.  den  Holzschnitt). 


Wiederum  verschieden  sind  eherne  Stierköpfe  des  Wiesbadener  Museums,  wo  je 
2  sehr  langhömige,  aber  ihrerseits  sehr  kleine  Köpfe  durch  einen  Balken  so  ver- 
banden sind,  dass  der  letztere  der  Körperaxe  beider  entspricht. 

Ganz  besonders  wichtig  scheint  mir  aber  ein  Broncestück  des  Kopenhagen  er 
Museums.  Dasselbe  ist  gefunden  bei  Skiemes  auf  Falster,  nahe  bei  Gundslev. 
(Meine  Notizen  sind  nicht  ganz  genau  und  ich  weiss  nicht  bestimmt,  ob  3  Stücke 
zusammengefunden  wurden  oder  ob  das  Original  in  3  Stücke  zertrümmert  ist).  Das 
Hauptstfick  ist  der  Rumpf  eines  Thieres  mit  breitem  Halse,-  auf  welchem  ein  drei- 
horniger Stierkopf  mit  Vogelschnabel  sitzt.  Die  HÖmer  sind  lang  und  stark 
nach  vom  gebogen.  Um  den  Hals  und  zwar  ziemlich  tief  hängt  ein  Halsband  mit 
allerlei  kleinen  Schmucksachen. 

Bevor  ich  die  nordischen  Funde  verlasse,  möchte  ich  noch  Einiges  über  Vögel 
anfuhren,  und  zwar  zunächst  über  ausgeführte  Figuren  von  Vögeln.  Unter  den  nord- 
deutschen scheint  mir  am  meisten  bemerkenswerth  eine  Schale  aus  getriebenem  Erz 
mit  gegossenem  Henkel  und  Aufsatz,  welche  in  einem  Grabhügel  des  alten  Bar- 
dengau's  im  ehemaligen  Fürstenthum  Lüneburg  entdeckt  wurde  und  aus  der  Samm- 
lang des  Baron  von  Egestorff  in  das  Germanische  Museum  zu  Nürnberg  überge- 
gangen ist    (Die  Sammlungen  des  germanischen  Museums.  Nümb.  1868.  S.  64.  Fig.  60. 
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Lindenschmit  Alterihümer  anserer  heidnischen  Vorzeit  Bd.  IL  3.  Tafel  5.  Fig.1.). 
Auf  dem  Rande  dieser  Schale  und  zwar  an  der  Seite,  wo  auch  der  Henkel  beweglidi 
eingelenkt  ist,  stehen  auf  hohen  gebogenen  Hälsen  neben  einander  3  sonderbare 
Yogelkopfe  von  mehr  greifenähnlicher  Gestalt,  der  mittlere  nach  innen,  die  äusseren 
nach  aussen  schauend.  Der  Typus  des  Kopfes  ist  hier  entschieden  abweichend:  er  ge- 
hört einem  andern  Yorstellungskreise  an,  als  die  Yögel  der  einaxigen  Wagen. 

Im  Berliner  Museum  befindet  sich  unter  den  Gegenständen  des  reichen  and  sehr 
merkwürdigen  Fundes  von  Seh  wachen  walde  in  der  Neumark  eine  grosse  Fibula  mit 
Doppelplatte  (II. .3922),  wo  auf  dem  Bügel,  der  die  beiden  Platten  verbindet,  t  er- 
habene Vögel  sitzen.  Ausserdem  sind  zu  erwähnen  zwei  Tutuli  mit  Vögeln  lon 
Frankfurt  a.  0.  (H.  1060—61). 

Auch  in  der  Schweriner  Sanunlung  ist  ein  ähnlicher  Tutulus  (2671).  Derselbe 
ist  in  einem  Ellerbruch  bei  Vietgast  gefanden.  Der  Körper  des  Vogels  ist  schUnk, 
der  Schnabel  schmal,  der  Schwanz  sehr  breit 

Im  nordischen  Museum  zu  Kopenhagen,  an  einem  jener  grossen  Blasehömer 
(Luren)  yon  Bronce  und  zwar  an  dem  aus  dem  Torfmoor  von  Maltbaek  in  Jütland 
(abgebildet  in  Engelhardt  Das  Museum  für  nordische  Alterthümer.  Kopenh.  1872. 
S.  17.  Fig.  7)  hängt  eine  Kette,  an  der  ein  Theil  der  Schaken  mit  je  2  sitzenden 
Vögeln  versehen  ist.  Dieselben  haben  dicke  Kopfe,  niedrige  Hälse  und  einen  Schwau 
mit  2  Spitzen.  —  Ebendaselbst  findet  sich  ein  sehr  elegantes  Broncemesaer,  anf 
dessen  Rücken  ein  Vogel  sitzt  (Wo rsaae  Nordiske  Oldsager.  Broncealderen.  Fig.  167). 
—  Endlich  habe  ich  eine  Bronce- Pincette  (aus  Jütland?)  notirt,  an  deren  Schieber 
ein  Vogel  sitzt  (Wo rsaae  Ebend.   S.  60.  Fig.  270). 

Schliesslich  erwähne  ich  aus  einer  ebendaselbst  befindlichen  Sammlang  von  Zeich- 
nungen aus  irischen  Hügeln  ein  sehr  sonderbares  Instrument,  von  welchem  verzeichnet 
ist :  Unique  Irish  Bronce  Instrument  found  in  a  bog  near  Ballymoney,  County  of  An- 
toim  1829,  now  in  the  Cabinet  of  James  Carruthers,  Glencregagh,  County  Dowa 
Es  ist  ein  runder  Stab  von  etwa  1  '/s  Fuss  Länge,  an  einem  Ende  mit  einem  Koopf 
und  einem  Ringe  daran  (zum  Aufhängen),  am  andern  mit  einem  articulirten  Doppel- 
haken versehen,  gleichsam  als  sei  es  ein  Instrument,  bestimmt,  um  Fleichstücke  ans 
dem  Feuer  (Opfer?)  zu  holen.  Auf  dem  Stiel  und  zwar  näher  dem  Ringende  stehen 
7  Vögel,  und  zwar  zuerst  2  kleinere  und  dickere,  wie  Sperlinge,  dann  2  grössere, 
schlanke,  wie  Schwäne,  endlich  3  ganz  kleine,  wie  junge  Vögel  oder  wie  kleine 
Singvögel.  Unter  jedem  Vogel  hängt  auf  der  anderen  Seite  des  Stockes  an  einem 
kurzen  Stiel  ein  kleiner  Ring. 

Diese  üebersicht  Hesse  sich  leicht  vermehren.  Ich  habe  nur  die  wichtigeren 
Funde  notirt  Zu  ihrer  Ergänzung  dient  aber  die  verhältnissmässig  häufige  Zeich- 
nung von  Vögeln,  meist  in  punktirten  Linien,  zuweilen  auch  in  glatten  Einritzon- 
gen  bestehend,  welche  sich  auf  allerlei  Broncegeiäth  finden.  Ich  erinnere  nur  an  den 
grossen  Bronceschild  der  Kopenhagener  Sammlung,  wo  Doppelvögel-Halse  jedezseitB 
an  den  concentrischen  Ringen  angebracht  sind,  mit  denen  der  Schild  gesiert  ist 
(Worsaae  S.  41.  Fig.  203). 

Für  alle  diese  Formen  giebt  es  keine  schönere  Sammlung  von  Vorbildern,  ab 
die  reiche  Hallstadter  Schatzkanmier  auf  der  Wiener  Hofburg.  Vogelzeichnongen  da 
verschiedensten  Gestalt  sind  darin  sehr  häufig;  erhabene  Vögel  mit  breiten  Schnäbeln 
und  doppelten  Schwänzen,  meist  von  schwanenartiger  Gestalt,  und  ebenso  Rinder  in 
vollständiger  und  unvollständiger  Ausführung  kommen  mehrfach  vor.  Das  schönste 
Stück  ist  der  grosse  Broncekessel,  in  weichen  am  Rande  eine  Kuh  mit  einem  Kalbe 
hinabsteigt.  Ich  enthalte  mich  einer  weiteren  Ausführung,  da  diese  Sachen  aus  der 
schönen  Beschreibung  des  Hrn.  v.  Sacken  hinreichend  bekannt  sind. 
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Bis  in  die  neuere  Zeit  fehlten  uns  die  Verbindungsglieder  zwischen  dieser  süd- 
deutschen oder  eigentlich  oeltischen  Fundstätte  und  dem  Norden.  Allein  auch  hier 
hat  die  neuere  Forschung  ausgeholfen.  Auf  der  Wiener  Ausstellung,  in  der  Abthei- 
lung der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  befand  sich  die  reiche  Ausbeute, 
welche  Hr.  Wankel  in  der  m&hrischen  Bycisk41a-Höhle  gesammelt  hat  Nach  der 
Yon  diesem  fleissigen  und  glücklichen  Forscher  gelieferten  Beschreibung  (Mittheilun- 
gen der  Wiener  anthropol.  GeseUschaft,  L  S.  331)  liegt  diese  Höhle  in  dem  Devo- 
nischen Kalk,  welcher  sich  yon  Boskowiz  südlich  und  ostlich  zieht.  Nach  Yergleichung 
▼on  Localkarten  erstreckt  sich  dieses,  übrigens  auch  sonst  an  Höhlen  reiche  Terrain 
längs  des  östlichen  Ufers  der  Zwittawa,  eines  Nebenflusses  der  Thaya,  welche  ihrer- 
seits ein  westlicher  Zufluss  der  March  ist;  dasjenige  Seitenthal  der  Zwittawa,  zu 
dem  die  Bjciskala-Höhle  gehört,  heisst  in  seinem  Anfange  Adamsthal  und  liegt 
nördlich  Yon  Brunn  in  der  Richtung  gegen  Blansko.  In  dieser  Höhle  fand  Hr. 
Wankel  zwei  Culturschichten :  eine  ältere,  welche  er  der  Renthierzeit  zurechnet 
und  in  welcher  er  Menschenknochen  fand,  und  eine  jüngere,  wo  schon  das  Rind,  das 
Schaaf,  die  Ziege  neben  dem  Menschen  vorhanden  waren.  Im  Eingange  dieser  sehr 
ausgedehnten  Höhle  wurde  im  Jahre  1869  yon  zwei  jungen  Männern,  von  denen  der 
eine  Student  der  Medicin  war,  ein  Broncestier  gefunden,  der  auf  einem  „weissen 
Bleche^  befestigt  gewesen  sein  soll;  letzteres  vmrde  leider  abgebrochen  und  verloren. 
(Mitth.  der  Wiener  anthropol.  Gesellsch.  ü.  S.  309).  Der  Stier  hat  einen  braunen 
dreieckigen  Fleck  auf  der  Stirn,  zwei  ähnliche  an  den  Seiten  und  einen  braunen 
Streifen  auf  dem  Rücken,  welche  durch  eingelegtes  Eisen  gebildet  werden.  Es  hat 
also  ein  scheckiges  Thier  dargestellt  werden  soUen.  Die  Form  des  Körpers  ist  sehr 
vollständig,  der  Hals  kurz  und  voll,  die  Hörner  kurz,  stark  gebogen,  und  wie  bei 
dem  Stier  yon  Skemes,  nach  vom  gerichtet.  Die  hohlen  Augenhöhlen  communiciren 
durch  eine  Röhre  mit  einander. 

Hr.  Wankel  war  geneigt,  seinen  Fund  auf  ägyptische  Einflüsse  zurückzuführen. 
Indesehat  Hr.  Earabacek  (Ebendas.  S.  325)  gezeigt,  dass  die  schon  erwähnte  Kuh 
mit  dem  Kalbe  aus  dem  Hallstadter  Funde  gleichfalls  einen  dreieckigen  Fleck  auf 
der  Stirn  tragt,  welcher  mit  Bein  eingelegt  ist,  und  dass  ihre  Augen  durch  Eisen- 
nägel,  welche  in  die  „Augenröhre^  eingeschoben  sind,  dargestellt  werden.  Wenn 
es  danach  nicht  mehr  zweifelhaft  sein  kann,  dass  bis  in  das  nördliche 
M&hren  ein  vom  linken  Donauufer  herüberreichender  Einfluss  erkennbar  ist,  so 
geht  daraus  freilich  noch  nicht  hervor,  dass  di^^^  Einflusg  gi^h  auch  noch  weiter 
nordwärts  erstreckt  hat^  Man  könnte  dies  um  so  mehr  bezweifeln,  als  die  Combina- 
nation  mehrerer  Rohstoffe  zur  Herstellung  eines  Kunstwerkes  an  sich  eine  Cultur- 
stofe  andeutet,  der  gegenüber  unsere  nordischen  Stiere  recht  roh  erscheinen.  Auch 
ist  die  Bildung  des  Kopfes  und  namentlich  der  Hörner  dei  südlichen  und  der  nor- 
dischen Stiere  keineswegs  übereinstimmend. 

Trotzdem  scheint  es  mir,  dass  der  Werth  der  von  mir  zusammengesteUten  Funde 
für  die  Feststellung  des  Weges  der  Cultur  von  entscheidender  Wichtigkeit  ist.  Die 
Häufigkeit  der  Stiernachbildungen  ist  verhältnissmässig  so  gross  gegenüber  allen  an- 
deren Fanden  plastischer  Darstellungen  in  unseren  Gegenden,  dass  ihnen  eine  be- 
sondere Bedeutung  beigelegt  werden  muss.  Dazu  kommt  das  in  Bezug  auf  die  Häu- 
figkeit seines  Vorkommens  zweitnächste  Ornament,  die  Vögel.  Gewiss  ist  es  von 
grossem  Werthe,  dass  in  einzelnen  Darstellungen  sogar  Combinationen  beider,  näm- 
lich Köpfe  mit  Stierhömern  und  Vogelschnäbeln  vorkommen,  gleichsam  nordische 
Parallelen  der  orientalischen  Greifenform,  an  welche  die  Lüneburger  Schale 
erinnert. 

Viele  lineare  und  punktirte  Vogelzeichnungen  des  Nordens  gleichen  so  sehr  süd- 
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lieben  OrDameoten,  dass  jeder  üotersucheT  hier  zu  Vergleichungen  angeregt  wird.  So 
findet  Hr.  Genthe  (üeber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem  Nordes. 
Frankf.  a.  M.  1873.  S.  10.)  keine  augenfälligere  Parallele,  als  die  zwischen  den 
Schwimmvögeln  auf  einem  Erzschilde  von  Hailand  in  Schweden  und  den  Yerzienra- 
gen  flacher  Erzbecken  aus  Gräbern  von  Hallstadt  und  Yillanoya  und  des  Goldbe- 
schlages einer  Panzerplatte  aus  einem  1870  zu  Cometo  gefundenen  Kriegergrabe. 
Ich  möchte  hinzufügen,  dass  in  der  schönen  vergleichenden  Arbeit  des  Hm.  Hans 
Hildebrand-Hi Idebrand  eine  Fibula  von  Villanova  und  eine  von  Hallstadt  ab- 
gebildet sind  (Studier  i  jämförande  fomforsking.  Stockh.  1872.  I.  Fig.-  54.  67), 
welche  fast  identisch  zu  sein  scheinen.  Hr.  Finzi  hat  uns  die  Abbildung  einer 
Fibula  aus  dem  Vibratathal  mitgetheilt  (Sitzung  vom  10.  Febr.  1872.  S.  70),  anf 
welcher  ein  Vogel  sitzt.  Die  vorher  erwähnte  Fibula  unseres  Museums,  die  voo 
Schwachen walde,  zeigt  deren  sogar  zwei.  Das  Yogelornament  lässt  sich  denn  firei- 
lieh  noch  weiter  zuruckverfolgen,  zunächst  nach  Griechenland;  Hr.  Conze  (Sitsungf- 
berichte  der  Wiener  Akademie.  Phü.  bist.  Klasse  1870.  Bd.  64.  Taf.  VUI.)  hat  ge- 
zeigt, dass  auf  archaischen  hellenischen  Thongefassen  ganz  ähnliche  Y5gel  ge- 
malt sind.  Auch  diese  haben  gewöhnlich  dünne,  schmale,  krumme  Hfilse  und  breite 
Schnäbel,  ähnlich,  me  auf  dem  bekannten  Gef^sse  von  Yillanoya;  eines  der  helleni- 
schen Bilder  ist  colorirt  und  scheint  einen  Schwan  darzustellen. 

Man  könnte  eben  so  gut  die  Wagen  bis  in  den  Orient  verfolgen.  In  der  assyii- 
sehen  Abtheilung  des  Louvre  fand  ich  zahlreiche  Darstellungen  von  Wagen,  die 
meisten  freilich  mit  8  Speichen,  indess  ist  doch  auch  Sardanapal  V.  (im  7.  Jahr- 
hundert vor  Christo)  zweimal  auf  einem  Wagen  mit  vierspeichigen  Rädern  abge- 
bildet, und  in  einem  Stück  aus  dem  Palast  von  Ninive  wird  sein  zweiraderiger 
Wagen  von  Ochsen  gezogen.  Besonders  bemerkenswerth  waren  mir  zwei  Abgüsse 
von  Jagd-Reliefs,  auf  welchen  ein  Wagen  mit  zwei  sechsspeichigen  Rädern  abge 
bildet  ist,  wo  Männer  auf  der  Gabel  stehen.  Es  erinnert  diese  Stellung  an  die  Abbil- 
dung auf  dem  Kivik-Monument,  wo  ein  Mann  auf  der  Gabel  eines  zweiraderigeo 
Wagens,  dessen  Räder  je  4  Speichen  haben,  dargestellt  ist  (Nilsson  Skia- 
dinaviska  Nordens  Ur-Invinare.  Lund  1872.  II.  S.  75.  Fig.  7).  Gerade  so 
sind  unsere  Wagen  von  Frankfurt  a.  0.,  Burg  a.  Spr.  und  Ober-Kehle  gebant, 
nur  dass  statt  der  Mämier  Vögel  auf  der  Gabel  stehen  und,  was  nicht  zu  über- 
sehen ist,  Vögel  mit  rückwärts  gerichteter  Vorderseite.  Auch  die  Stiei^ 
köpfe  dieser  Wagen  schauen  rückwärts,  als  wäre  der  Wagen  bestimmt  gewesen, 
etwa  beim  Opferdienst  in  dieser  Richtung  dem  Beschauer  entgegen  geschoben  n 
werden. 

Ich  war  noch  nicht  in  der  Lage,  die  von  Hrn.  Genthe  erwähnten  archaischen 
Wagen  zu  vergleichen,  welche  neuerlich  in  Vulci,  Lucera  und  Rom  gefunden  sein 
sollen.  Ich  erinnere  mich  nur,  im  etrurischen  Museum  in  Florenz  ein  Geritb 
(No.  976)  gesehen  zu  haben,  bei  dem,  ähnlich  wie  bei  den  Wiesbadener  Doppelstier- 
köpfen, jederseits  ein  roher  Kopf  hervortrat,  dessen  Homer  jedoch  mehr  Widder- 
hörnern  glichen.  Inmaerhin  überzeuge  ich  mich,  dass  die  früher  von  mir  geäusserte 
Meinung  (Sitzung  vom  16.  Oct.  1871.  S.  40),  als  seien  in  der  Hinterlassenschaft  der 
ältesten  etrurischen  Zeit  keine  Anknüpfungen  für  unsere  Metallfabrikation  zu  finden» 
zu  weit  ging.  Noch  jetzt  weiss  ich  innerhalb  der  grossen  Menge  des  bei  uns  vor- 
konunenden  Broncegeräths  nur  vereinzelte  Anknüpfungen,  aber  diese  sind  vieUeioht 
um  so  mehr  entscheidend. 

In  letzterer  Beziehung  will  ich  noch  eine  Bemerkung  anknüpfen.  In  der  Hall- 
stadter  Sammlung  sah  ich  eine  sehr  zusammengesetzte  Bronce-Fibula,  an  welcher 
oben  kleine  Näpfchen,  wie  zur  Aufnahme  von  Perlen  oder  anderer  Verzienmgen,  sitieB, 


unten  dagegen  langgliederige  Ketten  mit  ankerartigen  Endgliedern  hängen.  Letztere 
Ketten  bieten  in  ihrer  Anordnung  manche  Analogie  dar  mit  dem  sonderbaren  Bronce- 
ger&th  Ton  dem  Gräberfeide  Ton  Zaborowo,  welches  ich  in  der  Sitzung  vom  13.  Jan. 
1872  (S.  51)  vorgezeigt  habe.  Obwohl  dieses  Geräth  sicherlich  keine  Fibula  war, 
so  ist  doch  die  Combination  der  Ringe  mit  den  langgliederigen  Ketten  eine  überein. 
stimmende.  Ich  erwähne  diess  hauptsächlich  desshalb,  weil,  wie  ich  in  der  Sitzung 
Tom  10.  Mai  gezeigt  habe,  unter  meinen  letzten  Ausgrabungen  von  Zaborowo  sich 
eine  thoneme  Stiernachbildung  (Taf.  XIII)  befindet,  deren  Kopfbildung  an  mehrere 
der  besprochenen  Broncestierköpfe  erinnert 

Genauere  Yergleichungen  der  einzelnen  Fundgegenstande  unter  einander  müssen 
der  Zukunft  vorbehalten  werden.  Vorläufig  handelt  es  sich  nur  erst  darum,  wie  ich 
es  früher  für*  die  Gesichts-  und  die  Buckelumen,  für  das  Geräth  der  Burgwälle  gethan 
habe,  den  Kreis  der  zusammengehörigen  Gegenstände  zu  bezeichnen  und  die  allge- 
meine Aufmerksamkeit  mehr,  als  es  bisher  der  Fall  war,  darauf  zu  richten.  Denn 
nur  durch  sorgsames  Zusammenhalten  werden  sich  gerade  diese  Gegenstände  für  die 
Forschung  erhalten  lassen.  — 

Hr.  Rosenberg  zeigt  einen  im  Königshofener  Grabfelde  gefundenen  Stierkopf, 
der,  wie  es  scheint,  als  Schmuck  eines  Riemens  gedient  hat.  Er  besitzt  hinten  eine 
Oese  und  ist  ganz  platt  gehalten.  In  welche  Zeit  er  gehört,  ist  zweifelhaft;  jeden- 
falls scheint  er  ausserhalb  des  hier  behandelten  Kreises  zu  stehen. 

Hr.  Wattenbach  erinnert  an  die  von  ihm  in  dem  zweiten  Bericht  des  Vereins 
zur  Errichtung  eines  Museums  für  schlesische  Alterthümer  1860  gegebene  Beschrei- 
bung des  Trebnitzer  Wagens,  so  wie  an  eine  weitere  Mittheilung  im  Anzeiger 
des  Germanischen  Museums  1869  S.  16.  Die  vollkommene  üebereinstimmung  der 
Vögelgestalten  auf  Gegenständen  des  Brittischen  Museums  ist  dort  hervorgehoben, 
auch  die  Abhandlung  von  Kemble  in  der  Archaeologia  36,  349 — 369  angeführt,  aus 
welcher  der  italienische  Ursprung  dieser  Broncen  sich  mit  Sicherheit  zu  ergeben 
scheint.  Auch  die  von  Hrn.  Virchow  angeführte  Opfergabel  ist  dort  abgebildet 
—  Zu  dem  Judenburger  Wagen  mit  Figuren,  aber  ohne  jene  Vögel,  ist  a.  a.  0. 
auch  ein  Seitenstück  aus  Merida  in  Spanien  nachgewiesen,  welches  eine  Eber- 
jagd darstellt 

Hr.  Meitzen  kennt  das  Hallstadter  Gefäss  mit  der  Kuh  und  dem  Kalbe.  Er 
ist  der  Meinung,  dass  letztere  als  Henkel  oder  Griff  gedient  habe,  und  schliesst 
daraus,  dass  nicht  allein  religiöse,  sondern  auch  praktisch  mechanische  Rücksichten 
die  Anfertigung  derartiger  Geiäthe  beeinflusst  hätten. 

Hr.  Friedel:  Nimmt  man,  wie  Hildebrand,  Worsaae,  Madsen,  an 
dass  die  eigentliche  Blüthe  der  Broncezeit  im  Norden  gewesen,  so  ist  man 
vielleicht  um  so  mehr  geneigt,  auch  diese  zierlichen  Gerathe  als  dort  ver- 
fertigt zu  erachten,  weil  sämmtliche,  so  viel  bekannt,  ohne  Beigaben  von  Eisen 
gefunden  sind,  während  man  bei  den  etrurischen  und  altitalischen  Kesselwagen 
schon  an  das  Eisenzeitalter  denkt  Vielleicht  vermitteln  auch  hier  wieder  die  Hall- 
stadter Funde  und  deuten  als  Fabrikationszeit  dieser  Geräthe  auf  den  frühesten  An- 
fang der  Eisenzeit,  die  schon  local  vorhanden  sein,  an  anderen  Orten  aber  noch 
fehlen  konnte.  Was  für  einen  südlichen  Ursprung  zu  sprechen  scheint,  sind  die 
nordischen  Kessel,  die  meist  auf  den  Wagen  ruhen  und  aus  dünnem  Blech  bestehen, 
dessen  Niete,  vrie  Lindenschmit  bemerkt,  nicht  platt  geklopft,  sondern  ausge- 
zogen und  mit  einem  Tutulus  versehen  sind,  sowie  die  Niete  der  altitalischen  und 
etrurischen  Broncekessel.  Auch  Weinhold  hält  die  nordischen  Broncewageu  deshalb 
für  altitalisch.  —  Hiermit  vereinbar  ist  die  neueste  Ausführung  von  Wiberg  (Ueber 
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den  Einfluss  der  Etrusker  und  Griechen  auf  die  Broncecoltor.  ArohiT  för  Antiirop. 
Bd.  lY.  1870).  Er  sagt  daselbst  S.  18 :  «Auf  die  bekannten  Broncewagen  musaeo  wir 
hier  noch  einmal  zurüchkommen.  Ihren  etruskischen  Drspmng  und  ihren  Grebnuich  ab 
Raucherfasser  haben  wir  bereits  dai^ethan.'  (Wiberg:  Der  Einfluss  der  klassischen 
Völker  auf  den  Norden  durch  den  Handelsverkehr.  Hamburg  1867.  S.  22.)  und  dod 
nach  einem  eingehenden  Studium  des  trefflichen  Werkes  von  Dennis  (Die  StiAU 
und  Begräbnissplätze  Etruriens.  Leipzig  1852,  S.  594,  Not.  67)  in  .unserer  Meinimg 
nur  bestärkt  worden.  Diese  ^vfuueiTvjpeg  '),  wie  die  Griechen  sie  genaiuit  habet 
würden,  sieht  man  in  allen  Sammlungen  etruskischer  Alterthümer  und  in  hat  alles 
etruskischen  Gräbern,  woselbst  sie  einem  bestimmten  Zwecke  dienten.  Diese  Wagen 
mit  ihren  mit  glühenden  Kohlen  und  Räucherwerk  gefüllten  Schalen  wurden  nämlich 
durch  die  Grabkammer  gerollt,  um  diese  mit  Wohlgerüchen  zu  füllen,  eine  Ceremonie, 
die  namentlich  bei  den  Parentalien  stattfand,  welche  alljährlich  in  dem  Gnbe 
selbst  gefeiert  wurden  ^).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  diese  Wagen  aus  den  ge> 
plünderten  Gräbern  Etruriens  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  als  Krieg»- 
beute  bis  nach  Scandinavien  hinaufgebracht  sind.  Durch  den  Handel  werden  sie 
schwerlich  eine  so  weite  Verbreitung  gefunden  haben.  ^ 

l  Ich  möchte  nun  die  Spuren  nach  Süden  und  Südosten  weiter  verfolgen: 

Dass  die  Griechen  auf  Rädern  laufende  Kesselgefässe  ebenfalls  kannten,  lebit 
die  Stelle  Ilias  XVIÜ.  373  flg.,  wo  Thetis  den  Hephästos  mit  dergl  besdiäftigt 
findet: 

rpiTToJkg  yap  e€iKO(n  navTag  ^ev^ev, 

sTTttjuLevoLi  nepi  roiyiov  eügraä^^  fULeyapoio' 

y^o'soi  S^  (r<|)'  liTTo  xxjxktL  sxaotiu  Tnj^juiJvi  ä^^cev^ 

,   f^y   OLrJTK;  TTpog  SiS/UM  vsoulto^  ^olü/xa  l&ic^oLi, 

^Ai^oikeoi  npocixeiTO'  tol  p*vifmje,  Konre  Sk  &e(r/xovq. 

Wir  erfahren  hieraus,  dass  (gerade  wie  bei  den  Broncewagen  von  Peccatel  und 
Ystadt)  die  Henkel  nicht  mit  angegossen,  sondern  besonders  verfertigt  und  ont 
Nägeln  angenietet  waren.  Auch  aus  Dr.  Schliemann's  Biittheilung  über  den  voi 
ihm  entdedcten  sogenannten  Schatz  des  Priamus  entnehmen' wir  jedenfalls  soviel, 
dass  in  der  Nähe  des  alten  Troja  unter  anderen  Kostbarkeiten  auch  ähnliche  mets}- 
lene  Wägelchen  sich  befunden  haben.  Auch  ladet  zum  Vergleich  hierbei  eine  mir  in 
Jahre  1868  auf  der  Insel  Sylt  in  Bezug  auf  das  anscheinend  der  Broncezeit  ange- 
hörige  Hügelgrab,  der  Brönshoog,  mitgetheilte  Sage  ein.  König  Bröns  soll  in  um 
mit  seinen  Schätzen  liegen,  unter  denen  sich  ein  Broncewagen  mit  goldenen  Raden 
oder  ein  ganz  goldener  Wagen,  wie  eine  andere  Version  der  Sage  besagt,  befinde. 
Merkwürdig   ist  dies   um    so  mehr,    als  bei  Peccatel  die   Sage   ähnlich    lautete  und 


0  Auch  hvfiittij^giov  seil.  ayyHov  oder  GufiittxiQoy.    K  Fr. 

')  Parentalia  seil,  sacra  sind  die  Todtsnfeste  zu  Ehren  der  Eltern  oder  derer,  die  man  ak 
Eltern  betrachtet,  daher  bei  Ovid,  Met  XTll.  617  flg.  die  merkwürdige  Stelle: 

.  .  .  .  ab  illo 
Menmonides  dictae,  cum  Sol  duodena  peregit 
Signa,  parentali  periturae  Harte  rebellant  — , 
wo  das  Fechten  der  ausMemnons  Scheiterhaufen  entstandenen  Vögel  gemeint  ist,  die  alle  Jak» 
auf  der  Grabstätte  ihm  zu  Ehren  eine   Art  von  Kampfispiel  halten,   w«U   sie  gtatcbssB 
von  ihm  waren.    E.  Fr. 
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man  demnächst  in  dem  fraglichen  Hügel  den  Broncewagen  in  der  That  fand.  Vom 
eigentlichen  Griechenland  fahrt  die  Wagenspur  nun  nacl^  Gross- Griechenland, 
woselbst  und  weiter  hinauf,  bis  ins  Herz  von  Italien  (Vulci,  Lucera,  Rom  etc), 
die  Funde  derartiger  Erzgefährte  sich  beständig  mehren. 

Für  die  hierbei  gedachten  Stiere  lassen  sich  ethnologische  Beziehungen  eben- 
falls genug  heranholen,  yon  den  12  Rindern,  die  Hiram  von  Tyrus  für  das  grosse 
Becken  (bei  Luther  ^das  Meer^)  des  salomonischen  Tempels  fertigt,  bis  zu  dem 
Stier  Himinbriotr  (Himmelbrecher)  abgerissenen  Kopf,  mit  dem  Thor  die  Mitgard- 
schlange  angelt,  und  bis  zu  dem  Stierkopf,  der  noch  heut  vielleicht  hie  und  da  in 
der  Altmark  und  im  Wendlande  als  Sühnopfer  und  Schutz  für  die  Heerden  aufge- 
steckt werden  mag,  sowie  dem  durch  den  Nasenring  gebändigten  obotritischen 
Süer,  den  man  im  mecklenburger  Wappen  und  halbirt  (gekrönt,  schwarz  auf  gelbem 
Felde)  im  Stadtbanner  von  Wismar  erblickt.  Herr  Angelo  de  Gubernatis  hat  in 
seinem  lehrreichen  Buche:  Die  Thiere  der  indogermanischen  Mythologie  (Leipzig  1874.) 
soeben  eine  Fülle  hierher  gehöriger  Beziehungen  bis  auf  die  Urquelle  zurück  verfolgt 

Nur  der  Stierkeule  möchte  ich  noch  gedenken.  Sie  ist  aus  Bronce,  den  Eeulen- 
kopf  bildet  das  Haupt  des  Thieres.  Mit  dieser  Stierkeule  kämpft  in  der  iranischen 
(altpersischen)  Heldensage  bei  Firdusi  (940—1020  n.  Chr.)  der  Held  Rustem.  — 
Feridun  erschlägt  den  Mörder  des  Dschemschid  mit  der  kuhköpfigen  Keule  (Gurz). 
Auch -in  der  altindischen  Mythologie  bändigt  ein  Held  die  grüne  Schlange  mit 
der  Stierkeule,  wie  Thor  den  Mitgardwurm  mit  dem  Stierhaupt.  Dieselbe  Waffe  wird 
noch  heute  in  Indien,  jetzt  freilich  dem  Zeitalter  entsprechend,  aus  polirtem  Stahl 
gefertigt,  die  sogen.  Tubur.  (Yergl.  E.  Friedel:  Ostindien  auf  der  internation.  Ausst 
von  1871.  Zeitschr.  der  Ges.  für  Erdkunde  zu  Berlin.  1872.  S.  319.)  Ohren  und 
flÖmer  bilden  die  2^ken  dieser  schrecklichen  Waffe,  die  im  Kensington-Museum  zu 
London  vorhanden  ist,  auch  auf  der  diesjährigen  Ausstellung  in  Wien  nicht  fehlte. 
Diese  Stierköpfe  gehören  der  kurzhömigen  Zeburasse  an,  die  zwei  Broncestiere  da- 
gegen, deren  Photographie  Herr  Dir.  Schwartz  nach  dem  bei  Posen  gemachten 
Funde  für  heut  eingesendet,  wahrscheinlich  der  grossen,  ianghörnigen,  grauen  Pri- 
migenius-Rasse,  die  Italien  noch  heute  eigen  ist. 

(10)  Als  Geschenke  wurden  vorgelegt: 

Nachrichten  für  Seefahrer  No.  46 — 49. 
Hydrographische  Mittheilungen  No.  23,  24. 
Archivio  d'Antropologia  etc.    Fase.  HI.,  IV.  1873. 


Druck  Ton  Oebr.  Unger  (Th.  Grimm)  in  Berlin,   Schoneberger  Str.  17a. 
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S.  94.  —  Tabelle  mit  den  Maassen  von  5  Bulgarenschädeln.  Virchow,  S.  94; 
Scheiber,  Virchow,  S.  97.  —  Funde  in  der  Warthe- Gegend.  Lossen,  Dames, 
S.  97.  —  Ueber  ein  Gräberfeld  bei  Hobenkirchen.  Thärmann,  S.  97:  v.  Ledebur, 
S.  98.  —  Funde  von  Säugethierresten  bei  Brandenburg.  Hart  mann,  S.  98.  —  Vorbe- 
reitungen für  die  vorhistorische  Chartographie.  Fr  aas,  S.  98.  —  Gräber  von  Zaborwo  in 
Posen  (Hierzu  Taf.  XIII.).  Virchow  S.  98;  Bastian,  Hartmann,  v.  Ledebur, 
S.  100.  —  Mittheilungen  über  die  neu  gegründete  afrikanische  Gesellschaft.  Bastian, 
S.  101.  —  Ueber  Topfe,  Stein  und  Metallgeräthe  bei  den  Indianern  Ghile's.  Philippi, 
Hartmann,    Virchow,   S.  101,  —  Bericlitigung  zu  S.  58,  S.  101. 

Sitzung  vom  14.  Juni  1873.  Mittheilungen  und  eingegangene  Gachenke.  S.  102.  —  Vor- 
stellung eines  Basuto-Knaben.  Bartels,  S.  102;  Fritscb,  S.  103.  —  Excursion  nach 
Gusow.  S.  106.  —  Ueber  eigenthümlich  veränderte  Knollen  von  Schwefelkies.  Reichert, 
S.  106.  —  Ueber  einen  in  Kessel  bei  Veulo  gefundenen  Topf.  Claessehs,  S.  107.  - 
Ueber  den  Pfahlbau  der  Möwen-Insel  im  SoMiner  See.  v.  Eamienski,  S.  i07; 
Virchow,  S.  109.  —  Schlackenwall  bei  Striegau  in  Schlesien  Schuster  S.  110.  - 
Ueber  altgriechische  Funde  ^Hierzu  Taf  XIV).  Virchow,  v.  Heldreich,  Hirschfeld, 
S.  HO.  —  Ein  im  Torf  bei  Triebsees  gefundener  hölzerner  Fischkasten.  Hildebraodt, 
S.  119.  —  Götzenbild  aus  Heukewalde.  Thärmann,  S.  119.  —  Alte  Ansiedelungen  und 
Gräber  in  der  Nähe  von  Schivelbein.  Schulz,  S.  120  —  Ueber  einen  Aino-Schidel. 
Virchow,  S.  121.  —  Proclamirung  neuer  Mitglieder.    S,  123. 

Sitzung  vom  12.  Juli  1873.  Mittheilungen;  Anmeldung  neuer,  sowie  Ernennung  correspon- 
dirender  Mitglieder.  Eingegangene  Geschenke.  Virchow,  S.  124.  —  Cyprische ÄJter- 
thümer.  Koner,  S.  125.  —  Alterthümer  vom  Amazonenstrom  Hart,  S  126.  —  kvi- 
nähme  der  Fundstätten  im  Kreise  Kalau.  v.  Patow,  S.  127.  —  Ueber  alte  Gräber  bei 
dem  Forsthaus  Langen lonsheim  bei  Kreuznach,  v.  Borosini.  S.  127.  —  Das  Hulier 
Muschelgrab.  Virchow  S.  129.  —  Alte  Ansiedelung  bei  Camm^'n  (Pommern).  Voss, 
S.  129;  Virchow,  S  132. — Ethnologische  Gegenstände  von  den  Somali.  Hildebrani 
Hartmann,  S.  132;  Virchow,  S.  134.  —  Golden-Schädel.    Virchow,  S.   134. 

Sitzung  am  18.  Oktober  1873.  Bericht  über  die  deutschen  Reisenden,  S.  140.  —  NeueMitgfc- 
der.  Geschenke.  S.  140.  —  Ausgrabungen  bei  Hobenkirchen.  Klopfleisch,  Virchti. 
S.  142.  —  Eigenthümlichkeiten der  Buschmänner.  Bleek,  Fritsch,  S.  143,  HartmasL 
S.  145.  —  Gräberfond  von  Hingsted  auf  Seeland.  Engel hardt,  S.  145.  —  Schlacteü- 
wall  auf  dem  Limberg  bei  SaarTouis.  v.  Cohausen,  S.  145.  —  Sprache  der  Indiawr 
des  Isthmus  von  Tehuantepec.  Berendt,  S.  146.  -  Holzgötzen  von  den  Guano-Insda 
(Hierzu  Taf  XV).  Virchow  S.  153.  Koner,  Hartmann,  S  154.  —  Haare  der 
Negritos  der  Philippinen.  Pincus,  S.  155.  —  Funde  von  Platiko  an  der  alten  0d«r 
(Hierzu  Taf.  XVI).  Kuchenbuch,  S.  156.  —  Schädel  von  da.  Virchow,  S.  159.  - 
Wallberge  bei  Reitwein.  v.  Köder,  S.  160.  —  Estnische  Schädel  Schöler,  S.  163.  - 
Farbe  der  Esten.  Virchow,  S.  163.  —  Somäli-Geräthe.  Hildebrandt,  HartmanL 
Ascherson,  S.  166.  —  Moderne  Steingeräthe  und  Wege  der  Broncekultur.  Virchot, 
S.  166 

Sitzung  am  15..  November  1873.  Geschenke,  S.  170.  —  Vortrage  des  Herrn  Radde. 
S.  170.  —  Römischer  Grabfund  von  Vallöby  (Dänemark).  Engelhard t  Virchoi, 
8.  171.  —  Farbe  der  Esten.  Virchow,  S.  171  —  Alterthümer  der  La  PlaU-Staatea. 
Burmeister,  S.  171.  —  Papuas  und  Neu-Guinea.  A.  B.  Mayer,  S.  175.  —  Pipoa- 
Schädel  von  Darnley  Island  und  anderen  melanesischen  Inseln.  Virchow,  S.  175.  - 
Negervölker  am  Oamerun.     Reichenow,  S.  177. 

Sitzung  am  6.  Dezember  1873.  Verwaltungsbericht  für  das  Jahr  1873.  S.  186.  —  Wahl 
des  Vorstände^.  Neue  Mitglieder,  S.  187.  —  Japanisches  Götzenbild.  Jagor,  S.  187.- 
Gerätbe  vOn  den  Fidschi-Inseln.  A.  Kuhn,  Bastian,  S.  188.  —  Schädel  und  NaKB 
der  Eingeborenen  Neu-Guineas.  Maclay,  S.  188;  Virchow,  Bastian,  S.  189.  - 
Torfschädel  und  Knochenpfeifen  von  Neu-Brandenburg  (Hierzu  Holzschnitte).  Vircho». 
S.  189;  Fritsch,  Friedet,  S.  192.  —  Menschenschädel  aus  Krakauer  Höhlen.  Zawisu. 
Virchow,  S.  192.  —  Felsenzeichnungen  Ostgothlands  (Taf.  XVII).  ▼.  Nordenskjöli 
S.  196;  Virchow,  S.  197;  v.  Martens,  Friedel,  S.  198.  ^  Noitliscbe  Broneewi^ 
Broncestiere  und  Broncevögel  (Taf.  XVIU  u.  Holzschnitt).  Virchow,  S.  198;  Rosen- 
berg, Wattenbach,  Meitzen,  Friedel,  S.  205. 


Namen-  und  Sachpegister* 


A. 

Aageinp  bei  Roeskilde  (Seeland)  Fundort  einer 
Glaspaste.     89. 

A-Baoti.    Löffel  derselben  132. 

AMIIdongen.  Siehe  auch:  Photographien,  Zeich- 
nungen. Japanesische  Abbildungen  von 
Ainos  121. 

Abbessjnlen.  Berylle  133.  Sitte  der  Beräuche- 
rung  der  Genitalien  166. 

Ab«.    Afrikanischer  Volksstamm  177. 

.4ftcla  verek.  Verwendung  des  Holzes  derselb. 
zu  Räucherungen  16G. 

Achat  zu  Werkzeugen  verarbeitet  112. 

Adamant.    N.  Nachtigalls  Abreise  von  dort  24. 

Adeo.    Reise  der  Hertha  49. 

AderslekeD,  Klein- A.  bei  Halberstadt.  Fundort 
von  rothen  Thonumen  12. 

AegJDt.    Fundort  von  Steingeräthen  1 1 1 . 

AegloD.    Fundort  von  Steingerathen  111. 

Aegjplen.  Opferbrauch  26.  Inschriften  26  Ro- 
merherrschaft  45.  Dr.  Reils  Bericht  über 
dort  gefundene  Feuersteinsacheu  49.  Reise 
der  Hertha  49.  Feuersteinfelder  bei  Kairo 
und  Theben  63.  Gläserne  Armbänder  der 
Fellachen  134.  Feuersteingeräthe  167.  Ver- 
kehr mit  dem  Norden  197.  203. 

Ae^oa.    Negerhäuptling  im  Camerungebiet  178. 

.Aes  nide  bei  Bologna  gef.  36. 

Aetaseh&del  65. 

Aettllen.     Fundort  von  Steingeräthen  11 1.  168. 

Afrika.  Allgemeines  4.  Dr.  Fritschs  Werk  4. 
Schwarze  Rassen  A.'s.  5.  66.  Sitte  der  £in- 
quetschung  des  Nasenrückens  77.  Bastians 
Reise  102.  124.  Stand  unserer  Kenntnisse 
über  Centralafrika  111  Südafrikanische 
Stämme  143.    Religion  derselben  143. 

AfrlkaDlsche  Gesellsehaft  lOl. 

Agtreck,  Indischer  Volksstamm  85. 

Agnaloleos.  Abstammung  derselben  von  den  Az- 
tecos  152. 

AhDeDTerekning  in  Südafrika  143  u.  ff. 

ilno.  Schädel  121.  Skelet  121.  Mongolischer 
Typus  ders.  121.  Photographien  121.  Ja- 
panische Abbildungen  121.  Schädel,  ver- 
glichen mit  Giljakenschädeln  134  u.  ff. 


Ajax  26. 

Akropolis  von  Athen.  Fundort  von  Steinge- 
räthen 111. 

Alasiuodonla  coinpressa  (Unio  Bonelli)  in  Ober- 
italienischen Pfahlbauten  gef.  20.  22. 

Albanien  124. 

Aleppo.  Dreschschlitten  das.  im  Gebrauch.  8. 

Aleuten.  Reise  der  Hertha  49.  Schädel  von 
dort  137. 

Alexandria  ultima  5. 

Alfnren.  Unterschiede  der  Schädel  von  denen 
der  Papuas  nach  C.  v.  Baer  70.  ' 

Alpaca.  In  Peru  für  die  ursprünglichen  Träger 
der  Syphilis  gehalten.     154.   Anmerkung. 

Alsen.    Runenstein  von  dort  89. 

Altassjrien.    Opferbrauch  26. 

Altcastillen.  Knochenhohle  (La  pegna  la  Miel)  62. 

Altenburg-Zeitier-Sprengel.  Funde  in  demselben  98 . 

Allerthumer.  Schutz  derselben  10.  Aus  den 
La  Plata-Staaten  171. 

Altgriechische  Funde  110 

Altni4rk.    Praehistor.  Chartographie  98. 

Altona.    Verwaltungsbericht  102. 

Amaswail.    Volksstamm  in  Südafrika.    103. 

Amaaonfo  26. 

Amaiononstrom.     126  imd  127. 

Amaxosa.    Südafrikanischer  Volksstamm  104. 

Ambra.  Verwendung  derselben  zur  Beräucherung 
der  Genitalien  bei  afrikanischen  Völkern  166. 

Amerika.  Allgemeines  4.  Ansiedelung  der  Chi- 
nesen 47.  49.  Sitte  der  künstlichen  Schä- 
delverunstaltung 75.  Zerquetschung  des 
Nasenrückens  77.  Mounds  100.  Brasilien 
126.  127.  Tupi  -  Guarani  -  Sprache  127. 
Nordamerikanische  Bevölkerung  135. 

Amerikaner.  Krieg  derselben  mit  Korea  50.   53. 

Amethjst,  als  Werkzeug  verarbeitet  112. 

Amoy.    Reise  der  Hertha  49. 

Amphlsbaenenftrm  goldener  Armringe  171. 

Ampnllarla,  von  den  Indianern  Venezuela*s  als 
Stomachicum  genossen  23. 

Amur  4. 

Amurgeblet.  Vorkommen  von  Elen,  Renntfaier 
und  Tiger  daselbst.  94.  Schädel  von  dort 
134  u.  ff. 
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Adidu.    Genassmittel  bei  den  Dualla.  184. 
AnamUeii.    40. 

An4amaDeoin8eln.     Photographien   von  dortigen 
Eingebornen  und  Berichte  über  dieselben.  80. 
Ao4eD.  127. 
Aogeli.    Goldener  Ring  daselbst  im  Thorsberger 

Moor  gef.  171. 
AnlfalMj  (Sachalin)  121. 
Ano4oDU  anallDa,    als   Schweinefutter  verwen- 
det.   22. 
Anser   magrlltnlcns,    dispar   und   poliocephalus, 
jagdbare    Vogel   der  Pampas.    174.    An- 
'   merkung. 
ADsledelnngeD,  praehistorische.    In  der  Nähe  von 
Schivelbein  120.    Im  alten  Stadtt heile  von 
Gammin  in  Pommern.  129  u.  ff.    Bei  Pla- 
tikow  158.     Bei  Reitwein  161. 
Antkropogical  Inslltoie  of  Great  Britain  and  Jre- 

land.    Trennung.  12d. 
Aothropoltgical  Societj.      (East  Yorkshire)    Thä- 
tigkeit  derselben  129.     Ausgrabungen  bei 
HuU  129. 
Aotbrepologle.    Allgemeines  3. 
Antkropolitgtsch-etknologiscbes  Albom    von    Dam- 
mann.   60.     Abbildungen   von  Golden   in 
demselben  136.  Anmerkung.  170. 
Aotbropolegische  fiesejlsehafl,  Deutsche.   General- 
versammlung  zu   Wiesbaden   125.   141   u. 
142.     186  u.  187. 
Antliropologiscke  Gesellschaft  2:u  Paris.    Vorlegung 
eines  Neucaledonierschädels  71.  Vorlegung 
eines  modernen  Mezicanerschädels  mit  here- 
ditärer Deformation  trilobee  77.     Bulletin 
der  Gesellschaft  170. 
Aotbropoliiflscke  InstrumeDte.  Katalog  v.  Matthieu 

in  Paris.  141. 
Aitbropometrlc  von  Quetelet.  60. 
Aotllopeabirner,    Medicin     bei     den    Gamerun- 

negem.  185. 
ApfMa.    (Thüringen.)    Fundort  eines   goldenen 

Armringes  171. 
AptUi  26. 

Apptrhais  pes  peecani  29. 
Araber.  Künstliche  Schädelverunstaltung.  77. 
Arcbipelagos,   griechischer.  Fundort  von  Steiu- 

werkzeugen  auf  seinen  Inseln  lll. 
Arcbipelagos,  indischer.     Schwarze  Rassen^  des- 
selben. 65.    (Sunda-Archipel.  66.) 
Arebivli  d'Aolbropoltgla  207. 
Arges  (Peloponnes).  Fundort  von  praehistorischen 

Steingeräthen  lll. 
Argoi  134. 

Arlscbe  Ruse  1 17.  Zugehörigkeit  d.  Pelasger.  1 1 7. 
ArMaMfani.  Schlesischer  Hag  in  der  Nähe  15. 
Arablnder  (Armringe)  von  Bronce;   bei  Phöben 


gef.  86.,  bei  einer  Leiche  der  Certosa  88., 
bei  Kreuznach  128.  Von  Glas:  133.  134. 
Von  Gold :  bei  Vallöby,  Thorsberg,  Oelaod, 
Apolda  171;  Exemplare  im  Berliner  Mu- 
seum 171. 
Armenien.    Gebrauch   des  Dreschschlittens  (Tri- 

bulum)  daselbst  8. 
Artemis  26. 
Aruinseln  65. 

Asien.   S.  a.  Klein-Asien.  Allgemeines  4.  Sitte 
der  Zerquetschung  des  Nasenrückens  da- 
selbst 77. 
Asbanti.   Thongefasse  derselben  100. 
Astrolabe-Baj,  an  der  Ostküste  von  Neu-Gmnei. 
Zwei  Schädel    von  dort  67  u.  ff.     Naeh- 
trägl.  Bericht  über  deren  Auffindung   ISl 
Astrepelekia  (^iai^wntAtxia)  111  u.  112. 
Aauren.    Münzen  in  den  Gräbern  derselben  8^ 
Grenzen  ihres  Einflusses  85.    Stammesrer- 
wandtschaften.    Gfeschicklichkeit  im  Eiien- 
schmelzen  85. 
Atbea  110.    Steingeräthe  von  dort  111. 
Alias  4er  Etbnelogle,  photographischer  70 
Attika.  Obsidiansplitter  und    Messer    von  dort 

111.    Andere  Steingeräthe  lll.  168. 
Angen färbe  bei  Deutschen  u.  Finnen.  Statistiscki 

Ermittelungen  darüber  165  u.  166. 
Ausgrabungen.     In   und    bei    Bologna    26.  Ba 
Hohenkirchen  und  Heukewalde  97  u  111 
Bei  Hartha  und  Heukewalde  142. 
Anssati  bei  den  Cameronnegem  185. 
Austernscbalea  in  den  Küchenabfällen  des  RÖDer- 
castells  zu  Wiesbaden.  22.  bei  Hüll  129. 
Australien.  Allgemeines  4.    Schädel    von    dort 
66.    Sitte   der  Einquetschung   des  Nasen- 
rückens daselbst  77.     Schmuck    von  dort 
170.  Bewohner  der  benachbarten  Inseln  176. 
Anstralneger  66.  Der^n  Schädelcapacität  72. 
Avicula,  zum  Schwärzen  d.  Augenlider  benutzt  31 
Axt.  S.  a.  Beil.  Aus  Serpentin  142.  Aus  Feuer- 
stein in  Wierszchowskahohle  gefunden  191 
Aicapotsalco.   Hauptstadt  der  Teepaneeos  Ibi. 
Astecos  oder  Mexicanos.    Wanderungen  dersri- 

ben  152. 
Asuiejfs,  maurisch-hispanische  buntglasirte  Tboo- 
und  Porzellsanfliesen.  133  und  134. 

B. 
Baer.  Durchbohrte  Zähne  desselben  in  der  Höbk 

von  Wierszchow  193. 
Bag4a4.    Mongolenherrschaft  45. 
Bakopa  Basutostamm  103. 
Bakwiri.  Afrikanischer  Volksstamm  177. 184. 
Balanga.  Stadt  in  der  Provinz  Bataan  auf  Lozon  9(^ 
Bals4rej  bei  Schivelbein.    Gräber  und  Burgvai 
daselbst  180. 


Bta^  irienUl  172. 

Iirricas  (La  PlataStaaten)  174. 

Basalt,   BearbeituDfif   desselben   mit    stählernen 

Instrumenten  durch  die  Aegypter  64. 
Bastian.     Dessen  Reise  nach  Afrika  102.  Brief 

aus  Lissabon.  124.  140. 
Bunti.    Vorstellung  eines  B.-Knaben  102  u.  ff. 

Photographien  Yon  B.  105. 
Baatao,  Provinz  auf  Luzod.  90. 
Batraehier  in  den  Sculpturen  der  Mounds  100. 
Banmcttlttts  145  n.  ff. 
Baudigiab  bei  Mariinsk  135. 
Berettlgungen.  S.  a.  Schanzen,    ^ alle,  Burgwälle 

etc.     Orenzyerhaue  12  u.  ff.     Preseka   12 

u.   ff.    B.   bei   Langenlonsheim    127;    bei 

Gammin  129  u.  ff.;  bei  Platikow  u. Gusow 

160  u.  ff.;  bei  Reitwein  161. 
Bekringsneer  51.  135. 

Bekrlngsstraise.    Steingeräthe  von  dort  167. 
Bell.  S.  a.  Axt  etc.  Eisenbeil  88.  Gelbes  polirtes 

Steinbeil  58. 
Belseriti,  Dreigraben  das.  15. 
Bellscb,  Dreigraben  das.  15. 
Bei.  30. 

Bell,  Negerhäuptling  am  Gamerun  178. 
Bclartagb  4. 
Bemaloiig  des  Körpers  bei  den  Eingeborenen  auf 

den  Andamanerinseln.  80;   bei  Negerstäm- 

stämmen  am  Gamerun  178. 
Benares.    Mm^funde  85. 
Berkerab.  Ruinenstätte  in  dessen  Nähe.  132  u.  ff. 
Berea.     Schlacht  der  Engländer  gegen  die  Ba- 

suto  in  der  Nähe.  105. 
Bergkrjslall  in  der  Knochenhohle  Gueva  di  Dima 

in  Biscaya  gef.  61. 
Bernstein;  geschnitzte  B.-sachen  97. 
Berta.  Baum-  und  Mondcultus  derselben   145. 
Berylle  133. 
Bcilattonfsart  in  den  alten  Lidlanergräbem  am 

Rio   Negro    172;  bei  den  Gamerunnegern 

183;  bei  den  Quaqua  184;  bei  den  Papuas 

188  u.  fL 
Betscbvaneu  102  u.  ff. 
Benstrin   Fundort  einer  Urne  120. 
Beitel4acks  (Perameles).    Schmuck  aus  Schweif- 
spitzen desselben  170. 
Beotbrn  i.  Schlesien.  Dreigraben  15. 
Blafra.  177. 
Biber,    Vorkommen  in  der  Gueva  di  Dima  62; 

in  Sculpturen  der  Mounds  100. 
BM^I-1-Tscklnl,  Persisches  Porzellan  134. 
Ble4erlts.  Gräberfeld  mit  wohlerhaltenen  Urnen  60. 
Blergnin4  bei  Reitwein.     Scherbenfunde  161. 
Blnkiaiass  177. 
Birer-TiinnsM  134. 


Blrma.     Chinesische  Golonisation  47. 

Biscaya.  Funde  in  der  Knochenhöhle  Gueva  di 
Dima  daselbst  61. 

Blscbofsinsel  bei  Königswalde.  Ansiedelung  auf 
derselben  ähnlich  der  bei  Platikow.  159. 

Bitow,  polnischer  Name  für  Beuthen  15. 

BJestuf,  Kirchspiel  Sanda  (Gothland).  Kauri- 
schnecke  in  einem  Grabe  daselbst  gef.  89- 

Bleas-flarboor.  Reise  der  Hertha  49. 

Bltemfontein  105. 

Blosen4orf,  abgegangenes  Dorf  bei  Neuendorf 
(Brandenburg  a.  H.)  87. 

Bo4rok  bei  Tokay  in  Ungarn.  Fnnde  von  alten 
Obsidiangeräthen.  168. 

Bf  liwen.  Fussweg  von  Kloster  Heinrichsau  dor  - 
hin  13.-98: 

Beeilen  Obsidianfunde  111. 

B<ren  (Südafrika)  104. 

Begen.  Im  Soldiner  Pfahlbau  gef.  109.  Ehema- 
lige Indianerwaffe  172  u.  ff. 

Bojanowo.  Umenfund  L  d.  Gegend,  bei  Ellgut  163 

Bola.  Gebrauch  derselben  bei  den  Gauchos.  173' 

Bollvastock.    Reise  der  Hertha  54. 

Bologna.  Ausgrabungen  36.  Gongress  36.  192. 
Photographie  einer  Leiche  aus  derGertosa  88 

Bomeo.    Pfahlbauten  der  Dayaks  21. 

Bertseben,  Polnisch  B.,  bei  Bojanowo.  Urnen- 
fund 163. 

Botschakelo,  Missionsstation  bei  den  Peli,  Süd- 
afrika 103. 

Brakant.    Körpergrösse  der  Bewohner.  165. 

Bracteaten,  goldene.  89. 

Bran4enburg.  Broncoschwert  25.  historischer 
Verein  das.  25.  Gräberfelder  bei  Luqke- 
berg,  Neuendorf;  Rietz,  87,  88.  Säuge- 
thierreste  (Pferd,  Ur,  etc.)  das.  gel  98. 

Bran4enborg,  Neu-B.,  Brachycephaler  Torfischädel 
von  dort  189.  Rennthierkeule,  Jagdpfeife 
u.  Flöte  von  dort  191. 

Brasilien.  Muschelberge  126.  Top^räthe  aus 
Grabhügeln  der  Insel  Marajö  126.  Sagen 
der  Indianer  127. 

Braonskaln  bei  Hohenkirchen  (Zeitz)  97. 

Braoron,  Griechenland.  Fund  von  Obsidian- 
splittern  und  -Geräthen.  111. 

Braviken.    Felsenzeichnungen.  197. 

Brielow  bei  Brandenburg  a.  H.     Gräberfeld  88. 

Belest  bei  Brandenburg  a.  H.  Fundort  eines 
Bronceschwertes  (im  TorO.  24. 

Brodbanm.     184. 

Broenskoog  auf  Sylt    206  u.  207. 

Bronce.  Römische  B.-Ume  9.  Schwert,  gef.  bei 
Briest  (Brandenburg  a.  H.)  im  Torf  24. 
Etmrisches  Geräth,  bei  Bologna  gef.  36. 
Spangen,  Armbänder,  Fibeln  in  einer  Urne 


/ 
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bei  Phoeben.  8f>.  Ring  88.  Fund  bei  einer 
Leiche  der  Certosa  bei  Bolo^a  88.  Fibula 
89.  Gürtelverzierung  und  Schnalle  89. 
Geräthe  von  Jenissey  94.  Wagen  von  Burg 
im  Spreewalde  99.  198.  Nicht  vorkommen 
in  Chilenischen  Funden.  101.  Schwert,  bei 
Lippehne  gef.  108.  Fibula  aus  altgriechi- 
chen  Gräbern  116.  Geräthe,  auf  Cypem 
gef.  126.  In  den  Gräbern  von  Langen- 
lonsheim  127.  Tafel,  daselbst  gef.  127, 
Helmring  128,  Armringe,  Finger-,  Hals-  und 
Ohrringe  128.  Drahtgeflecht  128.  Rest 
von  einem  Reifen,  an  der  Somäliküste  gef. 
133.  Romische  Gefösse,  auf  Seeland  gef. 
145.  Bronceschachtel  145.  Draht  u.  Ring 
157  u  ff.  Ringe  (Messing?),  bei  Reitwein 
gef.  162.  Kette  163.  Funde  am  Rhein 
168.  Funde  im  Odergebiet.  169.  In  Schle- 
sien und  der  Mark  169.  Wagen  von  Treb- 
nitz  169.  200.  205.  Wagen  von  Juden- 
burg 169.  205.  Stierbilder  aus  der  Bycis- 
calahöhle  in  Mähren  und  von  Hallstadt  169. 
Kannen  169.  Geräthe  im  Grabe  von  Val- 
löby  17 1.  Wagen,  Stiere  u.  Vögel  (Vor- 
trag von  Hrn.  Virchow)  198.  Grosse  Wa- 
genräder von  Toulouse  und  Speyer  198. 
Getriebene  Schalen  mit  Vogel%uren  aus 
dem  Lüneburgischen  201.  Stab  mit. 
Vögeln  und  Ringen  aus  Irland  202.  Schild 
202.  Kessel  von  Hallstadt  202.  Schild 
von  Hailand  204.  Schale  von  Villanova 
204.  Fibula  von  Hallstadt  205.  Wagen 
von  Merida  in  Spanien  205. 

Broneecnhnr.  Verbreitungswege  derselben  von 
Süden  her  166  u.  168.  198.  Einführung 
durch  die  Phoenicier  168. 

Bronceselt  Schriftsprache  der  Völker  während 
derselben  197. 

Brottssf  nelia  papyrifera.    Verarbeitung  der  Bastes 
derselben  58  u.  101. 

Brfisspl.  Congress  125. 

Bubi.  Volksstamm  auf  Fernando  do  Po.  177 

BnckelurneD,  bei  Neu-Döbem  in  der  Lausitz  gef. 
60.    In  Brasilien  126. 

Bachwald.     Dreigrc^ben  das.   15. 

Bochwiti.    Dreigraben  das.  15. 

Buckow  in  der  Märkischen  Schweiz  (Branden- 
burg). Muscheln  als  SchweineAitter  verwen- 
det 22. 

Bn44halsiuus,  auf  Korea  56. 

Bnlgarenscbidel.    Maasstabelle  94  u.  ff. 

Bolktio  de  la  Socletee  d^Antbropologle  de  Paris 
1872.  73.  170. 

Buritenscbidel.  137. 

BttTfjt-Geblrge  134. 


Burg  im  Spreewalde.  Broncewagen  von  dort  99. 
198.  199. 

Burgwall.  Bei  Göttin  86.  (S.  a.  Zeitschrift  f 
Ethnol.  V,  245).  Bei  Balsdrey  (SchiTel- 
bein)  120  u.  ff.  Cammin  in  Pommern  1*29 
u.  ff.  Aehnliohkeit  von  Fundstücken  aus 
den  B.  des  nordöstlichen  Deutschlands  mit 
einigen  von  der  Somäliküste  in  der  Orna- 
mentik 134. 

BiischmanD.  Bild  eines  solchen  62.  Sprache  62. 
Farbe,  Form  u.  Falten  des  Gesichts  64  u. 
65.  Bericht  über  Sprache  und  Literatur 
143.  Farbenverändening  der  Haut  H3 
Verhalten  der  B.  gegen  Schwindsucht  Hl 

Bolterberg  bei  Kuttlau  (Glogau,  Schlesien).  Eine 
Begräbnissstätte  87. 

Byeiscalahohle  in  Mähren.  Fundort  eines  bron- 
cenen  Stierbildes  169.  203 

Bykowina  bei  Benthen  in  Ob.- Schlesien  15. 

Bythln,    Kreis  Samter  (Posen).     Stierpaar  fon 
Kupfer  in  der  Nähe  davon  gef.  200. 
C.    Siehe  auch   K. 

Cafiraprache  177. 

Catrt.    Herrn  Gramers  Reisebericht  49 . 

Cakchtke'sprache  147.    Anmerkung- 

Caledon  105. 

Caledonten,  Neu-0.  Widersprechende  Berickti 
von  Wallace  und  von  französischen  Offi- 
cieren  67.  Adlernasen  und  geringerer  Pro- 
gnathismus  bei  einzelnen  Eingeborenen  68. 
Einquetschung  des  Nasenrückens  bei  Kin- 
dern. 68.  Dreifusstellong  des  Schädels  der 
Eingeborenen  71.  Photographien  von  Ein- 
geborenen 86  u.  102.  Schädel  im  Londener 
Museum  (von  der  Fichteninsel)  175  u.  1*6. 

Calla».  Reise  der  Hertha  51  u.  ff.  Schädelpboto- 
graphie  von  dort.  141. 

Camerun.  Reise  der  Herrn  Dr.  Reicheno«  a- 
Dr.  Lühder  dorthin.  24.  Mündlicher  Bericht 
des  Herrn  Dr.  Reichenow  über  die  Neger- 
völker daselbst  177  u.  ff. 

Caininin  In  Pominern.  Gerillter  Stein  in  der  Gegend 
gef.  (bei  Wildenhagen)  58  u.  101.  Alte 
Ansiedelung  auf  der  Stadtstätte  129  n.  f . 

Campan  (Peru)  Schädelphotographie  von  dort  141. 

Canoe.  Kriegscanoes  bei  den  Camemnnegeni  17$. 

Canopen.    Altpreussische  154. 

Cüiitoii.    Rassentypus  der  Bevölkerung  3S. 

Cap  der  guten  Hofhiuiig.  49.  Bild  eines  Btftk* 
mannes,  von  dort  zugeschickt.  6i.  Bihfio^ 
thek  von  afrikanischen  Litteraturwerkia 
daselbst  63. 

Cap  Born.  Reise  der  Hertha  52. 

Capra  hispanica  62. 

Capra  Ibex  61. 


CarnMl,  als  Werkzeug  Terarbeitet  112. 

CarnuQium  169. 

Carollneninselii.       Hypitenoccphalie    der  Eiuge- 

borenenschädel.  71. 
Caspiscbfs  Meer.  46. 
Casare    (Jatreopha).    Nahrungsmittel     bei    den 

Dualla.  184. 
Casfalia,  Conchylie,    in    Brasilianischen  Muschcl- 

haufen  am  Tapajos.  126. 
Castle  Hiil  bei  Hüll.     Ausgrabungen.    (Muschel- 
gräber.') 29. 
l'astor.    Vorkommen  in  der  Cueva  di  Dima  62. 
Teku  (Philippinen).     Vorkommen  von  Negritos 

daselbst  zweifelhaft.  93. 
Cf  lebes.    Brief  des  Hrn.  Dr.  Meyer  von  dort  90. 
Celte  von  Kupfer,  bei  Bythin  gef.,  200. 
feiten  s.  Kelten. 
Centralafrika  s.  Afrika. 
C^ntralaustralien  s.  Australien. 
Cerlosa  bei  Bologna.    Ausgrabungen  daselbst  36. 
Photographie    einer   Leiche   von   dort    88. 
Litteratur  141. 
Certus  elaphus.  Zähne  und  zerschlagene  Knochen 

in  der  Cueva  di  Dima.  61. 
Chaharowska  (Amurgebiet)   136. 
Chaneabal,  Zählsystem.   150. 
fbartograp  hie,  praehistorische,  98. 
f  bataminseln.    Steinwerkzeuge  von  dort  86. 
Cbaiariscbe  Wanderungen  5. 
Cbiapaneca.     Indianerstamm-Sprache   147  u.  ff. 
Cbinpas.     Mittelamerikanischer  Staat  147  u.  ff. 
Chile.    Ceremonielle  Bedeutung  des  Gebens  der 
rechten  Hand.  35.  Töpfe,  Stein-  u.  Metall- 
geräthe  der  Indianer  101.    Kupferfunde  101 
Chiioe.  Funde  von  Steinwerkzeugen  daselbst  101 
Cblinalapa,  Mittelamerika.  148. 
Cbiuipanse.      Aus  dem  Leben  des  Ch.     Vortrag 
des  Hrn.  Brehm.  80  u.  ff. 


China  5.    Baron  von  Richthofens  Reise  5.  Chi-  ^Craiiia  selecta  von  Carl  v.  Baer.    Abbildung  und 


nesische  Mauer  5.  Handel  mit  der  Mon- 
golei, Turkistan  u.  Ili.  39.  Reise  der 
Hertha  49.  Verkehr  mit  Korea.  56.  Tun- 
gusische Volksstämme  134. 

Cbineba,  Guanoinsel.  Fundort  eines  hölzernen 
Götzenbildes  153. 

Cbineseo.  Herknnft  41.  Vordringen  gegen  die 
Mongolei,  Tibet,  Mandschu  41.  Ackerbau  45. 
Schrift  u.  Cultur  45.  46.  Vordringen  gegen 
Südost  47.  Ansiedelung  in  Amerika  47. 
Contact  der  chinesischen  und  europäischen 
Civilisation.  47. 


Cblnooks.  Indianers tamm.  Sitte  der  künstlichen 
Schädeldeformation   bei  denselben    77. 

Chiosleuäil  (Bulgarei)  97. 

Cbostaws.  Indianerstamm.  Sitte  der  künstlichen 
Schädeldeformation  bei  denselben  77. 

Chol.    Zählsystem  150. 

Chules.    Name  der  Autoren  für  die  Putunes  152. 

Cbolti.  Name  der  Autoren  für  die  Putunes  152. 

Cbontales.    Abstammung  derselben  152. 

Cbonitega.  Indianerstamm.  Sprache  desselben.  147. 

Chot4-Nagpore.  85. 

Cbristian-Haarboar.  Reise  der  Hertha  50  u.  ff. 

Cbristy-lHnsfuiu  in  London.  Steingeräthe  und 
Instrumente  zur  Herstellung  derselben  von 
der  Behringsstrasse.  167. 

Cbwi-Cbwi,  Chinesischer  Name  für  die  Uiguren.  39. 

Cleonae,  Peloponnes.  Fundort  von  Steinwerk- 
zeugen 111. 

Cochincbina.  Chinesische  Colonisation  daselbst  47. 

Cdlebecbel,  Insel  im  Rio  Negro  172. 

Coloeasia  esculeula.  (Koko).  Nahrungsmittel  der 
Dualla.     184. 

Coinmisslon  zur  topographischen  und  charto- 
graphischen  Feststellung  der  Alterthümer. 
11  u.  142. 

Confucius.    Vordringen  seiner  Religion  42. 

Congress  zu  Bologna  36.  Verhandlungen  des- 
selben. 102.    C.  zu  Brüssel  125. 

Constantinopel.  Reise  der  Hertha  49. 

Conus  medilerraneus,  in  einem  dänischen  Bronce- 
grabe  gef.  89. 

Corallen,  in  Urnen  bei  Reitwein.  162. 

Cordilleren  126. 

Corea  s.  Korea. 

Corfu.    Reise  der  Hertha.  49. 

Corlnlb.  Reise  der  Hertha.  49.  Obsidianwerk- 
zeuge  das.  gef.  111. 

Cos.  Fundort  von  Steinwerkzeugen  112. 


Beschreibung  von  Neu-Guineaschädeln  unter 

denselben  66. 
Cupva  di  Dima.  Knochenhöhle  in  Biscaya.  61. 
Cultusiuinisterinni.       Antwortschreiben     an     die 

Anthrop.    Geselllschaft   59.      Ankauf  von 

Sammlungen  142.     Ausgrabungen  bei  Ho- 

henkirchen  142. 
Cyclas   in    Pfahlbauten   Oberitaliens.    20.     Als 

Schweinefutter  verwendet  22. 
Cyuiren  30. 
Cypern.    Alterthümer  125.    Bronce  126.    Gold- 

geräth  126.  Ge^se  126.  Gesichtsurnen  126. 


Cbinesiscber  Rassentypus.  Ueber  die  Gleichförmig- 1  Cypraea  pyrum  u.  lurida,  in  der  Dordogne  gef., 
keit  desselben  und  seine  örtlichen  Schwan-  19.  C.  pantherina   in  Württemberg  u.  der 


kungen.     Vortrag  des   Herrn  von    Rieht- 
hofen.  37  u.  ff. 


Normandie  in  Gräbern  gef.,  19.  C.  moneta 
in  einem  Schwedischen  Grabe  gef,  89. 
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Dacbiiegel  als  Urnendeckel  162. 
DIoemark.  Broncegrab,     in   welchem  ein  conus 
mediteraneus  pref.  89.     Glaspasten  in  Dä- 
nischen Sammlungen  89. 
Dalmttieii  125. 

Dambj  Wood.    Schädel  Ton  dort  176. 
Daralej  Islaod,  Torres  Straites.  Schädel  von  dort, 

176  u.  176. 
Da  jaker.  Pfahlbauten  derselben  21.  ; 
DelcbielwageD  (Bronce)  zwischen  Frankfurt  a.  0. 
Q.  DroBsen  gef.  19*9,    bei  Burg  im  Spree- 
walde gef.  199  u.  200;   bei  Oberkehle  (Kreis 
Trebnitx)  gef.  200. 
Deipbioilhoe.    Schmuck  aus  denselben  188. 
DesiBt  53. 
De?!  30. 

DiefODow  129  u.  ff. 

DlloTium.    RingfSrmiges  Thongeräth  aus  dem- 
selben 6  S.  a.  106.  Gekrümmte  Steine  aus 
demselben  97. 
DItrIt,  verarbeitet  zu  Werkzeugen  112.    S.  a. 

Grunstein. 
Dioscorea  (S.  a.  Yamswurzel).     Benutzung  der 
Domen  zur  Durchbohrung  der  ^asenscheide- 
wand  189. 
Dipterorarpns  80. 

Diatoi   auf  Euboea.     Fundort   von    Steingera- 
then 111. 
DJamnr  177. 

BJIrkeh  (arab.),  Lederschlauch.  133. 
DokreiM  am  Helikon.    Obsidianfund.  111. 
Doebcni,  Neu-D.  in  der  Lausitz.    Umenfeld  60. 
Doemiti.    Torfschädel  von  dort  189  u.  ff. 
Diioerkeile,  in  Griechenland  111. 
Vordogne.     Kunstfertigkeit   der   dortigen   alten 

Höhlenbewohner.  73. 
Dorei  auf  Neu-Guinea.  66. 
Dreiffisse,  beräderte,  der  Ilias.  200. 
Drelgraken  bei  Benthen  etc.  (Schlesien)  15. 
DrescksfUitteo  (Dreschtafel).   Gebrauch  desselben 
in  Spanien  8.    In  Syrien  (Vortrag  des  Hrn. 
Wetzstein)  85  und  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie V,   270.     Feuersteine  zur   Armirung 
desselben  167. 
Drotsen.     Fundort   eines    broncenen   Deichsel- 
wagens. 199 
Dscbtmachtd  207. 
DseUnglakhtD  45. 
Dotllasprache  177. 

Ditllutimnie  177  u.  ff.  Lebensweise  derselben  184. 

Dieoiite,    Koreanisches  Fort  auf  der  Insel  Kong- 

hoa.      Ueberfall    Amerikanischer   Truppen 

durch  die  Koreaner.  55. 

Pirr(anb.),angebl.  Mutterpflanze  der  Ambra  166. 


B. 

Ebuma  spIraU,   in  einer  Mariera  bei  Reggio  ge- 
funden, 19. 

EboroDiiche  Altertb&mer,  bei  Yenlo  gef.  107. 

Eeholehi,  Name  der  Autoren  für  die  Putunes  U). 

Efjptrr  s.  Aegypter. 

Eilao  in  Schlesien  (Ilva),  Schloss  des  Boleslaus. 
Hag  daselbst  15. 

Eiersteine,  bei  Niclasdorf  u.  Paulsdorf  am  Rie- 
sengebirge gef.  58.  b.  Zaborowo  gef.  99  u.  i 

Elseo.  Nägel  in  Urnen  gef.  58.  Gebrauch  dei- 
selben  bei  Erbauung  der  Pyramiden  €4. 
Nägel  88.  Schwerter,  Speerspitzen,  Pferde- 
gebiss  89.  Hufeisen,  Kesselbaken,  Speer- 
spitze, Messer  (Soldiner  Pfahlbau)  108. 
Schwert,  Lanzenspitze,  Messer,  Pfoile,  Ha- 
ken aus  griechischen  Gräbern  116.  Pfeil- 
spitzen bei  den  Somali  132.  Hufeisen,  bei 
Podelzig  gef.  161.  Bearbeitung  des  E.  bei 
den  Eskimos  167. 

El  CtrnieD  am  Rio  Negro  172. 

Elentbler  auf  altsibirischen  Broncemessem  9i 
Vorkommen  im  Amurgebiet  94. 

Elephantiasis  bei  den  Gamerunnegern  185. 

Elepbas  Prlmlgenluss.  S.  a.  Mammutb-Zahn  und 
Humeruskopf  86. 

Elfenbein.  Griffel,  bei  Kreuznach  gefunden  ISt. 
Schmucksachen,  in  der  Höhle  von  Wiersz- 
chow  gefunden  193. 

Elle-ino-tie  s  Rothhaarige.  Chinesischer  Naoe 
far  die  Orotschen  136. 

Ellerniti  in  West-Preussen.  Stein  mit  alterthöm- 
liehen  Sculpturen  daselbst  10. 

Ellgot  bei  Bojanowo  n.  Guhrau.  Umenfund  163. 

Emllla  Unionenschalen  in  den  Pfahlbauten  der- 
selben 19. 

England.  Gebrauch  der  linken  Hand  beim  Bssea 
26.    Reise  der  Hertha  49. 

Ephraim  26. 

Epoque  neroflngienne.  Bronceräder  aus  derselbei 
in  Roüen.  199. 

Ergaatiria,  Attika.    Bergwerke  daselbst  118. 

Erinnyen  32. 

Eskimos  s.  a.  Grönländer.  135.  Steingeritbe 
derselben  167.  Instrumente  zur  Herstelhuif 
derselben  167.  Bearbeitung  des  Eisens  167. 

Esten,  Photographieen  u.  Schädelmessongen  163. 
Blonde  Haarfarbe  und  blaue  Augen  der- 
selben 163.  165.    Körpergrösse  166, 

Ethnologie.    Allgemeines  3. 

Etbuologlscbes  Museam  zu  Berlin.  Gegesstäade 
aus  Korea.  57.  (xeräthe  von  den  Mareori 
oder  Chataminsulanem.  86. 

Etrurler.  Gultureinflnsse  99,  204  n.  ff.  S.  a. 
Bologna  u.  Bronce. 
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Eo^Mi.  Fundort  Ton  Steiiifi;eräthen  111. 
EameDflen  32. 

F. 

Falcht-Akaile.  Verwendun^i^  zu  Räucherungen  166. 

Falklandsinsfln.  Reise  der  Hertha  49. 

Falftter.  Dreihömiger  Stierkopf  von  dort  im 
Museum  zu  Kopenhagen  201. 

Fl  Mg»  (Fassogl)  145. 

Fellachen.    Gläserne  Armbänder  derselben   134. 

FelseBifichnungen.  In  Ostgothland  196  u.  ff. 
In  Hohustän  197.  In  Norwegen  197.  Her- 
stellung derselben  durch  Feuersteininstru- 
mente 197  u.  ff.  In  ßleking  198.  Alter 
derselben  198  u.  ff. 

Felsttta,  das  jetzige  Bologna.  36. 

FeridiB  207. 

Ferntndo  lo  P§  177. 

Fctftebdlenst  am  Camerun  179  u.  ff. 

Fettschnifdkin  179.  185.  189. 

Feoerstein.  Vorkommen  desselben  in  der  Eno- 
chenhoble  von  Cueva  di  Dima  in  Biscaya 
61.  Feuersteinfelder  bei  Kairo  und  Theben 
63.  Dr.  Reils  Bericht  über  Feuerstein- 
sachen 49.  Werkzeuge  der  Mareori  oder 
Chamtam  -  Insulaner  86.  Eigenthümlich 
gekrümmte  aus  dem  Diluvium  97.  In 
griechischen  Werkzeugen  verarbeitet.  112- 
Polirte  Geräthe  und  Splitter  142.  Be- 
nutzung zur  Herstellung  von  Felsenzeich- 
nungen 196  u.  ff. 

Feuersteinbell,    gelbes,   polirtes  58.     Polirte  aus 
der  Höhle  von  Wierszchowka  192 

Feuerstelu^rilh    in    der    Höhle     von      Wiersz- 
chowka  182. 

Feiersteinmesser,  bei  Kairo  gef.  65.  Im  Soldiner 
Pfahlbau    109.  Moderne   zur  Armirung  von 
Dreschschlitten  166  u.  ff.;  in  Aegypten  167. 
Feuersteinspibne  bei  Kairo  gef.  65.    Moderne,  zur 
Armirong  d.  Dreschtafel  verwendet,  166  u.  ff. 
Fibila.    Bei  Phoeben  gef.  86.  Bei   einer  Leiche 
der  Gertosa  bei  Bologna  B^,    Von  Bronce, 
in  altgriechischen  Gräbern  116.  Von  Silber 
in  altgriechischen  Gräbern  116.     Eine  sil- 
berne und   eint  silbervergoldete  in  einem 
halbrömischen  Grabe  auf  Seeland  145.  Hit 
Vögeln  verziert  202.     Von  Villanova  und 
Hallstadt.  204.    Aus  dem  Vibfatathal  204. 
Broncene  von  Hallstadt  mit  Näpfchen  204 
und  205. 
FIcbtfDiisel.  Schädel  von  dort  in  London  175. 176. 
FIdsehlinseli.  Waffen  und  Schmuck  von  dort  188. 
Fieber,  das  „gelbe",  am  Camerun   185. 
FlMea.    Blonde  Haarfarbe  ders.  163.  Militärsta- 
tiatische  Erhebungen  über  Haar-  u.  Augen- 
Iwbe  166  u.  166. 


FiDDlscbe  T6lker.  Beziehungen  derselben  zur  Eu- 
,         ropäischen  Urbevölkerung  163  u.  ff. 
Floogo.  Reise  der  Hertha  50. 
Flrdosi  207. 

FIscbsebnials.    Speise  der  alten  Indianer  173. 
Florida.  Altes  Reisewerk  darober  125. 
Fermberg,  an  der  Schlesisch-Mährischen  Grenze. 

Urwald  daselbst  16. 
Fort  William.  Reise  der  Hertha  52. 
Frankfurt  a.  0.  Praehistorische  Ghartographie  98 

Broncedeichselwagen,    in   der  Gegend  gef. 

199.      Tutuli,    mit    Vögeln    verziert,  von 

dort  202. 
Frankrelcb.       Kunstliche    Schädel  Verunstaltung 

75.  77. 
Fraxlnetum   bei    Toulon.      Befestigungen     durch 

Domgebüsche  daselbst  14. 
Friesische  Inseln  an  der  Westküste  von  Schles- 
wig-Holstein. 141. 
Fucbsberge  bei  Bell  wein.  Todtenfeld  das.  101. 

e. 

Gä,  afrikanischer  Volksstamm  178. 

Ginsearten.  Jagdbare  Vögel  der  Pampas.  174  u. 
Anmerkung. 

Gallclen  (Spanien).  Tumuli  124. 

Ganges.  85. 

Gaucbos.  Muschel  verspeisung.  19.  Gebrauch  der 
Wurfschleuder.     173. 

Gebet.    Gebräuche  bei  demselben.  29  u.  ff. 

Geb&ck,    Befestigungen  im  Rheingau.  14. 

Gefisse.  Gyprische  126.  Aus  Baumbast  ge- 
flochtenes, flaschenartiges,  zu  Waschungen 
bei  den  Somali  133  u.  ff.  Römische  von 
Bronce  und  Glas  auf  Seeland.  145.  Perua- 
nische mit  Maeanderverzierungen  153. 
Trinkgefösse,  aus  einer  Volutaart  von  der 
Küste  von  Patagonien,  bei  den  Indianern 
im  Gebrauche  174. 

Gen  Hallen.  Beräuchening  derselben  166. 

Georgia,  New.-G.  Schädel  von  dort  in  London. 
175  n.  176. 

Gerlachschotp.  Missionsstation  im  Lande  der  Ba- 
suto  103. 

Germanen.  Gebetsrichtung.  31.  Berührung  mit 
Römischer  Cultur.  89.  Aehnlichkeit  der 
Schädel  mit  altgriechischen  117. 

Gesellschaften.  Afrikanische  101.  Anthropolo- 
gische zu  Paris  71.  77.  Deutsche  Anthro- 
pologische s.  Anthropolog.  Ges.  Für  Natur- 
und  Völkerkunde  zu  Jokohama  140. 

Gesicbtsumen.  Pommehellische  9  u.  129.  Kau- 
rischnecken  in  Pommerellischen  G.  19. 
Gyprische  G.  126.    Brasilianische  126. 

GIfan.  Völkerschaft  amKokonor  oder  Kokunoor 
u.  im  Quellgebiet  des  galben  FIusbm  39. 
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OlUtken  134  u.  ff. 

Glan.    Felsen  Zeichnungen  in  der  Nähe  197. 

Glas,  römische  Glassorten  in  Griechischen  Grä- 
bern bei  Athen  115.  Vorkommen  in  Grä- 
bern bei  Kreuznach  127  u.  ff.  Gefässe  der 
Somali  133.  Armbänder  133.  Perle  bei 
Platikow  gef.  157. 

Glasflüsse  bei  den  Somali  1:^3  u.  ff.  Römische 
auf  Seeland  145. 

Glaspasten  in  Dänischen  Sammlungen  89. 

Glati.    Preseca.  13. 

Glieisen,  Neu  Gl.  bei  Königsberg  i.  N.  Muscheln 
zur  Scbweinemästung  benutzt.  22. 

Glfgau,  in  der  Gegend  v.  G.  bei  Kuttlau  auf 
auf  dem  . Butterberge "  eine  alte  Begräb- 
nissstätte 87. 

Goernberg.  Berg  zwischen  Retzke  u.  Grebs  bei 
Brandenburg  a.  H.  gelegen  88. 

Girnsee  am  Gömberge.  Vielleicht  Pfahlbauten 
daselbst  vorhanden.  88. 

Geeltin.  Burgwall  in  der  Nähe  86  u.  Zeitschrift 
f.  Ethnol.,  V.  246. 

Goetienbild,  hölzemeS)  von  den  Guanoinseln.  153. 
Goldenes  aus  Peru.  154.  Aus  Sandstein, 
den  Mond  vorstellend,  bei  Heukewalde  gef. 
119.    Japanisches  187. 

Gold.  Bracteaten.  89.  Vergoldetes  Eisen  in 
altgriechischen  Gräbern  116.  Streifen  mit 
einer  eingepressten  Darstellung  116.  Ge- 
räthe  aufCypemgef.  126.  Armbander  171. 
Römische  Goldsachen  bei  Vallöby  gef.  171. 

Golden  (Goldi)  Schädel  134.    Sprache  135. 

Goldkfisle.  Reise  der  Herrn  Dr.  Reichenow  und 
Dj.  Luhder  dorthin.  24.  Fetischdienst  da- 
selbst 179. 

Golgos  (Grolgoi,  Gorgos)  auf  Gypem,  Fand  ort 
von  Alterthümem  125. 

Gommern  60. 

Gorgos  s.  Golgos. 

Gothland.  Kaurisch necken  in  einem  Grabe  da- 
selbst gef.  89.  Felsenzeichnungen  in  Ost- 
gothland  196  u.  ff. 

Granit.  Bearbeitung  mit  stählernen  Instrumen- 
ten durch  die  Aegypter.  64.  Hammer  aus 
G.  (griechisch)    113.     Spaltstücke  120 

Griber  und  Gräberfelder.  S.  a.  Todtenfelder  und 
Todtenlager.  Schutz  derselben  11.  G.  in 
Nassau  11.  Bei  Wegeleben  12.  In  Bologna 
(etrurische)  36.  In  der  Certosa  bei  Bo- 
logna 36.  Bei  Villanova  36.  Asurengräber 
85.  Wendenkirchhof  auf  dem  Stritzberge 
bei  Neu-Töplitz  86  und  Zeitschr.  f.  Ethnol. 
V,  245.  Auf  dem  Butterberge  bei  Kuttlau 
(Schlesien).  87,  Bei  Brandenburg  a.  H., 
Luekeberg,  Neuendorf,   Rietz  87.  Bei  Neu- 


Stettin  87.,  Bei  Brielow,  Radewege  bei 
Brandenburg  a.  H.  88.  Kaurischnecken 
in  einem  Schwedischen  Grabe  9-1.  Conus 
mediterranens  in  einem  dänischen  Bronce- 
grabe  89.  Altsibirische  Grabfunde.  94 
Gr.  bei  Hohenkirchen  (Zeitz)  97.  bei  Za- 
borowo  (Posen)  98.  Im  Schlackenwall  bei 
Striegau  in  Schlesien.  HO.  Altgriechiscbe 
zwischen  Athen  u.  Piraeus  115.  Gr.  bei 
Heukewalde  119.  In  der  Nähe  von  Scbi- 
velbein,  (ßalsdey,  Rützenhagen,  Pribslif) 
120.  G.  der  Ainos  121.  Auf  der  Insel 
Marajo  (Brasilien)  126.  Bei  Langeulons- 
heim  (Kreuznach)  127.  Muschelgrab  bei 
Hüll  129.  Baumgrab  bei  Marünsk.  135. 
G.  b.  Heukewalde,  Hartha  u.  Hobeo- 
kirchen  142.  BeiRingstedt  auf  Seeland  145. 
Bei  Reitwein  u.  Podelzigl  Gl.  Bei  Vallobj 
(Dänemark)  Römisches  171.  Gr.  von  In- 
dianern 171   u.  ff. 

Grebs,  in  der  Nähe  der  Gömsee  mit  Anzeicbeo 
von  Pfahlbauten.  88. 

Grelffenberg  in  Scbleslen,  Hag  das.  15. 

Grey,  George  G's  library.  Cap  der  guten  Hoff- 
nung 63. 

Grlfcben.  Gebetsrichtung.  31.  Römische  Botmä- 
mässigkeit  45.  Altgriechische  Funde,  Steis- 
werkzeuge  u.  s   w.   HO  u.  ff.  S.  a.  Stdi. 

Griechenland.  Vogelomamente  das.   204. 

Groditiberg.  Preseka  das.  13.  15. 

Grönländer.  Schädel  102.  137.  Steingeräthe  leT. 
S.  a.  Eskimos. 

Grönland.  Eskimos  daselbst  135. 

Grosshlrnfurcbung.  170. 

Grünstein,  Hämmer  und  Streitäxte  daraus  97. 
Werkzeuge  daraus  in  Chiloe  u.  Valdividia  101. 

Gruneiken.     Fibula  das.  gef.  89. 

Gnanaca.    Jagdthiere  der  Gauchos.  173  o.  ff. 

Guanoinseln.  Hölzernes  Götzenbild  von  d<Ht.  163. 

Guarani.  Sprachstamm  137.  Vorfahren  derGas- 
chos.  173  u.  ff.    Sprache  derselben  175. 

Guatemala.  Sitte  der  künstlichen  Schädelverun- 
staltung  das   77.    Sprachliches  147. 

Guerandi.  Vorfahren  der  Tehuelches  oder  Pt- 
hulches.     173  u.  174. 

Gürtelscbnalle  von  Erz.  89. 

Guessfeldt,  Dr.  Brief  dess.  140 

Guhrau,  Umenfeld  in  der  Gegend,  bei  EUfvt 
und  Bortschen.  163. 

Guinea,  Neu-G.  Schädel  von  dort  36.  Typ« 
der  Bevölkerung  65.  Einwanderung  t« 
Malayen  66.  Reisebericht  des  Hern  Dr. 
Meyer  90  u.  ff.  Sitte  des  Zähnespitzüeälatf 
bei  den  Eingeborenen  92.  Bericht  des  Hrs. 
Dr.  Meyer  aber  die  Papuas  1 75  n«  Ziitiebnü 


f.  Ethnologie  306.  Schädel  von  dort  in 
London  175  u.  176.  Getrocknete  Kopfe 
von  dort  in  London  175  u.  176  Brief  des 
•  Hrn.  von  Miclucho-Maclay  über  Schädel  u. 
Nasen  der  Eingeborenen  188  u.  189. 

Guinetwurm  bei  den  Camerunnegern  185. 

Gnoibinneii.  Römische  Mönzen  am  Spirdingsee 
das.  gef.   102. 

Gusow  im  Oderbruche.  Excursion  dabin  106. 
Sammlung  des  Herrn  VVallbaum.  156,  Be- 
festigungeu  in  der  Nähe   160  u.  ff. 

Gjtbttn,  Peloponncs,  Fundort  v.  Steinwerkzeu- 
g.en  in. 

H. 

laarfarbe  bei  Deutschen  und  Finnen.  Stati- 
stische Ermittelungen  darüber  165  u.  166. 

Haarkaiuni  der  Somali  von  Holz.  166. 

lacke,  altsibirische,  von  Bronce  vonJenisey.  94. 
von  Stein,  Soldiner  Pfahlbau  109. 

lillristDln^ar  in  Ostgotbland.  197  u.  ff*.  S.  a. 
Felsenzeichnungen. 

laeven  in  Mecklenburg.  A^hnlichkeit  der  dor- 
tigen Gräber  mit  dem  bei  Ringstedt  /  auf 
Seeland.  145. 

lag,  Hagen.  15. 

Rabnberg  b.  Zwickau.  Hag  das.  15. 

laln,  der  «H.**  Gräberstätte  bei  Heukewalde  142. 

lakka.    Rassentypus  ders.  38. 

laktn  Jarl  32. 

HaIWrstidt.  Gräberfeld  in  der  Nähe,  bei  Wege- 
leben. 12- 

lalland.  Bronceschild  von  dort  204. 

lallstidt.  Broncestier  von  dort  169.  Bronce- 
kessel  von  dort  202.  203. 

Halsringe  von  Bronze,  bei  Kreuznach  gef.  128. 
S.  a.  Ringe  und  Bronce. 

lam  30.  35. 

laminer  von  Eisen  88.  Grönstein  97.  Stein 
108.  Granit  (altgriechisch)  113.  S.a.  Axt,  Beil. 

land.  lieber  den  speciellen  Gebrauch  der  rech- 
ten und  der  linken  H.  26.  Böse  und  gute 
H.  27.  Physiologische  Erklärung  fär  die 
Wahl  der  Seite  34. 

landelsmlnisterlum.  Erlass  desselben  an  die  Re- 
gierung, betreffend  den  Schutz  der  Alter- 
thümer  10.  186. 

landelsferkehr.  In  der  Steinzeit  168.  S.  a.  Bronce- 
cultur  und  Bronce. 

laidmfihlen  bei  Indianern  172  u.  ff. 

langstcbau.  Stadt  in  China,  durch  die  Taipings 
verwüstet  43. 

Hartbi  im  Altenburgischen.  Gräber  aus  der 
Steinzeit.  142. 

layDai  in  Schlesien.  Hag  das.  15. 

iMutkiert.  Der  Gamerunneger  184  u.  185.  Dar- 


stellungen in  den  nordischen  Felsenzeich- 
nungen. 196  u.  ff. 

Hebrlden,  Neue-H.,  Widersprechende  Berichte 
von  Wallace    u.  franz.  Officieren  67.  u.  ff. 

Hedersleben.    Fund  von  rothen  Thonurnen  12. 

Hektor  26.  32. 

Helikon,  Funde  von  Steinwerkzeugen  inder  Nähe, 
bei  DObrena,  111. 

Helix,  hispida  u.  cartusiana  in  Pfahlbauten  u. 
Terremare  Oberkaliens  20.  H.  fruticum 
auf  ßurgwällen  86. 

Hellenen  32.  114. 

Henkflschalen,  bei  Neu-Dobem  i.  Lausitz  gef.  60. 
Bei  Zaborowo  (Posen)  99.  Bei  Hohenkirchen 
97.    S.  a.  Urnen. 

Hfpblstos,  beräderte  Dreifässe  desselben  200. 

Herakles  26. 

Hermosa.  91. 

Bertba,  kaiserlich-deutsche  Gorvette.  Bericht  des 
Herrn  Gramer  über  deren  Reise,  besonders 
in  den  Ostasiatischen  Gewässern    49. 

Heukewalde,  im  Altenburgischen.  Gräberfeld. 
142.  S.  a.  Hohenkirchen  (97)  u.  Hartba  (142.) 

Hildebrandt,  J.  Bericht  über  dessen  Reise  182  u.  ff. 

Hiuilnbrlotr  207. 

Hinlerindien.    Schwarze  Rassen  desselben  65. 

Hippokrates.  Ueber  Vererbung  von  Verunstaltun- 
gen. 76  u.  78. 

HiraiH  von  Tyrus.  207. 

Hircus  reversus.  184. 

Hirscb.  Zähne  und  zerschlagene  Knochen  in 
der  Cueva  di  Dima.  61.  Vorkommen  des- 
selben in  Indianersagen  127.  Jagdthierder 
Gauchos  (Cervus  campestris.)  173  u.  174. 
Fund  von  Geweihen  in  der  Höhle  von 
Wierszchow  193. 

Ilirschgrond  bei  Reitwein.  Scherbenfunde  das.  161. 

Höblenb&r.  Knochenfunde  in  der  Höhle  von 
Wierszchow.  193. 

Hfblenfünde.  Knochenreste  in  der  Cueva  di 
Dima  in  Biscaya  61.  In  Alt-Castilien  (la 
pegna  la  Miel)  62.  Pfeifen  in  Südfranzö- 
sischen Rennthierhöhlen  192.  Menschliche 
Schädel  und  andere  Funde  in  den  Höhlen 
der  Umgegend  von  Krakau  192  und  von 
Wierszchowska.  192. 

Hoge  Krofg,  auch  HoTzberg  genannt,  bei  Rietz, 
Gegend  von  Brandenburg  a.  H..  Umen- 
feld'das.  88. 

Hobenkirehen  bei  Zeitz.  Gräberfeld  das.  97.  142 
S.  a.  Hartha  und   Heukewalde. 

Holland,  Neu-H.  Eingeborenenschädel  75. 

Hfliberg.  S.  Hoge  Kroog. 

Homburg  v.  d.  Höhe.  Fund  von  Unio  sinuatus  in 
Kalktuffen  mit  TopfMherben  2%. 
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iMgkiig.    Reise  der  Hertha  49. 

lorDscbiefer.    Steinbeil  aus  denselben  112. 

lotteotot'teo.  Sprache  61.  64.  65.  Allgemeines 
104.  Religion,  Mondcultus,  Ahnenver- 
ehrung 143  u.  ff. 

HotieDploli  b.  Wigandsthal  15. 

Bitfes.  Indianerstamm  auf  dem  Isthmus  von 
Tehuantepec  146.  • 

Ifioengrikr.  ßei  Langenlonsheim  bei  Kreuznach 
127  u.  ff.    S.  a.  Graber,  Gräberfelder. 

Hufelseii,  gef.  im  Soldiner  Pfahlbau  108.  bei 
Podelzig  161. 

Hall,  Muschelgrab  in  der  Nähe  129. 

luotn.    Beschäftigung  der  Bevölkerung  39.  44. 

Iun4.  Knochenreste  131.  Als  Schlachthier  bei 
den  Gamerunnegern  184.  Zur  Jagd  ab- 
gerichtet bei  den  Hakwiri  184.  Knochen 
in  der  Höhle  von  Wierszchowo  192. 

luniskepf  als  Verzierung.  94. 

linDeogriker  s.  Hünengräber. 

Hupe  Chines.  Provinz.  44. 

Hwangbe.    Ueberschwemmung  dess.  40. 

IjtDe,  durchbohrte  Zähne  derselben  in  den  Höh- 
len von  Wierszchow  193. 

Hjdragrtpbisehe  Hitibellaogfn  207. 

Hjmetios.  Obsidianfunde  113. 

Ijpsisteoocepbtlle  einiger  Südseesch&del  71. 

J. 

JabJsDg.  Afiikan.  Volksstamm  177. 

Jt4e,  als  Werkzeug  verarbeitet  112. 

Jagdböroer,  in  Felsenzeichnungen.  196. 

Jagor.  Reise  desselben  nach  demSuezcanal  und 
Vorderindien.  140. 

Jak  30. 

Jakeb  26. 

Jalisci   Mittelamerika  147.   Anmerk. 

Japaa  37.  Reise  der  Hertha  49  u.  ff.  Ainos 
121.  140. 

Jayaiier  40.    Verkehr  mit  Korea  53.  56.  135. 

Jtfbet  30.  35. 

Jaspis,  als  Werkzeug  verarbeitet  112. 

Jttrtpba  (Cassave).  Nahrungsmittel  bei  den 
Dualla.  184. 

Jtienberg.  Preseka  das.  13. 

Java.  Chinesische  Colonisation  daselbst  47. 

Jaxartes  5. 

Jehfvth  30. 

Jealssej.  Alte  Broncegeräthe  an  den  Ufern  des- 
selben gef.  94. 

Ile  bolsee.    Reise  der  Hertha  54. 

Ili.    Handel  mit  China  39. 

lllas^  beräderte  Dreifusse  des  Hephästos  200. 

lltlli  auf  Panay.  93. 

iMbutiBgbaU.  Negritoansiedelung  91. 

iMi.  QuADobenutsuDg  seitens  derselben  156. 


Inder.    Gebräuche  beim  Gebet  30. 

IndisDer.  Muscheln  als  Speise  derselben  23. 
Künstliche  Schädelverunstaltung.  75  n.  ff. 
Photographien  von  0-jibbe-wä  86.  Töpfe 
Steine  und  Metallgeräthe  der  Ind.  Chiles 
101.  Sagen  der  Brasilianischen  1.  12T. 
Tupi  127.  Nordamerikanische  I.  135. 
I.  des  Isthmus  von  Tehuantepec  146.  Za- 
potecos,  Zoques,  Mijes,  Huaves,  Mexikaner 
146.  KörperbeschaiTenheit,  Sitten,  Trach- 
ten und  Wörterverzeichnisse  146.  Abbil- 
dung eines  Oregon-Indianers  154.  Schädel 
17!  u.  ff.    Grabstätten.  172  u.  ff. 

ln4leD.  Mongolenherrschaft  45.  Gräberm&meD 
85.    Stierkeulen  207. 

ln4ogermtnen  117. 

ln4Mkython  85. 

lD4ra    30. 

In4as  30. 

Inosklt-ao-an-nal-kotan,  .%inodorf  auf  Sachalin  ISl. 

Jogabireo.  Schädel  137. 

Jokohama.  Gesellschaft  f.  Natur-  u.  Völkerkunde 
das.  14.  Mittheilungen  derselben  140.  S.a. 
Yokohama. 

Joleapa.    Mezikanerdorf  147. 

lrlaD4.  Stab,  mit  Ringen  u.  Vögeln  verziert,  dort 
gefunden.  202. 

Isle  of  Lefoe,  Torresstrasse,  Schädel  von  dortii 
London  175  u.  176. 

Italien.  Funde  von  Steinwerkzeogen  112;  m 
Obsidian  Werkzeugen  113. 

Juan,  San  J.,  Guichicovi,  Mittelamerika  148. 

Joan,  San  J.,  Valador,  Mezikanerdorf  147. 

Jucbltan,  Mittelamerika  148.  Bewohner  159. 

Ja4eoborg  in  Steiermark.  Broncewagen  vob 
dort  199. 

JoDgle.  Auf  den  Andamanen.  80. 

K.  Siehe  auch  C. 

Kaesestelne,  bei  Zaborowogef.  99  u.  fL 

Kaffera  62.  143. 

Kaiserberg  bei  Reitwein  162. 

Kalau  Fundkarte  der  Umgegend.  127. 

Kalenqol.  (Nubisch).  Räuchertopf  166. 

Rameel.     Vorkommen   desselben  in  nordiacbea 

Felsenzeichnungen.  196. 
Kamin,  von  Knochen,  in  einem   halbröfflticbea 

Grabe  auf  Seeland  gef.  145.    Aus  Holz,  tob 

der  Somäliknste.  166. 
KaiDsdia4aleB.     Sagen  derselben  vom  Bären  SC 
Raoaka.     Schädel  eines  K.   von   Oabn,  Saad- 

wichsinseln.  73. 
Kanerki  (Kanischka)  85. 
Kaalschka  85. 
Kanra.  GhinM.  Provinz.  Anfstaiid  denelh.  4(1 
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tiUnllk,  Bnlgarien  97. 

Kinktsus,  5.  Vortrag  des  Herrn  Radde.  170. 

Eair  (Eey-Eaur),  Verwandtschaft  derselben  mit 
den  Eurus.  85. 

Eaurlscbnecke,  (Cypraea  moneta)  in  dem  Ohre 
einer  Pommerellischen  Gesichtsume  gef.  19; 
in  einem  Schwedischen  Grabe  gef.  89.  S.  a 
Cypraea  n.  Muscheln. 

Kehle,  Ober-E,  Ereis  Trebnitz  in  Schlesien. 
Broncewagen  Ton  dort  im  Breslauer  Mu- 
seum. 300. 

Kel-lDseln  65. 

Kclteo  30.  117. 

Kcpkissa.    Fundort  von  Obsidiangeräthen  111. 

Kessel,  bei  Venio,  im  Limburgischen.  Fundort 
eines  nach  unten  kegelförmig  zugespitzten 
Thongeßisses.  107. 

Kessel  von  Bronce  202.  S.  a.  Bronce. 

Kesselwagen  Ton  Peccatel  199.  Von  Lund  199. 
Von  Radkersburg  in  Siebenburgen  199. 
Aus  dem  SatzTaroser  Stuhl  199.  Bei 
Homer  206. 

lette,  Bronce-K.  bei  Podelzig  gef.  163.  Mit 
Vögeln  verziert  202. 

lenleo,  hölzerne,  von  den  Fidschi-Inseln  188. 
Von  den  Südseeinseln  188.  Von  Renn- 
thiergeweih  191.  Stierkeule  aus  Bronce 
207.    Euhköpfige  Eeulen.  207. 

Key-Kaur  s.  Eaur.' 

Klacküu  Schädel  von  dort  137. 

Kiaogoan,  Ghines.  Prov.  Beschäftigung  der  Be- 
völkerung 39. 

liaogsl,  Ghines.  Prov.  Beschäftigung  der  Bevöl- 
kerung. 39. 

itangso,  Ghines.  Provinz.  38. 

Uckedialerte  150. 

Ud,  Reise  der  Hertha  49. 

Ücselscb'efer,  als  Werkzug  verarbeitet  112. 

[igelia.  Verehning  von  Bäumen  dieser  Gat- 
tung 146. 

[JokkeBiD<iddln|s.  Litteratur  141. 

Lifgisisch-kalsakiscbe  Stiinine  5 

Lirii.  Ortschaft  mit  Mandschusprache  42. 

[Ivikmonuuieot   198.  204. 

Lliia-See.    Grabscbädel  von  dort  135. 

ileiD-Asien  5.  Römische  Herrschaft  45.  Funde 
von  Steinwerkzeugen  das.  112.  Brachy- 
cephale  Stämme  118.    Jagors  Reise  124. 

Uotbe  26. 

ioeebenhöbleo.  In  Biscaya  (Gueva  di  Dima)  61. 
In  Alt-Castilien  (La  pegna  la  Miel)  62. 
Von  Mentone  125.    Litteratnr  141. 

inecbeD,  bearbeitete.  Eamm  aus  E.  in  einem 
halbrömischen  Grabe  145.  Flöte  aus  e. 
Extremitätenknochen  eines  kleineren  Säuge- 


thieres,  von  Meu-Braiiden1raT|f  191  Q.  I9f. 
In  der  Höhle  von  Wierszckow  193. 
KScher,    lederner,  von  der  Somäliknste.  132. 
Kfn*gsbern.    Gräberfelder  mit  Urnen.  60. 
KSoigshofeD  im  Grabfelde.     Broncener  Stierkopf 

von  dort.  805. 
ESnlgswalde.      Ansiedelung    auf   der  Bischofs- 

insel,  ähnlich  der  bei  Platikow.  159. 
Eopenlk.  Muschelhaufen  am  linken  Dahmeufer.  23. 
Koko  s   Golocasia. 
KokoDor  39. 
Kolk,  Sagen  ders.  85. 

KoBgboa,  Insel  mit  einem  Eoreanischen  Fort  55. 
Ktpals,  See.  Funde  von  Steingeräthen  an  dessen 

üfem  111. 
Korea.     Herrn  Gramers  Bericht  über  die  Reise 
der  Gorvette  Hertha  dorthin   49  u.  ff.  Be- 
völkerung 56.     Gegenstände  von  dort   im 
ethnologischen  Museum  zu  Berlin  57. 
Koreaner  40.     Erieg  derselben  mit  den  Ameri- 
kanern 50.     Absperrungssytem  53.     Brief 
derselben   an    Gapitain    Rodgers    54.    56. 
Verkehr  mit  Japan   u.    Ghina.     Sprache 
Schrift,  Religion,  Eleidung,  Nahrung,  Eriegs- 
wesen,  Handel  56,  57. 
Koreasund.    Reise  der  Hertha  49. 
Korwar  85. 

Kotiebuesond  135.  Schädel  von  dort  137. 
Koiienauer  Halde.    Hag  das.  15. 
Krakau.    Schädel  aus  Höhlen  der  Umgegend  192. 
Krasnojarsk  am  Jenissey.    Altsibirische  Bronce- 

geräthe  von  dort.  94. 
Kreuinacb.     In  der  Nähe,  bei  Langenlonsheim, 

Gräber.  127. 
Ernneger  178. 

Kub!ai-Kban.  Mongolenhäuptling  44. 
Kuessow  bei  Neu-Brandenburg.     Fundort   einer 

Enochen  pfeife.  191  u.  192. 
Koknnoor  s.  Eokonor. 

Kuml  aufEuboea.  Fundort  v.  Stein  Werkzeugen  111 
Kuniendorf.  Hag  das.  15. 
Knpfer.  Messer  daraus  in  Ghile  gef.  101.    Stier- 
paar u.  Gelte  bei  Bythin  gef.  200. 
Kurilen,  „behaarte*,  121.  135. 
Kuru  85. 

Euttlau  bei   Glogau  in   Schlesien.    Alte  Grab- 
stätten das.  auf  dem  Butterberge.  87. 
Ewatlamba,  Gebirgskette  in  Südafrika.  104. 
Kyprianos.  (Attika.)  Bergwerke  das.  118. 


Laassleene  100. 

Labrador.  Eskimobevölkerung  das.  135. 

Lansenspitse.  S.  a.  Speerspitze.  Eiserne  aus  griechi- 

chen  Gräbern    116.  L.  in  Indianergräbem 

gef.  172.  11.  ff. 


Lteit.  Alte  Ansiedelung  anf  dem  Violenwenler 
86.  u.  Zeitschrift  f.  Ethnologie.  V.  345. 

Ultke  aus  der  Certosa.    Photographie  ders.  SB. 

Ulfilg.  Aufruf  des  HuseamB  für  Völkerkunde 
dwelbst  103. 

Ltkjtk»  aus  Gribem  116. 

LHftrdtnknllea,  ale  Fetiscbmedicin  benutzt 
179  u.  ff.  185. 

IiM^rdtnsihne.  Uedicamentd.CaiDeruiiDegerlSä. 

LeafoJMerf.     Hag  du.  Ib. 

LtMbtD,  Ober-L.  Hag  das.  15. 

Uwe.  Kunstfertigkeit  der  alten  Bewohner  der 
dortigen  Höhlen.  73. 

LIbnrj,  Sir  Oeorge  Qrej's  L.,  am  Cap  63. 

Lirgnlti.  Uongolenschlacht  das.    ib. 

Lima.  Reis«  der  Hertha  51  u.  ff. 

UHbarg  bei  Saarlouis.  ScUackenwall  daselbst 
'  Hb  u.  146. 

Llnkarg  (Siederländiech).  Fund  eines  conischen 
Thongefässes  bei  Veolo  107. 

Ulibirg.  Fund  TOD  Broocekannen  169. 

Lliunata,  in  Oberitalienischen  Pfahlbauten  und 
Teiremare.  30.  AU  Scfaweinefiitter  Ter 
wendet  3!. 

LIfba,  Priesterresideni  im  Oaxaca.   I5l. 

lilefni,   Fundort   van  Obsidianwerkzeugeu  111. 

LtstibeH  103. 

Llfltn^.  Körpergrösse  der  Bewobner.  165. 

UlTel,  der  A-B&ntu  n.  SomäU  132. 

Uwturtlgn  nier  als  Ornament  auf  altsibiri- 
schen Bronzen  94. 

Uirtaberg  in  Schlesien.  Hag  das.  15. 

Ue,  Urbewohner  im  Südwesten  t.  China  40  u.  44. 

Lenb  im  Ebeingau.    Befestigungen  das.  14. 


■lanJerTenlfrnngfii  auf  Brasilianischen  Oefissea 

136;  auf  pentaniscbeii  Oef.  153. 
lihrtn,    Opferstätte  das.   102.      Alte    Verkebn- 

w^edas.  1G9.     Broncefunde  169.  Stiertuld 

von  Bronce  das.  gef.  169. 
NtjUttlHDileiB,    als  Werkzeug   verarbeitet  11!, 
Kalo  |!,alli|«  27  Uaiu  gauche  37. 
Haini  s.  Museum  zu  Mainz. 
labrecerbalen  76. 
■tlicci.  Chinesische  Colonisation  das.  47.  Bom 

der  Hertha  49. 
HUijea.     Einwanderung    derselben    auf  Km- 

Guinea  66. 
Male«,  Basutohäuptling  103. 
IQilvk,  afrikanischer  Häuptling  103. 
Malta.     Reise  der  Hertha  49. 
Ballbaek.  Broncehom.  (Lure)  von  dort.  303. 
HUliivbc«  Halvenart  mit  essbaren,  mehlhaltigB 

Wurzeln  17). 
Kimmutb.  Zahn   und  Humeruskopf  l>ei  Phoeben 

gef.  89.      In  Ornamenten  auf  allsiUntcbu 

Broncen    94.      Zähne     und    zerschltgcK 

Kuocben  in  der  Hüble  Wierszcbow  193. 
RanisM  36. 
MMdarlnendlalrkl  44. 
flaiiejfr  (Tungusen).  134. 
IHaDpDS  »ttt  Oltuba  134. 
lanlla  67.  90.  93.    Negritos  in  der  Nähe  daTi» 

anf  den  Bergen  von  St.  Uateo  93. 
Hinlitba  39.  Sprache  4).  134  □.  ff. 
flnlBcbarel  45- 
■intse.  Ueberreste  der  Urbewohner  im  Südwest 

lieben  China.  40.  41.  44.  45. 
Ilanus  friBca.  37. 


SarlBo.  Tbongefässd  das.  im  Museum  Gref^ori- 
anum  116. 

MirifelM,  Bergkette  von  M.  auf  Luzon  90. 

lirk    (Brandenburg)   Broncefunde  in  ders.  169. 

Mtssaui.    Muschelverbrauch  das.  23. 

Hasset  bei  Oels.  Toeppelberg  das.  87. 

MatiOM,  Indianemiederlage  b.  Buenos-Aires  173. 

Hiyi.  Sprache  147.  Zählsystem  150.  Anmer- 
kung u.  ff. 

Htypii-Canal  101. 

Hecklenbarg.  Broncewagen  das.  gef.  99.  S.  a 
Haeven,  Neu-Brandenburg  u.  Pennewitt. 

üediein  bei  den  Camerunnegem  179.  185.  Fe- 
tischmedicin  189. 

Medlsch-Persische  Wanderungen  5. 
•  Heissfl.  Stein-M.  S.  Stein-Bronce-M.    127.   S.  a. 
Celt 

Minesien  65. 

Meles.  Funde  von  Werkzeugen  aus  Obsidian- 
und  anderen  Gesteinsarten  das.  11?. 

MeDschenknechen,  bei  Niciasdorf  u.  Paulsdorf  am 
Riesengebirge  gef.  58.  In  der  Höhle  von 
Wierszchow  192. 

Hentone.  Knochenhohle  das.  125. 

Mercedes.  Ansiedelung  am  Rio  negro.  172. 

Merida  in  Spanien.  Fundort  eines  Bronce- 
wagens  205. 

Mero¥lngenelt.  S.  a.  Epoque  Merovingienne. 
Bronceräder  aus  derselben  199. 

Messer,  eisernes,  bei  Rietz  gef.  88.  Altsibirische 
Broncemesser  94.  Kupfernes  aus  Chile 
11.  Eisernes  aus  dem  Soldiner  Pfahlbau 
108.  Aus  Feuerstein  109.  Aus  Hom  109. 
Obsidian  113.  Von  Eisen  aus  griechischen 
Gräbern  1 1 6. 

Messing  s.  a.  Bronze.  M.-Ringe  bei  Reitwein 
u.  Podelzig  gef.  162. 

Metallgerlthe  der  Indianer  Chile's.  101.  Altgrie- 
chische 113. 

Mexico.  Sitte  der  künstlichen  Schädeldeforma- 
tion das.  77.  Gebrauch  von  Obsidianwerk- 
zeugen  113.  Einwohner  146.  Herstellung 
von  Obsidian  Werkzeugen.  168. 

.Kejer,  Dr.  A.  B.    Reise  desselben.  65.  00.  140. 

MIantse,  üeberreste  der  Urbewohner  im  süd- 
westliehen China.  40.  41.  44. 

Miehoacan  Mittelamerika.  147.  Anmerkung. 

MIdgaardwnnn  207. 

^^ignel,  San-M-,  Mittelamerika.  148. 

Hijes.  (Mixes).  Indianerstamm  auf  dem  Isthmus 
von  Tehuantepec.  1)6. 

Mimbo  (Mao).  Palmwein  der  Camerunneger  von 
der  Weinpalme  und  der  Cocuspalme  ge- 
wonnen 184. 

MhidaM«.  Vorkommen  von  Negrito«  das.  93. 


• 


Mlssolnngbl.  Obsidianfunde  das.  111.  Funde  von 
Steinwerkzeugen  das.  112.  Nuclei  das.  ge- 
funden 113. 

Mlibras  30. 

Milla.  151. 

.llUteldeutscblaBd.  Steingräber  das.  142. 

Mixes  s.  Mijes. 

nixteca,  Mittelamerikanischer  Stamm.  147.  An- 
merkung. 

Median.  Hag  das.  15. 

Merkern  60.  ^ 

Möveninsel  im   Soldiner  See.  Pfahlbau  das    lo8. 

Mois,  Schlesien.  Preseka  das.  13.    15. 

Molukken.  69. 

Mondbild  von  Stein,  gef.  l>ei  Heukewalde  im 
Altenburgischen.  119. 

Mondeulius  in  Südafrika.  143  u.  ff. 

MfBgolei.  Handel  mit  China.  39.  Vordringen  der 
Chinesen  45.  ' 

Mongolen.  40.  Eroberung  der  Provinz  Sztsch- 
wan  44.  Mongolischer  Typus  der  Ainos 
121.  135.  S.  a.  Bagdad,  Russland,  Liegnitz. 

Mentale.  Terramara  das.  19. 

Monlmorlllon.  Neodrudisches  Relief  das.  gef.  26. 

Moosedeer  in  Skulpturen  der  Mounds  100. 

Mosfbescb,  Basutohäuptling.  103.  Photographie 
desselben  105. 

Moscbnsente  185. 

Hotalastroin.  Felsenzeichnungen  in  dessen  Nähe. 
197.    S.  a.  Norkopingstrom. 

Motluuil,  Basutohäuptling.   104. 

Moulln-Quignon.  Aehnllchkeit  des  dort  gefundenen 
Unterkiefers  in  der  Zahnbildung  mit  dem 
eines  Neu-Guineaschädels.  72. 

.Mounds.  Thierdarstellungen  in  den  Sculpturen 
ders.  100. 

Möncheberg.  Funde  von  ringförmigen  Thoneisen- 
steinknoUen  106. 

M&nsen  von  Kanerki  (Kanischki)  u.  Oerki  in 
Asurengräbem.  85.  Nachahmungen  Rö- 
mischer Münzen  in  Glaspasten  89.  Rom 
Münzen  am  Spirdingsee  (Gum binnen)  gef. 
102.  Rom.  V.  Antoninus  bei  Podelzig  gef.  162. 

Mumien,  Peruanische  172. 

Mnscbeln.  Vorkommen  derselben  in  von  ihrer 
Heimath  entfernten  Ländern  19.  Benutzung 
ders.  als  Nahrungsmittel  19.  Schmuck 
daraus  in  Gräbern  in  Nassau  gef.  22.  Ver- 
wendung derselben  als  Schweinefutter  in 
'Norddeutschland  22,  ebenso  bei  Frankfurt 
a.  Main  23.  Als  Stomachieum  23.  Zum 
Färben  der  Augenlider  23.  Muschelhaufen 
am  linken  Dahmeufer  bei  Köpenick.  23. 
Muschelberge  in  Brasilien  126.  Muschel- 
grab  bei  Hüll  199.  Vohitaart  Ton  der  Kost* 
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ton  Pata^^nien  alt   TrinkgeOss  bei  den 
Indianern  in  Gebrauch  174. 

MnteaiD  zu  Berlin.  Gegenstände  aus  Korea  57. 
Gerathe  der  Mareori  oder  Chataminsulaner 
86.  Thongefassei.Yogelgestalt  99.  Etrurische 
Vasen,  ähnlich  altgriechischen  116.  Er- 
werbungen durch  Herrn  Jagor  in  Wien 
12Ö.  Cypris'che  Gesichtsumen  126.  Schädel 
von  Unalaschka,  der  St.  Lorenzinsel,  vom 
Kotzebuesund,  von  Jogahiren,  Tungusen  u. 
Buräten  (Anatom.  Mus.)  137.  Grönländische 
Objecte  167.  Pfeifen  aus  Rennthierhöhlen 
(pidaeontol.  Mus)  192.  Fibula  mit  Vogel- 
Verzierung  202.     Tutuli  mit  Vögeln  202. 

Museani  in  Eldena.  (Academie).  Rinderschädel 
aus  einer  alten  Ansiedelung  zu  Cammin  131. 

IHusenm,  etrurisches  zu  Florenz.  204. 

Hiiseam  la  firati,  Broncewagen  daselbst   199. 

Mttsettui  zu  Greifswald  119.  Anmerkung. 

Mnseum  zu  Hamburg,  Naturhistorisches  deaJo- 
hanneum.  Götzenbilder  von  den  Guano- 
inseln. Iö3. 

IHttseuui  zu  Kopenhagen.  Glaspasten  89.  Fibeln 
116.  Grönländische  Objecte  167.  Bronce- 
messer  u.  Pincetten  mit  Vögeln  verziert. 
201.    Bronceschild  202. 

Moseuui  zu  Leipzig.  (Für  Völkerkunde.)  Aufruf 
desselben  102. 

Hoseom  zu  London.  Ghristy-M.  Steingeräthe 
und  Instrumente  zur  Herstellung  dersel- 
ben, von  der  Behringsstrasse.  167.  M. 
des  College  of  Surgeons.  Papuaschädel  da 
selbst  175  u.  ff.     Kensington-M.  207. 

Mttieuoi  zu  Mainz.  Funde  von  Langenlonsheim. 
127.  Geisse  aus  Steingräbem  142.  Bronce- 
geräthe  168.  Broncekannen  169.  Bronce- 
räder  198. 

Museum  zu  Marino  (Gregorianum).  Thougelasse 
daselbst  115. 

Museum  zu  Nürnberg  (Germanisches).  Bronc.e- 
schale  daselbst  201. 

MuMum  zu  Ronen.    Bronceräder  das   199. 

Museum  zu  Schwerin.  Tutulus  mit  Vogelver- 
zierung daselbst  202. 

Museum  zu  Wiesbaden.  Stierköpfe  das   201. 

Mjtllus  edulis,  als  Schweinefutter  verwendet.  22. 

N. 

Nackrichteo  f&r  Seefahrer.  Litt.  207. 

Nacbtlgal,  Dr.,  Abreise  desselben  von  Andamana 
24.    Nachrichten  von  demselben  49. 

NackUgallengruDd  bei  Reitwein.  Scherbenfunde 
daselbst    161. 

Naegel,  eiserne,  in  Urnen  gef.  58.    S.  a.  Eisen. 

Nakuatl,  Sprache.    147.  Anmerkung. 

Üamilau,  Schlesien.  Pieseka  daselbst  15. 


Nangasikl.  Reise  der  Hertha.  49.  BZ. 

Nase.  Sitte  der  Nasenzerquetschung 

Platyrrhinie)   78.     Ueber   die   Nasen  der 
Eingeborenen    Neu -Guineas.      Brief    vee 

^  Herrn  t.  Miklucho-Maclay  188.  u.  189. 
Durchbohrung  der  Nasenscheidewaiid  189. 

Nauletle,  La.  Aehnlichkeit  des  dort  gefundenen 
Unterkiefers  in  der  Zahnbildunn^  mit  dem 
eines  Neuguineaschädels.  72. 

Naumburg.  Funde  im  Naumburger  Sprengel  99. 

Neandertbaiscbädel  66.    8.  a.  Schädel. 

Neger.  65.  Australneger  66.  Südafirikaniache  143. 
Am  Camerun,  Bericht  des  Herrn  Dr. 
Reichenow.  177  u.  fT. 

Negerschidel  75.  S.  a.  Schädel. 

Negritos.  Sitte  der  Zerquetschung  des  Nasee- 
rückens  68.  Fundorte  d.  v.  Hrn.  Dr.  Meyer 
überbrachten  Skelete  u.  Schädel  von  Negri- 
tos  90.  Ueber  die  Verbreitung  der  N.  auf  de» 
Philippinen  9o.  Gräber  ders.  91.  Sitte  des 
Zahnespitz  feilens  92.  Sprache  9S.  Anmerk. 
Haar  derselben  155.     Schadelform  189. 

Negres  (Philippinen).  Vorkommen  von  Negri- 
tos  daselbst  93. 

Nekrtpole  tod  Marsaketto.  Photogn4>hie  eines 
dort  gefundenen  Schädels  36. 

Needrudlsches  Relief  20. 

Nerfler.    Verhaue  derselben  14. 

Netisenker  von  Thon,  bei  Platikow  gef.  157. 

Neueodorf  b.  Brandenburg  a.  H.  Gräberfeld  das.  87. 

Niclasdorf  am  Riesengebirge.  Gräberfunde  tob 
dort,  vorgelegt  von  Herrn   Dr.   Fritsch  58. 

Niete,  Bronce-N.  24. 

Niger  184. 

Nordamerika,  Mounds  das.  100. 

Norkeplng-Strom  s.  Motala-Stronu 

Norwegen.  Romische  Bronceume  und  Brooce- 
schwert  mit  Romischem  Stempel  dort  ge- 
funden 9.  Norweg.  Lappen.  125.  Felsen- 
Zeichnungen  in  Norw.  197. 

Novara,  K.  K.  oesterr.  Fregatte.  Reise  derselben 
von  Muller  beschr.  Beschreibung  Ton  Pa- 
puas in  derselben  69. 

Nudel  YOQ  Tanagra  und  Missolungbi  113.  Obsi- 
diaunuclei  113.  S.  a.  Stein. 

Nürnberg.'  German.  Museum  das.  201. 

Nuuiea  auf  Neu-Caledonien.  Photographien  yod 
dort  86  u.  102. 

0. 

Oahu,  Sandwichinseln.  Kanakaschädel  t.  dort  73. 

Oaxaca,  Mittelamerika.  H7  u.  ff. 

Oberitalien.  Unionenschalen  in  den  Pfahlbauten 
und  den  Terremare   19. 

Obsldian.  Splitter  davon  in  Griechenland  geL 
111.    Werkzeuge,  in  Griechenland  get  1 13 
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in  Unter-ItaMen  ge£  113.  Heratelliiiig  der- 
selben in  Mexieo.  168.  Messer  o.  Nuclei 
in  Ungarn  gel  168. 

•cetn,  Stiller.  Sitte  der  Einqnetschnng  des  Na- 
senrückens auf  den  Inseln  desselben  77. 

OceuileiL  Schwarze  Rassen  desselben  65. 

ScMoctaatla.  Mittel  -  Amerikanischer  Stamm. 
Sprachliches.  148. 

Oder»  alte.  Alterthümerfande  in  der  N&he  der- 
selben bei  Platikow  156.  Alte  Nieder- 
lassung bei  Beitwein  an  derselben  161. 
Alte  Yerkehrsstrasse  26. 

OiysBMs  36. 

Man  4,  goldener  Armring  yon  dort  171. 

Oels.  In  d.  Umgegend  b.  Massel  d.  Toeppelberg  87. 

Oerki  85. 

Ocsd.  Haarfarbe  der  dortigen  Bewohner  165. 
Hellblonde  Amme  Ton  dort.  171. 

Ocfterreich.    Mongolenein^e  45. 

OJcer  193. 

0-Jlb-be-wl-lodltDer  86.  Photographie  eines 
solchen  86. 

Oltseka  oder  Mangans  134. 

Oluta,  Mezikanerdorf,  147. 

Opfergabel  205. 

OpfersUtte,  in  M&hien  102. 

Oraagefloss  104. 

Orang-Utang    81. 

Oranl  91. 

Oregea-Iodianer.  Abbildung  eines  solchen  154. 

OrigiD  of  eitilisation  Ton  John  Lnbbock  60. 

Orlagan  98. 

Ornamente.  Kreisomamente  9.  Sehr  ausgebil- 
dete 0.  bei  den  Papuas  72  u.  73.  Thier- 
omamente  auf  altsibirischen  Broncen  94. 
Thieromamente  an  Thongefössen  von  Za- 
borowo  99.  Eingepresste  Thieromamente 
auf  Goldstreifen  aus  altgriechischen  Grä- 
bern 116.  0.  auf  altgriechischeu  Gelassen 
113  u.  ff.  Auf  Cyprischen  Gewissen  126. 
Buckel,  Kreise,  Maeander  auf  Brasilianischen 
Geißussen  136.  0.  der  Gamminer  u.  WoUi- 
ner  Thongefasse  131  u.  ff.  0.  der  Gefässe  der 

^  Somftli  133.  Kettenartige  0.  auf  Thonge- 
räthen  aus  mitteldeutschen  Gräbern  der 
Steinzeit  142.  Maeander  auf  peruanischen 
Gefässen  153.  Schlangenkopfe  als  0.  171. 
Stier-  u.  Yogelköpfe  168  u.  169.  0.  an 
Urnen  yom  Laplata  174.  Sonnenartige 
Zeichen  von  concentrischen  Kreisen  auf 
einem  Broncerade  199.  Doppelvogelhälse 
als  0.  202.  Yogelomamente  202;  in  Grie- 
chenland 204. 

Ortitschenen  oder  Oroke,  auch  Bennthier-Tun- 
gusen  genannt,  134. 

YerhaadL  der  BtrL  AntiiropoL  QMdlMhaft.  187S. 


Orotscben  135  o.  ff. 

Orotsckoneo  134  u.  ff. 

Ost-Asieo  49.    S.  a.  Asien. 

Östren.  (Jebirgspforte  des  alten  Verbindungs- 
weges zwischen  dem  Süden  u.  Norden  da- 
selbst 169. 

Ovis  longlpes  184. 

0x08  5.  30. 

P. 

Pacovalhfigel  auf  Marajö  in  Brasilien.  Gräber 
daselbst  126. 

Pi^tpa,  Mexikanerdorf  147. 

Pallstioa,  Reise  der  Hertha  49. 

PalemVang.  Hypsistenocephalie  der  Eingebore- 
nenschädel 71.  Beschreibung  von  Schädeln 
von  dort  170. 

Palin,  Guatemala,  147  Anmerkung. 

Palmoel,  Bereitung  und  Verwendung  desselben 
bei  den  Dualla  184. 

Palmwein  (Mimbo  oder  Mao),  von  der  Wein- 
palme und  der  Gocuspalme  gewonnen,  Ge- 
tränk der  Gamerunneger  184. 

Pamir  4. 

PamjNinga  90.    Sprache  92. 

Pampas.    Jagdthiere  derselben  173  u.  174. 

Panaj,  Philippinen.  Vorkommen  von  Negritos 
daselbst  93. 

Pankow,  Gross-P.,  Westpriegnitz  bei  Pritzwalk. 
Stierkopf  von  Bronce  dort  gef.  201. 

Papagajen,  Verhalten  derselben  gegenüber  dem 
Ghimpanseweibchen  Molly  84. 

Papua.  65.  Berichte  von  Franzosen  und  von 
Wallace  über  dieselben  67  u.  ff.  Beschrei- 
bung der  P.  in  dem  Novarawerke  von 
Müller  69.  Sitte  des  Zähnespitzfeilens 
bei  denselben  91.  Aehnlichkeit  ihrer  Idole 
mit  dem  Holzgötzen  aus  dem  Guano  153. 
Brief  des  Herrn  A.  B.  Meyer,  von  Wien 
datirt,  über  die  P.  175  u.  Zeitschrift  für 
Ethnologie  V,  306.  Schädel  in  London  von 
den  Inseln  an  der  Torresstrasse :  von  Dam- 
ley  Island,  Neu -Guinea,  Rubiana,  New- 
Georgia,  Isie  of  Lefoo,  Isle  of  Pines,  Ton- 
gatabue 175  u.  176.  Getrocknete  Kopfe 
von  Neu-Guinea  175  u.  176.  Todtenbe- 
stattung  188  u.  189.   Schädel  von  P.  189. 

Pan4er68.  Siehe  Patagonien. 

Parentalien  206. 

Patagonien.  Paraderos  daseslbst  19.  Grabstätten 
daselbst  171.    Nahrungspflanzen  das.  172. 

Panlsdorf  am  Riesengebirge.  Gräberfunde  von 
dort  58. 

Pavian,  mit  jOhimpanse  verglichen  81. 

Peccatal  in  Mecklenburg.  Kesselwagen  von  dort 
199. 

16 
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Pectancolus  Tioliscens  in  Pfahlbautou  aia  BodiOA- 

See  gef.  19. 
Pehoelches,  Abstammung  derselben  174. 
Peking  39t     Verkehr  mit  den  Koreanern  55. 
Pdasiger  114  n.  iL    Zugehörigkeit  derselben  zur 

arischen  Rasse  117. 
Pelasgisches  Zeilalter  117. 
Pell,  sädafrikanischer  Yolksstamm  103. 
Pellene,  Peloponnes.  Fundorte  von  Steingeräthen 

das.  111. 
Peloponnes.  Fundorte  v.  Steingeräthen  das.  111. 
Pennewitt  in  Mecklenburg.    Broncener   Platten- 
wagen von  dort  199. 
Pentellkon.      Obsidianfonde  in  der  Nähe,    bei 

Stamata.   113. 
Peraineles    (Beuteldachs).      Schmuck    aus    den 

Schweifspitzen  v.  P.   170. 
Perlen,  in  einem  halbrömischen  Grabe  auf  See- 
land gef.    145.      Von   Glas,   bei  Platikow 
gefunden  J57. 
Perser,  Gebrauche  ders.  beim  Gebet  30.   Kriege 

mit  den  Griechen  118. 
Perserpfeile  111. 

Perslen.    Mongolenberrschaft  45. 
Poriellanexport   von  Persien  nach   Indien  und 

Europa  134. 
Peru.    Reise  der  Hertha  51.     Thongefasse  mit 
Thierdarstellungen  lOO.    Thongefösse  101. 
Aehnlicbkeit  Peruanischer  Thongefasse  mit 
altgriechischen  1 15*   Grabgefasse  126.  Pho- 
tographien von  Gewissen  153.    Angeblicher 
Ursprungsort  der  Syphilis  154. 
Peruaner  35.      Photographie  eines  stark  verun- 
stalteten P.-Schädels  141.    Mumie  172. 
Petschenegen  14. 

Petschall,  Golf  von  P.  Reise  der  Hertha  54. 
Pfahlbauten.     Urnen  aus   den  Pfahlbauten  am 
Mondsee.  9.     Unionenschalen  in  den  PI 
der  Emilia  19.     Schalen  von  Adriatischen 
Conchylien   in   den  Pf.    von  Olmütz    19. 
Schalen   von  Mittelmeerconchylien  in  den 
Pf.  im  Bodensee  bei  Bodman  19.  PI  der 
Dayaker  auf  Bomeo  21.    Ff.  im   Soldiner 
See  108;    bei  Wismar   125;    bei    Wollin 
131  u.  ff. 
Pfahlgraben,  Römischer  14. 
Pfähle  im  Gömsee   bei  Prützke    (Brandenburg 
a.  H.)  88.     In  Gammin,    in  bedeutender 
Tiefe  gefanden,  131. 
Pfeifen  (Tabaks-Pl)  von  Thon,   bei  den  Dualla- 

negem  184. 
Pfeifen    (Flöten)    aus    Hirschgeweih,    bei  Neu- 
brandenburg   gefunden     191.      Aus    den 
Extremitätenknochen  eines  kleinen   Haus- 
thieres  191  u.  192.  Aus  Phalangenknochen 


ixL  fjnjBioffifffhtTi  RMinthitrfcfthkB  nL  191 
Yo«  IM^  bei  Q\wU  «ii  1^.    In  «dm 
Torfmoor  in  Schoonen  (Scl^w^da^)  gdEuh 
d^n  X^% 
Pheneoi,  mn  See  ¥on  Pl^,  (Pelopourn)  fmnk 

von  Stmgw&tfiea  lU* 

rilWlflneii.     QOoMJAOiie  Gafßßim  i7,    Bäm 

der  Hertha  51.    Negntos  ^Mr   6^     Sitte 

i»j  8Qbäde)veKun«Ultwm  ^    V^rtireitwi 

der  I(.  auf  den  PhÜHPfineii  90  u^  ff,    Mt- 

griMiMCe  von   dfOrt     155,     Yoi^ing  über 

Sch&del  von  dort  l^^ 

Phoehen  bei  Potsdam.    Zähne  und  H,um9ntfbvf 

vom  Mammuth  dort  get   S4.     Qnmfeii 

86.    S.  a.  Zeitschrift  f.  Ethnologie  Y,  2^ 

Phtenlder.    Yerbreiter    der   Broncecultiir   ICü 

Yerkehr  mit  dem  Norden  ]i97, 
Photographien.     Yon  Södafirikuuscb^n  Otiten 
23.    Yon  Schädeln  »na  der  Nekiopole  v» 
Marzabotto  36.   Yon  Nubiem  «.  Bediu«« 
49.  Yon  Rumänien  49.  Yon  Fenewtw'iiyii^fcp^ 
in  Aegypten  gef.,  46.  Yon  einer  Korc#iuif.hi« 
Dschunke  v.  Koreanischen  QesAiidt^^  u.  einn 
Dorfältesten  54.    Yon  Sion^-indiiuaem  60. 
Yon  einem  in  einer  Pyramideowand  pL 
Eiseninstrument   64.      Yon    KingehorM 
Neu-Galedoniens  68.  86.  103.    I7Q.     Y# 
einem  Eingeborenen  der  Insel  Xtnmu  A 
Yon   Eingeborenen  der    ^^^rmfmufnMrtf 
80.     Yon  O-jib-be-wä-Indianern  Ä6.    Y» 
einer  Leiche  aus  der  Gertoea  bei  Bolqpk 
88.     Yon    altsibirischen    Brone^grtta^ 
am  Jenissey  gef.  94.    Yon  Portu|pi»Mrhfi 
Yolkstypen  102.    141.    Yon  dwi  Birr*T 
knaben  Jan  Petlu*  103  a.  194.     Y^m  fit- 
sutos   105.      Yon    dem  Bagotohiuptün 
Moschesch  105.     Yon  Ainos  121.  A^R* 
tische  Ph.  ans  Kairo  124.     Ym  MoniM- 
grinem  125.    Yon  DalmatiiieaL  ISft.   Yoa 
altbraaiUanischen'Gefösaen  196.   Y«o  einen 
Flathead  141.    Yon  eifern  Holzsötesi|.m 
den  G^ianoinaeln  158.      Yon  peraanjjchsi 
GQfä«9en  153,    Yon  Esten  |6&  i7a  Yon 
Mount  CJook  mid  dem  MäUer^teiSi  stf 
Nen-Seeland  170^    Yon  MenBoham  Gebin-' 
den  un,d  Geg^iulen  AnstralieDB  l7Qt.    Ym 
kupfen^ei^  Stierbil^f  1^  der  Fes^psr  fimm- 
lung200. 
Plijaa»  als  Schweinefdtt^  i^rw^pt  8!|. 
Phjslqae  sociale  Ton  (^jiio^t^l^t  60. 
pike»  ^tsibiri^e  toa  Bron^  a^  tmmvj  gt- 

fanden  94. 
Pikermi,  Fundort  von  SteingertÜieA  Ul. 
Plraeos,  Gräberstrasse  115. 
Pisang,  Zubereitungsweise  bei  den  Diialla.  1S4. 
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Pttscben  bei  Namslan,  Preseka  daselbst  15. 

FianorMs,  als  Scbweinefütter  fenrendet  22. 

Fiatiktw  s.  Platkow. 

Platktw  an  der  alten  Oder,  Kreis  Lebos.  £x- 
cursion  dorthin  106  Beriebt  des  Herrn 
Kuchenbuch  aber  Altertfanmerfimde  das. 
('Umen^Skelete,  Steingr&ber)  156.  Befesti- 
gungen daselbst  160  u.  ff.  Prognather 
Sch&del  ton  dort  160.  Mikrocephaler 
Sch&dei  von  dort  160. 

Platten wagfn,  broncener  von  Judenburg  199.  Von 
Pennewitt  in  Mecklenburg  199. 

Platjcepkalie  eines  Schidels  der  Würzburger 
path.-anat  Sammlung  73. 

Platjrrkinie,  künstliche  78.    S.  a-  Nase. 

Pleimer  Land  98. 

Fljmeoth,  Reise  der  Hertha  it2, 

PiMilg.  In  der  Nähe  (bei  Reitwein)  alte  An- 
siedelungen nnd  Befestigungen  161. 

Pelen.    MongoleneinflUle  45. 

Ptljtfafflas  82. 

Pelygenani  eeDTthafes  131. 

Ptnmern.  Pottberge  86.  Praehistorische  Ghar- 
tographie  98.  Fischkasten  bei  Triebsees 
gef.  119.  Gräber  und  Ansiedelungen  in 
der  Nähe  Ton  Schivelbein  120.  Alte  An- 
siedelung zu  Gammln   129. 

PomnerHIen.  Oesichtsumen  Ton  dort  9.  19.  129. 

Pentm  Eoifimw  32. 

Pep«l«ca-8pradie  147. 

Porseona  26. 

Pert  Blair,  Andamaneninseln  80. 

Ptft9  lafÄthi  (Griechenland)  Fundort  von  Obsi- 
dianwerkzeugen  lil. 

Pertaglesiscke  ¥oikstj|^  in  Photographien  102. 

Pertsnenth,  Reise  der  Hertha  49. 

Ptrwilan,  Persisches,  bei  den  Somali  133  u.  134. 

Peselte  26. 

Pesen,  Herzogthum.  Gräberfeld  bei  Zaborowo 
(Unterwalden)  98.  Stierpaar  von  Kupfer 
dort  gef.  200. 

Pustel.  In  der  Nähe  der  Röberberg  86  und 
Zeitschrift  für  Ethnologie  Y,  Üb.  Prae- 
historische Ghartographie  des  Reg.-Bez.  98. 

Petthrrie  in  Pommern  87.  S.  a.  Butterberg  u. 
Toeppelberg. 

PraeUiteriseke  Ftrsehong.  Allgemeines  8.  In 
Bezug  auf  Aegjptan  63. 

Piaslae,  Griechenland.  Fundort  von  Steinge- 
räthen  111. 

Prem.  Gebiigspforte  daselbst  für  den  alten 
Verkehr  zwischen  Norden  und  Süden  169. 

Preseka,  alte  Befestigungen  in  Schlesibn  12  u.  ff. 

Prestkirg.  Kremzui^spiankt  alter  Römerstrassen 
in  der  Nähe  169. 


Pretike  88. 

Preussen,  Alt-I*r.,    Rom.  Thongefass  das.  gef.  9. 

Pribslaf  bei  Schivelbein.  Gräber  in  der  Nähe  120. 

Priioeuter  See  98. 

Priiolgeniusstrasse  207. 

Prince-lmperial-Archipel.  Reise  der  Hertha  50.  53. 

PreconnesQs  5. 

Prognathisinus.  Geringerer  Grad  bei  einzelnen 
Eingeborenen  Neu-Galedoniens  (58.  S.  a. 
Schädel. 

Pryd  30. 

Pnebe  auf  Neu-Galedonien.  Schwarzer  Häupt- 
ling von  dort  mit  Adlernase  und  gerin^^e- 
rem  Prognathismus  68. 

Pfisterich  100. 

Popuiuka-Katchikelsprache  147. 

Pnschkan  am  Queiss.  Hag  daselbst  15. 

Putoin  (irrthümlich  Puctunc,  Punctunc  u.  Pa- 
tum).  Die  Sprache  der  Putunes  (identisch 
mit  den  Gholes,  Gholti,  Echolchi  der  Au- 
toren)   152.  153. 

Potunes,  auch  Putameros  genannt.  Abstam- 
mung derselben  152. 

Qoaqua,  AMkanischer  Yolksstamm.  Bestattungs- 
gebräuche desselben  184. 

Qoariit.  Bearbeitung  des.  mit  stählernen  Instru- 
menten durch  die  Aegypter  G4. 

Qoechiia<linkisch  35. 

Qollle-liradj^elsenzeichnungen  daselbst  198. 

R«  ^ 

Rachitis  der  Knochen  des  Schädeldaches  73.  R. 
bei  ürvölkem  74. 

Radkerskorg  in  Siebenbürgen.  Broncene  Wagen- 
räder von  dort  199. 

RIochertopf  von  der  Somäliküste   166. 

RIochcrongen  166. 

Ramses  26. 

Ras  kiUk  132. 

Rassentjpos  der  Ghinesen  37  u.  ff. ;  der  Bewohner 
von  Ganton  38;  der  Hakka  38. 

Reggit.  Reste  indischer  Muscheln  in  einer 
Mariera  in  der  Nähe  davon  gef.  19. 

Reibstein  aus  dem  Soldiner  Pfahlbau  109.  Aus 
Boeotien  113. 

Reichenow,  Dr.,  Reise  desselben  24.  Vortrag 
desselben  über  die  Negervölker  am  Ga- 
merun 177. 

Reiher,  Vorkommen  desselben  in  den  Sculpturen 
der  Mounds  100. 

Reltweln  bei  Podelzig.  Alte  Ansiedelungen  und 
Befestigungen  daselbst  161. 

Rennthier.  '  Fehlen  desselben  in  den  Funden  in 
der  Gueva  di  Dima  in  Biscaya  61.  Vor- 
kommen  desselben    im    Amurgebiete    94. 
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Rennthierhohlen  in  Sadfrankreich  192. 
Keule  aus  Rennthiergeweih  in  Mecklenburg 
im  Torf  gef.  191.  R.  Knochen  in  der  Höhle 
von  Wierszchow  gef.   193. 

Rhelngao.    Alte  Befestigungen  daselbst  14. 

Rlachaelo  174. 

Rieti  bei  Brandenburg  a.  H.  Urnenfeld  auf 
dem  Holzberge  88. 

Rietier  See  bei  Brandenburg  a.  H.  Steindamm 
in  ^demselben  88. 

Rind.  Vorkommen  desselben  in  der  Cueva  di 
Dima  62;  in  einer  alten  Ansiedelung  zu 
Cammin  i.  P.  31 ;  in  Gräbern  bei  Hüll  129. 

Ring  s.  a.  Armring,  Halsring,  Bronce  u.  s.  w. 
24.  Von  Bronce  88.  127;  bei  Platkow 
gef.  157  u.  ff.;  bei  Reitwein  gef.  (Mes- 
sing?) 162. 

RlDfst&dt  auf  Seeland.    Gräberfund  145. 

Rio  Colorado  173. 

Rio  de  Janeiro  49. 

Rio  de  la  Plala  173. 

Rio  grande  de  Chiapas  148. 

Rio  negro.  Muschelverspeisung  der  Anwohner 
derselben  19.  Indianergräber  an  seinen 
Ufern  172. 

Rio  Paraguay  173. 

Rio  Paranii  173. 

Rio  Salado   174. 

Rodersdorf.    Funde  von  rothen  Thonumen  12. 

Röberberg  bei  Potsdam  86  und  Ze^chrift  für 
lEthnologie  V,  ?45. 

Römer,  Römisch.  Gebräuche  der  R.  beim 
Gebet  31.  Gebräuche  bei  der  Inauguration 
31.  Ausbreitung  ihrer  Macht  und  ihrer 
Stammeseigenthümlich keilen  45.  Einwir- 
kung ihrer  Cultur  auf  die  Germanen  89. 
Nachahmungen  von  Kaisermünzen  89. 
Münzen  am  Spirdingsee  (Gumbinnen)  gef. 
102.  Alterthümer  bei  Venlo  gef.  107. 
Glassachen  in  Griechischen  Gräbern  gef. 
115.  Münzen  bei  Platkow  gef.  159.  Halb- 
römisches Grab  auf  Seeland  145.  Römische 
Münzen  von  Antoninus  bei  Podelzig  gef- 
162.  Funde  von  Vallöby  in  Dänemark  171. 
Funde  in  Angeln,  aufOeland  u.  in  Thürin- 
gen 171. 

Röskilde  auf  Seeland.  Fundort  von  Glaspasten 
89.  Funde  von  Glaspasten  in  der  Nähe, 
bei  Aagerup  89. 

Rom.  Fund  eines  Broncewagens  in  der  Nähe  204. 

Rothelsenstein,  als  Werkzeug  verarbeitet  112. 

Ronen.  Kleine  Bronceräder  im  dortigen  Alter- 
thumsmuseum  199. 

Roxen  (See  in  Ostgothland)  Felsenzeichnungen 
in  seiner  Umgebung  197. 


RnUana,   Torresstrasse.    Schädel   ton   dort  m 
London  175  u.  176. 

Röckenwalde.    Hag  das.  15. 

Rötienhagen,  Walddistrict  bei  Schivelbem. 
Gräber  das.  120. 

Runenstein  von  Alsen  89. 

Roppln,  Neu-R.  Traumbuch  von  dort  103. 
Broncewagen  in  der  dortigen  Sammlung  199. 

Rossen.  Feldzug  derselben  gegen  Chiwa  6. 
Grenzbefestigungen  ders.  gegen  die  Petscbe- 
negen  14. 

Russland,  Mongolenherrschaft  45. 

Rastern  207. 

Rustschok.    Schädel  von  dort  97. 

S. 

Saarlools.  Schlackenwall  auf  dem  Limberge  da- 
selbst 145. 

Saarthal  145. 

Sachalin.  Ainoech&del  von  dort  12  t.  Tungusen 
und  Giljaken  daselbst  134  u.  ff. 

Sachsenspiegel  26. 

Sacriflcio,  Insel  Sitte  der  Schädel veranstaltan^ 
daselbst  77. 

Sägen.  Aus  Obsidian  113.  Herstellung  der- 
selben 168. 

Sagen  der  Brasilianischen  Indianer  127. 

Saigon.    Reise  der  Hertha  öl. 

Salmanasser  26. 

Salvador,  Mittel  amerika  147.    Anmerk. 

Salikammergnt.     Broncestierbild  dort  gef.  1^ 

Samal  91. 

Samos.    Fundort  von  Stein  Werkzeugen  111. 

Samter,  Kreis.  Fund  eines  Stierpaares  t.  Kupfer 
daselbst  bei  Bythin  200. 

San  Fernando.    Reise  der  Hertha  53. 

San  Krancisco.    Reise  der  Hertha  51. 

Sangarl   134. 

San  lulan,  alte  Uferbewohner  des  Tungünifp-Seei, 
von  den  Chinesen  gefürchtet  4^. 

Schaheisen,  in  der  Wand  einer  Aegjrptticfate 
Pyramide  gef.  64. 

Schädel.  Photographien  von  in  der  Nekro- 
pole  von  Marzabotte  gefundenen  36.  Nach- 
richt über  in  Griechenland  gef.,  von  den 
Hm.  Dr.  Hirschfeld  und  v.  Heldreich  36, 
Sendung  von  Schädeln  durch  Hrn.  A.  B. 
Meyer,  darunter  zwei  von  Nen-Gmnea  3€. 
Seh.  von  Neu-Gninea  66.  Yon  l^egritte 
65.  Von  Australnegern  66.  Ans  dem 
Neanderthal  66.  Abbildung  und  Betehrei- 
bung  von  Neu-Guinea^hädeln'ih'Carl  tOd 
Baers  Grania  selecta  66.  Seh.  ton  Neu- 
Galedoniem  und  preifiiaaBteHun^  dcwälbeu 
71.  Hypsistenocephaler  GhankCter  einiger 
Südseeschädel  71.     BftohittBtehe  Byuctoee 
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des  Sehädeldaches  73.    Eanakasch&del  Ton 
Oahuy  Sandwichsinseln  73.     Platycephaler 
Seh.  in  der  Würzburger  pathoL  anatom. 
Sammlung  73.    S.  eines  zweijährigen  stark 
rachitischen  Kindes  74.    Sitte  der  Schädel- 
▼erunstaltung  74  u.  ff.     Negerschädel   75. 
Neuholländersch.  75.    Seh.  des  Gatten  als 
Andenken  an  denselben   von  Wittwen   ge- 
tragen 80.     Seh.  von  Nord-,  Central-  und 
Süd-  Gelebes,  den  Sangiinseln  und  Philip- 
pinen  91.     Masstabellen  von  5  Bulgaren- 
schädeln 94  u.  ff.    Grönländersehädel  102. 
Altgiiechische    113  u.  ff.     Seh.    aus   den 
Bergwerken  von  Launen  1 1 8.    Schädehreste 
in    einem    Steingrabe    bei    Pribslaf   120. 
Ainoschädel  121.    Seh.  von  Golden  (Goldi) 
134  u.  ff.    Von    Tschuktschen    135.    Gil- 
jaken  i3ö.     Von  den  Aleuten  137.     Von 
Tungusen  137.     Buräten  137.     Von  Una- 
laschka  137.    Von  der  St.  Lorenzinsel  137. 
Vom  Kotzebuesund  137.    Von  einem  Joga- 
hiren  137.     Photographie  eines  stark  ver- 
unstalteten Peruanischen  Seh.  141.     Seh. 
bei  Platikow  gef.  157  u.  ff.  Mikrocephalen- 
schädel  von  Wiesbaden  160.  *  Beschreibung 
von  Seh.  von  Palembang  170.     Indianer- 
schädel 171  u.  ff.      Seh.    von   Inseln  der 
Torrestrasse,   Damley-Island,   Neu-Guinea, 
Rubiana,  New-Georgia,  Isle  of  Lefoo,    Isle 
of  Pines  in  London  175  u.  176.     Seh.  der 
Eingeborenen    Neu-Guineas  (v.    Miklucho- 
Maclay)  188  u.  189.    TorfBchädel  von  Neu- 
Braudenburg   189  u.  ff.     Torfschädel   von 
Dömitz  189  u«  ff.     Philippinenschädel  Ja- 
gors  189.    Seh.  aus  den  Krakauer  Höhlen 
192  u.  ff. 

Sduüe  von  Bronce,  aus  dem  Lüneburgischen,  im 
german.  Museum  zu  Nürnberg  202. 

Sckaiut,  des  grosse  Sandmeer  39. 

Sckuiien,  bei  Langenlonsheim,  Kreuznach  127. 
S.  a.  Burgwälle,  Befestigungen  u.  s.  w. 

Schanllanghii.    Reise  der  Hertha  53. 

Sckenai.    Provinz  von  China  39.  41.  44. 

Scbiftkiltfer  in  nordischen  Felsenzeichnungen 
196.  In  den  Felsenzeichnungen  bei  B1&- 
king  198. 

Schild,  broncener,  von  Hailand  202. 

Scktltfkrtte  in  Indianersagen  127;  als  Fetisch- 
medicin  179  u.  ff. 

Schilka  134. 

Sckkekenwall  bei  Striegau  in  Schlesien  HO. 
Auf  dem  Limberge  bei  Saarlouis  145. 

Selilafeitliln  bei  Muncheberg.  Schwefelkiesknol- 
len und  ringförmige  Thoneisensteinknollen 
in  der  Brannkohle  daselbst  gef.  106» 


ScUagmarke  113. 

Schligiwlebel  113. 

Schlangen  in  den  Sculpturen  der  Mounds  100. 

Schlangen  kSpfe  an  goldenen  Armringen  171. 

Sehieirstein«  im  Soldiner  Pfahlbau  gef.  199.  Bei 
Platikow  gef.  157. 

Schlesien,  Preseka  das.  12  u.  ff.  Gräberfunde 
bei  Niclasdorf  und  Paulsdorf  58.  Töpfel- 
berge,  Butterberge  87.  Broncewagen  in 
Niederschlesien  gef.  99.  Schlackenwall  bei 
Striegau  HO.  Broncefunde  (Stier-  und 
Yogelköpfe)  169.  S.'s  Vorzeit  in  Wort  u. 
Büd  170. 

Schleswig-Holstein.  Antiquarische  Karte  von  den 
Frisischen  Inseln  141. 

Schleudersteln,  wirteiförmiger,  58  u.  101.  Berich- 
tigung. 

ScUltknochen  131  und  132. 

Schmuck.  Aus  Muscheln,  in  Nassau  gef.  22. 
Halsband  aus  den  Knochen  der  Finger  u. 
Zehen  der  VorfeJiren  80.  Aus  den  Schweif- 
spitzen von  Perameleö  170.  Aus  Delphin- 
zähnen 188.  Aus  Elfenbein  193.  Broncerad 
als  Schmuck  199. 

Schnalle  von  einem  Gürtel  89.  Altsibirische  von 
Bronce  94. 

Schriftsprache  der  Volker  der  Broncezeit  197. 

Schon,  Kaiser  von  China,  Nachfolger  von  Yau 
c.  2000  V.  Chr.  40  41. 

Schwachenwaide  in  der  Neumark.  Fundort  einer 
mit  Vögeln  verzierten  Fibula  202. 

Schwaneojongfrao  in  Indianersagen  127. 

Schwanes  Heer  118.     S.  a.  Pontus  Euxeinos. 

Schweden.  Khurimuscheln,  in  einem  Grabe  da- 
selbst gefanden  89.  Broncesagen  in  Süd- 
schweden gefunden  89.  Schwedische  Lap- 
pen 125. 

Schwein,  Reste  desselben  in  Gräbern  bei  Hüll 
gef.    129;    Bei  Canunin  131  u.  132. 

Schwert.  Von  Bronze  bei  Briest  (Brandenburg 
a.  H.)  im  Torf  gef.  24.  Von  Bronce  bei 
Lippehne  gef.  108.  Von  Eisen  in  einem 
schwedischen  Grabe  gef.  89;  bei  Podelzig 
gef.  161. 

Scjthlsche  Stämme.    5.  118. 

Sein,  Somäliniederlassung  132. 

Seeland.  Glaspaste  bei  Aagerup  in  der  G^nd 
von  Roeskilde  gef.  89.  Glaspaste  bei  Roes- 
kilde  gefunden  89.  Gräberfund  bei  Ring- 
stedt  145. 

Sekoknne.    Südafrikanischer  Oberhäuptling  103. 

Sem  30.  35. 

Semiten,  Gebräuche  beim  Gebet  30. 

Senftenherg  60. 

Serer  5. 
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Serpeotin,  als  Werkzeug  verarbeitet  112.  Aexte 
daraus  142. 

Shanghai.  Rassentypus  der  BeTÖlkening  39. 
Reise  der  Hertha  49. 

Shaiig-moa-tie= Langhaarige.  Chinesischer  Name 
for  die  Oltschen  oder  Manguns  136. 

Shansi,  Ghines.  Prov.  Rassentypas  der  Bevölke- 
rung 38.    Beschäftigung  der  Bewohner  39. 

Shantong.  Chin.  Prov.  Rassentypus  der  Bevöl- 
kerung 38. 

Siam  37.    Chinesische  Colonien  daselbst  47. 

Slamesen  45. 

Sibirien.  Altsibirische  Broncegeräthe  94.  Ost- 
sibirien und  seine  Bewohner  134  u.  ff. 
Goldenschädel  134  u.  ff. 

Sicheln  von  Bronce  bei  Langenlonsheim  gefun- 
den 127. 

SIcjon.     Fundort  von  Stein  Werkzeugen  111. 

Slhoto-Alln-GebIrge  134. 

Silber.  Fibeln  in  altgriechischen  Gräbern  116. 
Zwei  Fibeln,  eine  davon  vergoldet,  in  einem 
halbrömischen  Grabe  auf  Seeland  gef.  145. 

Sllberberg  im  Eulengebirge  13. 

SIlex  laille  in  der  Enochenhohle  Cueva  di  Dima 
in  Biscaya  gef.  61. 

SIloh,  Missionsstation  in  Südafrika  105. 

Siner  5. 

SInesIcsh-TnranIsche  Yilhenchaften.  Gebräuche 
derselben  beim  Gebet  30. 

Sl-ngan-fta,  alte  Capitale  von  China  39. 

SIngapore.  Reise  der  Hertha  49  u.  ff. 

Skiemes  auf  Falster.  Dreihömiger  Stierkopf 
von  dort  201. 

Shelette.  Im  Schlackenwall  bei*  Striegau  in 
Schlesien  gef.  110.  Weibliches  Ainoskelet 
121.  Sk.  von  Negritos  und  den  Philip- 
pinen 90  u.  ff.  In  einem  Grabe  bei  Ring- 
stedt  auf  Seeland  gef.  145.  Bei  Platikow 
gef.  157.  Sk.  von  Indianern  172.  In  der 
Hohle  von  Wierszchowka  gef.  192. 

Slaven  118.  Ueber  den  brachycephalen  Schädel- 
typus derselben  196. 

Sllvina,  Bulgarien  97. 

Smjrna.  Sammlung  von  kleinasiatischen  Stein- 
werkzeugen des  Herrn  von  Gonzenbach  da- 
selbst 112. 

Sekl  =  Zo^ne,  eigene  Benennung  derselben  152. 

Soldlner  See.  Pfahlbau  daselbst  auf  der  Möven- 
insel  108. 

Souiäll.  Von  denselben  herstammende  ethnolo- 
gische Objecto  und  Bericht  des  Reisenden 
Herrn  J.  Hildebrandt  über  dieselben  132 
u.  ff.  Häusliche  Gebrauchsgegenstände  der- 
selben 166.  Sitte  der  Beräucherung  der 
Genitalien  166. 


Sembortbon  174. 

Sorbenland  98. 

Spanien.  Geschlagene  Steine  aus  Valencia  rar 
Armirung  von  Dreschschlitteo  verwendet  8. 
Knochenhohle  Cueva  die  Dima  in  Biscaj» 
61.    Tumuli  in  Galicien  124 

Spange  von  Bronce  bei  Goeben  gef.  88. 

Speerspltien.  Eiserne  in  Schweden  gef.  89.  Im 
Soldiner  Pfahlbau  gef.  108.  S.  a.  Lamea- 
spitzen. 

Speyer.  Fundort  von  grossen  broncenen  Rä- 
dern 198. 

Sphaeraicea  cisplatensis.  Nahrungspflanze  in 
Bandä  oriental    17*2. 

Spirdingsee,  Gumbinnen.  Fundort  von  RÖDuachen 
Münzen  102. 

Spitiberg.    Preseka  daselbst  13. 

Stamata,  Attika.  Fundort  von  Obfiidianwerfc- 
zeugen  11). 

Stein.  Ringförmige  St  aus  der  Braunkohle  6. 
S.  a.  lo6.  Geschlagene,  zur  Arminmg  von 
Dreschschlitten,  aus  Valencia  8.  St  mit 
alterthümlichen  Sculpturen,  bei  BUemitz 
(West-Preussen)  gefunden  10.  Eiersteine 
58.  .  Gerillter  Stein  bei  Wildenhagen  gel 
58  u.  101.  Gelbes  polirtes  Fenersteinb«!  von 
dort  58.  Wirtelformiger  SchleadeTstein 
58  u.  101.  Gerillter  Stein  von  Sylt  5«. 
Aus  Mexiko,  Ostasien,  Polynesien  58.  Wed- 
zeuge  von  den  Mareen  oder  Chatamin- 
lanem  86.  Steinwaffen  (nicht  aus  FUnt; 
in  Verbindung  mit  Grabumen  87.  Zer- 
trümmertes Steingeräth  88.  Bigenthümlick 
gekrümmte  Steine  97.  St. -Hämmer  und 
Aexte  97  u.  92.  Eier-  und  Käseeteine,  bei 
Zaborowo  gef.  99  u.  ff.  St-Geräthe  der 
Indianer  Ghile*s  101.  Ringförmiger  Thm- 
eisenstein  aus  der  Braunkohle,  bei  Münche- 
borg  gef.  106.  Steinhämmer  aus  dem  Sol- 
diner Pfahlbau  108.  St.-Platten  108.  Feuer- 
Steinmesser  109.  St.  mit  Loch,  Hacke  oder 
Netzsenker  109.  Steinwerkzeuge  aus  Grie- 
chenland 1 10  u.  ff.  Gesteinsarten  der  Grie- 
chischen Werkzeuge  112.  Funde  von  Stein- 
werkzeugen in  Italien  1 1 2.  Kugelige,  eiför- 
mige, trogförmige  und  mühlensteinförmige 
St.  120.  Polirte  Steinwerkzenge  aus  Mittel- 
deutschen Gräbern  142.  Ger&the  von  Pla- 
tikow 157.  Trichterförmige  Steinbauten 
158.  Moderne  Steingeräthe  166.  Uer&tte 
der  Eskimos  in  den  Museen  zu  B«rli2^ 
Kopenhagen  und  London  167.  Obaidian- 
nuclei  und  Messer  aus  Ungarn  li^8.  Eir- 
Stellung  von  Stein  Werkzeugen  bei  den  alten 
Mexikanern    166.      Feuersteingeiitha  und 
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Axt  ans  der  Hohle  Ton  Wierzchowaka 
192. 

Steinbock.  Yorkommea  dessalb^  in  der  Cueya 
di  IMma  in  Bisciya  61. 

Steii«g7ra  gracills,  Laadschnecke,  in  torfartiger 
Erde  in  einem  Neu-Guineaschädel  ^f.  69. 

Stettin,  Neu-St.,  Funde  von  Steinwaffen  in  Yer- 
bindnnjir  mit  Grab-Urnen  87. 

Stierfigvren.  Von  Bronce  169;  aus  der  Bycis- 
calahohle  in  Mähren  und  von  Hallstadt 
169.  198  u.  ff.  Von  Kupfer,  bei  Bythin 
gef.  VOO. 

SMerkeole  207. 

8tterki*«f.  An  einem  Thongefösse  von  Zaborowo 
99.  Von  Bronce  169.  199  u.  ff.  Von 
Or069  Prnkow  201.  Im  Wiesbadener  Mu- 
seum 2v)l.  Von  Eonigshofen  im  Grab- 
felde 205. 

Streus.    .Taf.tithier  der  Gauchos  173  u.  174. 

Sfffiaxte.    Von  Grnnstein  97.     S.  ;;.  Stein 

Stricgan  iu  Schlesien.     Schlacken  wall  das.  Iio. 

Strltikerg  bei  Neu-T5plitz.  Gr&berfeld  daself«sk 
86  11.  Ztitschrift  für  Ethnologie  V,  245. 

Stremkos  166. 

Stora  auf  Eaboea.  Fundort  von  Stcinworl:- 
zeugen  111. 

Stjria.  Gomhylie  in  Brasilianischen  Ma:chrl- 
hanfen  vm  Tapajos  vorkommend  12G. 

Sncklapa  148. 

Sodin,  Ost-S.  Sitte  des  Beräucherni  der  Ge- 
nitalien daselbst  166. 

SniVeiiMln.    Waffen  von  dort  K8. 

Si4s*evllker.  Hypsistenocephalor  Charakter  <Ur 
Schädel  einiger  derselben  71. 

Sneicai'al.    Heise  der  Hertha  49. 

Sonatia.    Reise  der  Hertha  49. 

SnndatrcLIpl  66. 

Sonlom  118. 

Sn-tsckan,  Stadt  in  China,  durch  die  Taipings 
venrus.it  43. 

Swatio.    Rei  te  der  Hertha  49. 

Sylt.  Muscholverwendung  dort  2?.  Brönshoog 
da  selbst  -?06. 

Syiesttfie,  rachitische,  der  Knochen  des  Schädel- 
daches 73. 

Sypkilis.  Ange')tiche  Entstehung  derselben  in 
den  Peruanischen  Hochlanden  154.  8.  bei 
den  Camenuinegem  185. 

Syriea.  Gebrauch  des  Drechschlittens  daselbst 
8.  85  u.  Zeitschrift  far  Ethnohgie  V.  270. 

Suisviirtser  Stohl.  Broncener  Kesselwagen  das. 
g3f.  199. 

8i-t8Cbwaa.  Chine*:.  Prov.  deren  Verwüstung 41. 

T. 

Takic*i.    Genussri'ttel  derDnaUastäiime  184. 


Takasce.    Sprache  der  Zoque  das.  147. 

Takles  de  mortalHe  par  Quetelet  60. 

Tltttwfanng.  Bei  afrikanischen  Stämmen  177 
u.  ff.    S.  a.  Bemalung. 

Tagalen  90  u.  ff.     Sprache  derselben  92. 

Takitl.  Sitte  der  Schädelvemnstaltnng  daselbst 
75  u.  ff. 

TalplDf-Rekellion  40  u.  ff. 

Talisej.    Fluss  auf  Luxen  90. 

Tanagra ;  Boeotien.  Fundort  von  Obsidianwerk- 
zeugen  1 1 ) .  F.  eines  polirten  Reibsteines  111. 

Tania,  Insel  im  Malayischen  Archipel.  Photo- 
graphie eines  Eingeborenen  von  dort  68. 

Ta^M,  Brasilien.  Muschelhaufen  in  der  Nähe 
desselben  126. 

TapUolapar,  Indianischer  Sprachstamm  147. 

Taralka,  Sachalin  121. 

Tarim  1. 

Tartaren  46. 

Tanken,  jagdbai-e  Vö^l  der  Pampas   174. 

Tchaka,  Znluhäuptling  104. 

Teca,  ausgestorbtmer  Stamm  in  Mittelamerika 
147.  Anmerloing. 

TecpanecM,  auch  Tepanecoe  =  Zoques  152. 

Tecpalan,  Hauptstadt  der  Zoques  in  Chiapas  152. 

Tehuantepee,  Isthmus  von  T.  Bericht  aber  die 
dort  lebenden  Indianer  146. 

Tehnelsches,  Abstammung  derselben  174.  S.  a. 
Pehuelches. 

Tempel.    Salomonischer  T.  207. 

Tempelwagen.    Salomonischer  T.  200. 

Teockichlmeces.    Einwanderung  derselben  152. 

Tepanects  s.  Tespanecos. 

Terenqnl  ^Nubi&ch),  Räuchertopf  166. 

Tematantschfr  Ji^ger  (Temate)  91. 

Terra  mara.  Von  Montale:  Unionenschalen  in 
derselben  19.    Allgemeines  über  die  T.  21. 

Tesistepec,  Mexikanerdorf  147. 

Tenkres  26. 

Texeeco  152.  x 

Vhaka-Rtslge.    Basutoresidenz  104. 

Tkame  ts  30. 

Theiss^egerd  (Ungarn).  Funde  von  Obsidiange- 
läthcn  daselbst  168. 

Tlierr,  Griechische  Insel.  Fundort  von  Stein- 
werl  zeugen  111. 

Tbtansek^in-Nauln  5. 

Tlrlerklld(*r  in  nordischen  Felsenzeibhnungen  196. 

Tlilerknocken.  In  Urnen  bei  Nicbsdorf  und 
Panlsdorf  am  Riesengebirge  gef.  58.  Im 
Soldiner  Pfahlbau  gef.  109.  Bei  HuU  ge- 
funden 129. 

Thiprornamente.  Auf  altsibirischen  Bi-oncen  94. 
An  Thongeftssen  99  und  100.  Auf  Gold- 
streuen  aus  altgriechischen  Gräbern  einge- 
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presst  116.  Auf  Cyprischen  Gefössen  136. 
Stier-  n.  Vogelfiguren  in  Bronce  160  u.  ff. 

Tlitii|efl88e.  Romische  Th.  in  Altpreussen  gef. 
9.  £trun8che,  in  u.  um  Bologna  gef.  36.  Th. 
mit  Btierkopf  »9.  Th.  in  Vogalgestalt  99.  Th. 
bei  den  Aschanti  100.  Th.  in  Entengwtalt 
100.  Th.  der  Indianer  Chile's  101.  Th- 
in  Peru  lOi.  Verfertigung  und  Brennen 
derselben  101.  Eonisch  zugespitztes,  bei 
Kessel  (Limburg)  gef.  107.  Th.  der  So- 
mali 133  u.  134.  Th.  bei  Heukewalde  ge- 
funden 142. 

Thongerltke.    Wirtel  109. 

Tb»iipfelfen  (Tabakspfeifen)  bei  den  Duallastam- 
men  im  Gebrauche  184. 

Thonsteine  aus  der  Braunkohle  6.    S.  a.  106. 

Tkor  207. 

Th»rikM,  Griechenland.  Fund  ▼.  Steingerithenll  i . 

Tkracien.    Schädel  von  dort  97. 

TlWtaner  4a  45. 

Tiefenthal,  Kloster  im  Rheingau.  Alte  Befesti- 
gungen bei  demselben  14. 

Tientsin  50. 

Tigerartiges  Thler  als  Ornament  94. 

Timor  69. 

Tinainusirteii,  jagdbare  Vögel  der  Pampas  173 
und  174. 

Ttda.    Gebräuche  derselben   141. 

Todtenfeld,  zwischen  Reitwein  und  Podelzig  161. 
S.  a.  Gräberfeld.   * 

Todteoffste  bei  den  Gamenmnegem  183.  S.  a. 
Bestattung. 

Todteniager,  Name  einer  Flur  bei  Podelzig  i61. 

Töpfe  der  Indianer  Chile's  101.  In  Gräbern 
auf  der  Insel  Marajö  (Brasilien)  126.  S.  a. 
Urnen. 

Töpfelberg  87. 

Töpferberg  86. 

Töpliti,  Neu-T.  Wendenkirchhof  auf  dem  Stritz- 
berge  daselbst  86  und  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie V,  245. 

Teppeiberg  bei  Massel  87. 

Tekaj  in  Ungarn.  Funde  Ton  Obsidiangeräthen 
daselbst  I68. 

ToUenscfloss.  Funde  von  präh.  Geräthen  im 
Thale  dess.  191. 

Tolteken   (Tultecos).    Einwanderung   ders.  152. 

Ttngatabue,  Torresstrasse.  Schädel  von  dort  in 
London  175  u.  176. 

Tongkln.  Verschmelzung  der  Bevölkerung  mit 
den  Chinesen  42. 

Tongklnesen  45. 

Tepfberg  86.     Bei  Reitwein  161. 

Tepfscberbei  86.  87.  109.  126.  Von  Cammin 
und  Wollin  131  u.  132.    Von  der  Somäli- 


koste    133    u.   ff.    Von    Heukewalde  141 

Von  Reitwein  161.  S.  a.  Urnen  u.  Umea- 

Scherben. 
Torfschidel.      Von  Neu-Brandenburg   189  o.  C 

Von  Dömitz  189  u.  ff. 
TüTfaitraase.      Schädel    von    dort    in   Loodtt 

175  u.  176. 
Teulen.    In  der  Umgegend  Befestigungen  durch 

Domgebnsche  14. 
Touleose.    Grosse  Bronceräder  von  dort  198. 
Transkaakasien.      Sitte    der     SchädelvoruDSlal- 

tung  78. 
Transoxanlen.    Besetzung  durch  die  Rassen  6. 
Transvaallsehe  Republik.     Vorsteilung  eines  Ba* 

sutoknaben  von  dort  102  u.  ff. 
Traambacb  aus  Ruppin  102. 
Trebniti    in    Niederschlesien.      Fundort    eines 

Broncewagens  169.  200. 
Trepttw  a.  d.  Toll.  191. 
Tribulom  8.  167.    S.  a.  Dreschschlitten. 
Triebsees,  Neu- Vorpommern.     Fund  eines  bol- 

zemen  Fischkastens  in  der  Nähe  davon  im 

Torf  119. 
Trltenioin  DodiffmiD,  in  Pfahlbauten  am  Bodea* 

See  gef.  19. 
Troglodjten.    Kunstfertigkeit  der   alten  Höhka- 

bewohner  73. 
Tschang-hling-tschong.      Chinesischer    BebifleB- 

föhrer  44. 
Tscbeklang.     Chinesische  Provinz.  Beschafkfaf 

der  Bewohner  38.    Verwüstung  dureb  tie 

Taipings  43. 
Tschi-fta.    Reise  der  ^ertha  50  u.  ff .     56. 
Tscblll  (TshiU),  Chines.  Prov.     Raasentypos  der 

Bevölkerung  38. 
TschinI,  Persische  PorzeUanplatten  134. 
TscUig-tocbl-waog,    Kaiser  von  Chioa  44. 
Tseboktscben  136  u.  ff. 
Tscbosin-barboar.    Reise  der  Hertha  53. 
Tseal.    Reise  der  Hertha  53. 
Tsin,    Mantschu- Dynastie  in  China  39. 
Tsoi-xeab  =  Wundknie.    Name  for  Qott  bei  dea 

Hottentotten  144. 
Tnbur  207. 
Türken  5. 

TomnIl  in  Galieien  (Spanien)  1:14. 
Tnngtlng-Si*e.  Rohheit  der  Anwohner  desselb.  44. 
Tnogosen    134    u.    ff.      Birar-Tan|(a8eB     134. 

Sprache  135. 
Topl  (Brasilien).    Sprache  127. 
Turklstan.  Handel  mit  China  39. 
Turkemannen  5. 
TutttJi,  mit  Vögebi  verziert,  von  Franktet  a  0. 

202.  Von  Vietgast  in  Mecklenbnrf  902.  T. 

an  Broneewagen  805. 
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'oxtla,  Hittelamerilnmiscber  Stamm  Sprach- 
Uches  148. 

wan-mta-tie=EopfiBcheerer.  Chinesische  rName 
für  die  Golden  136. 

PypkMD  51. 

ü. 

'■aJasehka.    Schädel  von  dort  137. 

Ingun.  Neunfache  Umz&anung  14.  Mon- 
goleneinfälle 45.  Vorkommen  von  prähisto- 
rischen Obsidiangeräthen  daselbst  168. 

'■it.  Yorkommen  von  Schalen  derselben  in 
Pfahlbauten  Oberitaliens  und  den  Para- 
deros Patagoniens  19.  U.  pictorum  20. 
U.  Patagonicus  20.  U.  Bonelli  22.  U.  sinua- 
tus  bei  Ladenberg  a.  Neckar,  Wiesbaden, 
Homburg  und  in  Nassau  gef.  92.  Vor- 
kommen von  D.  in  Brasilianischen  Muschel- 
haufen am  Tapajos  126. 

JaterrichtsninlsterioiB.  Unterstätzung  der  Gesell- 
schaft seitens  desselben.  186. 

ITgtim.    Osttürkischer  Stamm  in  China  39. 

ftntn,  Pommerellische  Gesichtsumen  9.  Ro- 
mische Bronceumen  9.  ü.  mit  Kreisoma- 
ment  9.  Römisches  Thongefiiss  als  Aschen- 
ume  in  Altpreussen  gefunden  9.  Rothe 
Thonumen  bei  Adersleben,  Rodersdorf  und 
Hedersleben  bei  Halberstadt  gefunden  12. 
Kaurischschnecken  in  den  Ohren  einer 
pommerellischen  Gesichtsurne  19.  U.  bei 
Nielasdorf  und  Paulsdorf  am  Riesengebirge 
gefanden  58.  Bei  Neu-Döbem  in  der 
'  Lausitz  mit  Henkeln,  Ohren  und  Buckeln 
60:  Auf  der  Biederitzer  Feldmark  bei 
Zerbst  60.  Auf  d^  Königsbomer  Feld- 
mark bei  Zerbst  60.  U.  mit  Steinwafifen 
bei  Neu-Stettin  gef.  87.  ü.  bei  Brandenburg 
a.  H.  (Luckeberg,  Neuendorf,  Riete)  gefun- 
den 87.88;  im  Gräberfeld  v.  Hohenkirchen 
bei  Zeitz  97;  bei  Zaborowo  (Posen)  98 
u.  ff.;  im  Soldiner  Pfahlbau  109;  im 
Schlakenwall  beiStriegau  in  Schlesien  118. 
Scherben,  gefunden  bei  Balsdrey,  Ratzen- 
hagen und  Pribslaf.  (Schivelbein)  120.  U. 
in  Brasilien  gefunden  126.  bei  Langen- 
lonsheim  (Kreuznach)  127  u.  ff.  Scherben 
gefunden  bei  Cammin  und  Wollin  13 1  u.  ff. 
bei  Heukewalde,  Hartha  und  Hohenkirchen 
149;  bei  Platikow  156;  in  der  Schanze 
am  Döbersee  157.  Funde  von  Unien  und 
Scherben  bei  Reitwein  161.  Bei  Podelzig 
162.  Bei  Bllgat  und  Bortschen  163.  In 
der  Gegend  von  Buenos -Aires  172  u.  fi^ 
BemaHe  und  roh  verzierte  U.  vom  Laplata 
174. 

PrtftlgiM.    Bäume  dieser  Gattung  verehrt  146. 


Vssnry  134  u.  ff. 
üssarygebiet  135. 


V. 


Yaldivla.   Funde  von  Stein  Werkzeugen  das.  101. 

Yalencla.  Geschlagene  Steine  von  dort  zur  Ar- 
mirung  von  Dreschschlitten  8.  167. 

YalUbj,  Dänemark.  Römischer  Grabfund  in  der 
Nähe  davon  bei  Kjöge  171. 

Yari,  Griechenland.  Fundort  von  Obsidian- 
splittern  111. 

Yeda  30. 

Yeaeioela.    Muschel  Verwendung  23. 

Yenla.  Fund  eines  konischen  Thongeiasses  in 
der  Nähe  bei  Kessel  107. 

Yenns  verrocasa  19. 

Yeracroi.  Sitte  der  Schädelverunstaltung  da- 
selbst 77.     Popolucasprache  daselbst  147. 

YeroistaltoBg  des  Schädels,  Sitte  ders.  74  u.  ff. 

YersiemngeD,  eingestochene,  an  Urnen  9.  Ket- 
tenartige an  Thongeßissen  142.  8.  a.  Or- 
namente. 

Yibralathtfl.    Fibula  von  dort  204. 

Yicttria  89.  90. 

Yitepst  in  Mecklenburg.  Fundort  eines  Tu- 
tulus  mit  auÜBitzenden  Vögehi  202. 

Ylllantva.  Etrurische  Funde  daselbst  36.  Erz- 
becken (Bronceschale)  von  dort  204. 

Yiolenwerder  bei  Leest  Prähistorische  Ansiede- 
lung daselbst  86  und  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie V,  245. 

Yltfas,  Kaiserlich  Russische  Corvette.  Reise 
derselben  nach  Neu-Guinea   188.  189. 

Y<gel  von  Bronce  198  u.  ff.  Auf  einer  Bronce- 
schale aus  dem  Lünelmrgischen  201.  S.  a* 
Ornamente. 

Yilospa  32. 

Yo|;elkSpfe  von  Bronce  169. 

Yarhameriscke  Zelt  114. 

Yarkadmetscbe  Zeit  114. 

Yoici.    Fundort  eines  Bronce wagens  2<M. 

W. 

Walfen  in  Felsenzeichnungen  196.  S.  a.  Schwert, 
Lanze  etc, 

Wagen.  Darstellung  von  W.  auf  Orientalischen 
Monumenten  204;  auf  dem  Kivikmonument 
198.  204.  Broncewagen  198.  S.  a.  Bronce, 
Kesselwagen,  Plattenwagen  etc. 

Wagearäiler  in  Felsenzeichnungen  196.  Von 
Bronce  198  u.  ff.    S.  a.  Bronce. 

Wallberge  bei  Reitwein  101. 

Wallaf,  Nieder-W.,  im  Rlieingau.  Alte  Befesti- 
gungen in  der  Nähe  14. 

Wariger  198. 

Wartbagegeiid.  Bernstein  und  Dihivialsachen 
von  dort  97. 
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Wtrtha.    Preseka  daselbst  13. 

WeWknochen  131  und  132. 

Webeschiffchen  Ton  Knochen  im  Soldiner  Pfahl- 
bau 109. 

Wege.  Fussweg^  Tom  lUoster  Heinrichsau  nach 
Böhmen  12. 

Wegeleben  bei  Halberstadt.  Graberfeld  da- 
selbst 12. 

Wehnrelf  in  Sagen  der  Brasilianischen  Indianer 
127. 

Weichsel,  Verkehrsweg  im  Norden  169.  Höhlen 
in  den  Nebenth&lern  derselben  192  u.  ff. 

Wel-fluss  in  der  Ghines.  Provinz  Schensi  41. 

Werder  bei  Potsdam.  Funde  auf  dem  Röber- 
berge  daselbst  86  und  Zeitschrift  for  Eth- 
nologie V,'  Üb. 

Westpreossen.  Fund  eines  Stieres  mit  alter- 
thnmlichen  Sculpturen  bei  EllemitK  10. 

Wetternsee.  Felsenzeichnungen  an  seinen  Ufern 
197. 

Wier8l€h•w^ka.  Enochenhöhle  in  der  Nähe 
192  u.  ff. 

Wiesbadeo.  Muschelfunde  daselbst  22.  General- 
versammlung der  Deutschen  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  daselbst  125.  Bericht 
über  die  Verhandlungen  143.  Stierköpfe 
im  dortigen  Museum  201. 

WIgandsthal  in  Schlesien  15. 

Wikinger  198. 

Wildenhagen  bei  Gammin  in  Pommern,  Fund- 
ort Von  Steinger&then  58  u.  lOl. 

Wild^inse  auf  Sculpturen  der  Mounds  100. 

Wilkelnshaf^n.    Reise  der  Hertha  63. 

Wirtel.    Von  Thon  109.    Von  Sandstein  109. 

Wismar.    Pfahlbauten  daselbst  126.        ' 

Wisperbach  im  Rheingau.  Alte  Befestigungen 
längs  desselben  14. 

Wlttkewlce,  Kreis  Samter,  Posen.  Fundort  von 
kupfernen  Stierbildem  200. 

Welga  5. 

Wellin.    Pfahlbau  daselbst  129  u.  ff. 

Wfiribnrg.  Platycephaler  Schädel  in  der  dorti- 
gen pathol-anatom.  Sammlung  73. 

WnrfscUender,  Waffe  der  Indianer  173. 

Wnri,  Volksstamm  und  Land,  Westafrika  177. 

T. 

Tams.  Nahrungsmittel  bei  den  Dualla  184.  S.a. 
Dioscorea. 

Tang-tse.  Verwüstung  der  anliegenden  Provin- 
zen durch  die  Taiping-Rebellion  42. 

Tangiaeklang.  Schiffahrt  auf  demselben  38.  Re- 
gulirung  sines  Stromgebietes  40  41. 

Yao,    Kaiser  von  China  ca.  2000  a.  Chr.  40. 


Tajfaiitique,  Mittelamerika.  147.  Aomerk. 

Tesse.  S.  a.  Jesso.  121.     Ainos  daselbst  194. 

Tekekama.  S.  a.  Jokohama  60. 

Yerk,  Gap  Y.,  Australien.  176. 

Yu,  Verweser  der  öffentlichen  Arbeiten  all« 
dem  Kaiser  Tau,  später  Mitregent  des  Kai- 
sers Schun  und  Nachfolger  desselben ;  Grin- 
der  der  ersten  erblichen  Dynastie  40  n.  £ 

Yäknng,  Geographie  von  China,  tob  Tä  v«- 
fosst  41. 

Ynpl-ta-tie  =  Fischesser.  Chines.  Name  for  die 
Golden  139. 

Z. 

Zaberewe  (Unterwaiden),  Posen.  Graber  das.  98. 
Broncegeräthe  von  dort  205.  ThoMraai 
Stierbild  von  dort  305. 

Uhlsjaten,    Mlttelamerikaniaebes  150  «.  ff. 

Zahn.  Vom  Elephas  primigen.  86  n.  193.  Vom 
Leoparden,  als  Medicin  lf(5.  Vom  Delpkm, 
als  Schmuck  188.  Von  Hyäne  t93;HöUeii- 
bär  193. 

Zanbales  91. 

Zapoteee,  Indianerstamm  auf  dem  Istlmras  von 
Tehuantepec  146  u  ff. 

Zanche,  Nordöstiiche  Z.  Exciuskm  dorthin  « 
und  Zeitschrift  für  Ethnologie  V,  246 
u  ff.     Gegend  von  Rietz  88 

Zebnrasse  207. 

Zeichnungen  von  einem  Japanischen  GdtMobilde 
188.    Von  Vögeln  auf  Broncen  902.    Anf 
Felsen   (HäUristningar)    198.   8.   a.  ?Mh 
graphien,   Abbildungen,    Omamenii,  Ver- 
zierungen. Felsenzeichnnngen  etc. 

Zeiti.  In  der  Gegend  daselbst  bei  Hohenkfathn 
ein  Gräberfeld  97. 

lerbst    Umenfnnde  in  der  Gegend  60. 

lw%.  26.  32. 

Ztekkllnge,  in  der  Wand  einer  Aegyptiseheo 
Pyramide  gef.  64. 

Ilrkan  am  Hahnbeiige.    Hag  das.  15. 

Zirkel  in  Felsenzeichnungen   196. 

Zeachlla,  Hauptstadt  von  Oaxaca  (Mittelamerika) 
151. 

Zo^ne.  Indianerstamm  auf  dem  Isthmus  von 
Tehuantepec  146  u  ff.  =Tecpaneeos,  anrb 
Tepanecos  15'2.  Eigene  Benennuiy  <iflr- 
selben:  Soki  152. 

Znckerrehr.    Genussmitte]  bei   den  DnaOi  1^4. 

Znln  104. 

Zymea,  Insel  am  Koreasund.  Reise  der  Hertha  45L 

(Dr.  Vets.) 
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